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Julia Stirling


Werde Mitglied in Julias Romance Club …


… und bekomme alle Bonusgeschichten von Der Club der Zeitreisenden.

Zu jedem meiner Bücher schreibe ich eine Bonusgeschichte. Mal ist es nur eine Szene (Lauren), manchmal eine Kurzroman über zwei Nebencharaktere und deren Liebesgeschichte (Allison) und manchmal sogar noch ein ganzer Roman aus der Perspektive des Helden (Caitrin).

Wenn Du Dich in meinem Romance Club anmeldest, dann bekommst Du sofort Zugang zu allen Bonusgeschichten - nicht nur für diese vier Bücher, sondern für alle anderen meiner Bücher auch - sowie Weihnachtsgeschichten oder dem Fortsetzungsroman über eine ganz besondere Nebenfigur aus Jenna.

Wenn ich Dich jetzt neugierig gemacht habe, kannst Du Dich entweder jetzt gleich oder später bei Julias Romance Club anmelden.

Du wirst automatisch für Julias Newsletter angemeldet - wenn Du nicht schon auf der Liste bist. Das ist für Dich komplett kostenlos. Ich verspreche, dass ich niemals Spam sende und Du kannst Dich natürlich auch jederzeit wieder abmelden.

Hier klicken, wenn Du Dich jetzt schon anmelden und Zugang zu allen Bonusgeschichten bekommen möchtest

Oder wenn das nicht klappt (zum Beispiel, weil es sich auf dem Kindle nicht öffnen lässt), dann tippe einfach folgenden Link in Deinen Browser ein: http://www.juliastirling.com/bgdcdzsv

Oder scanne einfach diesen QR-Code, das bringt Dich auch direkt zur Seite:
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Jetzt wünsche ich Dir erst einmal viel Spaß beim Lesen!


Jenna
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Kapitel Eins
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Als Jenna in die einspurige Straße einbog, die angeblich zu Caitrins Haus führen sollte, behauptete das Navi des Mietwagens, dass es diese Straße nicht gab. Jenna fluchte. Sie war hier wirklich mitten im Nirgendwo gelandet. Natürlich gab es diese Straße, denn sie fuhr ja auf ihr, und auch der Mann im Dorf Larachbeg hatte gesagt, dass dies die Straße war, die zu Caitrins Haus führte und zur Burg Dundarg, die direkt neben ihrem Haus lag. Kein Wunder, dass sie am Flughafen schon ihre Adresse nicht hatte eingeben können. Warum musste ihre Freundin nur hier in der schottischen Einöde leben?

Jenna schaltete das Navigationsgerät aus und schaute auf ihr Handy. Doch auch das konnte ihr nicht helfen, denn natürlich gab es hier keinen Empfang.

Sie sah sich um, ob sie irgendwo ein Haus entdecken konnte oder zumindest diese Burg, aber da war nichts als schottische Landschaft. Die Vegetation war üppig, zwischen den Bäumen und moosbewachsenen Felsen wuchsen riesige Farne und wenn Jenna mystischer veranlagt gewesen wäre, hätte sie hier Feen und Fabelwesen vermutet. Doch dafür hatte sie im Verlauf ihres Arbeitslebens den Sinn verloren.

Jenna seufzte und fuhr wieder an. Sie hoffte, dass es nicht mehr allzu weit wäre. Der Mann im Dorf hatte gesagt, dass es ein ganz schönes Stück sei, und sie hatte keine Ahnung, was das heißen mochte. Es würde bald dunkel werden und nach den Wolken zu urteilen, konnte es auch noch Regen geben. Sie hoffte, dass ihr zumindest der erspart bliebe. Denn sie hatte nach der langen Reise Kopfschmerzen und wusste genau, dass Dunkelheit, Regen, eine einspurige Straße, auf der die Einheimischen viel zu schnell fuhren, wenig Fahrpraxis und Kopfschmerzen eine toxische Mischung für einen Unfall waren. Deswegen würde sie besonders vorsichtig sein müssen. Sie hoffte sehr, dass Caitrins Haus bald in Sichtweite kommen würde.

Jenna konnte es kaum abwarten, endlich wieder mit ihren Freundinnen zusammen zu sein. Sie hatten sich so lange nicht gesehen, und alles, was sie wollte, war, sich mit ihnen aufs Sofa zu setzen, eine Flasche Wein zu öffnen und über all die wichtigen und unwichtigen Dinge zu sprechen, die in ihrem Leben passiert waren. Doch dafür musste sie erst einmal diese Straße bezwingen.

Jenna holte tief Luft und beschleunigte. Die Straße war kurvenreich, es gab vereinzelt Haltebuchten, um ein entgegenkommendes Auto vorbeizulassen. Zum Teil war die Straße von riesigen Bäumen gesäumt und dann wieder von Weideflächen, auf denen Schafe grasten. Einmal kam sie an einer verfallenen Hütte vorbei, doch ein Haus, in dem man wohnen konnte, sah sie nicht. Sie hoffte inständig, dass dies der richtige Weg war. Benzin hatte sie zwar noch genug, denn so weit war die Fahrt vom Flughafen Glasgow nicht gewesen und der Mietwagen war vollgetankt, aber sie hatte das Gefühl, dass dies das einzig Gute war.

Ihr Handy, das auf dem Beifahrersitz lag, brummte und leuchtete auf. Es schien zumindest für einen Moment Empfang zu haben. Jenna wollte nicht hinüberblicken, denn es war ihr Diensthandy, das dort lag. Ihr privates Handy hatte sie irgendwo tief in ihrer Tasche und sie hatte sich nicht die Zeit genommen, es herauszuholen, als sie in Glasgow in den Mietwagen gestiegen war. In Hongkong, wo sie noch heute Morgen gewesen war, hatte sie ihr privates Handy nicht gebraucht, da sie rund um die Uhr gearbeitet hatte. Doch der lange Flug, den sie hinter sich hatte, oder besser gesagt die zwei Flüge, denn sie war in London in den Flieger nach Glasgow umgestiegen, und die Autofahrt von vier Stunden hatten ihren Tribut gefordert. Nicht nur, dass sie völlig übermüdet war, sondern es waren auch einige E-Mails aufgelaufen.

Jenna warf einen schnellen Blick auf das Display und eine der Nachrichten sprang ihr entgegen. Sie war von James, ihrem Chef. Er hatte die Betreffzeile in Großbuchstaben geschrieben und sie wusste, dass es dann wirklich dringend war.

Vorsichtig nahm sie das Handy vom Beifahrersitz und warf einen Blick darauf. Tatsächlich war hier kein Funkloch, sondern sie hatte Empfang, was sie schon seit einiger Zeit nicht mehr gehabt hatte. Und jetzt kamen reihenweise E-Mails rein. Jenna sah, dass James und ein anderer Abteilungsleiter abwechselnd Nachrichten geschickt hatten und sich dann noch die Kommunikationsabteilung eingemischt hatte. Sie las immer nur die Betreffzeile und den ersten Satz, wenn die Nachrichten auf dem Handy aufleuchteten. Und was sie las, sorgte dafür, dass sich ihr Magen zusammenzog. Es war wichtig und sie musste arbeiten. Eigentlich konnte sie es sich nicht leisten, ein Wochenende in Schottland zu verbringen, während so große Projekte und dann auch noch ihr Wechsel in das Hongkonger Office anstanden.

Bei dem Gedanken an Hongkong zog sich ihr Magen zusammen. Ihre Freundinnen wussten noch nichts davon und sie hatte keine Ahnung, wie sie es ihnen sagen sollte. Aber sie würde es ihnen heute erzählen. Das nahm Jenna sich fest vor. Und sie hoffte, dass sie danach immer noch ein schönes Wochenende verbringen konnten und dass Caitrin, Allison und Lauren es ihr nicht allzu übel nahmen.

Sie fuhr auf eine Kurve zu und hob den Blick vom Handy, als sie auf einmal eine Gestalt direkt neben der Straße stehen sah. Es war ein Mann, und er war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Was sie noch mehr erstaunte, war aber die Tatsache, dass er die Tracht eines Highlanders trug. Mit Kilt, weißem Leinenhemd und Lederschuhen. Er hatte sogar einen Dolch am Gürtel. Das alles erfassten Jennas Augen in wenigen Sekunden und sie fragte sich kurz, ob sie eine Halluzination hatte, als das Handy in ihrer Hand wieder brummte und sie es erschrocken fallen ließ. Sie hörte, wie es auf der Handbremse aufschlug und dann in den Fußraum schlitterte, und zwar direkt unter die Pedale. Jenna fluchte und beugte sich nach unten, um nach dem Handy zu angeln. In diesem Moment kam die nächste Kurve so unerwartet und sie war so viel schärfer als gedacht, dass Jenna das Steuer herumriss und ins Schlingern geriet. Sie bremste und als sie auf den Abhang zurutschte, schrie sie auf. Doch dann kam der Wagen zum Stehen.

Es war unglaublich still, nur ihr Handy brummte immer noch mit neuen E-Mails. Jenna hörte ihren eigenen keuchenden Atem und wusste nicht, ob sie sich verletzt hatte, denn sie konnte ihre Beine nicht mehr fühlen. Aber vielleicht war es auch nur das Adrenalin, das durch ihren Körper rauschte.

Plötzlich erschien jemand neben ihrem Fenster und Jenna zuckte zusammen. Der Mann, der eben noch am Straßenrand gestanden hatte, beugte sich nach unten und blinzelte in den Wagen. Jenna hob die Hand, um anzuzeigen, dass ihr nichts passiert war.

Er öffnete die Tür und die würzige schottische Luft strömte ins Auto. Mit zitternden Fingern versuchte Jenna, ihren Gurt zu lösen, doch er ging nicht auf.

Der Mann kniete nun neben der offenen Tür. »Ist alles in Ordnung?« Er hatte eine angenehme Stimme.

Atemlos nickte Jenna. »Ich bekomme den Gurt nicht auf.«

»Warten Sie.« Er beugte sich über sie und so war ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem Hemd entfernt. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber dass er gut roch, irgendwie nicht. Und auf eine gewisse Art und Weise beruhigte es sie.

Mit wenigen Handgriffen hatte er den Gurt gelöst. Er zog sich zurück und bot ihr eine Hand an, um ihr aus dem Auto zu helfen. Jenna ergriff sie, obwohl sie sich ein wenig lächerlich fühlte. Und dann stand sie auf wackeligen Beinen vor ihm.

Der Fremde lächelte sie an. »Was war denn das?«

Jenna spürte, wie sie errötete. »Ich habe auf mein Handy geschaut.«

Er zog eine Augenbraue hoch und erst jetzt bemerkte sie, wie gut er aussah. Er war groß, hatte dunkelbraune Haare, die nicht zu kurz oder zu lang waren. Aus seinem glatt rasierten Gesicht strahlten sie braune Augen an. Er wirkte selbstbewusst und männlich in der Kleidung der Hochlandschotten. So als wäre es selbstverständlich, sie zu tragen, und als wäre sie diejenige, die unpassend gekleidet war. Er wirkte wie ein Krieger. Auf einmal konnte Jenna nichts mehr sagen.

»Sie wissen schon, dass das gefährlich ist, oder?«

Und da war er, unverkennbar, der amerikanische Akzent. Die Blase zerplatzte. Natürlich war er ein amerikanischer Tourist, der auf der Suche nach seinen Vorfahren im Kilt durchs schottische Hochland lief. Davon hatte sie in ihrem Leben schon zu viele getroffen. Wie schade, das machte ihn gleich ein wenig unattraktiver, wenn auch nicht körperlich, dann doch zumindest als Mann.

Sie rieb sich über die Stirn. Es war ihr fast ein wenig peinlich, dass sie beinahe einen Unfall gebaut hätte, weil sie auf ihr Handy geschaut hatte. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

Jenna straffte die Schultern und nickte. »Ich denke schon.«

»Darf ich Sie kurz untersuchen?«

»Mich untersuchen? Warum?«

»Weil Sie einen Unfall hatten«, erklärte er. »Ich möchte nur sichergehen, dass Ihnen nichts passiert ist.«

Jenna winkte ab. »Fühlt sich alles ganz gut an. Außerdem, warum sollten gerade Sie mich untersuchen?«

»Weil ich Arzt bin.«

Sie schüttelte den Kopf, beugte sich ins Auto und suchte nach ihrem Handy. Vielleicht hatte sie immer noch Empfang und konnte Caitrin anrufen, damit sie ihr den Weg beschrieb. Es dauerte einen Moment, bis ihr einfiel, dass das Handy in den Fußraum gerutscht war, und sie beugte sich fluchend runter und tastete danach. Das Licht wurde nun immer schwächer. Sie konnte fast nichts mehr sehen.

»Sie suchen doch nicht etwa wieder Ihr Handy?«, fragte der Mann und sie konnte das Lächeln in seiner Stimme fast hören. Obwohl er einen amerikanischen Akzent hatte, kam Jenna nicht umhin, seine Stimme zu bewundern. Sie war wohlklingend und fast wie Musik in ihren Ohren. Es klang beinahe so, als ob er sie mit den Worten streichelte, und das, obwohl er sie nur fragte, wonach sie suchte. Jenna hat in ihrem Leben schon mit vielen Männern gesprochen, schließlich arbeitete sie in einem großen Konzern, der mehr oder weniger nur aus Männern bestand, aber solch eine Stimme hatte sie noch nie gehört, dessen war sie sich sicher. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Fast wünschte sie, er würde noch etwas sagen. Doch dann schalt sie sich eine Närrin. Sie hatte einen Unfall gehabt, war mit einem Fremden allein in der schottischen Einsamkeit und es wurde dunkel. Da war keine Zeit für solche Gedanken.

Endlich fanden ihre Hände das Telefon und sie richtete sich wieder auf. »Ich hab’s«, sagte sie triumphierend und schaute aufs Display. Schon wieder hatte sie keinen Empfang. Trotzdem sah sie all die Nachrichten aufleuchten. Sie widerstand dem Drang, nachzuschauen, ob etwas Wichtiges dabei war.

Jenna hielt ihr Handy in die Höhe und versuchte, ein Signal zu bekommen, doch da war nichts. Stattdessen fuhr ein Schmerz in ihren Arm und sie stieß einen gequälten Laut aus.

Der Mann trat ein Stück näher. »Ihr Arm tut weh.«

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Das geht Sie gar nichts an«, sagte Jenna.

»Nun ja, wenn Sie behaupten, dass ich für Ihren Unfall verantwortlich bin, geht es mich sehr wohl etwas an. Und auch wenn ich nicht den Eindruck mache, bin ich tatsächlich Arzt.« Er zog die Augenbrauen hoch und sah fast ein wenig schelmisch aus. »Darf ich Sie jetzt bitte untersuchen?«, fragte er.

Jenna verschränkte die Arme und dachte darüber nach, ob sie wollte, dass er sie anfasste. Es erschien ihr merkwürdig, auf einer einsamen schottischen Landstraße zu stehen und von einem Fremden untersucht zu werden. »Ich weiß noch nicht einmal Ihren Namen«, sagte sie.

Er lächelte und es nahm ihr fast den Atem. Er war ein wahrlich attraktiver Mann, aber jetzt machte sein Lächeln sein Gesicht noch schöner. Jenna spürte, wie sich etwas in ihr regte – etwas, was sie schon lange vergessen hatte, doch was unmissverständlich die Reaktion einer Frau auf einen Mann war. Sie versuchte, das Gefühl beiseitezuschieben, doch es gelang ihr nicht. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. Das irritierte sie nur noch mehr.

»Mein Name ist Evan Mackenzie«, sagte er und verbeugte sich leicht. Den amerikanischen Akzent hatte er vollständig verloren und er klang fast ein wenig schottisch, als er sprach. Die galante Haltung und die Highlandertracht, kombiniert mit diesem Lächeln, führten dazu, dass Jenna wieder dieses Kribbeln fühlte. Das interessante war, dass er sich vermutlich in der Burg geirrt haben musste, wenn er tatsächlich auf der Suche nach seinen Vorfahren war, denn der Clan, der hier gelebt hatte, hieß Maclean und die hatten mit den Mackenzies sicherlich nicht viel am Hut gehabt.

»Ich bin Jenna Campbell«, sagte sie.

Er hob belustigt eine Augenbraue. »Wie schön, Sie kennenzulernen, Jenna Campbell«, erwiderte er.

Jenna gefiel es, wie ihr Name von seiner Zunge rollte, und am liebsten hätte sie es gleich noch einmal gehört. Doch dann schalt sie sich eine Närrin. Sie musste wirklich langsam zusehen, dass sie zu Caitrin kam. Sie war müde und kehrte gerade von einer Geschäftsreise zurück. Wie kam sie auf die Idee, jetzt zu flirten?

»Also, darf ich?«

»Was denn?«, fragte Jenna zurück.

»Sie untersuchen«, erklärte er geduldig.

Jenna biss sich auf die Lippe. Natürlich hatten sie die ganze Zeit darüber gesprochen, doch sie hatte es über sein Lächeln und ihre Gedanken dazu vollkommen vergessen. Sie hatte das Gefühl, dass sie sowieso nicht aus der Nummer herauskommen würde, deswegen sagte sie: »Also schön, wenn es unbedingt sein muss.«

»Ja, das muss sein«, sagte er.

Und dann trat er näher an sie heran. Wieder konnte sie ihn riechen, so wie eben schon im Auto. Und sie spürte seine Präsenz, als er auf sie zutrat. Er hatte eine unglaubliche Ausstrahlung und sein Geruch machte sie geradezu schwach. Doch sie war ärgerlich über sich selbst, dass sie das überhaupt wahrnahm. Es war nicht die richtige Zeit dafür.

»Vorsicht, es könnte sein, dass meine Hände ein wenig kalt sind«, sagte er und dann berührte er sie erst an den Schultern, bevor seine Hände ihre Arme entlang zu ihren Händen fuhren. Jenna war es, als ob sie einen elektrischen Schlag bekommen hätte. Seine Berührung war sanft, aber fest und löste etwas in ihr aus, das sie weder einordnen konnte noch wollte. Sie zuckte beinahe zurück.

Er lächelte. »Ich sagte doch, meine Hände sind kalt«, erklärte er, aber mit einer so weichen Stimme, dass Jenna fast dahingeschmolzen wäre.

Er hielt ihre Hände und musterte ihr Gesicht. Es kostete Jenna alle Anstrengung, nicht wegzuschauen, sondern seinem Blick standzuhalten. Dann fuhr er mit den Händen nach oben und drückte ein wenig auf ihre Schultern. Jenna sog scharf die Luft ein, als der Schmerz durch ihren Arm zischte.

»Ich werde jetzt den Nacken untersuchen«, sagte Evan und kam noch näher. Jenna war dankbar dafür, dass er sie vorgewarnt hatte, denn als seine Finger ihren Hals hinauf zu ihrem Nacken fuhren, war es, als ob alle ihre Sinne elektrifiziert worden wären. Eine Gänsehaut lief über ihren gesamten Körper und sie schnappte nach Luft.

»Tut es weh?«, fragte er und klang beinahe etwas überrascht.

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich bin es nur nicht gewohnt, von jemandem, den ich überhaupt nicht kenne, am Hals berührt zu werden.«

Er lachte leise und sie konnte es in seinen Händen spüren, die in ihrem Nacken lagen. Er drückte nicht fest zu, seine Finger waren federleicht, aber sie fühlten sich so gut an. Vor allem, wenn er lachte.

»Das stimmt, der Nacken ist eine sehr sensible Stelle. Man öffnet sich so und muss vollkommen vertrauen«, bemerkte er. »Deswegen habe ich gesagt, dass ich den Nacken untersuche. Vielen ist das unangenehm.«

Jenna schwieg und fragte sich, ob sie es unangenehm fand oder ein wenig zu schön. Sie hatte keine Antwort darauf. Aber ja, vertrauen musste sie ihm, denn jetzt hätte er leicht ihren Hals packen können. Sie wäre ihm schutzlos ausgeliefert. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, als ob sie ihm sowieso schutzlos ausgeliefert war, wenn auch auf einer ganz anderen Ebene.

Vorsichtig tastend fuhr Evan mit seinen Fingern über ihren Hals, dann wanderten sie nach oben in ihre Haare und schoben sich hinein. Seine Fingerspitzen tasteten den Schädelknochen ab und Jenna hatte auf einmal Bilder vor dem inneren Auge, die überhaupt nicht angemessen waren. Es fühlte sich so unglaublich gut an, dass ein Mann sie an dieser Stelle berührte. Auch wenn es nichts Sexuelles hatte, sondern er sie nur untersuchte. Aber in den Haaren und im Nacken von einem so attraktiven Mann berührt zu werden, förderte allerlei ungebetene Bilder zutage. Jenna schämte sich fast dafür, aber da sie wusste, dass er ihr nicht in ihre Gedanken schauen konnte, erlaubte sie es sich, einen ganz kleinen Moment darin zu schwelgen. Kurz kam der Gedanke auf, wann sie es das letzte Mal erlebt hatte, dass ein Mann in ihre Haare gefasst hatte und ihr so nah gewesen war. Sie konnte sich nicht daran erinnern. Dieser Gedanke erschreckte sie mehr als alles andere. Vielleicht war es deswegen doch keine Sünde, diesen Augenblick ein wenig zu genießen.

»Tut es weh?«, fragte er wieder und seine Stimme war so sanft und leise, weil er so dicht bei ihr stand und deswegen nicht laut sprechen musste, dass ihr erneut ein Schauer über den ganzen Körper rann.

Sie schüttelte den Kopf.

»Könnten Sie vielleicht den Zopf lösen, damit ich Sie noch besser am oberen Kopf untersuchen kann?«

Ein wenig atemlos löste Jenna ihren Zopf und ihre Locken fielen über ihre Schultern. Sie sah, wie Evan schluckte, und für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke. Ob auch er das Gefühl hatte, dass etwas zwischen ihnen war?

Wieder schob sich seine Hand in ihre Haare, die voll herunterhingen, und sie hatte alle Mühe, sich nicht vorzustellen, den Kopf in den Nacken zu legen und sich von ihm küssen zu lassen.

Noch kurz drückten seine Fingerspitzen auf ihren Kopf, dann fuhren sie nach vorn. Er legte beide Hände an ihren Kiefer und umfasste ihr Gesicht. Wieder überlegte Jenna, ob er sie doch küssen wollte. Er war ein kleines Stück größer als sie und sie schaute zu ihm auf. Und auf einmal wusste sie, dass sie vermutlich nichts dagegen gehabt hätte, wenn er sie auf einmal geküsst hätte.

Dann bewegte er vorsichtig ihren Kopf hin und her und schloss die Augen, vermutlich um zu fühlen, wie sich ihre Knochen bewegten.

»Sitzen Sie viel am Schreibtisch?«, fragte er.

Jenna schreckte aus ihrer Fantasie auf und nickte. »Viel zu viel«, sagte sie und merkte, wie heiser ihre Stimme klang. Dafür schämte sie sich beinahe. Sie war sich sicher, dass er es auch gehört hatte, und räusperte sich. »Ich weiß, dass ich mehr Übungen für meinen Rücken machen müsste, aber ich komme einfach nicht dazu.«

Er nickte. »Ich glaube, außer den normalen Verspannungen von Ihrem Schreibtischjob ist da nichts. Aber ich würde gern prüfen, ob Sie eine Gehirnerschütterung haben. Ist Ihnen übel?«

Jenna spürte in sich hinein und merkte, dass sie sich ein wenig merkwürdig fühlte, aber sie war sich relativ sicher, dass das eher von ihrer Kussfantasie herrührte als von einer Gehirnerschütterung. »Nein.«

»Haben Sie eine Taschenlampe dabei?«, fragte er.

Jenna schüttelte den Kopf. »Das ist ein Mietwagen und ich komme gerade von einer Geschäftsreise aus Hongkong, daher habe ich leider keine Taschenlampe dabei.«

Er lächelte. »Die lange Flugreise merkt man in Ihrem Nacken«, sagte er. »Versuchen Sie, sich in den nächsten Tagen ein bisschen zu entspannen. Aber geben Sie mir doch mal Ihr Handy«, sagte er.

Jenna gab es ihm.

»Können Sie bitte das Passwort eingeben?«, fragte er.

»Warum?« Jenna beäugte ihn ein wenig misstrauisch. Das musste er in ihrer Stimme gehört haben, denn er lächelte.

»Keine Sorge, Ihre Geschäfts-E-Mails interessieren mich nicht. Ich will nur die Taschenlampenfunktion nutzen.«

Jenna war sich nicht sicher, ob ihr Handy eine Taschenlampenfunktion besaß, doch als sie danach suchte, fand sie sie sofort. So etwas hatte sie noch nie gebraucht. Sie benutzte das Handy nur, um die Hunderte von E-Mails abzuarbeiten, die immer wieder in ihren Posteingang spülten.

»Legen Sie bitte den Kopf ein wenig zurück und schauen Sie mir direkt ins Gesicht«, sagte Evan. »Machen Sie die Augen bitte weit auf.«

Jenna tat, was er sagte, obwohl sie sich dabei ein wenig merkwürdig fühlte. Wieder hatte sie den Kopf in den Nacken gelegt, so als würde sie ihn gleich küssen wollen. Doch da schaltete er die Taschenlampe ein und leuchtete ihr in die Augen, erst in das eine, dann in das andere. Jenna zuckte zurück, denn das helle Licht tat in der Dämmerung fast weh, doch er hielt sie an der Schulter fest und legte ihr eine Hand auf den oberen Rücken.

»Ich weiß, dass es unangenehm ist«, sagte er entschuldigend. »Aber ich musste prüfen, ob Sie eine Gehirnerschütterung haben.«

»Und?«, fragte Jenna, als er endlich von ihr abließ und sie blinzelnd versuchte, wieder etwas zu sehen.

»Gute Nachrichten, alles okay. Vor allem eine gute Nachricht für mich, denn so muss ich Sie nicht ins Krankenhaus bringen«, sagte er. Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.

»Ich kann nichts mehr sehen«, beschwerte sie sich.

»Das wird gleich wieder.«

Jenna hörte, wie er eine Autotür aufmachte. Sie blinzelte. Er stand auf der Beifahrerseite und hielt die Tür. »Kommen Sie, steigen Sie ein.«

»Warum?«

»Weil ich Sie jetzt dahin fahre, wo Sie hinwollten.«

»Das brauchen Sie nicht.«

»Da Sie der Meinung sind, dass ich für Ihren Unfall verantwortlich bin, werde ich Sie zum nächsten Haus bringen. Da können Sie jemanden anrufen, der Sie abholt.«

Jenna konnte jetzt wieder besser sehen. »Das nächste Haus ist vermutlich das meiner Freundin«, sagte sie. Selbst wenn sie nichts hätte sehen können, hätte sie gespürt, wie Evan sich ein wenig versteifte.

»Ihre Freundin wohnt in der Nähe?«

»Ja, ich war gerade auf dem Weg zu ihr, als Sie mir im Weg standen und ich von der Fahrbahn abgekommen bin.«

Er lächelte nicht. »Wie heißt Ihre Freundin?«

Jenna kniff die Augen zusammen. Kannte Caitrin diesen Mann etwa? Sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie schon einmal etwas von einem Amerikaner erzählt hätte, aber sie wusste es nicht. Stalkte er Caitrin vielleicht? Auf einmal war sie sehr vorsichtig.

Evan musste ihre Zurückhaltung gespürt haben, denn er hob beide Hände und sagte: »Das hört sich vermutlich total merkwürdig an. Entschuldigung. Ich weiß, dass die Straße zu genau zwei Häusern führt. Eins davon ist das von Caitrin und das andere ist ein kleines Cottage auf dem Burggelände. Sonst führt diese Straße nirgendwo hin. Daher wollen Sie entweder zum Cottage oder zu Caitrin.«

Jenna nickte langsam. »Und woher wissen Sie das so genau?«

»Weil ich in dem Cottage wohne«, sagte er.

»Aber Caitrin sagte mir, dass dort schon seit Jahren niemand mehr wohnt. Das kann nicht sein.«

»Ich habe es gemietet«, erklärte er schlicht.

»Warum?«, platzte Jenna heraus. »Hier ist doch nichts.« Doch dann fiel es ihr wieder ein. »Ach, natürlich, die Burg gehörte einem Ihrer Vorfahren.«

Sie hatte es sehr sarkastisch gesagt und Evan starrte sie einen Moment lang an, dann nickte er knapp. »Genau so ist es.« Mehr hatte er dazu nicht zu sagen.

Die Stimmung zwischen ihnen hatte sich verändert und Jenna fühlte sich auf einmal lächerlich, dass sie noch Momente vorher darüber nachgedacht hatte, wie es wohl wäre, wenn er sie küssen würde, statt sie zu untersuchen.

»Sie brauchen mich nicht zu Caitrin zu bringen. Ich kann selbst fahren.«

»Genau das werde ich nicht zulassen«, erwiderte er.

Jenna verdrehte die Augen. »Ich kriege das schon hin. Ich bin widerstandsfähiger, als ich aussehe. Und vermutlich ist es nicht mehr weit, oder?«

Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich so feindselig verhielt, vermutlich wollte er wirklich nur helfen. Aber etwas irritierte sie jetzt an diesem Mann.

Ernst schaute er sie an. »Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn Sie einen Unfall haben, nur weil ich Sie nicht gebracht habe. Und meine neue Nachbarin würde es mir vermutlich auch nicht verzeihen. Oder wie ist Caitrin so?«

Jenna verdrehte die Augen. Er hatte ja recht. Aber die Karte mit Caitrin zu spielen, war nicht fair. Allerdings konnte sie sich gut vorstellen, was ihre Freundin zu sagen hatte, wenn sie tatsächlich gegen einen Baum oder, schlimmer noch, einen Abhang hinunter fahren würde. Mit Caitrin war nicht zu spaßen und sie nahm ihre Aufgabe, auf ihre drei Freundinnen aufzupassen, sehr ernst. Sie war die Älteste und hatte sich von jeher für alle verantwortlich gefühlt.

»Also gut«, sagte sie daher, rutschte auf den Beifahrersitz und nahm ihre Handtasche auf den Schoß.

Evan stieg ein und fuhr los. Ein paar Hundert Meter sprachen sie kein Wort. So hatte Jenna ein wenig Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was sie bei ihren Freundinnen erwarten würde. Wie sie ihnen erklären sollte, wer Evan war.

»Ist es noch weit?«, fragte sie schließlich.

»Nein. Gleich da vorn ist die Abzweigung zu Caitrins Haus«, erklärte er.

»Also gut«, sagte Jenna. »Sie haben das Cottage auf dem Burggelände gemietet?«

»Kennen Sie es?«

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie hier.«

Er schwieg, aber sie fand es angenehmer, sich mit ihm zu unterhalten.

»Machen Sie Urlaub?«

»Nicht direkt«, sagte er. Es schien ihr, als wollte er etwas hinzufügen, doch dann atmete er tief durch und fragte stattdessen: »Und Sie?«

Jenna nickte. »Wir verbringen ein Freundinnenwochenende hier. Eigentlich hätten wir alle zu der Hochzeit einer gemeinsamen Bekannten fahren sollen, mit Junggesellinnenabschied und allem Drum und Dran. Feierlichkeiten über mehrere Tage. Doch die Hochzeit wurde kurzfristig abgesagt und wir haben uns entschieden, die Zeit zu nutzen, um uns mal wieder zu treffen. Wir sehen uns so selten, meistens, weil ich immer viel zu tun habe, und jetzt ist endlich zufällig Zeit dafür.«

Sie brach ab. Warum plapperte sie so viel?

»Dafür sind Sie extra aus Hongkong angereist?«

Jenna schwieg für einen Moment. »Nein, noch nicht. Im Moment lebe ich in London und in Hongkong war ich erst einmal nur auf Geschäftsreise.«

»Dann ziehen Sie also dorthin?«

Jenna war erstaunt, wie schnell er herausgehört hatte, was sie beschäftigte. »Ja, leider«, sagte sie.

»Warum leider?«

Seine Stimme klang freundlich. Er schien ihr ihre Zickigkeit nicht mehr nachzutragen.

»Es ist nicht unbedingt meine Traumstadt und wenn es nach mir ginge, hätte ich mir den Job nicht ausgesucht.«

»Warum haben Sie ihn dann angenommen?«

»Weil es manchmal nicht geht, Nein zu sagen«, seufzte Jenna. »Manchmal muss man die Zähne zusammenbeißen und die Jobs annehmen, die man angeboten bekommt. Außerdem ist es eine großartige Möglichkeit, mich weiterzuentwickeln.«

»Schöne Standardantwort«, sagte Evan mit einem Lächeln. »Haben Sie die auswendig gelernt?«

Jenna schnappte nach Luft, denn das war fast ein wenig frech. Aber sie musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Ja, diese Antwort hatte sie auswendig gelernt. Sie musste sich selbst davon überzeugen, dass der Job in Hongkong eine gute Idee war. Und vor allem musste sie es schaffen, sich zu überzeugen, bevor sie ihren Freundinnen davon erzählte. Und das wäre vermutlich heute Abend. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken.

»Eigentlich haben Sie gar keine Lust, dort hinzugehen, oder?«

Am liebsten hätte Jenna gesagt, dass ihn das gar nichts anging. Aber sie nickte nur und hoffte, dass er es im Dunkeln nicht bemerkte. Doch anscheinend hatte er es gesehen.

»Wissen Ihre Freundinnen schon davon?«

»Nein, und deswegen bin ich hier.«

»Gehen Sie allein oder haben Sie einen Mann und Kinder im Schlepptau?«

Er sagte es so dahin und fast wäre Jenna die leichte Unsicherheit in der Frage entgangen. Prüfte er gerade, ob sie schon vergeben war? Sie warf ihm einen Blick zu, doch im Dunkeln konnte sie sein Gesicht nicht sehen.

Gerade wollte sie erwidern, dass sie niemanden hatte, der sie begleiten würde, als er sagte: »Da vorn ist das Haus.« Jenna war enttäuscht, dass er einen Rückzieher gemacht hatte.

Auch sie konnte das Licht zwischen den Bäumen erkennen und atmete erleichtert auf. »Endlich!«

Er warf ihr einen Blick zu. »So schlimm war es hoffentlich nicht mit mir.«

Jenna spürte, wie sie errötete, und war froh, dass er es nicht sehen konnte. »Ich muss dringend auf die Toilette«, gestand sie.

Er antwortete mit einem leisen Lachen.

Das Licht wurde immer heller und schließlich kamen sie zu einer Kiesauffahrt, die zu einem wunderschönen grauen Steinhaus führte, das deutlich größer war, als Jenna erwartet hatte. Es war hell erleuchtet und hatte sogar Außenlampen, die das Haus anstrahlten. Es schien so gar nicht an diese einsame Straße zu passen, aber es passte sehr in die schottische Landschaft.

Hinter einem der erleuchteten Fenster nahm Jenna eine Bewegung wahr. Sie lächelte erleichtert. Als Evan geparkt hatte, stieg sie aus und wandte sich zur Tür.

»Jenna?«, sagte Evan, der ebenfalls ausgestiegen war.

Sie drehte sich um. »Kommen Sie schon«, sagte sie. »Meine Freundinnen beißen nicht.«

»Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns hier verabschieden«, erwiderte er.

»Warum?«, fragte Jenna.

Doch Evan ging nicht darauf ein. »Sie werden noch ein paar Tage hier sein, oder?«

Sie nickte. »Aber ich glaube, wir haben viel vor. Wir müssen einiges besprechen und Freundinnensachen machen.«

Jenna konnte ihn jetzt wieder besser sehen, weil das Licht vom Haus auf ihn fiel. Erneut nahm es ihr fast den Atem, ihn anzuschauen. Er sah so männlich aus, so verwegen. Sie dachte an seine Finger auf ihrer Haut und in ihren Haaren.

»Wenn es Ihnen mit den Damen doch einmal zu viel wird«, sagte Evan, »und Sie mal was anderes sehen wollen, finden Sie mich vermutlich oben auf der Burg. Also, wenn Sie Lust haben.«

Jenna runzelte die Stirn. »Ist das eine Einladung?«

Er zuckte mit den Schultern und sagte ernst: »Ich muss doch sichergehen, dass über Nacht keine Folgeschäden aufgetreten sind.«

Sein Mundwinkel zuckte und Jenna fragte sich, ob er mit ihr flirtete oder ob er als Arzt mit ihr sprach. Hatte er etwa ihre Gedanken gelesen?

Sie nickte und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich glaube nicht, dass wir viel herauskommen, aber falls ich mal etwas Abwechslung brauche, komme ich zur Burg hoch. Versprochen.«

Er warf ihr einen langen Blick zu, der Jenna so sehr unter die Haut ging, dass sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Dann war er auf einmal verschwunden.

Ein wenig ratlos drehte Jenna sich zur Tür, dann wandte sie sich noch mal um und warf einen Blick in die Dunkelheit. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, als ob auch er sie aus der Finsternis heraus anschaute. Wieder vergaß sie, zu atmen, und ihre Haut erinnerte sich an seine Berührung. Doch dann wandte sie sich ab. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Urlaubsflirt. Ihren Freundinnen die Sache mit Hongkong zu beichten, war schon Programm genug für ein Wochenende. Außerdem, sagte sie sich wieder, war er ein amerikanischer Tourist und würde bald abreisen.

Sie schüttelte den Kopf, um Evan aus ihren Gedanken zu vertreiben. Dann nahm sie ihren Koffer und ging zur Tür.


Kapitel Zwei
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Zu gern hätte Jenna länger vor dem Haus gestanden und es sich angeschaut. Sie war noch nie hier gewesen, obwohl Caitrin eine ihrer ältesten Freundinnen war und sie schon seit ihrer Kindheit hier lebte. Sie hatte oft von diesem Ort erzählt, von diesem Haus mit seinem wunderschönen Garten. Jenna war immer ein wenig neidisch gewesen, denn sie hatte kein Zuhause ihrer Kindheit, in das sie zurückkehren konnte. Ihre Eltern waren stets im Ausland gewesen und zum Teil hatte sie sie begleitet. Sie waren von Land zu Land, von Haus zu Haus gezogen und Jenna hatte sich nirgends zu Hause gefühlt, außer im Internat, wo sie mit dreizehn Jahren hingekommen war. Auf ihren eigenen Wunsch hin. Doch als sie vor Kurzem die alte Schule besucht hatte, war ihr klar geworden, dass es nicht das Gebäude war oder die Lehrer oder die Tatsache, dass es ein Internat war, sondern es waren ihre Freundinnen gewesen, die diese Schule zu einem Zuhause gemacht hatten. Und jetzt waren ihre drei Freundinnen in ganz England und Schottland verteilt und das Internat gab ihr nichts mehr.

Aber dieses Haus war in so vielen Geschichten aufgetaucht. Caitrin hatte so oft davon erzählt und sie hatte unzählige Fotos davon gesehen. Nicht allzu selten hatte ihre Freundin ihnen eine besonders schöne Blume im Garten oder die neue Farbe in einem der Gästezimmer über das Online-Videosystem gezeigt, wenn sie miteinander sprachen. Deswegen hatte Jenna das Gefühl, als ob sie das Haus in- und auswendig kannte. Sie hatte immer eine Sehnsucht nach diesem Ort in sich gespürt. Trotzdem hatte sie sich nie getraut, hierherzukommen. Zum einen, weil Caitrin sie nie eingeladen hatte, und irgendwie hatte sie auch Angst gehabt, dass der magische Zauber verloren gehen würde. Doch nun war sie hier. Weil Caitrin sie alle eingeladen hatte. Kurzfristig war die Einladung gekommen und dringlich hatte sie geklungen. Aber Jenna war es recht, denn so musste sie den Freundinnen von ihrem neuen Job am anderen Ende der Welt nicht über Skype erzählen, sondern konnte es tun, während sie gemeinsam an einem Tisch saßen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann das das letzte Mal der Fall gewesen war.

Jenna atmete tief durch, dann klopfte sie an die dunkelgrüne Tür und überlegte kurz, ob sie einfach reingehen sollte. Doch da wurde die Tür schon aufgerissen und Allison stand vor ihr. Ihre blauen Augen strahlten, während sie die Arme in die Höhe riss. »Jenna«, rief sie. »Du bist da.« Sie fiel Jenna um den Hals, und zwar so stürmisch, dass diese fast ihren Koffer und ihre Tasche fallen ließ.

»Du erdrückst mich ja«, brachte sie hervor.

»Weil ich mich so freue, dich zu sehen! Lauren«, rief sie über die Schulter, »Jenna ist da!«

Ihre Freundin kam aus der Küche und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Wie immer war Jenna überrascht, wie schön Lauren war, obwohl sie sich schon so lange kannten. Manchmal war es fast wie ein Schock, wenn sie ihre Freundin sah. Lauren war groß gewachsen und schlank und hatte fantastische rote Haare, die ihr beinahe bis zur Hüfte reichten. Ihre Augen hatten eine ganz besondere Farbe, die man kaum benennen konnte. Eine Mischung aus Grün, Grau und Blau. Sie war tatsächlich etwas Besonderes. Früher hatte sie als Model gearbeitet. Jenna hatte einmal ein Bild von ihr gesehen, bei dem ein Fotograf das perfekte Licht für ihre Augenfarbe gefunden hatte, und ihre Augen waren der Mittelpunkt des Fotos gewesen.

Lauren war nicht so stürmisch wie Allison, doch sie umarmte Jenna nicht weniger fest. »Wir haben schon auf dich gewartet«, sagte sie. »Komm rein.«

Allison nahm Jenna den Koffer und die Tasche ab und ging voran ins Haus. Lauren hielt ihr die Tür auf und hieß ihr mit einer Geste, einzutreten, doch Jenna drehte sich kurz um und schaute in die Dunkelheit, dorthin, wo Evan verschwunden war. Ob er noch immer dort stand? Dann schüttelte sie leicht den Kopf. Warum sollte er? Sie bildete sich zu viel auf sich selbst ein.

Sie trat ins Haus und schaute sich um, während sie versuchte, alles in sich aufzunehmen. Es war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das große Wohnzimmer mit der Küche daneben, die rustikal ländlich, aber trotzdem elegant eingerichtet war. Daran grenzte der Wintergarten, in dem der Esstisch stand, an dem Caitrin oft saß, wenn sie übers Internet miteinander sprachen. Rechts ging es den Flur hinunter zu den Gästezimmern und an der Seite führte eine Treppe hinauf ins Obergeschoss. Alles war wunderbar eingerichtet, eine Mischung aus altbacken und schottisch sowie modern und klassisch. Schon im Internat hatte Caitrin ein Händchen für solche Dinge gehabt. Jenna erkannte Details wieder, die sie ihnen manchmal zeigte oder die im Hintergrund auf den Videos zu sehen waren. Sie freute sich beinahe darüber, dass sie diese wiedererkannte. Sie konnte es kaum fassen, dass sie noch nie hier gewesen war.

Lauren nahm ihr die Jacke ab und führte sie in die Küche. »Ich habe etwas zu essen gemacht. Du bist bestimmt total müde von der Reise. Sollen wir uns gleich hinsetzen?«

Auch sie wirkte ein wenig müde, stellte Jenna fest. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie leise.

Lauren zögerte, dann nickte sie. »Lass uns essen.«

Sie wies auf den Tisch, auf dem drei Teller eingedeckt waren. Jenna wunderte sich darüber. Sie waren doch vier Freundinnen.

Allison kam den Gang entlang und verkündete: »Ich habe dir das grüne Zimmer gegeben, ich dachte, das wäre in deinem Sinne. Ich habe das rote und Lauren das gelbe.«

»Du teilst hier die Zimmer ein?«, fragte Jenna mit einem Lächeln und zog ihre Schuhe aus, was nach der langen Reise eine Erleichterung war. Sie wollte gar nicht erst nachrechnen, wie lange sie schon in ihnen steckte.

Die Sache mit der Zimmerverteilung war ein Witz zwischen ihnen, denn im Internat war es immer ein großes Thema gewesen, wer mit wem in welches Zimmer kam.

Allison grinste. »Einer muss es ja machen.«

»Willst du das nicht lieber Caitrin überlassen?«, fragte Jenna und schaute sich suchend um. »Wo ist sie überhaupt?«

Lauren und Allison wechselten einen Blick, nur kurz, doch Jenna hatte es genau gesehen. »Was ist los?«, wollte sie wissen.

Allison seufzte. »Sie ist nicht da.«

Jenna hob eine Augenbraue. »Sie ist nicht da? Wo ist sie denn?«

Lauren zuckte mit den Schultern und nahm die drei Suppenteller vom Tisch. »Ich weiß es nicht.«

»Aber ich würde es gern wissen«, erklärte Allison. »Ich finde es nämlich auch ziemlich merkwürdig.«

»Seit wann ist sie denn weg?«, fragte Jenna.

Wieder zuckte Lauren mit den Schultern. »Als ich gestern ankam, lag ein Zettel auf dem Tisch, auf dem stand, dass sie kurz wegmusste. Und falls sie noch nicht da wäre, sollte ich es mir gemütlich machen. Bisher ist sie nicht aufgetaucht.«

»Das war gestern?«, fragte Jenna. »Seitdem bist du allein hier?«

»Sehr merkwürdig, oder?«, meinte Allison. »Das sieht Caitrin so gar nicht ähnlich.«

Mittlerweile hatte Lauren die drei Suppenteller gefüllt und es duftete herrlich. Sie stellte sie auf den Tisch und lud die anderen beiden mit einer Geste ein, sich zu setzen. »Da Caitrin schon länger als vierundzwanzig Stunden weg ist, stelle ich für sie keinen Teller hin, denn ich gehe nicht davon aus, dass sie jetzt kommt.«

Allison lachte und sagte zu Jenna: »Beim Mittagessen und Frühstück hat sie für Caitrin mit eingedeckt. Aber mittlerweile hat sie aufgegeben. Hoffen wir, dass Caitrin auftaucht, bevor wir am Sonntag wieder abreisen.«

»Ist das dein Ernst?«, wollte Jenna wissen und tauchte den Löffel in die cremige Suppe.

»Natürlich wird Caitrin bis Sonntag auftauchen«, meinte Lauren. »Die Suppe ist noch sehr heiß. Vorsicht«, sagte sie.

Das war zu spät. Jenna hatte sich bereits die Zunge verbrannt. Schnell nahm sie einen Schluck Wasser. »Ein bisschen heiß«, sagte sie, »aber gut.«

»Hast du bei Lauren etwas anderes erwartet?«, fragte Allison. »Ich bin immer froh, wenn du dabei bist, dann verhungern wir wenigstens nicht.«

»Das ist schön, dass ich wenigstens einen Zweck erfülle«, sagte Lauren säuerlich.

»Jeder von uns erfüllt einen Zweck«, betonte Allison. »Jenna organisiert alles und macht die Pläne, Caitrin übernimmt die Führung und hält uns zusammen, du kochst und ich bin für den Spaß verantwortlich.«

Jenna hob eine Augenbraue. »Und wo ist Caitrin, wenn sie immer die Führung übernimmt? Schließlich sind wir in ihrem Haus, und das zum ersten Mal. Und sie ist nicht da. Sehr merkwürdig. Müssen wir die Polizei rufen?«

Lauren und Allison schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Sie hat sogar auf den Zettel geschrieben, dass wir nicht die Polizei holen sollen. Es sei alles in Ordnung«, sagte Allison.

Lauren seufzte. »Sie kennt mich eben doch gut. Ich hätte sonst heute Morgen bei der Polizei angerufen.«

Vorsichtig nahm Jenna noch einen Löffel Suppe. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Jahrelang tut Caitrin alles, damit wir nicht hierherkommen, und dann lädt sie uns hierher ein und ist nicht da. Meint ihr, dass ihr etwas passiert ist?«

»Caitrin passiert so leicht nichts«, erwiderte Allison. Lauren hingegen senkte den Kopf. Sie hatte aufgehört, zu essen.

Allison tauchte ein Stück Brot in die Suppe und biss genussvoll ab. »Das Gute ist, wenn Lauren sich langweilt oder traurig ist, beginnt sie, zu kochen und zu backen. Du kannst dir nicht vorstellen, was wir schon alles Gutes gegessen haben, Jenna, dabei sind wir erst seit gestern Nachmittag hier.«

Doch Jenna war in Gedanken woanders. »Ich finde es mehr als merkwürdig, wie Caitrin sich verhält. Irgendetwas stimmt da nicht.«

Allison schnaubte. »Ich glaube, es wäre am besten, wenn sie eine gute Erklärung parat hat, wenn sie wiederkommt. Gäste einladen und dann einfach so abhauen, das geht doch nicht. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht hergekommen.«

Jenna wusste, dass Allison es nicht so meinte. Sie war immer ein wenig forscher als die anderen gewesen.

Lauren legte das Gesicht in die Hände und stöhnte auf. Jenna strich ihr über den Rücken. »Alles in Ordnung?«

Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Caitrins Schuld«, sagte sie.

»Was ist nicht ihre Schuld?«, hakte Allison nach. »Dass sie nicht hier ist? Wie ich Caitrin kenne, glaube ich sehr wohl, dass es ihre Entscheidung war.«

Lauren seufzte und schaute auf. »Es war nicht Caitrin, die euch hierher eingeladen hat. Zumindest nicht direkt.«

»Und wer dann?«, fragte Jenna.

Allison hatte den Kopf schief gelegt und schaute Lauren an. »Du hast uns hierher eingeladen?«

Lauren nickte. »Und ich habe gelogen«, gestand sie. Blut schoss in ihre Wangen.

»Lauren Clark«, sagte Allison langsam, »du hast gelogen? Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich so etwas höre.«

Jenna wusste genau, was ihre Freundin meinte, denn Lauren war immer die Brave von ihnen gewesen. Tatsächlich standen ihr jetzt Tränen in den Augen, als sie von Jenna zu Allison und wieder zurück blickte. Sie nickte. »Sogar zweimal.«

Jenna musste fast lächeln. »Willst du nicht in Ruhe erzählen, was passiert ist?«

Lauren seufzte. »Eigentlich wollte ich erst davon erzählen, wenn Caitrin hier ist, aber da wir keine Ahnung haben, wann sie kommt, muss ich es ihr später erzählen. Ich kann das nicht länger zurückhalten.«

Jenna starrte ihre Freundin erwartungsvoll an, doch Allison verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du ausgefressen, meine Liebe?«

»Ach Allison«, sagte Jenna. »Jetzt lass sie doch. Wie du Lauren kennst, hat sie gar nichts ausgefressen.«

»Doch, das habe ich. Ich habe euch angelogen. Die Hochzeit von Megan findet nämlich doch dieses Wochenende statt.«

»Was?«, fragte Jenna. »Hat sie uns ausgeladen?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur gesagt, dass wir alle keine Zeit haben.«

»Moment mal«, sagte Allison. »Du hast Megan erzählt, dass wir keine Zeit haben, zu ihrer Hochzeit zu kommen, und hast uns allen erzählt, dass die Hochzeit nicht stattfindet? Und dann hast du uns hierher gelockt? Weiß Caitrin darüber Bescheid?«

Auch Jenna war auf diese Antwort gespannt. Sie konnte nicht fassen, was Lauren gerade beichtete.

»Ich wusste keinen anderen Ausweg«, erklärte ihre Freundin. »Ich musste euch alle sehen, aber ich konnte auf keinen Fall zu dieser Hochzeit fahren. Und da ihr die Tage sowieso freigenommen hattet und wir uns dort treffen wollten, habe ich gedacht, dass wir hierherkommen könnten. Dann haben wir in Ruhe Zeit, zu reden. Und ich habe Caitrin so lange bearbeitet, bis sie Ja gesagt hat. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass es ihr ganz gelegen kam.«

»Und worüber sollen wir reden?«, wollte Allison wissen. »Nicht, dass ich Lust gehabt hätte, auf diese dämliche Hochzeit zu gehen, denn wir haben schon letztes Mal festgestellt, dass wir entschieden zu oft auf Hochzeiten von anderen Leuten unterwegs sind. Aber hättest du uns nicht fragen können, ob wir hierherkommen wollen, statt zur Hochzeit zu gehen?«

Lauren senkte den Blick. »Ich hatte Angst, dass du wieder eine Ausrede findest, weil du einer Story hinterherjagst, wenn du merkst, dass du auf einmal Zeit hast. Das Gleiche gilt für dich, Jenna. Du arbeitest ebenso gern und so viel. Du bist quasi mit deiner Firma verheiratet.«

Jenna schluckte, denn ihre Freundin hatte recht. Wenn Caitrin nicht diese Einladung ausgesprochen hätte und sie das Gefühl gehabt hätte, die Hochzeit würde ausfallen, hätte sie sicher eine Ausrede gefunden. Vermutlich hätte sie vorgeschlagen, dass jeder bei sich zu Hause bleiben und sie eine Telefonkonferenz machen würden. Doch nun, da sie bei ihren beiden Freundinnen war, merkte sie, dass es sich von Angesicht zu Angesicht manchmal besser sprach. Und irgendetwas stimmte mit Lauren nicht. So ein Verhalten passte nicht zu ihr. Das würde sie nur tun, wenn es nicht anders ging.

Sie schwiegen einen Moment, dann sagte Jenna: »Also, was ist los?«

Lauren traten Tränen in die Augen. Zitternd legte sie ihren Suppenlöffel ab. Jenna wechselte einen Blick mit Allison, die sich ebenso besorgt nach vorn beugte. So kannte sie Lauren nicht. Normalerweise war sie die Ruhe selbst und strahlte eine unglaubliche Energie aus, die alle mit einbezog.

»Was ist denn passiert?«, drängte Allison, die die Stille noch nie lange hatte aushalten können.

Lauren wischte sich eine Träne von der Wange. »Mit Craig und mir ist es vorbei«, sagte sie.

»Warum?«, fragte Jenna. »Du warst doch so glücklich mit ihm.«

»Wusste ich’s doch, dass der Typ es verbockt«, schnaubte Allison. »Ich konnte ihn noch nie leiden.«

»Du weißt doch gar nicht, was passiert ist. Jetzt nimm nicht gleich an, dass er etwas falsch gemacht hat«, sagte Jenna zu Allison.

Aber die setzte nur ein trotziges Gesicht auf. »Ich konnte ihn trotzdem nicht leiden.«

Lauren hob den Blick und versuchte sich an einem Lächeln, das ihr jedoch misslang. Sie sah so gequält aus, dass Jenna über den Tisch nach ihrer Hand griff.

»Allison hat recht«, gestand sie. »Er hat wirklich Mist gebaut. Mittlerweile bin ich an einem Punkt, an dem ich das auch sehen kann. Es hat ein paar Wochen gedauert, aber jetzt ist mir klar geworden, was für ein blöder Arsch er ist.«

Jenna musste fast lachen. Diese Worte hatte sie noch nie aus Laurens Mund gehört. Doch dann fiel ihr etwas anderes auf. »Ein paar Wochen?«, fragte sie. »Ist es schon so lange her?«

Lauren nickte. »Aber jetzt ist es noch viel schlimmer geworden.«

Allison fiel ihr ins Wort: »Warum hast du uns denn nichts gesagt? Wir hätten doch darüber reden können.«

Ihre Freundin hob die Schultern. »Ihr hattet alle keine Zeit«, sagte sie. »Jenna war in Hongkong. Du warst nicht erreichbar, weil du für irgendeine Geschichte recherchiert hast. Und jedes Mal, wenn ich Caitrin angerufen habe, war sie nur mit ihren Problemen beschäftigt.«

Schuldbewusst senkte Jenna den Kopf. Sie wusste, dass Lauren recht hatte. Sie war tatsächlich nicht erreichbar gewesen. Was war sie nur für eine Freundin, dass sie nicht gemerkt hatte, dass es Lauren so schlecht ging und sie gerade eine Trennung verarbeitete? Aber zurückschauen half jetzt nichts mehr. Sie drückte Laurens Hand. »Erzähl doch mal von vorn, was passiert ist.«

Ihre Freundin seufzte. »Es lief eine ganze Zeit nicht mehr richtig gut. Er war irgendwie komisch und mir war es irgendwie egal. Ich habe nicht nachgefragt, weil es leichter war. Wir haben uns immer seltener gesehen und als er irgendwann zu mir sagte, dass wir reden müssten, war mir klar, was kommt. Der einzige Gedanke, den ich hatte, war, dass ich nicht mehr in der Agentur arbeiten kann, wenn wir uns trennen. Oder dass es zumindest ziemlich merkwürdig werden würde.«

Sie holte tief Luft und Allison nutzte die Gelegenheit. »Der hat dich einfach rausgeschmissen? Das kann er nicht machen, Senior Partner hin oder her. Der hat doch auch eine Verantwortung seinen Mitarbeitern gegenüber.«

Lauren schluckte. »Er hat mich nicht rausgeschmissen, sondern er war der Meinung, dass wir das alles hinkriegen, weil wir doch Erwachsene sind und so ein blödes Gewäsch. Und es war auch erst alles okay. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich schon lange innerlich verabschiedet hatte. Wir hatten uns auseinandergelebt und deswegen fiel mir fast nicht auf, dass wir nicht mehr zusammen waren. Ich hatte zumindest keinen Liebeskummer und vielleicht habe ich es euch deswegen nicht erzählt.«

Jenna griff nach ihrer Hand. »So etwas ist immer wichtig und du kannst es uns immer erzählen. Wirklich.«

Lauren nickte. »Das weiß ich jetzt auch.«

»Ich habe das Gefühl«, warf Allison ein, »dass da noch mehr kommt. Habe ich recht?«

Ihre Freundin lächelte dünn. »Noch viel mehr«, seufzte sie. »Er hat mir gesagt, dass wir uns auseinandergelebt hätten und dass es nicht mehr funktionieren würde. Wie gesagt, das hatte ich auch schon so empfunden. Doch dann fand ich heraus, dass er verheiratet war und es auch die ganze Zeit gewesen war, während wir zusammen waren. Deswegen wollte er nicht, dass jemand in der Agentur etwas von unserer Beziehung mitbekommt. Er war immer so vorsichtig, dass wir nirgendwo zusammen gesehen werden, weil er meinte, dass es ein schlechtes Licht auf ihn werfen würde, weil ich schließlich seine Angestellte war. Ich habe das immer geglaubt. Ich war so blöd.«

Sie entzog Jenna ihre Hand und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Du bist überhaupt nicht blöd«, beeilte sie sich, zu sagen. Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte. Ihre sanfte, liebe Lauren, die alles für diesen Typen getan hätte, war so fies hintergangen worden. Als Laurens Schultern zuckten, sagte sie: »Jetzt hör mir mal zu. Er ist schuld daran. Er hat alles getan, damit du glaubst, was er dir gesagt hat. Das macht dich nicht blöd, sondern ihn. So etwas macht man nicht. Ich kann mir gut vorstellen, wie überzeugend er war.«

Allison schnaubte. »So ein Vollidiot! Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Verheiratet! Wieder einer von denen, die alles haben wollen – die heile Familie und die tolle Geliebte. Hat er auch Kinder?«

Ihre Freundin nickte unglücklich.

»Megaarsch«, sagte Allison. »Oh, wie gern würde ich hinfahren und ihm die Meinung sagen. Wenn ich den noch einmal treffe, kann er was erleben.«

Lauren nahm die Hände vom Gesicht und seufzte. »Das ist der Grund, warum ich nicht zur Hochzeit wollte. Er ist nämlich mit Megans Verlobtem befreundet und wird auch da sein.«

Allison stand auf. »Lass uns hinfahren. Noch ist es nicht zu spät.«

Jenna zog sie auf ihren Stuhl zurück. »Das hilft ihr nicht.« Sie wandte sich wieder Lauren zu. »Was ist dann passiert?«

Ihre Freundin biss sich auf die Lippe und ein kleines Lächeln zeigte sich. »Leider habe ich mich dazu hinreißen lassen, ihm vor dem gesamten Büro eine Szene zu machen. Das fand er natürlich überhaupt nicht lustig und von da an bekam ich Probleme.«

»Moment mal«, sagte Allison. »Er ist verheiratet, hat mit dir eine Affäre und verschweigt dir, dass er zu Hause eine Frau hat, und als du es herausfindest und ihm eine Szene machst, fängt er an, dich zu mobben? Wusste ich’s doch, dass der Typ ein Arsch ist.« Sie ballte die Hände zu Fäusten.

»Und wie ist es jetzt?«, fragte Jenna.

Lauren hob den Blick, doch statt Trauer oder Angst stand Trotz in ihren Augen. Das war etwas, was Jenna von ihr nicht kannte. Aber es gefiel ihr.

»Vor ein paar Tagen hat mich mein anderer Chef zur Seite genommen. Ihm gehört die Agentur und er ist natürlich mit Craig befreundet. Er hat mir gesagt, dass er mein Verhalten nicht tolerieren kann und dass es besser wäre, wenn ich mir einen neuen Job suche.«

»Ernsthaft? Was sind das für Typen?«, warf Allison ein.

Lauren hob das Kinn und Jenna erwartete fast, dass sie Craig verteidigen würde, doch stattdessen sagte sie: »Dann habe ich herausgefunden, dass er vorhatte, Craigs Frau in der Agentur einzustellen, und dass ich deswegen gehen sollte.«

Fassungslos starrte Jenna ihre Freundin an. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch.« Noch immer klang sie trotzig.

»Du kannst sie verklagen«, sagte Jenna.

Lauren seufzte. »Das könnte ich in der Tat, aber er hat mir eine Abfindung angeboten, als ich ihn darauf angesprochen habe. Ich glaube, ich werde sie annehmen.«

»Du willst nachgeben?«, fragte Allison. »Du musst kämpfen. Die können sich doch nicht alles erlauben!«

Sie stand auf und stellte sich wie eine kampfbereite Amazone vor Lauren.

»Setz dich wieder«, sagte Jenna.

Gehorsam ließ Allison sich auf den Stuhl sinken. »Ich meine es ernst, Lauren, das kannst du denen nicht durchgehen lassen.«

Lauren war erstaunlich klar, stellte Jenna fest. Hätte jemand sie heute Nachmittag gefragt, wie ihre Freundin auf so eine Situation reagieren würde, hätte Jenna geschworen, dass sie in eine tiefe Traurigkeit versinken würde. Doch hier saß Lauren, sie war wütend und sehr klar.

»Wenn ich ihn verklage, ist das Beste, was passiert, dass ich meinen Job behalten kann. Aber wie soll ich weiterhin in einer Agentur arbeiten, die jemandem gehört, den ich verklagt habe und der mich hassen würde? Ich nehme lieber das Geld und fange damit neu an.«

»Verlang das Doppelte«, sagte Jenna.

Lauren fuhr zu ihr herum. »Wie bitte? Das kann ich nicht machen.«

Allison hingegen klatschte in die Hände. »Gute Idee! Mach das.«

Jenna beugte sich vor. »Natürlich kannst du das. Die haben dich so richtig hinters Licht geführt und jetzt sollst du deine Stelle loswerden, nur weil er schon verheiratet ist und vergessen hat, es dir zu sagen, aber trotzdem eine Affäre mit dir wollte? Nein, dafür dürfen sie ruhig ein bisschen mehr bezahlen.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lauren sie an. »Aber der Agentur geht es im Moment nicht so gut. Ich weiß nicht, ob sie sich das leisten können.«

»Selbst schuld«, sagte Allison. »Du verlierst schließlich gerade deinen Job. Das darf die ruhig was kosten. Und glaube mir, die Abfindung darf er aus eigener Tasche bezahlen. Zumindest würde ich das so machen, wenn ich sein Chef wäre.«

»Und wenn er mich rausschmeißt, ohne mir etwas zu bezahlen?«

»Dann hast du einen noch besseren Grund, um zu klagen«, erklärte Jenna. »Und das weiß er auch. Vermutlich hat er das Abfindungsangebot relativ niedrig angesetzt und kann sich noch eine ganze Menge mehr leisten. Männer kalkulieren so etwas ein. Weil sie es genauso machen würden. Die nehmen nie das erste Angebot an.«

Lauren schaute Jenna nachdenklich an, dann breitete sich langsam ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Ich glaube, du hast recht«, sagte sie.

»Natürlich hat sie recht«, erklärte Allison. »Und manchmal ist es zu etwas nutze, dass Jenna in diesem Männerclub arbeitet und sich da durchkämpft. Dann weiß man so etwas.«

Das Lächeln auf Laurens Gesicht wurde breiter. Jenna drückte ihre Hand. »Jetzt aber mal was anderes«, sagte sie. »Wie geht es dir denn damit?«

Lauren biss die Zähne zusammen. »Ehrlich gesagt bin ich einfach nur wütend. Das wird er auch noch merken.«

Allison hielt die Hand hoch, doch Lauren merkte nicht, dass sie einschlagen sollte. »Ich hätte gedacht«, erklärte sie und hielt die Hand weiterhin hoch, »dass du in Traurigkeit versinken und den ganzen Tag nur noch heulen würdest. Aber so gefällst du mir viel besser. Und jetzt schlag endlich ein, bevor mir die Hand abfällt.«

Mit einem breiten Lächeln und Tränen in den Augen schlug Lauren klatschend ein. Sie seufzte. »Versteht ihr jetzt, warum ich in Ruhe mit euch reden wollte? Und ich hatte das Gefühl, hier bin ich sicher.«

Jenna musste lächeln. »Das kann ich in der Tat verstehen. Wenn ich ehrlich bin, bin ich sehr dankbar, dass du die Hochzeit für uns abgesagt hast. Ich hatte überhaupt keine Lust, dort hinzugehen. Und dafür sind wir zum ersten Mal hier bei Caitrin. Es ist unglaublich, dass du das für uns geschafft hast.«

»Wozu Krisen doch manchmal gut sind«, sagte Allison. »Sollen wir einen Wein aufmachen?«

Alle stimmten zu und kurze Zeit später hatte jede einen Chardonnay vor sich stehen. Jenna ertappte sich dabei, wie sie immer wieder auf die Uhr und zur Tür schaute. Sie konnte nicht glauben, dass Caitrin nicht hier war.

Allison wandte sich an Lauren. »Was willst du denn machen, wenn du nicht mehr in der Agentur bist?«

Ihre Freundin zuckte mit den Schultern. »Vermutlich werde ich mir einen neuen Job suchen, aber im Moment will ich mit der Agenturbranche nichts zu tun haben. Ich würde viel lieber was ganz anderes machen.«

»Dann genieß die Zeit hier und vielleicht hast du ja bald ein paar Ideen«, sagte Jenna. Sie dachte kurz darüber nach, ob jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, ihren Freundinnen von Hongkong zu erzählen, doch Caitrin war noch nicht da. Und nach Laurens Neuigkeiten wollte sie nicht mit einer anderen Geschichte hinterherkommen. Dieser Abend gehörte Lauren. Sie hatte Zeit.

Allison atmete tief durch. »Nachdem wir das geklärt haben, eine andere Frage: Können wir jetzt noch was essen?«

Lauren musste lachen. »Klar. Mittlerweile habe ich auch wieder Appetit. Und was machen wir dann?«

»Dann«, erklärte Allison und wies auf einen Schrank in der Küche, »werden wir schauen, was Caitrin außer Weißwein noch so dahat, und es uns auf dem Sofa bequem machen. Und dann werden wir so lange wie möglich über Craig lästern und über all die anderen Männer da draußen, die einen immer im Regen stehen lassen.«

Jenna dachte an Evan und daran, dass er sie nicht im Regen hatte stehen lassen. Sie biss sich auf die Lippe, doch Allison hatte es bemerkt. Sie sah immer alles.

»Und an wen denkst du gerade?«

Jenna lächelte. »Ich habe euch noch gar nicht von meiner Fahrt hierher berichtet.«

»Erzähl«, sagte Allison, während Lauren den Topf mit der Suppe an den Tisch holte. Sie schien froh darüber, dass sich das Thema anderen Dingen zugewandt hatte.

Jenna berichtete, was passiert war. Lauren war erschrocken und Allison interessiert.

»Du wurdest also von einem Ritter gerettet. Deswegen habe ich zwei Autotüren gehört.«

Jenna musste lachen. »Er ist doch nicht mein Ritter.«

»Also, ich finde schon, dass es sich sehr ritterlich anhört«, sagte Lauren.

»Ich fand ihn ehrlich gesagt ein kleines bisschen albern in seinem Kilt«, gab Jenna zu. Doch sie musste sich eingestehen, dass er sich darin so elegant bewegt hatte, als ob er für ihn gemacht wäre.

Allison hatte aufgegessen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wie spannend. Lauren wird auf einmal wütend und kämpft wie eine Löwin und Jenna lässt sich zum ersten Mal in ihrem Leben von jemandem retten. Und Caitrin verschwindet einfach. Wir haben uns wirklich lange nicht gesehen. Was ist denn mit euch passiert?«

»Ich habe mich nicht retten lassen«, widersprach Jenna. »Ich hätte auch allein hierher gefunden. Er hat darauf bestanden, mich zu fahren.«

Allisons Augen blitzten. »Ich finde, das geht als Rettung durch. Und im Übrigen, du musst nicht immer alles allein machen und es ist gut, wenn dir mal jemand zeigt, wie das geht.«

Jenna unterdrückte ein Gähnen. Der Tag und die Reise waren lang gewesen.

Allison beugte sich vor und schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sah er denn wenigstens gut aus?«

Jenna wollte bereits mit Ja antworten, als sie daran dachte, dass Evan vermutlich Allisons Typ war. Und Allison war nicht schüchtern. Im Gegenteil. Und irgendetwas daran störte Jenna. Sie wollte nicht, dass Allison neugierig auf ihn wurde und loszog, um ihn sich anzuschauen. Sie hatte ihn gefunden. Sie merkte selbst, wie albern sie klang, fast wie ein Teenager, deswegen zuckte sie nur mit den Schultern und sagte: »Es war schon fast dunkel, ich konnte es nicht gut sehen.«

Doch Allison hatte genau gemerkt, was los war. Sie grinste. »Also ja«, sagte sie. »Wer hätte das gedacht? Endlich kommt unserer lieben Jenna auch mal etwas anderes in den Kopf als ihre Arbeit.«

Jenna wollte protestieren, doch als sie den Mund aufmachte, legte Lauren ihr eine Hand auf den Arm. »Sie meint es nicht so.«

Allison lachte laut. »Natürlich meine ich es so. Es ist gut, wenn Jenna mal etwas lockerer wird und sich anschaut, welche Männer um sie herum sind.«

»Er ist ein amerikanischer Tourist«, erklärte sie.

Ihre Freundin zuckte mit den Schultern. »Na und? Du sollst ja keine Verbindung auf alle Zeit mit ihm eingehen. Ein paar Tage Spaß reichen doch schon. Aber«, sagte sie lauernd, »wenn du nicht willst, schau ich ihn mir gern mal an.«

»Auf keinen Fall«, platzte Jenna heraus und Allison lachte noch lauter, beugte sich vor und schaute sie ernst an.

»Du magst ihn wirklich. Was können wir denn da machen?«

»Können wir das Thema bitte beenden?«, fragte Jenna und löffelte ihre Suppe weiter. Allison hatte schon immer ein Gespür für Geschichten gehabt. Und wenn sie erst einmal Blut geleckt hatte, gab sie nicht auf, bis sie die Geschichte aufgedeckt hatte.

Sie wollte gerade etwas erwidern, als Lauren die Hand hob und sagte: »Schluss jetzt, Allison. Schau dir Jenna mal an, sie ist total müde. Sie kippt gleich vom Stuhl. Lass uns morgen weiterreden. Vielleicht ist Caitrin dann auch da. Und Jenna geht jetzt schlafen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich die neue, souveräne Lauren so viel lieber mag«, maulte Allison im Spaß. »Ich finde das Thema Retter in der Dunkelheit ziemlich spannend.«

»Morgen können wir reden«, sagte Lauren. »Komm, ab ins Bett mit dir.«

Allisons Handy vibrierte und nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, doch dann verdrehte sie die Augen.

Jenna zog ihr eigenes Handy aus der Tasche. Sie hatte hier keinen Empfang. Auf dem Display zeigte ihr Postfach noch immer siebenundzwanzig ungelesene E-Mails an. Sie zögerte kurz, dann fragte sie: »Habt ihr den Zugang zum WLAN?«

Beide Freundinnen schüttelten den Kopf. Lauren grinste. »Ehrlich gesagt bin ich gar nicht so böse darüber, denn so könnt ihr beide nicht die ganze Zeit arbeiten.«

Allison hingegen zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht, ob meine Chefs das auch so sehen. Aber wenn du willst, mache ich mich nachher auf die Suche«, bot sie Jenna an.

Lauren schüttelte den Kopf. »Du hast gestern schon danach gesucht und es nicht gefunden. Nimm es einfach hin.«

Jenna warf wieder einen Blick auf ihr Handy. Sie hatte keine Lust, zu arbeiten, und fand den Gedanken, es nicht tun zu können, nicht unangenehm.

Lauren nahm sie an den Schultern. »Du kannst morgen deine E-Mails lesen, wenn Caitrin wieder da ist. Jetzt schlaf erst einmal. Wir brauchen dich in den nächsten Tagen ausgeruht.«

Sie schob Jenna aus der Küche.

In ihrem grünen Zimmer, das Allison ihr zugewiesen hatte, zog sie sich aus, nahm eine schnelle Dusche und schlüpfte dann ins Bett. Sie war schon fast eingeschlafen, als sie noch einmal an Evan dachte, wie er am Straßenrand gestanden hatte, so männlich, so attraktiv und irgendwie so machtvoll. Und wie sanft er gewesen war, als er sie untersucht hatte. Diese Mischung hatte sie bei einem Mann noch nie erlebt. Sie fragte sich, was sie daran so verwirrte, doch sie fand keine Antwort auf die Frage, denn im nächsten Moment war sie bereits eingeschlafen.


Kapitel Drei
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Es war die Stille, die Jenna am Morgen weckte. Die Sonne kroch gerade durch die Vorhänge und draußen zwitscherten Vögel. Ansonsten war es still.

In ihrer Wohnung in London war es nie so leise. Immer hörte man Straßenlärm oder die Menschen in den Wohnungen über oder unter ihr. Am Anfang hatte Jenna es ein wenig gestört, doch mittlerweile gehörte es so sehr zu ihrem Leben dazu, dass sie die Stille schlecht ertragen konnte. Auch damals im Internat, als sie zu viert ein Zimmer geteilt hatten, hatte sie immer Geräusche um sich herum gehabt. Und sei es nur der Atem einer ihrer Freundinnen, meist der von Lauren, die sich leicht erkältete und deswegen immer mal wieder geschnarcht hatte – auch wenn sie behauptete, dass das nicht der Fall gewesen war.

Jenna versuchte, noch einmal einzuschlafen, doch dann dachte sie an Caitrin und fragte sich, ob sie wieder da war.

Barfuß und im Nachthemd trat Jenna in die Küche. Es war tatsächlich alles aufgeräumt. Das war vermutlich Lauren gewesen. Doch kein Zeichen davon, dass Caitrin wieder da war.

Jenna ging zurück in den Flur und warf einen Blick in Laurens Zimmer, dessen Tür offen stand. Die Freundin schlief tief und fest, schnarchte jedoch nicht. Neben ihrem Bett lagen einige zerknüllte Taschentücher. Jenna hoffte sehr, dass sie sich nicht in den Schlaf geweint hatte. Doch dann bemerkte sie den Liebesroman auf dem Boden und musste lächeln. Lauren hatte schon immer gern diese Schnulzen gelesen und brauchte dafür ein Paket Taschentücher. Früher hatten sie sie damit aufgezogen.

Leise zog Jenna sich zurück, um die Freundin schlafen zu lassen. Dann lauschte sie an Allisons Tür, doch auch von dort war kein Laut zu vernehmen. Jenna war sich sicher, dass sie Allison zumindest auf ihrem Laptop tippen hören würde, wenn sie schon wach wäre.

Sie schaute sich um. Caitrins Zimmer musste oben sein, denn hier unten gab es nur noch ein Badezimmer. Vorsichtig ging Jenna die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten ein wenig, aber es blieb still im Haus.

Oben gab es vier Zimmer, die alle genauso hübsch eingerichtet waren wie die unten. In allen stand ein Bett. Jenna fragte sich, warum Caitrin so viele Schlafzimmer brauchte. Alle Betten waren jedoch leer. Ihre Freundin war also immer noch nicht da. Jenna dachte darüber nach, ob sie sich Sorgen machen mussten. Ein wenig merkwürdig war es schon. Doch Caitrin hatte stets ungewöhnliche Dinge getan und sie hatte hinterher meistens eine logische Erklärung dafür. Zumindest für sie selbst war sie nachvollziehbar. Daran war Jenna mittlerweile gewohnt. Also entschied sie sich, das mit den Sorgen erst einmal sein zu lassen.

Ein Zimmer war ganz offensichtlich Caitrins. Kleider lagen unordentlich verstreut auf einem Stuhl und dem Boden. Ein kleiner Schreibtisch mit einem Laptop stand am Fenster und Jenna entdeckte zwei Fotos auf dem Tisch.

Auf Zehenspitzen schlich sie sich ins Zimmer. Sie wusste, dass sie nicht schleichen brauchte, und sie tat ja nichts Verbotenes, denn sie und Caitrin hatten nicht nur im Internat, sondern auch während des Studiums zusammengewohnt und Jenna kannte ihre Freundin in- und auswendig. Trotzdem fühlte sie sich ein wenig wie ein Eindringling.

Auf einem der Fotos war eine ältere Dame zu sehen, auffallend gut aussehend, selbst für ihr Alter. Sie schien eine ältere Version von Caitrin zu sein. Sie war Caitrins Großmutter. Jenna hatte sie nur drei oder vier Mal getroffen, als es im Internat Veranstaltungen gab, aber die ältere Dame war nicht oft aus dem Haus herausgekommen. Sie hatte sehr zurückgezogen gelebt und sich mit Hingabe um den Garten gekümmert. So wie Caitrin jetzt. Vor einigen Jahren, direkt nachdem sie und Jenna das Studium beendet hatten, war die alte Dame gestorben und Caitrin hatte das Haus übernommen. Seitdem lebte sie hier.

Auf dem anderen Foto entdeckte Jenna Allison, Lauren, Caitrin und sich selbst. Es war bei einer der unzähligen Hochzeiten aufgenommen worden, die sie in den vergangenen Jahren besucht hatten. Sie sahen glücklich aus. Jenna erinnerte sich daran, dass es eine der ersten Hochzeiten gewesen war. Damals hatten sie noch nicht gewusst, wie sehr ihnen das Prozedere bald zum Hals heraushängen würde. Sie hatten sich einfach nur gefreut, einander wiederzusehen.

Jenna lächelte ihren Freundinnen auf dem Foto zu. Dann sah sie auf und ihr stockte der Atem. Von diesem Platz aus hatte man einen direkten Blick auf die Burg Dundarg. Sie thronte auf einem Hügel und schien so nah und doch so fern. Es war schwer zu sagen, wie groß sie war. Caitrin hatte immer von der Burg erzählt und dass sie als Kind oft durch den Garten dorthin gelaufen war und dort oben gespielt hatte. Aber Jenna war nicht bewusst gewesen, wie nah sie war. Und soweit sie wusste, war sie nicht für die Öffentlichkeit zugänglich. Das machte sie jedoch nur interessanter.

Jenna trat ans Fenster und blickte in den Garten und dann wieder zur Burg, hinter der die Sonne gerade in den Himmel zu steigen begann. Jenna liebte alte Gemäuer.

Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis sie die Entscheidung getroffen hatte. Die anderen schliefen sowieso noch, sie konnte hier nicht arbeiten, da sie keinen Empfang hatte, und Bewegung an der frischen Luft würde ihr guttun. In den vergangenen Tagen hatte sie viel zu viel in Meetingräumen und im Flugzeug gesessen.

Sie lief in ihr Zimmer, zog ein Sommerkleid an und verließ das Haus durch die Tür, die direkt von ihrem Zimmer in den Garten führte. Wie dekadent, dachte Jenna. Ein Gästezimmer mit eigener Tür zum Garten. Und dann noch so ein Paradies.

Mit einem Anflug von Schuldbewusstsein nahm sie ihr Handy mit. Vielleicht hatte sie oben auf der Burg Empfang und konnte kurz nachschauen, ob sie wichtige E-Mails verpasst hatte.

Tief sog sie die Luft ein und schaute sich um. Schon oft hatte sie den Garten auf Bildern gesehen, und im Hintergrund, wenn Caitrin auf der Terrasse die Videokonferenz machte. Sie wusste, dass ihre Freundin den Garten liebte, denn ihre Großmutter hatte ihn angelegt.

Jenna erinnerte sich daran, dass sie sich gefragt hatte, wie Caitrin in diese Einsamkeit ziehen konnte. Auf der anderen Seite hatte sie viel Verständnis dafür gehabt, denn dies war der Ort von Caitrins Kindheit und sie hatte sich hier immer wohlgefühlt. Das Haus zu verkaufen, wäre für sie nie infrage gekommen. Doch während Caitrin sich hierher zurückzog, hatten die anderen drei die Welt erkundet, erste Jobs gefunden und mehr oder weniger aufregende Leben gelebt, während Caitrin sich an der Westküste Schottlands um den Garten ihrer Großmutter kümmerte. Kein Wunder, dass ihre Freundin noch keinen Mann gefunden hatte, denn wie sollte sie hier jemanden kennenlernen? Obwohl sie und Allison nicht besser waren. Wie Lauren gesagt hatte, waren sie mit ihren Jobs verheiratet und hatten kaum eine Gelegenheit, einen Mann in ihr Leben zu lassen. Obwohl Jenna vermutete, dass in Allisons Bett viel häufiger ein Mann lag als in ihrem. Doch diesen Gedanken schob sie beiseite, als sie sich den Garten anschaute. Er wirkte verwunschen, aber nicht verwildert. Eine gezähmte Schroffheit lag darin, eindeutig die Handschrift von Caitrin. Und soweit sie vom Fenster aus gesehen hatte, erstreckte er sich relativ weit. Ob er wohl bis zur Burg reichte?

Jenna kannte sich mit Gärten nicht gut aus, aber sie mochte Pflanzen und die Natur. Vor allem liebte sie die Wildnis, wenn sie sich in ihr bewegen konnte. Und dieser Garten kam einer Wildnis fast näher als der typische gepflegte englische Garten. Jetzt, mitten im Sommer, war er wunderschön, denn viele Blumen blühten und verschlungene Wege führten an lauschigen Ecken vorbei. Die übervollen Beete und Rosenhecken wurden nur selten von Rasenflächen durchbrochen. Dafür gab es Teppiche voller Wildblumen und trotz der Kühle am Morgen flogen bereits einige Insekten umher.

Jenna bahnte sich einen Weg durch den Garten und versuchte, auf die Burg zuzuhalten. Das war nicht leicht und einmal landete sie wieder am Haus, bevor sie den richtigen Weg fand. Sie war gerade am Fuße des Hügels angekommen, als sie einen kleinen Bach überquerte. Eine schlichte Holzbrücke führte hinüber. Direkt dahinter bog ein Weg nach rechts ab, der von Holunderbüschen gesäumt war. Neugierig folgte Jenna ihm und fragte sich, ob er hinauf zur Burg führte. Doch der Weg erwies sich als Sackgasse und nachdem er sich eine Weile dahingeschlängelt hatte, endete er an einem kleinen Platz, wo ebenfalls viele Holunderbüsche wuchsen. In der Mitte auf dem Gras lag ein größerer Felsbrocken sehr prominent und einsam, umgeben von einer Wiese, die von den Büschen und Bäumen eingefasst wurde.

Jenna fragte sich, ob dies eine heilige Stätte gewesen war, doch kein Schild deutete darauf hin, das ihr eine Erklärung geben konnte. Sie kehrte um, nahm die andere Abzweigung und hoffte, dass der Pfad zur Burg hinauf führte.

Der Weg war steinig, steil und so zugewachsen, dass Jenna sich fragte, ob in letzter Zeit jemand hergekommen war. Vermutlich wäre Caitrin die Einzige, die diesen Weg benutzen konnte, da er in ihrem Garten begann. Für sie hatte die Burg sicher ihren Reiz verloren, weil sie sie seit ihrer Kindheit kannte.

Oben angekommen, blieb Jenna im Schatten der mächtigen Mauern stehen. Dundarg war zwar eine Ruine, aber sie war noch so intakt, dass sie hoch aufragte. Auch hier waren keine Schilder und keine befestigten Wege, keine Parkplätze oder Absperrungen. Tatsächlich war diese Burg nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Sie fragte sich, ob sie wieder umkehren sollte, doch da sie nun einmal hier war, würde sie sich umschauen.

Jenna trat durch das Burgtor und kam in einen Innenhof, in dem das Gras schon lange nicht mehr gemäht worden war. Die Burg war viel größer, als sie gedacht hatte, und die meisten Mauern standen noch. Zum Teil waren sogar ganze Gebäudeteile erhalten. Jenna fragte sich, wann Dundarg aufgegeben worden war, doch auch hier gab es nirgendwo Schilder, die etwas erklärten.

Sie blieb stehen und lauschte. Der Wind strich durch das Gras und sie hörte Möwen kreischen. Jenna legte den Kopf in den Nacken und sah rund zwanzig der großen Vögel über ihr kreisen. Möwen gab es fast überall in Schottland, doch es waren so viele, dass Jenna sich fragte, wie weit das Meer weg war. Mit einem Mal hatte sie Lust, auf einen der Türme zu steigen und sich die Gegend anzuschauen. Ob sie Caitrins Haus unten sehen konnte? Und womöglich das Meer?

Vor ihr im Gras meinte sie, Fußspuren zu sehen. So als wäre erst kürzlich jemand durch den Burghof gegangen. Aber konnte das sein? Sie hatte keinen anderen Weg gesehen, der hoch zur Burg führte. Ein Schauder fuhr ihr über den Rücken und sie fragte sich, ob irgendjemand merken würde, wenn ihr hier etwas passierte. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und sah erleichtert, dass sie Empfang hatte. Sie tippte eine Nachricht an Allison, denn die hatte auch unten in Caitrins Haus Netz. Sie erklärte ihr, dass sie auf der Burg war und in spätestens einer Stunde zurück sein würde. Nur zur Sicherheit.

»So, das hätten wir«, sagte sie, steckte ihr Handy weg und bemerkte, dass sie mit sich selbst sprach. Sie wusste, dass sie es immer tat, wenn sie nervös war. Wieder überlegte sie, ob sie umkehren sollte, doch dann atmete sie tief durch und sagte sich: »Das schaffst du schon. Hier ist niemand.«

Gerade wollte sie weitergehen, um einen Weg auf den Turm zu finden, als sie eine Stimme hörte. Für einen Moment war sie sich nicht sicher, ob es eine Möwe gewesen war, und sie schalt sich eine Närrin. Wer sollte hier schon sein?

Dann hörte sie das Rufen wieder. Dieses Mal war es offensichtlich. Es kam nicht von einer Möwe. Das war ein Mensch.

»Hallo?«, rief sie. »Ist da jemand?«

Der Wind schien ihre Stimme davonzutragen. Jenna lauschte. Dann hörte sie es wieder. Es war ein Rufen und es klang beinahe ein wenig hohl. Es kam aus der hinteren Ecke, von dem Turm, den Jenna gerade hatte erklimmen wollen.

Sie zögerte nur einen kurzen Moment, dann ging sie hinüber zum Turm. »Hallo?«, rief sie wieder. »Wer ist da?«

Jetzt konnte sie die Worte deutlicher verstehen. »Ich bin hier«, antwortete eine Stimme und sie hallte wider. »Hier unten im Turm.«

Es war eine Männerstimme.

Für einen kurzen Moment überlegte Jenna, ob sie an Geister glaubte, denn die Stimme klang fast ein wenig gespenstisch. Doch dann fragte sie sich, welcher Geist in Schottland einen amerikanischen Akzent hatte. Vermutlich keiner. Und dann fiel es ihr wieder ein. Evan. Er hatte gesagt, dass er auf der Burg wäre. Aber so früh am Morgen?

»Wo sind Sie?«, rief sie und lauschte auf eine Antwort, um orten zu können, wo die Person war.

»Hier unten.«

Jenna trat näher an den dunklen Eingang zu einem der Türme. Sie roch den Modergeruch, den alte Gemäuer, die nicht bewohnt waren, immer hatten. Durch die helle Sonne draußen und die Dunkelheit drinnen konnte sie nichts erkennen. »Sind Sie hier unten?«, rief sie. Und nun hallten auch ihre Worte wider.

»Gehen Sie nicht weiter«, rief die Stimme. »Sonst stürzen Sie auch noch runter. Das hilft uns nicht.«

Abrupt blieb Jenna stehen. Es war definitiv Evan. Seine Stimme konnte sie so schnell nicht vergessen.

»Evan? Sind Sie das?«

»Jenna?« Er klang erleichtert.

»Was machen Sie da unten?«

So langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Dunkel. Sie konnte Stufen sehen, eine, dann eine zweite, doch dahinter war nichts. Da war geborstenes und vermodertes Holz und sonst war es einfach nur schwarz.

»Ich bin froh, dass Sie da sind«, rief Evan. »Ich dachte schon, ich werde hier meine letzten Stunden verbringen.«

»Wie lange sind Sie da schon drin?«

»Können wir das später besprechen? Und könnten Sie mich rausholen?«

»Was ist denn passiert?«, rief Jenna in die Dunkelheit. »Ich kann Sie nicht einmal sehen.«

»Ich war ein wenig unvorsichtig, wenn man es so sagen will. Die Steintreppe war nicht so stabil, wie ich dachte. Und dann ging es ein wenig abwärts.«

»Sind Sie verletzt?«

»Nein, ich denke, ich hatte Glück. Aber können wir auch das später besprechen? Ich bin mir nicht sicher, was hier unten noch alles ist. Und ich würde gern wieder hier raus.«

Er hörte sich leicht angeekelt an und Jenna musste lächeln. »Und wie soll ich Sie hinausbekommen? Ich habe leider keine Rettungsausrüstung dabei.«

»Es könnte sein, dass ich mich selbst befreien kann, wenn ich ein wenig Licht hier unten hätte. Ich glaube, einige der Steine und Balken sind noch so in der Wand verankert, dass ich an denen hochklettern könnte. Aber ich kann sie leider nicht sehen. Haben Sie zufälligerweise eine Taschenlampe dabei?«

Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Jenna musste ebenfalls lächeln, denn es erinnerte sie an ihre Unterhaltung gestern Abend. »Leider nein. Ich habe selten eine Taschenlampe dabei, wenn ich spazieren gehe.«

»Aber wie ich Sie kenne«, bei diesen Worten lief Jenna ein kleiner Schauder über den Rücken, »haben Sie bestimmt Ihr Handy dabei.«

Jenna musste lächeln. »Ja, habe ich.«

»Und das hat ja eine Taschenlampenfunktion, wie wir wissen.«

Wieder hörte sie das Lächeln in seiner Stimme.

»Und Sie meinen, das reicht bis da unten? Wie tief sind Sie eigentlich?«

»Das reicht bestimmt nicht bis hier unten. Aber vielleicht könnten Sie es mir runterwerfen.«

Er klang, als wüsste er, was er von ihr verlangte.

Jenna debattierte mit sich. Dann rief sie: »Gibt es noch eine andere Möglichkeit?«

»Wenn Sie keine Leuchtfackeln oder so etwas dabeihaben, sieht es schlecht aus.«

Jenna fluchte leise.

Evan rief: »Ich kann ziemlich gut fangen. Und selbst wenn ich es nicht fange, der Boden hier unten ist ziemlich weich, fast sogar schleimig. Selbst wenn das Handy auf dem Boden aufschlägt, wird es nicht kaputt gehen. Glaube ich.«

»Und wenn doch?«

»Dann kaufe ich Ihnen ein neues.«

Jenna dachte daran, dass sie dann dieses Wochenende nicht oder nur schlecht arbeiten konnte.

»Können Sie mich bitte noch einmal fragen, wie lange ich schon hier unten bin?«

Jenna runzelte die Stirn. »Wie lange sind Sie schon dort unten?«

»Seit gestern Abend. Daher wäre es nett, wenn Sie mir das Handy jetzt runterwerfen, damit ich rauskommen kann.«

»Sie sind da seit gestern Abend? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

Entsetzt starrte sie in die Dunkelheit, aber sie konnte ihn nicht sehen.

»Überzeugt Sie das?«

Jenna nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Also gut. Ich werfe es jetzt.«

»Moment noch! Lassen Sie das Licht vom Handy angeschaltet, damit ich sehe, wohin es fliegt. Ich stehe übrigens genau in der Mitte und kann Ihre Umrisse sehen. Zielen Sie einfach in die Mitte, okay?«

Jenna schaltete die Taschenlampe ihres Handys an und rief: »Bereit?«

»Bereit.«

Vorsichtig warf sie das Handy in die Tiefe.

»Ups«, hörte sie ihn sagen.

»Was meinen Sie mit Ups?«, rief Jenna zurück.

Doch dann lachte er. »Das war nur ein Scherz. Zugegeben, ein schlechter. Ich habe es und Ihrem Handy geht es gut.«

Nun konnte Jenna sehen, wie tief unten er war. Wenn er so weit hinabgestürzt war, war er bestimmt verletzt. Er trug noch immer seine Highlandertracht, doch das Hemd schien recht dreckig zu sein.

Sie beobachtete, wie er die Wände ableuchtete. Und dann machte er sich schon an den Aufstieg. Sie sah, wie er geschickt einen Fuß auf einen Vorsprung setzte, sich hochzog und immer weiter kletterte. Ihr Handy hatte er anscheinend in den Mund geklemmt.

Mit angehaltenem Atem beobachtete sie ihn und hoffte, dass die Balkenvorsprünge halten würden. Rund zwei Meter unter ihr jedoch kam er nicht weiter. Er schaute sich um und tastete die Wand ab, doch da war nichts mehr, woran er sich hochziehen konnte.

Jenna beugte sich vor. Evan bemerkte es und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich zurückzuziehen. Sprechen konnte er nicht, weil ihr Handy zwischen seinen Zähnen klemmte.

Wieder und wieder schaute er sich um und versuchte, einen hervorstehenden Stein zu greifen. Dann erwischte er ihn und wollte sich gerade hochziehen, als der Stein aus der Wand rutschte und in die Tiefe polterte.

Jenna stieß ein Stöhnen aus. »Alles in Ordnung?«

Evan nickte, aber auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Vermutlich würde er sich nicht mehr lange halten können. Aber was dann? Wenn er noch einmal runterfiel, würde er sich bestimmt verletzen. Und es würde eine Ewigkeit dauern, bis sie eine Rettungstruppe hier oben hatte. Schließlich würde ihr Handy mit in die Tiefe fallen und sie konnte so keine Hilfe holen.

Sie musste etwas tun. Entschlossen beugte sie sich nach vorn und hielt ihm die Hand hin. Doch sie reichte nicht bis zu ihm. Er schüttelte den Kopf, aber Jenna ignorierte ihn. Sie legte sich auf den Bauch und streckte ihre Hand in die Dunkelheit. Jetzt kam sie schon weiter.

»Strecken Sie Ihre Hand aus«, rief sie.

Er atmete tief durch und sie konnte sehen, wie er nachdachte, ob es einen anderen Weg gab.

»Jetzt kommen Sie schon. Ich bin stärker, als ich aussehe.«

Evan kniff die Augen zusammen und sie konnte ein Lächeln auf seinem Gesicht sehen, das von dem Handy in seinem Mund etwas verzerrt war. Dann streckte er seine Hand nach der ihren aus. Es reichte immer noch nicht. Jenna meinte, dass es vielleicht zwanzig Zentimeter waren, die fehlten.

Er ließ die Hand sinken und schüttelte den Kopf. Dann schaute er nach unten in die Dunkelheit und sie konnte sehen, dass er den Sprung kalkulierte. »Nicht«, rief sie. Er hielt inne und schaute zu ihr auf.

Sie brauchte eine Verlängerung. Irgendetwas, das lang war. Ihr Blick fiel auf sein Plaid. »Können Sie mir Ihr Plaid hochwerfen?«

Sie erkannte an seinem Blick, dass er sofort verstand, was sie vorhatte. Er zögerte kurz, löste dann eine Hand und versuchte, die Schnalle an seinem Gürtel zu lösen, doch das brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er rutschte fast ab. Er wollte es gleich noch einmal probieren, doch Jenna hielt ihn zurück. »Sie stürzen ab, wenn Sie das machen.«

Er schüttelte den Kopf und fasste wieder nach seinem Plaid. Jenna hob warnend den Zeigefinger. »Lassen Sie das. Ich habe eine andere Idee.«

Sie schaute an sich herunter. Das Baumwollkleid, das sie trug, war lang genug. Darunter trug sie allerdings nur Unterwäsche. Doch es ging nicht anders.

»Bleiben Sie, wo sie sind«, sagte sie zu ihm.

Evan zog die Augenbrauen zusammen und Jenna musste beinahe lächeln. Er konnte auch mit ihr diskutieren, wenn er nicht sprechen konnte.

Sie trat ein paar Schritte zurück und schaute sich um. Natürlich war da niemand, aber irgendwie kam sie sich blöd vor, sich das Kleid mitten auf der Burg auszuziehen. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, streifte sie es schnell über den Kopf. Es war noch kühl und der Wind strich über ihre Haut und hinterließ eine Gänsehaut.

Sie trat wieder in den dunklen Turm und als sich ihre Augen an die Dunkelheit angepasst hatten, sah sie, dass Evan erst zu ihr aufschaute, dann aber den Blick abwandte. Jenna versuchte, nicht daran zu denken, dass sie nur in Unterwäsche vor ihm stand. Sie kniete sich auf den Boden und drehte das Kleid in ihren Händen, sodass es sich wie ein Seil aufdrehte. Es war ein dünner Stoff, aber aus Baumwolle, und sie hoffte, dass er gut halten würde.

Sie ließ das Kleid zu ihm herab, und ohne zu zögern, griff er danach. Jenna setzte sich auf und stemmte ihre Füße gegen einen schweren Findling. »Halten Sie sich fest. Ich ziehe Sie jetzt so weit hoch, dass Sie an den nächsten Absatz kommen.«

Er konnte ihr nicht antworten, aber sie hörte ein zustimmendes Geräusch. »Eins, zwei, drei«, rief sie und zog an. Natürlich war er schwerer, als sie gedacht hatte, aber sie hatte einen guten Hebel. Mit den Beinen drückte sie sich nach hinten und sie spürte, wie sich ihr Po über den rauen Stein schob. Langsam zog sie ihn hoch, dann ließ das Gewicht auf einmal ein wenig nach. Er musste auf dem nächsten Absatz angekommen sein.

»Es geht weiter«, rief sie, rutschte mit dem Po wieder nach vorn und stemmte sich erneut in das improvisierte Seil.

Jenna hörte ein Geräusch und so etwas wie Zustimmung. Sie lehnte sich mit aller Kraft hinein. Ihre Arme schmerzten und ihr Atem ging stoßweise. Wieder hörte sie ihn. Sollte sie nachlassen? Sie zögerte. Wenn sie jetzt nachschaute, was war, konnte er womöglich abstürzen. Also zog sie weiter. Er musste gleich oben sein.

»Stopp«, rief er auf einmal. »Jenna! Halt!«

Sie hörte sofort auf, zu ziehen. »Was ist?«

»Mein Fuß klemmt fest. Wenn Sie weiterziehen, bleibt er hier unten.«

»Kann ich etwas tun?«

»Nur aufhören, zu ziehen. Ich bin gleich so weit. Ich sage Ihnen Bescheid.«

Dann war es still. Schließlich sagte er: »Es kann weitergehen.« Er ruckte am Seil.

»Evan?«

»Ja?«

»Warum können Sie mit mir sprechen?« Jenna dachte an ihr Handy und fragte sich, wo er es hatte.

»Das erzähle ich Ihnen gleich.«

Schuldbewusst, weil sie eher an ihr Handy als an seine Sicherheit gedacht hatte, lehnte sie sich erneut in das Seil. »Eins, zwei, drei.« Sie zog wieder und dieses Mal ging es leichter. Es gab einen Ruck, dann erschien sein Kopf und Augenblicke später krabbelte er aus dem Abgrund.

Schweiß stand auf seiner Stirn. Sein weißes Hemd war von grünen und braunen Flecken übersät und er blutete an der Hand. Er ließ sich neben sie auf den Boden sinken und schloss die Augen.

Jenna war es, als würden ihre Arme brennen. Ihre Schultern schmerzten und sie fragte sich, ob sie schon einmal solch eine Anstrengung vollbracht hatte. Sie schloss ebenfalls die Augen.

»Danke«, sagte er leise.

Sie öffnete die Augen und sah, dass er zur Decke hinaufschaute. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie nur ihre Unterwäsche trug. Hastig griff sie nach dem Kleid und streifte es sich über. Es hatte eine andere Form und war vollkommen zerknittert, doch zumindest war sie nicht mehr halb nackt.

Endlich schaute er sie an. »Vielen Dank. Das mit dem Kleid war eine gute Idee.«

Jenna zuckte mit den Schultern. »Für etwas muss so ein Ingenieurstudium ja gut sein.«

Interessiert betrachtete er sie, dann setzte er sich auf. »Das mit deinem Handy tut mir leid.«

Irgendwie waren sie auf einmal ganz natürlich zum Du übergegangen.

»Ich nehme an, es ist dort unten?«

Er nickte. »Ich konnte es nicht mehr halten, als du mir fast den Fuß abgerissen hast.«

»Ich habe dir nicht den Fuß abgerissen«, widersprach sie empört. Doch dann sah sie das Grinsen auf seinem Gesicht.

»Wie ich sagte, ich kaufe dir ein neues.«

Jenna winkte ab. »Es gehört der Firma. Ich werde es einfach als verloren melden.«

»Auch wenn das nicht weiterhilft: Du bist relativ beliebt.«

Jenna runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ich glaube, dass ungefähr alle zwanzig Sekunden eine E-Mail reinkam.«

»Woher weißt du das?«

»Dein Handy vibriert, wenn eine Mail ankommt«, bemerkte er.

Jenna starrte ihn an, dann begann sie zu lachen. Auch Evan musste lächeln. Als ihr klar wurde, dass sie ihn anstarrte und er es merkte, wandte sie schnell den Blick ab.

Sie erhob sich. »Kannst du laufen?«

Er rappelte sich ebenfalls auf. »So schlimm ist es nicht.«

Evan stand vor ihr und nahm fast den gesamten Türrahmen des Turms ein. In seiner verdreckten Highlandertracht sah er aus wie ein Krieger. Sie starrte ihn schon wieder an.

Schnell trat sie in den Burghof. Dort wandte sie sich um und verschränkte die Arme. »Ich nehme an, wir sind damit quitt.«

Er trat hinter ihr ins Sonnenlicht und kniff die Augen zusammen. »Könnte man so sagen. Obwohl ich glaube, dass ich dir mehr schuldig bin als du mir. Wenn ich mich also irgendwie noch mal erkenntlich zeigen kann …«

Er lächelte sie so verwegen an, dass ihr beinahe der Atem wegblieb.

Evan trat auf sie zu und sie bemerkte, wie er sich verstohlen die Handgelenke rieb. Er schien sogar ein klein wenig zu humpeln. »Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist gleich wieder vorbei. Aber was ich dich fragen wollte …«, sagte er. »Was machst du hier oben? Ist alles in Ordnung mit dir? Oder brauchst du doch noch eine Untersuchung?«

Jenna musste lachen. »Nein, brauche ich nicht. Ich konnte wegen des Jetlags nicht mehr schlafen und wollte hier hinauf und schauen, ob ich Empfang habe.«

Er grinste. »Und ich eitle Seele dachte schon, du wärst meinetwegen hier hochgekommen.« Sein Lächeln verschwand. »Nein, im Ernst, ich bin sehr dankbar, dass du hier bist. Da die Burg nicht für die Öffentlichkeit zugänglich ist, hatte ich mir schon ausgerechnet, dass mich vermutlich niemand finden würde. Daher stehe ich wirklich in deiner Schuld. Danke.«

Er schaute sie so intensiv an, dass Jenna das Blut in die Wangen stieg. »Gern geschehen«, murmelte sie.

»Und die Idee mit dem Kleid war auch gut«, fügte er hinzu.

Jennas Wangen wurden noch ein wenig heißer. »Normalerweise ziehe ich mich nicht gleich beim ersten Treffen aus.«

Er schmunzelte. »Na, dann hatte ich ja Glück, dass es schon unser zweites war.«

Jetzt musste Jenna ebenfalls lächeln. Es war so leicht, sich mit ihm zu unterhalten.

In diesem Moment hörte sie ihr Telefon klingeln. Reflexartig griff sie zu ihrer Tasche, doch da war es natürlich nicht. Das Klingeln kam aus dem Turm.

»Verdammt«, murmelte sie. »Hoffentlich nichts Wichtiges.«

»Hongkong?«, fragte er.

Jenna zuckte die Schultern. »Vielleicht. Aber vielleicht auch meine Freundinnen, die sich wundern, wo ich bin.«

Evan atmete tief durch. »Hast du Caitrin schon davon erzählt, dass wir uns kennengelernt haben?«

Überrascht schaute Jenna ihn an. Warum fragte er das? Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Er brauchte nicht zu wissen, dass sie nicht da war.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn du ihr nichts von meinem Unfall erzählst? Ich weiß, dass es blöd für dich ist, aber es wäre mir lieber.«

Jenna biss sich auf die Lippe. Es gefiel ihr nicht, dass sie Geheimnisse vor ihren Freundinnen haben sollte. »Warum soll ich ihr nichts erzählen?«

»Weil es mir unangenehm wäre. Sie hat mir quasi prophezeit, dass mir etwas Schlimmes passiert, wenn ich mich zu lange hier aufhalte. Sie meinte, dass Dundarg verflucht sei.«

Ungläubig starrte Jenna ihn an. »Das hat Caitrin gesagt?«

Er nickte.

»Und du hast es ihr geglaubt?«

»Eigentlich nicht. Aber nun, da ich fast da unten verreckt wäre, wenn ich nicht meine persönliche Lebensretterin gehabt hätte, weiß ich nicht, ob ich es vielleicht doch glauben soll.«

Jenna schnaubte belustigt. »Erstens war das ein Unfall und kein Fluch. Zweitens wärst du nicht verreckt, weil dich irgendwann sicher jemand gefunden hätte. Und drittens ist Caitrin die Letzte, die sich über so etwas lustig machen würde. Glaub mir, ich kenne sie gut. Sie ist nicht gehässig. Sie würde sich eher Sorgen machen.«

Evan biss die Zähne zusammen und schaute für einen Moment den Möwen nach. Dann zuckte er mit den Schultern. »Es wäre mir trotzdem lieb, wenn sie nichts davon erfahren würde.«

Jenna nickte. »Wenn es dir so wichtig ist.«

Sie hätte ihren Freundinnen liebend gern diese Geschichte erzählt, aber wenn er es so wollte … Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie über dieselbe Caitrin sprachen.

Wieder schwiegen sie, bis Evans Magen vernehmlich grummelte. »Entschuldige«, sagte er. »Ich habe seit gestern Mittag nichts gegessen.« Er zögerte kurz. »Ich nehme nicht an, dass ich dich auf ein Frühstück in das Cottage einladen kann?«

Aus irgendeinem Grund hätte Jenna am liebsten Ja gesagt. Sie wollte noch nicht gehen. Aber sie musste langsam los, also schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, ich muss zurück, sonst machen sich meine Freundinnen Sorgen«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

Evan hielt sie am Arm zurück. »Hast du Lust, morgen wieder herzukommen?«

Jenna starrte auf die Hand auf ihrem nackten Arm und auf einmal fiel es ihr schwer, zu atmen. Doch dann ließ er sie los. Die Stelle, an der er sie berührt hatte, brannte fast ein wenig. Schließlich hob sie den Kopf. »Warum?«, fragte sie.

Er zögerte. »Wir könnten die Burg gemeinsam erkunden. Das wäre sicherer, als wenn ich es allein mache«, sagte er schließlich.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Jenna, obwohl sie wieder am liebsten sofort Ja gesagt hätte.

»Ich würde dir außerdem gern etwas zeigen. Etwas, das ich gestern entdeckt habe. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du mich gerettet hast.«

Mit einem Kribbeln im Bauch sagte Jenna: »Also gut.«

Und sie hoffte im Stillen, dass ihre Freundinnen nichts dagegen hatten, dass sie ihre gemeinsame Zeit so verplante. Doch sie konnte nicht anders.

Sie wandte sich zum Gehen.

»Jenna?«

»Ja?«

»Kannst du klettern?«

Sie nickte überrascht. Sie liebte es, zu klettern. Es war eines der wenigen aufregenden Dinge, die man auch in einer Halle in London machen konnte.

Sein Gesicht hellte sich auf. »Hervorragend. Und ich nehme an, das Meer magst du auch?«

Sie zögerte. »Ich liebe das Meer«, gestand sie schließlich.

Er verneigte sich ein wenig. »Dann bis morgen. Und vielleicht ziehst du besser kein Kleid an.«


Kapitel Vier
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Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Jenna sich den Weg zurück durch den Garten bahnte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie so lange fort gewesen war. Allerdings war sie sich sicher, dass Allison sie angerufen hätte, wäre Caitrin schon zu Hause gewesen. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass ihr Handy in diesem dunklen Abgrund lag. Vielleicht war es doch Allison gewesen, die versucht hatte, sie zu erreichen.

Sie überquerte gerade die Holzbrücke, die über den Bach führte, als sie mitten auf der Rasenfläche einen Findling liegen sah. Jenna runzelte die Stirn. Sie war sich sehr sicher, dass der vorhin noch nicht dort gelegen hatte. Aber wie war er da hingekommen?

Langsam ging sie auf den Stein zu, als der sich auf einmal bewegte. Zuerst dachte Jenna, dass es ein Tier wäre, ein Hirsch vielleicht, der dort lag. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass das weder ein Stein noch ein Hirsch war, sondern ein Mensch. Und irgendetwas stimmte nicht.

Jenna rannte los. Dann erkannte sie den blonden Lockenkopf. Es war Caitrin. Jenna lief schneller und kam atemlos bei der Freundin an. Sie ging neben ihr auf die Knie. »Caitrin?« Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter. Verwirrt stellte sie fest, dass Caitrin ein unförmiges braunes Wollkleid trug. Deswegen hatte Jenna sie erst mit einem Stein und dann mit einem Tier verwechselt. Aber was noch viel merkwürdiger war: Das Kleid war nass. War Caitrin in den Bach gefallen?

»Caitrin?«, fragte sie wieder und sie hörte die Panik in ihrer Stimme, als die Freundin nicht reagierte. Dann hob sie langsam den Kopf und Jenna sah die geröteten Augen. Ihre Schultern bebten. Auch Caitrins Haare waren nass und klebten ihr an der Stirn.

»Was ist denn mit dir passiert?«

Caitrin antwortete nicht sofort, sondern strich sich die Haare aus der Stirn. Jenna bemerkte verwundert, dass auf ihrem Kinn ein blauer Fleck prangte. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht.

»Caitrin, sag bitte etwas«, drängte sie die Freundin. »Geht es dir gut?«

Das war eine ziemlich dumme Frage, denn es war offensichtlich, dass es ihr nicht gut ging, doch Jenna wusste sich nicht anders zu helfen.

Caitrin stieß zitternd einen Seufzer aus. »Es geht schon wieder«, sagte sie und ihre Stimme klang rau. So als hätte sie sie lange nicht benutzt.

»Warum bist du so nass?«

Ihre Freundin schaute an sich herunter und zupfte an ihrem Kleid. Dann seufzte sie erneut. »Erkläre ich später.« Mühsam rappelte sie sich auf. »Ich würde gern reingehen.«

Auf einmal sackten ihre Beine unter ihr weg und bevor Jenna sie auffangen konnte, sank Caitrin wieder auf den Rasen. »Mist«, murmelte Jenna. Sie brauchte Hilfe. Sie tastete nach ihrem Handy, um Lauren und Allison zu holen, doch dann fiel ihr wieder ein, dass das Telefon auf der Burg war. »Mist, verdammter«, fluchte sie.

Caitrin schaute sie mit einem Stirnrunzeln an. »Seit wann fluchst du so viel?«

»Entschuldigung«, murmelte sie.

Sie konnte Caitrin nicht ohne Hilfe zum Haus tragen und sie allein zu lassen, ging auch nicht. Da blieb nur eins.

Jenna holte tief Luft und brüllte, so laut sie konnte: »Allison! Lauren!«

Sie rief mehrmals hintereinander. Ihre Stimme hallte von irgendwo wider.

Jenna rief so lange, bis ihr der Hals wehtat. Sie hoffte darauf, dass Allison sie hörte, denn die hatte ein gutes Gehör und war als Journalistin, die in Kriegsgebiete reiste, darauf trainiert, in Alarmbereitschaft zu sein.

Sie hockte sich wieder zu ihrer Freundin. »Was ist denn passiert?«

Doch Caitrin winkte ab. »Später. Kannst du mir helfen, aufzustehen?«

Jenna packte die Freundin unter dem Arm und zog sie hoch. In diesem Moment hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. »Hier bin ich«, antwortete sie. »Im Garten.«

Sie starrte auf die Bäume, die zwischen ihnen und dem Haus lagen, als auf einmal ein blaues T-Shirt sichtbar wurde. Allison trat auf die Rasenfläche und Lauren war direkt hinter ihr. Als sie Jenna und Caitrin erblickten, rannten sie los. Gerade wollte Jenna ihnen winken, als sie hinter sich eine Stimme hörte.

»Alles in Ordnung?«

Jenna wirbelte herum. Es war Evan. Er stand an der Brücke und schaute sie an.

»Kann ich dir helfen?«

Jenna hätte vor Erleichterung fast aufgeschluchzt. »Bitte! Wir müssen Caitrin ins Haus bringen.«

Doch in diesem Moment wandte ihre Freundin sich ebenfalls um. Sie versteifte sich. »Verschwinden Sie«, rief sie. »Wir brauchen Ihre Hilfe nicht.«

Sie klang, als wäre sie schon wieder bei Kräften. Verwirrt starrte Jenna sie an.

Evan wollte einen Schritt auf die Brücke machen, aber Caitrin richtete sich auf und brüllte: »Das ist mein Land. Verschwinden Sie. Sie haben hier nichts zu suchen.«

Die beiden starrten sich an. Entsetzt schaute Jenna zwischen Evan und Caitrin hin und her. »Aber er will doch nur helfen.«

»Er soll verschwinden«, zischte sie.

Allison und Lauren kamen bei ihnen an. »Was ist denn hier los?«, fragte Allison und fasste Caitrin unter dem Arm.

»Jetzt hauen Sie endlich ab. Und wehe, Sie setzen noch einmal einen Fuß auf meinen Grund und Boden«, rief Caitrin wieder.

Evan zögerte, dann wandte er sich wortlos um und ging davon.

Allison starrte ihm hinterher. »Wer war das denn?«

»Mein neuer Nachbar«, sagte Caitrin. »Das ist ein Spinner.«

»Läuft der immer so rum?«

Jenna hatte Mühe, zu atmen. Sie sah, wie Evan zwischen den Büschen verschwand.

»Der hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Es wird Zeit, dass er verschwindet«, sagte Caitrin. Auf einmal sog sie scharf die Luft ein.

»Was ist denn passiert?«, fragte Lauren besorgt. »Bist du verletzt?«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Nein. Lasst uns reingehen.«

Jenna tauschte einen Blick mit Allison, die ihre Freundin ebenso besorgt musterte. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Langsam führten sie Caitrin über den Rasen und durch den Garten ins Haus. Als sie in der Küche angekommen waren, schaute ihre Freundin sich um und lächelte. »Wie ich sehe, habt ihr euch eingerichtet.«

»Allison hat die Zimmer verteilt«, sagte Lauren schnell.

Caitrin hob eine Augenbraue. »Eigentlich wollte ich das tun. Entschuldigt, dass ich zu spät bin.«

Sie sagte es, als hätte sie sich zu einem Mittagessen um eine halbe Stunde verspätet. Wieder tauschten Jenna und Allison einen Blick.

»Ich glaube, es ist am besten, wenn ich mich ein wenig frisch mache«, erklärte Caitrin. »Ich bin gleich wieder da.« Sie klang erschöpft.

»Was ist denn passiert?«, platzte Allison heraus. »Und wo warst du? Warum hast du dieses Ding da an?«

»Allison«, sagte Lauren, »jetzt lass sie doch erst einmal ankommen.«

»Ich will es aber wissen, sonst platze ich gleich«, erwiderte Allison.

Jenna hätte niemals gefragt, aber ihr ging es ähnlich.

Caitrin wischte sich übers Gesicht. »Ich bin gleich wieder da. Versprochen. Und dann darfst du mich alles fragen.«

Offensichtlich unwillig ließ Allison Caitrin gehen. Als ihre Freundin auf der Treppe nach oben verschwunden war, sagte sie: »Was hatte sie denn für ein Kleid an?«

»So schlimm war es auch nicht«, erwiderte Lauren.

Allison hob die Augenbrauen. »Ist das dein Ernst? Sie sah aus wie eine Obdachlose.«

»Ich fand, es sah eher wie ein Kostüm aus«, warf Jenna ein. »Wie von einem Mittelaltermarkt.«

»Macht sie jetzt etwa Rollenspiele? Das passt doch gar nicht zu Caitrin.« Allison schüttelte den Kopf. »Und was ist mit dem blauen Fleck in ihrem Gesicht? Ist das womöglich ein Rollenspiel der etwas anderen Art?«

Es dauerte einen Moment, bis Jenna begriff, was Allison andeutete. »Du meinst, etwas mit Sex?«

Dieser Gedanke entsetzte sie. Caitrin war immer eher zurückhaltend gewesen und nie durch Männergeschichten aufgefallen. Jenna konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass Caitrin etwas von einem Mann erzählt hatte, den es in ihrem Leben gab. Sie stand auf Männer, denn sie hatten gemeinsam von Jungs geschwärmt, als sie im Internat gewesen waren, und auch Caitrin hatte Poster von Boy Bands an der Wand gehabt. Doch Jenna hatte immer geglaubt, ihre Freundin so gut zu kennen, um zu wissen, dass diese nicht auf Gewalt oder Sexspiele stand, die ausarteten. Aber hatte sie sich vielleicht geirrt?

Jennas Gedanken spiegelten sich auf Laurens Gesicht wider. Sie sah allerdings entrüstet aus. »Was du immer gleich denkst, Allison«, wies sie die Freundin zurecht. »Nur weil du ein Lotterleben führst, muss es bei anderen nicht auch so sein.«

Doch Allison fühlte sich nicht angegriffen. Sie verschränkte die Arme und sagte: »Und wie erklärst du dir ihre Verletzungen und die Tatsache, dass sie zwei Nächte lang weg war? Und dann war sie auch noch klatschnass, obwohl draußen keine Wolke am Himmel zu sehen ist.«

Lauren öffnete den Mund, aber schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.

»Ich glaube trotzdem nicht, dass sie irgendwelche Rollenspiele mit Sex macht. Vor allem nicht, wenn wir hier sind und sie besuchen.«

Allison hob die Hände. »Sie war anscheinend nicht diejenige, die uns eingeladen hat, und vielleicht ist das mit einem ihrer Treffen kollidiert.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Du hast zu viel Fantasie, Allison. Vermutlich gibt es dafür eine einfache Erklärung.«

Ihre Freundin seufzte. »Auf die bin ich gespannt. Und glaub mir, ich habe eine Nase für gute Geschichten. Mal schauen, wie nah ich an der Wahrheit dran bin.«

Jenna hoffte, dass sie nicht allzu nah dran war. Allerdings hatte sie auch keine Erklärung für Caitrins Zustand. Und sie machte sich Sorgen.

»Da wir gerade darüber sprechen«, sagte Allison. »Warum sind deine Knie aufgeschürft und dein Kleid so merkwürdig zerknittert? Bist du gefallen?«

Wie immer war Jenna beeindruckt von Allisons guter Beobachtungsgabe. Als Journalistin hatte sie diese jahrelang geschult. Ihr entging nichts.

»Ich war auf der Burg«, sagte sie. »Und der Weg war ziemlich zugewachsen.«

Irgendwie war ihr gerade nicht danach, den anderen von ihrer erneuten Begegnung mit Evan zu erzählen, vor allem nicht, nachdem Caitrin ihn als Spinner bezeichnet hatte.

Allison beobachtete sie genau und da sie wusste, dass ihre Freundin den Spürsinn eines Bluthundes hatte, sagte Jenna schnell: »Sollen wir mal nach Caitrin schauen?«

»Nicht nötig«, sagte deren Stimme von der Tür her. Ihre Freundin hatte Jeans und ein T-Shirt angezogen und anscheinend geduscht, denn ihre Haare waren nass und ihr Gesicht und ihre Arme wieder sauber. So sah sie viel mehr wie ihre Caitrin aus.

Auf dem Gesicht der Freundin erschien ein Lächeln. »Ich freue mich so, dass ihr alle da seid.«

Aber irgendetwas an diesem Lächeln stimmte nicht. Es war vorsichtig und sie wirkte fast ein wenig betrübt. Vermutlich war sie einfach nur müde, sagte Jenna sich.

Nacheinander umarmte Caitrin die Freundinnen. »Ich kann es gar nicht glauben, dass ihr hier seid.«

»Möchtest du etwas essen?«, bot Lauren an und begab sich in die Küche.

Auf einmal standen Tränen in Caitrins Augen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jenna, die es als Erste gesehen hatte.

Caitrin atmete tief durch und nickte. »Ich hätte nie gedacht, dass es sich so gut anfühlen könnte, euch hier zu haben. Und dann gibt es auch noch etwas zu essen von Lauren.« Sie schluckte. »Ich glaube, das kann ich jetzt gut gebrauchen.«

Gemeinsam gingen sie in die Küche. Jenna spürte, dass Allison beinahe vor Neugierde platzte, aber so tat, als wäre nichts. Doch auch sie selbst wollte wissen, was geschehen war.

»Möchtest du auch etwas?«, fragte Lauren Jenna. »Vermutlich hast du auch noch nicht gefrühstückt, oder?«

»Gern«, sagte sie. Erst jetzt merkte sie, dass sie großen Hunger hatte. Kein Wunder, nachdem sie heute Morgen schon einen Mann aus einem Turm gerettet hatte. Irgendwie erschien es ihr surreal, hier mit ihren Freundinnen am Tisch zu sitzen und nichts davon zu erzählen. Sie spürte in sich hinein und merkte, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war. Sie konnte immer noch davon berichten. Jetzt ging es erst einmal um Caitrin.

Kaum hatte Lauren die Teller mit Rührei mit Tomaten und Zwiebeln sowie zwei Schalen mit Müsli und geschnittenem Obst vor sie gestellt und sich gesetzt, platzte es aus Allison heraus. »So, meine Liebe, jetzt erzählst du uns bitte, wo du warst. Und keine Ausreden! Ich rieche eine Lüge oder Ausrede gegen den Wind, vor allem wenn sie von einer von euch kommt.«

Sie warf Jenna einen Blick zu und sie fragte sich, ob Allison ihr etwas sagen wollte. Doch dann konzentrierte sich die Freundin wieder auf Caitrin.

Die legte den Löffel nieder und starrte auf den Tisch. Es schien, als debattierte sie innerlich mit sich. Dann schaute sie erst Allison lange an, danach Lauren und schließlich Jenna. »Wir sind doch Freundinnen, oder?«

Alle nickten. Was war das nur für eine Frage?

Caitrin atmete tief durch. »Wenn ich euch etwas erzählen würde, was unglaublich wäre, würdet ihr es mir trotzdem glauben?«

»Natürlich«, sagte Lauren.

Allison zog die Nase kraus. »Das kommt auf deine Beweise und Argumente an.« Sie schaute sich um und hob die Hände. »Was denn? Es ist mein Beruf, Dinge nicht einfach so zu glauben, sondern sie zu überprüfen.«

Alle wandten sich Jenna zu. Sie zögerte. Sie war Ingenieurin, es fiel ihr schwer, an unglaubliche Dinge zu glauben, und das, obwohl sie Schottin war und ihre Eltern und Großeltern vielen Arten von Aberglauben nachgehangen hatten. Doch dann schaute sie Caitrin, Allison und Lauren nacheinander an. Diese drei waren ihre Familie. Es waren die Menschen, die sie am besten kannte und die am meisten über sie selbst wussten. Wenn jemand einen Vertrauensvorschuss verdient hatte, dann eine von ihnen. Also nickte sie. »Ich werde es versuchen.«

Caitrin fuhr sich über das Gesicht. »Und ihr seid mir auch nicht böse, egal, was ich erzähle?«

»Auch wenn wir vielleicht nicht alles gleich glauben, böse sein können wir dir nie«, sagte Allison.

Caitrin starrte in den Garten hinaus, dann schüttelte sie den Kopf. »Oh Gott, als ich mir überlegt habe, wie ich es euch erzähle, hörte sich alles so logisch an, und jetzt habe ich das Gefühl, dass ich mich zum Narren mache.«

Sie zog eine so komische Grimasse, dass Jenna lächeln musste. Auch Allison grinste, nur Lauren starrte Caitrin mit großen Augen an. »So langsam machst du mir Angst.«

Ihre Freundin lächelte und fasste nach Laurens Hand. »Keine Sorge, meine Süße, ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Und woher hast du dann das blaue Auge?«, platzte Lauren heraus.

Caitrin seufzte. »Das war nicht geplant.«

»Himmel, Caitrin, kannst du jetzt bitte sagen, was los ist? Ich platze gleich«, verlangte Allison.

Die Spannung im Raum war spürbar gestiegen und Jenna schob den Teller von sich, da sie keinen Bissen herunterbekam.

Wieder schwieg Caitrin.

»Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte Jenna. Auch sie hielt es nicht mehr aus.

Erstaunt beobachtete sie, wie Caitrin unschlüssig den Kopf hin und her bewegte.

»Jetzt sag schon«, drängte Allison. »So langsam fange ich an, mir Sorgen zu machen.«

Jenna ging es genauso. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie Caitrin. Es musste etwas wirklich Ernstes sein.

»Bist du krank?«, platzte es aus Lauren raus. »Also, ich meine, ernsthaft krank? Krebs oder so?«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut und ich habe nichts verbrochen«, sagte sie. »Und ehrlich gesagt bin ich gerade so aufgeregt, dass es nett wäre, wenn ihr nicht solche Mutmaßungen anstellen würdet.«

Mit einem zittrigen Lächeln sah sie eine nach der anderen an.

Alle wandten sich wieder Caitrin zu, die tief durchatmete und anfing, zu sprechen, ohne eine der Freundin anzuschauen. »Bevor ich euch erzähle, warum ihr hier seid und wobei ich eure Hilfe brauche, müsst ihr mir eins versprechen.«

»Alles«, versicherte Lauren schnell.

Caitrin lächelte und sagte: »Jetzt warte doch erst einmal ab. Also, ihr müsst versprechen, dass ihr mir in Ruhe zuhört, bis ich zu Ende gesprochen habe.«

Jenna erwartete, dass Allison einen komischen Kommentar machen würde, doch sie schwieg. Anscheinend war auch sie sich bewusst, dass das hier etwas anderes war als normal.

»Und dann«, fuhr Caitrin fort, »möchte ich, dass ihr immer daran denkt, dass ich eure Freundin bin und dass ich nicht verrückt bin.«

Sie machte eine Pause, doch niemand sagte etwas.

Caitrin fuhr fort. »Ich möchte, dass ihr einen offenen Geist bewahrt und ernsthaft in Erwägung zieht, mir zu glauben. Nehmt zumindest für eine Zeit lang an, dass ich recht haben könnte. Mehr will ich gar nicht. Ich weiß, dass es unglaublich klingt, was ich euch erzählen werde, und ich kann gut verstehen, wenn ihr es mir nicht glaubt. Wenn ich es als Kind nicht erlebt hätte und nicht damit aufgewachsen wäre, würde ich vermutlich auch jeden für verrückt erklären.« Sie hielt inne und schaute eine nach der anderen an. »Ihr seid meine allerbesten Freundinnen und ich würde mich freuen, wenn ihr mir zuhört, mir vertraut und zumindest versucht, mir zu glauben. Und wenn ihr das tut, kann ich euch erklären, wobei ich eure Hilfe brauche. Also«, sie versuchte sich an einem zittrigen Lächeln, »könnt ihr mir das versprechen?«

Alle drei nickten. »Versprochen«, sagten sie wie aus einem Munde.

Caitrin atmete tief durch. »Also gut, dann kommt hier mein Geheimnis.«

»Na, jetzt bin ich gespannt«, sagte Allison.

Wäre Jenna nicht so aufgeregt gewesen, hätte sie Allison vermutlich unter dem Tisch getreten, doch ihr Herz klopfte aus unerfindlichen Gründen so heftig, dass sie sich konzentrieren musste, um zu hören, was ihre Freundin sagte. Und vermutlich ging es Allison ähnlich, sie ging nur anders damit um.

Caitrin setzte sich etwas auf und räusperte sich. »Erinnert ihr euch an die Geschichten, die ich euch immer erzählt habe, wenn wir nachts nicht schlafen konnten?«

Jenna erinnerte sich sehr gut daran. Sie hatten nachts wach gelegen und Caitrins Stimme gelauscht. Alle waren gebannt gewesen von den Details, die sie in die Geschichten einflocht. Sie hatten davon gehandelt, dass Frauen durch die Zeit reisten. Diese Frauen reisten in ein anderes Jahrhundert zurück, trafen dort Menschen, verliebten sich und erlebten Abenteuer. Es entstanden Freundschaften und all diese Frauen waren eine verschworene Gemeinschaft, die sich gegenseitig unterstützte. Jenna konnte sich gut daran erinnern, dass sie sich oft gewünscht hatte, eine dieser Frauen zu sein.

Manchmal waren die Geschichten traurig gewesen. Manchmal hatten sie ein Happy End. Doch die meisten Geschichten hatten noch kein Ende. Wie bei den Märchen aus 1001 Nacht, versprach Caitrin, weiterzuerzählen. Jenna erinnerte sich gut daran, wie sie im dunklen Zimmer gelegen hatte, der Regen an die Fensterscheiben geklopft hatte und es wohlig warm unter der Decke gewesen war, während sie Caitrins rauchiger Stimme zuhörte. Sie hatte sich immer gefragt, wie ihre Freundin so viel Fantasie haben konnte, und sie darum beneidet.

Auch Allison und Lauren nickten. Jenna konnte ihren Gesichtern ansehen, dass sie sich mit ähnlichen Gefühlen wie sie an diese Geschichten erinnerten.

Caitrin lächelte wehmütig. Sie schüttelte den Kopf und schaute ihre Freundinnen an. »Wisst ihr, das waren keine erfundenen Geschichten. Sondern die Wahrheit.«

Es herrschte absolute Stille im Raum. Jenna war sich nicht sicher, ob sie Caitrin richtig verstanden hatte. Unsicher tauschte sie einen Blick mit den beiden anderen. Es war Allison, die als Erste sprach.

»Aber Caitrin, das kann nicht die Wahrheit sein«, sagte sie und beugte sich ein wenig vor. »Niemand kann durch die Zeit reisen.«

Es klang, als würde sie es einem Kind erklären.

Caitrin schaute Allison ruhig an. »Ich weiß«, sagte sie. »Und trotzdem geht es.«

»Und wie genau?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie.

Als Allison erneut mit einem Aber ansetzte, schüttelte Lauren den Kopf. »Wir haben Caitrin versprochen, dass wir ihr zuzuhören und ihr erst einmal Glauben schenken. Du auch, Allison.«

Deren Augen verengten sich, dann schnaufte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Also gut, dann reden wir weiter und du erklärst mir, was du damit meinst.«

Sie klang skeptisch, doch Jenna nahm es ihr nicht übel. Sie überlegte selbst, ob Caitrin die Einsamkeit hier vielleicht zu Kopf gestiegen war. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie ihrer Freundin das Versprechen gegeben hatte, sie erst einmal nicht für verrückt zu erklären.

Jenna schloss die Augen und atmete tief durch. Dann konzentrierte sie sich darauf, was Caitrin sagte.

»Ich kann nicht erklären, wie es funktioniert oder wer es herausgefunden hat. Ich weiß nur, dass es in meiner Familie schon seit vielen Generationen passiert.« Sie zögerte. »Und ich bin eine von ihnen.«

»Eine von was?«, fragte Allison. »Was willst du damit sagen?«

Caitrin richtete sich auf und schaute ihre Freundin direkt an. »Ich bin schon durch die Zeit gereist.«

Zum ersten Mal erlebte Jenna, dass Allison sprachlos war. Ihr selbst hatte es auch die Sprache verschlagen und ihre Gedanken rasten. Hatte sie Caitrin vielleicht falsch verstanden?

Ihre Freundin atmete tief durch. »Ich weiß, dass du es nicht glauben kannst, doch lass mich bitte erst einmal reden. Es ist nicht so leicht zu erklären, aber ich will es versuchen.«

Jennas Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum und es fiel ihr schwer, Caitrin zuzuhören. Alles in ihr sträubte sich gegen ihre Worte, denn es war so unglaublich. Und vor allem machte es ihr Angst. Angst davor, dass Caitrin verrückt geworden war.

Ihre Freundin schaute eine nach der anderen an. »Meine Mutter wollte nie, dass ich davon erfahre oder womöglich auch durch die Zeit reise.«

Jenna fand, dass der Text einstudiert klang oder wie lange vorbereitet, und das war er vermutlich auch.

»Deswegen hat sie verfügt, dass ich ins Internat muss. Sie wollte nicht, dass ich hier bin. Nach ihrem Tod ging es nicht anders, als dass ich in den Ferien hierherkommen konnte. Meine Großmutter hat sich an das Versprechen gehalten und mir nichts von den Reisen erzählt. Doch ich habe es zufällig herausgefunden, als ich ungefähr zehn war.« Sie hielt inne und schaute eine nach der anderen unsicher an. »Zunächst hielt ich es für ein Spiel und war mir nicht sicher, ob es nicht einfach nur in meinem Kopf existiert. Aber dann merkte ich bald, dass ich tatsächlich durch die Zeit reisen kann. Und plötzlich ergaben auch so viele andere Dinge einen Sinn.« Sie lächelte wehmütig. »Es gab so viele Frauen, die plötzlich bei uns auftauchten, und manchmal waren sie dann einfach verschwunden. Erst waren sie ein paar Tage hier und dann waren sie auf einmal fort. Manchmal kamen sie wieder – da war zum Beispiel diese Cousine meiner Mutter, manchmal kam sie und dann ging sie wieder. Ich hielt sie immer für eine etwas merkwürdig angezogene Fremde. Als Kind hält man all das, was zu Hause passiert, für normal. Bis man feststellt, dass das Leben der anderen Kinder zum Teil ganz anders aussieht.«

Jenna nickte. Sie hatte früher immer gedacht, dass alle Kinder mit ihren Eltern in verschiedenen Ländern lebten. Dass es Kinder gab, die nie aus der Stadt oder dem Dorf herausgekommen waren, in dem sie geboren waren, hatte sie nie in Erwägung gezogen. Diese Erkenntnis hatte mit ungefähr elf Jahren ihre Welt erschüttert.

Caitrin sprach weiter: »Irgendwann habe ich mit meiner Großmutter darüber gesprochen und als sie feststellte, dass ich häufig meine Nachmittage in einer anderen Zeit verbrachte, hat sie mich in alles eingeweiht, weil sie der Meinung war, dass es sicherer wäre, wenn ich wüsste, was los ist und wie das Zeitreisen funktioniert.«

Sie schwieg einen Augenblick und war anscheinend tief in Gedanken und Erinnerungen versunken. Jenna hörte ihr atemlos zu und versuchte, sich einen Reim auf die Dinge zu machen, die sie erzählte. Aber vor allem versuchte sie, einen offenen Geist zu bewahren. Und das war gar nicht so einfach. Sie konnte sehen, dass es Allison und Lauren ähnlich ging. Doch sie schwiegen alle, bis Caitrin weitersprach.

»Meine Großmutter war die Hüterin des Tores. Es war ihre Aufgabe, den Frauen, die aus der Vergangenheit kamen, einen Platz zu bieten, an dem sie durchatmen konnten. Einen Platz, an dem sie in Sicherheit waren oder an dem sie sich erholen konnten. Ich lernte, dass sie mit einigen ausgemacht hatte, sich in regelmäßigen Abständen bei ihr zu melden. Deswegen hatte sie immer eine große Auswahl an Kleidern und Schuhen aus den verschiedenen Zeiten parat. Sie hatte Medikamente vorrätig, denn nicht selten war eine Frau krank oder verletzt und wir mussten uns um sie kümmern. Und von diesem Tag an habe ich ihr geholfen, wann immer ich konnte. Für meinen Geschmack kamen viel zu wenig Frauen durch das Tor. Ich hätte mich viel lieber um noch viel mehr von ihnen gekümmert, denn ich war so neugierig, woher sie kamen und was sie erlebt hatten. Und jedes Mal, wenn eine hier war, habe ich sie ausgequetscht.« Sie hob den Kopf und lächelte. »Und dann konnte ich euch wieder neue Geschichten erzählen. Es waren die Geschichten der Frauen, die ich hier getroffen habe.«

Sie schaute die Freundinnen prüfend an und als sie sah, dass sie noch zuhörten, sprach Caitrin weiter: »Meine Großmutter war eine ausgezeichnete Torhüterin. Sie hat viel für diese Frauen getan und ich versuche, in ihre Fußstapfen zu treten. Aber es ist manchmal gar nicht so leicht. Ich weiß, dass ihr euch gewundert habt, dass ich direkt nach dem Studium hierhergezogen bin, um das Haus zu übernehmen, aber ich hatte meiner Großmutter das Versprechen geben müssen, dass ich mich um alles kümmere, wenn sie endlich gehen kann.«

Irgendetwas an diesem Satz verwirrte Jenna. Sie versuchte, es zu greifen, und dann fiel es ihr plötzlich auf. »Deine Großmutter ist gegangen? Meinst du damit, dass sie gestorben ist oder dass sie auch durch die Zeit gereist ist?«

Jenna fühlte sich fast ein wenig albern, als sie diese Worte aussprach.

Caitrin lächelte sie an. »Warum wundert es mich nicht, liebe Jenna, dass du diejenige bist, der das auffällt? Meine Mutter konnte auch gehen, aber sie ist tatsächlich gestorben, vermutlich an gebrochenem Herzen. Meine Großmutter war ebenfalls in der Lage, zu reisen. Aber sie ist nicht gestorben, obwohl es ein Grab von ihr hier auf dem Friedhof gibt. Sie ist in eine andere Zeit gegangen und ich habe sie seitdem nicht wiedergesehen.«

Trauer mischte sich in Caitrins Stimme und sie senkte den Kopf. Lauren griff über den Tisch nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Das muss furchtbar sein.«

Jenna ließ das Gehörte in ihrem Kopf kreisen. Noch immer versuchte ihr Geist, sich einzumischen und ihr zu sagen, dass das alles nicht sein konnte, doch sie schaltete ihren Verstand aus und versuchte, einfach nur zu fühlen. Sie fühlte nämlich, dass das, was Caitrin sagte, die Wahrheit war, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum.

»Du hast gesagt, dass deine Mutter und deine Großmutter gehen konnten«, sagte sie. »Heißt das, dass nicht alle gehen können?«

Caitrin lächelte wieder. »Richtig«, sagte sie. »Nur Frauen können diese Reisen antreten. Und manche können es nicht. Wir wissen nicht genau, warum, aber es gibt eine Theorie.«

»Die da wäre?«, fragte Allison. Sie klang sehr skeptisch.

»Es hat etwas mit dem Menschen oder den Menschen zu tun, für die man bestimmt ist. Zumindest sagt das die Theorie, die meine Großmutter und wir anderen Frauen uns zurechtgelegt haben. Viele dieser Frauen, die gegangen sind, haben einen Mann oder eine Frau, den oder die sie lieben, in dieser anderen Zeit gefunden oder schon gehabt. Wir vermuten, dass sie deswegen reisen können. Alle, die das nicht können, haben die Liebe hier gefunden. Aber es muss nicht immer nur romantisch sein, sondern es kann auch eine familiäre Liebe sein oder die zu den eigenen Kindern. Meistens aber ist es diese eine Beziehung, die einen dort hinträgt.«

Allison schnaubte, doch sie sagte nichts.

»Und jetzt bist du die Torhüterin?«, fragte Jenna.

Caitrin nickte. »Das ist sehr erfüllend, aber es ist auch sehr einsam, denn es kommt nur selten jemand. Und ich kann niemandem davon erzählen.«

»Du hast uns damals davon erzählt«, warf Allison ein.

»Das war mein Weg, es zu verarbeiten und damit umzugehen. Es war unglaublich, was ich alles gehört habe, und ich musste es mit euch teilen, ohne euch die Wahrheit zu sagen.«

»Ich dachte immer, du würdest Schriftstellerin werden und Bücher aus deinen Geschichten machen, weil du so viel Fantasie hast«, sagte Lauren.

Caitrin schüttelte den Kopf. »So etwas kann man sich nicht ausdenken.«

Allison runzelte die Stirn. »Nehmen wir einmal an, es stimmt wirklich, dass es Zeitreisen gibt, was ich nicht glauben kann. Dann ist doch die Frage, warum du uns nicht schon früher die Wahrheit gesagt hast. Wir haben so viele Jahre zusammen im Internat verbracht und auch danach hast du mit Jenna zusammengewohnt und wir waren ständig gemeinsam unterwegs. Du hättest tausend Gelegenheiten gehabt, etwas zu sagen. Also, warum jetzt?«

Jenna wollte anmerken, dass Allison anscheinend vergessen hatte, einen offenen Geist zu bewahren, aber sie wusste, dass es ihrer Freundin besonders schwerfiel, sich auf dieses Gedankenexperiment einzulassen, denn Allison war es gewohnt, mit Fakten zu arbeiten. Natürlich hinterfragte sie diese Geschichte am allermeisten. Und auch Jenna hatte Mühe, es zu glauben, und für einen kurzen Moment fragte sie sich wieder einmal, ob Caitrin vielleicht professionelle Hilfe brauchte.

»Warum jetzt?«, wiederholte diese mit einem Seufzen. Sie schien zu überlegen, dann gab sie sich einen Ruck. »Ich habe in den vergangenen Monaten viel nachgedacht. Mir ist klar geworden, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich bin einsam hier und das Wissen um das Tor macht mich noch einsamer. Aber ihr seid meine Familie. Ihr seid alles, was ich noch habe. Und ich möchte es nicht mehr vor euch geheim halten.« Sie brach ab und seufzte. »Und als ich vor ein paar Tagen erfahren habe, dass ihr alle hierherkommen wollt, habe ich mich entschieden, dass es jetzt sein soll. Und ich hoffe sehr, dass ihr mir glaubt.«

Jenna bemerkte, dass Caitrins Finger zitterten.

Allison schaute sie mit schief gelegtem Kopf an. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das noch nicht alles ist.«

»Allison«, fuhr Lauren auf, »jetzt lass sie doch.«

Auch Caitrins Lächeln war zittrig. »Lass es gut sein, Lauren. Allison hat recht.«

Die hob triumphierend die Augenbrauen, doch sie sagte nichts.

Nach einer Weile fuhr Caitrin fort. »Also gut. Ich bin seit sieben Jahren nicht mehr gereist, aber vor Kurzem habe ich etwas erfahren und jetzt will ich doch wieder zurück.« Sie schluckte hart. »Ich weiß nicht, was mich erwartet, aber mir bleibt keine andere Wahl, als dorthin zu gehen und es aufzuklären. Das Problem ist nur, ich kann hier nicht weg. Wenn ich nicht hier bin, haben die Frauen keine Anlaufstelle mehr und es könnte sein, dass sich in den Leben einiger Frauen gerade schlimme Dinge ereignen. Sie benötigen diesen Zufluchtsort. Das heißt, wenn ich gehen will, brauche ich jemanden, der das Tor hütet.«

Sie senkte ihren Blick auf die Tischplatte und schwieg.

Alle drei starrten Caitrin an. Es war Jenna, die sich als Erste fing. »Du willst, dass wir das Tor für dich hüten?«

Caitrin nickte. »Genau.«

Ihre Stimme zitterte und Jenna konnte spüren, wie viel Kraft es sie kostete und wie viel Hoffnung sie in diese Bitte legte. Trotzdem zweifelte Jenna schon wieder an Caitrins mentalem Zustand und dafür schämte sie sich ein wenig.

»Und für wie lange?«, fragte Lauren.

Caitrin atmete tief durch. »Das weiß ich nicht, das ist ja das Problem. Es kann sein, dass ich ein paar Tage weg bin, und es kann sein, dass ich ein paar Monate oder sogar ein paar Jahre fort bin.«

»Du willst also, dass wir hierherziehen und auf das Tor aufpassen?«, hakte Lauren nach.

Caitrin presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Zumindest eine von euch. Ihr könntet euch auch abwechseln. Glaubt mir, ich würde nicht fragen, wenn ich einen anderen Ausweg wüsste. Ihr seid meine besten Freundinnen und ihr seid die Einzigen, die ich fragen kann. Aber ich kann nicht gehen und das Tor unbeaufsichtigt lassen.«

Sie saßen eine ganze Weile beisammen und schwiegen. Schließlich sagte Caitrin: »Wenn es noch etwas gibt, was ihr wissen wollt, sagt es mir gern. Ich beantworte alle Fragen.«

Lauren schüttelte stumm den Kopf. Jenna spürte, dass sie erst einmal nachdenken musste. Sie brauchte Zeit für sich.

»Ich will einen Beweis«, sagte Allison. »Und dann habe ich natürlich auch ein paar Fragen.«

»Einen Beweis?«, fragte Caitrin.

»Einen Beweis.«

Ihre Freundin erhob sich und ging aus der Küche. »Kommt mit«, sagte sie.

Die drei folgten ihr in den dunklen Flur. Caitrin ging die Treppe hinauf und führte sie in eines der Zimmer im Obergeschoss. Es musste eines der anderen Gästezimmer sein.

Eine Wand des Zimmers war vollständig von Einbauschränken bedeckt. Caitrin öffnete ihn und lud die Freundinnen ein, vorzutreten und sich anzuschauen, was sich in dem Schrank befand.

Jenna erkannte Kleider und Mäntel, oder besser gesagt Umhänge, derbe Schuhe, Schals, Hüte und Hauben. Einige der Kleider hatten Knöpfe und keines hatte einen Reißverschluss, zumindest soweit sie das sehen konnte. Sie waren fast alle in dunklen Farben gehalten und aus Wolle. Einige waren aber auch aus feinerem Stoff und trugen buntere Farben.

Caitrin nahm einzelne Kleider heraus. Es war offensichtlich, dass sie nicht nur für eine Person waren, sondern unterschiedliche Größen hatten. »Seht ihr«, sagte sie, »das hier ist die Kleiderkammer. Wenn ein Kleid zerrissen ist oder zu schmutzig, tauschen wir es aus, wenn die Frau das in ihrer Zeit gerade nicht kann.«

Allison zuckte mit den Schultern. »Woher weiß ich, dass das nicht alles aus dem Kostümverleih ist und für Rollenspiele gemacht wurde?«

Jenna stieß Allison sanft mit dem Ellenbogen in die Seite. »Offener Geist«, erinnerte sie ihre Freundin.

Allison rollte mit den Augen. »Ich brauche trotzdem einen Beweis, sonst kann ich das einfach nicht glauben. Oder glaubst du es etwa?«

Herausfordernd schaute sie Jenna an.

Auf einmal war es still im Raum und auch Lauren und Caitrin sahen Jenna an. Ihr Mund war trocken. Sie war noch nicht bereit, sich eine Meinung zu bilden.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Allison, »du musst erst einmal darüber nachdenken. Aber ich sage immer, dass der erste Impuls oft der richtige ist. Also, was glaubst du?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Jenna. »Es passt alles zusammen. Es gibt nichts in der Geschichte, was keinen Sinn ergibt, trotzdem sind Zeitreisen etwas, was es einfach nicht geben kann. Theoretisch zumindest. Doch wenn ich annehme, dass die Geschichte nicht stimmt, muss ich glauben, dass Caitrin verrückt geworden ist.« Sie schaute entschuldigend zu ihrer Freundin, doch die zuckte nur mit den Schultern. »Und das kann ich nicht, denn ich habe nicht das Gefühl, dass sie verrückt geworden ist. Und ich frage mich, was für eine Freundin ich bin, wenn ich ihr nicht glaube. Außerdem denke ich, dass sie schon einen Beweis liefern wird.«

Lauren griff nach Caitrins Hand. Sie schaute ihr direkt in die Augen und sagte: »Ich glaube dir.«

Jenna war überrascht, dass Lauren so sicher klang.

Allison kaute auf ihrer Unterlippe. »So einfach ist das nicht. Zeitreisen … das ist eine ganz schön große Nummer. Ich brauche noch mehr Beweise.« Sie dachte kurz nach, dann schaute sie Caitrin an. »Wie machst du es? Wie genau reist man?«

Ihre Freundin ließ sich aufs Bett sinken und atmete tief durch. »Ich habe noch nie jemandem davon erzählt«, gestand sie und fuhr mit den Fingern an ihren Hals, zu dem keltischen Amulett. »Die Frauen, die bisher gereist sind, wussten schon davon und haben dann mich gefunden.« Sie lachte nervös.

»Du musst es uns nicht erzählen, wenn du nicht willst«, sagte Lauren.

»Natürlich muss sie«, fuhr Allison auf. »Jetzt hat sie uns schon die halbe Geschichte erzählt, nun will ich alles wissen.«

Caitrin hob die Hand. »Allison hat recht. Wenn ich euch schon etwas so Ungeheuerliches erzähle, dürft ihr fragen, was ihr wollt. Also, es gibt da diesen Stein, und ihr kennt doch mein Amulett …«

Wieder fuhr ihre Hand zu der Kette, die sie um den Hals trug und die Jenna und die anderen nur zu gut kannten. Caitrin hatte sie schon im Internat getragen, niemals abgelegt und sie auch niemals jemandem ausgeliehen. Sie hatte immer auf diese Kette geachtet, als ob ihr Leben davon abhinge, und allzu oft hatten die Freundinnen sie damit aufgezogen. Als sie an die Ernsthaftigkeit dachte, mit der Caitrin auf ihre Kette aufgepasst hatte, kitzelte sie eine Ahnung, dass diese Geschichte tatsächlich wahr sein könnte.

Caitrin sprach weiter: »Sie ist der Schlüssel. Man legt sie auf den Stein und dann funktioniert es. Das heißt, wenn man reisen kann.«

»Und was genau passiert dann?«, fragte Allison weiter. Etwas in ihrer Stimme irritierte Jenna.

Caitrin dachte einen Augenblick nach. »Ehrlich gesagt kann ich es nicht genau beschreiben. Man spürt es im Körper und anscheinend äußert es sich bei jedem auf eine andere Art und Weise. Aber wenn man es fühlt und reisen kann, weiß man, dass es das ist.« Sie zögerte. »Wir haben uns doch einmal über die Sache mit dem Orgasmus unterhalten.«

Jenna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie erinnerte sich zu gut an diese Unterhaltung vor ein paar Jahren. Nach ein paar Gläsern Wein hatte sie die anderen gefragt, woher sie wüssten, dass sie einen Orgasmus gehabt hatten. Ihre Freundinnen hatten ihr alles Mögliche beschrieben und bei jeder schien es anders zu sein. Auf einmal war sich keine mehr sicher, ob sie den richtigen Orgasmus schon einmal erlebt hatte. Allison hatte dann ein paar Tage lang recherchiert und ihnen allen erklärt, dass es bei jeder Frau anders war, aber wenn man einen hätte, wüsste man es meistens auch. Wenn also Jenna diese Frage stellte, hatte sie anscheinend noch keinen Orgasmus gehabt. Und dann hatte sie ihr drei Bücher auf den Tisch gelegt, wie sie an ihrer Orgasmusfähigkeit arbeiten könne. Nicht nur Jenna hatten die Ohren geglüht, auch Lauren hatte ausgesehen, als wäre sie am liebsten unter dem Tisch verschwunden.

Anscheinend erinnerten sich alle an das Thema. Allison grinste. »Also wenn Zeitreisen wie ein Orgasmus sind, nehme ich das gern. Du doch bestimmt auch, Jenna, oder?«

»Haha«, machte sie, aber ihr war nicht zum Lachen zumute. Denn so richtig sicher, dass sie schon einmal einen Orgasmus gehabt hatte, war sie sich immer noch nicht.

»Aber jetzt zurück zum Thema«, hakte Allison nach. »Was genau passiert dann?«

Jenna war dankbar, dass sie das Thema wechselten. Auch wenn das mit den Zeitreisen noch viel abstruser schien als die Sache mit dem Orgasmus. Für einen Moment fragte sie sich, ob sie das alles träumte.

Sie schaute Lauren an und auch die schien verwirrt. Mit gerunzelter Stirn und blass stand sie gegen die Wand gelehnt. Als sie Jennas Blick auffing, lächelte sie matt.

Caitrin seufzte. »Es ist so schwer zu erklären und ich kann nur für mich sprechen. Soweit ich weiß, ist es bei einigen anderen Frauen ein wenig anders.«

»Aber wie ist es bei dir?«, wollte Allison wissen.

»Wenn ich selbst reise, werde ich so etwas wie ohnmächtig, und wenn ich wieder aufwache, bin ich dort. Aber es ist nicht unangenehm.«

»Und wenn du siehst, wie jemand anderes reist?«, fragte Allison. »Verschwindet die Person dann einfach oder gibt es Blitze und Donner oder wie muss ich mir das vorstellen?«

Sie grinste so, als wäre das alles ein Spaß oder als ob sie sich gemeinsam eine Geschichte ausdenken würden. Jenna fand das alles irgendwie abstrus.

Caitrin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, denn ich war noch nicht dabei. Es scheint nur zu funktionieren, wenn sonst niemand anwesend ist. Man muss diese Reise also allein antreten.«

Allison lehnte sich zurück und gab einen unzufriedenen Laut von sich.

Eine Weile schwiegen sie alle und jede hing ihren Gedanken nach. Schließlich war es Lauren, die leise fragte: »Kannst du uns den Ort zeigen, also diesen Stein?«

Caitrin zögerte und warf einen Blick nach draußen, dann schüttelte sie den Kopf. »Es geht gerade nicht.«

»Und warum nicht?«

»Der Stein ist nicht auf meinem Grundstück.«

Sie wirkte ein wenig betreten, doch es schwang noch etwas anderes in ihrer Stimme mit, was Jenna nicht deuten konnte.

Caitrin seufzte. »Er ist auf dem Gelände der Burg. Und seit dieser Idiot da ist, kann ich dort nicht mehr so einfach hin. Nur noch abends oder frühmorgens. Oder wenn ich sicher weiß, dass er weg ist.«

Es dauerte einen Moment, bis Jenna klar wurde, dass Caitrin von Evan sprach. Sie konnte kaum glauben, dass es so ein Problem war. Sie versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.

»Hattest du schon Probleme mit ihm?«, fragte Allison.

Caitrin nickte. »Er hat mich quasi von seinem Grundstück geschmissen.«

»Ich fand, er sah nett aus«, meinte Lauren.

»Ist er aber nicht«, murrte Caitrin. »Nur weil er das Cottage gemietet hat, kann er noch lange nicht über Dundarg bestimmen. Wir konnten immer dorthin gehen. Schon seit ich ein Kind war. Und jetzt verbietet er es auf einmal. Dabei ist er gar nicht von hier. Er ist Amerikaner.«

Sie hatte sich so richtig in Rage geredet.

Allison runzelte die Stirn. »Und er verbietet dir, zum Stein zu gehen?«

Caitrin presste die Lippen zusammen. »Ich darf nicht mehr über den Bach.«

»Einfach so?«

Caitrins Gesicht nahm einen störrischen Ausdruck an, den Jenna nur zu gut kannte. »Nun ja, es könnte sein, dass ich ihn einmal ziemlich angemotzt habe, weil ich dachte, dass er sich auf die Burg geschlichen hat, obwohl die nicht für die Öffentlichkeit ist. Kann ich ja nicht wissen, dass er das Cottage vom alten Ian gemietet hat.«

»Aber der ist doch bestimmt bald wieder weg. Amerikaner haben so wenig Urlaub«, sagte Allison.

Jenna hielt die Luft an, während sie auf die Antwort wartete.

Caitrin schnaubte unfein. »Das dachte ich auch, aber der ist schon seit über sechs Wochen hier und es sieht nicht so aus, als ob er bald geht. Dabei weiß ich nicht einmal, was er hier will.«

»Highlander spielen vermutlich«, sagte Allison.

»Ich finde das nicht witzig.« Caitrin klang gallig.

Allison zuckte mit den Schultern. »Seit wann lassen wir uns von so einem Typen beeindrucken? Der hat dir gar nichts zu sagen. Wir gehen einfach heute Abend hin und wenn er auftaucht, lenkt Jenna ihn ab.«

Alle Blicke wandten sich ihr zu. Unbehaglich zog Jenna die Schultern hoch. Sie wollte nicht darüber sprechen, dass sie Evan schon etwas besser kannte.

»Wie meinst du das?«, fragte Caitrin.

Allison lächelte. »Einfach nur, weil Jenna so etwas gut kann. Wisst ihr noch, wie sie immer den Hausmeister in Schach gehalten hat, wenn wir Wein ins Internat geschmuggelt haben?«

Die anderen lächelten, aber Jenna konnte an Allisons Gesicht sehen, dass diese sehr wohl verstanden hatte, dass sie Evan schon kannte.

Lauren seufzte. »Wie wäre es, wenn wir erst einmal darüber nachdenken und eine kurze Mittagspause machen? Und heute Abend gehen wir zu diesem Stein?«

Alle nickten und Jenna war erleichtert, dass das Thema mit Evan vorbei war.

Caitrin verschwand in ihrem Zimmer, Allison ebenfalls und Lauren meinte, sie wolle noch einmal kurz an die frische Luft. Doch nicht, bevor sie Jenna das Essen warm gemacht hatte.

Dankbar leerte sie den Teller bis auf den letzten Krümel, dann ging sie in ihr Zimmer. Sollte sie nach ihren E-Mails schauen? Doch dann fiel ihr die Sache mit dem Handy wieder ein. Und das WLAN-Passwort hatte sie auch noch nicht. Außerdem konnte sie sowieso nicht richtig denken. Immer wieder fragte sie sich, ob Caitrin sich einen großen Spaß mit ihnen erlaubte. Doch das sah ihr gar nicht ähnlich. Wäre es Allison gewesen, wäre es wahrscheinlicher gewesen, aber nicht bei Caitrin. Und vor allem nicht bei so einem Thema.

Jennas Gedanken drehten sich im Kreis, als sie sich auf das Bett legte. Es passte schon alles zusammen, aber dann war es auch so fremd und merkwürdig.

Sie hatte nicht erwartet, dass sie schlafen konnte, aber dann musste sie doch in einen unruhigen Schlaf gefallen sein. Sie erwachte erst, als die Sonne schon tief am Himmel stand.

Jenna fühlte sich, als ob sie einen Kater hätte, und es fiel ihr schwer, die Augen zu öffnen. Doch sie hatte am Abend zuvor keinen Alkohol getrunken, deswegen konnte es nicht sein.

Konnte man von Informationen, die den Kopf verwirrten, auch einen Kater bekommen?


Kapitel Fünf
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Aus Allisons Zimmer kam das vertraute Klackern ihrer Laptoptastatur. Jenna streckte den Kopf hinein. Ihre Freundin blickte kurz auf. »Ach, du bist es nur.«

»Nur?«

»Ich dachte, es wäre Caitrin, denn dann wäre ich dich wecken gekommen. Aber sie schläft noch fester als du.«

Jenna zögerte. Sie überlegte, ob sie mit Allison über die Sache mit den Zeitreisen sprechen sollte, aber irgendwie hatte sie keine Lust dazu. Sie schaffte es immer noch nicht, es zu glauben – vermutlich, weil es keine logischen Argumente dafür gab. Wenn sie jetzt mit Allison darüber sprach, würden sie sich in noch mehr Vermutungen und unbeantworteten Fragen ergehen und das wäre weniger hilfreich. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn sie warteten, bis Caitrin aufgewacht war.

Jenna ging in die Küche. Hier war niemand, doch Schüsseln, eine Waage sowie Dosen mit Mehl und Zucker standen auf der Arbeitsplatte.

Draußen hörte sie eine Autotür klappen und nur wenige Augenblicke später kam Lauren herein. Sie schleppte ein paar Einkaufstaschen. Als sich ihre Blicke trafen, nickte Lauren nur, sagte aber nichts. Überrascht schaute Jenna ihr hinterher. Ihre Freundin musste sehr aufgewühlt sein.

Diese wuchtete die Taschen auf den Tresen und begann, sie auszupacken.

»Musst du wieder backen?«, fragte Jenna.

»Hmmm«, machte Lauren nur und ließ sich nicht stören.

Jenna wusste es besser, als mit ihr ein Gespräch anzufangen. Wenn Lauren in der Küche war und viel mehr backte und kochte, als sie essen konnten, war das ein Zeichen dafür, dass sie über etwas nachdenken musste. Und das konnte Jenna gut verstehen. Allison lenkte sich mit Schreiben ab, Lauren mit Kochen.

Doch was sollte sie jetzt tun? Sie mochte nicht arbeiten und backen stresste sie eher, als dass es ihr half. Am besten wäre es, wenn sie noch einmal eine Runde rausging. Aber wohin?

Sie trat ans Fenster und ihr Blick fiel auf ihren Mietwagen. Sie könnte auch irgendwo hinfahren. Aber dann wäre sie vielleicht nicht da, wenn Caitrin wach wurde.

Als sie das Weiße an ihrem Scheibenwischer sah, runzelte sie die Stirn. Was war das? Hatte sie etwa einen Strafzettel bekommen? Da klemmte tatsächlich ein Zettel unter ihrem Scheibenwischer. Aber wer sollte ihr hier einen Strafzettel geben? Das war doch ein Privatgelände.

Sie ging nach draußen und fischte das Papier unter dem Scheibenwischerblatt hervor. Es war ein Zettel, der anscheinend aus einem Notizbuch rausgerissen war. Sie faltete ihn auf und fand eine handschriftliche Nachricht.

Ich habe etwas für dich. Komm rauf, wenn es passt. Du weißt, wo du mich findest. E.

Ihr Herz machte einen Sprung. Die Nachricht konnte nur von Evan sein. E., wer sollte das sonst sein? Er war hier gewesen.

Sie schaute sich um, so als wäre er noch da. Aber natürlich war er das nicht. Eine mädchenhafte, kribbelige Freude stieg in ihr auf, die ihrem Alter völlig unangemessen war, und auf einmal wusste sie, wohin sie gehen würde.

Sie lief wieder hinein und sagte zu Lauren: »Ich gehe eine Runde spazieren.«

Die Freundin nickte nur.

Gerade wollte Jenna auf die Terrasse hinaustreten, als sie Allisons Stimme hörte. »Hast du dein Handy dabei?«

Jenna zögerte, dann rief sie: »Nein.«

»Nimm es mit, falls wir dich erreichen wollen.«

Jenna seufzte. »Ich bin bald wieder da.«

Sie schlüpfte nach draußen, bevor Allison noch etwas sagen konnte.

Jenna lief den Weg zur Burg hinauf und beeilte sich sogar ein wenig. Wenn sie ehrlich war, war sie froh, die merkwürdige Stimmung in Caitrins Haus nicht mehr ertragen zu müssen.

Als sie oben angekommen war, sah sie Evan auf einer Mauer außerhalb des Torbogens sitzen. Er schaute ihr entgegen. Dieses Mal trug er allerdings Jeans und ein Hemd und keine Highlandertracht. Aber er sah genauso gut darin aus. So gut, dass sie sich an seinem Anblick kaum sattsehen konnte.

Jenna konnte nicht anders, als zu lächeln. Sie ging langsamer, um ihn in Ruhe anschauen zu können. Doch dann stand sie vor ihm. In seinen dunklen Augen lag ein Funkeln.

»Ich habe deine Nachricht bekommen«, sagte sie. »Was gibt es?«

»Ich dachte«, sagte er und zog etwas aus der Gesäßtasche, »du hättest es gern wieder. Ich habe es sogar sauber gemacht.«

Er hielt ihr einen schwarzen Gegenstand hin und es dauerte einen Moment, bis Jenna es erkannte. »Mein Handy«, rief sie. Dann runzelte sie die Stirn. »Du bist nicht noch einmal dort runter geklettert, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nachdem du mich gerettet hast, war es das Mindeste, was ich für dich tun konnte.«

»Aber das ist gefährlich!«

»Wenn man weiß, wie man wieder rauskommt, nicht.«

»Und was wäre gewesen, wenn du noch einmal abgestürzt wärst?«

Er grinste. »Ich wusste dieses Mal, dass du morgen wieder vorbeikommst.«

»Darauf würde ich mich aber nicht verlassen. Was wäre gewesen, wenn ich etwas mit meinen Freundinnen hätte machen wollen und dich versetzt hätte?«

»Ich schätze dich als so gut erzogen ein, dass du mir abgesagt hättest. Und da du meine Telefonnummer nicht hast, hättest du dafür raufkommen müssen.« Er zögerte. »Vielleicht sollten wir das mit den Telefonnummern ändern. Ich könnte dir meine abspeichern. Dann kannst du mich immer erreichen.« Er schaute sie lange an. »Im Notfall.«

Mit einem Mal wurden Jennas Knie weich. Da war schon wieder dieses mädchenhafte Gefühl, das sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt hatte. Sie nickte. »Also gut, wenn es deiner Sicherheit dient«, sagte sie und versuchte, souverän zu klingen.

Sie entsperrte ihr Handy und ignorierte die Anzeige, die ihr sagte, dass sie vierundsiebzig E-Mails bekommen hatte. Dann erstellte sie einen neuen Kontakt und hielt ihm das Handy hin. Er tippte seine Nummer ein und tippte auf den grünen Hörer. Einen Moment später vibrierte irgendwo ein Handy. Evan legte auf und gab ihr das Telefon mit einem Lächeln zurück. »Gut, dann hätten wir das auch geklärt.«

Als sie nach ihrem Handy griff, berührten sich ihre Finger und Evan schaute sie forschend an. Einen Moment lang gab es nur seine Augen und seine Finger an ihren. »Wie geht es dir?«, fragte er leise.

Jenna blinzelte. »Gut«, sagte sie, aber es war eher eine reflexartige Antwort.

»Ich hoffe, mit deinen Freundinnen ist alles okay?«

Jenna zögerte, als sie an die Szene heute Morgen im Garten dachte. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«

»Wofür?«

»Für das Verhalten von Caitrin. Sie war nicht sehr nett zu dir.«

Sie studierte sein Gesicht, während er nachdachte.

Evan zuckte mit den Schultern. »Vermutlich liegt es daran, dass wir schon ein paar Mal aneinandergeraten sind.«

Jenna wusste nicht, wie man mit Caitrin aneinandergeraten konnte. Deswegen sagte sie: »Vielleicht war es nur ein Missverständnis.«

Jetzt war er es, der sie genau beobachtete. »Was hat sie dir denn erzählt?«

»Eigentlich nichts.«

»Eigentlich?«

Jenna atmete tief durch. »Sie hat gesagt, dass du schon viel zu lange hier bist und dass du ein Spinner bist und sie hofft, dass du bald wieder gehst.«

Sie kniff die Augen zusammen und hoffte, dass er es ihr nicht übel nehmen würde. Aber es war nun einmal die Wahrheit.

Evan atmete tief durch. »Wenn es nach mir ginge, würde ich lieber heute als morgen gehen.«

Jenna zog eine Grimasse. »Und warum tust du es nicht?«

»Weil ich etwas zu erledigen habe.« Er stand auf und klopfte ihr leicht auf den Arm. »Mach dir keine Gedanken. Ich kann mir vorstellen, dass es merkwürdig ist, auf einmal einen neuen Nachbarn zu haben, wenn man es gewohnt war, hier machen zu können, was man will. Ich kann sie sogar ein bisschen verstehen.«

Sie schlenderten gemeinsam in die Burg hinein. »Hat sie etwas gemacht, was dich geärgert hat?«

Jenna hatte in der Firma gelernt, dass es immer besser war, wenn man die Dinge beim Namen nannte. Dabei deckte man oft allerlei Missverständnisse auf. Und dies konnte nur ein Missverständnis sein.

Er lachte leise. »Ich glaube, wir haben beide Dinge gemacht, die den anderen geärgert haben. Ich habe sie bei mir auf dem Gelände erwischt und sie hat versucht, mich zu verscheuchen. Weil sie der Meinung ist, dass ich ein amerikanischer Tourist bin, der hier nichts zu suchen hat.«

»Bist du das nicht?« Jenna dachte daran, was sie gedacht hatte, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte.

Er grinste, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen, die sie vorher noch nicht gesehen hatte. Sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Wieder einmal.

»Ich bin Amerikaner, aber ich würde mich nicht als Tourist bezeichnen. Schließlich habe ich das Land hier gepachtet.«

»Welches Land genau?«

Er machte eine ausholende Armbewegung. »Das hier.«

»Du meinst, du hast die Burg gepachtet?« Jenna war sich nicht sicher, ob sie sich verhört hatte.

Er nickte.

»Und was willst du damit?«

Evan zuckte mit den Schultern. »Was Amerikaner eben mit solchen Burgen wollen.«

»Deine Vorfahren suchen?«, schlug sie vorsichtig vor.

Wieder grinste er, aber dieses Mal erreichte es seine Augen nicht. Die blieben ernst.

»Deine Freundin war der Meinung, dass ich hier einen Film drehen will, und ich habe sie in dem Glauben gelassen. Da ist sie ziemlich ausgeflippt und hat einige Hebel im Dorf in Bewegung gesetzt. Es war ganz schön schwierig, alle davon zu überzeugen, dass das nur ein Scherz war.« Er schwieg für einen Augenblick. »Ich glaube, sie hat danach das Gerücht in die Welt gesetzt, dass ich einen Freizeitpark für amerikanische Touristen eröffnen will, damit die hier nach Herzenslust Highlander spielen können.«

»Wie kommst du darauf, dass Caitrin so etwas tut?«

Für Jenna klang es nicht gerade nach ihrer Freundin.

»Weil sie mich nicht hier haben will. Das hat sie mehrmals gesagt. Sie meinte, dass Amerika groß genug sei, um dort zu spielen.«

Jenna runzelte die Stirn. »Das klingt so gar nicht nach Caitrin. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass sie so etwas nicht macht.«

Sie dachte an die Geschichte mit den Zeitreisen. Jetzt fragte sie sich, ob mit Caitrin wirklich alles in Ordnung war. Vielleicht war ihr die Einsamkeit doch aufs Gemüt geschlagen.

Evan zuckte mit den Schultern. »Ich kann damit umgehen und weiß, mich zu wehren. Aber ehrlich gesagt habe ich mich gewundert, dass jemand wie du mit jemandem wie ihr befreundet ist.«

»Warum?«, fragte Jenna und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

Er schaute sie lange an und irgendwie verursachte sein Blick ein Kribbeln in ihrem Bauch. »Weil du so anders bist, nicht so verbissen, sondern eher entspannt und offen. Und nett.«

Da war so vieles an diesem Satz, das Jenna erstaunte. Im Grunde war sie gar nicht so anders als Caitrin und hätte man ihre Freundinnen gefragt, hätte vermutlich jede gesagt, dass Jenna die Verbissenere war. Und auch entspannt hatte sie schon lange niemand genannt. Aber es stimmte, hier war sie tatsächlich entspannter.

Sie dachte gerade über eine passende Antwort nach, als ihr Handy vibrierte. Sie warf einen Blick darauf. Es war Allison. Jenna wusste genau, warum sie anrief. Caitrin war wach.

Sie zögerte. Am liebsten wäre sie nicht rangegangen. Sie wollte noch nicht hier weg.

»Nun geh schon ran«, sagte Evan. »Sonst machen sie sich Sorgen.«

Er wandte sich ab, um ihr ein bisschen Freiraum zu geben.

»Hallo?«, meldete sie sich.

»Wo bist du denn?«

»Spazieren.«

»Dann sieh zu, dass du deinen hübschen Hintern wieder hier runter schwingst. Es wird spannend.«

»Ich bin in einer halben Stunde da.«

»Eine halbe Stunde? Wo bist du denn hingelaufen?«

Jenna biss sich auf die Lippe. Sie brauchte höchstens fünfzehn Minuten bis zu Caitrins Haus, aber sie wollte noch nicht los. »Bis gleich«, sagte sie und legte auf, bevor Allison etwas erwidern konnte.

Sie ging hinüber zu Evan, der an einer der verfallenen Mauern stand und in die Landschaft schaute. »Und? Musst du los?«

»Gleich«, sagte sie.

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Darf ich dir noch etwas zeigen?«

Jenna lächelte. »Das Innere des Turms? Nein danke.«

»Komm«, sagte er mit einem Lächeln und ging hinüber zu einem der anderen Türme. Er war ein bisschen weniger verfallen.

Sie folgte ihm bereitwillig. Als sie hinter ihm herging, hatte sie einen ungehinderten Blick auf seinen Hintern, der in der Jeans ziemlich gut aussah. Und auch sein Rücken war muskulös. Er bewegte sich elegant und scheinbar mühelos durch das hohe Gras. Dabei strahlte er Entschlossenheit und Männlichkeit aus und Jenna konnte den Blick kaum von ihm abwenden. Sie fragte sich, ob es daran lag, dass ihr letztes Date schon so lange her war. Aber dann merkte sie, dass er sie wirklich anzog. Alles an ihm. Auch das Geheimnisvolle.

Mit einem Mal bedauerte sie, dass er Amerikaner war, auch wenn das einen großen Teil seines Charmes ausmachte. Amerika war so weit weg, nicht nur von Schottland, sondern auch von Hongkong.

Als sie am Turm neben ihn trat, rutschte ihr heraus: »Sag mal, wie lange läuft dein Pachtvertrag eigentlich?«

Er schaute sie an und hob eine Augenbraue. »Warum willst du das wissen?«

Jenna wurde klar, dass diese Frage ziemlich offensichtlich war. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. »Ich … ähm … es interessiert mich nur, für wie lange man so eine Burg pachten muss. Ich habe noch nie davon gehört, dass man das überhaupt kann.«

Evan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er sie anschaute, und das zu Recht, wie Jenna fand. Was für eine dämliche Antwort! Er zuckte mit den Schultern und klopfte mit der Hand auf das Mauerwerk. »Am liebsten hätte ich sie gekauft, aber das war den Leuten im Dorf dann doch zu unheimlich.«

»Du wolltest eine Burg kaufen?«, fragte Jenna.

»Eine verfallene Burg mit ziemlich wenig Land und nur einer kleinen Hütte mit einem Zimmer. So teuer wäre das nicht gewesen.«

»Aber was willst du denn damit?«, fragte sie.

»Ich mag es hier einfach«, sagte er schlicht. »Aber um deine Frage zu beantworten: Der Pachtvertrag hat erst einmal keine Begrenzung.« Ein Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel. »Aber wenn du wissen willst, wie lange ich bleibe, kann ich dir das leider nicht sagen. Es kann sein, dass ich bald wieder wegmuss. Aber wenn nicht, bleibe ich vermutlich ziemlich lange.«

Jenna fühlte sich wie ein Schulmädchen, das versuchte, zu flirten, und sich dabei dumm anstellte. Und natürlich hatte er es bemerkt. Sie versuchte abzulenken: »Wenn du länger hierbleibst, solltest du versuchen, dich mit deiner Nachbarin zu vertragen. Denn so wie ich es sehe, seid ihr ziemlich aufeinander angewiesen.«

Er seufzte. »Schön wär’s. Ich habe das Gefühl, es wird noch ein paar Jahre bis Jahrzehnte dauern, bis sie diesen Spinner als Nachbarn akzeptiert.«

Dann hatte er also gehört, dass sie ihn so genannt hatte.

»Es tut mir leid, dass sie so doof zu dir ist. So kenne ich sie gar nicht. Eigentlich ist sie einer der nettesten Menschen, die ich kenne.«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge, ich werde es überleben. Außerdem sitze ich am längeren Hebel, denn sie treibt sich häufiger auf meinem Land herum als ich mich auf ihrem. Ich gehe da höchstens mal hin, wenn ich versuche, jemandem eine Nachricht an der Windschutzscheibe zu hinterlassen.« Er grinste.

Schon wieder stieg ihr die Röte in die Wangen. Das musste aufhören. Sie schaute auf die Uhr. »Ich muss los. Was wolltest du mir denn zeigen?«

Er schaute sie noch einen Moment lang an, dann deutete er nach oben. Jenna folgte seinem Blick. In der Wand des Turms waren Haken eingelassen. Kletterhaken.

»Traust du dich da hoch? Oder soll ich versuchen, innen die Treppe besser zu sichern?«

»Du willst, dass ich außen am Turm hochklettere?«

»Ich sichere dich. Aber wenn du dir das nicht zutraust, gehen wir innen entlang. Dann wird es nur morgen noch nichts, sondern erst übermorgen, weil das etwas mehr Arbeit ist.«

Jenna warf einen abschätzenden Blick nach oben. Dann nickte sie. »Das schaffe ich.«

Er lächelte. »Das dachte ich mir. Dann sehen wir uns morgen und nehmen das in Angriff.«

Er sah sie mit einem so atemberaubend verwegenen Blick an, dass Jenna fast ein wenig schwindelig wurde.

Das Handy in ihrer Hand brummte erneut und riss sie aus dem Blickkontakt. Es war schon wieder Allison.

»Ich glaube, du musst los.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich würde ja sagen, grüß deine Freundinnen von mir, aber vielleicht ist es besser, wenn du das nicht tust. Oder hast du ihnen gesagt, wo du bist?«

Ertappt, dachte Jenna. Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist besser, wenn sie das nicht wissen.«

Wieder schenkte er ihr dieses Lächeln, das ihre Knie so schwach machte. »Wenn du meinst. Dann bis morgen!«

Jenna zwang sich, zu gehen, und spürte auf dem ganzen Weg zum Burgtor seinen Blick in ihrem Rücken. Er brannte wie Feuer.


Kapitel Sechs
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Als Jenna atemlos an der Terrasse ankam, entschied sie sich, um das Haus herumzugehen und durch die Vordertür einzutreten. Ansonsten wäre es zu offensichtlich, dass sie auf der Burg gewesen war, denn der einzige Weg aus Caitrins Garten heraus führte dorthin.

Ihre Freundinnen warteten in der Küche auf sie. Alle drei wirkten angespannt und Caitrin sah mit ihrem blauen Auge Furcht einflößend aus. Jenna bemerkte, dass sie die Freundin mit einem anderen Blick sah, seit Evan ihr gesagt hatte, dass Caitrin im Dorf gegen ihn Front machte. Doch dann lächelte ihre Freundin sie an und alles war vergessen. Sie waren seit fast zwanzig Jahren befreundet und Jenna kannte sie gut genug. Sie würde so etwas niemals mit Absicht tun, sondern nur, wenn sie sich wirklich bedroht fühlte. Und vielleicht war das der Fall. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, wie Evan sie bedrohen sollte, aber sie entschied sich, diesen Gedanken erst einmal beiseitezuschieben.

»Entschuldigt«, sagte sie. »Ich habe mich ein wenig verlaufen.«

Allison kniff die Augen zusammen, aber sie sagte nichts.

Caitrin runzelte die Stirn. »Wie kann man sich hier denn verlaufen?«

Jenna sah es als rhetorische Frage an und antwortete nicht darauf. Zum Glück hakte Caitrin nicht nach.

Lauren war in Gedanken versunken.

In der Küche standen zwei Brote, ein Kuchen und ein wenig Gebäck. Jenna musste lächeln. Jeder ging mit solch aufwühlenden Situationen etwas eben anders um.

»Sollen wir los?«, fragte sie schließlich.

Die Freundinnen nickten und Caitrin wies auf den Garten. »Ich gehe am besten vor.«

Als sie aus der Tür traten und Allison sie nur anlehnte, runzelte Jenna die Stirn. »Müssen wir nicht abschließen?«

Caitrin schüttelte lächelnd den Kopf. »Man merkt, dass du in London lebst, meine Liebe. Ich schließe nie ab.«

»Vielleicht solltest du das aber, bei deinem merkwürdigen neuen Nachbarn«, sagte Allison und warf Jenna einen Blick zu. Doch sie tat so, als hätte sie es nicht gesehen.

Die Sonne näherte sich langsam dem Horizont und tauchte den Garten in goldenes Licht.

Schweigend folgten sie Caitrin und Jenna erinnerte sich daran, wie sie heute Morgen zum ersten Mal hier entlanggegangen war und wie ihr zu dem Zeitpunkt die Welt logischer und klarer erschienen war. Fast hätte sie laut gelacht, weil sie sich irgendwie dämlich vorkam. Wie konnte sie nur glauben, dass es Zeitreisen gab? Und im nächsten Moment dachte sie wieder, dass alles, was Caitrin gesagt hatte, in sich logisch war.

Noch immer versuchte sie, sich einen offenen Geist zu bewahren, auch wenn es ihr zunehmend schwerer fiel. Doch sie war Ingenieurin und arbeitete als Projektmanagerin mit komplexen Anlagenprojekten. Das hieß, sie ging alles so logisch an, wie sie konnte. Daher standen zwei andere Fragen im Raum, wenn sie von der hypothetischen Annahme ausging, dass es tatsächlich Zeitreisen geben konnte. Und diese beiden Fragen, vor allem die eine, verursachten ihr Übelkeit.

Die eine war, ob sie Caitrins Aufgabe übernehmen und hier die Torhüterin sein wollte. Und auch wenn sie gedacht hatte, dass sie das mit einem entschiedenen Nein beantworten könnte, war sie sich doch nicht sicher, ob sie das nicht für ihre Freundin tun wollte.

Kurz keimte ein anderer Gedanke in ihr auf. Wenn sie die Torhüterin wäre, müsste sie hier leben. Und hatte Evan nicht gesagt, dass er vielleicht sehr lange hierbleiben würde und der Pachtvertrag keine Begrenzung hatte?

Sie schob diesen Gedanken entschlossen beiseite. Aufgrund eines Flirts konnte man keine grundlegenden Lebensentscheidungen treffen. Allerdings klang es viel verlockender, als in einem Apartment im siebenundvierzigsten Stock in Hongkong zu sitzen.

Und dann war da noch die andere Frage, auch wenn sie an die nicht denken mochte. Was war, wenn sie selbst durch die Zeit reisen konnte? Dieser Gedanke war so unglaublich und so absurd, dass sie ihn weit von sich schob. Sie wusste allerdings, dass sie gerade auf dem Weg dorthin waren, genau das herauszufinden – zumindest wenn Caitrin recht hatte. Sie fühlte sich, als sei sie auf dem Weg zum Richtplatz.

Ab und zu blickte sie verstohlen zu Allison und Lauren. Den beiden schien es ähnlich zu gehen. Sie waren blass und in Gedanken versunken. Sie alle vermieden es, sich anzuschauen. Jenna fragte sich, ob ihre Freundschaft das hier überleben würde, und zwar egal, was sich später herausstellte.

Auch diesen Gedanken schob sie weit von sich. Außerdem machte es gerade keinen Sinn, darüber nachzudenken. Trotzdem spürte sie, dass sie Angst hatte, feuchtkalte Angst, die in ihrem Nacken lauerte. So war das nicht geplant gewesen. Es hatte doch einfach nur ein Wochenende mit ihren Freundinnen werden sollen.

Sie erreichten die Wiese und überquerten dann den Bach. Allison schaute sich um, als sie auf der kleinen Brücke stand. »Gehört der auch zum Haus?«

Caitrins Blick verdunkelte sich ein wenig. »Nein«, antwortete sie knapp.

»Gehört er zur Burg?«, fragte Allison weiter.

Caitrin nickte und presste die Lippen zusammen.

Sie bogen in einen kleinen Weg ein, der von der Brücke aus nicht zu sehen und so schmal war, dass sie hintereinandergehen mussten. Die Spannung zwischen den Frauen schien für Jenna fast greifbar zu sein und sie spürte, wie Übelkeit in ihr hochstieg.

Der Weg führte sie noch einmal über den Bach und weiter einen Weg entlang, der sich durchs Unterholz schlängelte. Dann ging es ein kleines Stück den Abhang in Richtung Burg hinauf. Kurze Zeit später öffnete sich der Weg in eine Lichtung, die von Holunderbüschen gesäumt war. Das Gras war kurz und durchwirkt von Sommerblumen. Inmitten der Lichtung lag ein Stein. Er war flach, reichte Jenna ungefähr bis zum Knie und sie schätzte die Größe auf ungefähr einen mal einen Meter.

Neben ihr atmete Caitrin tief durch. Sie hob das Kinn und sah ihre Freundinnen an. »Hier ist es«, sagte sie. Sie klang stolz und fast ein wenig kämpferisch. So als würde sie das hier verteidigen müssen.

Sie alle schauten sich um. Jenna schlang die Arme um den Oberkörper, denn auf einmal war ihr kalt. War dies das Gefühl, das Caitrin mit den Zeitreisen meinte?

Sie spürte, wie ein hysterisches Lachen in ihr aufstieg, das völlig unpassend war. Sie stand hier und versuchte, herauszufinden, ob sie die Zeitreisen fühlen konnte.

Wieder schaute sie sich um. Es war einfach nur eine Lichtung und die Kühle kam daher, dass die Bäume Schatten spendeten. Außerdem ging die Sonne gerade unter. Es gab keine Zeitreisen und das hier war nur ein Ort, an dem ein Stein lag. Das war doch verrückt.

Doch dann wanderte ihr Blick zu Caitrin. Sie stand in der Mitte der Lichtung und wartete. Nicht ängstlich oder darauf hoffend, dass ihre Freundinnen ihre Fantasien bestätigten, sondern sie strahlte eine unglaubliche Klarheit und Kraft aus. Sie leuchtete beinahe und Jenna konnte nicht anders, als sie anzustarren. Caitrin war hier zu Hause, hier war sie sie selbst. Ihr wurde bewusst, dass sie ihrer Freundin vertraute. Sie konnte beinahe fühlen, dass Caitrin nicht verrückt war.

Allison unterbrach die Stille. »Und jetzt?« Ihre Stimme klang ein wenig heiser. Sie war blass geworden und ihre Hände öffneten und schlossen sich.

Caitrins Aufmerksamkeit richtete sich auf Allison. »Fühlst du etwas?«, fragte sie, doch Allison antwortete nicht. Stattdessen atmete sie tief durch und trat zum Stein. Zögerlich legte sie eine Hand darauf und zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie schüttelte den Kopf und ihre Miene nahm einen sehr bestimmten Ausdruck an, so wie immer, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Sie legte die Hand erneut auf den Stein. Jenna konnte sehen, wie sich ihre Kiefermuskeln anspannten, anscheinend biss sie die Zähne zusammen. Sie schloss die Augen, senkte den Kopf und schließlich nahm sie ruckartig die Hand vom Stein. Sie trat zurück, stellte sich an den Rand der Lichtung und verschränkte die Arme.

Sprachlos starrte Jenna ihre sonst so rationale und mutige Freundin an. Allison und sie waren diejenigen, die mehr den Fakten vertrauten als den Emotionen. Sie fühlte sich beinahe so, als hätte Allison sie allein gelassen.

Caitrin lächelte, aber es war eher ein trauriges Lächeln, und atmete ebenfalls tief durch. »Dachte ich es mir doch«, sagte sie.

»Was dachtest du dir?«, fragte Jenna, obwohl sie es eigentlich wusste. Aber das hieß nicht, dass sie es wahrhaben wollte.

»Dass sie es fühlen kann«, sagte Lauren leise. Sie war so blass, dass man die Sommersprossen auf ihrer Nase zählen konnte.

»Und was genau soll sie gefühlt haben?«, fragte Jenna und hörte selbst, wie schnippisch sie klang.

Lauren schluckte, während Allison immer noch schwieg. Sie zeigte auf den Stein. »Das.«

»Was genau?«, hakte Jenna nach und schämte sich ein wenig dafür, dass sie sich wie ihr Chef in einem Meeting benahm, wenn ihm die Zahlen nicht gefielen.

»Fühlst du es denn nicht?«, fragte Lauren und wirkte ungläubig. »Es ist doch überall hier.«

Jenna verschränkte die Arme und spürte, wie eine Mischung aus Gefühlen in ihr hochstieg, die sie kaum benennen konnte. Da waren Ärger und Wut, dann das Gefühl, alleingelassen zu werden und ausgeschlossen zu sein, vielleicht ein bisschen Neid und unglaublich große Angst. Wovor genau, konnte sie nicht sagen. Vielleicht vor der Tatsache, dass etwas in ihr Leben gekommen war, was es verändern würde und worüber sie keinerlei Kontrolle hatte. Ja, etwas, das sie noch nicht einmal fühlen oder spüren konnte.

Caitrin beobachtete sie. Sie schien erleichtert und auch ein bisschen traurig. Sie wandte sich an Allison. »Brauchst du noch einen Beweis?«

Ohne Caitrin anzuschauen, schüttelte Allison den Kopf. Sie wirkte beinahe trotzig.

»Ich auch nicht«, sagte Lauren schnell.

Aber ich, hätte Jenna am liebsten geschrien, doch sie wusste, dass es nicht stimmte. Sie kannte ihre Freundinnen zu gut und war emotional so tief mit ihnen verbunden, dass sie fühlen konnte, dass Allison und Lauren gerade etwas Lebensveränderndes erlebt hatten. Und sie wusste, dass es auch ihr Leben verändern würde.

Auf einmal wollte sie nur noch weg. Sie rannte los und hörte, wie entweder Caitrin oder Allison ihren Namen riefen, doch sie blieb nicht stehen und lief einfach weiter. Sollten die drei doch ihre komischen Zeitreisen machen. Sie wollte nur noch weg.


Kapitel Sieben
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Jenna schloss die Tür ihres Zimmers und lehnte sich schwer atmend dagegen. Sie hatte nicht gewusst, wohin sie laufen sollte. Auf die Burg konnte sie nicht, denn wie sollte sie Evan ihre Anwesenheit erklären? Und sie war sich sicher, dass sie in ihrem Zustand kein Auto fahren sollte.

Sie war aufgewühlt und auch der Jetlag holte sie schon wieder ein und machte sie müde. Doch schlafen konnte sie jetzt nicht. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Ihre Beine hatten sich bleischwer angefühlt, als sie vor ihren Freundinnen davongelaufen war. Aber war sie tatsächlich vor ihnen davongelaufen? Oder davor, dass es schon wieder etwas gab, was sie nicht verstand?

Sie schleppte sich zum Bett und wollte sich gerade darauf fallen lassen, als sie einen Zettel auf der Decke sah. Es war Allisons Handschrift, sie hatte Jenna den WLAN-Schlüssel notiert. Dahinter hatte sie einen Smiley gemalt und geschrieben: Für eine gute Verbindung.

Jenna starrte darauf und fragte sich, ob sie dabei war, die Verbindung zu ihren Freundinnen zu verlieren. Lauren war mit ihrem Geheimnis hier angekommen und hatte sich ihnen anvertraut, und nun auch Caitrin mit dieser unglaublichen Geschichte. Doch sie hatte den anderen noch nichts von Hongkong erzählt. Sie schämte sich dafür und doch kam es ihr auf einmal so unbedeutend vor. Was war Hongkong im Vergleich zu Zeitreisen?

Sie ließ sich aufs Bett fallen, legte die Arme über das Gesicht und fragte sich, ob sie verrückt geworden war. Wie konnte sie nur daran glauben, dass es das gab? Zeitreisen, wie lächerlich.

Auf einmal kam ihr ein ungeheuerlicher Gedanke. Ob die anderen sich einen Spaß mit ihr erlaubten?

Sie starrte an die mintgrüne Zimmerdecke und zählte die Fakten in ihrem Kopf auf. Das half immer, wenn sie nicht weiterwusste. Also erstens: Alle konnten es angeblich fühlen, nur sie nicht. Zweitens: Caitrin sagte, dass man nur reisen konnte, wenn man allein war. Jenna hatte nicht gesehen, dass Caitrin oder eine der anderen beiden plötzlich verschwunden war. Drittens: Es konnte keine Zeitreisen geben. Das ging physikalisch nicht und das musste sie von allen am besten wissen. Sie war die Ingenieurin und hatte sich durch viel zu viele Semester Mathematik und Physik gekämpft.

Sie schaute auf ihr Handy, um sich zu vergewissern, dass nicht der 1. April war, auch wenn sie natürlich wusste, dass der 14. Juni war. Aber warum erlaubten die drei sich dann diesen Scherz mit ihr? Und war das nicht sehr aufwendig, nur um sie an der Nase herumzuführen?

Sosehr sie darüber nachdachte, sie fand keinen Grund, warum die drei das taten. Aber es war die einzige Erklärung.

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Das hatte keinen Sinn, sie musste etwas anderes tun.

Jennas Blick fiel auf ihr Handy. Es zeigte immer noch die vielen neuen Nachrichten an. Sollte sie arbeiten? Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, aus Respekt ihrem Freundinnenwochenende gegenüber gar nichts zu machen. Aber es war die beste Ablenkung und es konnte sicherlich nicht schaden, wenn sie mal in ihren Posteingang schaute. Also tippte sie das WLAN-Passwort ein. Es war der Name des Internats und das Jahr, in dem sie ihren Abschluss gemacht hatten. Jenna musste lächeln.

Sobald sich das Handy verbunden hatte, brummte es unaufhörlich und immer mehr Nachrichten kamen herein. Sie stöhnte. Es würde Stunden dauern, die durchzuarbeiten. Aber vielleicht war das gut so, denn so musste sie die anderen erst morgen wiedersehen und bestimmt hatten sie sich dann schon überlegt, diesen Scherz aufzulösen.

Sie überflog gerade die Betreffzeilen, als ein Ping ertönte. Es war keine E-Mail, sondern eine Textnachricht. Sie warf einen kurzen Blick darauf und erstarrte, als sie sah, von wem sie war. Evan hatte ihr geschrieben. Und zwar vor wenigen Minuten.

Ihr Herz machte wieder diesen albernen kleinen Satz. Es dauerte nur einen Herzschlag, bis sie entschied, dass er eine viel bessere Ablenkung war als die E-Mails. Eine noch viel attraktivere dazu. Sie erschauderte kurz, als sie daran dachte, wie er sie heute Nachmittag angesehen hatte. Und wie gut er ausgesehen hatte, auch in Jeans und Hemd.

Sie las die Nachricht und musste lächeln.

Ich habe vergessen, dich zu fragen, ob du noch Schmerzen vom Unfall hast. Kannst du morgen überhaupt klettern?

Jenna zögerte einen Moment, dann tippte sie:

Danke der Nachfrage. Alles in Ordnung. Klettern geht.

Ob das zu nüchtern gewesen war? Sie hatte leider eine Tendenz dazu, zu pragmatisch zu sein. In der Firma war nicht viel Zeit für Prosa, wenn man eine Mail oder Nachricht schrieb.

Sie hielt das Handy in der Hand und nach wenigen Augenblicken sah sie, dass er die Nachricht gelesen hatte. Dann tippte er und sie holte zitternd Luft, während die kleinen Punkte über den Bildschirm tanzten, die anzeigten, dass der andere etwas schrieb.

Ich kann es kaum abwarten, dir den Ausblick zu zeigen.

Wieder dieses leichte Stolpern. Er freute sich, ihr den Ausblick zu zeigen. Ihr.

Ihre Finger schwebten über dem Display.

Und ich freue mich darauf, ihn zu sehen.

Am liebsten hätte sie geschrieben – und dich. Aber das traute sie sich nicht.

Wieder wartete sie und wunderte sich darüber, wie aufgeregt sie war. Die Tatsache, dass er nicht weit von ihr entfernt in seinem Cottage war und sie Nachrichten austauschten, machte sie schwindelig.

Draußen war es bereits dämmrig geworden. Was er wohl gerade tat? Sie musste lächeln, als seine Antwort kam.

Was machst du gerade?

Mit dir schreiben.

Und sonst so?

Sie zögerte einen Moment. Dann tippte sie:

Nachdenken.

Worüber?

Die Antworten kamen schnell und sie genoss es, seine Aufmerksamkeit zu haben. Es war fast so, als könnte sie seine Präsenz durch das Handy spüren. Was natürlich albern war.

Sie entschied sich für die Wahrheit, zumindest die halbe.

Ob meine Freundinnen sich einen Scherz mit mir erlaubt haben.

Erzähl mir mehr.

Jenna zögerte. Sie konnte ihm schlecht von den Zeitreisen schreiben, schließlich hatte sie Caitrin versprochen, dass sie niemandem davon erzählen würde. Selbst wenn es nur ein Scherz war, wollte sie ihre Freundinnen nicht hintergehen. Integrität war einer ihrer wichtigsten Werte, genau wie Loyalität und Ehrlichkeit. Und gerade ihren Freundinnen gegenüber, mit denen sie schon so viel erlebt hatte. Sie waren ihre Familie.

Sie atmete tief durch und schloss die App, sodass sie ihren Home-Bildschirm sah. Da waren die drei. Es war ein Foto, das sie bei irgendeiner Hochzeit gemacht hatte. Allison, Lauren und Caitrin. Sie alle strahlten in die Kamera. Diese Gesichter waren ihr so vertraut.

Ihre Freundinnen wussten von Jennas Werten. Sie kannten sich alle so gut und Jenna wusste, dass die anderen ähnlich fühlten. Sie waren ebenso ehrlich und treu.

Und auf einmal wurde Jenna bewusst, dass die drei sich keinen Scherz erlaubt hatten. Nicht auf der Ebene. Nicht so, dass es Jenna verletzen würde. Aber was bedeutete das dann für sie?

Alles klar?

Jenna biss sich auf die Lippe. Sie tippte.

Mir ist gerade etwas klar geworden.

Was denn?

In diesem Moment hörte Jenna ein leises Klopfen an der Tür und dann wurde diese einen Spalt geöffnet. Sie sah Lauren, wie sie vorsichtig ins Zimmer schaute. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte Jenna. Wie hatte sie nur annehmen können, dass die sanfte, liebevolle Lauren sich einen so üblen Scherz mit ihr erlauben würde? Allison und Caitrin würde sie das zutrauen, aber Lauren hätte den beiden ins Gewissen geredet, wenn sie ihr den Vorschlag gemacht hätten.

»Darf ich reinkommen?«, fragte Lauren.

Jenna nickte und klopfte neben sich aufs Bett. Als Lauren sich neben sie gesetzt hatte, seufzte sie. »Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin.«

»Ich kann es verstehen. Am liebsten würde ich auch weglaufen. Aber ich weiß gerade nicht, wohin.«

Jenna warf ihrer Freundin einen Blick zu. Ob sie ihr jetzt von Hongkong erzählen sollte? Doch dann war der Moment vorbei, denn Lauren sagte: »Es ist vermutlich so, dass du es dir nicht einmal vorstellen kannst, oder? Ich kann es auch nur glauben, weil ich es fühlen kann.«

Jenna nickte. »Es ist so merkwürdig, dass ihr das fühlen könnt«, sie brachte es nicht über sich, zu sagen, dass die anderen durch die Zeit reisen konnten, »und ich nicht.«

»Du fühlst dich bestimmt ausgeschlossen, oder? Zumindest würde es mir so gehen.«

Ihr Lächeln war so entwaffnend, dass Jenna auch lächeln musste. Natürlich hatte Lauren wie immer den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie konnte sich so gut in andere hineinversetzen.

»Es fühlt sich fast kindisch an, aber genau so ist es.«

»Das ist nicht kindisch, das ist normal.«

Jenna legte den Kopf an den ihrer Freundin. »Du bist toll, weißt du das eigentlich?«

Lauren küsste Jenna auf die Haare. »Magst du wieder mit zu uns kommen? Ich glaube, Caitrin und Allison wüssten auch gern, dass alles wieder gut ist.«

»Ist es das denn?«, fragte Jenna.

Ihre Freundin setzte sich auf und schaute sie an. »Wenn man bedenkt, dass wir alle heute erfahren haben, dass es etwas geben soll, was völlig unglaublich ist, könnte man sagen: Nein, es ist nicht alles gut. Aber wir sind hier zusammen. Wir sind Freundinnen, wir vertrauen einander und wir wissen, dass die anderen es gut mit uns meinen. Deswegen ist alles gut.« Sie griff nach Jennas Hand. »Und glaube mir, Caitrin und Allison fühlen sich auch nicht gut. Sie brauchen dich jetzt. Du bist doch immer diejenige, die den Überblick behält und alles erklärt. Das würde uns jetzt guttun. Sonst macht Allison sich heute Abend noch auf den Weg und probiert das mit dem Zeitreisen aus, Caitrin flippt aus vor Sorge und ich backe die ganze Nacht. Das will doch keiner.«

Jenna musste lächeln. »Nein, das will keiner. Also gut, lass uns ins Wohnzimmer gehen.«

Lauren erhob sich und wie immer bewunderte Jenna, wie schön ihre Freundin war. Sie griff nach ihrer Hand. »Danke«, sagte sie.

»Wofür?«

»Dafür, dass du diejenige bist, die uns alle versteht und immer das Richtige sagt, damit sich alle gut fühlen.«

»Gern geschehen«, erwiderte Lauren. »Und danke, dass du immer diejenige bist, die uns auf den Boden der Tatsachen zurückholt, die den Überblick behält und Entscheidungen für uns trifft. Das tut mir nämlich gut.«

Jenna lächelte, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr diese Rolle in diesem Fall noch gefiel.

Als sie hinter Lauren ins Wohnzimmer trat, sah sie sofort die Erleichterung auf den Gesichtern ihrer Freundinnen. Zu ihrer Überraschung hörte sie sich selbst sagen: »Können wir heute Abend nicht mehr darüber sprechen? Ich muss erst einmal darüber schlafen.«

Die anderen drei schauten sich unschlüssig an und Jenna begriff, dass sie genau darüber hatten sprechen wollen. Schließlich nickte Lauren. »Natürlich können wir das.«

»Es gibt nur eins, was ich wissen muss, und ich bitte euch, ehrlich mit mir zu sein.« Sie atmete tief durch und schaute ihre Freundinnen nacheinander an. Laurens Blick war liebevoll, Allison sah entschlossen aus und Caitrin überrascht. »Erlaubt ihr euch einen Scherz mit mir?«

Im selben Moment, da sie es sagte, fühlte sie sich albern, vor allem als sie die Verwirrung auf den Gesichtern der anderen sah. Doch sie nahm die Frage nicht zurück, sondern ertrug die Stille, die darauf folgte.

Es war Allison, die sich aufsetzte und Jenna fragend anschaute. »Glaubst du das wirklich? Wenn ja, tut es mir leid, denn es wäre ein übler Scherz und das würde ich nicht einmal der arroganten Maddy antun.«

Jenna musste lächeln. Die arrogante Maddy war eine Mitschülerin gewesen, die im Zimmer neben ihnen gewohnt und sich immer über ihre Freundschaft mokiert hatte. Sie war vor allem Allisons Erzfeindin gewesen und noch heute gingen sie sich aus dem Weg, wenn sie sich auf Hochzeiten trafen.

»Wenn es so ist«, sagte Jenna, »bleibt mir nichts anderes übrig, als euch zu glauben.«

»Es tut mir leid, dass du dich so fühlst, aber ich kann mir vorstellen, dass das ein erster Gedanke ist, um alles zu erklären«, sagte Lauren.

Caitrin stand auf und nahm Jenna in den Arm. »Über so etwas würde ich niemals Scherze machen, dafür ist die ganze Sache viel zu ernst. Und es tut mir leid, dass du dich so fühlst.« Ihre Freundin drückte Jenna fest und sie schloss die Augen. »Aber es hat eine Bedeutung, warum du nicht gehen kannst, und wir werden herausfinden, was es ist.«

Allison wollte etwas sagen, doch Caitrin hob die Hand. »Wir reden morgen weiter.«

Sie seufzte. »Und worüber sollen wir dann reden?«

Jenna setzte sich neben Caitrin aufs Sofa und zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich so darauf gefreut, mit euch über alte Zeiten zu sprechen.«

Das war nicht nur die Wahrheit, sondern auch ungefährliches Gebiet, denn es würde nicht zu den Zeitreisen führen, nicht zu Hongkong und nicht zu Evan. Sie wunderte sich selbst, dass er in dieser Aufzählung aufkam, doch das mit ihm war nichts, was sie mit ihren Freundinnen teilen wollte. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was das mit ihm war, und sie normalerweise genau so etwas lang und breit mit den anderen besprechen würde.


Kapitel Acht
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Am nächsten Morgen erwachte Jenna auf dem Sofa. Die Sonnenstrahlen schienen schon ins Zimmer und brachen sich in den Weingläsern, die auf dem Tisch standen. Jenna schaute sich um und stellte fest, dass sie allein war. Jemand hatte sie mit der weichen Wolldecke zugedeckt, die Caitrin bei so vielen Videokonferenzen um die Schultern getragen hatte.

Jenna wandte den Blick zum Fenster und stellte fest, dass sie ein kleines Stück von Dundarg sehen konnte, wenn sie hier lag. Schlagartig war sie wach. Evan! Sie hatte ihm gestern gar nicht mehr geantwortet.

Sie rappelte sich auf und lief in ihr Zimmer. Das Handy lag noch auf dem Bett. Gerade leuchtete das Display wieder auf. Eine neue E-Mail. Doch da war auch eine Textnachricht. Die konnte nur von Evan sein.

Jenna atmete tief durch, richtete sich die Haare und wischte sich die vermutlich verschmierte Wimperntusche unter den Augen weg. Dann fiel ihr auf, wie albern das war, denn er konnte sie ja nicht sehen, wenn sie seine Textnachricht las. Sie war tatsächlich wieder sechzehn.

Begierig öffnete sie die Nachrichten. Es waren drei und sie waren am vorigen Abend im Abstand von zwanzig Minuten gekommen.

Du spannst mich wohl gern auf die Folter.

Alles okay bei dir?

Ich sehe, du bist nicht mehr online. Schlaf schön! Und wenn du das erst morgen liest, wünsche ich dir einen guten Morgen.

Jennas Magen flatterte albern. Solche Dinge schrieb man doch nicht jemandem, den man nur nett fand, oder? Am liebsten hätte sie die anderen geweckt, um sie danach zu fragen und gemeinsam jedes Wort zu analysieren, wie er es wohl gemeint haben könnte. Doch Evan würde noch ein wenig länger ihr Geheimnis bleiben. Sie war noch nicht bereit, ihn zu teilen.

Auf einmal erschien eine neue Nachricht und beinahe hätte sie das Handy fallen gelassen.

Guten Morgen! Ich sehe, du bist wach. Immer noch der Jetlag? Ich hoffe, es geht dir gut. Ich habe heute Nachmittag einen Termin und muss am späten Vormittag weg. Können wir uns schon heute Morgen treffen? Nur wenn es bei dir passt.

Wieder durchströmte sie dieses kribbelige Gefühl. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass ein Mann wie Evan gerade sie sehen wollte.

Natürlich konnte sie auch heute Morgen! Sie und die anderen hatten zwar grob besprochen, dass sie heute weiter über die Sache mit den Zeitreisen reden wollten, doch Jenna hatte keine Lust dazu. Es erschien ihr schon wieder so verrückt und der Schlaf hatte es nicht verständlicher gemacht. Am liebsten hätte sie das Thema begraben und nie wieder daran gedacht. Es war doch lächerlich. Da traf sie sich lieber mit Evan.

Sie begann zu tippen.

Hey! Das wäre toll!

Sie löschte es wieder. Viel zu mädchenhaft.

Guten Morgen. Ja, das lässt sich einrichten.

Wieder löschte sie es. Er war doch kein Kollege aus dem Büro. Aber wie schrieb man einem umwerfend attraktiven Mann, der angefangen hatte, mit einem zu flirten, mit dem man aber besser nicht flirten sollte, weil es keine Zukunft für sie beide gab?

Eine Textnachricht von ihm erschien.

Du machst es aber spannend …

Der Schreck durchfuhr sie. Natürlich hatte er die kleinen Punkte tanzen und dann wieder verschwinden sehen, als sie die Nachrichten gelöscht hatte. Der Gedanke, dass er in diesem Moment in seinem Cottage saß, dieselbe Morgensonne sah wie sie, sein Handy in der Hand hielt und auf ihre tanzenden Punkte schaute, nahm ihr beinahe den Atem. Es war viel zu nah dran.

Im Büro dachte sie in solchen Momenten immer, dass man sich besser anrufen könnte, als sich E-Mails oder über den internen Messenger zu schreiben, und meist tat sie das dann auch. Doch jetzt konnte sie Evan nicht einfach anrufen. Sie konnte ihn mit seiner tiefen Stimme und seinem amerikanischen Akzent nicht in ihr Zimmer holen.

Sie atmete tief durch und tippte.

Guten Morgen, bin gerade erst aufgestanden und noch nicht ganz wach. Ich hatte noch keinen Kaffee. Heute Morgen passt. Wann genau?

Atemlos tippte sie auf Senden und starrte auf die Stelle, wo die Punkte erscheinen müssten. Doch nichts geschah.

Als sich die Enttäuschung in ihr ausbreitete, warf sie das Handy aufs Bett. Sie war eine erwachsene Frau und kein Mädchen. Ja, sie hatte schon seit Ewigkeiten kein Date mehr gehabt und sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal jemanden geküsst hatte, aber das hier war albern. Sie entschied sich, erst einmal zu duschen, und öffnete ihren Koffer. Doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. Hatte sie tatsächlich gerade an Küssen gedacht?

In diesem Moment brummte ihr Handy und das Kribbeln verstärkte sich wieder. Doch sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Handtuch. Erst einmal würde sie duschen. Es konnte ja nicht sein, dass sich ihre Welt nur noch um seine Nachrichten drehte. Auch wenn sie es kaum aushalten konnte, das Handy nicht in die Hand zu nehmen.

Unter der Dusche versuchte sie, jeden Gedanken an Evan zu verbannen. Während das warme Wasser über ihre nackte Haut rann, waren diese noch gefährlicher und er kam ihr viel zu nahe. Doch natürlich gelang es ihr nicht. Vor allem fragte sie sich, was daraus werden sollte, wenn sie miteinander flirteten.

Als sie ihre Haare ausspülte und sich dabei ertappte, dass sie ausrechnete, wie viele Stunden Zeitunterschied zwischen den USA und Hongkong lagen, streckte sie sich im beschlagenen Spiegel die Zunge raus. Das war völlig absurd.

Kurze Zeit später kam sie frisch geduscht ins Zimmer zurück. Von den anderen war immer noch nichts zu hören und Jenna fragte sich, ob sie sich trotzdem einen Kaffee machen sollte. Gerade war sie sehr froh darüber, dass die anderen solche Langschläfer waren und sie noch unter dem Jetlag litt.

Das Handy leuchtete wieder auf, aber es war nur eine E-Mail.

Jenna zog sich ein Top über den Kopf und bevor sie darüber nachdenken konnte, hatte sie auch schon das Handy in der Hand. Nur, um die E-Mail anzuschauen, sagte sie sich. Trotzdem blieb ihr Blick an der Textnachricht hängen.

Wie wäre es mit einem Kaffee auf der Burg? Es sei denn, du bist schon verabredet …

Sie schloss die Augen und genoss das Kribbeln, das sich in ihr ausbreitete. Ja, er flirtete mit ihr, eindeutig. Und es fühlte sich so gut an. Sie war sich nicht sicher, wann sie sich das letzte Mal so lebendig gefühlt hatte. Ganz bestimmt nicht in Hongkong, in einem der vielen Meetings, und auch nicht, wenn sie abends allein in ihrer Wohnung etwas vor dem Laptop aß.

Sie dachte nur kurz nach, dann tippte sie.

Keine Verabredung, deswegen gern. Sehr gern …!

Ihr Finger schwebte über dem Display. Ob sie das Sehr gern …! löschen sollte? Aber dann würde er wieder die Punkte tanzen sehen. Oder vielleicht hatte er auch schon aufgegeben und wartete nicht mehr auf ihre Nachricht. Doch, er war online.

Sie fügte noch hinzu:

Ich komme gleich.

Und drückte auf Senden. Zu spät merkte sie, dass er den letzten Satz als sehr doppeldeutig lesen könnte, so als würde sie mit Absicht heftig mit ihm flirten.

Obwohl sie allein im Zimmer stand, spürte sie, wie ihre Wangen rot wurden.

Aber es nützte nichts, sie hatte es ihm geschickt und jetzt musste sie hoch zur Burg. Ob sie noch etwas schreiben sollte, um das wieder geradezurücken? Nein, dann würde es erst recht auffallen. Dabei war das ja ein normaler Satz.

Sie wählte ein Sommerkleid, nahm ihr Handy und war schon fast aus der Tür, als ihr klar wurde, dass er mit ihr auf den Turm klettern wollte. Sie brauchte Sportkleidung.

Mit fliegenden Händen zog sie sich um und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie gleich eine Art Date hatte, sondern sagte sich immer wieder, dass sie mit einem Bekannten zum Klettern verabredet war. Doch natürlich half es nicht.

Sie entschied sich, die Terrassentür zu nehmen, die von ihrem Zimmer in den Garten führte. Sie rannte über das Gras, das vom Morgentau glitzerte. Mittlerweile kannte sie den Weg gut und obwohl sie in Gedanken nur bei Evan war, bewunderte sie die Schönheit des Gartens am frühen Morgen. Nicht nur, dass alles in der Morgensonne glitzerte, sondern es roch auch so wunderbar.

Sie zwang sich, die letzten Meter zur Burg zu gehen, damit sie nicht völlig außer Atem oben ankam.

Evan saß wieder auf der kleinen Mauer und schaute ihr entgegen. Heute trug er Cargo-Shorts und ein schlichtes weißes T-Shirt. Seine Muskeln spielten unter dem Stoff, als er von der Mauer stieg, und sein Lächeln wirkte beinahe verwegen. Sie war sich sicher, dass sie noch nie ein Date mit einem so gut aussehenden Mann gehabt hatte.

Jennas Herz schlug so schnell und laut, dass sie meinte, er müsste es hören. Aber auch das war natürlich albern.

Auf einmal war sie sich ihres Körpers sehr bewusst, denn sie spürte, dass er sie musterte. Gefiel ihm, was er sah? Plötzlich spürte sie den Unterschied zu ihrem sechzehnjährigen Ich. Sie hatte sich selbst lieben gelernt und war mit ihrem Körper zufrieden, vor allem weil er sie schon so oft sicher durch viele schöne Momente im Leben getragen und diese erst ermöglicht hatte. Das war mit sechzehn anders gewesen. Trotzdem hoffte sie, dass er sie auch gern anschaute. Doch dann fiel ihr ein, dass er sie schon in Unterwäsche gesehen hatte, und er wollte sie trotzdem noch treffen. Oder vielleicht gerade deswegen?

Als sie endlich bei ihm ankam, brannten ihre Wangen. Was waren das nur für Gedanken?

Evan lächelte und nahm zwei Becher von der Mauer. »Entschuldige«, sagte er, »das sind die besten Becher, die ich finden konnte. Die anderen beiden sehen noch schlimmer aus.«

Jenna schaute auf die Becher und musste lachen. Auf einem war eine Comicfigur abgebildet, die sie aus ihrer Kindheit kannte, die aber heute sicherlich kein Kind mehr gut fand. Außerdem hatte die Tasse mehrere Einkerbungen am Rand, wo Teile herausgesprungen waren. Die andere hingegen war mit einem völlig verblichenen Foto von etwas verziert, was vielleicht ein Hund sein sollte. Außerdem war der Henkel abgebrochen.

»Solange Kaffee darin ist, ist mir das Aussehen egal«, sagte Jenna und entschied sich für die Comicfigurtasse.

»Gute Wahl«, sagte er. »Schneide dich nur nicht, wenn du trinkst.«

»Du bist ja Arzt«, sagte sie. »Du kannst mich dann versorgen.«

Als sein Blick auf ihre Lippen fiel und er lächelte, blieb ihr für einen Moment der Atem weg.

Evan räusperte sich und griff hinter sich. Er holte einen kleinen Beutel hervor, aus dem er Zucker, Süßstoff, einen Iso-Becher und Löffel hervorholte. Aus dem Becher dampfte es, als er den Deckel abnahm.

»Erwarten wir noch jemanden?«, fragte Jenna.

Evan schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, wie du deinen Kaffee trinkst, und habe deswegen Milch mitgebracht. Das ist übrigens der dritte Becher im Cottage«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Den vierten wirst du niemals kennenlernen.«

Der dritte Becher war in einer Farbe, die man nur als Gallengrün bezeichnen konnte. Darauf waren zwei gezeichnete Schafe abgebildet, die sich gerade paarten. Den Satz darunter konnte man nicht mehr lesen. Und auch dieser Becher hatte seine Macken und Dellen.

Doch Jenna faszinierte etwas anderes. »Du hast die Milch warm gemacht?«

Evan nickte. »Vielleicht willst du viel Milch und dann wird der Kaffee kalt, wenn die Milch nicht warm ist.« Er zögerte. »Ich habe leider nur Kuhmilch und kein Soja oder Mandel, wenn du das lieber magst.«

Jenna starrte ihn an, dann spürte sie, wie ein Lachen in ihr aufstieg, das sie nicht unterdrücken konnte.

Er schaute sie etwas verwirrt an, aber er war nicht böse. »Ich nehme an, du lachst über die Becher, denn sonst müsste ich denken, dass du über mich lachst.«

»Genau das tue ich aber«, sagte Jenna und biss sich auf die Lippe. »Du bist wirklich ein Amerikaner. Ich trinke weder Mandel- noch Sojamilch. Aber etwas, oder besser gesagt, etwas mehr, Kuhmilch darf es gern sein. Deswegen ist es schön, dass du sie warm gemacht hast.« Sie griff nach dem grünen Becher und bemerkte, dass er ihn so drehte, dass sie die Schafe nicht sah. »Danke.«

Geschickt kippte sie die warme Milch in ihren Becher, der nur knapp über die Hälfte gefüllt war, sodass viel Milch hineinpasste. Er hatte wirklich an alles gedacht.

»Wenn du noch mehr möchtest, hole ich gern noch etwas aus dem Cottage.«

»Bringst du dann den vierten Becher mit?«, fragte Jenna und nahm den ersten Schluck von ihrem Kaffee. Er war himmlisch und sie fühlte, wie die warme Flüssigkeit bis in ihren Magen rann.

»Niemals«, erwiderte Evan. »Du wirst kein Wort mehr mit mir sprechen, obwohl es nicht einmal meine Becher sind. Sie waren schon dort, als ich in das Cottage gezogen bin.«

Schweigend tranken sie den Kaffee und Jenna genoss seine Nähe. Er passte so gut hierher, obwohl er Amerikaner war. Er strahlte eine natürliche Ruhe und Kraft aus und er roch so gut, so männlich. Am liebsten hätte sie an ihm gerochen, aber das ging natürlich nicht.

»Bereit?«, fragte Evan, als Jenna ausgetrunken hatte. Dabei schaute er sie mit einem so verschmitzten Ausdruck an, dass ihr für einen Moment der Atem wegblieb. Er war wirklich der attraktivste Mann, dem sie jemals begegnet war.

Kurze Zeit später standen sie wieder unten am Turm. Obwohl Jenna schon oft in ihrem Leben geklettert war, war sie nun doch aufgeregt. Aber sie war gespannt auf den Ausblick, und dass Evan hier bei ihr war, versüßte das alles doch sehr.

Er reichte ihr eine Kletterausrüstung und legte selbst auch eine an. Obwohl sie nicht viel sprachen, war seine Nähe so angenehm und es zeigte sich in so vielen Kleinigkeiten, dass er alles vorbereitet und darüber nachgedacht hatte, was sie brauchen könnte. Jenna konnte kaum glauben, dass dieser Mann, der sie mit seinem Lächeln so atemlos machen konnte, solche Dinge für sie tat. Dabei war sie bei ihrer ersten Begegnung vor zwei Tagen nicht einmal nett zu ihm gewesen.

»Evan?«, sagte sie. Es war schön, seinen Namen auszusprechen.

Er wandte den Kopf. »Jetzt sag nicht, du willst nicht mehr. Du schaffst das. Ich bin bei dir.«

Jenna lächelte. »Keine Sorge. So ein Aufstieg macht mir keine Angst. Ich wollte einfach nur …« Sie brach ab, weil sie sich auf einmal blöd vorkam.

»Was wolltest du?«, fragte er sanft.

Sie atmete tief durch und machte eine umfassende Geste. »Ich wollte mich bedanken. Für alles.«

Er hob die Augenbrauen. »Das klingt ja fast wie ein Abschied. Dabei fangen wir doch gerade erst an.«

Aber das Lächeln in seinen Augen zeigte, dass er sie genau verstanden hatte. Ihre Blicke trafen sich und wieder konnte Jenna nicht atmen. Sie hätte etwas sagen sollen, doch sie fand keine Worte.

Es war Evan, der den Blickkontakt unterbrach. Er atmete tief durch, sortierte das Seil, das er in den Händen hielt, und sagte dann: »Komm, wir sollten hinaufsteigen, solange die Sonne noch nicht so hoch steht. Ich glaube, dann ist es am schönsten.«

Bei dem letzten Wort schaute er sie wieder an. Sein Blick war heiß und intensiv und auf einmal war er ganz ernst. Oder bildete sie sich das nur ein? Sicher bildete sie sich das ein, sie war so etwas einfach nicht mehr gewohnt. Sonst hatte sie nur bei der Arbeit mit Männern zu tun. Wie lange hatte sie schon nicht mehr in einem anderen Kontext als Projekten, Meetings und Deadlines mit einem Mann gesprochen?

Evan wies auf die Wand. »Keine Sorge«, sagte er, »ich sichere dich. Dir kann nichts passieren.«

Sie wollte ihm sagen, dass sie keine Sorge hatte, doch sie brachte nur ein Nicken zustande.

Während Evan sie sicherte, kletterte Jenna vorsichtig und konzentriert den Turm hinauf. An guten Stellen waren Haken in der Wand platziert und es gab immer wieder Felsvorsprünge, an denen sie sich hochziehen konnte. Es war ein leichter Aufstieg – für ihren Geschmack fast ein wenig zu leicht. Aber das Gefühl, auf einer Burg in Schottland zu klettern und nicht in einer Kletterhalle, war unbeschreiblich schön. Sie genoss den Wind, der über ihre Arme strich, und den Ausblick über die Bäume, den sie genießen konnte, je höher sie kam. Sie blickte hin und wieder zu Evan hinunter und spürte eine stille Verwunderung in sich, dass dieser Amerikaner dort unten stand und sie sicherte. So als wären sie schon immer zusammen geklettert. Aber auch das Gefühl bildete sie sich sicher ein.

Als sie oben angekommen war, gab sie ihm ein Zeichen, dass alles gut war. Sie trat in die Mitte des Turms und sah, dass die Steindecke gut erhalten war und trug. Nur an einer Stelle klaffte ein Loch, vermutlich war dort die Tür gewesen. Trotzdem blieb Jenna am Rand, damit sie sich für den Fall, dass doch etwas unter ihr nachgab, an den Steinen festhalten konnte. Sie legte auch ihr Klettergeschirr nicht ab, denn zur Not konnte Evan sie vielleicht halten.

Und dann schaute sie in die Ferne und ihr stockte der Atem. Tatsächlich konnte man von hier das Meer sehen. Es war ein glitzerndes Band und sie sah ein paar Felsen, das andere Ufer – vielleicht war es auch eine Insel, die im Dunst lag – und trotz der frühen Morgenstunde zogen zwei Segelschiffe vorbei. Jennas Herz machte einen kleinen Hüpfer vor Freude und sie beschloss, sobald es ging zum Meer zu fahren. Sie hatte noch zwei Tage. Vielleicht konnte sie die anderen überzeugen. Es war allemal besser, als sich über Zeitreisen zu unterhalten. Und wenn die anderen nicht wollten, würde sie allein fahren. Vielleicht war das sogar besser.

Plötzlich hörte sie ein Klirren neben sich. Erstaunt wandte sie sich um und sah, wie Evan über die Brüstung kletterte. Erschrocken starrte sie ihn an. »Wie bist du hochgekommen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Geklettert«, sagte er.

»Aber es hat dich niemand gesichert«, entgegnete sie und wagte einen Blick nach unten. Auf einmal erschien es ihr doch recht hoch.

Er lächelte spitzbübisch. »Das ging auch so«, sagte er.

»Aber –«, setzte Jenna an, doch Evan unterbrach sie.

»Man kann tatsächlich das Meer sehen«, stellte er fest. Er ließ sich an der Brüstung nach unten rutschen und klopfte neben sich. »Man kann es selbst von hier erkennen«, sagte er.

»Ich kann aber nicht frei klettern«, stieß Jenna hervor und schaute wieder nach unten.

Evan schaute sie an. »Musst du doch gar nicht.«

»Wie soll ich denn wieder runterkommen, wenn du hier oben bist?«

Er nahm ihre Hand und zog sie sanft neben sich auf den Boden. »Natürlich sichere ich dich. Ich habe doch gesagt, dass ich mich gut um dich kümmern werde.«

Und Jenna glaubte ihm. Ihr Herz klopfte so schnell, aber er war so ruhig und entspannt, dass sie gar keine andere Wahl hatte, als ihm zu glauben. Sie wusste tief in ihrem Herzen, dass er sie nicht hier raufgebracht hätte, um sie dann allein runterklettern zu lassen. Sie entspannte sich tatsächlich.

»Ist es nicht wunderschön?«, fragte Jenna und blickte auf das Meer.

»Das ist es«, sagte Evan ruhig.

Sie wandte den Kopf und sah, dass er gar nicht mehr aufs Meer schaute, sondern sie anblickte. Wieder schoss ihr das Blut in die Wangen und hastig wandte sie den Blick ab. Sie hatten schon so viele kurze, intime Momente geteilt. Es war aufregend, aber es machte ihr auch Angst. Und vor allem: Wo sollte es hinführen? Von dieser Sache mit ihren Freundinnen einmal abgesehen. Sie hatte auch dort keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Die anderen schienen das alles, was Caitrin ihnen erzählt hatte, wirklich zu glauben. Und Jenna glaubte ihnen. Eigentlich. Aber dieses Mal fiel es ihr so schwer.

»Woran denkst du?«, fragte er.

»Warum fragst du?«, gab Jenna zurück und fühlte sich ertappt.

»Weil es auf einmal so aussah, als ob dich irgendetwas mächtig stört«, sagte er.

Jenna dachte an Caitrin, Allison und Lauren und biss die Zähne zusammen. Wieder überlegte sie, ob sie mit ihm darüber sprechen sollte, doch dann entschied sie, dass es nicht ging. Caitrin mochte Evan nicht und es wäre Verrat gewesen, wenn sie ihn in dieses für sie so wichtige Geheimnis eingeweiht hätte.

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur eine Sache mit meinen Freundinnen, aber darüber will ich jetzt nicht sprechen. Es ist auch nicht wichtig.« Sie dachte kurz nach, dann wandte sie sich ihm zu. »Erzähl mir von dir«, sagte sie. »Wer bist du?«

Er lachte auf und lehnte sich zurück. »Sag mir, wer du bist, ohne mir zu sagen, was du beruflich tust«, erwiderte er.

Jenna runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Das hat mal ein Mann im Flugzeug zu mir gesagt und ich fand es sehr spannend, da wir uns meistens über unseren Beruf definieren und sagen, wir sind Arzt oder Anwalt oder Gärtner oder was auch immer. Aber können wir wirklich sagen, wer der Mensch dahinter ist?«

Jenna ließ die Worte in sich einsickern und dachte darüber nach. Er hatte recht, sie definierte sich auch über ihren Beruf und erzählte den Leuten immer nur, dass sie Ingenieurin war. Wenn sie dann weiterfragten, sagte sie, dass sie Projektmanagerin in einem großen Konzern war. Meistens wussten die Leute dann nicht weiter. Sie stellten höchstens eine Frage in die Richtung, was sie als Frau in dieser Männerdomäne erlebte oder ob es eine bekannte Firma war. Und dann wandten sich die Gespräche meist anderen Themen zu.

Sie lächelte. »Spannend. Und, Evan, wer bist du?«

Er dachte darüber nach, dann sagte er: »Ich bin jemand, der immer auf der Suche ist. Manchmal frage ich mich, ob ich jemals ankommen werde. Auf dieser Suche erlebe ich viele Abenteuer und es macht Spaß. Langeweile ist nichts für mich. Meistens bin ich allein, wenn ich diese Abenteuer erlebe. Auch wenn viele Menschen meinen, dass ich das mag, hätte ich manchmal gern Gesellschaft.«

Jenna starrte ihn an und wandte dann den Blick wieder in Richtung Meer. Es war, als hätte er sie beschrieben. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob er wusste, wer sie war, und ob er sie in den sozialen Medien gestalkt hatte. Doch dann wurde ihr klar, dass sie nirgendwo diese Dinge gepostet hatte. Nicht einmal, dass sie gern kletterte, und schon gar nicht, dass sie gern Abenteuer erlebte, nur viel zu wenig Zeit dafür hatte und sich sehr allein fühlte, wenn sie mal etwas erlebte.

Sie brachte nur ein kurzes »Aha« hervor und überlegte gerade, ob sie ihm erzählen sollte, dass sie es genauso empfand, als er sagte: »Jetzt bist du dran.«

Jenna dachte nach, bevor sie sagte: »Ich bin stets in Bewegung und glaube immer, dass hinter der nächsten Kurve mein Glück liegen wird, und wenn ich dort ankomme, ist es doch nicht da. Also gehe ich weiter und komme nie richtig an. Dabei ist Ankommen mein größter Wunsch.«

Sie spürte, wie Evan sie anschaute und sich dann ebenfalls dem Meer zuwandte. Er schwieg sehr lange, bevor er sagte: »Wenn mich das nächste Mal jemand fragt, wer ich bin, ohne dass ich sagen soll, was ich beruflich tue, darf ich diese Worte dann verwenden?«

Jenna sah ihn an und als Evan sich zu ihr drehte, schwiegen sie eine ganze Zeit. Ihr kam es vor, als könnte sie bis in ihn hinein schauen und etwas sehen, was andere Menschen nicht sehen konnten. Und ihr war, als ob auch er tief in ihre Seele blicken konnte und dort Dinge sah, die sie sonst versteckt hielt. Sie war sich nicht sicher, wann sie das letzte Mal einen Menschen so lange angeschaut hatte, ohne etwas zu sagen.

»Gern«, flüsterte sie schließlich.

Als Evan sich vorbeugte und vorsichtig ihre Lippen mit den seinen berührte, wusste sie auf einmal, dass das »gern« nicht mehr die Antwort auf seine Frage zuvor gewesen war, sondern auf die unausgesprochene Frage zwischen ihnen, ob er sie küssen durfte.

Jenna schloss die Augen und versuchte, ihn einfach nur zu spüren. Sie spürte ein Prickeln und wie weich seine Lippen waren. Mit einer Hand strich er über ihre Wange und dann umfasste er ihren Hinterkopf. Jenna öffnete die Lippen, als Einladung, und er nahm sie an. Es war alles so, wie es sein sollte.

Als sie sich voneinander lösten, öffnete Jenna die Augen und sah, dass sein Gesicht noch sehr nah bei ihrem war und er sie liebevoll und ein wenig fragend musterte. Sie lächelte und sofort verschwand die Frage aus seinen Augen.

Er lehnte sich zurück und zog sie an sich. Sie passte perfekt in seinen Arm, als Evan ihn um ihre Schultern legte, und sie ließ ihren Kopf auf seiner Schulter ruhen.

Schweigend beobachteten sie das Meer und Jenna spürte, dass sie gar nichts zu sagen brauchten. Es war alles perfekt, so wie es war. Sie bemerkte, dass auch Evan entspannt war, und sie wünschte sich, dass sie nie mehr von diesem Turm herunter müsste. Es war wie ein kleines Ankommen, erkannte sie, und es erfüllte sie mit einer tiefen Freude.

In diesem Moment zog Evan sie noch ein wenig enger an sich und legte seinen Kopf auf ihr Haar. Sie brauchten nicht zu sprechen, Jenna wusste auch so, dass er ebenfalls ein bisschen angekommen war.

Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte Evan leise: »Das ist es, was ich so am Leben mag: Manchmal passieren unerwartet die schönsten Dinge.«

Ein wohliger Schauer durchlief Jenna. Sie legte die Wange an sein T-Shirt und fühlte die Wärme seines Körpers. »So etwas wie das hier darf gern öfter passieren.«

Sanft strich er mit einem Finger über ihren Arm und diese Berührung sandte elektrische Wellen durch ihren gesamten Körper. »Wenn man offen dafür ist und auch Unglaubliches zulässt, passiert es öfter. Und es kann das Leben sehr bereichern.«

Jennas Gedanken wanderten zu ihren Freundinnen und dazu, dass die ihr auch etwas Unglaubliches erzählt hatten. Sie war überhaupt nicht offen dafür gewesen, aber sie war sich auch nicht sicher, wie das ihr Leben bereichern sollte. Mit Evan hingegen war es so leicht.

Sie seufzte. »Ich bin Ingenieurin, mir fällt es manchmal schwer, Unglaubliches zuzulassen.«

Er lachte leise und sie konnte es tief in seinem Brustkorb unter ihrer Wange spüren. Sie schloss die Augen und konnte ihr Glück kaum fassen. Wenn dieser Moment doch nur ewig dauern könnte.

Als Evan sprach, genoss sie es, seine Stimme direkt unter ihrer Wange zu spüren. »Wenn man die Fakten einmal außer Acht lässt und nur fühlt, lernt man schnell, dass man seinen Gefühlen oft mehr vertrauen kann und sie meist richtigliegen. Der Kopf ist in unserer Welt so wichtig geworden, dass wir denken, dass nur seine Meinung zählt. Aber das stimmt nicht.«

Wieder wanderten Jennas Gedanken zu ihren Freundinnen und auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie tatsächlich nur die Fakten sah und sich deswegen so sicher war, dass die Sache mit den Zeitreisen nicht stimmen konnte. Doch ihr Gefühl sagte eindeutig etwas anderes. Ihre Freundinnen erlaubten sich weder einen Scherz mit ihr, noch waren alle drei verrückt geworden. Vielleicht sollte sie wirklich das Unglaubliche zulassen und akzeptieren, dass ihre Freundinnen durch die Zeit reisen konnten. Doch sofort meldete sich ihr Kopf und erklärte ihr, dass das nicht möglich war. Es war, als hätte sie ihren Physikprofessor im Ohr, der sich über sie lustig machte, weil sie solchen Unsinn glaubte. Doch Jenna spürte auch, dass sie jetzt mehr bereit war, dafür zu kämpfen, diese Dinge zu glauben und nicht mehr nur die allgemeingültige Meinung anzunehmen.

»Aber wie lernt man, dieses Unglaubliche anzunehmen und mehr auf seine Gefühle zu hören?«, fragte sie.

Für einen Moment saß er still und auf einmal wurde Jenna bewusst, dass sie selbst zwar über die Zeitreisen sprach, er aber nichts davon wusste. Er sprach über sie beide. Als ihr das bewusst wurde, atmete sie zitternd ein und ging in Gedanken noch einmal durch, was sie gesagt hatte. War etwas dabei gewesen, was er missverstehen konnte?

Evan musste ihre Unruhe gespürt haben, denn er zog sie noch ein wenig näher zu sich heran und Jenna versuchte, sich in seinem Arm zu entspannen.

»Das Wichtigste ist Vertrauen«, sagte er. »Darin, dass das Leben es gut mit einem meint. Und Neugier hilft auch.«

Sie hörte das Lächeln in seinen Worten.

Er wollte noch etwas sagen, als sie auf einmal Stimmen hörte. Stimmen, die ihren Namen riefen. Jenna schloss die Augen. Sie wusste genau, wer sie suchte. »Nicht jetzt«, murmelte sie. Das hier war gerade so wichtig.

Evan lachte leise. »Hab Vertrauen. Es ist alles gut so, wie es ist.«

Jenna atmete tief ein und versuchte, seine Ruhe in sich aufzunehmen. Und auf einmal wusste sie, dass sie mit ihren Freundinnen sprechen musste. Trotzdem war sie nicht bereit, ihnen Evan zu zeigen.

»Bleib sitzen«, flüsterte sie und erhob sich. Sie sah, wie er sie neugierig beobachtete, als sie sich über die Brüstung lehnte.

Allison, Caitrin und Lauren waren im Burghof und schauten sich nach allen Seiten um.

»Hier oben«, rief Jenna und ihre Stimme klang unglaublich laut in ihren Ohren, nachdem sie so lange geschwiegen hatte. Doch die drei hörten sie nicht. Jenna musste noch einmal rufen, bevor Lauren sie entdeckte.

»Was machst du da oben?«, rief Allison. »Und wie bist du da raufgekommen?«

Jenna verdrehte innerlich die Augen. Typisch Allison, sie wollte immer gleich die Details wissen.

»Erzähle ich euch später«, rief sie. »Geht schon einmal vor, ich komme gleich.«

»Wäre es nicht besser, wenn wir auf dich warten?«, rief Lauren. »Das sieht gefährlich aus.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Es ist sicher, ich verspreche es dir. Geht vor, ich komme gleich.«

Sie konnte sogar von hier oben sehen, wie Allison eine Augenbraue hob. Caitrin hingegen rieb sich die Arme und schaute sich nervös um. Sie war es, die Jenna zunickte. »Bleib nicht zu lange. Nicht, dass er dich erwischt.« Dann zupfte sie am Ärmel von Laurens Bluse und die beiden wandten sich ab.

Allison legte den Kopf schief und betrachtete Jenna, doch sie sagte nichts, sondern wandte sich mit einem Grinsen ab.

»Wir warten im Garten«, rief Lauren noch und dann gingen die drei aus der Burg.

Jenna atmete tief durch. Diese drei Frauen dort unten waren die wichtigsten Menschen in ihrem Leben und gerade fühlte es sich an, als hätte sie sie angelogen. Das musste sie ändern.

Sie setzte sich neben Evan und schaute ihn an. »Ich glaube, ich muss los«, sagte sie, obwohl sie es nicht wollte.

Er musterte sie mit einem Lächeln in den Augen. »Jetzt sofort?«, fragte er.

»Sie warten auf mich.«

»Aber hättest du vielleicht noch kurz dafür …«, er beugte sich vor und küsste sie sanft, »Zeit?«

Seine Zärtlichkeit machte sie atemlos und sie konnte nur nicken. »Immer«, flüsterte sie.

Wieder küsste er sie und Jenna wünschte sich auf einmal, dass sie nicht mehr hier herunter müsste. Sie wollte mit ihm hier oben bleiben und sie wollte mehr von seinen Küssen. Es war so leicht, Vertrauen in das Leben zu haben, wenn man von so einem Mann geküsst wurde.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und er zog sie auf seinen Schoß. Seine starken Arme hielten sie und seine Hände glitten über ihren Rücken, während ihre Zungen sanft miteinander tanzten. Doch unter seiner liebevollen Oberfläche verbarg sich Leidenschaft, das konnte sie fühlen. Und auch wenn hier nicht der richtige Ort und nicht die Zeit war, hoffte ein kleiner Teil von ihr, dass er sie nicht mehr zügeln würde.

Doch Evan löste sich von ihr und sagte: »Ich fürchte, dass wir jetzt besser runtergehen sollten. Wenn wir noch lange so weitermachen, bin ich mir nicht sicher, ob ich noch mal aufhören kann.«

Die Worte rieselten durch Jenna hindurch und schenkten ihr ein wohlig warmes Gefühl. Am liebsten hätte sie gesagt, dass sie nicht aufhören brauchten, doch sie war rational genug, um zu wissen, dass er recht hatte.

»Ich wünschte, wir könnten hierbleiben«, sagte sie und für einen kurzen Moment flackerte etwas in seinem Blick auf, doch dann gab er ihr einen letzten kurzen Kuss.

»Deine Freundinnen warten und wir wollen nicht, dass sie hier hochkommen. Nicht, dass er sie erwischt.«

Er grinste und Jenna musste auch lächeln, doch es machte ihr Herz schwer, wenn sie daran dachte, dass ihre Freundinnen und vor allem Caitrin es nicht gutheißen würden, dass sie Evan geküsst hatte.

Dieser Gedanke ernüchterte sie und sie erhob sich.

Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie Evan geschickt den Turm herunterkletterte. Auf einmal hatte sie Angst um ihn, doch das war vollkommen unbegründet. Als er unten war, gab er ihr ein Zeichen und seilte sie ab. Sicher landete sie auf dem Boden und ließ sich von ihm den Helm lösen. Sie hatte gedacht, dass er sie noch einmal küssen würde, doch er hielt ihr Gesicht nur für einen Moment in seinen Händen. Seine Augen glitten darüber. Er lächelte.

»Was bin ich froh, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte er. »Habe ich dir dafür eigentlich schon gedankt?«

»Hast du«, sagte Jenna mit einem Lächeln. »Aber du kannst es gern noch mal tun.«

Er verstand die Einladung und küsste sie. An ihren Lippen sagte er leise: »Ich danke dir.«

Jenna war, als müsse sie Zerbersten vor Glück.

Er löste sich von ihr, doch hielt sie noch einen Moment im Arm. »Hab Vertrauen in das Leben und deine Gefühle, Jenna. Es kann so einfach sein.«

»Ich wünschte, das wäre es«, murmelte sie und als er sie ein klein wenig fester drückte, wurde ihr klar, dass sie schon wieder von unterschiedlichen Dingen gesprochen hatten. Am liebsten hätte sie ihm erklärt, woran sie so zweifelte, damit er nicht dachte, dass sie das hier mit ihm – was immer es auch war – infrage stellte. Doch sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte, und dann war der Moment vorbei. Er löste sich von ihr und begann, die Klettersachen zusammenzupacken. Jenna zögerte, denn sie wusste nicht, wie sie sich verabschieden sollte. Wie verabschiedete man sich nach solchen Küssen und einem solchen Gespräch?

Evan hob den Kopf. »Sehen wir uns morgen wieder?«, fragte er. Sie hatte das Gefühl, als ob ein wenig Unsicherheit in seiner Stimme mitschwang. Oder bildete sie sich das nur ein?

Sie lächelte erleichtert. »Sehr gern.«

»Du solltest jetzt gehen«, sagte er und trat vor, um sie noch einmal zu küssen.

»Gehen? Was ist das?«, fragte sie und schlang die Arme um seinen Nacken.

Er musste lachen, dann umarmte er sie noch einmal fest und trat zurück. Jenna winkte ihm zu und machte sich auf den Weg zu Caitrins Garten. Fast wäre sie den Weg hinuntergehüpft, doch sie wusste, dass er sie beobachtete, und wollte nicht, dass er sie albern fand.


Kapitel Neun
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Jenna traf die anderen am Bach, direkt an der Abzweigung, wo es zum Stein ging. Ob das ein Zeichen war? Die drei Freundinnen blickten ihr entgegen, ein wenig sorgenvoll zuerst, doch als Jenna bei ihnen ankam, sah sie, wie sich Erleichterung auf ihren Gesichtern ausbreitete. Sie kannten sich einfach zu gut.

»Dann hat er dich also nicht erwischt?«, fragte Caitrin.

Der Schreck durchfuhr Jenna, als ihr klar wurde, dass ihre Freundin von Evan sprach. Eigentlich hatte sie ehrlich sein wollen, doch sie wusste, dass sie jetzt über die Zeitreisen sprechen mussten. Sie konnte dieses Gespräch nicht damit beginnen, dass sie den anderen von Evan erzählte. Also schüttelte sie den Kopf und vermied es, Allison anzuschauen.

Caitrin nahm ihre Hand. »Versprich mir, dass du da nicht mehr raufgehst. Ich weiß, dass es ein schöner Ort ist, aber ich bekomme nur Ärger und darauf habe ich gerade keine Lust.«

Doch Jenna konnte es nicht versprechen, nicht nach diesen Küssen. Sie würde Caitrin alles erklären, später. Und sie würde ihr auch klarmachen, dass Evan kein schlechter Kerl war. Caitrin vertraute ihr und würde das verstehen. Deswegen sagte sie nur: »Ich kann verstehen, dass du keinen Ärger willst.«

Caitrin seufzte und drückte ihre Hand. »Danke.«

Jenna fühlte sich wie eine Verräterin. Doch sie beschloss, Vertrauen in das Leben zu haben, dass schon alles gut werden würde.

Schweigend gingen sie durch den Garten zurück zum Haus. In der Nähe der Terrasse standen halb versteckt zwischen einem Meer aus lila Blüten zwei Sitzbänke. Immer noch war Jenna davon fasziniert, wie viele versteckte Ecken dieser Garten hatte. Sie ließen sich auf den Bänken nieder, auf die das Licht der mittlerweile schon hoch stehenden Sonne fiel.

Lauren ging ins Haus, um mit einem Tablett mit etwas zu trinken und ein paar Scones zurückzukommen.

Caitrin blickte sie überrascht an. »Wo hast du die denn gefunden?«

Ihre Freundin zuckte mit den Schultern. »Ich hatte heute Nacht Zeit zum Backen«, sagte sie.

Während sie an den Scones knabberten, wurden sie still und Jenna fragte sich, wie sie dieses Gespräch beginnen sollte. Vor allem wollte sie ein anderes Thema gern vermeiden. Doch Caitrin nahm ihr den Anfang ab.

»Ich finde, wir müssen noch einmal darüber sprechen. Schließlich seid ihr nicht mehr lange hier und ich fände es furchtbar, wenn wir die Zeit nicht nutzen. Wie geht es euch?«, fragte sie in die Runde, doch sie sah vor allem Jenna an.

Fast reflexartig wollte sie mit »Gut« antworten, doch dann dachte sie an Evans Worte und fühlte noch einmal in sich hinein, was schwieriger war als gedacht, denn da war auch ganz viel Aufregung und Freude über den Morgen mit ihm. Schließlich sagte sie: »Ich glaube, ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich mich im ganzen Leben noch nie so unbestimmt gefühlt habe.«

Und das war die Wahrheit.

Es entlockte Caitrin ein Lächeln und auch Lauren und Allison entspannten sich ein wenig mehr.

»Glaubst du mir denn?«, fragte Caitrin und schaute Jenna ernst, aber sehr offen an.

Jenna spürte, wie sich ihr Kopf einzuschalten versuchte, doch sie schob die Stimme ihres Professors vehement zur Seite und dachte an Evans Worte und daran, was er über die unglaublichen Dinge im Leben und vor allem über das Vertrauen gesagt hatte. Was schadete es ihr, wenn sie ihren Freundinnen vertraute? Schließlich nickte sie. »Ich glaube dir«, sagte sie. »Auch wenn ich es mir nicht erklären kann und vielleicht auch nie herausfinden werde, ob es wirklich stimmt, kenne ich dich zu gut, als dass ich annehmen könnte, du wärst verrückt geworden.«

Caitrin lächelte sie an. »Da bin ich beruhigt, dass du mich nicht für verrückt hältst. Manchmal tue ich das fast selbst, aber dann taucht wieder eine der Frauen auf und ich merke, dass es doch die Realität ist. Zumindest meine Realität.«

»Was passiert denn jetzt?«, fragte Jenna. Sie sah, wie die anderen drei einen Blick tauschten, und überlegte, ob sie in der Zwischenzeit geredet hatten. Ein scharfes Gefühl durchzuckte sie, so als ob jemand sie mit einer Nadel gepikt hätte. Nicht schlimm, aber doch da. Sie kannte dieses Gefühl zu gut. Es war das des Ausgeschlossenseins. Sie hatte das schon so oft erlebt und vielleicht war es normal, wenn man Teil eines größeren Freundeskreises war. Aber vielleicht hatte sie all die Jahre schon gespürt, dass die anderen etwas verband, an dem sie nicht teilhaben konnte.

Lauren fing ihren Blick auf und griff nach Jennas Hand. »Keine Sorge, Liebes. Wir haben heute Morgen nicht weiter darüber gesprochen, sondern haben erst einmal dich gesucht. Wir fanden es wichtig, dass wir alle gemeinsam reden.«

Die scharfe Nadel zog sich zurück und Jenna drückte Laurens Hand. Hab Vertrauen, sagte Evans Stimme zu ihr und sie beschloss, einen offenen Geist und viel Vertrauen zu haben. Deswegen fragte sie: »Wie fühlt es sich an?«

Wieder schauten die anderen drei sich an und Jenna bemerkte erstaunt, dass die Nadel nicht zustach. Konnte es so leicht sein?

Lauren zuckte mit den Schultern. »Ich finde es ehrlich gesagt ziemlich unangenehm. Es ist, als ob eine Welle meinen Körper erfasst und mich davontragen will. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch einmal in die Nähe des Steines gehen will.«

Jenna schaute Caitrin an. »Man gewöhnt sich sicherlich daran, oder?«

Diese nickte. »Ich habe es schon als Kind gemacht und kenne es nicht anders. Es ist ein bisschen, als wenn man zum Arzt gehen muss und nicht weiß, ob man eine Spritze bekommt. Wenn es dann vorbei ist, merkt man, dass es gar nicht so schlimm war, aber vorher ist man echt unruhig. Das geht mir selbst heute noch so.«

»Ich werde es mit Sicherheit nie ausprobieren«, sagte Lauren.

Allison verschränkte die Arme. »Wirklich nicht?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Dafür bin ich nicht mutig genug.«

»Aber hat Caitrin nicht gesagt, dass die Liebe deines Lebens auf dich wartet? Was ist, wenn du sie verpasst, nur weil du das Gefühl nicht magst, das der Stein dir gibt?«, fragte Allison.

»Selbst dann nicht«, erwiderte Lauren und klang beinahe trotzig. »Außerdem habe ich genug von Männern.«

Allison schnaubte belustigt. »Wir unterhalten uns in ein paar Monaten noch einmal. Es wird Zeit, dass du diesen Typen vergisst. Und ich finde, da wäre ein Mann aus einer anderen Zeit eine nette Abwechslung.«

Eine steile Falte bildete sich auf Caitrins Stirn, wie immer, wenn sie als Älteste ihnen etwas erklärte. »Die Reisen sind keine Dating-Plattform. So funktioniert das nicht. Und nicht jede lernt dort einen Mann kennen. Für manche ist es extrem gefährlich. Ich kann gut verstehen, dass Lauren das nicht will.«

Bevor Allison etwas erwidern konnte, fragte Jenna sie: »Was ist mit dir? Wie fühlt es sich an?«

Allison schwieg und schaute in den Garten. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Obwohl ich es so deutlich fühle, kann ich es irgendwie nicht glauben. Mein Kopf wehrt sich dagegen. Und ich weiß, dass ich vermutlich einmal gehen muss, um es wirklich zu realisieren.«

In diesem Moment klingelte ihr Handy und mit einem ungeduldigen Schnalzen drückte sie den Anrufer weg, ohne nachzuschauen, wer es war. Das war neu. Normalerweise schaute Allison zumindest, wer sie erreichen wollte, und meistens ging sie auch ans Telefon, denn es konnte immer sein, dass sie einen Auftrag verpasste. Sie starrte noch einen Moment auf das Handy, doch dann richtete sie sich auf und sah Caitrin direkt an. »Kann ich nicht einfach mal gehen und dann gleich wieder zurückkommen?«

Jenna hielt den Atem an und fragte sich, wie es sein konnte, dass sie hier auf der Terrasse mit ihren Freundinnen saß und sie darüber diskutierten, ob sie mal eben durch die Zeit reisen konnten. Aber dann hörte sie wieder Evans Stimme, der sie aufforderte, das Unglaubliche zuzulassen und Vertrauen zu haben. Es war wie ein Mantra geworden.

Caitrin schüttelte den Kopf. »So einfach geht das nicht.«

»Und warum nicht?« Allison klang fast ein wenig trotzig.

Wieder klingelte ihr Handy und wieder drückte sie den Anrufer weg, ohne zu schauen, wer es war. Jenna fragte sich, ob Allison dieses Gespräch wichtiger war oder ob es etwas anderes gab, was nicht stimmte. Es war ein so ungewöhnliches Verhalten für ihre Freundin.

Caitrin seufzte. »Weil du nicht einfach dort ankommen und gleich wieder kehrtmachen kannst. Du weißt nicht, wo und in welcher Zeit du landest. Du weißt noch nicht einmal, in welche Situation du gerätst. Mir sind schon die merkwürdigsten Dinge passiert, wenn ich dort ankam. Wenn man gehen will, muss man sich gut vorbereiten, weil alles Mögliche passieren kann.«

Allison wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Dass man sich vorbereiten muss, ist mir schon klar, das ist ja fast ein bisschen wie bei einer Recherchereise.«

Jenna fand den Vergleich gut, denn sie wusste, dass Allison viel Zeit darauf verwandte, sich auf ein neues Land und eine gefährliche Situation vorzubereiten, und sie wunderte sich manchmal, welchen Aufwand sie betrieb, um alles richtig zu machen.

Caitrin wiegte jedoch den Kopf hin und her. »Du müsstest zum Beispiel Gälisch lernen«, sagte sie.

»Kann ich«, antwortete Allison.

Caitrin kniff die Augen zusammen. »Bist du dir sicher?«

Allison sagte: »Dè a tha thu airson faighinn a-mach?«

Überrascht riss Caitrin die Augen auf und auch Jenna wunderte sich. Sie selbst sprach Gälisch, denn sie hatte es von ihren Großeltern gelernt, die immer sehr viel Wert darauf gelegt hatten, dass Jenna die Sprache der Schotten sprach. Aber obwohl sie im Internat einige Jahre mit Allison zusammengelebt hatte, hatte sie das nicht über ihre Freundin gewusst. Großeltern, die ihr das hätten beibringen können, hatte sie nicht und ihre Eltern hatten das sicherlich nicht übernommen.

»Woher kannst du das?«, fragte nun auch Lauren.

Allison zuckte mit den Schultern. »Ich fand es richtig, es zu lernen. Ich bin Schottin, dann sollte ich diese Sprache auch sprechen.«

Caitrin nickte langsam. »Also gut, das ist schon nicht schlecht, aber du brauchst noch ein paar Begriffe, die eher aus der alten Sprache stammen«, sagte sie.

Wieder wischte Allison den Einwand beiseite. »Das ist leicht gemacht. Ich glaube, ich könnte mich auch erst einmal so durchschlagen.«

»Du brauchst außerdem die passende Kleidung.«

»Ich glaube, da ist genug in deinem Kleiderschrank, was ich ausprobieren kann«, sagte Allison.

»Du weißt aber nicht, ob es für die Zeit passt, in die du reist«, erklärte Caitrin.

Allison schaute sie an. »Willst du etwa nicht, dass ich gehe?« Sie sprach weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Dann nimm du mich doch einfach mit, dann wissen wir ja, wie ich mich anziehen muss, und du kennst dich aus. Ich hänge mich einfach an dich dran. Was hältst du davon?«

Sie klang furchtbar angespannt, fand Jenna. Sie fragte sich, was in Allison vorging, doch im Gesicht ihrer Freundin konnte sie nichts ablesen.

Wieder schüttelte Caitrin den Kopf. »Jede, die reisen kann, hat eine eigene Zeit, in die sie zurückgeht. Warum genau, wissen wir nicht. Vielleicht weil dort die Menschen sind, zu denen sie gehört, oder vielleicht ist es Zufall. Auf jeden Fall gehst du immer in ein bestimmtes Jahr zurück. Und wenn die Jahre hier verstreichen, vergehen sie auch dort. Wenn du also zurückkommst und wieder hingehst, wirst du in dieselbe Zeit geraten, nur ein wenig später. Das heißt, ich kann dich nicht mitnehmen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass du am selben Ort und zur selben Zeit rauskommst wie ich, ist mehr als gering.«

Allison runzelte die Stirn. »Wie wäre es, wenn ich einfach mal gehe und es ausprobiere, schaue, wo ich lande, und dann komme ich zurück und besorge mir alles, was ich an Materialien brauche, um dort zu überleben?«

Sie klang fast so, als wollte sie fliehen, fand Jenna. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht.

Das Handy klingelte erneut und Allison machte eine Handbewegung, als wollte sie es am liebsten wegschmeißen. Sie drückte den Anrufer weg und schaltete das Handy dann komplett aus, stellte es nicht nur auf lautlos. Jenna war sich nicht sicher, ob sie das schon jemals bei Allison erlebt hatte.

»Das Problem ist«, sagte Caitrin und Jenna hörte, dass sie ihre Worte mit Bedacht wählte, »dass du die Torhüterin finden musst, die dir helfen kann, zurückzugehen. Es kann sein, dass du in ihrer Nähe bist, ja, dass sie sogar neben dir steht, und es kann sein, dass du sie suchen musst. Wenn das geschieht, kann dir alles Mögliche passieren, während du sie suchst. Denn du hast keine Ahnung, wo du hingehen musst. Sie wird dich zu dem Stein führen und dir helfen, zurückzureisen.«

Wie gebannt hörte Jenna ihrer Freundin zu. Es klang wie eine wunderbare Geschichte und in sich ergab alles Sinn. Und wenn Caitrin so sprach, fiel es Jenna leicht, das alles zu glauben. Sie erkannte nun, warum die Aufgabe der Torhüterin so wichtig war. Wenn eine Frau durch das Tor gehen wollte, brauchte sie Caitrin.

»Was ist, wenn man die Torhüterin nicht findet?«, fragte Jenna.

Caitrin schaute kurz zu ihr hinüber, doch dann wandte sie sich wieder an Allison. »Dann muss man dableiben, bis man sie gefunden hat.«

»War das bei dir auch so?«, fragte Lauren.

Caitrin seufzte. »Nein, ich wusste, wo der Stein war, und so konnte ich kommen und gehen, wann ich wollte.«

Allison verschränkte die Arme. »Vielleicht ist es bei mir auch so. Das wissen wir ja gar nicht.«

»Es ist zu gefährlich«, widersprach Caitrin. »Ich werde dich nicht gehen lassen, bevor ich nicht sicher weiß, dass du gut vorbereitet bist. Und da ich die Torhüterin bin, führt kein Weg an mir vorbei.«

»Vielleicht könnte ich die Torhüterin werden«, bemerkte Allison, aber der belustigte Unterton in ihrer Stimme sagte deutlich, dass sie es weder tun wollte noch dass dieses Amt bei ihr in guten Händen war.

Caitrin grinste. »Nur damit du dich sofort auf den Weg machst, sobald ich weg bin? Nein, das lassen wir lieber.« Aber auch sie lächelte.

Jenna schaute zu Lauren hinüber und fragte sich, ob diese bereit wäre, die Aufgabe der Torhüterin zu übernehmen. Sie fühlte, dass sie selbst dazu nicht geeignet war, da sie nicht reisen konnte. Und auch Lauren wollte zwar nicht reisen, aber sie konnte es zumindest.

Doch auf einmal fiel Jenna etwas ein. Sie wandte sich an Caitrin. »Warum willst du eigentlich keine Torhüterin mehr sein?«

Ihre Freundin schaute die anderen nachdenklich an. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie antwortete. »Eigentlich hatte ich mir geschworen, nie wieder zu gehen, aber jetzt hat sich etwas geändert.« Sie zögerte wieder. »Wenn ich ehrlich bin, wäre es sogar gut, wenn ich heute Abend oder spätestens morgen früh gehen könnte.«

Sie sah ein wenig betreten drein.

»Warum?«, fragte Jenna.

Caitrin seufzte. »Ich sollte euch die ganze Geschichte erzählen, wenn ich euch schon so etwas Unglaubliches berichte und dann noch hoffe, dass ihr diese Aufgabe übernehmt.« Sie schaute eine nach der anderen an. »Aber die Geschichte ist lang, also macht es euch bequem.«

Sie lächelte schief und es dauerte eine Weile, bis sie zu erzählen begann.

»Wie ich schon sagte, habe ich das Reisen zufällig entdeckt, als ich noch ein Kind war. Ich habe immer gefühlt, dass die Kette meiner Großmutter eine besondere Bedeutung hat. Und irgendwann habe ich diesen Stein gefunden. Ich sah, dass er die gleichen Einkerbungen hat wie das Amulett. Eines Tages habe ich mir das Amulett meiner Großmutter ausgeliehen und es einfach ausprobiert.« Sie seufzte. »Als ich in der Vergangenheit aufgewacht bin, habe ich gar nicht gemerkt, wo ich gelandet war. Die Leute sprachen etwas anders und natürlich sahen das Dorf und die Natur anders aus. Es gab keine Strommasten, keine Weidezäune, keine asphaltierten Straßen. Viele fanden mich befremdlich, doch es gab nicht viele Menschen. Gleich beim ersten Besuch habe ich ein Mädchen kennengelernt und wir haben miteinander gespielt. Da es hier keine anderen Kinder gab, wollte ich gern noch mal mit ihr spielen.«

Sie schwieg für einen kurzen Moment. Allison beugt sich nach vorn und stellte eine Frage, die nur eine Journalistin stellen konnte, die nach den Schwachstellen in der Geschichte suchte. Jenna musste lächeln. »Aber hat deine Großmutter nicht gemerkt, dass du ihr Amulett genommen hast, immer wenn du gegangen bist? Ich weiß noch, wie gut du auf dein Amulett aufgepasst hast. Ich könnte mir vorstellen, dass deine Großmutter das Gleiche getan hat. Vor allem, wenn sie die Anweisung hatte, dich nicht reisen zu lassen.«

Auch Caitrin musste lächeln. »Du solltest Journalistin werden, meine Liebe«, sagte sie und es klang liebevoll. »Dieses Amulett ist nicht das, das sie immer trug, wie alle Frauen es tun, die reisen können, sondern sie hatte einige davon in einer Schublade.« Caitrin zuckte die Schultern und errötete fast ein wenig. »Habt ihr nicht die Schubladen eurer Eltern durchwühlt, als ihr klein wart?«

Lauren schüttelte sofort den Kopf, Allison sagte: »Ja, klar!«, und Jenna fühlte sich ertappt. Sie hatte es zwar getan, aber stolz war sie darauf nicht.

Caitrin sprach weiter. »Ich habe mir eins dieser Amulette genommen und es für meine Zwecke genutzt.«

»Und deine Großmutter hat nicht gemerkt, dass du ständig weg warst?«, fragte Lauren.

»Sie hatte zu dem Zeitpunkt viel zu tun. Sie hat im Dorf gearbeitet und sich um den Garten sowie um viele der älteren Nachbarn gekümmert. Ich war meist mir selbst überlassen und deswegen war mir so furchtbar langweilig, bis ich festgestellt habe, dass es noch einen anderen Ort gibt, an dem ich mit meiner besten Freundin spielen konnte. Und eigentlich habe ich dort den ganzen Sommer verbracht. Einmal habe ich mich sogar nachts rausgeschlichen und wir haben uns bei Vollmond bei ihr getroffen. Das war lustig.«

Sie lächelte wehmütig.

»Irgendwann ist uns meine Großmutter auf die Schliche gekommen und sie hat mich zur Rede gestellt. Aber sie hat auch gemerkt, dass ich eine Freundin gefunden hatte, mich dort wohlfühlte und keinerlei Gefahr durch einen Krieg oder Sonstiges in dieser Zeit bestand. Ich habe ihr oft versichert, dass mir dort nichts passieren konnte und ich nur mit Maude spielen wollte. Sie konnte mir nicht folgen und schauen, ob alles stimmt, was ich ihr sagte. Sie musste mir einfach vertrauen. Ich bin heute noch dankbar dafür, dass sie das getan hat.«

»Und dann hast du dein eigenes Amulett bekommen?«, fragte Jenna.

Caitrin nickte. »Meine Großmutter hat mir ein anderes gegeben, weil sie meinte, dass es besser zu mir passt. Damals habe ich den Unterschied nicht gesehen, aber heute weiß ich, dass es unterschiedliche Zusammensetzungen im Metall gibt und manchmal auch kleine Steine eingelassen sind. Anscheinend reagieren sie bei den Frauen unterschiedlich stark und man fühlt das Tor mehr oder weniger. Warum das so ist, wissen wir nicht. Es gibt einfach viel zu viel, was wir noch nicht wissen. «

»Bekommen wir dann auch eins?«, fragte Allison mit einem Unterton in der Stimme, den Jenna nicht deuten konnte.

Caitrin zögerte, bevor sie antwortete. »Wenn ihr genügend vorbereitet seid und ich denke, dass ihr reisen könnt, bekommt ihr auch ein Amulett. Aber vorher nicht.«

Allison lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete Caitrin. »Weißt du eigentlich, dass ich mir dein Amulett mal ausgeliehen habe? Damals im Internat?«

Caitrins Hand schloss sich um ihr Schmuckstück und sie schaute Allison beinahe erschrocken an. »Ich habe es doch nie abgelegt«, sagte sie.

»Nein«, bestätigte Allison. »Aber einmal hast du geschlafen und der Verschluss lag so, dass ich ihn leicht öffnen konnte. Am Abend vorher hatten wir heimlich Wein getrunken und ich wusste, dass du ziemlich tief schlafen würdest. Da habe ich es abgemacht und mir umgelegt, weil ich wissen wollte, wie es an mir aussieht.«

»Und?«, fragte Caitrin fast atemlos.

Allison runzelte die Stirn bei der Erinnerung. »Ich habe genau das gefühlt, was ich beim Stein gefühlt habe, und als du uns davon erzählt hast, habe ich angefangen, zu ahnen, dass an deiner Geschichte etwas dran sein könnte. Du hast recht«, sagte sie, »man weiß genau, was es ist, wenn man es fühlt. Ich habe es damals schon gemerkt, aber konnte es nicht zuordnen. Ich wusste nur, dass es etwas Mächtiges ist. Damals war ich noch nicht bereit dafür.«

Caitrin und Allison schauten sich an, dann nickte Caitrin. »Es gibt für alles seine Zeit.«

Jenna spürte wieder diesen Nadelstich und atmete tief durch. Hab Vertrauen, raunte Evans Stimme in ihrem Hinterkopf. Doch das war nicht so einfach, denn sie würde niemals so ein Amulett tragen. Und prompt sagte Lauren: »Das heißt, alle Frauen, die durch die Zeit reisen können, tragen so ein Amulett? Wenn ich also jemanden sehe, erkenne ich sie daran und weiß, dass sie auch reisen kann?«

Wieder dieser Stich.

Caitrin nickte. »So in etwa.«

»Dann ist das also so etwas wie ein Club der Zeitreisenden«, sagte Lauren und sie klang beinahe ein wenig ehrfürchtig.

Allison rollte mit den Augen. »Das ist schon ein bisschen viel Drama, oder?«

Lauren zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Ich finde es schön, eine Art Geheimzeichen zu haben. Auch wenn ich vermutlich niemals reisen werde. Darf ich trotzdem ein Amulett haben?«

Caitrin nickte. »Natürlich darfst du das. Man kann ja nie wissen, ob du nicht vielleicht doch noch willst.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Niemals«.

Doch ihre Freundin lächelte wissend. »Ich habe schon viele Frauen gehen sehen. Irgendwann entwickelt man ein Gespür dafür.« Sie schaute zu Jenna hinüber. »Du wirst auch eins bekommen.«

Ihr Herz machte einen kleinen Satz, bevor sie versuchte, möglichst neutral zu sagen: »Aber ich kann nicht reisen, warum darf ich dann eins haben?«

»Weil du davon weißt. Es gibt einige Hüterinnen, die nicht reisen können, aber dieses Amulett tragen, damit die anderen Frauen sie erkennen und wissen, wo sie sicher sind.«

Caitrin schaute sie die ganze Zeit an.

Jenna verschränkte die Arme. »Ich will aber nicht die Hüterin sein. Ich habe ein Leben da draußen und einen Job. Ich kann hier nicht sitzen und so etwas tun. Außerdem kann ich nicht einmal reisen. Daher sollte Lauren diese Aufgabe übernehmen.«

Sie hörte selbst, wie trotzig sie klang.

Lauren riss die Augen auf. »Warum ich?«

»Also ich mache es nicht«, sagte Allison. »Ich will das Reisen auf jeden Fall ausprobieren. Und dann will ich wieder in meinen Job zurück.«

Caitrin schaute von einer zur anderen und Jenna sah, wie nervös diese Unterhaltung sie machte, doch sie konnte ihr nicht helfen. »Ihr müsst es nicht jetzt entscheiden«, sagte sie. »Und es muss auch keine von euch tun, aber es war an der Zeit, dass ich euch einweihe, und ich kann nur hoffen, dass ihr mir helft, in die Vergangenheit zurückzukehren.«

»Da wir gerade davon sprechen«, sagte Allison. »Was ist denn genau passiert? Warum musst du jetzt zurück?«

Caitrin atmete tief durch und Jenna lehnte sich wieder auf der Bank zurück, doch sie war nur äußerlich entspannt. Innerlich war alles in Aufruhr und sie dachte über die Torhüterin nach. Eine leise Stimme meldete sich, doch Jenna schob sie beiseite. Was ist, sagte die Stimme, wenn du hierherziehst und die Nachbarin von Evan bist? Du könntest ihn jederzeit küssen.

Jenna zwang sich, Caitrin zuzuhören, doch ihre Lippen prickelten.

»Als ich älter wurde und in den Sommerferien die ganze Zeit dort war, habe ich viel mit meiner Freundin Maude unternommen. Wir waren ein Herz und eine Seele, und in den Monaten, wenn ich im Internat war, haben wir uns schrecklich vermisst.«

Jenna spürte schon wieder einen albernen Stich der Eifersucht. Dass Caitrin jemanden gehabt hatte, den sie vermisst hatte, während sie mit ihr und den anderen zusammen gewesen war, störte sie. Dabei war es doch so kindisch.

Als ob Caitrin fühlte, dass Jenna sich mit diesen Gedanken auseinandersetzte, nahm sie ihre Hand. »Ich habe mir immer so gewünscht, dass ich euch von ihr erzählen könnte oder ihr sie kennenlernen könntet. Sie hätte gut zu uns gepasst. Es hat mich unglaublich traurig gemacht, dass ich nie etwas sagen konnte.«

»Konnte sie denn reisen?«, fragte Jenna.

Caitrin seufzte. »Leider nicht. Aber vermutlich wäre sie sowieso in einer anderen Zeit gelandet als in meiner.«

»Konntest du vom Internat aus auch reisen?«, fragte Lauren.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Das Tor ist hier, ich muss den Stein berühren, um gehen zu können. Das heißt, es ging nur, wenn ich in den Ferien hier war. Meine Großmutter fing schon an, sich Gedanken um mich zu machen, weil sie das Gefühl hatte, dass ich mit dem Herzen mehr in dieser anderen Zeit war als hier. Doch natürlich konnte sie es auch verstehen, denn auch sie hatte Menschen in ihrer Zeit, die sie vermisste und die sie selten besuchen konnte.«

Dieser Gedanke verwirrte Jenna immer noch. Sie dachte an die freundliche alte Dame, die sie ein paar Mal bei den Abschlussfeiern gesehen hatte. Dass diese alte Frau nicht nur durch die Zeit reisen konnte, sondern sogar das Tor für andere Zeitreisende hütete, schien eher einem Film zu entspringen als der Realität.

»Als ich ungefähr achtzehn war«, sagte Caitrin, »ist etwas passiert. Eines Tages kam ich dorthin, doch Maude tauchte nicht auf. Wir trafen uns immer außerhalb des Dorfes, weil die meisten Menschen mich unheimlich fanden und mir nicht trauten. Ich kam jeden Tag wieder und sie war nicht da. Als ich gerade gerade beschlossen hatte, zum Haus ihrer Eltern zu gehen, tauchte ihr Bruder auf. Ich hatte ihn einige Male vorher getroffen und wusste, dass die beiden sich gut verstanden. Er sagte mir …« Sie musste sich räuspern und Jenna sah, wie ihre Augen feucht wurden. »Er sagte mir, dass Maude einen Unfall gehabt hatte und wenige Tage vorher gestorben war. Irgendein Tier hatte ihr gegen den Kopf getreten. Ich war unglaublich traurig und konnte nicht aufhören, zu weinen. Finlay kannte meinen Schmerz, denn auch er war traurig und es war eine Trauer, die er im Hause seiner Eltern nicht offen zeigen durfte, weil es als wenig männlich galt. Menschen starben nun einmal und um ein Mädchen war es nicht sonderlich schlimm. Also weinten wir gemeinsam. Am nächsten Tag ging ich zurück und wir sprachen weiter über Maude. Es war für uns beide unglaublich tröstlich, zu wissen, dass es noch jemanden gab, der um sie trauerte.«

Caitrin schwieg und die Freundinnen sahen sich betroffen an. Sie konnten ihren Schmerz fühlen, obwohl sich keine so recht vorstellen konnte, wie es war, eine Freundin in einer anderen Zeit zu haben und diese dann zu verlieren.

Caitrin räusperte sich und sagte: »Irgendwann sprachen wir nicht nur über Maude, sondern über alles Mögliche. Ich half ihm bei seiner Arbeit auf dem Feld oder mit dem Vieh, so gut ich es konnte, und war immer in seiner Nähe. Ich konnte nicht wegbleiben, obwohl ich es versucht habe. Eines Tages lud er mich ein, mit ihm zu einem Fest zu kommen, und das tat ich auch. Wir tanzten die ganze Nacht und es war wunderschön. Von da an verbrachte ich die Zeit mit Finlay, die ich sonst bei Maude gewesen war. Und ich freute mich jedes Mal mehr auf die Ferien und manchmal fuhr ich sogar nach Hause, obwohl ich eigentlich hätte studieren müssen.« Sie sah Jenna an. »Erinnerst du dich noch? Einmal hast du mir eine Standpauke gehalten, weil du Sorge hattest, dass ich durchs Examen falle.«

Jenna wurde auf einmal einiges klar. Sie hatten damals zusammengewohnt, als sie beide in Manchester studiert hatten. Caitrin war oft nach Hause gefahren. Sie hatte Jenna erzählt, dass ihre Großmutter krank war, doch wenn Jenna diese ab und zu am Telefon hatte und sich nach ihrem Befinden erkundigte, war sie immer recht erstaunt gewesen und berichtete ihrerseits, dass es wunderbar wäre, dass Caitrin so viel mehr Ferien hätte als noch im Internat.

Sie erinnerte sich auch noch an etwas anderes. Caitrin hatte niemals einen Freund gehabt. Sie hatte noch nicht mal ein Date an sich herangelassen. Jetzt wusste sie auch, warum. Weil sie schon vergeben gewesen war.

»Dann hattest du damals also doch ein Freund«, sagte sie zu Caitrin. Diese nickte. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Na, das ist doch klar«, mischte sich Allison ein. »Wenn sie uns von ihm erzählt hätte oder gesagt hätte, dass es da jemanden gibt, mit dem sie zusammen ist, hätten wir sie so lange genervt, bis sie ihn uns vorgestellt hätte oder sie uns hätte sagen müssen, dass er aus der Vergangenheit ist oder sie ihn sich nur eingebildet hat.«

»Genau so ist es«, sagte Caitrin. »Ich wollte so gern, aber es war alles so absurd und ich hatte Angst, dass ihr mir nicht glaubt und ich damit unsere Freundschaft aufs Spiel setze. Ich hätte nicht noch eine oder sogar drei Freundinnen verlieren können. Verzeihst du mir?«

Jenna konnte nicht anders, als ihre Freundin anzulächeln. »Natürlich, aber ehrlich gesagt fällt es mir so schwer, das alles zu begreifen.«

Vertrauen, sagte Evans Stimme.

»Was ist dann passiert?«, fragte Lauren.

Caitrin schien wieder in ihren Erinnerungen zu versinken. »Es war unglaublich schön mit ihm. Doch eines Tages, als ich zu ihm ging, kam er nicht. Genau wie Maude damals. Ich bin in Panik geraten und konnte nicht mehr schlafen und essen und nicht mehr klar denken. Tag für Tag kehrte ich zum Dorf zurück, und das, obwohl ich längst wieder in Manchester hätte sein müssen. Ich fragte mich, ob er eine andere hatte oder ob er mich vergessen hatte, weil ich ein paar Wochen nicht da gewesen war. Wir hatten damals unsere Abschlussprüfung und ich konnte nicht aus Manchester weg.«

Auch daran erinnerte Jenna sich gut und jetzt wusste sie auch die Unruhe einzuschätzen, die Caitrin damals gepackt hatte und für die Jenna nur eine Erklärung gehabt hatte, nämlich dass sie Prüfungsangst hatte. Dabei hatte sie sich nach einem Mann gesehnt, den sie liebte.

»Eines Tages hielt ich es nicht mehr aus. Ich ging zum Haus seiner Eltern, obwohl ich ahnte, dass sie mich für jemanden aus dem kleinen Volk oder eine Fee oder eine Dämonin oder was weiß ich hielten und Angst vor mir hatten. Doch ich schaffte es nicht einmal bis zum Haus. Sein Vater sah mich kommen und kam mit einem Knüppel auf mich zu. Er hat mir gedroht, mir gesagt, dass ich verschwinden solle. Ich fragte ihn, ob ich Finlay sehen könnte, um mit ihm zu sprechen, doch sein Vater antwortete, dass er nicht mehr da sei. Ich fragte ihn, was geschehen war, und er erklärte mir, dass er an einem Fieber gestorben sei. Dann verfluchte er mich und sagte, dass ich seine beiden Kinder auf dem Gewissen hätte.«

Alle hörten gebannt zu.

»Und was hast du dann gemacht?«, fragte Allison schließlich.

Caitrin hob den Kopf, Tränen standen in ihren Augen. »Ich bin wieder hergekommen, habe meine Abschlussprüfung bestanden und dann meiner Großmutter erklärt, dass ich nie wieder reisen würde. Sie wartete noch ein halbes Jahr, dann fragte sie mich, ob ich bereit wäre, ihre Aufgaben zu übernehmen. Obwohl es mir wehtat, hier zu sein, konnte ich nicht anders. Ich wusste, dass ich meiner Großmutter und all den anderen Frauen eine Menge schuldete, denn ich hatte diese Reisen frei unternehmen können, mit so viel Vertrauen und so viel Rückhalt, und ich hatte so viele schöne Dinge erlebt, dass ich es ihnen zurückgeben wollte. So habe ich die Aufgabe übernommen und ein halbes Jahr später fragte meine Großmutter mich, ob ich allein zurechtkäme. Als ich ihr versicherte, dass dies der Fall war, erklärte sie mir, dass es jemanden gab, den sie besuchen müsse. Dann ist sie gegangen.«

Ein dicker Kloß hatte sich in Jennas Hals gebildet und sie war so unfassbar traurig für ihre Freundin, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Allison und Lauren schien es genauso zu gehen. Lauren wischte sich eine Träne von der Wange und Caitrin griff nach ihrer Hand. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich hatte eine wunderschöne Zeit mit ihm. Jetzt ist es meine Aufgabe, den anderen zu helfen. Diese Zeit kann mir niemand nehmen. Weder die mit ihm noch die mit Maude.«

»Ich weiß«, schluchzte Lauren, »aber es ist trotzdem so traurig.«

Da konnte Jenna ihr nur recht geben. Wenn sie damals gewusst hätte, welche Höllenqualen Caitrin litt, hätte sie sich vielleicht besser um sie kümmern können. Aber sie verstand auch ihre Entscheidung, den anderen nichts davon zu erzählen.

Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie setzte sich auf. »Und warum willst du jetzt gehen? Du würdest doch wieder in diese Zeit gehen, oder?«

Caitrin biss sich auf die Lippe. »Wie ihr schon bemerkt habt, ist es hier manchmal recht einsam. Ihr wisst auch, dass ich jemand bin, der Einsamkeit nicht so gut erträgt. Die Leute hier im Dorf sind zwar nett, aber ich weiß, dass sie mich genau wie meine Großmutter für ziemlich merkwürdig halten. Viele glauben noch an Geister und Dämonen und sonstige Fabelwesen und ich vermute, manchmal denken sie, dass wir zu ihnen gehören. Womit sie in gewisser Art und Weise recht haben. Trotzdem kann ich mich ihnen nicht so mitteilen, wie ich es mit euch kann oder mit meinen Menschen aus der Vergangenheit.« Sie schwieg einen kurzen Moment, dann fuhr sie sich mit beiden Händen übers Gesicht und sprach weiter. »Ich habe ja schon gesagt, dass wir die Theorie haben, dass man nur reisen kann, weil es Menschen in der anderen Zeit gibt, die einen lieben und zu denen man gehört. Als Maude gestorben war, fiel es mir nicht schwer, zu reisen, weil Finlay da war. Doch als er gestorben war, gab es in dieser Zeit niemanden mehr, den ich geliebt habe oder der mich geliebt hat. Und eigentlich hätte ich nicht mehr reisen können.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, »Aber trotzdem ging es noch. Ich konnte noch reisen und weil ich oft so einsam war, habe ich das auch getan. Und ja, manchmal bin ich nur für einen Nachmittag dorthin und habe die Plätze besucht, an denen ich mit ihm war.«

Sie klang wehmütig.

»Und dann?«, fragte Lauren atemlos.

Caitrin sagte: »Ich habe eine Frau wiedergetroffen, die früher sehr nett zu uns war und ungefähr in unserem Alter ist. Kurz nach Finlays Tod muss sie zu ihrem Mann gezogen sein, doch vor Kurzem habe ich sie getroffen. Ihre Mutter ist krank und sie hat sich um sie gekümmert. Sie hat mir etwas erzählt, das ich einfach nicht glauben kann, und jetzt muss ich wissen, ob es stimmt.«

Sie zögerte und Jenna merkte, wie sie nervös an ihren Fingernägeln spielte. Sofort schob sie die Hände unter ihre Beine.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Allison.

Caitrin holte tief Luft. »Sie sagte mir, dass Finlay nicht tot ist. Dass er es zumindest damals nicht war. Er hatte einen großen Streit mit seinen Eltern. Angeblich sollte er ein Mädchen heiraten und wollte das nicht. Sie ist der Meinung, dass sie gesehen hat, wie er fortgegangen ist. Ich habe es nicht geglaubt, denn ich war mir so sicher, dass er tot ist. Aber sie will mir etwas zeigen und deswegen muss ich heute zurück. Sie ist nicht mehr lange bei ihrer Mutter und so langsam läuft mir die Zeit davon. Ich muss zurück, um herauszufinden, ob er tatsächlich tot ist. Vielleicht dauert es ein paar Stunden, vielleicht ein paar Tage und vielleicht viel länger. Deswegen brauche ich eure Hilfe.«

Jenna setzte sich auf. Die Sehnsucht in Caitrins Stimme versetzte ihr einen Stich. »Natürlich musst du dorthin«, sagte sie. »Wenn du irgendwie herausfinden kannst, was mit ihm passiert ist, dann tu das. Am besten sofort.«

Auch Allison und Lauren nickten.

Caitrins Augen füllten sich mit Tränen. »Ich danke euch«, sagte sie. »Ich konnte noch nie jemandem von ihm erzählen, außer meiner Großmutter. Es tut gut. Vielleicht stimmt es ja auch gar nicht. Es ist viel wahrscheinlicher, dass er tatsächlich tot ist. Aber wenn nur die geringste Chance besteht, dass es nicht wahr ist, muss ich es wissen. Und ich muss auch wissen, wie es ihm geht.«

Allison runzelte die Stirn. »Aber wenn er in einer anderen Zeit gelebt hat, muss es doch irgendwo Aufzeichnungen über ihn geben«, sagte sie. »Geburtsregister oder Sterberegister, die gibt es doch in den Kirchen. Oder vielleicht in einer dieser Ahnentafeln, die die Amerikaner so gern erstellen.«

Bei dem Wort Amerikaner atmete Jenna tief durch. Es hatte noch nicht den geeigneten Moment dafür gegeben, ihren Freundinnen von Evan zu erzählen. Später vielleicht. Sie bemühte sich, der Konversation zu folgen.

Gerade sagte Lauren: »Es gibt doch bestimmt Aufzeichnungen über ihn im Internet oder irgendwo anders. Kannst du nicht da schauen, wann er wirklich gestorben ist?«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Es ist erstaunlich, wie viele Menschen gelebt haben, über die es niemals Aufzeichnung gab. Wir haben immer das Gefühl, dass es von jedem Unterlagen gibt, aber glaub mir, wenn man lange mit diesen Frauen zu tun hat, die reisen, merkt man, wie viele Menschen es gibt, die einfach so im Nebel der Geschichte verschwinden.«

»Hast du denn mal nachgeschaut?«, fragte Allison.

Caitrin nickte. »Da war nichts.«

Eine Weile schwiegen sie, während Caitrin ihre Tränen trocknete. Schließlich fragte Jenna: »Und worauf wartest du dann noch?«

Ihre Freundin lächelte wehmütig. »Ich weiß es nicht. Vermutlich darauf, dass ihr mir sagt, dass ihr immer noch hier sein werdet, wenn ich zurückkomme. Es könnte sein, dass ich dann ein wenig Zuwendung brauche. Egal, was ich herausfinde.«

»Ich bin auf jeden Fall da«, sagte Lauren. »Ich habe gerade sowieso nichts anderes zu tun und diese ganze Geschichte in Edinburgh würde ich gern ein paar Tage hinter mir lassen.«

»Es dauert vermutlich gar nicht so lange«, sagte Caitrin.

»Ich bin auch da. Wahrscheinlich jedenfalls«, ergänzte Allison.

»Komm nicht auf die Idee, einfach zu reisen, während ich weg bin«, ermahnte Caitrin sie. »Und ihr passt auf, dass sie keinen Unfug macht. Lasst euch nicht etwas von Recherchereise erzählen«, sagte sie zu Jenna und Lauren.

»Ich weiß noch nicht, ob ich in ein paar Tagen noch hier bin. Ich werde es probieren, aber auf der Arbeit ist gerade viel los«, gestand Jenna leise. Sie dachte an Hongkong und daran, dass sie eigentlich bald fortmusste. Auch das hatte sie den anderen noch nicht gesagt. Viel zu viel Unausgesprochenes lag zwischen ihnen.

»Ich weiß, dass du alles tust, um mich zu unterstützen«, sagte Caitrin und legte ihren Kopf an Jennas Schulter. Und zum ersten Mal kamen ihr auch die Tränen. Tat sie das wirklich?

Schließlich klatschte Allison in die Hände. »Auf geht’s. Nutz die Zeit. Je eher du gehst, desto schneller bist du wieder da.«

Caitrin seufzte und erhob sich. »Ich glaube, ich war selten so aufgeregt vor einer Reise.«

»Und was passiert jetzt?«, fragte Allison. Jenna musste lächeln, denn sie wollte immer alles ganz genau wissen.

»Ich werde mich umziehen, zum Stein gehen und in die Vergangenheit reisen. So einfach ist das«, sagte Caitrin mit einem Lächeln.

»Aber du kommst sicher wieder, oder? Ich meine, du bleibst nicht für immer da, wenn du herausfindest, dass er noch lebt?«, fragte Jenna, denn sie musste an Caitrins Großmutter denken, die einfach gegangen und nie wiedergekommen war. Es war ja nicht so, als ob Caitrin einfach ins Dorf gehen und eine Freundin besuchen wollte. Sie reiste in eine andere Zeit. Jennas Verstand wollte das immer noch nicht wahrhaben.

»Natürlich komme ich wieder«, sagte Caitrin. »Selbst wenn sich herausstellt, dass er doch nicht gestorben ist, muss ich erst einmal mehr Informationen sammeln und mir genau überlegen, was ich dann tue. Das würde ich gern mit euch besprechen.«

»Kommst du eigentlich zur gleichen Uhrzeit an?«, fragte Allison. »Also, wenn du hier um sechs Uhr abends losgehst, kommst du dann auch um sechs Uhr abends dort an?«

Caitrin nickte. »In etwa. Ich glaube, man verliert nur wenige Minuten, aber so genau lässt sich das schlecht sagen, weil ich keine Uhr dabeihabe und es dort nicht viele Uhren gibt. Aber von der Tageszeit her ist es immer das Gleiche.«

Allison wollte noch etwas fragen, aber Lauren legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wir sollten Caitrin jetzt gehen lassen. Wenn du alle Fragen stellst, die dir auf der Seele brennen, stehen wir morgen noch hier.«

Caitrin verschwand im Haus und ein Schweigen breitete sich aus, in dem jede ihren Gedanken nachhing. Was besprach man auch in einem Moment wie diesem?

Als Caitrin wieder herauskam, trug sie ein dunkelbraunes Wollkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, und eine Art Haube. Außerdem hatte sie einen Umhang dabei. Genau die Kleider, die sie neulich getragen hatte, als Jenna sie auf dem Rasen gefunden hatte. Sie wirkte verändert, was auch daran liegen mochte, dass ihre Wangen rosig waren. Entweder freute sie sich oder sie war unglaublich aufgeregt. Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie sagte: »Wartet heute Abend nicht auf mich. Aber zum Frühstück bin ich auf jeden Fall wieder da.«

»Sollen wir mitkommen? Also bis zum Stein?«, fragte Jenna.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Ich muss sowieso allein reisen, bleibt ihr besser hier.«

Sie umarmte eine nach der anderen und bedankte sich noch einmal für die Unterstützung. Jenna konnte fühlen, wie erleichtert Caitrin war, dieses Wissen endlich teilen zu können und den Beistand der Freundinnen zu haben. Jenna hingegen fühlte sich schlecht. Ihr war übel und ihre Gedanken wirbelten.

Als sie Caitrin dabei zusahen, wie sie durch den Garten davonging, versuchte Jenna, sich vorzustellen, wie es wohl sein mochte, wenn man in die Vergangenheit reiste, um herauszufinden, ob der Mann, den man liebte, noch lebte. Sie konnte es nicht und sie würde es vermutlich auch nie erfahren.

»Schon merkwürdig, oder?«, fragte Lauren.

Allison und Jenna nickten. Obwohl sie Caitrin nicht mehr sehen konnten, starrten sie alle auf die Stelle zwischen den Büschen, wo sie verschwunden war.

»Ich hoffe wirklich, sie kommt wieder«, sagte Allison. »Wir könnten noch nicht einmal nach ihr suchen.«

»Irgendwie hatte ich mir das Wochenende anders vorgestellt«, bemerkte Lauren.

Aus irgendeinem Grund brachte dies Allison zum Lachen. »Das haben wir wohl alle.«

Jenna dachte an Caitrin, ihre Geschichte und an Evan. Sie schüttelte den Kopf. »Vor einer Woche dachte ich noch, dass wir jetzt gemeinsam auf einer langweiligen Bachelorette-Party sitzen und uns schwören, nie wieder auf eine Hochzeit zu gehen.«

Die drei wechselten einen Blick und Jenna fühlte große Dankbarkeit, dass sie diese drei Freundinnen hatte. »Aber so ist es besser, auch wenn es wirklich verrückt ist.«

Die anderen beiden nickten. Schließlich seufzte Jenna und erhob sich. »Was machen wir jetzt?«

Was für eine verrückte Frage, wenn man bedachte, dass Caitrin gerade auf dem Weg in eine andere Zeit war.

Allison streckte sich. »Ich werde mich mit Arbeit ablenken. Ich kann nicht hier sitzen und warten, bis sie zurückkommt.«

Lauren gähnte und schaute auf die Uhr. »Ist es wirklich schon fast sechs Uhr? Zeit fürs Abendessen, würde ich sagen.«

»Das heißt, du lenkst dich mit Kochen ab?«, fragte Allison.

Ihre Freundin nickte. »Und dann gehe ich schlafen. Ich würde am liebsten auf Caitrin warten, aber ich bin so müde, dass ich vermutlich nichts mehr mitbekomme. Ich habe letzte Nacht fast gar nicht geschlafen.«

»Das geht mir genauso«, sagte Jenna. »Allerdings habe ich keine Ahnung, ob ich ein Auge zutun werde. Ich finde die Vorstellung, dass Caitrin gerade in eine andere Zeit reist, ziemlich merkwürdig.«

Allison lachte. »Vermutlich wäre es merkwürdig, wenn wir es nicht merkwürdig finden würden.«

»Ich mache dir nach dem Abendessen einen Tee«, versprach Lauren. »Dann kannst du besser schlafen. Vielleicht nimmst du ein heißes Bad, schließlich bist du heute schon ziemlich viel gerannt.«

»Und geklettert«, fügte Allison mit einem Zwinkern hinzu.

Jenna biss sich auf die Lippe, als sie daran dachte, wie die anderen sie auf der Burg entdeckt hatten. Sie spürte, dass Allison etwas wusste oder sich zumindest etwas dachte. Sollte sie ihnen von Evan erzählen? Aber nein, das war unfair Caitrin gegenüber. Sie wusste selbst, wie es sich anfühlte, wenn man das Gefühl hatte, die anderen hätten hinter dem eigenen Rücken etwas besprochen.

»Da wir gerade beim Thema sind«, sagte Allison. »Wie bist du eigentlich auf diesen Turm gekommen? Gibt es da eine Treppe?«

Jenna spürte, wie ihren Wangen heiß wurden, und sie fragte sich, ob es zur Gewohnheit werden würde, dass ihr ständig das Blut in die Wangen schoss. »Ich bin geklettert«, sagte sie deswegen nur.

»Einfach so?«, fragte Allison. »Der Turm ist hoch.«

Jenna zuckte mit den Schultern. »Das macht mir nichts aus. Ich wollte das Meer sehen.«

»Und? Kann man das Meer sehen?«, fragte Lauren. »Es muss wunderschön dort oben sein.«

Jenna nickte und dachte an Evan. »Unglaublich schön.«

Wenn sie den anderen nicht bald von ihm erzählen konnte, würde sie sicherlich platzen, denn sie spürte, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben. Oder was hatte dieses Kribbeln zu bedeuten, das sich jedes Mal in ihr ausbreitete, wenn sie an ihn dachte?
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Als Jenna am nächsten Morgen zum Frühstück kam, hatte Lauren schon den Tisch gedeckt und es duftete nach Kaffee und frischem Porridge. Auch Allison war bereits in der Küche. Sie stand am Fenster und schaute hinaus in den Garten. Jenna trat ein und in diesem Moment ließ Lauren einen Becher fallen, der mit einem dumpfen Geräusch in Scherben zerbrach, die über die Fliesen schlitterten. »Verdammt«, murmelte sie und Jenna wusste sofort, dass Caitrin noch nicht wieder aufgetaucht war. Sie nahm ein Kehrblech und half Lauren, die Scherben zusammenzufegen. Ihre Freundin sah übernächtigt aus.

»Hast du geschlafen?«, fragte Jenna.

Lauren schüttelte den Kopf. »Sie hat doch gesagt, dass sie spätestens zum Frühstück wieder da ist, oder?«

Jenna nickte. Sie hatte deswegen so lange in ihrem Zimmer gewartet, weil sie Caitrins Stimme noch nicht gehört hatte und den Moment hinauszögern wollte, da sie die Küche betrat und Caitrin nicht da war.

»Müssen wir uns Sorgen machen?«, fragte Lauren.

Jenna und Allison tauschten einen Blick. »Ich glaube nicht«, sagte Jenna. »Ich denke, Caitrin weiß sehr genau, was sie tut. Man muss bedenken, sie hat das gemacht, seit sie ein Kind war. Außerdem ist sie schon so oft gegangen, ohne dass wir davon wussten, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass ausgerechnet jetzt etwas passiert, da wir Bescheid wissen.« Als sie die verwirrten Blicke der anderen beiden sah, fügte sie schnell hinzu. »Also rein statistisch gesehen.« Aber ihr war klar, dass ihre Freundinnen in diesem Fall nicht viel mit Statistik anfangen konnten.

»Aber warum ist sie dann noch nicht wieder da?«, wollte Lauren wissen.

»Habt ihr schon in ihrem Zimmer nachgesehen?«, fragte Jenna.

»Na klar«, erwiderte Allison. »Das war das Erste, was ich heute Morgen gemacht habe. Aber ihr Bett ist unberührt.«

Jenna versuchte, sich keine Sorgen zu machen, doch es gelang ihr nicht.

Schweigend frühstückten sie und Jenna fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatten, indem sie Caitrin einfach so hatten gehen lassen. Sie musste sich eingestehen, dass sie am liebsten zur Burg gegangen wäre. Am vergangenen Abend hatte sie Evan eine Nachricht geschrieben, aber er hatte nicht geantwortet. Das hatte nur zu ihrer Nervosität beigetragen. Er hatte gesagt, dass er am Nachmittag einen Termin hatte, aber abends auch noch? Ob er wohl wieder da war? Auf einmal sehnte sie sich danach, sich an ihn zu lehnen und ihn sagen zu hören, dass sie Vertrauen in das Unglaubliche und das Leben an sich haben sollte.

Als Jenna mit dem Frühstück fertig war, stand Allison auf und klopfte auf den Tisch. »Also ich weiß nicht, was mit euch ist, aber ich werde zu diesem Stein gehen und schauen, ob sie dort ist. Kommt ihr mit?«

Jenna war sofort auf den Beinen und auch Lauren nickte, allerdings etwas zögerlicher.

»Hat sie nicht gesagt, dass wir nicht mitkommen sollen?«

»Das ist mir herzlich egal. Und im Übrigen hat sie nur gesagt, dass wir nicht mitkommen sollen, wenn sie geht. Sie hat nichts davon gesagt, dass wir nicht dort sein dürfen, wenn sie wiederkommt.«

Sie warf sich eine Jacke über und ging zur Terrassentür. Jenna schnappte sich ebenfalls ihre Strickjacke, schlüpfte in ihre Turnschuhe und folgte Allison. Auch Lauren kam hinterher.

Der Weg durch den Garten schien heute länger zu sein als zuvor. An einer Stelle konnte Jenna die Burg sehen und ihr Herz machte einen kleinen Satz und das Sehnen nach Evan zerrte an ihr. Sie dachte an den Kuss gestern und fragte sich, warum es sich so gut und so richtig angefühlt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sich ein erster Kuss mit einem Mann schon einmal so gut angefühlt hatte. Aber genau darüber hatte sie die halbe Nacht gegrübelt, wenn sie nicht über Caitrin und eine logische Erklärung für die Zeitreisen nachgedacht hatte. Weder bei dem einen noch bei dem anderen Thema war sie zu einem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen.

Als sie an dem kleinen Bach ankamen, stellten sie fest, dass dort Balken lagen und Holzlatten sowie Draht.

»War das gestern auch schon hier?«, fragte Jenna.

Allison schüttelte den Kopf. »Sicher nicht«, sagte sie. Sie schaute sich um. Doch es war niemand zu sehen. »Merkwürdig«, stellte sie fest, bevor sie über die Brücke ging. Schon bald bogen sie in den Weg zu dem Stein ab.

Jenna spürte, wie ihr Magen flatterte, und ihr war ein bisschen übel.

Als sie auf der Lichtung ankamen, lag der Stein in der Morgensonne. Die Bäume warfen Schatten auf den Boden und die Blätter bewegten sich in der lauen Morgenbrise. Doch es war niemand hier. Keine Spur von Caitrin.

Jennas Magen verkrampfte sich. Als sie zu Allison und Lauren schaute, sah sie, dass es den beiden anscheinend ähnlich ging.

»Hier kann ich nicht sein«, sagte Lauren. »Dieses Gefühl ist mir unheimlich«.

Jetzt erst fiel Jenna ein, dass Lauren und Allison den Stein fühlen konnten. Wieder stieg ein wenig Neid in ihr auf, doch bei dem Gedanken, wie es wäre, wenn sie das fühlen und einfach in die Vergangenheit reisen könnte, merkte sie, wie unwohl ihr wurde. Es war viel zu nah dran. Vermutlich hätte sie genauso reagiert wie Lauren.

Allison nickte. »Ich muss auch nicht unbedingt länger hier sein als nötig. Aber wie wäre es, wenn wir uns vorn hinsetzen? Da, wo der Weg abbiegt? Wenn sie wiederkommt, muss sie dort entlangkommen.«

Die anderen stimmten zu und so setzten sie sich an den Anfang des Weges. Jenna wusste, dass sie hier so lange sitzen bleiben würden, bis Caitrin erschien.

Zum Glück war es ein wunderschöner Sommermorgen. Die Vögel zwitscherten, die Sonne wanderte langsam um sie herum und Jenna spürte die Präsenz von Dundarg. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Evan und sie fragte sich, was er wohl gerade machte. Ob er auch an sie dachte? Was war das hier für ihn? Ein kleiner Urlaubsflirt?

Plötzlich vernahmen sie Stimmen. Es waren Männerstimmen und sie kamen vom Bach. Dann hörten sie das Klopfen von Hämmern und anderen Werkzeugen.

»Sollen wir hingehen und schauen?«, fragte Jenna. Doch Allison schüttelte den Kopf.

»Das wird schon alles seine Richtigkeit haben. Ehrlich gesagt habe ich keine Lust, mich mit irgendetwas anderem auseinanderzusetzen.«

Sie lehnte den Kopf wieder an den Baumstamm und schloss die Augen.

Jenna lauschte noch eine ganze Weile den Männern und ihren Werkzeugen und dann merkte sie auf einmal, dass es still geworden war. Nicht, dass die Männer aufgehört hätten, zu arbeiten, sondern alle anderen Geräusche schienen weg zu sein. Die Vögel waren verstummt, der Wind hatte sich gelegt, es waren keine Insekten mehr zu hören, nichts. Auch Lauren und Allison hatten die Veränderung wahrgenommen und schauten sich an. Wie auf ein verabredetes Zeichen standen sie alle drei auf. Und dann sah Jenna etwas Braunes auf dem Weg. Etwas, das sich bewegte.

»Da ist sie«, rief sie und lief los.

Allison und Lauren folgten ihr. Sie rannten zu Caitrin, die ihnen lächelnd entgegenkam. Sie sah erschöpft aus, schien aber sonst unversehrt.

»Habt ihr also doch hier auf mich gewartet«, sagte sie. »Ich hoffe, ihr wart nicht die ganze Nacht hier.«

»Nein«, sagte Allison, »aber es hat schon gereicht, hier eine Stunde sitzen zu müssen.«

»Wo warst du denn?«, fragte Lauren.

Caitrin umarmte eine nach der anderen und lächelte entschuldigend. »Ich war die ganze Nacht bei der Frau und ihrer Mutter in der Hütte. Ich habe ihr geholfen, sich um die Mutter zu kümmern. Heute Morgen sind wir zum Friedhof gegangen.«

»Oh nein«, sagte Jenna und legte eine Hand auf Caitrins Arm. »Dann war an der Geschichte also nichts dran?«

Caitrin runzelte die Stirn, dann erhellte sich ihr Gesicht. »Ach, du meinst, weil ich auf dem Friedhof war? Nein, ich war dort, weil sie mir zeigen wollte, dass es dort kein Grab von Finlay gibt. Wir haben uns alles angeschaut und da war nichts. Und jemand, der an einem Fieber gestorben ist oder einen Unfall hatte, der hat ein Grab auf dem Friedhof. Es haben nur Menschen kein Grab dort, die Selbstmord begangen haben. Aber sie sagte, dass das nicht passiert sei, davon hätte sie gewusst. Sie war sich sehr sicher, dass sie ihn mit einem Bündel hat weggehen sehen.«

»Das sind ja fantastische Neuigkeiten«, sagte Jenna.

Caitrin nickte. »Und ich habe sogar noch mehr erfahren«, ergänzte sie. »Der Hufschmied aus dem anderen Dorf hat ihn auch getroffen und anscheinend war er auf dem Weg zur Küste. Er hat gesagt, dass er ein Schiff nach Amerika nehmen wollte.«

Die drei Freundinnen schauten Caitrin an. »Was bedeutet das?«, fragte Lauren.

Caitrin zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber es macht alles Sinn. Zumindest scheint die Geschichte zu stimmen, auch wenn es nicht passt, dass sein Vater mir erzählt hat, dass er gestorben ist.« Sie räusperte sich und auf einmal wurde sie ernst. »Wenn Finlay mich nicht mehr wollte, warum hat er das nicht einfach gesagt, sondern hat mir diese Geschichte aufgetischt?«

»Hattest du denn das Gefühl, dass er dich nicht mehr wollte? Oder dass er sich in eine andere verliebt hat?«, fragte Allison.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Nein und nein. Nichts dergleichen. Wir waren sehr glücklich und haben Zukunftspläne geschmiedet. Deswegen kann ich mir es einfach nicht erklären.« Sie seufzte und rieb sich über die Stirn. »Und gerade fehlt mir die Energie, darüber nachzudenken. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen und würde mich gern ein wenig hinlegen. Nachher können wir darüber sprechen, was ich tun soll, aber ehrlich gesagt bin ich momentan ein wenig ratlos.« Sie lächelte die anderen an. »Und übrigens, vielen Dank, dass ihr auf mich gewartet habt.«

»Wir haben uns Sorgen gemacht«, brach es aus Lauren hervor.

Caitrin lächelte und nahm sie noch einmal in den Arm. »Das brauchst du nicht«, sagte sie. »Ich habe das schon so oft gemacht, ich weiß, was ich tue. Keine Sorge.«

Jenna musste lächeln, denn sie hatte Lauren erst vor Kurzem genau das Gleiche erzählt.

Allisons Handy klingelte und mit einem Stirnrunzeln schaute sie darauf. »Verdammt«, murmelte sie und drückte den Anrufer wieder weg. »Lasst uns ins Haus gehen«, sagte sie etwas angeregter, als es angebracht war.

Die Freundinnen gingen zum Bach, doch als sie dort ankamen, blieb Caitrin stehen und starrte auf den Zaun, der langsam Form annahm. Drei Männer waren dabei, Zaunpfähle einzugraben und bereits erste Latten anzunageln.

»Was macht ihr denn hier?«, rief sie.

Die Männer schauten auf und sahen etwas betreten drein. »Guten Morgen, Caitrin«, sagte der älteste von ihnen. »Wie geht es dir?«

»Es ist völlig egal, wie es mir geht«, entgegnete Caitrin und auf einmal klang sie sehr aufgebracht. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Was soll das? Warum stellt ihr hier einen Zaun auf? Das ist mein Grund und Boden.«

Die Männer wechselten einen Blick und der älteste mit dem Schnurrbart kratzte sich an der Mütze und trat dann ein Stück vor. »Wir dachten, du wüsstest davon.«

»Wovon weiß ich etwas?«, fragte Caitrin scharf.

»Nun ja, von dem Zaun.«

»Nein, weiß ich leider nicht. Was soll das?«

Wieder wechselten die Männer einen Blick. »Nichts für ungut, Caitrin, aber vielleicht solltest du mit deinem neuen Nachbarn sprechen.«

»Der steckt dahinter?«, rief sie. »Wie kommt er dazu, einen Zaun zu errichten? Ich will hier keinen Zaun. Und wie kommt ihr dazu, diesen Auftrag anzunehmen?«

Der Mann wirkte etwas verlegen. »Es ist sein Boden, Caitrin. Er hat es gepachtet. Und er darf einen Zaun errichten, wenn er will. Das sagt der Pachtvertrag. Er hat uns beauftragt und wir konnten schlecht Nein sagen.«

»Natürlich konntet ihr das«, spuckte Caitrin die Worte beinahe aus. »Wie konntet ihr mich so hintergehen?«

»Wir wussten nicht, dass du dich so darüber aufregst«, sagte einer der jüngeren Männer und es klang fast ein wenig vorwurfsvoll.

»Ihr hättet mich zumindest vorwarnen können«, sagte Caitrin.

»Wir haben gestern Abend angerufen, doch du warst nicht da. Den Auftrag haben wir erst gestern bekommen.«

Jenna schluckte. War es das gewesen, was Evan gestern vorgehabt hatte? War das sein Termin gewesen?

»Und dann habt ihr heute Morgen gleich angefangen? Na, der Herr hat es ja eilig.«

Der ältere Mann trat ein Stück vor. »Schau mal, Caitrin, er hat sogar den Bach gelassen. Eigentlich ist der auf seinem Boden, aber er hat extra gesagt, dass der Bach auf deiner Seite bleiben soll, damit du Wasser holen kannst. Das ist doch in Ordnung. Er ist jetzt nun einmal der Pächter von Dundarg.«

»Alec hätte sie niemals an ihn verpachten dürfen.«

Caitrin war so aufgebracht, dass ihre Wangen glühten.

Die Männer wechselten wieder einen Blick und dann trat der jüngste vor und sagte zu Caitrin: »Aber er hat dich gefragt und du wolltest nicht.«

»Konnte nicht, ist der bessere Ausdruck«, stieß Caitrin hervor. »Ich hatte eine Woche, um das Geld aufzubringen, und das ging nun einmal nicht. Wenn ich geahnt hätte, dass Alec Dundarg diesem Typen verpachtet, hätte ich das Geld schon irgendwie aufgetrieben.«

»Soweit ich weiß, steht im Pachtvertrag auch, dass er hier nichts weiter verändert. Und keine Sorge, es werden weiterhin keine Touristen auf die Burg kommen. Es wird keine Veränderung geben.«

»Und was ist das?«, schrie Caitrin und wies auf den Zaun. »Keine Veränderung sieht anders aus. Das ist eine große Veränderung und ich werde sie nicht akzeptieren. Ich will, dass ihr sofort aufhört, an dem Zaun zu bauen, denn spätestens morgen könnt ihr den wieder abbauen.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Jetzt sei nicht so unvernünftig, Caitrin. Er kann es tun und es steht im Pachtvertrag. Wir haben den Auftrag von ihm und wir werden den Zaun bauen. Wenn der später abgerissen wird, ist das eine andere Sache.«

Er wandte sich um und gab den anderen beiden Männer ein Zeichen, weiterzumachen.

»So fallt ihr mir in den Rücken«, rief Caitrin. »Wenn das meine Großmutter wüsste.«

Der alte Mann versteifte sich ein wenig, doch er drehte sich nicht mehr um und nahm den Hammer auf, um weiterzuarbeiten.

Jenna und die anderen beiden hatten alles atemlos mit angehört. Sie nahmen Caitrin am Arm und führten sie ins Haus. Caitrin warf ihren Umhang auf den Tisch und zog ihre Lederschuhe aus. »Na toll«, sagte sie. »Jetzt bin ich so wütend, dass ich nicht schlafen kann. Und nun muss ich los und mir diesen Kerl vorknöpfen. Wie kann er es wagen, auf meinem Boden einen Zaun zu errichten?« Ihre Wangen glühten und ihre blauen Augen leuchteten.

Jenna schluckte und fragte sich, ob sie etwas über Evan sagen sollte. Der Gedanke, dass ihre Freundin ihn zur Rede stellte, behagte ihr nicht. Ganz und gar nicht. Doch Caitrin war so wütend, dass sie ihr jetzt unmöglich von Evan erzählen konnte.

Auf einmal ließ Caitrin sich auf einen Stuhl sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ihr denkt vermutlich, dass ich total verrückt geworden bin, nicht wahr?«

»Ich kann deine Aufregung schon verstehen«, sagte Lauren vorsichtig und tauschte einen Blick mit Allison, die ihr aufmunternd zunickte. »Das kam etwas überraschend, vor allem wenn er anscheinend zugesichert hat, dass es keine Veränderung geben wird.«

»Das Problem ist«, sagte Caitrin, »dass die Burg mir ziemlich egal ist. Selbst wenn dort oben Touristen herumlaufen würden, würde es mich nicht stören. Zumindest nicht, solange sie nicht in meinen Garten kommen. Aber dafür könnte man sorgen. Das Problem ist, dass der Stein auf der anderen Seite des Zauns ist. Dann kann ich da nicht mehr hin und reisen, und die Frauen, die zu mir kommen, können nicht mehr zum Haus kommen.«

»Oh verdammt«, sagte Allison. »An den Stein habe ich gar nicht gedacht.«

»Deswegen«, sagte Caitrin mit einem Seufzen und stand auf, »muss ich jetzt ins Dorf und diesen Typen ausfindig machen. Keine Veränderung«, knurrte sie. »Der kann was erleben.«

»Soll ich mitkommen?«, bot Allison an.

»Wenn du willst«, antwortete Caitrin.

Jenna atmete tief durch. »Willst du dich nicht erst einmal ausruhen? Du hast eine anstrengende Nacht hinter dir.«

Caitrin zögerte, dann nickte sie. »Vielleicht einen kleinen Moment. Aber in einer halben Stunde gehen wir los. Und vorher dusche ich. Das ist immer das Schönste, wenn ich zurückkomme. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie man heißes Wasser vermissen kann.«

Kaum hatte Caitrin sich in ihr Zimmer zurückgezogen, erklärte Jenna den anderen, dass sie die Zeit zum Arbeiten nutzen wollte, und ging ebenfalls in ihr Zimmer. Doch sie hatte nicht vor, dort zu bleiben. Sie schlüpfte durch die Terrassentür in den Garten und machte sich auf den Weg zur Burg.
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In der Burg war es still und Jenna spürte sofort, dass Evan nicht da war. Außer ein paar Möwen, die über ihrem Kopf kreisten, war niemand hier. Vermutlich war er in seinem Cottage. Doch wo war das?

Ihr fiel auf, dass sie nicht viel über die Burg wusste. Sie schaute sich um.

Auf dem Boden lag das Ende des Seils, das sie gestern für den Aufstieg benutzt hatten. Der andere Teil steckte in den Ösen an der Wand. Sachte baumelte das Seil im Wind.

Jenna fragte sich, ob sie auf den Turm klettern sollte, um sich nach dem Cottage umzuschauen, doch dann entschied sie, dass das keine gute Idee war, auch wenn es sie reizte, wieder auf dem Turm zu sitzen und das Meer zu sehen, fort von all dem zu sein, was sie hier unten so verwirrte. Doch dafür blieb jetzt keine Zeit, denn sie war hergekommen, um mit Evan zu sprechen.

Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wollte ihm gerade eine Nachricht schreiben, als sie sah, dass er ihr erst vor Kurzem etwas geschickt hatte.

Sehen wir uns heute?

Ihr Herz machte einen Sprung. Sie liebte es, Nachrichten von ihm zu bekommen, vor allem wenn sie merkte, dass er sie sehen wollte.

Ich bin auf der Burg. Wo bist du?

Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann kam die Antwort.

Bleib, wo du bist. Ich bin gleich da.

Jenna starrte auf die Nachricht und ihr Herz klopfte schneller. Was war nur an diesem Mann, dass sie so auf ihn reagierte? Nun ja, davon abgesehen, dass er unglaublich gut aussah. Aber es war wohl seine Fürsorge und Aufmerksamkeit, dieses Gefühl, dass er sie wirklich gern sehen wollte. Sie hatte sich selten so gesehen gefühlt. Und es war so leicht, mit ihm über schwere Dinge zu sprechen. Auch das hatte sie noch nie bei einem Mann gehabt.

Sie setzte sich auf eine der kleinen Mauern und da sie ihr Handy immer noch in der Hand hielt und ein wenig Zeit hatte, scrollte sie durch ihre E-Mails. Es waren mittlerweile so viele, dass sie wusste, dass sie ewig brauchen würde, wenn sie diese durcharbeiten wollte. Sie würde den Rückflug nach London nutzen, um zumindest anzufangen. Doch bis dahin würden vermutlich ziemlich viele neue aufgelaufen sein.

Wann war eigentlich ihr Rückflug? Irgendwie hatte sie hier die Zeit vergessen. Sie suchte ihre Reiseplanung raus und als sie einen Blick auf das Datum warf, durchfuhr sie der Schreck. Ihr Rückflug war bereits morgen früh! Da sie so kurzfristig gebucht hatte, weil sie hierhergekommen war und nicht zur Hochzeit, hatte sie nur einen Rückflug nach London am Sonntagmorgen bekommen.

Entsetzt starrte sie auf das Handy. Sie konnte nicht morgen früh schon wieder abreisen. Es war viel zu früh, sie war hier noch nicht fertig.

Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und als sie aufblickte, kam Evan auf sie zu. Ihr stockte der Atem, als sie ihn beobachtete, wie er in den Burghof trat und nach ihr Ausschau hielt. Heute trug er Jeans und ein weißes T-Shirt. Anscheinend hatte er draußen gearbeitet, denn es wies einige grüne Flecken auf. Der Wind fuhr in seine dunklen Haare und seine Augen lächelten, als sich ihre Blicke trafen. Er sah so gut aus, dass sie sich nicht an ihm sattsehen konnte. Schamlos starrte sie ihn an, als er auf sie zukam.

Der Gedanke daran, dass dieser unglaubliche Mann sie gestern geküsst und im Arm gehalten hatte, machte sie atemlos. Nein, sie konnte noch nicht morgen wieder fort. Das hier war zu kostbar, als dass sie schon bereit war, es aufzugeben.

Als Evan zu ihr trat, runzelte er die Stirn. »Ist alles in Ordnung? Du machst ein ziemlich entsetztes Gesicht. Ist etwas passiert?«

Jenna schaute wieder auf ihr Handy und entschied, dass sie gleich nach diesem Gespräch den Rückflug umbuchen würde. Wenn sie jetzt fuhr, würde sie Evan vielleicht nie wiedersehen.

Sie steckte ihr Handy weg. »Mir ist gerade aufgefallen, dass ich gleich etwas klären muss.«

»Ist es was Ernstes?«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Reiseplanung hat sich nur verändert.«

Aufmerksam betrachtete er sie. »Wann fährst du wieder?«

Jennas Magen kribbelte, als sie sagte: »Ich weiß es noch nicht.«

Sie hatte noch Urlaub, ob sie den spontan nehmen konnte? Den Mietwagen konnte sie auf jeden Fall verlängern.

Evan atmete tief durch. »Ich hatte schon befürchtet, dass du morgen wieder fährst.«

Befürchtet … das Wort klang in Jenna nach und sie labte sich daran. Er hatte befürchtet, dass sie abreiste. Sie konnte nicht anders, als zu lächeln. »Ich bleibe noch ein bisschen.«

Am liebsten hätte sie ihn geküsst, doch das traute sie sich nicht. Dann fiel ihr ein, warum sie hier war, und ihr Magen verknotete sich. Doch sie war es Caitrin schuldig, dass sie mit Evan über den Zaun sprach.

Sie erhob sich von der Mauer. Das hatte sie bei der Arbeit gelernt: Wenn sie mit einem Mann Dinge besprach, die kritisch werden konnten, war es wichtig, sich zumindest körperlich auf Augenhöhe zu begeben. Zum Glück war sie mindestens genauso groß wie die meisten Männer, wenn nicht manchmal sogar größer. Evan hingegen war mindestens einen halben Kopf größer als sie. Zum Küssen war das ideal.

Jenna verscheuchte den Gedanken. Sie konnte nicht immer an Küssen denken, wenn sie mit ihm zusammen war.

»Ich muss mit dir reden«, sagte sie.

»Doch schlechte Nachrichten?«, fragte er und lächelte. Aber sie sah, wie vorsichtig er auf einmal war.

»Es geht um den Zaun«, sagte sie und beobachtete erstaunt, wie er sofort die Arme verschränkte. Auf einmal war da eine Mauer zwischen ihnen und Jenna spürte, dass sie das nicht wollte. Doch sie musste auch Caitrin gegenüber loyal sein.

»Du weißt, welchen ich meine? Den, den du gerade unten am Bach errichten lässt.«

»Was ist damit?«

Jenna versuchte, sich daran zu erinnern, was sie einmal in einem Seminar gelernt hatte, in dem es darum ging, heikle Gespräche zu führen. Doch das war für das Arbeitsleben gewesen. Wie führte man solche Gespräche mit jemandem, den man am liebsten küssen würde? Sie entschied sich für die Wahrheit. »Mir selbst ist dieser Zaun egal, aber für Caitrin ist er ein Problem.«

»Wenn er sie stört, soll sie kommen und es mir selbst sagen. Oder hat sie dich etwa geschickt?«

Seine Stimme war nicht abweisend, aber deutlich kühler geworden.

Jenna atmete tief durch. »Nein, das hat sie nicht. Es war meine Idee und ich möchte nur vermitteln. Caitrin will nachher mit dir sprechen und ich mache mir Sorgen, dass es eskaliert, denn sie ist sehr wütend.«

Dass sie das Falsche gesagt hatte, merkte sie sofort daran, dass er die Schultern etwas mehr straffte und das Kinn hob. Sie hatte viele Jahre Erfahrung damit, die Körpersprache von Männern zu lesen, und Evan fühlte sich angegriffen. Doch sie wusste auch, dass es ein Fehler wäre, jetzt zurückzurudern. Deswegen setzte sie etwas anderes ein, was sie gelernt hatte: aushalten und abwarten. Also schwieg sie.

Es dauerte eine Weile, bis er sprach. »Deine Freundin hat kein Recht, wütend zu sein. Ich darf den Zaun bauen und habe ihn sogar ein Stück nach hinten setzen lassen, sodass sie den Bach noch hat, für den Fall, dass sie Wasser für ihren Garten braucht. Es ist also kein Problem, dass der Zaun dort steht.«

»Für Caitrin ist es das aber.«

»Ich muss mich nicht vor ihr rechtfertigen, wenn ich so etwas tue.«

»Nein, aber du hättest es mit ihr besprechen können, schließlich seid ihr Nachbarn.«

»Sie hat kein Interesse daran, mit mir zu sprechen. Bisher hat sie mich entweder angeschrien oder die Unterhaltung abgebrochen.«

Jenna fiel auf, dass er genauso klang wie Caitrin, wenn sie über ihn sprach. Das musste doch zu lösen sein.

Sie seufzte. »Ich weiß, dass sie nicht einfach ist. Aber bei dem Zaun ist es etwas anderes. Es ist ihr wirklich wichtig.«

Evans Augen verengten sich. »Und warum, wenn ich fragen darf?«

Jenna merkte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte keine Erklärung dafür, dass Caitrin den Zaun nicht wollte, denn sie konnte Evan schlecht die Wahrheit sagen. »Ich weiß es nicht«, log sie daher und sah, dass Evan sich etwas weiter nach vorn lehnte und sie genau beobachtete. Ob er ihre Lüge bemerkt hatte? Schnell sagte sie: »Aber ich nehme an, dass es sie stört, weil sie hier seit ihrer Kindheit lebt. Sie ist es gewohnt, dass sie auf die Burg gehen kann und dass dort kein Zaun ist.«

Sie wusste selbst, dass das kein Argument war, das wirklich zählte.

Natürlich zuckte Evan mit den Schultern, aber er beobachtete sie immer noch sehr genau. »Dann muss sie sich eben umgewöhnen. Und wenn sie sich nicht so verhalten hätte, wäre der Zaun gar nicht nötig gewesen.«

»Was hat sie denn getan?«, fragte Jenna und merkte, dass auch in ihr Ärger aufstieg. Das war gar nicht gut, denn eigentlich wollte sie nur vermitteln. Das ging aber schlecht, wenn sie Partei ergriff. Deswegen sagte sie schnell: »Hör zu, ich möchte nicht mit dir streiten, ich sitze nur zwischen den Stühlen. Ich kann Caitrin verstehen und ich …« Sie brach ab, doch dann zwang sie sich, die Worte auszusprechen: »Und ich mag dich. Sehr sogar. Und es ist schwierig für mich, wenn meine beste Freundin und mein …« Sie brach wieder ab und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Wenn meine beste Freundin und du miteinander streitet. Ich will auf keiner Seite sein, aber ich will auch nicht den einen gegen den anderen verteidigen. Deswegen bin ich hergekommen, damit ich eine Lösung finde, bei der ich mich nicht so schlecht fühle. Könnt ihr euch nicht friedlich einigen? Es kann doch nicht so schwer sein, es geht nur um einen Zaun. Caitrin macht nichts Schlimmes auf dem Gelände der Burg. Du brauchst dich nicht vor ihr zu schützen. Und sie braucht sich auch nicht so über dich zu ärgern, denn du bist viel netter, als sie denkt.«

Sie hatte sich so in Fahrt geredet, dass ihr Atem schneller ging.

Evan schaute sie an und sagte nichts, während Jenna im Kopf noch einmal alles durchging, was sie ihm eben gesagt hatte, und sich fragte, warum sie das nicht diplomatischer angehen konnte. Auf einmal schien es ihr viel einfacher, über ein Millionenprojekt zu diskutieren, das sich festgefahren hatte, als über diesen blöden Zaun.

Während die Möwen über ihnen kreischten, versuchte sie, den Ausdruck in Evans Gesicht zu deuten, doch es gelang ihr nicht. Als er schließlich etwas sagte, war seine Stimme weicher.

»Wissen deine Freundinnen von uns?«

Überrascht von der Wendung des Gesprächs schüttelte Jenna den Kopf und ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht. Hatte sie ihn etwa verletzt?

»Es war noch nicht der richtige Moment.«

Sie hörte selbst, wie lahm diese Ausrede klang.

»Willst du es ihnen erzählen, bevor du abreist?«

Auf einmal war da wieder diese Kluft zwischen ihnen. Es war bemerkenswert, wie schnell er diese Mauer aufbauen konnte.

Jenna atmete tief durch. Warum kostete es sie so viel Mut, diese Worte zu sagen?

»Das werde ich noch. Weil ich alles mit ihnen teile, was mir wichtig ist.«

Aufmerksam schaute er sie an, doch er wartete ab. Jenna fügte leise hinzu: »Das hier, mit uns, was immer das ist, ist mir wichtig.«

Ihr Herz klopfte beinahe bis zum Zerspringen, als sie auf seine Antwort wartete. Sie war noch nie diejenige gewesen, die etwas als Erste sagte. Vor allem nicht, wenn etwas noch so am Anfang war. Eigentlich wartete sie ab, wie sich die Dinge entwickelten, damit sie auf der sicheren Seite war, wenn sie sich öffnete. Doch dieses Mal hatte sie keine Zeit, darauf zu warten, dass es sicher war, und aus irgendeinem Grund war das hier mit Evan wichtiger als alles andere, was sie vorher mit Männern erlebt hatte. Diese Erkenntnis traf sie mit einer solchen Wucht, dass sie zitternd Luft holte und ihr ein klein bisschen übel wurde.

Als die gefühlten Stunden verstrichen und er immer noch nichts sagte, verschränkte sie die Arme. Sie musste sich schützen. Doch die Tränen lauerten gefährlich weit oben in ihrem Hals und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Sie hatte das Gefühl, dass die Antwort eines Mannes noch nie so wichtig gewesen war. Dabei war es albern, er war nicht mehr als ein Urlaubsflirt, wenn man es so nahm. Und als sie Anfang zwanzig gewesen war, war mit dem einen oder anderen Urlaubsflirt nach zwei Tagen schon mehr passiert als mit Evan. Aber es war so anders.

Sie zog die Schultern hoch und versuchte, zu atmen, doch es gelang ihr nur leidlich.

Evan bemerkte ihren Rückzug und endlich rührte er sich. Er machte einen Schritt auf sie zu und löste sanft ihre Arme, dann hielt er ihre Hände. Für einen Moment schloss er die Augen und holte tief Luft. »Mir ist das mit uns auch wichtig.« Er sah sie intensiv an und Jenna spürte, wie sich ein warmes Gefühl in ihrem Bauch ausbreitete. »Aber wenn ich ehrlich bin, verwirrt es mich auch.«

»Warum?«, fragte Jenna. Dabei wusste sie genau, was er meinte, denn ihr ging es ebenso.

»Gerade haben andere Dinge Vorrang. Ich suche weder eine Beziehung noch eine kurze Affäre. Für beides ist kein Platz in meinem Leben«, sagte er und Jenna war es, als hätte jemand sie in ein Mieder gesteckt und zöge es so weit zu, dass sie nicht mehr atmen konnte.

Er wollte sie nicht? Sie versuchte, ihre Hände aus den seinen zu lösen, doch er hielt sie fest.

»Lass mich ausreden«, sagte er sanft. »Auch wenn ich nicht auf der Suche danach bin, ist es doch passiert. Wenn mich jemand fragen würde, was es ist, könnte ich es nicht sagen. Und deswegen verstehe ich, dass du es deinen Freundinnen noch nicht erzählt hast.«

Er legte eine Hand auf ihre Wange und Jenna schloss die Augen.

»Am liebsten würde ich abwarten, wie sich das hier entwickelt, aber ich fürchte, wir haben keine Zeit. Deswegen bin ich sehr ratlos, was wir tun sollen.«

Jenna schaute in seine braunen Augen und dieses Mal fiel es ihr schwer, zu atmen, weil sie diese Zärtlichkeit darin sah, die sie selbst auch fühlte. »Wie wäre es mit Vertrauen haben?«, fragte sie.

Er lächelte und verstand sofort, worauf sie anspielte. »Hmmm, das sollten wir auf jeden Fall probieren«, sagte er. Nach kurzem Zögern beugte er sich vor und küsste sie sanft.

Die Berührung seiner Lippen war wie eine Erlösung. Jenna seufzte und schlang die Arme um seinen Hals. Evan zog sie an sich und schloss seine starken Arme um sie. Es war, als wäre sie im Paradies angekommen. Während sie die Lippen für ihn öffnete und sich dem Kuss hingab, konnte sie nur daran denken, was er gerade gesagt hatte. Er fühlte auch, dass etwas zwischen ihnen war. Das hier war kein Urlaubsflirt für ihn und sie wusste jetzt sicher, dass sie morgen nicht zurückfliegen konnte. Sie würde es für immer bereuen. Doch um die Umbuchung würde sie sich später kümmern, jetzt würde sie erst einmal seine Küsse genießen.

Und diese Küsse wurden immer intensiver, so als hätten sie mit ihren Worten eine Tür geöffnet, die viel mehr Nähe und Leidenschaft zuließ. Waren die Küsse gestern noch neu und vorsichtig forschend gewesen, mischte sich jetzt eine Tiefe und vor allem Gier hinein. Sie wollte ihm nah sein und drängte sich an ihn, während ihre Zunge mit seiner spielte.

Mit einer Hand fuhr er in ihre Haare, mit der anderen zog er sie näher an sich und sie fühlte seinen starken Körper. Tief tauchte er mit seiner Zunge in sie ein und eine prickelnde Erregung breitete sich so schnell in Jenna aus, dass sie keuchte. Ihre Hände fuhren über seine Schultern und am liebsten hätte sie seine Haut gespürt.

Evan schien es auch so zu gehen, denn auf einmal fühlte sie, wie er ihr Top aus dem Bund ihres Rocks zog. Seine Finger auf ihrer Haut am unteren Rücken sandten elektrische Ströme durch ihren Körper und sie sog scharf die Luft ein. Sie konnte sein Lächeln an ihren Lippen fühlen.

Er streichelte sie erst sanft, dann wanderte seine Hand hinab zu ihrem Po und er umfasste ihn. Unwillkürlich seufzte Jenna auf und schlang ein Bein um das seine. Evan antwortete mit einem Stöhnen tief in seiner Kehle, das Jenna unglaublich erregte, und sie presste sich an ihn. Auf einmal drängte er sie an die Wand des Turms, die nur einen Meter hinter Jenna war. Er stellte sicher, dass sie bequem stand, dann lehnte er sich gegen sie. All das tat er, ohne ihren Kuss auch nur für einen Moment zu unterbrechen. Sie genoss die Schwere seines Körpers und fragte sich, wie es wohl sein würde, wenn er auf ihr liegen würde. Selbst durch seine Jeans spürte sie, wie erregt er war, und sie drängte sich noch enger an ihn. Am liebsten wäre sie mit ihm verschmolzen.

Schließlich löste er seinen Mund von ihrem. Schwer atmend schaute er sie an, sein Gesicht nur wenige Zentimeter vor dem ihren. »Ich bin eigentlich nicht so«, sagte er. Seine Stimme war heiser und sie konnte das Verlangen hören, das auch sie fühlte. »Aber am liebsten würde ich dich gleich hier lieben.«

Tu es doch, hätte sie am liebsten gesagt, doch sie traute sich nicht. Sie dachte darüber nach, ob sie irgendwo hingehen könnten. Zu seinem Cottage vielleicht? Doch dann fragte sie sich, was er von ihr denken würde, wenn sie schon gleich mit ihm ins Bett ging. Außerdem war sie darauf nicht vorbereitet.

Sie merkte, dass sie zu lange geschwiegen hatte, als er sich ein klein wenig zurückzog und sagte: »Tut mir leid. Das war zu viel. Ich wollte dir nicht –«

Sie unterbrach ihn, indem sie ihm einen Finger auf die Lippen legte. »Ich denke zu viel«, sagte sie. »Das ist immer so.« Sie holte zitternd Luft. »Aber ich habe so etwas noch nie erlebt und will alles richtig machen.«

Seine Augen weiteten sich. »Du hast das noch nie erlebt?«, fragte er vorsichtig.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er dachte, sie würde andeuten, dass sie noch nie Sex gehabt hatte. »Nein«, sagte sie schnell. »Ich weiß schon, wie das geht. Ich meine nur … das mit uns. Es ist so schnell und so …« Sie brach ab und senkte den Kopf. Warum konnte sie die richtigen Worte nicht finden?

Er hob ihr Kinn mit den Fingern, sodass sie ihn anschauen musste. Sein Lächeln beruhigte sie. »Mir geht es auch so«, gestand er. »Mir fehlen die Worte für das hier und ich bin überrascht, dass ich derart über dich herfalle. Ich bin eigentlich nicht so.«

Jenna atmete tief durch und zog ihn wieder zu sich heran. Es tat gut, seinen Körper an ihrem zu spüren. »Du darfst gern über mich herfallen. Vielleicht kann ich dann endlich meinen Kopf ausschalten, der sich fragt, ob ein anständiges Mädchen wie ich so etwas tun darf.«

Er lächelte und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Du darfst mit mir alles tun, was du willst.« Er küsste sie. »Egal, ob anständig oder nicht.«

»Ich will dich so sehr, dass es fast wehtut.«

Tatsächlich pulsierte das Verlangen zwischen ihren Beinen.

Sie hatte erwartet, dass er sie gleich wieder küssen würde, doch er schloss für einen Moment die Augen, dann schaute er sie wieder mit diesem intensiven Blick an und Jenna schmolz dahin. »Ich will das alles richtig machen«, sagte er, »aber bei dir fällt es so schwer, mich zu zügeln.«

Unwillkürlich bewegte Jenna ihre Hüften und drängte sich noch mehr an ihn. Sie sah, wie Evan die Zähne zusammenbiss. »Oh Gott«, murmelte er. Er drängte sich ebenfalls an sie. Doch dann murmelte er: »Nicht hier, nicht jetzt.«

Jenna fuhr mit einer Hand in seine Haare. »Wann dann?«, fragte sie leise.

»Bald«, sagte er. »Sehr bald.« Er lächelte. »Und jetzt muss ich aufhören, dich zu küssen, sonst kann ich nicht dafür garantieren, dass ich nicht doch über dich herfalle.«

Jenna hätte absolut nichts dagegen gehabt. Noch länger her als der letzte Kuss war ihr letztes Mal Sex. Doch es ging ihr nicht um den Sex an sich. Es ging ihr darum, Evan nahe zu sein. Sie wollte ihn spüren, seine nackte Haut unter ihren Fingern, seinen starken Körper auf ihr. Sie wollte ihn in sich fühlen und dabei in seine Augen schauen, seine Hände auf ihrer Haut spüren.

Sie atmete zitternd ein.

»Denkst du schon wieder? Woran?«, fragte er leise.

Jenna schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das erzähle ich dir lieber nicht.«

Sie fühlte seine Lippen an ihrem Hals und krallte die Hände in seine Haare. »Oh Jenna«, murmelte er leise. »Du bringst mich noch um.«

Sie lächelte und genoss seine Liebkosungen, doch sie konnte auch fühlen, dass er sich langsam zurückzog und seine Leidenschaft wieder in sich verschloss. Es würde nicht jetzt passieren und obwohl sie ein kleines bisschen enttäuscht war, wusste sie auch, dass es gut war, wenn sie die Vorfreude noch etwas schürten.

Schließlich hörte er auf, sie zu küssen, und zog sie ein Stück von der Mauer weg. »Ich habe nachgedacht«, sagte er und schaute ihr in die Augen, während er ihre Hand hielt.

»Nachgedacht?«, fragte sie. »Eben?«

Er lächelte. »Eben konnte ich nicht mehr denken.« Doch dann wurde er ernst. »Wie wäre es, wenn du heute Abend hierherkommst? Ich würde gern etwas für dich vorbereiten.«

Jennas Herz schlug auf einmal sehr schnell. »Du meinst, wie ein Date?«

Er nickte. »Ein sehr romantisches Date.«

»Das heißt, ich soll mir was Schönes anziehen?«

Er nickte erneut und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Sie wusste genau, was er dachte, als sie das Wort anziehen ausgesprochen hatte. Sein Lächeln hatte ihn verraten.

»Gibt es irgendetwas, das du nicht isst?«, fragte er.

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich esse alles.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Gut. Ich habe nämlich vor, dich heute Abend richtig zu verwöhnen.«

»Mit Essen?«, fragte Jenna und genoss das Flattern, das dieser sexy Austausch in ihr auslöste.

»Das auch«, sagte er leise, küsste ihre Hand und ließ sie dabei nicht einen Moment aus den Augen.

In diesem Moment klingelte ein Handy. Jenna schrak zusammen. »Entschuldige«, murmelte sie. Warum ausgerechnet jetzt? Es war Samstag, wer rief sie denn an?

Evan schüttelte den Kopf. »Das ist meins. Jemand steht vor meiner Tür.«

Er holte das Handy aus der Tasche und schaltete es aus.

»Vor deiner Tür?«, fragte Jenna.

»Ich habe die Türklingel auf mein Handy umgestellt, weil ich so oft auf der Burg unterwegs bin.«

Das Handy klingelte wieder und dann noch einmal. Evan runzelte die Stirn. »Könnte das deine Freundin sein?«

Jenna erschrak. »Das sind sie sicher.«

Caitrin war so wütend gewesen, dass sie bestimmt Sturm klingelte. Und Allison war nicht gerade diejenige der Freundinnen, die Caitrin zurückhielt.

»Sie?«

»Allison wollte auch mitkommen.«

Evan zuckte mit den Schultern und steckte das Handy ein. »Dann müssen sie später wiederkommen. Ich bin gerade beschäftigt.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Caitrin wird nicht wieder gehen. Sie wird dich suchen. Sie kommt sicher gleich hier herauf.«

Was sie nicht sagte, war: Und dann wird sie uns erwischen. Aber das war alles, woran sie denken konnte.

Evan musste ihren panischen Unterton gehört haben, denn er nahm ihre Hand und zog sie zu einem der Türme und in den dunklen Eingangsbereich. Sie liebte es, dass er immer so schnell und entschlossen handelte. Evan zögerte fast nie.

Nach der hellen Mittagssonne draußen war es im Turm so dunkel, dass Jenna rein gar nichts sehen konnte. Doch sie genoss es, dass Evan sie an der Hand hielt.

Er nahm sein Handy aus der Tasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. Das Licht fiel auf eine Treppe, die nach unten führte.

Evan seufzte. »Ich bin zwar noch nicht bereit, dich gehen zu lassen, aber da unten ist ein Ausgang. Du könntest ungesehen zum Garten kommen.«

Jenna atmete tief durch. Auch sie wollte nicht, dass es schon endete, dafür waren seine Küsse viel zu schön und die Dinge, die er ihr sagte, noch wunderbarer. Aber sie war nicht bereit, sich von Caitrin und Allison hier erwischen zu lassen. Wenn sie ihren Freundinnen davon erzählte, dann auf ihre Art und Weise.

»Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich jetzt gehe.«

Ihre Worte hallten von den Wänden des Turms wider und sie begann, in der Kühle des Raums zu frieren.

»Komm«, sagte Evan und führte sie die Treppe hinab, an deren Ende tatsächlich Tageslicht schimmerte. Nur kurze Zeit später traten sie in den Sonnenschein. Sie waren am Südhang von Dundarg, das mächtig über ihnen aufragte. »Der Weg dort wird dich zum Garten bringen. Du musst nur ein bisschen mit den Dornen und Brennnesseln aufpassen. Nicht, dass du dich verletzt.«

Jenna mochte es, dass er besorgt um sie war. »Ich kenne zum Glück einen Arzt, der sich bestimmt um mich kümmern würde.« Sie drückte seine Hand.

Evan zog sie an sich. »Und wie ich mich um dich kümmern würde«, sagte er mit einem Lächeln.

Gerade wollte er sie küssen, als aus dem Burghof eine Frauenstimme zu hören war. »Hallo?«

Jenna zuckte zusammen und Evan hielt inne, seine Lippen nur wenige Zentimeter vor ihren. »Caitrin«, sagte sie leise. »Kann sie uns hier finden?«

Wieder war von oben ein »Hallo?« zu hören. Es klang, als ob es viel näher wäre.

Evan löste die Umarmung und drückte Jennas Hand. »Keine Sorge. Sie werden dich nicht sehen. Geh jetzt.«

Doch Jenna konnte noch nicht. Sie zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn. Es war ein kurzer, sanfter Kuss, so wie sich Liebende voneinander verabschiedeten. Es fühlte sich so gut an. »Danke«, flüsterte sie und küsste ihn noch einmal. Für einen süßen Moment lagen ihre Lippen aneinander und ihre Blicke versenkten sich ineinander.

Ein weiterer Ruf aus dem Burghof führte dazu, dass Jenna zusammenzuckte. »Bis später«, sagte Evan.

Endlich wandte Jenna sich um und lief zurück zum Garten. Erst als sie an der Brücke ankam und die Werkzeuge und das Holz sah, fiel ihr auf, dass sie das Thema mit dem Zaun nicht geklärt hatten. Dabei war das doch der Grund gewesen, warum sie zu ihm gegangen war.

Aber etwas viel Wichtigeres war geschehen: Evan hatte ihr gestanden, dass dies alles für ihn auch mehr Bedeutung hatte, dass etwas Besonderes sie verband. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, an seine Worte, seine Berührungen und seinen Blick, breitete sich ein warmes Kribbeln in ihr aus und ihr wurde bewusst, dass sie gerade dabei war, sich in diesen Mann zu verlieben. Das war alles, was zählte. Und das mit dem Zaun würde sich klären, dessen war Jenna sich sicher.

Die Männer, die den Zaun bauten, waren verschwunden, doch sie waren ein gutes Stück weitergekommen.

Jenna ließ sich auf einen Felsbrocken sinken, der direkt am Ufer des Baches stand, und dachte an Evan. Waren sie schon so etwas wie ein Paar? Oder waren es immer noch nur die Küsse? Sie hatte keine Erfahrung mit solchen Dingen. Vor allem nicht, wenn sich etwas, was so neu war, sich schon so vertraut anfühlte.

Sie wollte Evan. Nicht nur all das Körperliche, sondern sie wollte ihn besser kennen, in seiner Nähe sein und Zeit mit ihm verbringen. Und eines war sicher: Sie konnte nicht morgen früh zurückfliegen.

Jenna nahm ihr Handy aus der Tasche und suchte die Nummer der Fluggesellschaft raus.


Kapitel Zwölf
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Als sie endlich zum Haus zurückkehrte, war es bereits mitten am Nachmittag. Sie trat auf die Terrasse und sah zu ihrem Erstaunen, dass ihre drei Freundinnen in der Küche am Tisch saßen. Allison und Caitrin waren also heimgekehrt, als sie den Flug umgebucht hatte. Das hatte natürlich länger gedauert als gedacht. Vielleicht hatte sie auch noch den einen oder anderen Moment an Evans Küsse gedacht.

Sie betrachtete ihre Freundinnen. Allison hatte die Arme verschränkt, Caitrin starrte vor sich hin und Lauren hielt ein Geschirrtuch in den Händen, das sie unentwegt drehte.

Jenna atmete tief durch und trat ein. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und ließ sich vorsichtig auf den freien Stuhl gleiten. Sie spürte Allisons Blick auf sich und wusste, dass sie gleich eine Frage darüber stellen würde, wo Jenna gewesen war.

Caitrin kam ihr zuvor. »Gar nichts ist in Ordnung. Dieser Typ hat sie nicht mehr alle.«

Ein warnendes Kribbeln machte sich in Jenna breit. Dieser Typ war natürlich Evan. »Was ist passiert?«

»Er hat sich unsere Argumente noch nicht einmal angehört«, sagte Caitrin.

»Dann habt ihr ihn also gar nicht getroffen?«, fragte Jenna vorsichtig.

»Oh doch, das haben wir. Er war oben auf der Burg und hat so getan, als würde alles ihm gehören. Dabei weiß er nichts über das Leben hier. Gar nichts! Er ist ein Fremder und sollte dorthin zurückgehen, wo er hergekommen ist.«

In Jennas Magen bildete sich ein Knoten. Dann hatten sie Evan also doch abgepasst. Und natürlich war es nicht gut gelaufen. »Was genau hat er denn gesagt?«

Caitrin schnaubte und stieß Allison an. »Erklär du es ihr. Wenn ich es noch einmal erzähle, schmeiße ich etwas gegen die Wand. Oh, ich bin so wütend!« Sie hieb mit der Faust auf den Tisch.

Jenna straffte die Schultern und bereitete sich auf das vor, was Allison ihr berichten würde.

»Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen. Er war nicht im Dorf, also sind wir auf die Burg gegangen. Er war nicht im Cottage, aber dann haben wir in der Ruine nach ihm gesucht. Und da war er auch. Erst war er freundlich, aber dann –«

Caitrin unterbrach Allison. »Der tut nur freundlich, um das zu seinem Vorteil zu nutzen!«

Der Knoten in Jennas Magen wurde noch fester.

»Also gut, dann hat er nur freundlich getan«, sagte Allison. »Als Caitrin ihm erklärt hat, dass sie nicht möchte, dass der Zaun gebaut wird«, sie hob die Augenbrauen, um anzudeuten, dass Caitrin es nicht nett gesagt hatte, »ist er ziemlich blöd geworden. Er hat ihr gesagt, dass er entscheiden kann, welche baulichen Maßnahmen er umsetzt, und er hätte sich nun einmal entschieden, dass es besser wäre, wenn niemand mehr von dieser Seite auf die Burg kann. Wenn Caitrin oder jemand anders, der bei ihr zu Besuch ist, gern auf die Burg möchte, kann sie jederzeit über das Cottage dorthin kommen. Er würde niemanden davon abhalten, Dundarg anzuschauen.«

Sie machte eine lange Pause, aber Jenna spürte, dass dies noch nicht alles war. »Und dann?«, fragte sie vorsichtig.

Allison zog eine Grimasse. »Caitrin hat ihm sehr deutlich gesagt, dass sie schon länger hier wohnt als er und immer von dieser Seite auf die Burg gegangen ist und das auch weiterhin tun wird.«

Caitrin erhob sich, stemmte die Arme in die Hüften und ging ein paar Schritte in Richtung Wohnzimmer. Dabei atmete sie tief durch. Sie wirkte wie ein Boxer, der sich in seine Ecke zurückzog, um die nächsten Schläge zu planen. Es musste schlimm gewesen sein.

Allison fuhr fort. »Daraufhin sagte er, dass das nicht möglich sein wird, da er vorhat, dort unten beim Bach einige bauliche Veränderungen umzusetzen.« Allison warf ihrer Freundin einen Blick zu. »Leider ist Caitrin dann ziemlich deutlich geworden, um ihn wissen zu lassen, was sie davon hält, und er hat uns gebeten, zu gehen.«

Es war still in der Küche und Jenna wurde schlecht, als sie an diese Szene dachte. Sie hatte gewusst, dass Caitrin so reagieren würde, und auch, warum, aber was war in Evan gefahren? Davon, dass er am Bach etwas bauen wollte, hatte er nichts gesagt. Dass Caitrin sich darüber aufregte, war natürlich verständlich. Allerdings wusste sie auch, dass Evan nicht das Monster war, als das Caitrin ihn bezeichnete. Irgendetwas war da schiefgelaufen.

»Soll ich noch einmal mit ihm sprechen?«, fragte sie und die Worte waren heraus, bevor sie darüber nachgedacht hatte.

Caitrin lachte auf. »Warum sollte er auf dich hören, wenn er uns schon quasi von der Burg schmeißt?«

Lauren mischte sich ein. »Weil Jenna gut vermitteln kann, gerade wenn es um Männer geht, die so bestimmt sind. Sie macht das auf der Arbeit jeden Tag. Ich finde es keine schlechte Idee.«

Nur Allison betrachtete Jenna interessiert. »Was meinst du mit noch einmal?«

Jenna war in dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, klar gewesen, dass sie sich verraten hatte, denn Allison entgingen solche sprachlichen Details nie. Sie hätte Anwältin werden sollen.

Auf einmal war es still im Raum und Caitrin wandte sich langsam um. Ihre Augen waren groß. »Jenna?«, fragte sie.

Ihr Herz schlug so laut, dass sie meinte, die anderen müssten es hören. »Es gibt da etwas, was ich euch erzählen muss.«

Kurz huschte der Gedanke an Hongkong durch ihren Kopf, doch das musste warten.

»Was?«, fragte Caitrin leise. »Jetzt sag schon.«

Jenna setzte sich etwas aufrechter hin und schaute eine nach der anderen an, Lauren als Letzte, denn wie immer lächelte diese ihr aufmunternd zu. »Als ich am Mittwoch hierhergekommen bin, habe ich fast einen Mann überfahren. Das war Evan. Er hat mich hierhergebracht und wir haben uns ein wenig unterhalten. Er war wirklich nett und hat sich um mich gekümmert.«

»Davon hast du gar nichts erwähnt«, sagte Caitrin.

»Du warst nicht da, als ich kam, und dann hat Lauren uns von Craig erzählt, da war alles andere unwichtig. Am nächsten Morgen bist du zurückgekommen und dann waren wieder andere Sachen wichtiger. Es hat nie gepasst.«

Caitrin runzelte die Stirn und wollte gerade etwas sagen, als Allison dazwischenfragte: »Wie oft hast du ihn seitdem gesehen?«

Sie lauerte, wie eine Raubkatze, die auf eine falsche Bewegung der Beute wartete. Jenna wusste, dass Allison innerhalb kürzester Zeit alles herausfinden würde, was sie wissen wollte, deswegen war es das Beste, wenn sie jetzt gleich alles erzählte. Fast alles zumindest.

Ihre Hände zitterten, als sie sie auf die Tischplatte legte. Sie kam sich vor wie bei einem Gerichtsverfahren. »Versprecht ihr mir, dass ihr mich zu Ende anhört und nicht gleich wütend werdet?«

Lauren nickte sofort, Allison zuckte mit den Schultern, nickte dann aber auch, und Caitrin brauchte einen Moment, doch schließlich setzte sie sich wieder an den Tisch. Mit einem Seufzen sagte sie: »Versprochen. Wenn ich das für mich in Anspruch nehme, gilt das natürlich auch für euch.«

Jenna atmete tief durch, dann berichtete sie in wenigen Worten, wie sie Evan aus dem Turm geholt hatte und sie sich dann wegen ihres Handys noch einmal treffen mussten und wie eins zum anderen geführt hatte. Als sie davon erzählte, dass sie sich geküsst hatten, sog Caitrin scharf die Luft ein.

»Und vorhin, als du dich so über den Zaun geärgert hast, habe ich gedacht, dass ich mit ihm sprechen könnte. Aber anscheinend hat es nichts gebracht.«

Die heißen Küsse erwähnte sie nicht.

Das Schweigen wog schwer und weder Lauren noch Allison schienen etwas vor Caitrin sagen zu wollen. Die saß da und starrte in den Garten. Schließlich hielt Jenna es nicht mehr aus. »Caitrin? Bitte sag etwas. Ich habe es nicht gemacht, um dich zu ärgern. Ich hatte überhaupt nicht vor, hier einen Mann zu treffen. Es ist einfach so passiert. Ich habe ihn ganz anders kennengelernt als du. Glaub mir, er ist nicht so, wie du denkst. Ich würde am liebsten vermitteln, aber ich weiß nicht, wie.« Sie schluckte die Tränen herunter, die sich in ihrem Hals gesammelt hatten. »Kannst du mir verzeihen?«

Caitrins Schweigen hüllte sie ein wie eine schwere Decke, doch dann wandte sie sich Jenna zu. »Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Und ehrlich gesagt ist mir gerade aufgefallen, dass ich viel schlimmer war, denn ich habe euch allen jahrelang Maude und Finlay verheimlicht. Deswegen kann ich dich schlecht dafür verurteilen.«

Jetzt traten Jenna doch Tränen in die Augen, allerdings vor Erleichterung. Caitrin war aber noch nicht fertig.

»Allerdings verkompliziert deine Bekanntschaft mit …«, sie machte eine Handbewegung in Richtung der Burg, »ihm alles.«

»Soll ich noch mal mit ihm sprechen?«, bot Jenna an. »Vielleicht finde ich einen Weg.«

»Wenn es beim ersten Mal nicht geklappt hat, warum jetzt? Ich glaube nicht, dass es was bringt, mit dem zu sprechen. Außerdem stiehlt es uns wichtige Zeit und ruft ihn noch mehr auf den Plan.«

Jenna fühlte einen Stich. »Aber er ist wirklich kein schlechter Mensch. Ich glaube, wir könnten eine gute Lösung finden. Bitte lass mich noch mal mit ihm reden.«

Lauren nickte, doch Allison runzelte die Stirn und schaute Caitrin an. »Was meinst du damit, dass es uns Zeit stiehlt? Was hast du vor?«

Caitrin straffte die Schultern. »Wir müssen den Stein retten. Dort ist er nicht mehr sicher.«

»Retten?«, echote Lauren.

Ihre Freundin nickte. »Der Stein hat in den Jahrhunderten schon oft seinen Platz gewechselt. Es gab immer Zeiten, in denen es zu unsicher war, wenn er offen herumlag. Und jetzt ist anscheinend wieder eine solche Zeit gekommen. Das ist die Aufgabe der Torhüterin. Sie muss darauf achten, dass der Stein sicher ist und den Frauen ein verlässliches Portal bietet.« Sie lächelte wehmütig. »Wer weiß, vielleicht ist es kein Zufall, dass ihr drei gerade dieses Wochenende hier seid und davon erfahren habt. Vielleicht seid ihr hier, damit ihr mir helfen könnt, den Stein zu retten.«

Caitrins Worte verursachten ihr eine Gänsehaut und Jenna zog die Schultern zusammen. Auch Lauren starrte ihre Freundin mit großen Augen an und selbst Allison schien von ihren Worten beeindruckt.

Caitrin wirkte so entschlossen, dass Jenna sich auf einmal gut vorstellen konnte, dass sie ihre Aufgabe wirklich ernst nahm.

Sie schaute die anderen an. »Wir müssen es bald machen, damit er nichts davon mitbekommt und bevor er anfängt, da was zu bauen. Wenn der Zaun erst einmal steht, bekommen wir den Stein nicht mehr dort raus. Und er darf ihn nicht in die Finger bekommen. Auf keinen Fall.«

Jenna spürte Kälte in sich aufsteigen. Caitrin sprach, als würde sie einen Schlachtplan gegen einen Feind entwerfen. Sie wusste, wie entschlossen ihre Freundin war, doch sie wagte einen letzten Versuch. »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir versuchen, es anders zu regeln.«

Caitrin schüttelte den Kopf, sodass ihre blonden Locken flogen.

Auch Allison schaute Jenna bedauernd an. »Du hättest ihn sehen sollen, Jenna. Er war richtig wütend. Da gibt es keine gütliche Einigung. Und ich glaube auch nicht, dass du vermitteln kannst. Wer weiß, vielleicht hat er dich nur benutzt, um mehr Informationen über Caitrin zu bekommen.«

Es fühlte sich an, als hätte Allison sie in den Magen geboxt. Jenna war unfähig, zu sprechen. Doch obwohl sie wusste, dass ihre Freundin dazu neigte, Dinge zu dramatisieren, und Menschen eher Schlechtes unterstellte als gute Absichten, so wie Lauren es immer tat, konnte sie sich nicht vorstellen, dass es wahr sein sollte.

»Das ist gemein, Allison«, mischte sich Lauren ein. »Ich glaube, Jenna mag ihn wirklich.«

»Aber woher weiß sie, dass sie sein wahres Gesicht kennt? Ich denke, dass wir das gesehen haben und nicht sie.«

»Und ich glaube, dass du nicht alles so schwarz-weiß sehen solltest«, erwiderte Lauren hitzig und auch Caitrin nickte.

»Er ist zwar wirklich ein Idiot, aber ich glaube nicht, dass er sie ausgenutzt hat.« Sie wandte sich an Jenna. »Für meinen Plan wäre es trotzdem besser, wenn du ihn erst einmal nicht mehr siehst. Sonst gerätst du zu sehr zwischen die Fronten. Wenn wir den Stein in Sicherheit gebracht haben, können wir weitersehen.«

»Mal schauen, ob er dann noch will«, sagte Allison und erntete dafür einen Tritt von Lauren unter dem Tisch.

»Sei nicht so gemein«, zischte die.

Anscheinend hatte es geholfen, denn Allison verdrehte die Augen und sagte: »Entschuldige, Jenna. Ich versuche ja, mich für dich zu freuen.«

Jenna atmete tief durch und tatsächlich gelang ihr ein schiefes Lächeln. »Das merke ich«, sagte sie und als Allison grinste, war Jennas Wut auf einmal verraucht. So schnell Allison sich in etwas verrennen konnte, so schnell war sie auch in der Lage, einen Kurswechsel vorzunehmen.

Trotzdem war Jenna noch nicht bereit, aufzugeben. Sie wandte sich an Caitrin. »Wenn du den Stein dort herausholst, ist das Diebstahl. Wäre es nicht besser, wenn du Evan fragst, ob du den Stein bekommen kannst, und dann versprichst du ihm, nie wieder auf das Gelände der Burg zu gehen? Das musst du ja auch nicht, wenn du den Stein hast.«

Lauren nickte. »Das ist eine gute Idee. Und Jenna hat recht, es wäre Diebstahl.«

Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, schüttelte Caitrin den Kopf. »Auf keinen Fall! Männer waren immer eine Gefahr für den Stein, weil sie nichts davon verstehen und glauben, wir sind Hexen, wenn sie davon erfahren. Ich kann dir viele Geschichten erzählen, was die Frauen, die reisen, alles durchmachen mussten, weil sich ihnen Männer in den Weg gestellt haben. Dieser Stein ist Macht, und die wollen alle Männer haben, die davon erfahren. Der Stein eröffnet den Weg in eine andere Welt, zu der sie keinen Zutritt haben. Das ist gefährlich für sie. Und was tun Männer, wenn etwas ihre Macht untergräbt?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern sprach schnell weiter. »Genau, sie kämpfen dagegen an. Und dabei ist es ihnen egal, ob Frauen darunter leiden.«

Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen blitzten.

»Aber Evan ist bestimmt nicht so«, sagte Jenna und im selben Moment, als sie die Worte aussprach, war sie sich nicht mehr sicher. Im Grunde hatten ihre Freundinnen recht: Sie kannte ihn kaum. Was wusste sie schon, wozu er fähig war. Sie hatte nur das unbestimmte Gefühl, dass er anders war, aber beweisen konnte sie es nicht.

Caitrin schaute sie ernst an. »Es ist zu riskant, Jenna. Es hängen zu viele Leben davon ab. Stell dir vor, er würde dort unten am Bach irgendetwas bauen und der Stein verschwindet. Dann können die Frauen nicht mehr zurück und sind in ihrer Zeit gefangen. Willst du das?«

Jenna schüttelte den Kopf. Natürlich wollte sie das nicht, doch etwas in ihr sträubte sich dagegen, Evan so zu hintergehen.

Caitrin beugte sich vor. »Er wird nicht einmal merken, dass der Stein weg ist. Deswegen ist es gar nicht richtig Diebstahl. Der interessiert sich doch nicht für einen einzelnen Stein, der irgendwo zwischen den Bäumen liegt. Und sobald der Stein in Sicherheit ist, kannst du gern wieder Kontakt zu ihm aufnehmen, auch wenn ich wirklich nicht weiß, was du an ihm findest.«

»Och«, sagte Allison, »ich kann mir schon vorstellen, warum Jenna ihn mag. Anschauen tue ich ihn auch gern.«

Sie zwinkerte Jenna zu und sie spürte, wie ihr Magen wieder flatterte.

»Also, machst du mit?«, fragte Caitrin.

Jenna atmete tief durch und dachte an all die Jahre, die sie schon gemeinsam verbracht hatten. Sie dachte an all die Krisen, den Liebeskummer, die schlechten Jobs und fiesen Chefs, die Trauer um verstorbene Angehörige und Haustiere und wie sie sich gemeinsam durch alle Krisen geholfen hatten. Ihre drei Freundinnen waren immer für sie da und sie waren mehr ihre Familie, als ihre Eltern es jemals für sie gewesen waren. Also nickte sie und versuchte, den Knoten in ihrem Bauch zu ignorieren. Sie würde sich später darum kümmern, was das mit Evan war.

Auf Caitrins Gesicht breitete sich dieses strahlende Lächeln aus, das Jenna so an ihrer Freundin liebte. »Gut«, sagte sie, »ich brauche nämlich deine Hilfe. Es wird nicht einfach sein, den Stein zu bewegen.«

Jetzt war sie wieder ganz die Anführerin ihrer kleinen Gruppe, die sie schon immer gewesen war.

Allison rieb sich die Hände. »Wann machen wir es?«

Natürlich liebte sie dieses Abenteuer. Nur Lauren sah ein wenig blass aus.

Caitrin lehnte sich zurück. »Am besten heute Nacht. Wenn alles gut geht, kannst du morgen früh deinen Flug bekommen.« Sie schaute hinüber zu Jenna.

Jenna spürte wie ihre Wangen heiß wurden. »Der ist erst am Donnerstag. Ich habe gerade umgebucht.«

Caitrin riss die Augen auf. »Das ist ja großartig! Dann haben wir noch richtig viel Zeit. Ich bin trotzdem dafür, dass wir es heute Nacht machen. Womöglich ist der Zaun sonst schon errichtet.«

Es war wieder Allison, die Jenna anschaute. »Das mit dem Umbuchen hast du aber nicht für uns gemacht, oder?«

Jennas Wangen wurden heiß. Auf einmal fühlte sie sich albern und wie ein verliebtes Schulmädchen.

Allison wollte noch etwas sagen, doch Lauren legte ihr eine Hand auf den Arm. »Hör auf und freu dich lieber für sie. Wäre doch schön, wenn wenigstens eine von uns mal Glück in der Liebe hätte.«

Allison holte Luft, doch Lauren schüttelte den Kopf. »Kein Wort über Evan. Wenn Jenna ihn nett findet, ist er das bestimmt auch.«

Jenna war ihr dankbar. Nicht nur dafür, dass sie sich für sie freute und Allison in die Schranken wies, sondern vor allem, weil sie ihn beim Namen nannte und nicht einfach nur als ›der Typ‹ oder ›der Idiot‹. Und sie hoffte inständig, dass Allison und Caitrin nicht doch recht behalten würden. Aber konnte jemand, der ein Idiot war, so küssen?

Sie erhob sich langsam. »Ich muss noch etwas erledigen«, sagte sie.

Caitrin runzelte die Stirn. »Musst du dafür wieder weg? Ich würde am liebsten gleich anfangen, zu planen. Wie gesagt, deine Hilfe brauche ich dafür besonders.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich bin in meinem Zimmer.«

Dass sie am liebsten wieder zur Burg und in Evans Arme gelaufen wäre, sagte sie nicht.


Kapitel Dreizehn
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Jenna schloss die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich und lehnte sich dagegen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, doch es dauerte eine Weile, bis sie es einschaltete. Zweiundzwanzig neue Mails. Doch das war das kleinere Problem, denn die Arbeit schien so weit weg.

Das größere Problem war, dass sie keine Ahnung hatte, was sie Evan schreiben sollte, wenn sie ihm für heute Abend absagte. Deswegen entschloss sie sich, erst einmal ihren Urlaubsantrag einzureichen. Das hatte sie vorhin vergessen, als sie den Flug umgebucht hatte, und es war schnell mit einer Mail an ihren Chef getan.

Als sie diese abgeschickt hatte, wusste sie immer noch nicht, was sie Evan schreiben sollte. Erst einmal würde sie den Mietwagen bis Donnerstag verlängern.

Ein paar Minuten später hatte sie auch das erledigt. Mit einem Seufzer ließ sie sich aufs Bett sinken. Als eine Nachricht auf dem Display erschien und sie den Namen erkannte, schrak sie zusammen.

Was machst du gerade?

Ihr Herz schlug bis zum Hals. Dann tippte sie schnell:

Nichts. Ich sitze auf meinem Bett und denke nach.

Drei Punkte erschienen und verschwanden wieder. Sie erschienen erneut und waren dann wieder weg. Jenna musste lächeln. Er dachte nach, was er ihr schreiben sollte. Dann merkte sie, dass sie ihm einen perfekten Einstieg zu ein bisschen sexy Geplänkel gegeben hatte. Auf dem Bett sitzen und nichts tun? Das klang ja geradezu nach einer Herausforderung, aber war im Moment fehl am Platz. Deswegen tippte sie:

Und du?

Wieder die Punkte, dann verschwanden diese auch wieder und längere Zeit passierte nichts.

Schließlich kam ein Foto. Mit klopfendem Herzen öffnete sie es. Es war ein Bild von einem Tisch mit einer weißen Tischdecke und zwei Stühlen daneben. Außerdem war ein Stück von einer Mauer zu sehen und im Hintergrund ein Turm.

Noch nicht ganz fertig. Aber es wird … Ich freue mich! PS: Die Bilder aus der Küche schicke ich dir lieber nicht.

Verdammt! Jenna ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. Während er für sie ein romantisches Abendessen auf der Burg vorbereitete, fragte sie sich, wie sie mit ihren Freundinnen einen Stein stehlen konnte. Sie musste ihm jetzt Bescheid geben, dass sie nicht kommen würde.

Sie tippte und löschte, tippte und löschte wieder. Schließlich bekam sie einen Satz zusammen, mit dem sie zufrieden war.

Das sieht wunderschön aus! Ich freue mich auch. Leider kann ich heute Abend doch nicht. Können wir es auf morgen verschieben?

Und dann schwieg das Handy. Keine tanzenden Punkte, keine Antwort, nur Schweigen. Jenna überlegte, ob sie noch etwas schreiben sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Es würde auffallen, wenn sie zu viele Erklärungen abgab. War das nicht das, was sie bei Krimiserien immer sagten? Derjenige, der log, war der, der freiwillig am meisten Details preisgab, um seine Geschichte zu untermauern. Doch das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben, war so furchtbar, dass Jenna spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen.

In diesem Moment klingelte das Telefon. Jenna erschrak, setzte sich auf und nahm den Anruf an. »Evan?«

»Webber hier«, sagte eine Stimme. Vor Schreck ließ Jenna beinahe den Hörer fallen.

»Hallo, James«, sagte sie. Mit ihrem Chef hatte sie nicht gerechnet. Vor allem nicht an einem Samstagnachmittag.

»Ich habe gerade deine Mail bekommen und dachte, ich rufe mal an.«

»Was gibt es?«, zwang sie sich, ruhig zu fragen, obwohl sie am liebsten aufgelegt hätte.

»Hast du den Mailverkehr zwischen Legal und Communications gesehen? Du kannst gerade keinen Urlaub nehmen. Ich erwarte dich am Montag im Büro.«

Jenna kniff die Augen zusammen. Sie hatte sich noch keine einzige Mail dazu angeschaut. Alles in dieser Firma war immer als dringend gekennzeichnet, deswegen war es schwer, den Betreffzeilen zu entnehmen, was wirklich wichtig war. Doch damit hatte sie nicht gerechnet.

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich habe etwas Wichtiges zu tun.«

Sie wunderte sich, woher die Worte kamen. So etwas hatte sie noch nie zu ihrem Chef gesagt. Normalerweise war sie die Erste, die alle Anordnungen ausführte.

Auch James schien erstaunt, denn er schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Also gut, vermutlich gibt es vor deinem Umzug eine Menge zu erledigen. Du hast einen Tag, aber am Dienstag bist du wieder da. Sonst geht dieses Projekt unter und wir müssen schauen, ob wir dich dann überhaupt noch nach Hongkong schicken müssen.«

Wie erstarrt saß Jenna da und lauschte auf seine Worte. Er hatte es als Drohung gemeint, aber alles, was sie gehört hatte, war, dass es womöglich eine Chance gab, dass sie nicht nach Hongkong musste.

»Hast du mich gehört?«, fragte ihr Chef.

Jenna nickte und sagte: »Ich bin in Schottland. Die Verbindung ist schlecht. Ich soll Dienstag da sein?«

»Genau. Und arbeite bitte vorher den Fragen-und-Antworten-Katalog durch. Das schaffst du doch nebenher, oder?«

»Klar«, sagte Jenna und ärgerte sich sofort. Sie schaffte immer alles.

»Dann bis Dienstag. Genieße deinen freien Tag.«

Und schon hatte er aufgelegt.

Jenna ließ das Handy sinken und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Wenn sie die Kommunikation für dieses Projekt jetzt nicht bearbeitete, war es möglich, dass James sie nicht nach Hongkong schicken würde.

Sollte sie es wagen?

Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass sie mit Absicht ihre Karriere sabotierte, denn genau das würde sie tun. Doch allein die Möglichkeit bereitete ihr ein Flattern in der Magengegend, genau wie der Gedanke an Evan. Wenn sie in England blieb, würde sie ihn öfter sehen können. Von London war es nicht weit bis hierher. Von Hongkong schon.

Der Gedanke an Evan schreckte sie auf und sie schaute in ihre Nachrichten. Keine von Evan, doch er hatte ihre Nachricht gelesen. Verdammt! Ob er sie überhaupt noch einmal sehen wollte, jetzt, da sie ihm so kurzfristig abgesagt hatte?

Sie hörte, wie Allison sie rief, und rappelte sich auf. Da streckte ihre Freundin schon den Kopf durch die Tür. »Komm, wir müssen anfangen. Alles erledigt?«

Jenna zögerte, dann nickte sie. Sie hatte Evan Bescheid geben wollen und das hatte sie getan.

Sie setzte sich zu den anderen an den Esstisch im Wintergarten. Caitrin hatte ein Buch vor sich liegen. »Was ist das?«, fragte Allison neugierig. Jenna hatte Mühe, zuzuhören.

Caitrin hielt das Buch fester. »Hier sind alle Frauen vermerkt, die in den vergangenen Jahren gegangen sind, soweit wir das beurteilen konnten. Vielleicht sind auch welche zufällig gegangen und wir haben es nicht mitbekommen. Manchmal wollten sie uns ihren Namen nicht sagen oder aus welcher Zeit sie kamen. Wir haben ein paar Geburtsdaten und von vielen die Zeit, in der sie sind.« Sie schaute Jenna ernst an. »Ich will es dir zeigen, damit du mir auch glauben kannst. Und damit du es ernst nimmst, denn ich weiß, dass es schwerer für dich ist als für die anderen.«

Sie schob Jenna das Buch hinüber. Es war ledergebunden und viele Seiten darin waren in einer ordentlichen Handschrift gefüllt, die Jenna noch aus der Zeit ihres Studiums von den Briefen kannte, die immer bei ihnen im Briefkasten gelegen hatten. Caitrin und ihre Großmutter hatten sich jede Woche Briefe geschrieben.

Langsam blätterte Jenna durch das Buch. Es war offensichtlich, dass die Einträge immer zu anderen Zeiten gemacht worden waren – oder jemand hatte sich viel Mühe damit gegeben, immer andere Stifte zu benutzen und die Handschrift zu verändern. Einige waren in Hast geschrieben, andere sehr ordentlich, auf einige war Wasser getropft oder Tränen. Dann entdeckte sie vor ungefähr sieben Jahren Caitrins Handschrift, dann wieder die ihrer Großmutter und schließlich nur noch Caitrins Handschrift.

Namen über Namen standen auf den Seiten. Einige wiederholten sich, vermutlich waren sie mehrfach gegangen: Elizabeth, Sorcha, Flora, Agnes, Mary, Claire … Jenna fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang und für einen Moment dachte sie daran, dass sie sonst nur Listen in Excel-Tabellen anschaute. Dies war ein ganz anderes Gefühl. Es war so echt, denn dieses Dokument lebte und es war so wertvoll.

»Hinter jedem Namen steckt eine Geschichte und ich kann dir sehr viele erzählen, wenn du möchtest«, sagte Caitrin leise. »Diese Frauen brauchen dich und sie sind darauf angewiesen, dass wir den Stein in Sicherheit bringen.«

Jenna ließ ihre Worte durch sich rieseln, während ihre Augen über die Namen und Daten glitten. Ein Gefühl von Ehrfurcht erfasste sie und sie begriff, dass auch sie ein Teil von alldem hier war. Diese Frauen kannten einander vielleicht nicht einmal, aber sie teilten das Wissen um ein Geheimnis, das das Leben aller veränderte, die damit in Berührung kamen. Vielleicht brauchte es gar keine Erklärung, wie es funktionierte, sondern nur das Wissen, dass es möglich war.

Die Namen gaben ihr eine Ruhe, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Obwohl sie selbst nicht reisen konnte, gehörte sie dazu, denn sie war in das Geheimnis eingeweiht worden und konnte diesen Frauen helfen. Sie hatte noch nie jemandem auf eine Art und Weise geholfen, dass es das Leben des anderen derart veränderte. Doch auf einmal spürte sie, dass es das war, was sie wollte. Sie wollte keine technischen Projekte durchführen, sondern Leben verändern.

Caitrin musste die Veränderung gespürt haben, die in Jenna vor sich ging, denn sie legte vorsichtig eine Hand auf ihre und drückte sie. »Es ist der richtige Weg«, sagte sie.

Jenna blickte auf und sah, dass in den Augen ihrer Freundin Tränen standen, und auf einmal fühlte sie die Tränen auch in sich aufsteigen. Sie nickte. »Ich weiß.«

Caitrin schaute ihr noch einen Moment in die Augen, dann griff sie nach einer kleinen Kiste neben sich. »Ich habe noch etwas für dich.« Mit zitternden Fingern öffnete sie das Holzkästchen und fischte eine silberne Kette heraus. »Die hier ist deine«, sagte sie mit erstickter Stimme.

Als Jenna erkannte, was für ein Anhänger an der Kette war, vergaß sie einen Moment lang, zu atmen. »Oh mein Gott«, murmelte sie, und dann: »Warum ich?«

Caitrin lächelte unter Tränen. »Weil du es wirklich verstanden hast. Ich kann es fühlen. Für welche wie euch, die nicht reisen können, ist es am schwersten, denn ihr müsst glauben, ohne zu wissen. Und ich fühle, dass du es glaubst. Gerade bei jemandem wie dir, der immer alle Fakten braucht, ist es ein unglaublicher Vertrauensbeweis.« Ihre Stimme brach und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie wischte sie mit dem Ärmel fort. »Entschuldige, es ist das erste Mal, dass ich eine Kette überreiche.«

Sie streckte Jenna das Schmuckstück hin und der Anhänger baumelte vor ihr in der Luft. Ungläubig starrte sie darauf. Caitrin hatte recht, es war schwer für sie, aber sie glaubte jetzt nicht nur daran, dass es diese Zeitreisen gab, sie wusste es irgendwie. Es war die tiefe Verbundenheit zu ihren Freundinnen, die ihr dieses Wissen gab. Und diese Kette war der Beweis dafür, dass sie ein Teil dieser Gemeinschaft von Frauen war.

Vorsichtig nahm sie das Schmuckstück entgegen und bewunderte die schlichte Eleganz des Anhängers, der tatsächlich ein bisschen anders gearbeitet war als der von Caitrin. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber es schien ihr, als würde die Kette Wärme ausstrahlen.

Die Kette war fein gearbeitet, vermutlich aus Silber, aber sie schien sehr haltbar zu sein. Vermutlich musste sie das auch, denn wer wusste schon, was einem unterwegs in der Zeit passierte.

Das Amulett selbst erstaunte Jenna immer wieder. Es war ein verschlungenes Muster, das zwar keltisch anmutete, aber doch auch wieder anders war. Ein Kreis, dessen Herz eine Acht war, wurde von einem Dreieck umrahmt. Ehrfürchtig strich Jenna darüber.

»Komm, ich lege es dir um«, sagte Caitrin und trat hinter sie.

»Muss Jenna dabei nicht einen Schwur sagen oder so?«, fragte Allison, doch auch ihre Stimme war belegt und sie meinte es nicht so ironisch, wie es sonst ihre Art war.

»Ich weiß es nicht«, sagte Caitrin. Dann fluchte sie leise. »Verdammt, meine Finger zittern so sehr, dass ich den Verschluss nicht öffnen kann.«

Lauren erhob sich und tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen weg. »Lass mich das machen.«

Im nächsten Moment fühlte Jenna die kühlen, schlanken Finger ihrer Freundin im Nacken. Nachdem sie die Kette angelegt hatte, umarmte sie sie von hinten. »Ich finde dich unglaublich«, sagte Lauren. »Ich weiß nicht, ob ich das könnte.«

Jenna schloss die Augen. Sie genoss die Umarmung und Laurens liebe Worte. Schon lange hatte sie sich im Kreis ihrer Freundinnen nicht mehr so aufgehoben gefühlt. Schließlich räusperte sie sich. »Auch wenn du nicht weißt, ob es einen Schwur braucht, möchte ich doch einen aussprechen«, sagte sie und erhob sich.

Jenna atmete tief durch und legte eine Hand auf die Kette. »Hiermit schwöre ich, dass ich den Club der Zeitreisenden immer respektieren und achten werde. Ich schwöre, dass ich dafür sorgen werde, dass die Frauen sicher reisen können und ihnen der Weg offen bleibt. Ich werde das Geheimnis des Clubs der Zeitreisenden wahren und an niemanden weitergeben, der nicht verdient hat, davon zu wissen. Ich sehe mich als Teil dieses Kreises von Frauen, in welcher Zeit sie auch immer weilen. Ich bin ihre Schwester und Freundin.«

Sie wusste nicht, woher diese Worte gekommen waren. Es schien, als wären sie einfach so aus ihr herausgesprudelt. Vielleicht war das ein Teil der Magie der Kette.

Stille breitete sich aus und schließlich flüsterte Caitrin: »Wie hast du das gemacht? Es erklärt alles, was ich fühle und nie in Worte fassen konnte.«

Allison erhob sich und holte einen Stift und ein Blatt Papier und begann, zu schreiben.

»Was machst du da?«, fragte Lauren.

»Ich schreibe auf, was Jenna gesagt hat, solange ich es noch im Kopf habe. Es war so schön.«

Der Stift kratzte über das Papier.

Lauren nickte und blinzelte die Tränen weg. »Das war es wirklich, Jenna. Wenn ich meine Kette bekomme, will ich diesen Schwur auch sprechen. Es fühlt sich so richtig an.«

Als Allison fertig war, reichte sie Jenna das Blatt. Sie las es durch und nickte. Lauren hatte recht, es fühlte sich einfach nur richtig an. Das hier war ihre Wahrheit und vielleicht die aller Frauen, die in das Geheimnis eingeweiht waren.

Caitrin nahm ihr das Blatt ab und setzte sich an den Tisch. »Ich werde es in das Buch schreiben. Das ist etwas, was wir festhalten müssen.«

Während Jenna beobachtete, wie Caitrin die Worte niederschrieb, legte sie eine Hand auf die Kette. Eine Ruhe, die sie noch nicht gekannt hatte, breitete sich in ihr aus.

Allison betrachtete sie. »Heißt es denn auch, dass du Torhüterin sein willst?«

Ohne nachzudenken, schüttelte Jenna den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich habe viel zu hart dafür gearbeitet, mir meine Karriere aufzubauen, als dass ich sie einfach so hergebe.«

Aber nach Hongkong würde sie nicht gehen, das wurde ihr auf einmal klar. Das war viel zu weit weg.

»Und warum nicht?«, fragte Allison. »So schlecht ist es hier doch nicht.«

Sie warf demonstrativ einen Blick aus dem Fenster in Richtung der Burg, doch den Namen Evan erwähnte sie nicht.

Bevor Jenna antworten konnte, sagte Caitrin, ohne vom Buch aufzuschauen: »Jeder geht seinen eigenen Weg, Allison. Wenn Jenna das nicht machen möchte, hat sie einen guten Grund dafür und den darf sie auch haben. Es wird sich alles ergeben, wie es sein soll. Ich habe da Vertrauen.«

Zu Jennas Überraschung schwieg Allison.

Es entstand wieder eine Stille und jede hing ihren Gedanken nach, bis Lauren sagte: »Ich werde es tun. Zumindest erst einmal, solange du fort bist, Caitrin. Ich mag gerade nicht nach Edinburgh zurückgehen, nach allem, was dort passiert ist.«

Caitrin legte den Stift ab und schaute Lauren ruhig an. »Da ich gerade sagte, dass jede von uns ihren Weg gehen wird und ich da Vertrauen habe, frage ich nicht, ob du dir das gut überlegt hast. Ich weiß, dass du alles gut durchdenkst, bevor du eine Entscheidung triffst.«

Lauren nickte. »Ich bin mir sehr sicher und ich glaube, ich könnte hier glücklich sein.«

»Ich weiß aber nicht, wie lange ich weg sein werde, wenn ich mich entschließe, zu gehen«, sagte Caitrin.

Ihre Freundin zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich nachgedacht, aber es gibt nichts, was mich zurück nach Edinburgh zieht. Und eigentlich bin ich gern allein.«

Caitrin lächelte. »Das ist wunderbar, Lauren, danke.«

Sie wollte noch etwas sagen, doch Allison unterbrach sie. Ohne eine der anderen anzuschauen, fragte sie: »Und was ist, wenn du gar nicht allein bist?«

Lauren hob die Augenbrauen. »Wie meinst du das?«

Allison seufzte. »Es könnte sein, dass ich mich für eine Zeit aus meinem Job zurückziehen muss, und es wäre gar nicht so schlecht, wenn ich hier sein könnte. Und ich werde so lange bleiben, bis Caitrin mich endlich reisen lässt. Wie ich sie kenne, wird das noch eine ganze Weile sein, und das würde bedeuten, dass wir es hier zusammen aushalten müssten. Könntest du das oder würde ich dir sehr auf die Nerven gehen?«

Sie klang nervös, was völlig untypisch für Allison war.

Alle starrten sie an. Jenna fing sich als Erste. »Was ist passiert?«

Allison war niemand, der seinen Job einfach so aufgab. Sie lebte für ihren Journalismus und die Reisen, die damit verbunden waren. Je gefährlicher, desto besser. Niemals hätte Jenna gedacht, dass Allison auf den Gedanken kommen würde, hier in der Einöde zu leben.

Ihre Freundin zog eine Grimasse und sagte dann mit einem Seufzen: »Es ist besser, wenn ihr das nicht wisst.«

»Ist es so schlimm?«, fragte Jenna.

Allison zuckte mit den Schultern. »Es wird vorbeigehen. Hoffe ich.«

»Hast du etwas Unrechtes getan?«, wollte Lauren besorgt wissen.

»Ich nicht«, antwortete Allison und senkte den Kopf. »Entschuldigt, aber ich habe schon zu viel gesagt. Können wir einfach so tun, als ob es okay wäre, wenn ich hier für eine Zeit Urlaub mache?«

Jenna wechselte einen Blick mit Lauren und Caitrin, doch natürlich hatte Allison es gesehen. »Jetzt tut nicht so, als ob ich mit einem Fuß im Gefängnis stehe oder verrückt geworden bin. Ich brauche nur eine kleine Pause.«

Jenna wusste, dass das Unsinn war, denn Allison hatte Energie für sie alle zusammen. Irgendetwas war geschehen, doch sie wollte anscheinend nicht darüber sprechen und Jenna bemühte sich, das zu akzeptieren.

Caitrin und Lauren schien es ähnlich zu gehen. »Du kannst gern hierbleiben, doch du reist erst, wenn ich dir sage, dass du bereit bist.«

Allison zog wieder eine Grimasse, nickte aber. »Danke«, sagte sie. Dann lächelte sie. »Sollten wir nicht anfangen, zu planen, was wir mit dem Stein machen, statt hier gefühlsduselig herumzusitzen? Es wird langsam Abend.«

Sie wollte nicht mehr darüber sprechen.

»Du hast recht.« Caitrin seufzte. »Der Stein ist jetzt wichtiger, alles andere können wir danach besprechen. Also, wie machen wir es?«

Jenna setzte sich auf und merkte, dass sie sofort im Strategiemodus war, wie immer, wenn sie sich einem Problem näherte und dafür ein Projekt aufsetzte. »Erkläre bitte noch einmal, was du tun möchtest.«

»Den Stein retten«, sagte Caitrin.

»Was genau bedeutet das? Was willst du damit tun?«

Zum Glück kannten die anderen Jennas Herangehensweise an Probleme sehr gut und ließen sie alle Fragen stellen, die sie stellen wollte, auch wenn sie sich zu wiederholen schienen. Jenna hatte festgestellt, dass sie die besten Lösungen fand, wenn sie sich die grundlegendsten Dinge noch einmal erklären ließ.

»Ich will ihn dort wegschaffen, wo er jetzt ist.«

»Warum genau?«

»Damit das Tor für die Zeitreisenden sicher ist.«

Jenna dachte an den Stein und die kreisrunde Lichtung, auf der er lag. »Ist es wichtig, dass der Stein dort liegt, wo er gerade ist?«

Caitrin dachte einen Moment lang nach, dann zuckte sie mit den Schultern. »Die Bäume darum sind heilig, denn es sind Holunder, aber ich weiß, dass der Stein schon einmal woanders lag.«

Jenna runzelte die Stirn. »Er ist ziemlich groß. Hast du ihn schon einmal bewegt oder gesehen, wie er bewegt wurde?«

»Nein, aber es gibt Geschichten darüber.«

Allison stieß ein Schnauben aus. »Eigentlich ist es doch nicht sehr schlau, einen so großen Stein als Zeitreiseportal zu nutzen, oder? Vor allem wenn diejenigen, die ihn bewachen, ihn allein nicht bewegen können und man keine Männer zu Hilfe nehmen darf. Warum haben sie nicht einen kleineren Stein genommen?«

»Es ist nun einmal der Stein und er ist heilig. Wir brauchen nicht infrage zu stellen, ob es Sinn macht. Manche Dinge sind eben so«, sagte Caitrin hitzig.

Jenna hob die Hand. »Ich würde Allisons Idee gern als eine Möglichkeit im Hinterkopf behalten.«

Caitrin wollte auffahren, aber Jenna schüttelte den Kopf. »Vertrau mir, es ist immer gut, wenn man auch ungewöhnliche und auf den ersten Blick unsinnige Möglichkeiten in Betracht zieht. Versuche einmal, deine Ja, aber-Gedanken beiseitezuschieben. Natürlich fällt es dir schwer, diese Dinge zu sehen, denn der Stein ist dir so vertraut. Wir alle haben einen frischeren Blick darauf.«

Sie konnte sehen, dass Caitrin mit sich kämpfte, daher hob Jenna eine Hand an die Kette, die sie immer noch sehr bewusst auf ihrer Haut fühlte. Zu ihrer Überraschung tat Caitrin es ihr gleich und griff ebenfalls nach ihrem Amulett.

»Denk daran, was ich eben geschworen habe. Ich will den Stein und die Frauen schützen. Wir alle wollen das, wir sind auf deiner Seite. Du brauchst das nicht mehr allein zu machen.«

Caitrins Lippen zitterten und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Danke«, sagte sie und schaute eine nach der anderen an. »Ihr wisst gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich versuche immer, alles richtig zu machen, aber manchmal ist das nicht leicht.« Sie schniefte. »Es ist so schön, dass ihr da seid.«

Lauren reichte Caitrin ein Taschentuch. »Wir sind immer für dich da.« Doch dann sagte sie zu Jennas Überraschung: »Aber jetzt sollten wir uns um den Stein kümmern. Sprich weiter, Jenna.«

Allisons Mundwinkel zuckten. »Schon ganz die neue Torhüterin.«

Lauren straffte die Schultern ein wenig. »Das bin ich noch lange nicht.«

»Aber du bist auf dem besten Weg dorthin«, erwiderte Caitrin und wischte sich wieder mit dem Ärmel über die Augen, obwohl sie das Taschentuch in der Hand hielt.

»Los, weiter«, drängte Allison.

»Also gut«, sagte Jenna. »Der Stein kann bewegt werden, aber wir wissen noch nicht, wie. Das Wichtigste ist, dass der Zugang zum Stein gesichert ist. Wie können wir das machen, für den Fall, dass wir ihn nicht bewegen können?«

Allison schlug vor: »Du könntest über den Zaun klettern, wenn du den Stein benutzen musst. Das wird dieser Typ«, sie schaute demonstrativ nicht zu Jenna, »schon nicht merken. Und so oft brauchst du den Stein ja nicht, wenn ich die Daten in deinem Buch richtig deute.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Aber die anderen Frauen schon. Wenn sie ankommen, sind sie vielleicht erschöpft und dann will ich ihnen nicht zumuten, über den Zaun klettern zu müssen. Der Weg zum Haus ist manchmal schon weit genug.«

»Wie erfährst du, wenn eine Frau angekommen ist?«, fragte Lauren.

»Sie kommen einfach zum Haus.«

»Und wie wäre es«, sagte Jenna langsam, während sich der Gedanke in ihrem Kopf erst formte, »wenn du sie am Stein treffen würdest, wenn sie kommen? Du könntest sie abholen. Und du könntest dir etwas einrichten, wie du über den Zaun klettern kannst.«

»Und woher soll sie wissen, wann die Frauen kommen?«, warf Allison ein. »Sie kann schlecht die ganze Zeit dort auf sie warten.«

»Habt ihr verabredete Zeiten oder kommen sie einfach irgendwann?«, fragte Jenna.

Caitrin überlegte. »Einige kommen regelmäßig zu bestimmten Zeiten, aber manchmal kommen sie auch einfach so. Und das sind die Momente, wenn etwas passiert ist und sie meine Hilfe brauchen.«

»Hast du eine Möglichkeit, sie darüber zu informieren, dass es jetzt diesen Zaun gibt?«, fragte Allison.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Ich habe von hier aus keine Möglichkeit, mit ihnen zu kommunizieren. Nur wenn sie da sind.«

Jenna überlegte weiter. »Wäre es möglich, einen Bewegungsmelder beim Stein anzubringen, der ausgelöst wird, sobald jemand dort ist? Wenn du siehst, dass es eine Frau ist, die Hilfe braucht, könntest du schnell hingehen.«

Allison riss die Augen auf. »Das ist eine hervorragende Idee«, rief sie. »Und es würde uns auch ersparen, den Stein zu bewegen.«

Caitrin dachte darüber nach. »Ich weiß nicht genau«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass es besser wäre, wenn sie direkten Zugang zum Haus hätten. Wisst ihr, manchmal sind sie verletzt und wie soll ich sie dann über den Zaun bekommen? Ich weiß, dass zumindest eine von ihnen schwanger ist. Was tue ich, wenn sie kommt?«

»Noch dazu ist es nicht erlaubt«, sagte Lauren. »Sie kann doch nicht einfach eine Kamera auf dem Boden von jemand anderem anbringen. Vor allem wenn derjenige das bestimmt nicht will.«

Sie knetete ihre Hände und Jenna musste lächeln, denn Lauren war noch nie die Mutigste gewesen.

Allison wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung fort. »Er muss es ja nicht erfahren.« Sie schaute Jenna an. »Ist das denn überhaupt möglich?«, fragte sie.

Jenna nickte. »Natürlich, solche Überwachungssysteme sind mittlerweile sogar recht günstig.«

Aber sie war ganz bei Lauren, wenn auch aus anderen Gründen. Während Lauren Angst hatte, sich strafbar zu machen, wollte Jenna Evan nicht hintergehen.

»Gut«, sagte Allison und stand auf. »Wo können wir so etwas besorgen?«

Jenna hob beschwichtigend die Hände. »Immer langsam«, sagte sie. »Es gibt bestimmt weitere Möglichkeiten, die uns noch nicht eingefallen sind. Lass uns weiter darüber nachdenken und dann wählen wir zum Schluss die beste aus. Und wenn ich mir Caitrins Gesicht so anschaue, wird es keine werden, bei der die Frauen nachts über den Zaun klettern müssen.«

Caitrin nickte und Allison ließ sich wieder auf ihren Stuhl plumpsen. »Mir fällt nichts mehr ein. Und ich finde die Idee mit der Kamera ziemlich gut. Es würde uns zumindest eine Menge Arbeit ersparen.«

Jenna lehnte sich zurück und dachte nach. »Das Amulett ist doch auch ein Teil, das man braucht, um zu reisen, nicht wahr?«

Caitrin nickte.

»Gibt es eine Möglichkeit, das Amulett allein zu nutzen?«

»Das funktioniert nicht«, sagte ihre Freundin mit einem Kopfschütteln. »Ich habe es schon probiert.«

Jenna dachte weiter nach. »Aber könnte man einen anderen Stein mit dem gleichen Muster versehen?«

Wieder schüttelte Caitrin den Kopf, doch dann hielt sie in der Bewegung inne und zuckte mit den Schultern. »Es fällt mir schwer, das zu glauben, denn der Stein ist sehr alt, aber vielleicht ist das eine Möglichkeit.«

Allison klatschte in die Hände. »Die gute Nachricht ist, alle Steine sind alt. Also gut, dann lasst uns das ausprobieren.«

Sie war schon wieder aufgestanden.

Jenna nahm sich ein Blatt von dem Papierstapel, der immer noch vor Allison lag, und listete all die Dinge auf, die sie gerade besprochen hatten, auch diejenigen, die sie sowieso nicht tun würden. Als Letztes schrieb sie auf die Liste: Den Stein in Caitrins Garten bringen.

Allison las mit und tippte mit dem Finger auf den letzten Punkt. »Wie sollen wir das denn machen? Tragen können wir das Ding nicht. Wie gesagt, meine Theorie ist, dass es mal ein anderer Stein war, damit die Frauen ihn sicher bewegen konnten.«

Caitrin wischte sich über die Stirn. »Es muss aber sein. Der Stein kann dort nicht bleiben, es ist nicht sicher. Bitte, Jenna, kannst du dir nicht etwas ausdenken?«

Alle Blicke wandten sich ihr zu. Das passierte immer, wenn es um Technik ging.

»Früher, bei den Pyramiden, haben sie doch auch größere Felsbrocken bewegt«, sagte Allison. »Beim Bau der Burgen sowieso. Ich finde, wir sollten es probieren.«

Jenna zog eine Grimasse. »Das stellst du dir leichter vor, als es ist. Selbst wenn wir alle mit anfassen, können wir ihn vielleicht ein Stück weit bewegen. Aber wir können ihn auf keinen Fall über den Bach tragen.« Sie dachte weiter nach. »Oder gibt es noch jemanden, den wir fragen könnten und der sehr stark ist?«

Am besten wären ein paar Männer, wie die, die den Zaun gebaut hatten, aber Jenna wusste, dass es nicht sehr klug war, das vorzuschlagen.

Caitrin schüttelte den Kopf und starrte ins Leere, dann hellte sich ihr Gesicht auf einmal auf. »Alan hat zwei Pferde, mit denen er manchmal das Feld pflügt, wo er mit dem Fahrzeug nicht hinkommt. Die könnten den locker dort raus bewegen.«

Lauren runzelte die Stirn. »Ist Alan nicht der, der gerade den Zaun baut?«

Als Caitrin nickte, fragte sie: »Glaubst du wirklich, dass er dir seine Pferde leihen würde, um den Stein wegzubewegen?«

Caitrin verschränkte die Arme. »Ganz sicher, denn er weiß, dass er mir was schuldet.«

Die Freundinnen schauten sich an. Lauren wirkte immer noch nicht überzeugt, aber Caitrin schien zuversichtlich und Allison war voller Tatendrang.

»Dann machen wir es so?«, fragte Jenna.

Alle nickten. Sogar Lauren. Doch dann warf sie ein: »Können wir vorher einmal probieren, ob eine Einkerbung auf einem anderen Stein auch funktioniert?«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Jenna. »Wir können uns vermutlich viel Arbeit sparen – und einen Diebstahl –, wenn das funktioniert.«

»Das machst du aber«, sagte Allison zu Lauren. »Schließlich bist du hier die Künstlerin.«

Und so schmiedeten sie einen Plan. Caitrin würde die Pferde besorgen und Jenna würde versuchen, eine Transportvorrichtung für den Stein zu bauen, damit die Pferde ihn ziehen konnten. Sie mussten sich beeilen, denn der Zaun würde sicherlich in den nächsten Tagen fertiggestellt werden und dann kamen sie dort nicht mehr durch. Das hieß, wenn sie den Stein bewegen wollten, mussten sie das innerhalb der nächsten ein bis zwei Tage tun. Aber vorher würde Lauren versuchen, in einen Stein, der bereits in Caitrins Garten lag und wesentlich kleiner war, das Muster einzukerben.

Als sie fertig waren, lehnte Caitrin sich zurück. »Sagte ich schon, dass ich dankbar bin, dass ihr da seid? Ohne euch wäre der Stein verloren.«

Während ihrer Planungen hatte Jenna Evan aus ihren Gedanken verbannt, doch als Caitrin dies sagte, musste sie an ihn denken und ihr wurde bewusst, dass er es war, vor dem sie den Stein angeblich retten mussten. Das versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Auch wenn sie geschworen hatte, den Stein und damit die Möglichkeit der Frauen, zu reisen, zu schützen, glaubte sie nicht daran, dass es Evan war, vor dem sie den Stein beschützen mussten. Und die Tatsache, dass sie ihn hinterging, während er ein romantisches Abendessen für sie vorbereitet hatte, verursachte ihr beinahe körperliche Schmerzen. Am liebsten hätte sie auf ihr Handy geschaut, doch sie traute sich nicht. Egal, ob er geantwortet hatte oder nicht, sie hatte ihn versetzt.

Sie kämpfte die Tränen zurück und erhob sich. Das mit Evan musste warten, jetzt hatte sie anderes zu tun.


Kapitel Vierzehn
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Am kommenden Morgen waren Jenna und Lauren so müde, dass sie kaum ihre Augen offen halten konnten, denn sie hatten die ganze Nacht gearbeitet. Lauren hatte es geschafft, die Einkerbung in den Stein zu ritzen.

So manches Mal während der Nacht hatte Jenna gedacht, wie unglaublich skurril diese Situation war. Sie versuchten, ein Tor zur Vergangenheit zu bauen.

Caitrin und Allison waren noch am Abend mit guten Nachrichten aus dem Dorf zurückgekommen. Caitrin konnte die Pferde jederzeit aus dem Stall holen. Alan hatte zwar gefragt, was sie damit vorhatten, doch Caitrin hatte nur gesagt, dass ihr Besuch Pferde so gern mochte und sie ein wenig mit ihnen spazieren gehen wollten. Alan hatte anscheinend nicht weiter gefragt.

Im Schutz der Dunkelheit war Jenna mit Caitrin am Stein gewesen und sie hatten geschaut, wie tief er in der Erde lag und ob man ihn eventuell rollen könnte. Dafür war der Stein zu eckig, aber zum Glück lag er nicht tief in der Erde. Wenn sie sich zu zweit gegen eine Seite stemmten, konnten sie ihn sogar ein klein wenig bewegen. Caitrin sagte, dass es sich für sie wie ein Sakrileg anfühlte, wenn sie den Stein bewegte, aber sie wusste, dass sie es tun musste.

Als der Morgen hereinbrach und Lauren den letzten Schliff angelegt hatte, streckte Jenna sich. »Lass uns die beiden anderen holen und es ausprobieren.«

Lauren war blass und hatte Ringe unter den Augen. Aber sie wirkte zufrieden und fast ein bisschen stolz.

Wenig später standen sie mit Caitrin und Allison vor dem Stein. Jenna konnte die Aufregung ihrer Freundinnen beinahe mit den Händen greifen.

»Komm schon«, drängte Allison Caitrin. »Probier es aus.«

Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Ich muss dafür allein sein«, erinnerte sie die anderen. »Sonst funktioniert es nicht. Und ich muss mich umziehen, denn wenn ich wirklich dort lande, will ich vorbereitet sein.«

Kurze Zeit später trug sie ihr braunes Wollkleid. Die drei Freundinnen zogen sich zurück und warteten auf der Terrasse. Sie mussten allerdings nicht lange warten, denn schon bald erschien Caitrin zwischen den Bäumen. Sie musste nichts sagen, die anderen konnten an der Art, wie sie ging und den Kopf hielt, erkennen, dass es nicht geklappt hatte.

Lauren brach in Tränen aus.

»Es ist nicht deine Schuld«, tröstete Jenna sie.

Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht«, sagte sie. »Ich bin einfach nur so müde, und jetzt müssen wir auch noch diese Sache mit den Pferden machen. Außerdem machen wir uns strafbar.«

»Es ist nur ein Stein, Lauren«, sagte Allison und klang genauso angespannt, wie Jenna sich fühlte. »Wie wäre es, wenn wir uns alle einen Moment hinlegen und einen neuen Plan machen, wenn wir ausgeschlafener sind?«

»Ich kann nicht schlafen«, sagte Caitrin.

»Das solltest du aber«, entgegnete Jenna.

Widerwillig gab sie nach und auch die anderen drei zogen sich in ihre Zimmer zurück.

Caitrin hatte den Kopf noch nicht auf das Sofakissen gelegt, als ihr schon die Augen zufielen. »Nur fünf Minuten«, murmelte sie.

Auch Allison schlief in ihrer Kleidung auf dem Bett, doch sie sah dabei so bestimmt aus, als hätte sie mal wieder einen klaren Plan. Jenna musste lächeln. Lauren hatte sich erschöpft auf ihrem Bett zusammengerollt und sah aus wie eine kleine Katze.

Jenna legte sich ebenfalls aufs Bett, doch sie konnte nicht schlafen. Ihr Blick fiel auf ihr Handy, aber sie rührte es nicht an. Sie musste darüber nachdenken, wie sie eine Transporthilfe für den Stein bauen konnte. Wenn sie jetzt eine Nachricht von Evan las, würde ihr Entschluss, den Stein zu stehlen, vermutlich ins Wanken geraten. Besser, wenn sie gar nicht an ihn dachte. Doch immer wieder kehrte er in ihre Gedanken zurück, sie sah sein gewinnendes Lächeln vor sich und spürte seine Küsse.

Irgendwann erkannte sie, dass es keinen Sinn hatte, zu versuchen zu schlafen, also stand sie seufzend auf und ging in die kleine Werkstatt, die am Rand von Caitrins Garten lag. Dort begann sie zu bauen. Sie hatte das schon immer gern gemacht, aber es lange nicht mehr getan. Zum Glück hatte Caitrin alle nötigen Werkzeuge. Das war vermutlich wichtig, wenn man hier so allein lebte. Und das Beste war, dass das Bauen all ihre Konzentration erforderte und sie keine Zeit hatte, an Evan zu denken.

Es war bereits später Nachmittag, als Allison und Caitrin den Kopf in die Werkstatt streckten. »Wow«, sagte Allison überrascht, »du warst aber fleißig.«

»Ich hoffe, es funktioniert«, erwiderte Jenna und schaute ihr Werk skeptisch an. »Ich habe so etwas seit dem Studium nicht mehr gemacht.«

Dafür hatte sie jetzt Splitter in den Fingern und ihr taten die Arme vom Sägen und Schrauben weh.

»Das werden wir dann ja sehen«, sagte Allison. »Wir gehen kurz zum Zaun und schauen, wie weit er ist.«

Jenna kehrte ins Haus zurück, wusch sich die Hände, nahm sich zwei Stück Kuchen und setzte sich aufs Sofa.

Als sie erwachte, hatte sie immer noch ein Stück Kuchen in der Hand, war jedoch zur Seite gekippt und nun tat ihr Nacken weh. Sie wusste nicht, wie spät es war, aber die Sonne war bereits untergegangen. Der Gedanke an das, was sie vorhatten, verknotete ihren Magen und vorsichtig legte sie das Stück Kuchen auf den Tisch. Sie konnte nichts mehr essen.

Aus der Küche erklangen Stimmen und Jenna ging hinüber zu ihren Freundinnen.

»Alles bereit«, erklärte Allison mit einem Grinsen. Sie schien das alles für ein wunderbares Abenteuer zu halten.

Caitrin wirkte nervös und Lauren fast ein bisschen resigniert.

»Gute Nachrichten«, erklärte Allison. »Beim Zaun ist noch eine relativ große Lücke offen, das heißt, da kommen wir mit den Pferden durch und auch wieder zurück. Wir haben die Pferde schon hinten im Garten, das größte Problem ist nur, dass es angefangen hat, zu regnen. Aber das kriegen wir schon hin, oder?«

Keine der anderen antwortete.

Jenna rieb sich über das Gesicht. »Dann machen wir es also heute Nacht?«

Auf einmal fühlte sie sich wie eine Verbrecherin. Im Grunde waren sie das auch, schließlich planten sie einen Diebstahl. Dabei fragte sie sich, ob es tatsächlich ein Diebstahl war, denn für Evan war es einfach nur ein Stein und für Caitrin war es etwas, was sie schon ihr Leben lang benutzte und wovon das Leben vieler Frauen abhing. Technisch gesehen gehörte der Stein also mehr Caitrin. Wenn sie sich das nur oft genug sagte, würde sie es vielleicht glauben.

»Kannst du bitte noch was essen?«, fragte Lauren und schob Jenna einen Teller hin.

Sie schüttelte den Kopf.

»Die Nacht ist noch lang«, sagte ihre Freundin besorgt.

»Ich kann nicht.«

Lauren nickte und für einen Moment schauten sie sich an. Sie waren die beiden, die das hier nicht wollten, doch ihnen blieb keine andere Wahl.

Lauren begann, den Tisch abzuräumen, aber irgendwann hatte sie nichts mehr in der Küche zu tun, was sie noch davon abhalten konnte, sich ihre Regenjacke anzuziehen und nach draußen zu gehen.

Jenna hatte sich schon am Nachmittag ihre Werkzeugkiste gepackt, die sie brauchen würde, um die Vorrichtung um den Stein herum zu bauen.

Es war kein starker Regen, sondern nur ein leichter Nieselregen ohne viel Wind, der den Garten einhüllte. Sie gingen zu den Pferden und während Lauren und Jenna die Transportkiste trugen, führten Caitrin und Allison die beiden Rappen durch den Garten zum Bach.

»Wie praktisch, dass die beiden schwarz sind«, sagte Allison. »Schimmel wären schlecht gewesen. Dann hätte er uns bestimmt bemerkt.«

Jenna spürte, wie Lauren erstarrte. »Vielleicht sollten wir unsere Taschenlampen ausmachen«, schlug sie vor.

Allison lachte auf. »So langsam wird das was mit dir, Lauren. Das ist eine hervorragende Idee.«

»Ich will nur nicht erwischt werden«, sagte sie leise.

Das wollte Jenna auch nicht, deswegen schaltete sie sofort ihre Lampe aus. Über diesen Teil des Plans hatte sie sich überhaupt keine Gedanken gemacht.

Wegen der Regenwolken war es stockfinster.

»Ich bin den Weg schon so oft im Dunkeln gegangen, den finde ich auch jetzt«, sagte Caitrin und setzte sich in Bewegung. Das hörte Jenna allerdings nur, weil das Pferd sich entfernte und mit seinen Hufen durch den Matsch platschte.

Nach einer Weile gewöhnten sich Jennas Augen an die Dunkelheit und sie konnte zumindest die helleren Teile an den Kleidern der anderen sehen und ab und zu das Oval eines Gesichts.

Sie überquerten die kleine Brücke am Bach und Jenna fragte sich, ob sie sie verstärken mussten, wenn sie mit dem Stein darüber wollten. Doch sie entschied sich, dass sie sich später darum kümmern würde, wenn sie auf dem Rückweg waren. Erst mal mussten sie den Stein bis hierher bekommen, und wenn das klappte, war der Rest ein Kinderspiel.

Sie gingen den Weg entlang. Nur das Stampfen und gelegentliche Schnauben der Pferde war zu hören, sonst war es still. Der Regen tropfte von den Blättern und Jenna hörte ihr eigenes Herz schlagen.

Und dann waren sie da. Die Pferde hielten an und sie setzten die Transportkiste ab. Jenna konnte den Stein als dunklen Umriss auf der Mitte der Lichtung liegen sehen und der Gedanke daran, dass manchmal mitten in der Nacht hier auf einmal Frauen auftauchten, weil sie durch die Zeit gereist waren, verursachte ihr eine Gänsehaut.

Auf einmal spürte sie eine Hand in ihrer. Lauren ging neben ihr. Jenna drückte die Hand der Freundin und hoffte, dass sie ihr so etwas Zuversicht geben konnte.

»Ich glaube«, flüsterte Lauren, »ich mache das erste Mal in meinem Leben etwas Verbotenes.«

»Ich glaube, wir brauchen doch etwas Licht«, sagte Caitrin. »Ich mache meine Taschenlampe an und dann kann Jenna anfangen, zu arbeiten.«

Der Strahl der Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit und eines der Pferde schnaubte unruhig. Nach einem kurzen Moment kam der Lichtkegel auf dem Stein zur Ruhe. Sie alle starrten ihn ehrfürchtig an.

»Jenna, du übernimmst die Führung«, sagte Caitrin. »Was sollen wir tun?«

Sie atmete tief durch und begann, ihren Freundinnen Anweisung zu geben. Schon bald hatten sie aus dem Grundgerüst das Gestell gebaut.

»Jetzt müsst ihr jeder an einer Seite anfassen und wir schieben ihn in den Kasten«, sagte Jenna und wischte sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Regen war zwar nicht stark, aber unablässig, und Jenna war völlig durchnässt.

Caitrin stellte sich neben den Stein, aber Lauren zog sich einen Schritt in die Dunkelheit zurück und auch Allison zögerte. »Was ist?«, fragte Caitrin. »Kommt schon, allein schaffen wir das nicht.«

»Ich kann ihn nicht anfassen«, sagte Lauren in der Dunkelheit. »Mir fällt es schon schwer, hier zu sein. Bitte zwingt mich nicht, ihn anzufassen.«

Jenna dachte daran, wie Lauren reagiert hatte, als sie das erste Mal am Stein gewesen waren. Eigentlich hatte sie nie wieder hierherkommen wollen.

»Es tut mir leid, Liebes«, sagte Caitrin, »aber es muss sein.«

»Ich kann nicht«, flüsterte Lauren.

»Denk daran, dass du bald die Torhüterin bist. Du musst dich in die Nähe des Steines wagen. Und solange du kein Amulett trägst, kann nichts passieren. Da du noch keines hast, bist du sicher. Vertrau mir. Aber wir brauchen wirklich deine Hilfe.«

»Aber ihr tragt eure Ketten«, wandte Lauren ein.

Caitrin seufzte. »Das hat nichts mit dir zu tun. Es wird nicht dazu führen, dass du reist.«

»Ich verstehe sie«, sagte Allison. »Legt eure Ketten ab, dann kann nichts passieren.«

Jenna wunderte sich, dass es gerade Allison war, die sich für Lauren einsetzte. Sie schien all ihre Abenteuerlust verloren zu haben, denn ihre Stimme klang gepresst und Jenna fragte sich, ob sie auf einmal auch Angst vor dem Stein hatte.

»Komm, machen wir es«, sagte sie zu Caitrin. »Hier ist meine.«

Sie hielt ihrer Freundin ihre Kette hin und es dauerte nur einen kurzen Moment, bis Caitrin ihr Amulett abnahm, zu einem der Bäume ging und die beiden Schmuckstücke in eine Astgabel legte.

»Ich fühle mich so nackt«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe die Kette seit Jahren nicht abgelegt.«

Jenna griff sich ebenfalls an den Hals. Obwohl sie die Kette erst etwas länger als vierundzwanzig Stunden trug, ging es ihr ähnlich. Vielleicht, weil sie eine solche Bedeutung hatte.

Als Caitrin wieder neben dem Stein stand, atmete Allison tief durch und stellte sich neben sie. Es dauerte noch einen Moment, dann trat Lauren aus der Dunkelheit.

Es war nicht so leicht, den Stein in Bewegung zu bringen. Dann schoben sie ihn mit vereinten Kräften in den vorbereiteten Kasten. Sobald er lag und Jenna ihn zu sichern begann, zog Lauren sich wieder zurück. Jenna konnte ihre Angst beinahe spüren.

Auch die Pferde schnaubten unruhig. Caitrin ging zu ihnen hinüber und beruhigte sie. Auf Jennas Zeichen hin führte sie die Tiere rückwärts an die Kiste heran und spannte sie an. Jenna hatte extra feste Haken an der Kiste befestigt, in der die Zügel festgemacht werden konnten. Eins der Pferde schnaubte und sprang zur Seite. Jenna fragte sich, ob das Tier womöglich den Stein spürte, dann schalt sie sich eine Närrin. Es war immerhin nur ein Stein.

»Bereit?«, fragte Allison und schaute die anderen an.

»Bereit«, flüsterten alle.

»Dann los«, wies Allison an. »Und lasst uns beten, dass diese Kiste hält.«

»Jenna hat sie gebaut, natürlich hält sie«, sagte Caitrin und Jenna konnte spüren, dass ihre Freundin sich langsam entspannte.

Caitrin gab ein Zeichen und die Pferde zogen an. Mit Leichtigkeit bewegten sie die Kiste mit dem Stein und Jenna jubelte innerlich.

»Was tun Sie da?«, sagte eine tiefe Stimme in einem scharfen Ton.

Jenna war es, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Es war Evan. Er hatte sie erwischt.

Ihre Knie begannen unkontrolliert zu zittern und sie sank auf dem Boden zusammen. Wenn er sie doch nur nicht sehen würde.

Sie konnte nicht viel von ihm erkennen, denn er hielt eine starke Taschenlampe, mit der er Allison ins Gesicht leuchtete, und hinter dem Lichtkegel war alles dunkel.

Allison blinzelte und hielt eine Hand vors Gesicht. »Würden Sie die bitte runternehmen?«, fragte sie.

»Was machen Sie hier?«, wollte Evan erneut wissen.

Die Taschenlampe wanderte zu Lauren, die erschrocken ins Licht starrte. Die Pferde wurden noch unruhiger und wollten nach vorn, sie zogen die Kiste ein Stück mit sich.

»Haltet die Pferde an«, sagte Evan.

Caitrin griff in die Zügel und die Taschenlampe wanderte zu ihr.

»Sie also«, sagte die Stimme. »Dachte ich es mir doch.«

Hatte er hier auf sie gewartet? Warum war er überhaupt hier?

Caitrin straffte die Schultern. »Guten Abend, Mister Mackenzie«, sagte sie. Ihre Stimme klang eisig. »Was kann ich für Sie tun?«

»Sie können mir erklären, was Sie hier tun und ob es das ist, wonach es aussieht.«

»Wonach sieht es denn aus?«, giftete Allison.

»Nach Diebstahl«, sagte Evan ruhig, doch in seiner Stimme lag so viel Kälte, dass Jenna ihn kaum wiedererkannte.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Allison und streckte das Kinn vor.

»Weil Sie einen Stein, der auf meinem Land liegt, gerade in eine Kiste gepackt haben und versuchen, ihn abzutransportieren.«

»Es ist nur ein Stein«, sagte Caitrin. Sie klang immer noch trotzig, aber ihre Stimme kam ins Wanken. Man konnte ihr deutlich anhören, dass es nicht nur irgendein Stein war.

Jenna biss sich auf die Lippe, unschlüssig, ob sie etwas sagen sollte. Am liebsten wäre sie in die Dunkelheit gekrochen, damit Evan sie nicht entdeckte.

»Trotzdem ist es Diebstahl«, sagte er. »Und deswegen werde ich jetzt die Polizei rufen.«

Lauren stieß einen Schreckenslaut aus, Evans Taschenlampe wanderte zu ihr und zeigte, dass Lauren flehentlich die Hand erhoben hatte und etwas sagen wollte. Ohne weiter darüber nachzudenken, war Jenna auf den Beinen und griff nach ihrer Hand. »Alles wird gut«, sagte sie, obwohl sie selbst nicht wusste, wie.

Es dauerte nur einen Herzschlag, da richtete Evan die Taschenlampe auf Jenna. Sie schien ihr genau ins Gesicht und blendete so stark, dass Jenna die Augen zusammenkneifen musste. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so nackt und verwundbar gefühlt. Und das Schlimmste war, dass Evan jedes Recht der Welt hatte, auf sie böse zu sein.

Keiner sagte mehr etwas und nur der Regen und das Schnauben der Pferde waren zu hören. Jenna betete, dass Evan etwas sagen würde, und gleichzeitig fürchtete sie nichts mehr als das.

Das Schweigen zog sich in die Länge und mit jedem Herzschlag, den es andauerte, starb Jenna ein kleines bisschen mehr. Schließlich richtete sich der Strahl der Taschenlampe auf den Stein und Jenna schwankte. Obwohl sie sich entblößt und verwundbar gefühlt hatte, als Evan die Taschenlampe auf sie gerichtet hatte, fühlte sie sich jetzt noch schlechter. Denn Evan hielt es nicht für nötig, mit ihr zu sprechen. Am liebsten hätte sie etwas gesagt, doch sie wusste nicht, was. Sie machte einen Schritt nach vorn, aber sie taumelte leicht. Lauren griff nach ihrem Ellenbogen und stützte sie.

»Laden Sie den Stein wieder ab und verschwinden Sie«, sagte Evan. Seine Stimme war gnadenlos und kalt.

Es war Allison, die fragte: »Gibt es eine Möglichkeit, dass wir Ihnen den Stein abkaufen?«

»Nein.«

»Aber Sie können doch –«, setzte Allison an.

»Nein, habe ich gesagt. Er gehört mir. Laden Sie ihn ab und verschwinden Sie.«

Entsetzt starrte Jenna ihn an. Sie konnte ihn mittlerweile ein wenig erkennen, da die Taschenlampe etwas Licht auf sein Gesicht warf. War das tatsächlich derselbe Mann, den sie gestern noch geküsst hatte? Was war nur in ihn gefahren?

Als sich keine von ihnen rührte, brüllte er die Worte beinahe: »Los jetzt!«

Jenna konnte fühlen, dass Allison etwas sagen wollte, aber Caitrin packte sie am Arm. »Komm schon«, flüsterte sie. Dann wandte sie sich zu Jenna und Lauren. »Ihr auch.«

Wie betäubt trat Jenna einen Schritt nach vorn und es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass ihre Freundinnen darauf warteten, dass sie die Kiste wieder auseinanderbaute. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Akkuschrauber. Sie war sich Evans Blick so schmerzlich bewusst, dass sie ein paar Mal ansetzen musste, bevor sie die ersten Schrauben lockern konnte.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Seitenplatte gelöst hatte, dabei war Evans Taschenlampe unverwandt auf sie gerichtet.

»Sollen wir ihn rausrollen?«, fragte Caitrin.

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich baue die Kiste ab«, erklärte sie.

Das war jedoch nicht so leicht, wie sie gedacht hatte. Immer wieder rutschte der Akkuschrauber ab, zum Teil wegen des Regens, aber vor allem, weil Jenna so zitterte und darüber nachdachte, wie sie Evan erklären konnte, dass alles ganz anders war als gedacht. Wenn sie ihm doch nur davon erzählen könnte, warum der Stein für Caitrin so wichtig war. Aber sie hatte geschworen, dass sie niemandem von dem Stein erzählen würde, der nicht würdig war, diese Geschichte zu kennen. Und Evan war ein Mann. Wenn Caitrin recht hatte, würde er das hier niemals verstehen.

Beim letzten Brett passierte es. Sie rutschte ab und der Schraubenzieher bohrte sich in ihre Haut. Sie fühlte keinen Schmerz, sah aber sofort, wie das Blut aus der Wunde trat. »Verdammt«, fluchte sie.

Caitrin nahm ihr das Werkzeug aus der Hand und Allison sicherte das Brett.

»Lass mich mal sehen«, sagte Lauren neben ihr und wollte gerade ihre Hand nehmen, als sich Evan dazwischenschob und auf die Hand leuchtete. Zögernd griff er nach ihren Fingern und Jenna keuchte überrascht auf, als er sie berührte, obwohl ihre Hände vor Kälte so taub waren, dass sie es kaum spürte. Doch seine Präsenz war so übermächtig, dass sie schwankte.

Er klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und hielt sie an der Schulter fest. Jenna wollte ihm die Hand entziehen, aber er ließ sie nicht los. Als er sicher war, dass sie nicht umkippte, griff er in seine Tasche und holte ein Stofftaschentuch heraus. Er legte es auf die Wunde und verknotete es geschickt. Dann drückte er noch einmal ihre Finger, ließ sie los und zog sich in die Dunkelheit zurück. Bei alldem hatte er kein Wort gesprochen und das war schlimmer als alles andere. Sie war nur eine Patientin für ihn gewesen.

Sie musste fort von hier, fort von ihm.

Die anderen drei hatten in der Arbeit innegehalten. »Alles in Ordnung?«, fragte Allison leise und warf Jenna einen besorgten Blick zu.

Sie nickte.

»Ich kümmere mich darum, wenn wir zu Hause sind«, sagte Caitrin. »Geht es bis dahin?«

Wieder nickte Jenna und biss die Zähne zusammen. »Beeilt euch bitte«, murmelte sie.

Die anderen legten die Bretter beiseite und zogen das letzte unter dem Stein hervor. Er lag nicht genau an der Stelle, wo er vorher gewesen war, doch es musste reichen.

Wortlos nahm Lauren Jenna am Ellenbogen und führte sie zu den Pferden. Caitrin und Allison folgten ihnen. Evan stand noch immer am Rande der Lichtung und hatte die Taschenlampe wieder auf den Stein gerichtet.

»Warum ist er so wichtig?«, fragte er jetzt.

Es war Caitrin, die sich umwandte. »Das werden Sie nie erfahren.«

Sie nahm die Zügel auf, schnalzte mit der Zunge und führte die Pferde den Weg entlang zu ihrem Haus. Jenna und die anderen beiden folgten ihr. Mit jedem Schritt, den Jenna von Evan und dem Stein weg machte, schmerzte ihr Herz ein kleines bisschen mehr. Doch erst als sie den Bach überquert hatten, erlaubte sie sich, heiße Tränen zu weinen, die sich mit dem Nieselregen vermischten.


Kapitel Fünfzehn
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Jenna war die Letzte, die das Haus betrat. Lauren reichte ihr ein Handtuch und ging dann in die Küche, um Tee zu kochen. Während Jenna sich aus ihren Kleidern schälte und sich abtrocknete, sagte niemand ein Wort. Sie traute sich nicht, ihre Freundinnen anzuschauen.

Schließlich gab es keine andere Möglichkeit mehr. Mit einem Seufzen setzte sie sich in den Sessel und sah Caitrin direkt an. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe alles schlimmer gemacht. Und ich fürchte auch, dass er meinetwegen dort aufgetaucht ist.«

Das hatte sie sich auf dem Weg zum Haus überlegt. Es schien, als habe er dort auf sie gewartet, und vermutlich hatte sie ihn auf diese Fährte geführt.

Caitrin presste die Lippen zusammen und nickte. »Schon gut.«

Aber gar nichts war gut und alle fühlten es.

Allison schnaubte. »Warum siehst du nicht, was für ein Fiesling er ist?«

Jenna starrte auf dem Boden. »Ich habe ihn nie als Fiesling erlebt«, sagte sie. »Zu mir war er ziemlich nett.«

Allison verschränkte die Arme. »Nett? Der? Ich glaube, dass das ein Fremdwort für ihn ist.«

Jenna entschied, dass es besser war, nichts mehr zu sagen, denn Evan hatte wirklich ein anderes Gesicht gezeigt. Es war eine Seite an ihm, die nicht in ihr Bild von ihm passte, und sie war zu verwirrt, als dass sie ihn jetzt verteidigen konnte. Vielleicht bestand die Möglichkeit, dass ihre Freundinnen recht hatten und sie sich in ihm geirrt hatte. Es gab Männer, die gut darin waren, Frauen auf eine charmante Art und Weise zu umgarnen, die aber keine guten Absichten hatten. Etwas in ihr sagte ihr, dass Evan so nicht war, doch ihr Kopf schmerzte, wenn sie darüber nachzudenken begann, und ihr Herz noch viel mehr.

Caitrin seufzte. »Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, er ist wirklich ein komischer Typ, aber ich glaube, die Leute im Dorf haben mich auch nicht als zutreffend beschrieben und es könnte sein, dass er ein falsches Bild von mir hat«, sagte sie.

»Wie meinst du das?«, fragte Jenna und zog die Knie an. Lauren reichte ihr eine Tasse Tee und ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder.

Caitrin zuckte mit den Schultern. »Sie halten mich für ziemlich merkwürdig und auch wenn ich hier quasi aufgewachsen bin, fürchten sie sich ein wenig vor mir. Genauso, wie sie es vor meiner Großmutter getan haben. Sie wissen, dass hier regelmäßig Frauen verschwinden«, sie setzte das Wort mit ihren Fingern in Anführungsstriche, »und das trägt nicht gerade dazu bei, dass die Menschen einem vertrauen. Es ist schon häufiger passiert, dass man andere vor mir gewarnt hat.«

Allison schüttelte den Kopf. »Trotzdem musste er sich nicht so benehmen.«

Sie versanken wieder in Schweigen und jede hing ihren Gedanken nach. Jenna konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so schlecht gefühlt hatte. Zum einen hatte sie das Gefühl, dass sie ihre Freundinnen enttäuscht hatte, und dann hatte sie auch noch den Mann verloren, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Davon abgesehen, dass der Stein jetzt erst einmal verloren war. Dabei hatte sie geschworen, dass sie ihn beschützen würde.

Sie rieb sich über das Gesicht. Auf einmal wünschte sie sich in ihre Wohnung in London zurück und in ihre langweiligen Meetings, wo das Schlimmste war, dass sie zu viel Arbeit aufgehalst bekam oder ein Kollege irgendein politisches Spielchen gewann. Sie wollte ihr undramatisches Leben wieder.

Lauren unterbrach die Stille. »Wie geht es dir?«, fragte sie Caitrin.

»Ich bin so wütend«, sagte die. »Und traurig. Enttäuscht. Hoffnungslos irgendwie.«

Zu Jennas Überraschung beugte Lauren sich vor und berührte Caitrins Hand. »Wir werden einen Weg finden. Du hast gesagt, dass Frauen diesen Stein schon oft vor Männern beschützen mussten. Ich glaube, sie waren zum Teil in viel gefährlicheren Situationen als wir. Das schaffen wir leicht. Und denk immer daran: er ist allein und du hast uns.«

Ihre Worte hingen im Raum und Jenna fühlte, wie ein Schauer sie überlief.

»Denk an Jennas Schwur«, sagte Lauren. »Wir sind alle ein Teil der Gemeinschaft der Zeitreisenden und wir sind hier, um den Stein und damit die Frauen zu beschützen. Wir werden einen Weg finden.«

In Caitrins Augen glitzerten Tränen und sie umfasste Laurens Hand mit ihren beiden Händen. »Danke«, sagte sie. »Ich bin so dankbar, dass ihr da seid.«

»Das war der erste Versuch«, stellte Lauren klar. »Wir schaffen das schon.« Sie schaute zu Jenna und Allison. »Stimmt’s?«

Jenna nickte und Allison setzte sich.

»Natürlich schaffen wir das. Der hat uns nichts entgegenzusetzen. Wir werden eine Möglichkeit finden.« Sie atmete tief durch. »Also, was ist unser nächster Plan, wie wir ihm diesen Stein abluchsen können?«, fragte sie.

Caitrin legte ihr eine Hand aufs Bein. »Lass es gut sein, Allison. Zumindest für jetzt. Ich glaube, alles, was wir jetzt tun, würde es noch schlimmer machen. Meine Großmutter sagte immer, man muss auch abwarten können. Genau das werden wir tun. Es wird sich schon eine Lösung finden.«

»Du willst aufgeben?«, fragte Allison.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Ich habe heute keine Kraft mehr, zu kämpfen. Außerdem wird er sehr gut auf den Stein aufpassen. In ein paar Tagen oder Wochen hat sich sicherlich alles beruhigt. Ich hoffe, dass bis dahin keine der Frauen hier auftaucht.«

Allison verschränkte die Arme. »Ich frage mich, was er gerade macht. Ob er den Stein untersucht und sich fragt, was die vier verrückten Frauen damit wollen?«

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Jenna hingegen war überhaupt nicht nach Scherzen zumute. Sie fragte sich auch, was Evan gerade machte, und der Gedanke, dass er sie für verrückt hielt, fühlte sich nicht gut an. Was es wohl für sie bedeutete? Ob sie ihn jemals wiedersehen würde? Sollte sie abreisen oder noch einmal versuchen, mit ihm zu sprechen?

Laurens Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Es ist schon fast zwei Uhr. Ich schätze, wir unternehmen heute Nacht nichts mehr, oder?«

Alle schauten Caitrin an, die den Kopf schüttelte. »Nein, definitiv nicht. Ich gehe ins Bett.«

Sie erhob sich und Lauren tat es ihr gleich. »Wollt ihr noch nicht ins Bett?«, fragte sie und schaute Allison und Jenna an. Beide schüttelten den Kopf.

»Ich kann noch nicht schlafen«, sagte Jenna. Sie war viel zu aufgedreht, nach all dem, was heute Nacht passiert war.

Nachdem Lauren und Caitrin ins Bett gegangen waren, holte Allison eine Flasche Wein und stellte sie auf den Tisch.

»Sei mir nicht böse«, sagte Jenna.

»Aber du kannst gerade keinen Alkohol trinken«, vollendete Allison ihren Satz. »Ist es okay, wenn ich mir trotzdem ein Glas einschenke?«

Jenna lächelte. »Ich wollte eigentlich sagen, dass ich lieber was Stärkeres hätte.«

Allison musste lachen und ging zu dem Schrank, in dem Caitrin die stärkeren Sachen aufbewahrte. Sie kam mit einer Flasche Whisky wieder.

Sie goss beiden ein großzügiges Glas ein und sie setzten sich gemeinsam aufs Sofa. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Jenna.

»Jetzt trinken wir erst einmal Whisky«, sagte Allison. »Was das andere Schlamassel angeht – darüber werden wir uns morgen Gedanken machen. Es gibt immer einen Ausweg.«

Sie saßen schweigend beisammen und Jenna ließ den Whisky ihre Kehle hinunterrinnen. Sie hoffte, dass er all die Ängste und die Trauer fortspülte, aber natürlich tat er das nicht.

»Möchtest du über ihn sprechen?«, fragte Allison schließlich.

Jenna zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, dass du nicht viel von ihm hältst, und gerade bin ich zu verwirrt, als dass ich über ihn sprechen könnte, ohne mich von deiner Meinung beeinflussen zu lassen.«

Allison strich über Jennas Arm. »Ich kann auch anders. Für dich würde ich meine Meinung über ihn zurückstellen und versuchen, die Sache objektiv zu betrachten, denn soweit ich das sehen kann, hat es dich wirklich erwischt.«

Jenna blinzelte ein paar Tränen weg und nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht. Nicht jetzt. Morgen vielleicht.«

»Ich bin hier, wenn du mich brauchst«, sagte Allison mit einem Schulterzucken und füllte sich Whisky nach. »Über den Stein wollen wir sicherlich auch nicht sprechen, oder?«

Wieder schüttelte Jenna den Kopf. »Ich fühle mich so schuldig.«

»Ach, Blödsinn«, widersprach Allison. »Du bist nicht schuld. Wenn, sind wir alle das. Lauren vielleicht ein bisschen weniger, denn sie hatte die ganze Zeit so viel Angst, etwas Illegales zu tun, dass sie kaum mit angefasst hat.«

Jenna lächelte schwach. Sie wollte nicht an die Szene auf der Lichtung denken, denn unweigerlich kehrten ihre Gedanken dann zu Evan zurück.

»Kannst du mir nicht etwas von deinem Job erzählen?«, fragte sie. »So als Ablenkung?«

Allison zögerte. »Mein Job ist gerade so wie Evan für dich.«

»Das heißt, du willst nicht darüber sprechen?«

»Ich kann nicht.«

»Bist du einer neuen Geschichte auf der Spur, die furchtbar geheim ist?«

Allison warf ihr einen Blick zu, doch bevor sie antworten konnte, klingelte ihr Handy.

»Mitten in der Nacht?«, fragte Jenna mit einem Stirnrunzeln.

Allison schaut auf das Handy, fluchte leise und drückt den Anruf zögerlich weg. »Es ist eine alte Geschichte«, sagte sie. »Und die ist gehörig schiefgelaufen. Ich bin ehrlich gesagt ziemlich froh, dass ich hier bin. Im Moment ist es besser, mich völlig ruhig zu verhalten.«

»Drückst du deswegen alle Anrufer weg?«, fragte Jenna.

Allison nickte. »Alles Menschen, die ich nicht kenne, und das heißt meistens nichts Gutes. Zumindest ist es vermutlich niemand, der mir einen neuen Job anbieten will, sondern eher Menschen, die mit mir reden wollen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Jenna und auf einmal begann sie, sich Sorgen um ihre Freundin zu machen.

Allison schüttelte den Kopf. »So gern ich mit dir darüber reden würde, ist es besser für dich, wenn du nichts darüber weißt.«

Jenna zog unbehaglich die Beine enger an sich. »Du machst mir Angst.«

Ihre Freundin blieb ernst und machte keine Anstalten, sie zu beruhigen. Stattdessen sagte sie nur: »Glaub mir, es ist besser.«

»Muss ich mir Sorgen um dich machen?«

Allison wiegte den Kopf hin und her und ein warnendes Kribbeln breitete sich in Jenna aus. »Solange ich hier bin und niemand weiß, dass es so ist, vermute ich nicht.«

»Oh Allison, in was hast du dich da nur –«, sagte Jenna, doch weiter kam sie nicht. Ein Klopfen an der Terrassentür unterbrach sie.

Allison und Jenna fuhren zusammen und starrten in Richtung der Terrassentür. Zwei Gestalten standen davor: Eine sehr blasse Frau in einem Wollkleid, sie war offensichtlich schwanger. Ihre Haare hingen nass und wirr in ihr Gesicht. Neben ihr stand ein Mann, der sie am Arm stützte und nun zum zweiten Mal grimmig gegen die Tür klopfte. Jennas Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie erkannte, wer es war.

»Ach du meine Güte«, murmelte Allison. »Was ist das denn?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Jenna. Sie konnte die Augen nicht von Evan wenden. Er trug seine Highlanderkleidung und war völlig durchnässt. Die Frau schwankte und er stützte sie, dann versuchte er, die Tür zu öffnen. Seine Augen bohrten sich in Jennas.

Langsam stand sie auf und ging zur Tür. Dabei ließ sie Evan keinen Moment aus den Augen. Sie versuchte, zu verstehen, was geschehen war, aber es gelang ihr nicht, ihre Gedanken zu sortieren. Sie hörte, dass Allison etwas sagte, doch es schien so weit weg, dass sie es nicht verstehen konnte.

Mit zitternden Fingern öffnete sie die Tür. Ein Schwall feucht-kalter Luft ergoss sich ins Zimmer. Ohne ein Wort drängte Evan sich an ihr vorbei und zog die junge Frau mehr mit sich, als dass sie selbst lief. Sie wimmerte auf.

Zu ihrem Erschrecken bemerkte Jenna, dass die Frau keine Handschuhe trug, sondern dass ihre Hände dunkel von Blut waren. Auch auf dem Boden der Terrasse hatte sich ein wenig Blut gesammelt.

Die junge Frau stolperte über die Schwelle und Evan fing sie geschickt auf, nahm sie auf den Arm und trug sie ins Wohnzimmer. »Wo kann ich sie hinlegen?«, fragte er.

Jenna wies auf das Sofa, doch Allison schüttelte den Kopf. »Hier entlang«, sagte sie und ging voraus.

Sie führte Evan in das Zimmer im Obergeschoss, das Caitrin ihnen gezeigt hatte, als sie ihnen von dem Tor erzählt hatte. Dort stand ein großes Bett und Jenna wusste, dass sich alle möglichen medizinischen Gerätschaften und Verbandszeug in den Schränken und Schubladen befanden.

Jenna wurde sich bewusst, dass sie noch nie jemanden gesehen hatte, der so blutete.

Mit einem Keuchen legte Evan die Frau auf dem Bett ab. Sie schien bewusstlos geworden zu sein.

Allison drehte sich um und rannte aus dem Zimmer.

»Wo kann ich mir die Hände waschen?«, fragte Evan.

Es dauerte einen Moment, bis Jenna einfiel, dass nebenan ein Badezimmer war. Sie wies auf die Tür. Evan stürmte hinein und sie hörte, wie Wasser aus dem Hahn lief. Auf wackeligen Beinen trat sie an die Tür und betrachtete seinen Rücken. Es war so unwirklich, dass er hier war. Und noch viel unglaublicher war, dass er eine blutende Frau in das Haus getragen hatte.

»Wer ist das?«, fragte sie ihn.

»Ich hatte gedacht, du könntest mir das sagen, oder eine deiner Freundinnen«, erwiderte Evan, ohne sie anzuschauen.

Jenna drehte sich zu der Frau auf dem Bett um und schüttelte den Kopf. Natürlich wusste sie, woher die Frau kam, aber wie sollte sie ihm das sagen? Und schließlich war er mit ihr hier hereingekommen.

»Warum trägst du diese Kleider?«, fragte sie und wies auf das Hemd und das Plaid.

Evans Gesicht verfinsterte sich und während er sich die Hände abtrocknete, sagte er: »Ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, das zu besprechen.«

Er war immer noch böse auf sie. Jenna wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Vielleicht gab es wirklich nichts zu besprechen.

Evan stürmte schon wieder an ihr vorbei und ging zum Bett. »Wir müssen ihr die Sachen ausziehen. Ich muss die Wunden versorgen.«

Im nächsten Moment stürzte Caitrin ins Zimmer. Sie trug ein Nachthemd und hatte verstrubbelte Haare. »Elizabeth«, rief sie und lief ans Bett. »Oh Gott, was ist passiert?«

Erst jetzt bemerkte sie Evan und zuckte erschrocken zurück. »Was tun Sie hier?«

Evan antwortete nicht, sondern arbeitete daran, die Kleider der Frau zu öffnen. Jenna bemerkte, dass er sehr geschickt mit den Schnüren und Knöpfen hantierte, die selbst sie als Frau nicht zu öffnen gewusst hätte. Vermutlich waren Ärzte so etwas gewohnt.

Als niemand antwortete, sagte Caitrin: »Jenna, rede mit mir. Was ist passiert?«

»Er hat sie hierhergebracht«, sagte sie, als Evan nicht antwortete. »Hast du sie gefunden?«

Evan hob kurz den Blick, dann nickte er und arbeitete konzentriert weiter.

Caitrin und Jenna wechselten einen Blick.

»Wo hast du sie gefunden?«, fragte Jenna.

Evan reagierte nicht und Caitrin hob eine Hand. »Später«, erklärte sie und eilte ebenfalls ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen.

Jenna beobachtete Evan. Mittlerweile hatte er die Frau fast ganz entkleidet. Auf ihrem Arm war eine klaffende Wunde und in der Schulter ein kreisrundes Loch. »Verdammt«, murmelte er.

»Woher hat sie das?«, fragte Jenna.

»Das würde ich auch zu gern wissen«, sagte Evan. »Vor allem in ihrem Zustand.«

Er schaute auf und ihre Blicke trafen sich. Jenna schluckte und nur zu gern hätte sie ihm gesagt, woher diese Frau kam. Aber es war noch immer nicht ihre Geschichte. Sie klammerte sich am Türrahmen fest.

»Alles in Ordnung?«, fragte Evan knapp und streifte das Kleid der Frau ab.

Jenna nickte.

Caitrin kam aus dem Badezimmer und trug eine Kiste mit Verbandszeug sowie eine Tasche. Sie stellte alles neben Evan auf dem Boden ab. »Ich übernehme«, sagte sie.

»Das glaube ich nicht«, widersprach er.

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sie hierhergebracht haben, aber ich übernehme jetzt«, sagte Caitrin bestimmt.

Evan richtete sich zu einer vollen Größe auf und schaute auf sie herunter. »Nein danke«, erwiderte er. »Ich habe das im Griff.«

»Wissen Sie«, sagte Caitrin, »jetzt sind Sie auf meinem Grund und Boden und ich bitte Sie höflich, zu gehen.«

Er schien überrascht, doch dann schüttelte er den Kopf und lächelte fast ein wenig. »Rufen Sie ansonsten die Polizei?«, fragte er.

Caitrin zögerte und es war deutlich zu sehen, dass sie mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte. Die beiden starrten sich grimmig an, keiner war bereit, auch nur ein bisschen nachzugeben.

Die Frau auf dem Bett stöhnte und es schien, als würde sie aus der Ohnmacht aufwachen. Beide drehten sich zu ihr, fassten sie an und sprachen beruhigend auf sie ein. Doch dann glitt die Frau zurück in ihre Ohnmacht und lag still.

Caitrin richtete sich auf. »Gehen Sie endlich«, fuhr sie Evan an.

Er schüttelte den Kopf. »Ich denke gar nicht daran. Ich habe sie gefunden und ich werde mich um sie kümmern. Wenn ich sie versorgt habe, können Sie die Pflege übernehmen.«

Caitrin wollte etwas erwidern, doch Jenna trat zu den beiden und fasste ihre Freundin am Arm. »Lass ihn«, bat sie leise und die Freundin wirbelte zu ihr herum.

»Was?« Sie klang unbeherrscht.

»Lass ihn helfen«, sagte Jenna. »Er weiß wirklich, was er tut. Er ist auch Arzt, so wie du, und er hat mit amerikanischen Soldaten gearbeitet. Er hat viele Kriegsverletzungen gesehen und kann damit umgehen. Ich glaube, etwas Besseres könnte dir gerade nicht passieren.«

Caitrins Augen verengten sich zu Schlitzen und sie schien mit sich zu hadern. Dann atmete sie tief durch und wandte sich an Evan. »Können Sie das wirklich?«, fragte sie.

Er nickte. »All das und noch mehr«, sagt er. »Ich verspreche Ihnen, dass ich mich gut um sie kümmere.« Er zögerte. »Und ich würde mich freuen, wenn Sie mir zur Hand gehen.«

Caitrin schwieg und dann sagte Allison: »Jetzt mach schon, Caitrin. Sie braucht deine Hilfe.«

Ihre Freundin warf der Frau auf dem Bett einen Blick zu, dann Evan. Schließlich nickte sie.

Sofort setzte Evan sich in Bewegung und begann, Caitrin Anweisungen zu geben. Sie hingegen tat das Gleiche, füllte die Lücken, die Evan nicht ausfüllte, und gab ihrerseits Anweisungen. Es war, als ob die beiden schon ewig zusammenarbeiteten. Sie ergänzten sich hervorragend und es sah aus wie ein einstudierter Tanz.

Jenna schaute Allison an und ihre Freundin zog sie hinüber auf das Sofa, das an der Wand stand. »Ich glaube, wir gehen ihnen am besten aus dem Weg«, sagte Allison. »Verpassen will ich das aber nicht.«

In der nächsten Stunde arbeiteten die beiden ernst und kümmerten sich um die Wunden der jungen Frau. Zum Glück erlangte sie das Bewusstsein erst einmal nicht wieder und so konnten die beiden ungestört arbeiten. Nichts verriet, dass sie sich noch vor wenigen Stunden in Wut und Argwohn gegenübergestanden hatten.

Als Jenna beobachtete, wie Evan die Wunde am Arm nähte, wurde ihr ein klein wenig übel und sie atmete tief durch.

Allison drückte ihre Hand. »Ich glaube, alles wird gut«, flüsterte sie. »Dessen bin ich mir sicher.«

Und irgendwann, als der Morgen bereits heraufzog, waren die beiden fertig. Sie standen neben dem Bett, schauten auf die Frau herunter und dann sahen sie sich gegenseitig an. Sie nickten sich zu und auf Caitrins Gesicht erschien sogar ein kleines Lächeln. »Ich gebe es nicht gern zu«, sagte sie, »aber ich bin sehr froh, dass du da warst, Evan.«

Anscheinend waren sie nach der gemeinsamen Arbeit zum Du übergegangen, stellte Jenna fest. Es machte sie merkwürdig zufrieden.

Caitrin zögerte. »Müssen wir sie ins Krankenhaus bringen?«

Evan schüttelte den Kopf. »Wenn sie genug Ruhe und Pflege und viel Stärkendes in den nächsten Tagen bekommt, lässt sich das vermutlich vermeiden. Der Transport wäre zu anstrengend für sie und ich glaube, diese Art von Wunden, vor allem bei einer Schwangeren, würden zu viele Fragen aufwerfen.«

Eine leichte Spannung hing im Raum, doch dann nickte Caitrin und Evan wandte sich ab, um die Sachen aufzuräumen.

Jenna spürte, wie die Anspannung aus ihr wich. Sie beobachtete Evan, der geschickt alles zusammenpackte und seinen Arbeitsplatz säuberte. Das war das Letzte, an das sie sich erinnerte, bevor ihr die Augen zufielen.
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Jenna erwachte, drehte sich noch einmal auf die Seite und kuschelte sich in die Kissen. Dann strömten die Erinnerungen der vergangenen Nacht auf sie ein und sie riss die Augen auf. Sie dachte daran, wie Evan an die Scheibe geklopft hatte. Daran, wie er die Frau nach oben getragen hatte. Sie sah, wie er sich die Hände wusch und sich dann mit Caitrin daranmachte, die Verletzte zu versorgen. Sie sah sein wunderschönes Gesicht vor sich und wie er konzentriert arbeitete. Jenna spürte ihr Erstaunen und ihre Bewunderung für ihn. Sie erinnerte sich auch daran, wie er ihr ein oder zweimal einen Blick zugeworfen hatte. Einen Blick, der so tief ging, dass sie jetzt noch erschauderte, wenn sie daran dachte. Sie hatte noch nie einen Mann wie Evan getroffen und sie war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder so jemanden treffen würde.

Woran sie sich nicht erinnerte, war, wie sie in dieses Bett gekommen war. Sie lag in ihrem Zimmer im Erdgeschoss, aber sie war vollständig bekleidet. Jemand hatte eine Wolldecke über sie gebreitet und ihr die Schuhe ausgezogen. Aber das war auch alles.

Sie richtete sich auf und schaute sich im Zimmer um, doch sie war allein. Ihr Gepäck stand immer noch neben dem Schrank und erinnerte sie daran, dass sie in den nächsten Stunden aufbrechen musste, wenn sie nicht zu spät in London ankommen wollte. Bei dem Gedanken daran, drehte sich ihr der Magen um. Konnte sie jetzt wirklich gehen? Doch sie wusste, dass sie es musste. Sie hatte hier nichts weiter zu tun und alle in ihrer Firma wären enttäuscht, wenn sie nicht bald dort auftauchen würde. Auch wenn James ihr gedroht hatte, dass sie gar nicht nach Hongkong müsste, wenn sie nicht bald käme, wusste sie, dass er es nicht so meinte. Und sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie niemals einfach so wegbleiben und ihre Kollegen hängen lassen würde. So etwas hatte sie noch nie getan und sie würde jetzt nicht damit anfangen. Aber über Hongkong würde sie noch einmal mit James reden müssen. Doch das hatte Zeit, bis sie wieder in London war.

Dann fiel ihr Blick auf den Nachttisch. Dort lag ein Zettel. Es war eine Handschrift, die sie nicht gleich erkannte, aber als ihr Blick auf den Namen unter der Notiz fiel, machte ihr Herz einen Sprung. Der Zettel war von Evan. Dann hatte er sie also hierhergebracht.

Auf einmal meinte sie, sich daran zu erinnern, wie er sie hochgehoben hatte. Wie sie sich verschlafen an seine Brust gelehnt und seinen Duft eingesogen hatte. Wie ein Kind hatte er sie die Treppe hinuntergetragen. Sie hatte jede Sekunde davon genossen, obwohl sie eigentlich noch schlief. Diese Erinnerung war verschwommen und bruchstückhaft, dafür aber umso süßer. Sie versuchte, noch mehr davon zu erhaschen, wollte sich an seine Nähe erinnern und hoffte, irgendetwas zu finden, was er zu ihr gesagt hatte, doch da war nichts. Vermutlich war sie dafür zu müde gewesen.

Jenna schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, und las die Notiz.

Guten Morgen. Ich habe dich nach unten gebracht, da das Sofa oben zu unbequem war. Ich schaue nachher noch mal nach dir. Evan

Jenna sah auf die Uhr und bemerkte, dass es schon 9.20 Uhr war. Sie wollte eigentlich noch vor dem Mittagessen unterwegs sein. Dabei war sie erst vor wenigen Stunden ins Bett gekommen. Der neue Morgen war schon heraufgedämmert, deswegen musste es mindestens 4.30 Uhr gewesen sein, als sie oben auf dem Sofa eingeschlafen war. Eigentlich nicht genug Schlaf für eine so lange Autofahrt. Aber das war sie gewohnt, denn sie hatte schon ganze Nächte im Büro durchgearbeitet.

Sie schwang die Beine aus dem Bett und warf einen Blick auf ihr Gepäck. Es ermahnte sie, jetzt aufzubrechen. Ihre Freundinnen rechneten damit. Es wäre in Ordnung, wenn sie jetzt einfach gehen würde. Aber irgendwie konnte sie noch nicht gehen. Nicht, bevor Evan wiedergekommen war. Die Frage war nur, wann er wiederkommen würde.

Da Jenna weder Zeit noch Lust hatte, hier auf ihn zu warten, traf sie eine Entscheidung. Doch vorher hatte sie noch etwas anderes zu tun, es war an der Zeit.

Nach einer schnellen Dusche zog sie sich an und ging in die Küche. Dort saßen ihre drei Freundinnen. Keine von ihnen sprach, aber es war ein gemeinsames Schweigen, das auf Verständnis und Vertrauen beruhte. Für einen Moment betrachtete Jenna sie und fühlte, wie sehr sie diese drei Frauen liebte. Jetzt, nach allem, was passiert war, sogar noch mehr als vorher.

Es war Lauren, die ihre Anwesenheit gefühlt haben musste, denn sie schaute sich suchend um. Ein warmes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ausgeschlafen?«

Jenna nickte und kam näher. »Ich muss leider bald los.« Sie glitt auf den Stuhl neben Caitrin. »Wie geht es Elizabeth?«

Ihre Freundin nickte. »Ganz gut. Sie schläft und die Wunden sahen schlimmer aus, als sie waren.«

Jenna lächelte. »Wenn ich das gestern Nacht richtig gesehen habe, praktizierst du doch Medizin.«

»Irgendwie schon. Ich muss öfter Wunden versorgen oder jemanden gesund pflegen, aber so etwas wie mit Elizabeth ist mir noch nie passiert.« Sie zögerte. »Ich hatte allerdings kompetente Hilfe. Oder besser gesagt, ich habe ihm geholfen.« Prüfend schaute sie Jenna an. »Wenn er zu dir immer so war wie vergangene Nacht dort oben, kann ich dich verstehen.«

Jennas Kehle schmerzte, weil sie versuchte, die Tränen herunterzuschlucken. Es tat gut, das von ihrer Freundin zu hören. »Das war er, und noch besser.«

Lauren legte ihr eine Hand auf den Arm. »Es ist bestimmt nicht leicht für dich. Habt ihr miteinander gesprochen? Allison hat mir erzählt, dass er dich in dein Zimmer gebracht hat.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Davon habe ich nichts gemerkt, so fest habe ich geschlafen. Und heute Morgen war da nur dieser Zettel, dass er nachher vorbeikommen will.« Sie atmete tief durch und ihr Herz schmerzte. »Aber ich kann nicht warten, ich muss bald los, sonst komme ich zu spät nach London.«

Allison runzelte die Stirn. »Du willst jetzt wirklich zurück nach London? Willst du nicht lieber hierbleiben und das klären?«

Jenna rieb sich über die Stirn. »Ich kann nicht.«

»Natürlich kannst du das. Erzähl denen einfach, dass du krank bist.«

Jenna wollte gerade einwenden, dass das vielleicht Allisons Art war, mit so etwas umzugehen, als Lauren sagte: »Das ist eine gute Idee. Es kann doch sowieso keiner kontrollieren und wir brauchen dich hier. Außerdem kannst du es dann mit Evan vielleicht wieder geraderücken.«

Jenna konnte nicht fassen, dass gerade Lauren so etwas vorschlug. Und ja, es reizte sie, zu bleiben. Wie gern würde sie das mit Evan wieder in Ordnung bringen, auch wenn sie keine Zukunft hatten. Nicht nach dem, was gestern Abend passiert war. Schließlich hatte sie versucht, ihn zu bestehlen.

Doch dann hatte er sie in ihr Zimmer gebracht und ihr diesen Zettel auf den Nachttisch gelegt. Ein wenig Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht war doch nicht alles verloren.

Die anderen beobachteten sie schweigend.

»Ich habe keine Ahnung, was das zwischen uns ist«, gestand Jenna.

Caitrin beugte sich vor. »Darf ich ehrlich sein?«

Jenna nickte.

»Egal, was es ist, ich habe dich noch nie so gesehen. Es ist, als ob du aufgeblüht bist und endlich anfängst, zu leben. Ich dachte erst, dass es mein Garten und die Ruhe hier ist, aber jetzt weiß ich, dass er es war, der das mit dir gemacht hat. Und die Art, wie er dich gestern immer wieder angeschaut hat, sagt einiges über seine Gefühle aus.«

Allison nickte. »Du hättest sehen sollen, wie er dich nach unten getragen hat. Ich verstehe nicht viel von Romantik, aber wenn dieser Mann keine Gefühle für dich hat, weiß ich es auch nicht.«

Wieder schnürte sich Jennas Kehle zu. Die Worte ihrer Freundinnen machten sie atemlos. »Aber ihr mögt ihn nicht. Wie kann ich denn mit jemandem zusammen sein, mit dem ihr ein Problem habt?«

Die anderen drei wechselten einen Blick. »Ich hatte noch nie ein Problem mit ihm«, sagte Lauren. »Außer als er die Polizei rufen wollte, aber damit hatte er ja eigentlich recht. Und er hat es dann doch nicht getan.«

Allison zuckte mit den Schultern. »Es könnte sein, dass ich mich in ihm getäuscht habe. Ich fand es ziemlich beeindruckend, wie er sich heute Nacht verhalten hat.«

Es war Caitrin, die als Letzte sprach. Sie legte eine Hand über die von Jenna und schaute sie eindringlich an. »Viele Frauen, die durch die Zeit reisen, haben dort, wo sie sind, einen Mann, den sie lieben. Es scheint so zu sein, als ob das Band der Liebe zwischen den Menschen, die durch die Zeit reisen können, stärker ist. Sie ertragen mehr, fühlen tiefer und lieben bedingungsloser. Ich kenne den Blick dieser Frauen und den Ausdruck, den sie auf dem Gesicht tragen, auch wenn ich die Männer dazu noch nie gesehen habe.«

Atemlose Stille breitete sich in der Küche aus und ein sonderbares Gefühl ergriff Jenna. »Aber ich kann nicht reisen«, sagte sie leise.

Caitrin ergriff ihre zweite Hand. »Meiner Meinung nach gibt es dafür einen Grund.« Sie schwieg einen Moment. »Jenna, ich habe schon gesagt, dass ich dich noch nie so erlebt habe, und ich bin dankbar, dass du dieses Gefühl erfahren darfst. Aber ich habe auch noch nie einen Mann gesehen, der dich derart angeschaut hat. Wenn er derjenige ist, der dich so glücklich macht, werde ich alles tun, damit er und ich gute Nachbarn werden. Ich will mehr von dieser Jenna.«

Mit klopfendem Herzen schaute sie ihre Freundin an. »Willst du damit sagen, dass er mich liebt?«

Caitrin lächelte. »Das weiß ich nicht, das kannst nur du sagen. Aber da ist etwas zwischen euch, was anders ist als alles zuvor. Und ich würde dir empfehlen, dir das genauer anzuschauen und herauszufinden, was es ist.«

Lauren griff verstohlen nach einem Taschentuch und wischte sich die Tränen weg.

Allison lächelte. »Ich finde, Caitrin hat recht. Dem ist nichts hinzuzufügen.«

Jenna lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie dachte an Evan und daran, was Caitrin eben gesagt hatte. Sie hatte den Segen ihrer Freundinnen und vielleicht stand es doch nicht so schlecht um sie beide, wie sie gedacht hatte. Und eines war ihr jetzt klar geworden.

Sie lächelte und schlug die Augen auf. »Danke«, sagte sie leise und drückte Caitrins Hände. »Ich glaube, mir bleibt gar keine andere Wahl. Aber ich muss trotzdem heute nach London zurück.«

Sie sah die entsetzten Gesichter ihrer Freundinnen und hob die Hand. »Nur kurz, ich verspreche es. Doch es gibt ein paar Dinge, die ich klären muss, und schließlich habe ich einen Job, den ich nicht einfach hinschmeißen kann. Aber ich komme am Wochenende wieder und dann sehen wir weiter.«

Sie spürte, dass die drei anderer Meinung waren, deswegen sagte sie schnell: »Es gibt da nämlich etwas, das ihr noch nicht wisst, und eigentlich wollte ich euch das an diesem Wochenende sagen.«

»Was denn noch?«, fragte Allison. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr Enthüllungen ertragen kann.« Doch sie sagte es mit einem Lächeln.

Jenna zog eine Grimasse. »Eigentlich habe ich gerade einen neuen Job angenommen.« Sie atmete tief durch. »Und der ist in Hongkong.«

»Wie bitte? Spinnst du?«, rief Allison. »Das geht doch nicht.«

»Ab wann?«, fragte Caitrin.

Lauren schaute sie aus großen Augen an.

Jenna seufzte. »Eigentlich war geplant, dass ich nächste Woche wieder hinfliege und mir Wohnungen anschaue. Ich wollte nach der Hochzeit, beziehungsweise dem Wochenende hier, anfangen, zu packen.«

»Warum hast du uns nichts gesagt?«, fragte Allison.

Jenna senkte den Blick. »Es ging alles furchtbar schnell und ich habe mich erst jetzt entschieden, als ich auf der Dienstreise war.« Das stimmte nur in Teilen, deswegen setzte sie nach kurzem Zögern hinzu: »Und ich hatte Angst vor eurer Reaktion, weil es so weit weg ist.«

»Genau das ist es«, sagte Allison und verschränkte die Arme. »Zu weit weg, wenn du herausfinden willst, was das mit dir und Evan ist. Wollt ihr das etwas übers Telefon machen? Außerdem können wir gerade nicht auf dich verzichten.«

»Kannst du denn noch absagen?«, fragte Lauren.

Jenna seufzte. »Eigentlich nicht. Aber nach allem, was hier passiert ist, kann ich nicht gehen. Nicht jetzt zumindest. Deswegen muss ich nach London, damit ich es vor Ort klären kann. Das ist nichts, was ich von hier aus machen kann.«

Nach einer kurzen Stille fragte Lauren: »Weiß Evan davon?«

Jenna nickte.

»Und was sagt er dazu?«, wollte Allison wissen.

Jenna dachte an den ersten Abend, als sie Evan davon erzählt hatte. Damals hatte nicht im Raum gestanden, dass diese Information für ihn relevant sein könnte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise.

»Dann wird es Zeit, dass du das herausfindest, und zwar am besten, bevor du heute nach London fährst«, sagte Caitrin und schaute aus dem Fenster in Richtung von Dundarg.

Jennas Herz wurde schwer, als sie daran dachte, dass sie gleich mit Evan darüber sprechen würde, vor allem da sie nicht einmal wusste, was das zwischen ihnen war.

Caitrin musste gefühlt haben, was in Jenna vor sich ging, denn sie lächelte. »Keine Sorge, ihr werdet einen Weg finden. Ich glaube, er mag dich wirklich.«

Schweigen breitete sich aus, dann schaute Allison eine nach der anderen an. »Hat noch irgendjemand ein Geheimnis, das ihr loswerden möchtet? Nicht, dass ich unbedingt Lust auf noch mehr Enthüllungen hätte, die unsere Leben so durcheinanderwirbeln, aber ich glaube, jetzt ist die Zeit, um es zu teilen.«

Jenna musste bei ihren Worten lächeln. Sie schaute sich um und betrachtete Lauren, Allison und Caitrin. Da waren sie also, vier Freundinnen, und alle hatten ihre Geheimnisse offengelegt. Nichts stand ihnen im Weg und Jenna war unendlich dankbar dafür, diese Frauen in ihrem Leben zu haben, die stark waren und mutig und hilfsbereit, die immer für sie da waren.

»Ich bin so dankbar, dass wir diese Dinge miteinander teilen können«, sagte sie.

Die anderen nickten. Wieder traten Lauren Tränen in die Augen. »Manchmal wünschte ich nur«, sagte sie, »dass diese Geheimnisse ein bisschen weniger gefährlich für unsere Jobs und unser Leben wären.«

»Und für unsere Herzen«, fügte Jenna leise hinzu.

Lauren griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Für die Herzen«, sagte sie, »lohnt es sich aber immer, zu kämpfen.«


Kapitel Siebzehn
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Jenna trat in den Garten und sog die würzige Luft ein. Der stetige Regen war einem leichten Nieseln gewichen. Sie hatte eine dünne Jacke übergeworfen, ihre Schuhe quietschten auf dem nassen Gras. Jenna spürte die Augen ihrer Freundinnen auf sich, widerstand aber dem Impuls, sich umzudrehen, als sie dem Weg zur Burg folgte.

Als sie den Bach überquert hatte, betrachtete sie den Zaun. Er war immer noch halb fertig und niemand war da, der an ihm arbeitete.

Jenna atmete tief durch und lief weiter.

Es war das erste Mal, dass sie das kleine, aber hübsche Cottage, das ein Stück hinter der Burg lag, aus der Nähe sah. Sie hatte es nur gesehen, als sie mit Evan auf dem Turm gewesen war.

Hier lebte er also. Auf eine merkwürdige Weise passte das kleine Haus, das vermutlich nur ein Zimmer hatte, zu ihm.

Das Cottage lag still und es kam kein Rauch aus dem Schornstein. Jenna zögerte nur kurz, bevor sie an die Tür trat. Das Klopfen hallte in dem kleinen Haus wider, doch es blieb ruhig. Niemand öffnete die Tür.

Jenna entschied sich, zur Burg hinaufzulaufen. Oben angekommen, rief sie Evans Namen, doch nur ihre Stimme hallte von den nassen Burgmauern wider und eine Krähe antwortete ihr. Mittlerweile waren Jennas Haare völlig durchnässt und hingen ihr in langen Strähnen auf die Schultern. Sollte sie auf einen der Türme klettern und schauen, ob sie ihn von oben sehen konnte? Aber das war viel zu gefährlich, wenn sie allein war.

Sie rief noch einmal seinen Namen, denn irgendwo musste er doch sein. Aber wieder war nur das Rauschen des Regens zu hören.

Vielleicht war er mittlerweile zu Caitrins Haus gegangen und suchte dort nach ihr.

Jenna lief wieder nach unten und folgte dem Weg durchs Gebüsch, kurz vor dem Zaun zweigte der Weg zum Stein ab. Sie zögerte nur eine Sekunde, dann lief sie den Weg entlang, den sie erst in der vergangenen Nacht mit ihren Freundinnen genommen hatte. Der Boden war von den Hufen der Pferde zerwühlt. Doch es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie das letzte Mal hier gewesen war. So viel war geschehen.

Irgendetwas sagte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie beschleunigte ihre Schritte und kurz bevor sie die Lichtung erreichte, sah sie etwas Rotes zwischen den Bäumen. Ihr Herz schlug schneller, als sie Evan erkannte, der gerade im Begriff war, die Lichtung zu verlassen, und direkt auf sie zukam. Er trug seine Highlandertracht – das war es, was rot geschimmert hatte, auch wenn die nasse Wolle mittlerweile eher einen Rostton angenommen hatte.

Evan hatte sie noch nicht bemerkt und Jenna nutzte den Moment, um ihn zu betrachten. Sie sog seinen Anblick in sich auf. Sein Gesicht war ernst, aber er strahlte so viel Kraft aus. Er passte so gut hierher, nichts an ihm war unecht. Doch er schien gestresst oder zumindest irritiert, denn er hatte die Zähne fest zusammengebissen und alles an ihm drückte Spannung aus. Dann blieb er stehen und bemerkte sie. Sofort entspannte er sich ein wenig und Jenna spürte, wie eine Welle der Aufregung durch sie wogte.

»Jenna«, sagte er mit rauer Stimme. Allein die Art, wie er ihren Namen aussprach, führte dazu, dass ihr Herz stolperte. In wenigen Schritten war er bei ihr und schaute sie an. »Du bist ja ganz nass«, bemerkte er.

»Du auch«, erwiderte sie.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Was machst du hier?«

»Ich habe dich gesucht«, sagte Jenna und es tat ihr fast weh, ihn nicht anfassen zu dürfen.

»Ich wollte doch nachher zu dir kommen«, erwiderte er.

Jenna nickte. »Ich weiß, aber ich muss bald los und wusste nicht genau, wann du kommst.«

Bei ihren Worten verdunkelte sich sein Gesicht ein wenig. Dann nickte er knapp. »Danke, dass du noch mal gekommen bist.«

Sie standen im Regen und schauten sich einfach nur an. Jenna war unschlüssig, was sie sagen sollte, was sie tun durfte oder ob sie sich einfach verabschieden sollte, um in ihr Leben in London zurückzukehren. Die Worte ihrer Freundinnen hallten in ihren Ohren wider. Das zwischen ihnen war etwas Besonderes, auch wenn sie beide nicht benennen konnten, warum.

Auch Evan schwieg, aber es arbeitete in seinem Gesicht. Noch einmal merkte Jenna, dass er genauso unschlüssig war wie sie. Wie begann man ein Gespräch, das so entscheidend war?

»Es tut mir leid«, sagte sie leise.

Er runzelte die Stirn. »Was denn?«

»Das mit dem Stein«, erklärte sie und blickte hinüber zu dem Findling, der auf der Lichtung lag. Man sah noch deutlich die Spuren der Pferde und wo sie versucht hatten, den Stein zu verladen. Jetzt im Hellen wirkte es fast wie ein Sakrileg, das sie begangen hatten. Doch dann bemerkte sie noch etwas anderes. Etwas lehnte am Stein. Sie blinzelte und schaute genauer hin. Als sie es erkannte, schnappte sie nach Luft. Es war ein Schwert. Ein echtes. Sie war Schottin genug, um das zu erkennen.

»Wozu brauchst du das?«, fragte sie und wies darauf. Natürlich, es komplementierte seine Highlandertracht, aber vorher hatte er es nicht getragen. War er vielleicht doch nur einer dieser Touristen, die zu viele schottische Filme gesehen hatten?

Evan beobachtete sie genau. »Ich glaube, wir sollten reden.«

Jenna lief ein Schauer über den Rücken. Er klang so ernst. »Vielleicht sollten wir das.« Sie verschränkte die Arme und schaute ihn abwartend an.

»Hier?«

»Hier«, erwiderte sie. Wohin sollten sie auch sonst gehen?

Er räusperte sich. »Magst du mir jetzt erzählen, was ihr mit dem Stein vorhattet?«

Jenna zögerte. Auch wenn zu erwarten gewesen war, dass er diese Frage stellen würde, war sie doch nicht darauf vorbereitet. Ihre Freundinnen hatten ihr zwar gesagt, dass sie herausfinden sollte, was das zwischen Evan und ihr war, aber sie hatten nicht darüber gesprochen, was Jenna ihm erzählen durfte. Und wenn sie an ihren Schwur dachte, war es vermutlich nichts.

Das Schweigen zog sich in die Länge und nur das Tropfen des Regens auf den Blättern war zu hören. Je länger sie schwieg, desto angespannter wurde Evan. Jenna schaute hinüber zu dem Stein und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte sie leise.

»Warum nicht?« Er klang enttäuscht und so, als könnte er nur mit Mühe seinen Ärger zurückhalten.

Sie schaute ihn an. »Weil es nicht meine Geschichte ist.«

Außerdem würde er ihr nicht glauben und sie für verrückt erklären. Wie sollte sich so jemals etwas zwischen ihnen aufbauen? Doch auf der anderen Seite würde sich auch nichts zwischen ihnen entwickeln, wenn er weiterhin diese Fragen hatte und sie ihm auswich. Wie jedoch sollte sie ihm die Wahrheit sagen?

Sie schloss die Augen, dann schaute sie ihn flehentlich an. »Ich wünschte, ich könnte es dir erzählen, aber ich habe geschworen, es nicht zu tun. Bitte glaub mir, ich tue das nicht, um dich zu ärgern.«

Er stemmte die Arme in die Hüften, schloss die Augen und atmete tief durch. Dann stieß er den Atem aus und wandte sich ab. »Dann glaube ich nicht, dass es sich lohnt, wenn wir weitersprechen.«

Panik durchfuhr Jenna wie ein elektrischer Schlag und sie griff nach seinem Ärmel, doch bekam nur sein Plaid zu fassen, das von seiner Schulter rutschte. »Evan, bitte. Es ist nichts gegen dich. Das musst du mir glauben.«

Er fuhr zu ihr herum. »Ich muss gar nichts, Jenna. Ich mag nicht mehr.«

Er schob das Plaid wieder auf seine Schulter. Das weiße Leinenhemd, das er unter dem Plaid trug, war nass und damit fast durchsichtig geworden. Sein muskulöser Oberkörper zeichnete sich unter dem Stoff ab.

Für einen Moment hatte Jenna das aberwitzige Bedürfnis, ihn anzufassen und ihre Hände über seine nasse Haut gleiten zu lassen. Sie schloss die Augen, um sich zu sammeln. Als sie sie wieder öffnete, stand Evan immer noch vor ihr und funkelte sie wütend an. Er hatte keine Ahnung, wie gut er aussah und wie sehr sie ihn wollte, doch ihr war klar, wie unangebracht diese Gedanken waren.

Gerade wollte sie ihren Blick abwenden, als er an einer dunklen Stelle auf seiner Brust hängen blieb. Das weiße Hemd klebte auf seiner Haut, war durchsichtig geworden und gab den Blick auf eine Tätowierung frei. Es war ein verschlungenes keltisches Muster.

Jenna stockte der Atem, als sie die vertrauten Linien erkannte. Sie hatte in den vergangenen Tagen oft genug darauf gestarrt. Aber das konnte nicht sein. Woher hatte er diese Tätowierung? Sie versuchte, in dem, was sie sah, dachte und fühlte, einen Sinn zu erkennen, aber das war nicht möglich.

Mit zitternden Knien machte sie einen Schritt auf ihn zu, bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie da tat. Er wich nicht zurück, aber er versteifte sich.

Vorsichtig streckte sie die Hand aus und strich das Hemd über der Tätowierung glatt, damit sie diese ganz sehen konnte. Obwohl er nass war, strahlte seine Haut eine unglaubliche Hitze aus. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter ihrer Hand.

Und dann sah sie es. Es war das Zeichen, das sie seit Jahren von der Kette kannte, die Caitrin immer um ihren Hals trug, und das auch in den Stein geritzt war, der keine fünf Meter neben ihnen lag. Doch sie hatte keine Erklärung dafür, warum Evan es als Tätowierung trug. Direkt über dem Herzen.

Sie legte ihre Finger darauf und wagte es dann endlich, den Blick zu heben. Seine Augen nahmen ihr den Atem, so intensiv und gleichzeitig unergründlich sahen sie sie an.

»Woher hast du das?«, fragte sie leise.

Jenna konnte sehen, wie er mit sich kämpfte. Es war der gleiche Kampf, den sie gerade mit sich selbst ausfocht.

»Das weißt du sicher.« Seine Stimme klang rau.

Sie schüttelte den Kopf und sah, wie er die Zähne zusammenbiss.

»Jenna«, murmelte er und legte seine Hand auf ihre. Undeutlich nahm sie wahr, dass selbst seine Finger warm waren, und sie lehnte sich unwillkürlich etwas näher zu ihm. »Woher kennst du das Zeichen?«, fragte er und seine Stimme klang drängend.

Jenna schloss die Augen und dachte an den Schwur. Wie konnte sie entscheiden, ob jemand würdig war, von dem Stein zu wissen? Aber wenn er das Zeichen selbst am Körper trug, konnte er nur würdig sein. Vielleicht ist es Zufall, sagte eine Stimme in ihr. Vielleicht ist es ein Zeichen, das es in jedem beliebigen Tattoostudio in den USA gibt. Caitrin hatte ihr gesagt, dass Männer nichts davon wissen durften. Deswegen musste es Zufall sein.

»Jenna, bitte«, drängte er.

»Ich kann nicht.«

»Aber ich muss es wissen, Jenna. Bitte.«

Er hob ihr Kinn und legte seine Stirn an ihre, sodass sie ihn anschauen musste. Sie konnte an seinen Augen ablesen, dass etwas ihn quälte, auch wenn sie nicht wusste, was es war. So gern wollte sie ihm Erleichterung verschaffen, doch das konnte sie nicht, bevor sie nicht mit Caitrin gesprochen hatte. Vielleicht wäre es das Beste, wenn diese ihm alles erzählte. Schließlich war sie die Torhüterin.

Er musste ihren Zweifel gespürt haben, denn er zog sie ein wenig enger an sich. Sein Atem ging schneller. »Hör zu«, sagte er, »lass uns eine Abmachung treffen.«

»Welche?«, brachte Jenna gequält hervor.

Er drückte ihre Hand, die immer noch auf seinem Herzen lag. »Solange deine Hand hier liegt, sind wir ehrlich zueinander. Wir dürfen einander alles erzählen und nichts davon verlässt diese Lichtung. Ich werde nichts von dem, was du sagst, jemals gegen dich verwenden, und andersherum auch. Aber ich brauche Ehrlichkeit, Jenna.«

Sie schaute in seine braunen Augen, die in diesem Licht fast schwarz wirkten, und wollte ihm so gern alles erzählen. Noch nie war sie einem Menschen so nah gewesen. Es sollte keine Geheimnisse zwischen ihnen geben, doch ihre Freundinnen waren ihr mindestens ebenso wichtig.

»Ich habe geschworen, nichts zu verraten«, flüsterte sie.

Evan atmete tief durch. »Ich auch«, stieß er hervor.

Überrascht schaute sie ihn an, damit hatte sie nicht gerechnet. »Wem?«

»Meiner Mutter. Aber ich wäre bereit, diesen Schwur zu brechen, wenn ich wüsste, dass ich damit ihr Leben retten könnte. Und das meiner Schwester.«

Jenna starrte ihn an, suchte in seinen Augen nach einem Anzeichen, dass er log oder dass das alles für ihn nur ein Spiel war. Doch sie sah nichts als Ehrlichkeit und noch etwas anderes, das sie nicht einordnen konnte. Verzweiflung vielleicht?

Bevor sie sich zu einer Antwort durchringen konnte, sagte Evan: »Jenna, ich glaube, dass wir beide das Gleiche beschützen und nur aus Loyalität schweigen. Das ehrt uns beide, aber glaube mir, dass ich dich nicht danach fragen würde, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Warum ist es wichtig?«, hörte sie sich selbst fragen.

»Dann haben wir also eine Abmachung, dass wir ehrlich miteinander sind, solange deine Hand hier liegt?« Er presste ihre Finger auf seine Brust.

Atemlos nickte Jenna. »Was ist wichtig, Evan? Was ist mit deiner Mutter passiert?«

Ob sie eine von den Reisenden war? Das würde so einiges erklären.

Evan atmete tief durch, als müsste er sich entschließen, den Absprung tatsächlich zu wagen. Sie konnte fühlen, dass sein Herz schneller schlug. Das hier war für ihn auch nicht einfach, erkannte sie. Er unterbrach ihren Blickkontakt nicht für eine Sekunde.

»Du weißt, was der Stein machen kann?«

Jenna nickte.

»Meine Mutter und meine Schwester sind dort drüben und ich bin auf der Suche nach ihnen. Ich glaube, dass sie in Gefahr sind.«

Jenna hielt den Atem an. »In welchem Jahr?«

Jetzt schloss er doch für einen Moment die Augen. »1746.« Er sah sie an und prüfte die Wirkung seiner Antwort.

Jenna nickte nur leicht. Noch immer war es so unglaublich, mit diesen Jahreszahlen zu arbeiten.

»Kannst du …« Er brach ab und räusperte sich. »Kannst du etwa auch gehen?«

Nach kurzem Zögern schüttelte sie den Kopf.

Erleichterung stand in seinen Augen, dann fragte er: »Aber Caitrin ist eine von ihnen?«

Wieder nickte sie, während in ihrem Kopf immer noch die Gedanken wirbelten. Er wusste nicht nur von dem Stein, sondern seine Mutter und seine Schwester konnten ebenfalls reisen.

»Was ist mit den anderen?«

»Sie auch. Ich bin die Einzige, die es nicht kann.«

Sein Gesicht wurde weicher. »Das muss schwer sein.«

»Ich würde es nicht wollen«, sagte Jenna. »Und es fällt mir immer noch schwer, daran zu glauben.«

Er runzelte die Stirn. »Seit wann weißt du davon?«

»Seit vier Tagen«, erwiderte sie und sie sah den Schock auf seinem Gesicht. »Und du?«

»Schon immer«, gestand er mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich bin dort geboren.« Das Lächeln verschwand. »Und ich weiß nicht, wie ich darauf reagiert hätte, wenn ich es erst jetzt erfahren hätte. Ich würde vermutlich jeden für verrückt erklären.«

Es dauerte einen Moment, bis Jenna begriff, was er gesagt hatte. »Wo bist du geboren?«, fragte sie und hörte selbst, wie alarmiert ihre Stimme klang.

Evan versteifte sich ebenfalls ein wenig. »In North Carolina, in den USA.«

Jenna zitterte, als sie merkte, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. »Und wann?«

Evan schaute sie an und sein Blick versengte sie fast. »1711.«

»Oh Gott«, murmelte Jenna und wollte ihre Hand losmachen, doch Evan hielt sie fest.

»Nicht, Jenna, bitte. Ich brauche dich hier.«

Er klang so verzweifelt, dass sie blieb, wo sie war, doch sie schaffte es nicht mehr, ihn anzuschauen. Stattdessen versuchte sie, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen.

»Ich habe noch niemandem davon erzählt«, sagte er.

»Das hoffe ich doch«, stieß sie hervor. »Es klingt nämlich verrückt.«

»Aber du weißt, dass es stimmt.«

Sie klammerte sich an ihm fest und das Zittern verstärkte sich. Ja, sie wusste, dass es stimmte. Nachdem sie akzeptiert hatte, dass es diese Zeitreisen gab, konnte sie nicht anders. Sie spürte in ihrem tiefsten Inneren, dass er sie weder anlog noch verrückt war. Trotzdem war diese Enthüllung so unglaublich, dass es ihr schwerfiel, nicht hysterisch zu werden.

Er zog sie enger an sich und murmelte beruhigende Worte in ihr Ohr. Erschöpft ließ sie den Kopf an seine Brust sinken, direkt neben der Tätowierung, und gab ihren Widerstand auf. »Erzähle es mir«, forderte sie.

»Was genau?«

»Alles.«

»Das kann länger dauern.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mir egal.«

»Sollen wir dafür vielleicht woanders hingehen?«

Sie war versucht, dem nachzugeben, denn mittlerweile war ihr doch kalt geworden, aber aus irgendeinem Grund erschien es ihr wichtig, dass sie hier am Stein seine Geschichte hörte. Also schüttelte sie den Kopf.

Er seufzte und ließ ihre Hand los. »Bleib so stehen«, sagte er, dann löste er sein Plaid und wickelte sie beide darin ein. Die feuchte Wolle war schwer, doch auch tröstlich warm. Sie hatte diesen Eigengeruch, aber trug auch Evans Geruch.

Jenna schloss die Augen und genoss es, von der Wärme eingehüllt zu werden. Dann schlüpften Evans Hände wieder unter das Plaid. Die eine legte er ihr auf den Rücken, mit der anderen bedeckte er die ihre auf seinem Herzen.

»Bereit?«, fragte er leise.

Jenna hörte sich selbst lachen. »Kann man für so etwas bereit sein?«

»Vermutlich nicht. Wenn ich aufhören soll, sag es mir.«

Er holte tief Luft.

»Wie ich bereits sagte, wurde ich im Jahr 1711 im heutigen Bundesstaat North Carolina geboren. Ich und meine Zwillingsschwester. Kurz nach der Geburt ist meine Mutter mit uns in diese Zeit zurückgekehrt, weil es ihr dort zu gefährlich erschien. Wir sind also mehr in dieser Zeit aufgewachsen, auch wenn wir immer wieder zurückgegangen sind, weil meine Schwester und ich es einfach toll fanden, dort zu sein. Es war vermutlich die merkwürdigste Kindheit, die man sich vorstellen kann. Aber für uns war es normal. Wir durften nur niemals jemandem davon erzählen, weder dort noch hier.«

Jenna dachte an Caitrin und daran, dass auch sie es als normal empfunden hatte, zwischen den Zeiten zu wandeln und dort und hier Freunde zu haben.

Leise sprach Evan weiter. Jenna merkte, dass auch er nach Worten suchte. Kein Wunder, schließlich hatte er diese Geschichte vermutlich noch niemandem erzählt.

»Als wir Kinder waren, sind wir immer nur gemeinsam gegangen, da Mutter uns niemals allein dort gelassen hätte. Es war viel zu gefährlich, vor allem weil wir so anders waren. Dabei haben wir uns so gut es ging angepasst. Wir haben ihre Sprache gesprochen, nach ihren Sitten gelebt und immer die Highlandertracht getragen, die dort bei den Schotten, die in die Neue Welt gegangen waren, üblich war. Wir fanden uns gar nicht so anders.«

Jenna dachte daran, dass Evan von Anfang an nicht wie ein Tourist ausgesehen hatte, der sich für seinen kurzen Aufenthalt in Schottland einen Kilt und ein Plaid gekauft und es zum ersten Mal getragen hatte. Und jetzt hatte sie auch eine Erklärung dafür. Er war darin praktisch aufgewachsen, deswegen trug er es mit einer solchen Selbstverständlichkeit. Vermutlich wusste er auch, wie man das Schwert benutzte, und hatte womöglich schon einmal damit gekämpft. Dieser Gedanke ließ ihren Kopf schmerzen, so unglaublich war er.

»Als wir älter wurden und Teenager waren, sind wir manchmal heimlich gegangen, vor allem wenn wir Schule schwänzen wollten, denn da hat uns niemand finden können. Doch als wir studiert und erste Jobs gefunden haben, verblasste die andere Welt ein wenig und wir sind viel seltener gegangen. Da waren einfach andere Dinge wichtig. Meine Mutter war froh darüber. Es gab etwas da drüben, das ihr Angst machte, und sie wollte uns davon fernhalten.«

Er schwieg und Jennas Gedanken wirbelten. Sie hatte so viele Fragen, doch sie spürte, dass er noch nicht fertig war, also versuchte sie, ihre Gedanken zu beruhigen, und lauschte seinem Herzschlag. Wie bei Caitrins Geschichte versuchte sie, einen offenen Geist zu bewahren. Die Tatsache, dass es Evan gewesen war, der sie dazu aufgefordert hatte, einen offenen Geist und Vertrauen zu haben, ergab auf einmal so viel mehr Sinn.

»Vor ein paar Monaten, als ich auf der Arbeit gerade sehr viel zu tun hatte, rief meine Schwester an und erzählte mir, dass Mutter verschwunden sei. Sie wohnt bei ihr in der Nähe, während ich an der Westküste bin, oder besser gesagt war. Sie klang nicht sonderlich beunruhigt, wollte es mich aber wissen lassen. Nach ein paar Wochen habe ich versucht, sie zu erreichen, und musste feststellen, dass sie ebenfalls fort war.«

Er atmete tief durch, während Jenna die Luft anhielt.

»Es dauerte ein paar Tage, bis ich es schaffte, nach Raleigh zu fliegen. Weder meine Mutter noch meine Schwester waren da, und alles, was sie für eine Reise brauchten, war fort. Die Kleider, die Münzen, die Waffen und die Landkarten. Deswegen war klar, dass sie dort sind. Und ich hatte keine Ahnung, wie lange sie schon weg waren, denn ich hatte rund um die Uhr gearbeitet.«

Wieder schwieg er und Jenna spürte die Vorwürfe, die er sich machte. »Bist du ihnen gefolgt?«, fragte sie.

Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Ich konnte nicht.«

»Warum nicht?«

»Unser Tor war weg. Ich hatte keine Möglichkeit mehr, ihnen zu folgen.«

Jenna hob den Kopf und schaute ihn an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so gequält, dass sich alles in ihr schmerzlich zusammenzog. »Was meinst du damit, euer Stein war weg?«

Er schüttelte den Kopf. »Bei uns war es kein Stein, sondern eine Felsformation, durch die wir gegangen sind, und zwar genau in dem Muster wie das hier.« Er tippte sich auf die Brust.

»Und wo ist sie hin?«

Er biss die Zähne zusammen. »Bei uns wird viel neu gebaut, die Gegend entwickelt sich und es werden ständig riesige Baugebiete erschlossen. So auch dort, wo unser Tor war. Früher war es weit abgelegen von jedem Haus, versteckt, tief in den Wäldern. Doch jetzt stehen dort Häuser. Es muss passiert sein, kurz nachdem die beiden gegangen sind.«

Jenna runzelte die Stirn. »So schnell?«

Evan lächelte traurig. »Bei uns geht so etwas immer schnell. Da steht ein komplett neues Wohnviertel innerhalb von zwei Monaten. Die Felsen wurden entweder versetzt oder untergegraben. Ich kann kaum noch sagen, wo sie ungefähr gestanden haben, weil dort überall Häuser stehen und alles so anders aussieht.«

Jenna starrte ihn an, ihre Hand lag noch immer auf seiner Brust. »Das heißt, deine Schwester und deine Mutter sind in einer anderen Zeit und du kannst ihnen nicht folgen.«

Evan schloss die Augen, dann nickte er. »Deswegen bin ich hier. Ich wusste, dass es dieses Tor gibt, denn meine Mutter hat es beim allerersten Mal benutzt, als sie gereist ist.«

»Und du hoffst, dass du ihnen von hier aus folgen kannst?«

Er nickte erneut.

Jenna versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. »Aber wenn sie das Tor in Amerika benutzt haben, sind sie dann auch hier in Schottland?«

Evan schüttelte den Kopf. »Nein, es könnte aber sein, dass sie hierher gereist sind. Wie gesagt, es gibt da etwas, was meine Mutter uns verschweigt. Wir wissen nur, dass es etwas mit Schottland, genauer gesagt mit Dundarg, zu tun hat. Schließlich hat sie hier ein paar Jahre gelebt, als sie das erste Mal gereist ist. Erst dann hat sie ein Schiff in die Neue Welt genommen. Dort hat sie uns bekommen. Und irgendwie hat sie damals das neue Tor gefunden und ist in unsere Zeit zurückgekehrt.«

Jenna starrte ihn an und konnte kaum glauben, was er ihr erzählte. Wenn nicht alles so gut mit Caitrins Geschichten zusammengepasst hätte, hätte sie ihm niemals geglaubt.

»Deswegen hast du gleich die ganze Burg gepachtet?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das schien mir das Sicherste.«

Das konnte Jenna gut verstehen. »Warum willst du sie suchen?«

Evan schluckte. »Ich weiß es nicht genau, aber ich habe das Gefühl, als würde etwas nicht stimmen. Außerdem hatten beide keinen Grund, zu gehen, ohne mir Bescheid zu sagen. So etwas machen wir normalerweise nicht und wir alle sind schon seit Jahren nicht mehr gereist. Irgendetwas stimmt nicht. Ich möchte mich zumindest vergewissern, dass es ihnen gut geht. Und ich will ihnen zeigen, dass es noch einen Weg nach Hause gibt. Ich will nicht, dass sie dort bleiben müssen.«

Eine Erkenntnis traf Jenna mit solcher Wucht, dass sie zusammenzuckte.

Evan betrachtete sie besorgt. »Was ist?«

»Wenn sie noch in Amerika sind und du hier, müsstest du erst einmal von hier nach Amerika gelangen, sie dort suchen und dann mit ihnen hierher zurückkehren.«

Und das könnte Jahre dauern, dachte sie verzweifelt, doch sie sagte nichts.

Evan hatte sie aber auch so verstanden. Er nickte. »Ich kann sie nicht dort allein lassen, Jenna.«

Sie wollte etwas erwidern, doch konnte es nicht, denn sie hatte kein Recht dazu. Wer war sie, dass sie ihn bat, hierzubleiben? Also verscheuchte sie den Gedanken mit einiger Mühe und wandte sich einer anderen Frage zu. »Warum bist du noch hier und nicht dort?«

Überrascht schaute er sie an. »Weil ich noch nicht herausgefunden habe, wie das Tor hier funktioniert.«

Jenna warf einen Blick hinüber zum Stein. »Aber du hast es ausprobiert«, stellte sie fest.

Er nickte. »Alles, was mir eingefallen ist. Aber anscheinend ist es anders als unseres. Oder es funktioniert einfach nicht für mich.« Dann setzte er nach kurzem Zögern hinzu: »Kannst du mir erklären, wie es geht?«

Jenna zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Caitrin ist die Torhüterin. Sie sollte es dir zeigen. Ich kann es nicht einmal.«

»Die Torhüterin? Was bedeutet das genau?«

»Sie bewacht das Tor und sorgt dafür, dass die Frauen, die reisen, hier in Sicherheit sind, dass sie ungehindert reisen können und dass sie gut versorgt sind, wenn sie hier ankommen. Mit Medikamenten und Kleidern zum Beispiel.« Sie zog eine Grimasse, als sie an Elizabeth dachte.

»So wie gestern Abend?«, fragte Evan.

Jenna nickte. »Das schien aber ein extremer Fall gewesen zu sein.« Sie zögerte. »Hast du erkannt, woher Elizabeth kam?«

Evan nickte. »Für sie war es furchtbar, aber dadurch, dass sie aufgetaucht ist, habe ich erkannt, dass das Tor funktioniert und ihr etwas damit zu tun haben müsst.« Er zögerte, dann fragte er: »Gibt es noch mehr außer den anderen vier?«

Jenna runzelte die Stirn. »Welche vier meinst du? Ich kann nicht reisen.«

»Elizabeth, Caitrin, diese Dunkelhaarige mit den blauen Augen, die kein Blatt vor den Mund nimmt, und die hübsche Rothaarige«, zählte er auf. »Das sind doch deine Freundinnen, oder?«

Für einen Moment versetzte es Jenna einen Stich, dass er Lauren beschrieben hatte, indem er sie als hübsch bezeichnete, doch dann wurde ihr klar, dass das vermutlich jeder so machen würde, denn es war nun einmal eine Tatsache, dass Lauren die schönste Frau war, der Jenna in ihrem ganzen Leben begegnet war.

Sie schüttelte den Kopf, nickte dann aber. »Caitrin, Allison und Lauren sind meine Freundinnen, Elizabeth kannte ich nicht.« Sie atmete tief durch. »Sie ist eine von den Reisenden, die auf Caitrins Hilfe angewiesen sind.«

Wieder beschleunigte sich sein Herzschlag unter ihrer Hand. Sie begann, dieses Messgerät für seine Gefühle zu mögen. Er studierte ihr Gesicht. »Du meinst, es gibt noch mehr als die vier?«

Als sie nickte, fragte er nach: »Wie viele?«

Jenna zuckte die Schultern und dachte an das Logbuch, das Caitrin ihr vorgelegt hatte. Sie hatte die Namen nicht gezählt, aber es war möglich, dass dort an die hundert Namen gestanden hatten. »Viele«, sagte sie.

Evan starrte sie ungläubig an. Er griff sich in die Haare und wollte sich abwenden, doch in dem Moment, als Jennas Hand von seinem Herz rutschte, drehte er sich wieder zu ihr zurück und hielt sie fest. Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Wir dachten immer, es gäbe nur uns. Dass Elizabeth in diesen Kleidern wie aus dem Nichts aufgetaucht ist, war das erste Mal, dass ich davon gehört, oder besser gesagt, es erlebt, habe, dass jemand anders es auch kann.«

»Und Caitrin und ihre Großmutter dachten immer, dass nur Frauen reisen können und dass das hier das einzige Tor ist.«

Wortlos schüttelte er den Kopf. »Ich kann auf jeden Fall reisen und ich bin mir auch sehr sicher, dass ich ein Mann bin. Auch das Tor in North Carolina war echt.«

»Ob es noch mehr Tore gibt?«, fragte Jenna.

»Himmel«, flüsterte Evan, »darüber habe ich noch nie wirklich nachgedacht, aber das wäre großartig.«

Es war, als hätte ihm jemand eine Last von den Schultern genommen.

Er fing ihren Blick auf und zog sie an sich. »Danke«, sagte er.

»Wofür?«

»Dass du so ehrlich mit mir bist. Bisher hatte ich immer gedacht, dass ich allein damit bin, aber jetzt gibt es Menschen, die dieses Wissen teilen. Und Caitrin kann mir sogar zeigen, wie dieses Tor funktioniert.« Er zog eine Grimasse. »Ich hoffe nur, dass ich es mir nicht bis in alle Zeiten mit ihr verscherzt habe. Jetzt verstehe ich auch, warum sie den Zaun nicht wollte und warum ihr versucht habt, den Stein zu stehlen.« Er schaute über die Schulter zu dem Stein. »Er ist ein Teil des Tores, oder?«

Jenna nickte. »Er ist das Tor.«

Verblüfft starrte Evan sie an. »Nur dieser Stein? Er ist doch viel zu klein. Er kann ziemlich schnell verloren gehen. Das ist doch viel zu gefährlich. Bei uns waren es riesige Felsbrocken, die auf eine merkwürdige Art und Weise angeordnet waren. So ähnlich wie Stonehenge oder diese anderen Steinkreise, die es hier gibt.«

Jenna zuckte mit den Schultern. »Anscheinend war es gerade wichtig, dass man das Tor auch bewegen konnte, falls es in Gefahr geriet.«

Evan unterdrückte ein Lächeln. »So wie jetzt gerade?«

Jenna musste ebenfalls lächeln. »Caitrin war, oder ist, davon überzeugt, dass sie den Stein vor dir beschützen muss. Bisher haben die meisten Frauen ziemlich schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht, die von dem Stein wussten.«

»Jetzt verstehe ich sie wirklich besser.« Wieder schaute er zu dem Stein hinüber. »Vermutlich funktioniert er dann einfach für mich nicht, denn ich habe alles ausprobiert, was mir eingefallen ist.«

Jenna zögerte. »Caitrin sagt, sie benutzt nur den Stein und das Amulett.«

In diesem Moment fiel ihr die Kette ein, die sie gestern noch getragen und wieder abgelegt hatte, weil Lauren und Allison es als unangenehm empfanden.

»Warte«, sagte sie zu Evan.

Sie wollte sich von ihm lösen, doch er hielt sie fest und zog sie an sich. Wieder legte er seine Stirn an ihre. »Gilt unsere Abmachung, dass wir ehrlich sind, auch noch, wenn ich dich jetzt gehen lasse?«

Sein Blick war so intensiv, dass ihr Magen anfing zu flattern. »Ja«, sagte sie leise.

»Gut, ich habe nämlich noch so viele Fragen.«

Jenna lächelte und wollte sich schon losmachen, als er sie noch einmal an sich zog. »Auch zu uns«, sagte er.

Sein Blick erforschte den ihren und Jenna spürte, wie sie errötete. Sie hob eine Hand und legte sie auf seine Wange. »Ich auch.«

Und so standen sie eingehüllt in die Wärme seines Plaids, den Blick ineinander versenkt. Sie waren eine Einheit und es fiel Jenna schwer, sich von ihm zu lösen, doch sie musste ihm die Kette zeigen.

Sie rannte durch den Regen hinüber zu der Stelle, wo Caitrin in der Nacht zuvor die Ketten abgelegt haben musste. Nachdem sie die Wärme von Evans Plaid verlassen hatte, spürte sie die Kälte umso deutlicher.

Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis sie die Ketten in der Astgabel entdeckte. Sie lief zu Evan zurück und hielt ihm ein Amulett hin. »Das ist es. Es sieht genauso aus wie das hier.« Vorsichtig berührte sie seine Tätowierung.

Bevor Evan sich das Amulett anschaute, hüllte er sie wieder in sein Plaid ein. Dann sah er sich die Kette genauer an. »Und die muss man tragen, wenn man gehen will?«

Jenna schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, legt man es in die Einkerbung auf dem Stein.«

Evan nickte. »Das macht Sinn. Es hat die gleiche Größe.«

Wieder wanderte sein Blick zu dem Stein hinüber und Jenna spürte, wie es ihn drängte, es auszuprobieren. Deswegen schloss sie die Hand schnell um das Amulett. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn Caitrin dir ein eigenes gibt.«

»Warum hast du zwei?«

»Eines gehört Caitrin, das andere hat sie mir gegeben.«

»Dann glaubt sie, dass du auch reisen kannst?«

Jenna schüttelte den Kopf. »Es ist, weil ich davon weiß, und es ist wie ein Erkennungszeichen für die Frauen, die reisen. Damit sie wissen, dass sie bei mir sicher sind.«

So wie du, doch das sagte sie nicht.

Die Worte, die ausgesprochenen wie die unausgesprochenen, hingen zwischen ihnen in der Luft. Evan trug auch dieses Erkennungszeichen, er hatte es sogar in seine Haut tätowiert. Der Gedanke, dass er ebenfalls reisen konnte, verwirrte sie immer noch. Und wenn sie ehrlich war, machte es ihr auch Angst. Sie wollte ihn nicht verlieren, nicht jetzt, nachdem sie ihn gerade gefunden hatte.

Sie schaute ihn an und suchte in seinem Blick nach etwas, auch wenn sie nicht wusste, was es war. »Was ist das mit uns?«, fragte sie leise. »Was ist das für dich? Bin ich für dich nur eine Urlaubsbekanntschaft?«

Ein wehmütiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Also zunächst einmal bin ich nicht im Urlaub, deswegen kann es das schon einmal nicht sein.«

Jenna schaffte es nicht, über diesen Witz zu lachen, und auch Evan wurde ernst.

»Ich weiß nicht, was es ist, Jenna. Ich hatte nicht vor, hierherzukommen und mich in jemanden zu verlieben. Aber du …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht anders. Du bist die wunderbarste Frau, der ich je begegnet bin.«

Sie hielt die Luft an. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

»Ich hatte noch nicht einmal vor, in nächster Zeit jemanden kennenzulernen. Alles, was ich wollte, war, das Tor zu finden und mich auf den Weg zu machen, um meine Mutter und meine Schwester zu suchen. Und dann warst du auf einmal da. Das hat alles so viel schwerer und auch so viel leichter gemacht.«

»Warum?«, fragte sie.

»Schwerer, weil ich auf einmal nicht mehr gehen wollte, vor allem nicht, weil ich keine Ahnung habe, wann ich wiederkomme. Und leichter, weil ich gemerkt habe, dass noch andere Dinge im Leben zählen, als ich bisher dachte.« Er zögerte. »Wir kennen uns nur so kurz und trotzdem hatte ich in den letzten Tagen manchmal das Gefühl, als ob ich immer nur darauf gewartet habe, dich kennenzulernen.« Er atmete tief durch. »Und trotzdem muss ich gehen. Ich bin es meiner Mutter schuldig.«

Seine Worte trafen Jenna mit einer solchen Wucht, dass sie sich an ihm festhalten musste. Sie wollte ihn nicht verlieren, aber sie konnte ihn auch nicht bitten, zu bleiben.

»Sag etwas, Jenna«, bat er, als sich das Schweigen in die Länge zog. »Bilde ich mir das mit uns nur ein?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie.

Im nächsten Moment senkte er den Kopf und seine Lippen lagen auf den ihren. Zärtlich für eine Sekunde, dann begierig. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und küsste sie immer fordernder. Jenna öffnete die Lippen und lud ihn ein, sich tiefer in sie zu versenken. Mit einem leisen Stöhnen nahm er die Einladung an und während seine Zunge mit ihrer zu tanzen begann, griff er in ihre Haare.

Jenna drängte sich an ihn und schlang ebenfalls die Arme um seinen Hals. So wundervoll, so süß schmeckte sein Kuss. Vor allem, weil sie bereits gedacht hatte, ihn nie wieder küssen zu können. Und nun, da sie wusste, wie unwirklich er war und dass er jederzeit an einen Ort und in eine Zeit verschwinden konnte, wohin sie ihm nicht folgen konnte, klammerte sie sich an ihn, als würde sie ihn so hierbehalten können, und kostete ihn aus, bis ihr schwindelig wurde.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ihr Kuss langsamer wurde und Evan ihn schließlich beendete. Er legte seine Stirn an ihre. »Ich habe so etwas noch nie erlebt«, sagte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Jenna schloss die Augen, um seine Lippen noch besser fühlen zu können. »Ich auch nicht«, sagte sie leise und diese Tatsache ließ sie ratlos darüber zurück, was sie jetzt tun sollten.

In diesem Moment meinte sie, in der Ferne Stimmen zu hören. Auch Evan musste sie gehört haben, denn er spannte sich an. »Deine Freundinnen«, sagte er leise. »Oder zumindest die Dunkelhaarige.«

Jenna nickte. Sie konnte Allison jetzt auch ihren Namen rufen hören. »Ich kann noch nicht mit ihnen sprechen«, flüsterte sie. »Ich brauche noch Zeit mit dir allein.«

Evan zog sie fester an sich und küsste sie auf die Haare. »Komm mit.«

Er nahm sie an der Hand und führte sie am Stein vorbei, wo er sein Schwert aufnahm, zu einer Stelle, wo die Holunderbüsche nicht so dicht waren. Ein kleiner Weg zweigte dort ab, den Jenna vorher noch nie gesehen hatte.

Als sie den Weg zur Burg hinaufgingen, ließ er ihre Hand nicht einen Moment lang los. Noch immer strahlte er eine beruhigende Wärme aus, während sie selbst eiskalt war. Und vielleicht kam die Kälte nicht nur von außen, sondern auch von innen. Sie war noch nie gleichzeitig so ratlos und sich einer Sache so sicher gewesen.

Wie sie erwartet hatte, trug Evan das Schwert mit einer solchen Sicherheit, dass klar war, dass er es schon oft benutzt hatte. Auf eine merkwürdige Art und Weise machte sie das stolz.

Er führte sie zum Cottage, das wurde ihr bewusst, als sie an der Burg vorbeigingen. Die ganze Zeit hatten sie kein Wort gesprochen. Vor der Tür blieb er stehen und wandte sich zu ihr um. »Hier hast du Empfang. Vielleicht sagst du deinen Freundinnen, dass es dir gut geht.« Er atmete tief durch. »Dann haben wir mehr Zeit.«

Mehr Zeit … Diese Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie hatten überhaupt keine Zeit. Doch das war ein anderes Thema und er hatte recht, sie musste es schaffen, dass Allison im Haus auf sie wartete und nicht noch hierherkam. Also schrieb sie den anderen in ihrem Gruppenchat eine Nachricht und teilte ihnen mit, dass es ihr gut ging und sie später zum Haus kommen würde. Nur wenige Augenblicke später hatten alle drei die Nachricht gelesen.

Lauren schrieb: Danke.

Von Caitrin kam: Sag Bescheid, wenn du bei irgendetwas Hilfe brauchst.

Und Allison schickte ein zwinkerndes Emoji.

Jenna senkte lächelnd den Kopf. Sie liebte ihre Freundinnen so sehr. Und später würde sie viel erklären müssen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Evan und öffnete die Tür.

Jenna nickte, dann nahm sie mit klopfendem Herzen Evans Hand.


Kapitel Achtzehn
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Das Cottage hatte tatsächlich nur einen Raum, der allerdings größer war, als es von draußen wirkte. Eine kleine Küche war darin und es gab anscheinend ein winziges Badezimmer an der Seite. Beherrscht wurde der Raum von einem riesigen Sofa, das als Schlafsofa diente und als Bett bezogen war. Jenna starrte darauf und wandte dann hastig den Blick ab.

Das Cottage war schlicht, aber wohnlich eingerichtet. Dass der Regen auf das Dach prasselte, machte es umso gemütlicher.

Evan führte sie hinüber zu dem großen Kamin, an dem ein Sessel stand. Er nahm eine Wolldecke und reichte sie Jenna. »Hier, leg die um, bis ich Feuer gemacht habe. Du bist eiskalt.«

Folgsam tat sie, was er gesagt hatte, dann beobachtete sie, wie er geschickt Holzscheite und Reisig in dem blank gefegten Kamin aufschichtete und ein Feuer entzündete, das nach kurzer Zeit munter brannte und schon Hitze abstrahlte. Jenna hielt die Hände in Richtung des Feuers und genoss die Wärme. Auf einmal fühlte sie sich merkwürdig gehemmt.

Evan öffnete eine Schublade und reichte ihr ein Handtuch, auch er selbst trocknete sich die Haare und das Gesicht. Fast beiläufig sagte er: »Du solltest das Kleid ausziehen, sonst erkältest du dich.«

Jenna erschrak und schaute an sich herunter. Er hatte recht, aber sie konnte doch nicht nackt hier herumlaufen. Doch im nächsten Moment reichte er ihr ein T-Shirt und eine Boxershorts. »Vermutlich brauchst du nur das T-Shirt, weil es dir bis zu den Knien reichen wird.«

»Danke«, murmelte sie und schaute sich um. »Soll ich ins Badezimmer gehen?«

Er lächelte. »Du bist zwar schlank, aber vermutlich müsstest du eine Verrenkungskünstlerin sein, wenn du dich dort umziehen willst. Mach es hier, ich schaue auch nicht hin.«

Jenna musste ebenfalls lächeln. »Außerdem hast du mich schon einmal in Unterwäsche gesehen.«

Evan atmete tief durch. »Stimmt, aber da habe ich auch nicht genau hingeschaut.«

»Lügner«, sagte sie leise.

Das Feuer erwärmte das Zimmer schnell und vielleicht kam die Röte auf seinen Wangen von der Wärme. Er zuckte die Schultern. »Kannst du es mir verdenken?« Er trat näher und küsste sie sanft auf den Mund. »Wenn ich nicht schon vorher von dir fasziniert gewesen wäre, wäre es in dem Moment um mich geschehen gewesen.«

Jenna schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu einem Kuss heran. Sofort presste er sie enger an sich und ihr rutschte die Decke von den Schultern. Er unterbrach den Kuss und hob sie auf. »Du solltest dich umziehen. Ich möchte nicht, dass du krank wirst.«

Vorsichtig löste Jenna die Schnüre an seinem Hemd. »Wie wäre es, wenn du das ausziehst? Du wirst womöglich auch krank.«

Sie fühlte sich unglaublich verwegen und wagte es nicht, ihn anzuschauen.

Er griff nach ihren Fingern und hielt sie fest. »Sollten wir nicht lieber erst einmal reden?«

Jenna atmete tief durch und versuchte, all die Gedanken und Gefühle, die durch sie wirbelten, zu einer logischen Antwort zusammenzufügen. Doch es gelang ihr nicht. Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Ich will nicht mehr reden.«

Evan kämpfte. »Ich will aber nicht, dass du denkst, dass ich dich nur deswegen hierhergebracht habe. Ich dachte nur, dass wir hier am meisten Ruhe haben.« Er schluckte. »Zum Reden.«

»Willst du lieber reden?«

Er zögerte noch einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, nein.«

»Dann küss mich endlich.«

»Ich will aber nicht, dass du denkst –«, setzte er noch einmal an, doch Jenna unterbrach ihn, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn sanft auf den Mund küsste.

»Hör auf, ein solcher Gentleman zu sein.«

Und dann zog er sie endlich an sich und küsste sie richtig. Jenna öffnete ihren Mund und gab sich diesem Kuss hin, der so stürmisch und intensiv war, dass ihr ganz schwindelig wurde.

Sie zog sein nasses Hemd aus dem Kilt und fuhr mit den Händen über seinen Rücken. Evan stöhnte auf.

»Ich finde trotzdem, dass du das Kleid jetzt ausziehen solltest«, murmelte er an ihrem Mund.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob Jenna sich die Träger über die Schultern und ließ das Kleid zu Boden rutschen. Ganz sanft fuhren seine Finger über ihre nackten Schultern und Jenna konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Vorsichtig und sanft wollte sie nicht, sie wollte alles von ihm. Sie versuchte, ihm das Hemd über den Kopf zu ziehen, aber sie war nicht groß genug und es klebte an seiner Haut. Sie spürte, wie er lächelte, dann löste er sich von ihr und zog sich das Hemd über den Kopf, gleichzeitig streifte er seine Stiefel ab. Schließlich stand er nur noch im Kilt vor ihr und Jenna konnte nicht anders, als ihn anzustarren.

Der Schein der Flammen tanzte über seine Haut. Das Tattoo des Amuletts auf seiner Brust war das einzige auf seinem Körper. Ansonsten bestand er nur aus Muskeln und glatter Haut. Er sah aus wie ein Krieger und nicht wie ein Mann aus diesem Jahrhundert. Der Kilt, der jetzt das Einzige war, was er trug, verstärkte diesen Eindruck. Seine Brust hob und senkte sich schnell und er schaute sie mit diesem dunklen, fast herausfordernden Blick an.

Erst jetzt wurde ihr klar, dass er sie genauso anstarrte wie sie ihn. Sie hob das Kinn und genoss seinen Blick auf ihrem Körper, es war fast wie ein Streicheln. Langsam hob sie die Arme und löste erst ihren BH, den sie auf den Boden fallen ließ, dann stieg sie möglichst elegant aus ihrem Höschen. Als sie nackt vor ihm stand, richtete sie sich auf und schloss die Augen. Hab Vertrauen, sagte sie sich. Dann öffnete sie die Augen und sein Blick nahm ihr den Atem. Er wollte sie, dessen war sie sich sicher. Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen.

Als sich ihre Blicke fanden, löste er den Gürtel an seinem Kilt und ließ ihn zu seinem Hemd auf den Boden gleiten. Jenna musste tief durchatmen, dann ließ sie den Blick über seinen nackten Körper wandern. Er war noch atemberaubender, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Und ja, er wollte sie, daran gab es keinen Zweifel mehr.

Er streckte die Hände nach ihr aus und als sie die seinen ergriff, merkte sie, dass seine Hände zitterten, und das gab ihr eine gewisse Ruhe zurück. Beruhigend drückte sie seine Hände.

Dann führte er sie die wenigen Schritte hinüber zum Bett und erstaunt stellte Jenna fest, dass sie überhaupt keine Scham empfand, in seiner Nähe nackt zu sein. Es war, als sollte es so sein. Sie hatten eben am Stein viel intimere Dinge miteinander geteilt, ihre Geheimnisse nämlich.

Am Bett war es kühler, weil sie weiter weg vom Feuer waren, und Jenna fühlte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Evan hatte es auch bemerkt, denn er fuhr mit dem Finger ihren Arm hinauf über ihre Schulter und legte dann eine Hand auf ihre Wange. Jenna erschauderte, so köstlich war dieses Gefühl. Evan beugte sich vor und küsste sie sanft auf den Mund. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir das in den letzten Tagen vorgestellt habe.« Wenn es überhaupt möglich war, verstärkten seine Worte die Gänsehaut auf ihrem Körper.

Er schlug die Bettdecke zurück und Jenna stieg hinein. Die Laken waren kühl, doch als Evan im nächsten Moment neben ihr lag, spürte sie, wie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, diesen kleinen Raum unter der Decke, den sie teilten, sofort erwärmte. Unwillkürlich rückte sie näher zu ihm und er empfing sie mit seinen starken Armen.

Jenna ließ sich in die Kissen sinken und zog seinen Kopf zu einem Kuss heran. Sobald seine Lippen ihre berührten, öffnete sie diese und ihre Zunge fand die seine. Es war so wundervoll, diesen starken Mann so nah bei sich zu haben, während draußen der Regen auf das Dach prasselte und drinnen das Feuer und ihre Lust sie wärmten. Sie fuhr mit den Händen in seine Haare und seine eine Hand begann, über ihren Körper zu wandern, während er sie mit der anderen hielt. Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen, als seine großen Hände über ihre Brüste glitten, und Jenna war überrascht über die Heftigkeit ihrer Lust. Sie wollte ihn so sehr und vielleicht war es das Wissen, dass er sie bald verlassen würde, vielleicht für immer, das ihre verzweifelte Lust noch verstärkte. Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Jetzt wollte sie ihn fühlen.

Sie stöhnte leise auf, als er mit dem Daumen über ihre harten Brustwarzen strich, und er antwortete mit weiteren Streicheleinheiten und damit, dass er noch tiefer mit der Zunge in ihren Mund eindrang. An ihrer Hüfte fühlte sie sein hartes Glied und die Tatsache, dass sie beide schon nackt waren, machte sie fast rasend vor Lust. Ein großes Vorspiel brauchte sie nicht, sie wollte ihm einfach nur so nah wie möglich sein. Körperlich so nah, wie sie ihm vorhin geistig gewesen war.

Sie schlang ein Bein um seine Hüften und versuchte, ihn auf sich zu ziehen. Keuchend unterbrach er ihren Kuss und suchte ihren Blick. »Langsam«, sagte er heiser. »Wir haben Zeit.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich will dich aber jetzt. Ich habe schon viel zu lange gewartet.«

Er lächelte und rieb seine Hüfte quälend langsam an ihrer. »Das waren fünf Tage.«

»Ich habe das Gefühl, dass ich schon viel länger auf dich gewartet habe. Vielleicht schon immer.«

Sie wusste selbst nicht so recht, woher die Worte kamen, aber sie wusste, dass es die Wahrheit war.

Seine Augen wurden dunkel und er glitt auf sie. Bereitwillig öffnete sie die Beine. Nicht eine Sekunde lang lösten sie den Blick voneinander. Er war direkt an ihrem Eingang, sie konnte sein Glied fühlen, wie es heiß pulsierte. Alles war richtig.

Sein Blick war so intensiv wie sein ganzer Körper, der sie auf dem Bett fixierte. »Ich bin so froh, dass ich dich endlich gefunden habe«, sagte er leise und glitt in sie hinein. Jenna hob ihm die Hüften entgegen und genoss das Gefühl, als er sie komplett ausfüllte. Noch niemals hatte sich das so gut angefühlt. Es war alles, was sie immer gewollt hatte.

Er begann, sich langsam zu bewegen, und seine Augen erforschten die ihren, so als suche er nach etwas. Sie lächelte und nahm seine Bewegung auf. Er erwiderte ihr Lächeln und steigerte den Rhythmus langsam.

Dann beugte er sich vor und küsste sie. Erst sanft, doch als Jenna mit ihrer Zunge über seine Lippen fuhr, nahm er die Einladung an und drang mit der Zunge tief in sie ein. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und die Beine um seine Hüften, ließ sich ganz von ihm ausfüllen und von ihm halten.

Evan stöhnte, unterbrach dann aber den Kuss und die Bewegung seiner Hüften wurde langsamer. Er legte seine Stirn an ihre und sagte: »Ich möchte, dass du kommst. Ich bin so tief in dir, dass ich es nicht mehr lange durchhalten kann.«

Er sagte es so liebevoll, doch Jenna erstarrte. Da war er wieder, dieser Moment. Es passierte nicht mit jedem Mann, denn die meisten interessierten sich nicht dafür, ob sie kam oder nicht. Und wenn mal einer gefragt hatte, hatte sie meistens gelogen. Doch sie wollte Evan nicht anlügen. Also lächelte sie, küsste ihn zärtlich und sagte: »Ich kann nicht kommen. Das bin ich noch nie. Glaube ich zumindest. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt.« Sie atmete zitternd ein. »Aber nimm dir, was du brauchst. Ich genieße es auch so.«

Auf einmal lag er ganz still und schaute sie fragend an. Bevor er etwas sagen konnte, bewegte sie ihre Hüften leicht und sein Körper antwortete sofort. Sie wollte ihn küssen, aber er legte ihr einen Finger auf die Lippen.

»Ich möchte, dass du kommst. Ich möchte, dass du auch etwas davon hast.«

Jenna schluckte. »Das habe ich. Es ist wunderschön, dich so nah bei mir zu haben. Mach dir um mich keine Gedanken. Es war schon immer so.«

Doch das tat er, das konnte sie sehen. »Bitte«, sagte sie leise, »ich möchte das jetzt nicht besprechen, sondern einfach nur nah bei dir sein. Entspann dich und mach weiter.«

Er beugte sich vor und küsste sie, doch es war kein leidenschaftlicher Kuss, sondern ein liebevoller, und sie konnte seine Widerworte spüren, bevor er sie aussprach. »Das kann ich nicht. Es klingt so, als ob …« Er zögerte. »Bist du überhaupt schon einmal gekommen?«

Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Doch dann schaute sie ihn an und lächelte. »Und deswegen ist es auch nicht schlimm, wenn nur du kommst. Ich genieße es auch so, wirklich.«

Warum war das für Männer so schwer zu verstehen?

Er schaute sie einfach nur an. Als sie seinen forschenden Blick nicht mehr aushielt, fragte sie: »Können wir weitermachen?« Fragend bewegte sie ihre Hüften.

Doch er stützte sich auf einen Ellenbogen und zu ihrer Überraschung nahm er ihre Hand und legte sie auf sein Herz, genau dort, wo die Tätowierung war. Jenna erschauderte. Aus irgendeinem Grund war diese Geste viel intimer als die Tatsache, dass er in ihr war.

»Ich weiß nicht, warum, und es mag aberwitzig klingen«, sagte er leise, »aber ich habe das Gefühl, dass du meine Frau bist, Jenna. Und ich dein Mann.«

Ihr Herz schlug schneller.

»Deswegen ist es meine Aufgabe, dir Freude zu bereiten, und ich möchte nicht einfach nur nehmen. Ich glaube dir, dass es für dich auch so schön ist, denn das ist es für mich auch schon, aber ich will, dass du all das bekommst, was eine Frau wie du verdient.« Er lächelte. »Darf ich es probieren?«

Sie fühlte, dass sein Herz unter ihren Fingern schneller schlug, und auf einmal wusste sie, dass sie ihn liebte. Von ganzem Herzen.

Langsam nickte sie. Wie konnte sie ihm diesen Wunsch abschlagen?

»Es könnte aber sehr lange dauern oder gar nicht klappen.«

Evan lächelte. »Für dich nehme ich mir alle Zeit der Welt.«

Da war es wieder, dieses Wort: Zeit.

Erst küsste er sie zärtlich, dann glitt er zu ihrem Entsetzen aus ihr. »Bleib«, bat sie und versuchte, ihn wieder auf sich zu ziehen. Doch er schüttelte den Kopf.

»So kann ich mich besser um dich kümmern.«

Er stützte sich auf den Ellenbogen und zog ihren Kopf in seine Armbeuge, dann küsste er sie erneut, während seine Finger über ihren Körper glitten. Sofort verspannte sie sich ein wenig. Es war nicht so, dass sie es noch nie versucht hatte, aber sie wusste noch nicht einmal, wonach sie suchte. Und die Erwartung, dass es klappen musste, verminderte ihre Lust meist gewaltig. So auch jetzt. Fast hätte sie sich vor Enttäuschung abgewandt.

Evan spürte ihre Anspannung und machte ein beruhigendes Geräusch. »Ich tue nichts, was du nicht willst, und alles, was ich will, ist, dir etwas Schönes zu schenken. Egal, wie lange es dauert. Versuch, loszulassen, ich halte dich. Jetzt bist nur du dran.« Er schaute ihr tief in die Augen. »Hab Vertrauen und einen offenen Geist. Du weißt doch, dass das funktioniert.«

Jenna musste lächeln. »Küss mich«, sagte sie, denn sie brauchte eine Ablenkung und wusste, dass sie ganz sicher nicht kommen würde, wenn er die ganze Zeit ihr Gesicht betrachtete.

Doch das schien er auch nicht vorzuhaben, denn nachdem er sie kurz geküsst hatte, wanderte er mit dem Mund zu ihrem Ohr, sodass ihr Gesicht an seinem Hals zum Liegen kam.

Vorsichtig umkreiste er mit einem Finger ihre Brustwarze, die sich sofort wieder aufrichtete. Er strich mit dem Finger sanft darüber. »Sag mir, was du magst und was nicht.«

Jenna nickte und wieder verspannte sie sich ein wenig. Natürlich wusste sie, was sich schön anfühlte und was nicht, aber sie hatte keine Ahnung, welche Abzweigung sie nehmen musste, um den Weg in Richtung Orgasmus einzuschlagen.

»Das ist schön«, murmelte sie und schämte sich fast ein wenig dafür.

Ganz sachte ließ er seine Finger erst über ihren Bauch gleiten, dann über ihren Venushügel, doch anstatt gleich mit den Fingern in sie einzudringen oder ihre Klitoris zu berühren, strich er zärtlich, aber sehr stetig über den äußeren Rand ihrer Schamlippen. Überrascht stellte Jenna fest, dass es ein äußerst anregendes Gefühl war, vor allem weil sie auf einmal Sehnsucht verspürte, dass er sie richtig anfasste.

Alle ihre Sinne konzentrierten sich darauf, was seine Finger taten, und sie versuchte, ihre Hüfte ein wenig zu bewegen, sodass er sie richtig anfassen würde.

»Wie ist das?«, flüsterte er.

»Gut.« Sie konnte ein leichtes Stöhnen nicht zurückhalten und spürte ihn lächeln.

»Und das?« Er drückte nun leicht an der Stelle und ihre Lust verstärkte sich.

»Mehr«, keuchte sie.

»Hmmm«, machte er und glitt mit seinen Fingern zwischen ihre Schamlippen.

Jenna sog scharf die Luft ein, so intensiv war die Empfindung. Sie fühlte, wie alle seine Sinne auf sie gerichtet waren und er seine Bewegungen ihren Reaktionen anpasste.

Wieder glitt er mit dem Finger auf und ab und wieder wurde ihre Lust ein wenig mehr geschürt. Sie drängte sich ihm entgegen, wollte, dass er mit dem Finger in sie eindrang, doch er tat ihr diesen Gefallen nicht. Stattdessen begann er, mit dem Daumen, erst vorsichtig, dann ein wenig stärker, ihre Klitoris zu umkreisen. Und plötzlich war es zu viel und ihre Lust zog sich schlagartig zurück, wie ein ängstliches Tier, dem man sich zu schnell genähert hatte.

Natürlich merkte er es sofort und hielt mit seinen Bewegungen inne.

»Es tut mir leid«, flüsterte Jenna.

Wieder machte er dieses beruhigende Geräusch ganz tief in seiner Brust. »Wie ich schon sagte, wir haben alle Zeit der Welt, und ich weiß jetzt schon viel mehr, was du magst und was nicht.«

»Ich weiß nicht, ob es klappt. Es hat noch nie geklappt.«

»Vertrau mir«, sagte er und küsste sie sanft am Hals, direkt unter ihrem Ohr.

Jenna musste lachen. »Das kitzelt.«

»Kitzelt es sexy oder lustig?«, fragte er und tat es gleich noch einmal.

Jenna seufzte. »Lustig.«

»Hmmm, gut, aber lustig brauchen wir jetzt nicht.«

Seine Finger strichen über ihren Oberschenkel und Jenna versuchte, sich zu entspannen, doch es gelang ihr nicht recht. Wieder tastete er sich langsam vor und baute ihre Lust auf die gleiche Art und Weise auf wie zuvor, doch ihre Anspannung war so groß, dass die Lust nicht wiederkam, zumindest nicht in dem gleichen Ausmaß. Sie spürte sein hartes Glied an ihrer Hüfte und auf einmal wurde ihr bewusst, wie sehr er seine Lust zurückhielt, nur damit sie kommen konnte. Dabei war es so ein hoffnungsloses Unterfangen. Sie ertrug es einfach nicht, dass er sich derart zügeln musste, nur für sie.

Zögernd erst, doch dann mutiger, griff sie nach seinem Glied, umfasste es und bewegte ihre Hand von oben nach unten. Evan stöhnte auf und passte sich ihren Bewegungen sofort an. Jenna entspannte sich. Dies war ein Gebiet, auf dem sie sich besser auskannte. Zumindest wusste sie, wie sie einem Mann Lust bereiten konnte. Das war so viel einfacher als bei ihr selbst.

Plötzlich legte Evan seine Hand über ihre und stoppte ihre Bewegung. »Nicht«, stieß er hervor.

»Aber ich will doch, dass es für dich auch schön ist«, sagte sie leise.

Er atmete tief durch. »Das ist es auch, aber jetzt bist du dran.«

Jenna schloss die Augen. »Aber was ist, wenn ich nicht kommen kann? Dann hast du wenigstens etwas davon. Und deine Lust macht mir Lust, also hilft es doch.«

Noch immer lag seine Wange an ihrer und sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sie spürte, dass er nachdachte und seine Worte sorgfältig wählte.

»Jenna, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich will. Du brauchst jetzt nur dreimal deine Hand zu bewegen und ich würde schon kommen. Du bist so feucht, dass es mir schon schwerfällt, dich anzufassen und nicht zu kommen.«

Irgendetwas an seinen Worten brachte etwas in Jennas Mitte zum Prickeln. Erstaunt fühlte sie dem nach. »Sag das noch einmal.« Ihre Stimme klang heiser.

Er musste es auch gehört haben, denn er brachte seinen Mund näher an ihr Ohr. »Was genau? Dass ich es erregend finde, dass du so feucht bist?«

Das Prickeln verstärkte sich und wurde fast zu einem elektrischen Strom, der zwischen ihren Beinen zu pulsieren begann. Sie nahm seine Hand und führte sie an die Stelle, sofort glitt er mit seinen Fingern zwischen ihre Schamlippen. »Erzähl mir mehr«, flüsterte sie. »Und mach weiter.«

Er lachte leise an ihrem Ohr und das Vibrieren sandte heiße Ströme von ihrem Ohr direkt zu der Stelle, wo seine Hand sich gerade langsam kreisend bewegte.

Jenna schloss die Augen und genoss das erregende Gefühl, das sich jetzt in ihrem gesamten Körper ausbreitete, als er sagte: »Ich kann gar nicht genug davon bekommen, dich hier anzufassen, und es macht mich so an, wenn du stöhnst und ich spüre, wie ich dir Lust bereite.«

Jenna keuchte auf und drängte sich ihm entgegen.

»Mach die Beine etwas breiter, mein Liebling«, sagte er jetzt und sie erschauderte und tat, was er von ihr wollte. »Dann kann ich endlich ganz tief mit dem Finger in dich eindringen. So tief.«

Er tat genau das und es war ein so herrliches Gefühl, dass Jenna aufkeuchte. Sie bewegte ihre Hüften rhythmisch, damit sie seinen Finger noch besser fühlen konnte. Seine Handfläche drückte gegen ihren Hügel und massierte ihren Lustpunkt derart, dass ihr Herz auf einmal viel zu schnell schlug. Sie begann zu schwitzen und alle Muskeln in ihrem Körper schienen sich anzuspannen.

»Noch tiefer?«, fragte er und Jenna konnte nur nicken. Jetzt bewegte auch er seine Hüfte und rieb sich an ihr. »Oh Gott, du bist so feucht und warm, ich will einfach nur noch in dir sein und dich nehmen.«

Jenna klammerte sich an ihn und ihr Körper hatte die Kontrolle übernommen. Immer schneller bewegte sie sich, elektrische Wellen pulsierten durch ihren Körper und auf einmal schien sie zu explodieren. Sie schrie auf, spürte, wie sie sich um seinen Finger herum rhythmisch zusammenzog und auf einmal das himmlischste Gefühl, das sie je verspürt hatte, durch ihren Körper strömte. Atemlos keuchend hielt sie sich an Evan fest und versuchte, wieder zu ihren Sinnen zurückzufinden, die sie irgendwo unterwegs verloren zu haben schien. Was war das gewesen?

Als sie langsam wieder zu sich kam und eine unglaubliche Entspannung ihren Körper schwer und warm machte, wurde ihr klar, dass sie dieses Mal die richtige Abzweigung genommen hatte. Oder besser gesagt, Evan hatte die richtige Abzweigung genommen.

Er löste seinen Finger aus ihr und schloss sie fest in die Arme. »Du bist unglaublich«, murmelte er.

Jenna musste lächeln. »Ich glaube, derjenige, der unglaublich ist, bist du.« Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Danke. Und dabei ist dieses Wort noch nicht einmal genug für das, was du für mich getan hast.«

Er löste sich von ihr und schaute sie liebevoll an. »Nein, du bist diejenige, die gefunden hat, was für dich funktioniert. Ich hatte nur die Ehre, dir genau das zu geben.«

Jenna atmete tief durch und versuchte, sich an das, was eben geschehen war, zu erinnern, doch es fiel ihr schwer. Ihre Gedanken schienen irgendwie vernebelt. »Was war es denn, was funktioniert hat? Nur damit ich das für nächstes Mal weiß.«

Seine Worte überraschten sie. »Du magst es, wenn wir dabei reden und ich dir erzähle, was mich an dir so anmacht.«

Sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, doch dann begriff sie, dass es genau so war. Sie hatte die richtige Abzweigung in dem Moment genommen, als er ihr gesagt hatte, dass es ihn erregte, dass sie so feucht war.

Beschämt senkte sie den Blick. Sie hörte, wie er leise lachte, und spürte dann, wie er sie sanft auf die Stirn küsste. »Dirty Talk ist schön, wenn er dich so erregt. Das können wir gern wiederholen. Und da geht noch eine ganze Menge mehr.«

Sie hob den Blick und fragte leise: »Und was erregt dich?« Erst jetzt erinnerte sie sich daran, dass er noch gar nicht gekommen war.

»Du, Jenna. Ich muss nur an dich denken und schon bin ich erregt. Dich nackt im Arm zu halten, ist schon fast Folter.«

Vorsichtig bewegte sie ihre Hüfte. »Sollen wir dich dann erlösen?«

Er schloss die Augen und bewegte sich mit ihr. »Ist das für dich okay?«

»Okay?«, fragte sie. »Ich bestehe darauf.« Sie zögerte. »Und ich habe gehört, dass Frauen öfter kommen können. Wer weiß, wenn du noch ein paar Dinge in mein Ohr flüsterst, komme ich vielleicht noch mal.«

Er drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie, dabei ließ er sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Er winkelte ihr Bein ein wenig an und im selben Moment, da er in sie eindrang, eroberte er auch ihren Mund.

Jenna stöhnte auf und merkte sofort, wie ihre Lust erwachte. Gewollt zu werden, wirklich und ehrlich begehrt zu werden von einem Mann wie Evan, machte Lust, stellte sie fest.

Er drang tief in sie ein, zog sich zurück, stieß wieder vor, und Jenna nahm seine Bewegung auf. Sie schlang die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Nacken. Dann löste er seinen Mund von ihrem und legte sein Gesicht an ihre Wange. Sie hörte sein Keuchen und fühlte mit ihrem gesamten Körper, wie er sich zurückhielt.

»Du fühlst dich so gut an, dass ich kaum noch klar denken kann«, sagte er heiser. Er fasste unter sie und hob ihren Po mit einer Hand an. Auf einmal war er noch tiefer in ihr und Jenna stöhnte auf.

»Ich weiß nicht, ob ich noch reden kann«, stieß er hervor.

Plötzlich steigerte sich ihre Lust um ein Vielfaches und die elektrischen Ströme begannen wieder durch sie zu pulsieren. Nur vage nahm sie wahr, was genau ihr dieses Mal Lust machte: Sie konnte das mit diesem Mann machen, sie hatte die Kraft dazu, dass er seine Sinne verlor.

»Nicht reden«, flüsterte sie. »Nimm mich einfach.«

Sie legte eine Hand auf seine Brust, direkt auf die Tätowierung, und fühlte, wie sein Herz raste. Noch ein paar Stöße, dann bäumte er sich auf und sein gesamter Körper spannte sich an. Er stöhnte und in dem Moment, als Jenna sah, wie er kam, erreichte sie ebenfalls den Höhepunkt. Wieder hatte sie das Gefühl, sich komplett zu verlieren, doch es war anders dieses Mal, wärmer, weicher und tiefer. Vielleicht war es Evans Schwere auf ihr, als er auf einmal still auf ihr lag, aber sie hatte das Gefühl, als ob sie in Wolken gebettet wäre, als die Spannung ihren Körper verließ.

Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam und auch seiner unter ihrer Hand wurde ruhiger.

»Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich konnte nicht mehr reden.«

Jenna musste lächeln. »Es hat auch so geklappt.«

Er hob die Augenbrauen. »Sagte ich schon, dass du unglaublich bist?«

Er küsste sie sanft. Sie erwiderte den Kuss und zog ihn ein wenig in die Länge, doch langsam kehrte sie aus den Wolken zurück und obwohl sie immer noch unter der Decke in seinem Bett in dem kleinen, kuscheligen Cottage lagen, wurde sie sich der Realität bewusst. Und all dessen, was sie heute Morgen besprochen hatten.

Er streichelte ihr Gesicht und musterte sie ernst. »Du denkst an den Stein, nicht wahr?«

Jenna nickte. Auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals. Ihr Blick fiel auf ihre Hand, die immer noch auf dem Muster auf seiner Brust lag, und vorsichtig fuhr sie mit den Fingern darüber. Sie wollte auf ihn warten, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es überleben würde.

Sie hatte ihm nicht nur ihren Geist geöffnet, sondern ihm auch ihren Körper gegeben, und ihr Herz war nun, nachdem sie sich so nahe gewesen waren, endgültig verloren. Und genau deswegen fühlte sie, dass er gehen musste. Es war, als könnte sie dieses Gefühl mit Händen greifen. Sie wusste, dass er nicht hierbleiben konnte. Vielleicht für eine Zeit, aber nicht für immer.

»Es wird Zeit, dass du gehst«, sagte sie und ihre Worte verursachten ihr einen solchen Schmerz, dass ihr fast übel wurde.

Sein Gesicht verdunkelte sich. »Ich weiß nicht, ob ich das gerade kann.«

Sie lächelte traurig. »Du musst aber. Das bist du deiner Familie schuldig.«

Er senkte den Kopf und sie fühlte, dass es in ihm arbeitete. »Ich verspreche dir, dass ich wiederkomme.«

Jenna schluckte. »Das kannst du nicht.«

Er biss die Zähne zusammen und nickte. »Doch, zumindest fürs Erste. Ich werde nur kurz gehen und schauen, ob es geht. Dann haben wir Zeit und können reden.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Aber dann wirst du gehen und ich werde nie wissen, ob du wiederkommst.«

»Ich werde wiederkommen.«

Jenna wandte den Kopf ab. Auf einmal wurde ihr die Nähe zu viel.

»Jenna, schau mich an«, bat er.

Sie wandte sich ihm wieder zu und es tat so weh.

»Ich werde alles tun, um wiederzukommen.« Er zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ohne dich leben kann.«

Ich auch nicht, wollte sie sagen, doch sie brachte die Worte nicht hervor. Es würde alles nur noch schwerer machen und vielleicht war es das Beste, wenn sie ihr Herz zumindest ein klein wenig verschloss. Es würde alles leichter machen, für sie und für ihn auch. Denn sie konnte und wollte nicht diejenige sein, die ihn hier zurückhielt. Sie wusste, dass er ihr irgendwann Vorwürfe machen würde. Und wenn nicht er, dann sie sich selbst.

Er musste die Veränderung gespürt haben, denn er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich erwarte nicht das Gleiche von dir. Das könnte ich nicht, denn du sollst frei sein in deiner Entscheidung. Aber du sollst wissen, dass ich wiederkomme, und dann werde ich dich suchen, wo auch immer du bist. Und ich werde jeden Tag dafür beten, dass du mich dann immer noch willst.«

Jenna nickte einfach nur, biss sich aber auf die Lippe, um nicht all das zu sagen, was sie ihm am liebsten mitgegeben hätte.

»Es war schön heute und ich werde es nie vergessen«, sagte sie und strich ihm über das Gesicht. Sie hörte selbst, dass ihre Worte hohl klangen und nicht mehr echt. »Aber wir sollten jetzt zum Stein gehen. Und ich muss mit den anderen sprechen.«

Er antwortete nicht, sondern betrachtete sie nur. Sein Gesicht war unlesbar geworden. Schließlich nickte er und setzte sich auf. Sofort vermisste Jenna seinen Körper auf dem ihren, doch sie wusste, dass es sein musste.

Schweigend stand er auf und hob ihr Sommerkleid auf. »Es ist immer noch nass«, sagte er und auch sein Tonfall hatte sich verändert. »Möchtest du ein T-Shirt von mir? Oder einen Kapuzenpulli?«

Jenna nickte.

Als Evan das Kleid über die Lehne des Sessels legte, klirrte etwas. Eine Kette war aus der Tasche gefallen. Evan hob sie auf und Jenna sah, wie seine Augen sich weiteten. Er starrte das Amulett an und bewegte es vorsichtig in den Fingern hin und her. Ihre Brust wurde eng, als sie verstand, was das bedeutete. »Du kannst es auch fühlen«, sagte sie.

Er schluckte und nickte langsam. Noch immer starrte er auf das Schmuckstück in seiner Hand. »Ich kenne das Gefühl. Es ist das gleiche wie in dem Moment, in dem wir um die Felsen herumgehen.«

Jenna nickte. »Gut, dann scheint dieses Tor für dich ja doch zu funktionieren.«

Sie versuchte, es möglichst neutral zu sagen, doch in ihrem Inneren tobte ein Sturm.

»Jenna«, sagte er leise. »Ich muss es probieren.«

Sie nickte wieder. »Ich weiß.« Dann riss sie den Blick von ihm los und erhob sich. Sie griff nach ihrem BH und der Unterhose sowie dem T-Shirt, das er ihr zuvor gegeben hatte, und schlüpfte hinein. Es reichte ihr tatsächlich bis zu den Knien. Die meisten ihrer Sommerkleider waren kürzer.

Evan, der für einen Moment unschlüssig neben ihr gestanden hatte, zog sich ebenfalls ein trockenes Leinenhemd an und legte seinen Kilt und sein Plaid an. Dann reichte er ihr einen Kapuzenpullover.

Sie sprachen nicht mehr und Jenna war darüber traurig und froh zugleich. Noch nie hatte ein Mann sie so sehr aufgewühlt, wie Evan es tat. Aber sie hatte auch noch nie einen Mann getroffen, der durch die Zeit reisen konnte. Und, so musste sie sich eingestehen, sie hatte noch nie einen Mann getroffen, den sie wirklich geliebt hatte. Dieser Gedanke schmerzte sie derart, dass sie sich für einen Moment zusammenkrümmte, bis der Schmerz nachließ. Sie würde das hier überleben. Irgendwie.

Als sie sich fertig angezogen hatte, sah sie, wie Evan das Feuer sorgfältig löschte. Aus irgendeinem Grund machte es ihr Herz schwer, denn er bereitete die Hütte darauf vor, dass er länger weg war. Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, wandte sie sich um und machte mit wenigen Handgriffen das Bett. Fast kam sie sich vor, als hätte sie eine Affäre gehabt und sie würden die Spuren verwischen. Tränen traten ihr in die Augen.

Sie nahm ihr Kleid, schlüpfte in ihre Schuhe und sah, wie Evan sein Schwert in die Scheide am Gürtel steckte. Auf einmal war er wieder der Highlander, der nicht in dieses Jahrhundert gehörte, und ihr so fremd, dass sie nicht glauben konnte, dass sie mit diesem Mann eben noch das Bett geteilt hatte. Doch als er den Kopf hob und sich ihre Blicke trafen, war er wieder ihr Evan und fast wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihn in die Arme genommen. Aber dann wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde. Sie hatte schon so oft in ihrem Leben Abschied genommen und war geübt darin, was passierte, wenn man so oft umgezogen war wie sie in ihrem Leben. Noch nie hatte es aber so sehr wehgetan wie jetzt.

Das einzig Gute an der Erfahrung mit dem Abschiednehmen war, dass sie wusste, wie sie sich schützen konnte und musste. Sie begann, innerlich eine Mauer zu bauen. Diese Mauer würde sie vor dem Schmerz schützen, der schon in den Schatten lauerte. Die Mauer erlaubte nicht einmal, dass sie länger darüber nachdachte, was hinter dem Abschied lag und was es bedeutete. Die Mauer radierte all die schlechten Gefühle aus, aber auch die guten. Doch das nahm sie immer billigend in Kauf, denn sie hatte schon als Kind gelernt, dass man einen Abschied nicht versüßen konnte, man konnte ihn nicht abwenden, und wenn man ihn herauszögerte, wurde er umso schlimmer. Sie brauchte diese Mauer, mehr als jemals zuvor, denn sie ahnte, dass sie zusammenbrechen würde, wenn sie sich nicht schützte.

Innerhalb weniger Herzschläge hatte sie die Mauer hochgezogen und es tat schon nicht mehr so weh. Sie konnte wieder leichter atmen und auch wieder logischer denken.

Sie nahm das Amulett vom Tisch und dann traten sie gemeinsam aus der Tür. Noch immer hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Es regnete immer noch, wenn auch nicht mehr so stark.

Sorgfältig verschloss Evan die Tür und hinterlegte den Schlüssel unter einem der Steine in der Nähe. Dann nickte er ihr zu. »Ich bringe dich zum Haus. Vielleicht kann Caitrin mir noch mehr über das Tor erzählen. Und vielleicht hat sie ja auch ein Amulett für mich.«

Jenna schluckte und starrte auf die Kette in ihrer Hand. Sie wollte nicht, dass er sie zum Haus brachte. Das war ihr sicherer Hafen. Sie schüttelte den Kopf. »Nimm meines. Ich brauche es in London sowieso nicht.«

Sie fühlte, wie Evan erstarrte. »Du gehst nach London zurück?«

Jenna nickte. »Ich kann nicht hierbleiben.« Sie zögerte. »Und ich kann auch nicht auf dich warten.«

Sie sah, wie er die Augen schloss, und innerlich erhöhte sie die Mauer noch ein wenig.

»Jenna.«

Das war alles, was er sagte. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Dass er sie anflehen würde, auf ihn zu warten? Oder dass er ihr sagen würde, dass er nicht gehen wollte, wenn es so war? Doch er nickte einfach nur. Vielleicht wollte er sie ja doch gar nicht so sehr, wie er gesagt hatte. Oder war es nur die Leidenschaft gewesen, die ihn diese Worte hatte sagen lassen? Wie auch immer, seine Reaktion sorgte dafür, dass sie ihre Mauer verstärkte. Jetzt war sie noch sicherer. Eigentlich sollte sie ihm dankbar sein.

Er atmete tief durch. »Wirst du nach Hongkong gehen?«

Sie schüttelte den Kopf und starrte auf ihre schlammverschmierten Turnschuhe.

»Gut«, sagte er und seine Stimme war rau. »Dann weiß ich wenigstens, wo ich dich suchen muss, wenn ich wieder da bin. Auch wenn du nicht auf mich wartest, werde ich zumindest versuchen, dich zurückzugewinnen, wenn ich wiederkomme. Ich bete darum, dass es so bald ist, dass dich noch nicht jemand anders gefunden hat.«

Jenna wusste, dass nie ein anderer kommen würde, denn noch nie hatte ein Mann solche Gefühle in ihr geweckt wie Evan, aber das sagte sie nicht. Seine Worte schmerzten mehr als alles andere und Jenna wusste, dass sie ihn jetzt verlassen musste, sonst würde sie ihn anflehen, nicht zu gehen. Sie konnte ja kaum seinen Anblick ertragen. Also nickte sie nur und sagte: »Leb wohl.«

Sie streckte ihm das Amulett hin und nach kurzem Zögern nahm er es, ihre Hände berührten sich dabei nicht und dafür war sie dankbar. An seiner Reaktion konnte sie sehen, dass er fühlen konnte, was immer das Amulett ausstrahlte. Das, was Lauren Angst machte und in Allison die Abenteuerlust weckte.

Auf einmal sehnte sie sich nach ihren Freundinnen.

»Ich gehe jetzt besser«, sagte sie.

Er richtete sich auf. »Kommst du noch mit zum Stein?«

Jenna schlang die Arme um den Oberkörper. Um ihm dann nachzuwinken, als wenn er in ein Flugzeug oder einen Zug steigen würde? Nein danke. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich muss nach London.«

Es arbeitete in seinem Gesicht und sie sah den Schmerz, doch verschloss ihr Herz.

»Ich kann dich nicht bitten, zu bleiben, Jenna. Und auch nicht, auf mich zu warten. Ich bitte dich nur, zu verstehen, dass ich gehen muss. Wenn ich eine andere Wahl hätte, würde ich es tun.« Er klang gequält.

Sie nickte, wusste aber nicht, was sie dazu sagen sollte. Also hob sie die Schultern und wollte sich gerade umdrehen, als Evan versicherte: »Ich gehe nur kurz und melde mich, wenn ich wieder da bin.«

Jenna konnte nicht antworten, denn sie wusste nicht, was. Also drehte sie sich um und rannte in Richtung des Hauses zurück, seinen Blick in ihrem Rücken.

Sie rannte den gesamten Weg, bis sie zu der Weggabelung kam, an der der Pfad zum Stein abzweigte. Jenna biss die Zähne zusammen, um nicht zu schluchzen. Dann lief sie weiter, über die Brücke und die Rasenfläche, bis sie zu einer kleinen Laube kam, die sich in den Büschen versteckte. Dort ließ sie sich auf eine der steinernen Bänke sinken. Sie konnte nicht mit den anderen sprechen. Noch nicht.

Sie holte Caitrins Amulett aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch. Wie hatte ihre Welt in diesen fünf Tagen nur so aus den Fugen geraten können? Und schuld war nur dieses Amulett. Dabei glaubte sie doch nicht einmal daran.

Jenna nahm es in die Hand, so als wollte sie sich selbst beweisen, dass es einfach nur ein Schmuckstück war und sonst nichts weiter. Es war kalt und leblos. So wie ihr Herz hinter der Mauer.

Sie legte die Stirn auf die Arme und atmete tief durch. Warum tat es nur so weh?

Plötzlich bemerkte sie, dass etwas sich verändert hatte. Sie richtete sich auf und schaute sich um. Die Luft erschien ihr dünner, der Regen hatte aufgehört und sie hörte keinen Laut. Wie an dem Morgen, als Caitrin wiedergekommen war. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, so unwirklich war es.

Und auf einmal wusste sie, was passiert war. Evan war fort.

Ihre Finger schlossen sich um das Amulett, sie kämpfte die Panik nieder und versuchte, sich hinter ihre Mauer zurückzuziehen. Sie musste weg von hier, sonst würde sie sterben.

Auf einmal spürte sie, dass ihre Hand warm wurde. Sie öffnete sie und sah, dass sie immer noch Caitrins Amulett in ihrer Faust verborgen gehalten hatte. Aber es schien auf einmal zu glühen, zumindest wurde es warm und es erschien Jenna, als würde ihre Haut dort, wo sie das Amulett berührte, kribbeln.

Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf und schnell stopfte sie das Amulett in die Tasche des Pullis. Dann rannte sie zum Haus zurück. Sie musste fort.


Kapitel Neunzehn
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»Wie siehst du denn aus?«, fragte Lauren und zog Jenna ins Haus. Ihr Blick wanderte über den Kapuzenpulli und das T-Shirt, das darunter hervorschaute. Auch die anderen beiden schauten sie besorgt an.

»Ich glaube, ich weiß, was passiert ist«, sagte Allison und grinste.

»Jetzt lass sie erst einmal ankommen«, wies Lauren sie an. »Caitrin, hol ein Handtuch, ich mache einen Tee.«

»Tu einen Schluck Whisky rein«, sagte Allison. »Irgendwie sieht Jenna so aus, als könnte sie es gebrauchen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss gleich noch Auto fahren.«

»Du willst jetzt gleich los? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte Allison. »Also, erzähl.«

Erschöpft ließ Jenna sich auf einen der Küchenstühle sinken und es war ihr egal, ob alles um sie herum nass wurde. »Vielleicht habe ich das auch«, sagte sie.

Sie bemerkte, wie die anderen einen Blick tauschten. »Erzähl endlich«, verlangte Allison erneut, doch Lauren schüttelte den Kopf.

»Erst einmal müssen wir sie warm bekommen.«

Eigentlich war ihr warm, nachdem sie wer weiß wie lange mit Evan unter einer Decke gelegen hatte, aber innerlich war ihr so eiskalt, dass Jenna nicht protestierte.

Innerhalb weniger Minuten hatte sie sich die Haare getrocknet, zögernd ein neues Kleid angezogen und nun stand eine Tasse mit dampfendem Tee vor ihr. Das Umziehen hatte sie alle Kraft gekostet und sie wusste nicht, wie sie jetzt so viele Stunden Auto fahren sollte. Doch vorher musste sie Caitrin und den anderen berichten, was geschehen war, und das war noch viel schlimmer als die Aussicht auf die lange Autofahrt. Ihr Magen schien sich verknotet zu haben.

Erwartungsvoll saßen die anderen drei um sie herum, während Jenna ihre Hände an der Teetasse wärmte und darüber nachdachte, wie man ein solches Gespräch beginnen sollte. Doch Allison nahm ihr die Entscheidung ab.

»Wenn ich dich so anschaue, vermute ich, dass ihr euch erst ziemlich gut verstanden und dann gestritten habt.«

Jenna dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, gestritten haben wir nicht.«

»Aber nach einem Happy End sieht es auch nicht aus«, bemerkte ihre Freundin.

Jennas Kehle wurde eng, doch sie konnte jetzt nicht weinen, denn dann würde sie noch länger brauchen, den anderen alles zu erzählen. Außerdem brachten Tränen jetzt gar nichts. Vor allem brachten sie Evan nicht zurück.

»War es so schlimm?«, fragte Caitrin und drückte ihre Hand.

»Ich glaube kaum, dass Sex mit diesem Mann so schlimm sein kann«, sagte Allison.

»Allison!«, fuhr Lauren sie an.

»Was denn? Schaut sie euch doch an, sie leuchtet ja förmlich.«

Jenna traten Tränen in die Augen und sie senkte den Kopf. Zu ihrer Überraschung war es Allison, die ihr über den Rücken rieb. »Hey, so schlimm kann es doch gar nicht gewesen sein. Ich glaube, er mag dich wirklich.«

»Das ist ja das Problem.« Jenna seufzte. »Und vor allem ist es furchtbar kompliziert.«

»Jetzt sag nicht, dass er verheiratet ist«, sagte Allison, dann bemerkte sie, was ihr gerade herausgerutscht war, und sie blickte zu Lauren. »Sorry. Das war keine Anspielung auf deine Geschichte mit Craig.«

Lauren winkte ab.

»Er ist nicht verheiratet«, erwiderte Jenna. »Zumindest nicht dass ich wüsste.«

Das fehlte noch. Am besten noch in der anderen Zeit.

Allison seufzte. »Komm schon, Jenna. Ich sterbe gleich, wenn du uns nicht die ganze Geschichte erzählst. Was stimmt nicht mit ihm?«

Jenna ignorierte, dass Lauren Allison unter dem Tisch trat und Caitrin ihr einen tadelnden Blick zuwarf. Sie atmete tief durch und sagte: »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wo ich anfangen soll, deswegen das Wichtigste zuerst: Er kann auch reisen und ist jetzt fort.«

Die anderen drei waren erstarrt und wie immer fing Allison sich als Erste. Sie pfiff durch die Zähne. »Und ich hatte gedacht, ihr hattet nur richtig schlechten Sex. Aber das ist ja mal eine ganz andere Neuigkeit.«

Jenna ignorierte sie und richtete ihren Blick auf Caitrin, die langsam den Kopf schüttelte. »Männer können nicht reisen.«

»Doch«, sagte Jenna. »Er schon.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Allison.

Sie atmete tief durch. »Er trägt das Zeichen als Tätowierung.« Sie berührte ihren Brustkorb direkt über ihrem Herzen. »Hier.«

Caitrin schüttelte immer noch den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte sie.

»Ich weiß, dass es schwer ist, das zu glauben.« Ihr ging es ja nicht anders. »Er sagt, dass er dort geboren wurde, und zwar 1711, aber in unserer Zeit in Amerika aufgewachsen ist. Seine Mutter ist aus dieser Zeit und ist kurz nach der Geburt von ihm und seiner Schwester hierher zurückgekehrt. Vielleicht geht es deswegen bei ihm.«

Es klang so aberwitzig, diese Dinge zu sagen, doch sie fühlte, dass es die Wahrheit war. Evan hatte sie nicht angelogen.

Noch immer starrte Caitrin sie an. Sie war blass geworden.

»Das heißt, er kannte den Stein schon? Er wusste von Anfang an, dass er das Tor ist?«, fragte Allison.

Jenna atmete tief durch und fragte sich, ob Caitrin für die nächste Enthüllung bereit war. Langsam schüttelte sie den Kopf und ließ dabei ihre Freundin nicht aus den Augen. »Es gab noch ein anderes Tor und das haben sie immer benutzt, wenn sie gereist sind. Er ist als Kind genauso wie du immer wieder zurückgegangen und hatte quasi zwei Leben.«

Caitrin blinzelte und setzte sich auf. »Es gab noch ein anderes Tor?«

Jenna nickte.

»Wo?«

»In Amerika. Aber er sagt, es sieht anders aus. Es war eine Felsformation, und um zu reisen, musste man in dem Muster wie auf dem Amulett um die Felsen herumgehen. Deswegen hat er den Stein nicht als Tor erkannt, sondern immer eine Felsformation gesucht.«

Caitrin ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken und starrte vor sich hin. Jenna wollte ihr die Zeit lassen, diese Informationen zu verarbeiten, und trank vorsichtig einen Schluck Tee.

Doch Allison dachte wie immer schneller als die anderen und hörte genauer hin. »Du sagst immer, dass es ein Tor gab und nicht gibt«, hakte sie nach. »Warum?«

Jenna warf Caitrin einen Blick zu und fragte sich, ob sie zuhörte. »Es wurde überbaut und er findet es nicht mehr. Aber er wusste, dass es das Tor hier gibt. Seine Mutter hat es damals benutzt, als sie das erste Mal gegangen ist.«

»Deswegen hat er die Burg gepachtet«, stellte Allison fest.

Jenna nickte. »Er war auf der Suche nach dem Tor.«

Allison lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Sie sah zufrieden aus, als hätte sie ein Rätsel gelöst. »Deswegen hat er die Highlanderklamotten angehabt und sich so merkwürdig verhalten.«

Caitrin setzte sich wieder auf und runzelte die Stirn. »Warum hat er mich nicht nach dem Stein gefragt?«

Jenna zuckte mit den Schultern. »Er dachte, dass nur er, seine Mutter und seine Schwester reisen können. Er hat nicht damit gerechnet, dass es noch andere gibt. Er wusste auch nicht, dass es eine Torhüterin gibt. Anscheinend war es da, wo sie waren, anders.«

»Aber spätestens als er Elizabeth gesehen hat, muss ihm aufgefallen sein, dass sie vermutlich aus einer anderen Zeit kommt. Warum hat er dann nichts gesagt?«

Allison war unerbittlich, wenn sie eine Geschichte zu ergründen versuchte.

Müde zuckte Jenna mit den Schultern. »Er hat seiner Mutter geschworen, nie mit jemandem darüber zu sprechen. Außerdem wusste er nicht, ob wir ihn das Tor benutzen lassen würden. Und er musste gehen, weil er glaubt, dass seine Schwester und seine Mutter in Gefahr sind.«

Ihre Stimme zitterte bei den letzten Worten.

Lauren, die bisher geschwiegen hatte, setzte sich auf. »Und jetzt ist er dort?«

Jennas Augen füllten sich nun doch mit Tränen und sie konnte nur nicken. Eine Träne rollte über ihre Wange und tropfte auf den Tisch. »Verdammt«, murmelte sie und wischte sich ungeduldig über die Augen. »Weinen hilft jetzt nicht.«

Lauren drückte ihre Hand. »Doch, das tut es. Schließlich ist der Mann, in den du dich verliebt hast, fort.«

Ihre Worte trafen Jenna mit voller Wucht und sie bemühte sich verzweifelt, wieder hinter ihre Mauer zu kriechen, doch dafür hatte sie keine Kraft mehr. »Und ich kann ihm nicht einmal folgen«, schluchzte sie und legte das Gesicht in ihre Hände. Der Gedanke an Evan war so schmerzhaft, dass sie glaubte, ihr Herz müsste zerreißen.

»Hat er gesagt, wann er wiederkommt?«, fragte Allison.

Jenna zwang sich, zu atmen, und wischte sich die Tränen fort. »Er wollte nur kurz gehen, um zu sehen, ob es funktioniert.«

»Und? Hat es funktioniert?«, hakte Allison nach.

»Ja«, sagte sie leise.

»Warst du dabei?«

Zitternd atmete Jenna ein. »Nein.«

»Woher willst du es dann wissen? Vielleicht hat er dir nur eine Geschichte erzählt und sitzt jetzt oben auf der Burg. Männer können nicht reisen, das hat Caitrin selbst gesagt. Und wenn sich jemand auskennt, dann wohl sie.«

Jenna wusste, dass Allison es nicht böse meinte, sondern es tatsächlich ihre Art war, zu trösten. Sie versuchte immer, die Löcher in einer Geschichte zu finden. Bevor sie jedoch antworten konnte, hob Caitrin die Hand. »Sie weiß es, weil man es fühlen kann.« Sie warf Jenna einen kurzen Blick zu und nickte. »Außerdem glaube ich seine Geschichte. Es passt alles zusammen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Allison.

»Ich kann es nicht genau beschreiben, aber als wir Elizabeth zusammen versorgt haben, wusste er Dinge und hat sich auf eine Art und Weise verhalten, die mich gewundert hat. Von seiner Tracht ganz zu schweigen. Sie war so echt, dass ich mich gefragt habe, wo in den USA man sich so etwas machen lassen kann. Und vor allem hat er wirklich für den Stein gekämpft. All das passte nicht zusammen. Bis jetzt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Auch wenn ich kaum glauben kann, dass Männer reisen können, denke ich, dass er die Wahrheit sagt. Es gibt so vieles, was wir noch nicht über die Reisen wissen.«

Lauren drückte Jennas Hand wieder. »Meinst du, er ist schon wieder da?«

Sie dachte an Evans Worte, dass er sich melden würde, sobald er zurück war. Sie traute sich nicht, auf ihr Handy zu schauen, denn sie wusste, dass sie dort keine Nachricht finden würde, und sie wollte die Enttäuschung nicht fühlen.

Es war Caitrin, die ihre Gedanken aussprach. »Ich glaube, Jenna hätte es gefühlt, wenn er wieder hier wäre.«

Eine Weile war es still, nur das Ticken der Küchenuhr war zu hören. Jenna bemühte sich, nicht daran zu denken, wo Evan jetzt gerade war und was er erlebte. Doch es fiel ihr schwer. Rastlos bewegte sie die Beine. Das Gefühl, hier nicht bleiben zu können, wurde immer stärker.

»Und was jetzt?«, fragte Lauren schließlich.

Allison zog eine Grimasse. »Also, ein Gutes hat die Sache ja. Wir müssen uns zumindest keine Gedanken mehr darüber machen, ob er dich den Stein zum Reisen benutzen lässt, Caitrin, und wir müssen auch nicht mehr planen, einen Diebstahl zu begehen. Das sollte dir doch eigentlich gefallen, Lauren.«

»Ich bin gerade nicht wichtig, es geht um Jenna«, sagte diese.

Caitrin nickte und ließ Jenna nicht aus den Augen, als sie sagte: »Willst du bleiben, bis er wieder hier ist? Du weißt, dass du so lange hier wohnen kannst, wie du möchtest.«

Jenna schluckte hart, dann schüttelte sie den Kopf. »Selbst wenn er wiederkommt, ist es nur für eine kurze Zeit. Dann wird er wieder gehen und vermutlich nach Amerika reisen, weil dort seine Familie ist. Keiner weiß, wie lange er dann fort sein wird und ob er überhaupt jemals wiederkommt.« Sie stockte. »Das kann ich nicht ertragen. Ich kann nicht auf ihn warten, wenn ich nicht weiß, ob er jemals wiederkommt. Es ist besser, wenn ich ihn jetzt vergesse, dann tut es nachher nicht so weh.«

Schweigen breitete sich aus und Jenna spürte, wie jede ihrer drei Freundinnen überlegte, was sie sagen sollte. In Laurens Miene sah sie Mitgefühl, in Caitrins Verständnis und in Allisons Entschlossenheit. Bevor eine von ihnen etwas sagen konnte, erhob Jenna sich. »Es ist das Beste, wenn ich jetzt fahre. Außerdem muss ich morgen wieder im Büro sein.«

Erneut tauschten ihre Freundinnen einen Blick. Allison erhob sich ebenfalls. »Das ist nicht dein Ernst, dass du jetzt arbeiten willst.«

»Die Arbeit wird mich ablenken«, sagte Jenna und hoffte, dass es so sein würde. So langsam schaffte sie es wieder hinter die Mauer.

Lauren erhob sich ebenfalls. »Glaubst du, es ist gut, wenn du in diesem Zustand Auto fährst? Willst du nicht wenigstens bis morgen bleiben? Ich habe Angst, dass du einen Unfall baust, wenn du so müde eine so lange Strecke fährst.«

Jenna presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht bleiben. Außerdem bin ich es gewohnt, Nächte durchzuarbeiten. Das kriege ich schon hin. Schließlich gibt es Kaffee.«

Sie versuchte, zu lächeln, aber es misslang ihr.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Lauren hat recht, du solltest nicht Auto fahren.« Sie hob die Hand, als Jenna etwas einwenden wollte. »Aber ich kann auch verstehen, dass du nicht hierbleiben willst. Ich würde anbieten, dich zu fahren, denn ich habe durchaus noch ein paar Fragen, aber ich kann nicht weg. Schließlich ist Elizabeth noch oben. Und Lauren schläft auch fast ein und ich brauche ihre Hilfe, um Elizabeth zu versorgen und den Stein im Auge zu behalten. Wie wäre es, wenn Allison dich zum Flughafen bringt?«

Bevor Jenna abwehren konnte, nickte ihre Freundin. »So machen wir es. Und vielleicht kann ich dich auf dem Weg zur Vernunft bringen und dir klarmachen, dass Arbeit nicht immer die bessere Wahl ist.«

Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis Jenna nachgab. Ihre Freundinnen hatten recht und sie war dankbar dafür, dass sie so gut auf sie aufpassten.

Allison betrachtete sie stirnrunzelnd. »Und erzählst du mir dann vielleicht auch, was sonst noch passiert ist?« Ihr Blick wanderte zu dem Kapuzenpulli, der über der Sofalehne lag.

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.« Wenn sie jetzt darüber sprach, würde sie nie wieder aufhören, zu weinen.

Allison nickte und umarmte sie kurz. »Es wird leichter werden, glaub mir.«

Es dauerte nicht lange und sie saßen im Auto. Caitrin hatte ihr Gepäck verladen und Lauren hatte ihr etwas zu essen und eine Thermoskanne mit Kaffee eingepackt. Jenna drückte ihre beiden Freundinnen fest, brachte aber kein Wort hervor, denn nach diesen Ereignissen gab es nichts mehr zu sagen. Und Lauren und Caitrin verstanden auch so.

Jenna setzte sich auf den Beifahrersitz und Allison grinste sie an. »Du hättest den Tee ruhig mit Whisky nehmen können.«

Sie schnallte sich an und ihr Blick fiel auf ihre Hosentasche. »Verdammt«, murmelte sie. »Noch nicht losfahren.«

Allison stoppte den Wagen und Jenna sprang raus, lief an Caitrin und Lauren vorbei ins Haus und zum Sofa. Es dauerte einen Moment, bis sie das Amulett in der Tasche des Pullis gefunden hatte. Noch immer war es warm und ihre Finger kribbelten, als sie es anfasste.

Sie lief zur Tür, von wo Caitrin und Lauren ihr erstaunt entgegensahen. »Hier, das hätte ich fast vergessen«, sagte sie und drückte Caitrin das Amulett in die Hand. »Ich glaube, es wollte zu dir und hat deine Nähe gespürt. Es ist ganz warm.«

Es hatte ein Witz sein sollen, aber Caitrin nickte nur und legte es sich sogleich um. »Wo ist deins?«, fragte sie. »Soll ich es für dich hier verwahren, bis du wiederkommst, oder möchtest du es mitnehmen? Was auch immer gut für dich ist.«

Unerwartet schossen Jenna Tränen in die Augen, als ungebeten das Bild von ihrem Amulett in Evans Fingern vor ihrem Inneren auftauchte. »Er hat es«, sagte sie schlicht und rannte zum Auto zurück. »Fahr los«, sagte sie. »Und können wir bitte nicht mehr darüber reden?«

Allison warf ihr einen Seitenblick zu, während sie den Motor startete. »Ja und ja.« Sie zögerte und trat aufs Gaspedal. »Aber wenn du doch willst, kannst du das jederzeit tun.«

Jenna nickte, doch sie entschied sich in diesem Moment, dass sie nicht mehr über Evan sprechen wollte. Am liebsten nie wieder. Es tat einfach zu weh.


Kapitel Zwanzig
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Jenna tippte auf Senden und ärgerte sich im selben Moment, was für ein Feigling sie war. Sie legte das Handy mit einem Seufzen weg und versuchte, sich wieder auf das Budget-Meeting zu konzentrieren. Ihren Freundinnen per Textnachricht zu sagen, dass sie heute Abend nach Hongkong fliegen würde, war feige, aber sie konnte sie nicht anrufen, denn sie wusste, dass die anderen es nicht gut finden würden. Zumindest hatte sie hinzugefügt, dass es nur um ein Projekt ging und sie in einer Woche wieder zurück wäre. Nicht, dass die anderen dachten, sie würde schon jetzt den Job dort antreten. Das wäre wirklich schäbig gewesen.

Natürlich brummte ihr Handy nur wenige Minuten später, doch Jenna drückte den Anruf weg, ohne nachzuschauen, wer es war. Das Gleiche wiederholte sich zweimal und ihr Chef warf ihr einen warnenden Blick zu.

Jenna stellte ihr Handy leise und lehnte sich erschöpft auf ihrem Stuhl zurück. Es würde sie alle Mühe kosten, in diesem Meeting wach zu bleiben. Sie würde sich bemühen, heute Nacht im Flugzeug ein wenig zu schlafen.

Seit sie vor einer Woche aus Schottland wiedergekommen war, hatte sie kaum geschlafen. Zum einen, weil sie viel zu viel Arbeit mit dem Hongkong-Projekt hatte – eine Nacht hatte sie sogar komplett im Büro verbracht –, und zum anderen, weil sie, immer wenn sie die Augen schloss, Evan vor sich sah. Und noch schlimmer: Sie fühlte seine Hände auf ihrer Haut. Es schmerzte so sehr, ihn zu sehen und zu fühlen. Manchmal lächelte er, dann war er konzentriert und am schlimmsten war es, wenn er den Kopf beugte, um sie zu küssen. Es tat so weh, als würde jemand ihr in den Bauch boxen.

Und sie konnte diesen Schmerz nicht einmal mit ihren Freundinnen teilen und auf diese Weise verarbeiten. Sie fürchtete, dass die anderen ihr erzählen würden, dass Evan wieder aufgetaucht war. Bisher hatte er sich nicht bei ihr gemeldet und das konnte nur bedeuten, dass er entweder noch nicht wieder da war und sein Versprechen, nur kurz zu gehen, nicht gehalten hatte oder dass er sich entschieden hatte, nichts mehr mit ihr zu tun haben zu wollen, weil sie nicht auf ihn gewartet hatte. Aber hatte er nicht gesagt, dass er sie suchen würde, wenn er wieder da war? Warum meldete er sich dann nicht?

Und wieder begannen ihre Gedanken, sich im Kreis zu drehen.

Sie schreckte auf, als sich die Tür des Besprechungszimmers öffnete und der junge Mann, der am Empfang ihrer Abteilung arbeitete, den Kopf reinstreckte. Er suchte den Raum ab, bis er Jenna fand. »Ein Gespräch für Sie, Miss Campbell.«

Jenna setzte sich auf und starrte ihn fassungslos an. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Und deswegen konnte es nur Allison sein.

Mehrere der anwesenden Männer räusperten sich und sie hörte einen sagen: »Vermutlich das Spa, das einen Termin umlegen muss.«

Ein anderer lachte und sagte: »Oder das Schuhgeschäft.«

Jenna ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten. »Nehmen Sie die Nummer auf. Ich rufe zurück«, erklärte sie dem jungen Mann.

»Wollen Sie denn nicht wissen, wer es ist? Die Dame sagte, dass ich Ihnen sagen soll –«, setzte er an, doch Jenna unterbrach ihn hastig.

»Ich bin in einem wichtigen Meeting, sehen Sie das nicht? Ich rufe später zurück. Danke.«

Mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, drehte sie sich wieder zu dem Whiteboard, auf dem die Präsentation mit den aktuellen Zahlen gezeigt wurde. Ihre Wangen brannten und sie konnte hören und beinahe fühlen, wie die Männer sich über sie lustig machten.

»Wenn du etwas Wichtigeres zu tun hast, Jenna, können wir das Meeting kurz unterbrechen«, sagte ihr Chef mit so viel Ironie in der Stimme, dass Jenna glaubte, sie müsste sterben. Sie schaffte es gerade noch, den Kopf zu schütteln.

Den Rest des Meetings bemühte sie sich zwar, zuzuhören, aber innerlich kochte sie vor Wut und bekam nicht viel davon mit, aus welchem Topf welches Geld umgeschichtet wurde, damit man die ungeplanten Reparaturen an der Anlage zahlen konnte. Wie konnte Allison es wagen? Oder war etwas passiert? Aber nein, es konnte nur mit ihrer Nachricht wegen Hongkong zu tun haben.

Als sie eine Stunde später den Raum als Letzte verlassen wollte, wartete ihr Chef an der Tür auf sie. »Was war denn das heute?«, fragte er sie.

»Es tut mir leid, James«, erwiderte Jenna. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Da ich in all deine Projekte eingebunden bin, nehme ich an, dass das gerade privat war, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich vermute es, aber ich weiß auch nicht, worum es geht. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Das will ich hoffen. Und auch, dass deine Performance insgesamt besser wird. Jenna, Mädchen, ich habe viel riskiert, als ich dich für den Job in Hongkong vorgeschlagen habe. Bei dem Projekt steht viel auf dem Spiel und du hast mir immer versichert, dass du das schaffst. Ich möchte nicht erleben, dass du die Firma enttäuschst. Es steht auch für mich zu viel auf dem Spiel.«

Jenna spürte, dass ihre Wangen schon wieder heiß wurden, und sie ärgerte sich darüber, denn es war eine Reaktion, die ihr in dieser Männerwelt zu Recht als Schwäche ausgelegt wurde. Sie hatte hart für all das gekämpft, was sie erreicht hatte, und sie war James dankbar dafür, dass er sich so für sie eingesetzt hatte, obwohl sie eine Frau war. Er hätte es mit jedem männlichen Kandidaten einfacher gehabt. Und noch nie hatte sie eine so deutliche Ansage von ihm bekommen.

»Ich habe alles im Griff«, sagte sie. »Und es wird nicht wieder vorkommen.«

Sein Blick wurde weicher. »Ist alles in Ordnung? Mit deiner Familie, meine ich?«

Jenna wusste, dass er ihre Eltern als ihre Familie bezeichnete, obwohl er nichts über sie wusste, doch unwillkürlich musste sie an Lauren, Allison und Caitrin denken. Denn eigentlich waren diese drei ihre Familie. »Ich hoffe es«, antwortete sie.

»Du fliegst aber trotzdem nach Hongkong, oder?«

Ihre Kehle schnürte sich zu und sie brachte nur ein Nicken zustande.

»Gut«, sagte er und klopfte ihr auf die Schulter. »Dann sehen wir uns morgen früh in der Videokonferenz. Sag Bescheid, wenn sie dir zu sehr auf der Nase herumtanzen. Und schick mir die Präsentation, ja? Ansonsten: Guten Flug.«

Er tippte sich an eine imaginäre Mütze und wandte sich ab.

Zum ersten Mal in ihrer Karriere dachte Jenna darüber nach, ob sie so tun sollte, als ob sie krank wäre. Sie wollte nicht nach Hongkong fliegen, auch wenn sie sich in den langen Nächten, in denen sie an fast nichts anderes als an Evan denken konnte, fragte, ob es vielleicht das Beste wäre, wenn sie die halbe Welt zwischen sich bringen konnte. Doch dann ließ sie den Kopf sinken. Wie sollte sie ihn vergessen, wenn nicht einmal zweihundertfünfzig Jahre zwischen ihnen ausreichten, um ihn zu vergessen? Hier in diesem Büro mit dem Neonlicht, ihren schicken Klamotten und High Heels, mit dem Klappern der Tastaturen ihrer Kolleginnen, dem Geruch nach schlechtem Kaffee und dem Klingeln der Telefone erschien es ihr so unwirklich, dass sie vor nicht einmal zehn Tagen in den schottischen Highlands Abschied von einem Mann genommen hatte, der in einem anderen Jahrhundert geboren war. Vielleicht hatte sie all das auch nur geträumt. Manchmal wünschte sie, dass es so wäre. Doch die Nachrichten ihrer Freundinnen und ihre verpassten Anrufe machten ihr immer wieder bewusst, dass es diese Welt dort oben in Schottland wirklich gab.

Sie schaute auf ihr Handy, um nach der Zeit zu sehen, und bemerkte über zwanzig entgangene Anrufe. Sie biss die Zähne zusammen. Vermutlich war es am besten, wenn sie jetzt gleich den Anruferzettel von dem eifrigen jungen Mann am Empfang entgegennahm. Danach würde sie ihre Unterlagen für das Projekt richten und ein Briefing fertig machen, bevor sie um 18 Uhr das Büro verließ, um den Flieger nach Hongkong heute Abend zu nehmen. Sie konnte die anderen vom Flughafen zurückrufen.

Als sie in die Lobby trat, lächelte der junge Mann ihr entgegen und Jenna fiel auf, dass sie nicht einmal seinen Namen wusste, obwohl er schon seit mehreren Jahren hier arbeitete.

Er wollte gerade etwas sagen, als sie eine Stimme hinter sich hörte. »Eine Textnachricht, Jenna? Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Sie fuhr herum und fand sich Allison gegenüber, die die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Ihre blauen Augen blitzten. Neben ihr stand Caitrin und betrachtete Jenna mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Wo kommt ihr denn her?«

Für einen Moment fragte Jenna sich unsinnigerweise, ob das mit den Zeitreisen auch in derselben Zeit funktionierte, denn innerhalb von etwas über eine Stunde konnten die beiden schlecht aus Schottland angereist sein.

»Du fliegst nach Hongkong und rufst uns nicht einmal an?« Allison schüttelte missbilligend den Kopf. »Und warum kommst du eigentlich erst jetzt? Hast du unsere Anrufe nicht gesehen? Gary hat dir doch Bescheid gesagt, dass wir da sind.« Sie wedelte in Richtung des jungen Mannes.

Jenna warf ihm einen Blick zu. »Er hat nur gesagt, dass du am Telefon bist.«

Gary schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, da habe ich mich falsch ausgedrückt. Ich meinte ein persönliches Gespräch für Sie.«

Jenna war froh, dass er nicht gesagt hatte, dass sie Besucher in der Lobby hatte. Das hatte ihr ein paar Peinlichkeiten erspart.

Sie wandte sich wieder an Allison. »Wie seid ihr so schnell hierhergekommen?« Sie schaute von einer zur anderen. »Ich habe die Nachricht doch erst vor einer Stunde geschickt.«

Caitrin nickte zu Allison. »Sag du ihr, warum wir uns schon heute Morgen auf den Weg gemacht haben, um ihr zu sagen, dass sie nicht nach Hongkong fliegen soll.« An Jenna gewandt fügte sie hinzu. »Genau das haben wir nämlich vor, also überleg dir schon einmal, was du antwortest.« Dann stupste sie Allison an. »Jetzt sag endlich. Wenn du schon investigativ unterwegs bist, hat sie auch ein Recht, das zu erfahren. Du weißt doch, es gibt keine Geheimnisse zwischen uns.«

Alles an Caitrin drückte Missbilligung aus.

Zu Jennas Überraschung wurde Allison tatsächlich ein wenig rot. »Sie erzählt uns doch auch nicht alles«, sagte sie bockig. »Und wenn ich dich daran erinnern darf, hast du uns jahrelang verschwiegen, dass –«

Jenna schüttelte den Kopf und deutete verstohlen auf Gary, der zwar vorgab, beschäftigt zu sein, aber genau zuhörte. Allison nickte, dass sie verstanden hatte.

»Und jetzt sag schon, woher wusstest du, dass ich nach Hongkong fliege?«

Allison straffte die Schultern. »Du hast, seit wir fünfzehn waren, dasselbe E-Mail-Passwort und wir haben uns Sorgen gemacht, als du dich nicht mehr gemeldet hast, nach allem, was passiert ist.«

Sie sagte es in einem Ton, als wäre es eine ausreichende Erklärung.

»Du hast in meine E-Mails geschaut?«, fragte Jenna fassungslos.

»Ja, muss ich ja, wenn ich dich davor bewahren muss, den schlimmsten Fehler deines Lebens zu machen. Und wenn du dir nun einmal selbst deinen Reiseplan schickst und dann noch einen neuen Koffer bestellst, der als Handgepäck durchgeht, ist ja klar, was los ist. Wir können schlecht zulassen, dass du dich einfach aus dem Staub machst. Nicht nach allem, was passiert ist.«

»Allison«, warnte Caitrin sie.

Jenna war fassungslos, doch noch viel mehr als über die Tatsache, dass Allison ihre E-Mails las, war sie schockiert darüber, dass sie und Caitrin hier aufgetaucht waren, um sie von dieser Reise abzuhalten. Sie wusste, dass sie fahren musste, denn sie war es ihrem Chef, dem Unternehmen und auch sich selbst schuldig, doch sie wusste auch, dass sie ihren Freundinnen nur schwer widerstehen konnte.

»Ihr hättet nicht kommen brauchen«, sagte sie. »Ich fliege nur für eine Dienstreise hin und bin Ende nächster Woche wieder da.«

»Du läufst weg«, stellte Allison fest.

Jenna schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss arbeiten. Und ihr hättet euch nicht die Mühe machen müssen, hierherzukommen.«

»Aber du hast dich überhaupt nicht gemeldet, seit du weggefahren bist.«

»Natürlich habe ich das.«

»Mit einer Textnachrichten hat man sich nicht wirklich gemeldet.«

Allison funkelte sie böse an.

»Wir haben uns Sorgen gemacht«, meldete Caitrin sich zu Wort. »Nach allem …« Sie machte eine vage Handbewegung, die all das einschloss, was sich in den Tagen in Schottland zugetragen hatte.

»Mir geht es gut«, sagte Jenna und schaute unbehaglich zu Gary. Sie konnte ihn nicht einschätzen, aber vermutlich würde der Inhalt ihres Gesprächs sehr schnell die Runde machen, und das war etwas, was sie im Moment überhaupt nicht gebrauchen konnte. Jenna traf sich mit ihren Freundinnen in der Lobby und sie stritten sich und redeten darüber, wie es Jenna ging. Gary hatte schon viel zu viel gehört.

Sie hatte zwei Möglichkeiten: Entweder sie ging mit den beiden woanders hin oder sie schickte sie wieder nach Hause. Doch sie kannte ihre Freundinnen gut genug, um zu wissen, dass diese sich nicht einfach wegschicken lassen würden.

»Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Es ist nett, dass ihr gekommen seid, aber ich muss bald los zum Flughafen. Vielleicht sollten wir telefonieren, wenn ich in Hongkong bin.«

»Nein«, sagte Allison. »Wir reden jetzt. Außerdem muss Caitrin dir was erzählen. Es ist wichtig. Sonst wären wir wohl kaum zehn Stunden gefahren.«

Jenna spürte ein unbehagliches Prickeln im Nacken. Sie ahnte, worum, oder besser um wen, es ging. Eigentlich wollte sie nicht darüber sprechen. »Dann lasst uns woanders hingehen«, sagte sie trotzdem.

»Gibt es hier irgendwo ein Café?«, fragte Caitrin und schaute sich um.

Jenna schüttelte den Kopf. »Das nächste ist zwei Blocks entfernt und ich kann hier nicht weg.« Sie seufzte und wandte sich an Gary. »Ich brauche einen kleinen Meetingraum.«

»Gern«, sagte er. »Für wann?«

»Jetzt gleich.«

Er tippte etwas auf der Tastatur seines Computers und nickte ihr dann zu. »Die 712 ist für Sie reserviert.«

Jenna zögerte. Dieser Raum lag direkt neben dem Büro ihres Chefs und er hatte nur einen Milchglasstreifen in der Mitte, über den man drüberschauen konnte. »Können wir einen auf der anderen Seite des Gebäudes bekommen? Und zwar einen, in den man nicht von außen reinschauen kann?«

Gary wies ihr einen neuen Raum zu und Jenna führte ihre Freundinnen durch einen Gang, vorbei an mehreren Einzelbüros, deren Türen zum Glück geschlossen waren.

In dem Meetingraum setzten sich die beiden und Jenna stellte fest, dass sie zwar überhaupt nicht hierher passten, was ihre Frisuren und ihre Kleidung anging, aber beide Frauen füllten den großen Besprechungsraum mit einer solchen Präsenz, die so manchen CEO in den Schatten stellte. Und Jenna stellte fest, dass sie die beiden sehr vermisst hatte.

»Wo ist Lauren?«, fragte sie und stellte Getränke und drei Gläser von einem Servierwagen auf den Tisch.

»Sie wollte am liebsten auch mitkommen, weil sie fürchtete, dass wir zu ruppig mit dir umgehen, aber eine musste bei Elizabeth und dem Stein bleiben«, erklärte Caitrin. »Und da Lauren diese Aufgaben sowieso bald übernehmen muss und ich unbedingt mit dir reden wollte und es Allison nicht allein überlassen konnte«, sie zog eine Augenbraue hoch und bedachte ihre Freundin mit einem tadelnden Blick, »sind wir beide gefahren. Außerdem kennt Allison sich in London am besten aus.«

»Und ich komme überall rein«, erklärte die mit einem Grinsen. »Aber Gary war schon eine harte Nummer.«

Jenna atmete tief durch. »Worüber wolltet ihr sprechen? Wenn es um Hongkong geht, hättet ihr euch den Weg sparen können.«

Allison und Caitrin tauschten einen Blick und Jenna wusste sofort, dass es nicht um Hongkong ging. Schnell sagte sie: »Und wenn es um ihn geht, ebenfalls. Da gibt es nichts mehr zu besprechen.«

»Vielleicht ja doch«, widersprach Caitrin und ihre Stimme klang sanft. Eindringlich schaute sie Jenna an.

Allison erklärte: »Evan ist nicht wieder aufgetaucht, wenn es dich interessiert. Aber wir waren an seinem Cottage und haben auf der Burg nach ihm gesucht. Niemand hat ihn gesehen und es scheint, als wäre er vom Erdboden verschwunden. Es stimmt also tatsächlich, was er dir erzählt hat.«

Allein dass sie seinen Namen ausgesprochen und das Cottage und Dundarg erwähnt hatte, beschleunigte Jennas Herzschlag und schnürte ihr den Hals zu. Doch sie hatte sich geschworen, dass sie nicht mehr seinetwegen weinen würde. Die Mauer musste stehen bleiben. Er war es gewesen, der gegangen war, nicht sie.

Sie bemühte sich, zu nicken, sagen konnte sie nichts.

»Das wusstest du sicherlich schon«, sagte Caitrin und beugte sich vor. »Ich bin immer noch der Meinung, dass du es gefühlt hättest, wenn er wieder hier wäre.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Sicher nicht, schließlich bin ich in London und er ist weit weg«, versuchte sie so nüchtern wie möglich zu sagen.

Caitrin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Wir wissen noch sehr wenig über das Reisen, vor allem wenn Männer involviert sind.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber es gibt da etwas, was mir aufgefallen ist und worüber wir sprechen müssen.«

»Ich glaube nicht, dass wir darüber sprechen müssen«, sagte Jenna. »Es ist vorbei.«

Es kostete sie unglaublich viel Kraft, die Mauer, die ihre Gefühle zurückhielt, aufrechtzuerhalten. Langsam bröckelte sie, doch sie würde verdammt sein, wenn sie hier im Büro weinte.

»Jetzt hör ihr doch erst einmal zu, bevor du ein Urteil fällst«, sagte Allison.

Als Jenna Luft holte, wedelte ihre Freundin mit der Hand. »Jaja, ich weiß, dass ich sonst immer diejenige bin, der ihr das sagt. Aber es stimmt doch. Hör erst einmal zu, es ist nämlich ziemlich wichtig.«

Caitrin nickte und beugte sich vor. »Als du mir beim Abschied mein Amulett gegeben hast, sagtest du mir, dass es warm ist. Das stimmte aber nicht. Es war eiskalt, weil es in dem nassen Kapuzenpullover war.«

»Es war warm«, widersprach Jenna. »Vorher in der Laube auch schon.«

Auf Caitrins Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Das ist gut, Jenna.«

Auch Allison grinste und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

»Warum soll das gut sein?«

»Weil es bedeuten könnte, dass du und Evan eine Verbindung über das Amulett habt. Er hat deins und du hast ihn darüber gespürt. Ich habe erst ein Mal davon gehört, aber bei dem Paar war es definitiv so. Sie war aus unserer Zeit, ist dorthin gegangen, hat sich unsterblich verliebt und er sich in sie. Dann hat sie ihm von den Reisen erzählt, er hat ihr geglaubt, und jedes Mal, wenn sie hier war, konnten sie über ein Amulett, das sie bei ihm gelassen hatte, in Kontakt bleiben und wussten, ob es dem anderen gut geht oder nicht.«

Am liebsten hätte Jenna sich die Ohren zugehalten. Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf«, sagte sie. »Bei uns ist das nicht so.«

Sonst hätte er doch gefühlt, dass ich nicht will, dass er geht, dachte sie.

»Und es ist auch nicht mehr wichtig«, setzte sie bockig hinzu.

»Nein«, sagte Caitrin. »Es ist sogar sehr wichtig, dass du das hörst, denn es gibt noch etwas anderes.«

Sie holte Luft, aber Jenna erhob sich. »Es ist vorbei, Caitrin. Er ist zurückgegangen und nicht wiedergekommen. Anscheinend bin ich nicht wichtig genug, als dass er für mich hierbleibt. Und wie auch? Wir kennen uns ja kaum. Da kann ich schlecht von ihm erwarten, dass er meinetwegen hierbleibt, wenn seine Mutter und seine Schwester vielleicht seine Hilfe brauchen. Und nach dieser kurzen Zeit kann man wohl kaum von einer echten Verbindung sprechen, sodass ich ihn über die Zeit fühlen kann. Das ist doch albern.«

Mit aller Macht ignorierte sie diese kleine Stimme, die ihr sagte, dass sie sehr wohl eine tiefe Verbindung hatten. Als ihre Hand auf seiner Tätowierung gelegen hatte und auch als sie einander geliebt hatten. Doch sie ignorierte die Stimme, schob ihren Stuhl an den Tisch und ging zur Tür. »Es ist besser, wenn ihr jetzt geht.«

Caitrin war ebenfalls aufgestanden. »Jenna, er ist möglicherweise in Gefahr. Und deswegen braucht er deine Hilfe.«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, doch sie weigerte sich, die Worte an sich heranzulassen. »Ich glaube, er kommt allein zurecht. Was kann ich denn schon ausrichten? Ich kann ja noch nicht einmal reisen.«

Allison sprang auf. »Verdammt, Jenna, jetzt hör auf, die Beleidigte zu spielen. Ja, vielleicht hat er deine Gefühle verletzt, als er einfach gegangen ist, aber soweit ich weiß, wollte er gleich wiederkommen. Da er das nicht getan hat, können wir davon ausgehen, dass etwas schiefgelaufen ist. Und Caitrin weiß vermutlich auch, was. Aber du willst es dir noch nicht einmal anhören. Bedeutet er dir denn gar nichts?«

Mit jedem Satz war sie ein Stück weiter auf Jenna zugekommen und stand nun direkt vor ihr. Allisons Worte waren allesamt Pfeile gewesen, die direkt in ihr Herz getroffen hatten. Die Mauer hielt nicht mehr.

Für einen Moment war es still, dann atmete Jenna mit einem Schluchzen ein, das sie selbst überraschte.

Allisons Gesicht wurde weicher. »Siehst du, wusste ich es doch«, sagte sie zufrieden.

»Setzt euch wieder«, sagte Caitrin. »So lässt es sich besser reden.«

Folgsam setzte Jenna sich, doch sie wollte nicht hören, dass Evan in Gefahr war. Wenn sie sich einredete, dass es ihm wunderbar ging und er schöne Abenteuer erlebte, war es viel besser, als wenn sie an die schlimmen Wunden dachte, die Elizabeth sich zugezogen hatte. Außerdem konnte sie dann besser wütend auf ihn sein, weil er sie allein gelassen hatte.

Caitrin schien zu spüren, wie es Jenna ging, denn sie nahm ihre Hände. »Ich versuche, dir das so schonend wie möglich zu erklären, aber es könnte sein, dass es nicht leicht für dich wird.«

Jenna erschauderte, doch auch Allison legte ihre Hand auf ihre. »Wir sind da. Das schaffen wir gemeinsam.«

Caitrin atmete tief durch. »Ich bin fest davon überzeugt, dass du und Evan eine so tiefe Verbindung miteinander habt wie das andere Paar, von dem ich gerade erzählt habe. Ich weiß nicht, warum es so ist, aber Fakt ist, dass du über das Amulett fühlen kannst, wie es ihm geht. Und andersherum vermutlich genauso. Das ist gut, denn es könnte sein, dass wir es brauchen, um herauszufinden, ob ihm etwas geschehen ist.«

Alles in Jenna versteifte sich. »Was sollte ihm passiert sein?«

Caitrin seufzte. »Wir fanden es merkwürdig, dass er nicht wiedergekommen ist, obwohl er es gesagt hat. Deswegen haben wir ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass Evan fünfunddreißig Jahre alt ist.«

»Woher wisst ihr das?«, fragte Jenna. Nicht einmal sie hatte das gewusst.

Allison verdrehte die Augen. »Ich habe im Cottage seinen Führerschein gefunden. Da steht es drauf.«

»Du bist ins Cottage eingebrochen?«

»Es war nicht verschlossen.«

»Allison!«

Sie setzte eine störrische Miene auf. »Sei froh, dass ich es getan habe, denn so haben wir herausgefunden, dass er vermutlich ins Jahr 1746 zurückgereist ist.«

»Das hätte ich dir auch so sagen können«, erklärte Jenna ihr. Sie erinnerte sich an den Moment, als Evan es ihr gesagt hatte. Sie war eingehüllt gewesen in sein Plaid und hatte seine Nähe gespürt.

Sie schob den Gedanken von sich.

Allison zog eine Augenbraue hoch. »Du hast dich aber nicht gemeldet und wolltest über das Thema nicht mehr sprechen, daher konnten wir dich nicht fragen.«

Jenna atmete tief durch. »Und warum sollte ich froh sein, dass ihr das herausgefunden habt?«

Caitrin drückte ihre Hand. »Weil das Jahr 1746 ein Problem ist. Wenn er dort gelandet ist, und dann noch auf der Burg, ist es ihm vermutlich übel ergangen.«

»Warum?«, fragte Jenna tonlos.

Nach kurzem Zögern sagte Caitrin: »Nach der Schlacht von Culloden haben die Engländer Dundarg übernommen. Sie haben die Torhüterin getötet, bevor sie den Stein in Sicherheit bringen oder jemand anderem übergeben konnte, obwohl sie vermutlich keine Ahnung hatten, wer sie war. Der Stein war vermutlich damals in der Burg und wir konnten ihn drei Jahre lang nicht nutzen. Es gibt eine Warnung in den Büchern, dass niemand reisen sollte, wenn er in diesen Jahren rauskommt.«

Es war Jenna, als hätte jemand sie mit einer eiskalten Hand im Nacken gepackt. Jeder Schotte wusste, was damals in Culloden passiert war und wie die Engländer ihren Hass an den Schotten in den Jahren danach ausgelebt hatten. Sie hatten sie unterdrückt und geknebelt. Es war den Männern untersagt gewesen, Tartan zu tragen, Dudelsack zu spielen oder Schwerter zu besitzen. Nicht wenige hatten für Verstöße mit ihrem Leben bezahlt.

»Von alldem wusste Evan nichts«, sagte Caitrin. »Und er ist vermutlich den Engländern ins offene Messer gelaufen.«

Jenna zwang sich, zu atmen. »Aber vielleicht auch nicht«, flüsterte sie und betete, dass es so war.

Ihre beiden Freundinnen wechselten wieder einen Blick und auf einmal war Jenna so wütend, dass sie den beiden ihre Hand entzog. Immer diese Andeutungen. Das machte ihr Angst. »Jetzt sagt schon! Was noch?«

Sie schrie es fast und es war ihr egal, ob irgendjemand sie hören konnte.

Verständnis flackerte in Caitrins Augen auf. »Elizabeth ist vor ein paar Tagen aufgewacht und ich habe ihr von Evan erzählt, weil sie wissen wollte, wer er ist. Sie kommt aus dem Jahr 1758 und hat uns eine Geschichte erzählt, die vor allem der Grund ist, warum wir hier sind.« Sie griff wieder nach Jennas Hand und sie ließ es geschehen. »Sie sagte, dass es eine Geschichte von einem Selkie gibt, der aufgetaucht ist, kurz nachdem die Engländer die Burg besetzt hatten. Das muss ungefähr im Jahr 1746 gewesen sein.«

Jenna schaffte es kaum noch, zu atmen. Ein Selkie war ein Fabelwesen, ein Seehund, der die Gestalt eines Mannes annehmen konnte und an Land kam, um sich eine Frau zu suchen. Dieser Mann hatte schwarze Haare und war wunderschön, sodass sich alle Frauen zu ihm hingezogen fühlten. Er war charmant und hatte ein gewinnendes Wesen. Alles Attribute, die auf Evan passten. Natürlich wusste sie, dass er kein Selkie war, aber es beschrieb ihn trotzdem gut.

»Weiter«, sagte sie leise.

»Die Geschichte sagt, dass dieser Selkie lange nicht an Land gewesen war, denn er trug die Tracht eines Highlanders mit Plaid und sogar ein Schwert – alles, was nicht erlaubt war und was sich sonst niemand getraut hätte – und er sprach merkwürdig. Das fiel natürlich auch den Engländern auf und sie nahmen ihn mit. Er wurde nie wieder gesehen.«

Sie hob die Hand, als Jenna etwas sagen wollte.

»Warte. Es heißt, dass die Engländer ihn in der Burg gefangen gehalten haben und auch merkten, dass etwas an ihm anders war. Sie haben ihn nicht umgebracht, wie sie es mit so vielen anderen getan haben. Das hätten die Dorfbewohner mitbekommen, denn die Hinrichtungen waren öffentlich, zur Abschreckung. Die Geschichte sagt, die Engländer hätten ihn verhört und dann wäre er eines Tages einfach verschwunden und zurück ins Meer gegangen. Doch seine Geschichte wurde sich weitererzählt.«

Jenna spürte, wie Tränen ihr über die Wangen liefen, doch sie war wie erstarrt. Das konnte nur Evan sein.

»Und was ist, wenn er tot ist?«, flüsterte sie.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wäre er in den Händen der Engländer gestorben, hätten sie es den Dorfbewohnern kundgetan. Aber er ist einfach verschwunden. Und da wir ja wissen, dass Evan kein Selkie ist und nicht ins Meer zurückgegangen ist, kann das nur eins bedeuten.«

Jenna konnte nicht mehr klar denken. »Und was?«

Allison lächelte. »Na, dass er wieder zurückgekehrt ist. Hierher zu uns.«

»Aber er ist noch nicht wieder da«, presste Jenna hervor. »Das habt ihr selbst gesagt.«

Das alles ergab für sie keinen Sinn.

»Eben, da kommst du ins Spiel«, sagte Allison. »Vielleicht bist du diejenige, die ihn zurückgeholt hat.«

»Und wie?«, fragte Jenna. »Wie soll ich das machen? Ich kann ja nicht einfach da hinfahren.«

Caitrin seufzte. »Wie, wissen wir auch noch nicht, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass er zurückkommt. Doch dafür brauchen wir deine Hilfe. Bitte, Jenna, flieg nicht nach Hongkong. Das hier ist wichtiger. Evan braucht dich.«

Jenna starrte auf die Tischplatte. Was für eine wirre Geschichte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Das wisst ihr nicht. Vermutlich kommt er einfach so zurück. Vielleicht ist er schon auf dem Weg nach Amerika. Oder es war irgendein anderer Mann. Vielleicht gibt es ja doch Selkies.« Sie straffte die Schultern. »Ich setze nicht meine Karriere dafür aufs Spiel, dass ich neben einem Stein auf ihn warte.«

»Jenna, bitte«, sagte Caitrin leise. »Ich glaube wirklich, dass er dich braucht.«

Gerade als sie antworten wollte, wurde die Tür aufgerissen und James streckte den Kopf herein. Hastig machte Jenna ihre Hand los. Sie hoffte, dass man ihre Tränen nicht allzu deutlich sah.

»Hier bist du«, sagte ihr Chef und schaute von Caitrin zu Allison, dann wieder zu Jenna. »Ich brauche unbedingt die Präsentation für morgen. Ist die schon fertig?«

Jenna stand auf und schüttelte den Kopf. »Gleich.«

James hob die Augenbrauen. »Ich will nicht stören, wenn es wichtig ist.«

Doch sein Ton drückte aus, dass er ein Meeting mit zwei Frauen, von denen eine einen bodenlangen roten Rock trug und die andere ein trägerloses Top, das eine Tätowierung freigab, nicht sonderlich wichtig fand.

»Ich bin hier sowieso fertig«, erwiderte Jenna und ging zur Tür. »Ich werde die beiden nur noch rausbegleiten.«

»Jenna«, sagte Caitrin und sie klang hilflos.

»Wir waren fertig«, sagte sie und schaute ihre Freundinnen scharf an. Wenn sie jetzt weiter mit ihr diskutierten, würde James Fragen stellen, die sie nicht beantworten konnte. »Ich melde mich, wenn ich aus Hongkong zurück bin.«

»Das kannst du nicht machen«, sagte Allison und stand auf. »Jenna, er –«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihr geht jetzt besser. Ich melde mich.«

James zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Gibt es Probleme?«

»Nein«, sagte Jenna und durchbohrte Allison mit ihrem Blick.

Es war Caitrin, die Allison am Arm nahm. »Komm. Wir finden allein raus, danke.«

Und dann waren sie fort. Jenna starrte ihnen hinterher, wie sie den Gang entlanggingen.

James klopfte ihr auf die Schulter. »Schick mir die Präsentation. Ich will nachher das Spiel anschauen.«

Wie betäubt ging Jenna zu ihrem Büro und ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie versuchte, den Computer zu entsperren, aber brauchte drei Anläufe. Immer wieder hörte sie Caitrins Worte in ihrem Kopf.

Es dauerte eine Weile, bis sie die richtige Präsentation gefunden hatte, dann starrte sie auf die Zahlen und nichts ergab einen Sinn. Die einzige Zahl, an die sie gerade denken konnte, war 1746.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer Starre. »Ja, bitte?«

Es war Gary, der den Kopf zur Tür hereinstreckte. »Eine der Damen hat das hier im Besprechungszimmer vergessen. Soll ich es am Empfang hinterlegen oder haben Sie eine Möglichkeit, es ihr zukommen zu lassen?«

Er hielt etwas Silbernes in der Hand und als Jenna es erkannte, stockte ihr der Atem. Es war Caitrins Kette. Sie starrte das Schmuckstück an und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass Gary etwas gesagt hatte.

»Wo soll ich es hintun?«

Jenna deutete auf den Tisch vor sich. »Hier.«

Gary ließ das Schmuckstück auf den Tisch gleiten. »Sehr hübsch«, sagte er. »Schottisch, oder?«

Jenna nickte und Gary schloss die Tür hinter sich.

Warum hatte Caitrin die Kette dagelassen? Jenna wusste mit Sicherheit, dass ihre Freundin sie bewusst abgenommen hatte. Das passierte ihr nicht aus Zufall oder Nachlässigkeit, dafür war die Kette zu wichtig. Caitrin hatte gewollt, dass Jenna sie fand.

Sie wandte den Blick ab und schaute wieder auf die Präsentation, doch die Kette schien sie wie magisch anzuziehen. Wenn Caitrin und Allison recht hatten, konnte sie über das Amulett eine Verbindung zu Evan aufbauen, obwohl er so unendlich weit fort war. Was, wenn sie tatsächlich fühlen konnte, wie es ihm ging? Aber es war so absurd. Es konnte nicht sein.

Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch.

Und was, wenn doch? Sie starrte das Schmuckstück an, als könnte es ihr eine Antwort darauf geben. Doch das tat es natürlich nicht, es schwieg.

Endlich streckte sie die Hand aus. Je näher sie dem Amulett kam, desto mehr kribbelten ihre Finger. Oder bildete sie sich das nur ein? Das war doch Blödsinn.

Entschlossen, sich zu beweisen, dass da nichts war, griff sie nach der Kette und zuckte zurück. Sie war nicht nur warm, sondern Jenna war, als hätte sie einen Stromschlag bekommen.

Ihr Atem beschleunigte sich. Was war das? Ob sie sich das nur eingebildet hatte, weil die anderen ihr all diese Dinge erzählt hatten?

Doch irgendwie wusste sie, dass es anders war. Sie hatte die gleiche Wärme schon damals in der Laube gespürt, damals, als Evan gegangen war.

Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um das Amulett erneut in die Hand zu nehmen. Wieder war es, als hätte sie einen Schlag bekommen, doch dieses Mal biss sie die Zähne zusammen und hielt es aus. Dann war der Moment vorbei und ein Kribbeln breitete sich in ihrer Hand aus, das sogar ganz angenehm war. Das Metall war warm, als hätte es in der Sonne gelegen, doch im Raum war es kühl, denn die Klimaanlage lief in dem Bürogebäude.

Jenna schloss die Augen und spürte dem Gefühl nach, das von dem Amulett ausging. Wie in ihren Träumen stiegen Bilder von Evan vor ihrem inneren Auge auf und ihr Herzschlag beschleunigte sich, so sehr sehnte sie sich plötzlich nach ihm. Doch diese Bilder kannte sie schon, denn sie kamen auch, wenn sie nicht das Amulett hielt.

Auf einmal jedoch tauchte zwischen den Bildern etwas Dunkles auf, als ob sich eine Wolke davorgeschoben hätte. Jennas Magen krampfte sich zusammen und es war, als hätte jemand ihren Kopf in ein dunkles Tuch gehüllt. Sie versuchte, die Gefühle zu benennen, obwohl es nicht leicht war. Angst war da, Verzweiflung und auch Schmerz.

Sie schloss die Hand um das Amulett und die Kanten bohrten sich tief in ihre Haut, doch dieser Schmerz war nichts gegen den, den sie in ihrer Seele fühlte. Sie keuchte auf und hätte fast das Amulett fallen gelassen. Es war Evans Schmerz, das wusste sie genau. Er war weit weg, doch sie konnte ihn so deutlich fühlen, als würde er ihr selbst zugefügt.

Das Telefon riss sie aus ihrer Trance und sie schlug die Augen auf. Die Gefühle verblassten ein wenig und es fiel ihr leichter, zu atmen. Sie legte das Amulett auf den Tisch und sofort fühlte sie sich wieder normal und nur ein Nachhall der Empfindungen lag noch auf ihrer Seele. So als wäre sie aus einem bösen Traum erwacht.

Das Telefon klingelte noch immer. Sie warf einen Blick auf das Display. James. Sie entschied sich, nicht ranzugehen, denn sie wusste, was er wollte. Doch an die Präsentation konnte sie jetzt nicht denken und auch nicht an Hongkong oder irgendetwas anderes, das mit der Arbeit zu tun hatte.

Sie starrte das Amulett an. Caitrin hatte recht gehabt, sie konnte Evan durch die Zeit hindurch fühlen. Und er war in großer Not.

Das Telefon hörte auf, zu klingeln, und Jenna wusste, dass James gleich nach ihr suchen würde. Sie musste fort von hier.

In Windeseile packte sie ihre Sachen, ließ ihren Laptop aber da, nahm ihren Koffer, den sie schon für Hongkong gepackt hatte, und als Allerletztes griff sie nach dem Amulett. Es brannte wieder in ihrer Hand, stärker dieses Mal, und deswegen ließ sie es sofort in ihre Tasche gleiten.

Sie rannte beinahe auf den Flur hinaus und war noch keine zehn Meter weit gekommen, als sie mit jemandem zusammenprallte. Am Geruch konnte sie erkennen, dass es James war, bevor sie den Blick hob.

»Wo willst du hin?«, fragte er und beäugte ihren Koffer. »Der Hongkong-Flieger geht doch erst spät.«

Jenna starrte ihn an und wusste, dass ihre Karriere auf dem Spiel stand. »Mir geht es nicht gut«, sagte sie. »Ich kann nicht nach Hongkong.«

James starrte sie an, dann zog er eine Grimasse. »Oh Scheiße, du bist schwanger.«

Jenna öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Es geht mir nicht gut«, wiederholte sie, da sie nicht lügen wollte.

»Mist, ich hätte es kommen sehen müssen. Alle haben mich gewarnt, aber ich habe ihnen erklärt, dass uns das mit dir nicht passiert. Verdammt.«

Er fuhr sich durch die Haare, die danach wild zu Berge standen.

Jenna dachte kurz darüber nach, ob sie das Missverständnis aufklären sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Gerade konnte sie nicht klar denken und wenn dieses Missverständnis bedeutete, dass sie heute Abend nicht fliegen musste und vielleicht sogar nach Schottland fahren konnte, würde sie es ausnutzen.

»Ich brauche ein paar Tage frei«, sagte sie.

James runzelte die Stirn. »So plötzlich?« Dann riss er die Augen auf. »Willst du es etwa wegmachen lassen?«

Auf einmal stieg Wut in Jenna auf. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die in High Heels beträchtlich war, und schaute James fest an. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht, aber ich würde es begrüßen, wenn du nicht so frauenfeindlich sprechen würdest.«

»Aber ich wollte doch nur –«, setzte er an, schwieg jedoch dann, denn sie wussten beide, dass Jenna recht hatte.

»Ich bin in ein paar Tagen wieder da und dann sprechen wir darüber, wie es für mich in dieser Firma weitergeht«, sagte Jenna. Sie hob das Kinn und sagte: »Die Präsentation ist auf meinem Rechner. Allerdings wird das Meeting vermutlich morgen nicht stattfinden, wenn ich nicht in Hongkong bin. Und das werde ich sicher nicht sein.« Sie nickte ihm zu. »Auf Wiedersehen, James.«

Sie zwang sich, ruhigen Schrittes den Flur entlangzugehen. Als die Aufzugtüren sich mit dem vertrauten Klingelton hinter ihr geschlossen hatten, atmete sie tief durch und holte ihr Handy aus der Tasche. Im Grunde war es Diebstahl, dass sie es mitgenommen hatte, aber es war ihre einzige Verbindung zu ihren Freundinnen und zu Evans Handy, da sie ihr privates Gerät eigentlich nie benutzte. Denn bisher hatte sie im Grunde auch kein Privatleben besessen. Sie würde das Diensthandy demnächst zurückschicken.

Mit zitternden Fingern wählte sie Caitrins Nummer, da sie wusste, dass Allison fahren würde. Nach nur einem Klingeln nahm ihre Freundin ab. »Jenna?«, fragte sie und im Hintergrund hörte sie Allison rufen: »Wusste ich es doch!«

»Ich komme nach Schottland«, sagte Jenna.

»Ich weiß«, antwortete Caitrin sanft.

Auf einmal hörte Jenna Allisons Stimme: »Wie gut, dass wir noch auf dem Parkplatz stehen und einen Platz auf der Rückbank frei haben. Uns war so, dass du verstehen würdest, was wir dir sagen wollten. Hast du Caitrins Kette?«

Jenna musste unter Tränen lächeln. »Ja, habe ich.«

»Dann schwing deinen hübschen Hintern hier runter und wir können los.«

Es war das Beste, was Jenna an diesem Tag gehört hatte.


Kapitel Einundzwanzig
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Die anderen drei holten sie ein, als Jenna gerade den Bach überqueren wollte. Überrascht wandte sie sich um, als sie die Schritte hinter sich hörte. »Was macht ihr denn hier?«, fragte sie, obwohl die Frage überflüssig war.

»Hast du wirklich geglaubt, dass wir dich allein zum Stein gehen lassen?«, erwiderte Allison und band sich die dunklen Haare in einen Pferdeschwanz.

»Ich wusste nicht, dass ihr so schon so früh auf seid, schließlich bist du gestern ziemlich lange Auto gefahren.«

Allison winkte ab. »Ich bin zwar müde, aber da wir uns gedacht haben, dass du im Morgengrauen zum Stein gehen wirst, haben wir uns den Wecker gestellt.« Sie grinste und ihre blauen Augen funkelten.

Lauren nickte nachdrücklich. Sie war vermutlich die, die von allen am meisten geschlafen hatte. Jenna hingegen hatte nicht ein Auge zugetan.

»Außerdem«, sagte Caitrin und trat vor, »brauchst du das hier.«

Sie hielt Jenna ein Amulett hin. Sie erkannte sofort, dass es ein neues war und nicht das von Caitrin. »Danke«, sagte sie leise, doch sie zögerte, es zu nehmen, denn sie erinnerte sich an all die Gefühle, die das Amulett in London in ihr ausgelöst hatte. Wie würde es erst sein, wenn sie in der Nähe des Steins war?

Caitrin bemerkte ihr Zögern. »Ich gebe es dir am Stein. Kommt.«

Sie ging voran und die anderen folgten ihr. Auf dem Weg sprachen sie kein Wort, doch Jenna war sich der tröstlichen Präsenz ihrer Freundinnen allzu bewusst.

Als Jenna den Stein erblickte, schlug ihr Herz auf einmal schneller. Niemals hätte sie gedacht, dass ein einfacher Fels so etwas in ihr auslösen konnte.

Das Gras um den Stein herum war noch feucht vom Morgentau und glitzerte in der aufgehenden Sonne. Caitrin trat zum Stein und wandte sich dann zu Jenna um. »Ich weiß nicht, was passieren wird, aber ich wünsche mir, dass Evan so schnell es geht wiederkommt.« Sie lächelte. »Es hilft immer, wenn man seine Absichten laut ausspricht, finde ich.«

Jenna spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen, doch sie schluckte sie runter. »Was soll ich tun?«, fragte sie.

Caitrin hob die Schultern. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Nimm erst einmal das Amulett in die Hand und baue eine Verbindung zu ihm auf, so wie du es in London getan hast.« Jenna hatte ihr während der Autofahrt alles erzählt. »Dann werden wir weitersehen. Vermutlich wird er nicht erscheinen, wenn wir hier sind, aber fürs Erste ist es gut, eine Verbindung herzustellen, und das geht direkt am Stein am besten.«

Sie streckte Jenna das Amulett auf der flachen Hand hin. Es funkelte in der Morgensonne und sah so harmlos aus. Jenna wollte danach greifen, aber ihre Finger zitterten so sehr, dass sie es nicht konnte. Sie fürchtete sich davor, diese Gefühle zu empfinden. Ungeduldig wischte sie die Hände an ihrem Sommerkleid ab.

»Wenn du dich unwohl fühlst und wir etwas tun können, sag Bescheid«, erklärte Caitrin. »Deswegen sind wir hier. Wir halten dich, was immer auch passiert.« Sie zögerte und atmete tief durch. »Wenn du das Gefühl hast, dass irgendetwas beginnt, an dir zu ziehen, und du ohnmächtig wirst, lass das Amulett fallen.«

Es dauerte einen Moment, bis Jenna begriff, was Caitrin gesagt hatte. »Glaubst du, dass ich reisen kann?«

Ihre Freundin zog eine Grimasse. »Ich weiß es nicht, denn in so einer Situation war ich noch nie. Aber erinnerst du dich an unsere Theorie, dass die meisten reisen können, weil sie geliebte Menschen in der anderen Zeit haben, die auf sie warten? Meistens sind es Liebesbeziehungen und da ihr diese starke Verbindung habt und Evan in der anderen Zeit geboren wurde, könnte es sein, dass du jetzt reisen kannst. Aber sicher weiß ich das nicht.«

Ein Schauer lief Jenna über den Rücken und sie starrte auf das Amulett.

Caitrin schloss die Finger um das Schmuckstück und senkte die Hand. »Jenna, schau mich an.«

Sie hob den Kopf. Caitrins Gesicht war ernst. »Was auch immer geschieht, du darfst nicht dahin. Es ist viel zu gefährlich, wenn du im Jahr 1746 rauskommst. Es könnte dich dein Leben kosten, denn du hast keine Möglichkeit, an den Stein zu kommen. Ich kann nicht zulassen, dass du gehst. Wir werden eine andere Möglichkeit finden, um Evan zurückzubekommen. Wenn die Geschichte stimmt, wird er von allein reisen können.«

Jennas Atem ging schneller, als sie daran dachte, was geschehen könnte. Aber sie hörte auch Evans Stimme: »Hab Vertrauen.« Sie nickte.

»Versprich mir, dass du diesem Sog widerstehst«, forderte Caitrin.

Jenna nickte wieder. »Ich habe dich gehört. Ich will nicht reisen.«

Und das war die Wahrheit, denn es machte ihr mehr Angst als alles andere.

Caitrin atmete tief durch und wechselte einen Blick mit Lauren und Allison, die hinter Jenna standen. Dann hob sie die Hand erneut und hielt Jenna das Amulett hin. Es dauerte einen kleinen Moment, bis sie sich überwinden konnte, danach zu greifen. Der elektrische Schlag war so stark, dass sie zusammenzuckte, doch sie schloss die Finger fest um das Amulett. Wieder strahlte es diese Wärme aus, doch einen Sog fühlte sie nicht und auch keine nahende Ohnmacht. Alles, was sie hörte, war ihr eigener Herzschlag, doch sonst war da nichts. Sie hatte alles Mögliche erwartet, aber nicht diese Leere. Da war gar nichts.

Sie runzelte die Stirn und hielt das Amulett fester.

»Was ist?«, fragte Allison.

Jenna hob die Schultern. »Es ist warm und meine Hand kribbelt, aber sonst spüre ich nichts. Gestern war das anders.«

»Lass ihm Zeit«, sagte Caitrin. »Wenn er dich gestern von so weit entfernt gefühlt hat, wird er es hier auch bald merken.«

Ihre Worte verursachten Jenna eine Gänsehaut. Sie starrte auf das Amulett und schloss die Finger darum. Dieses Mal war es nicht unangenehm, sondern eher so, als hätte sie ein Lebewesen in der Hand.

Nachdem sie eine Weile gestanden hatten, fragte Lauren: »Immer noch nichts?«

Jenna schüttelte den Kopf, dann fiel ihr ein, wie ungern Lauren in der Nähe des Steins war. »Fühlt ihr etwas?«

Alle drei nickten und Lauren schlang die Arme um die Schultern. »Ich bin froh, dass ich kein Amulett trage. Ich glaube, ich würde das nicht aushalten.«

»Wenn es zu schlimm ist, kannst du auch gehen«, bot Jenna an.

Sofort schüttelte Lauren den Kopf. »Wir lassen dich nicht allein.«

Sie tauschten ein Lächeln und wieder einmal war Jenna dankbar dafür, dass diese Frauen in ihrem Leben waren.

Allison verschränkte die Arme. »Wenn wir jetzt sowieso warten müssen, habe ich eine Frage an dich, Caitrin.« Sie schaute hinüber zu Lauren. »Wenn ich jetzt dieses Ziehen, wie du es nennst, spüre, bedeutet es, dass es jemanden in einer anderen Zeit gibt, der auf mich wartet?«

Caitrin hob die Schultern. »Vielleicht. Aber wir wissen es nicht sicher. Wie gesagt, es gibt so vieles, was noch unklar ist. Und bevor du weiterfragst, Allison: Die meisten Frauen, die gehen, verlieben sich früher oder später. Und wenn ich es mit all den Paaren vergleiche, die wir auf den unzähligen Hochzeiten in den vergangenen Jahren erlebt haben, habe ich das Gefühl, als ob diese Liebe eine ganz andere ist. Sie scheint machtvoller zu sein.«

Es war Lauren, die fragte: »Wie meinst du das?«

Caitrin verschränkte die Arme. »Ich kann es nicht erklären, aber von den Frauen geht oft ein Leuchten aus. Sie sind sich so sicher. Es geht ihnen nicht darum, ob er gut im Bett ist oder welche Position er in der Firma hat und welchen Urlaub sie sich leisten können. All das ist nicht wichtig, sondern es ist ein so starkes Band zwischen den beiden, dass sie nicht ohneeinander können. Sie ergänzen sich und sind eine Einheit, sodass viele dieser Frauen all das hier aufgeben, um dort mit ihm zusammen zu sein. Dabei können sie oft nicht einmal erklären, wie diese tiefe Liebe entstanden ist, aber alle sagen, es ist anders als alles, was sie je hier erlebt haben. Und wenn sie einmal diese Liebe gespürt haben, können sie ohne diese nicht mehr leben und nehmen all diese Gefahren auf sich, die andere Zeiten mit sich bringen.« Sie lächelte traurig. »Was glaubt ihr, warum ich seit sieben Jahren mit keinem Mann mehr zusammen war und warum ich ernsthaft überlege, euch und mein Leben hier hinter mir zu lassen, um mit einem Schiff Ende des 18. Jahrhunderts nach Amerika zu segeln?« In ihren Augen standen Tränen. »Ich kann nicht anders, weil diese Liebe zu ihm so stark ist.«

Jenna hatte ihr atemlos zugehört und noch vor zwei Wochen hätte sie Caitrins Worte als sentimentalen Unsinn abgetan, aber jetzt wusste sie genau, wovon ihre Freundin sprach. Es war genau das, was sie für Evan fühlte. Etwas verband sie beide, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was es war.

Sie schloss die Hand fester um das Amulett und hörte noch, wie Allison etwas antwortete, doch dann hatte sie auf einmal nur noch Bilder von Evan vor ihrem inneren Auge. Aber dieses Mal war nichts Schönes dabei. Alles, was sie sehen konnte, war sein schmerzverzerrtes Gesicht und wie sein Körper sich anspannte. Alles drum herum war dunkel. Eine Eiseskälte erfüllte ihren eigenen Körper und sie keuchte auf.

Sofort war Caitrin an ihrer Seite. »Jenna?«

»Er ist da«, presste sie hervor, unschlüssig, ob sie das Amulett loslassen sollte, um diese peinigenden Gefühle loszuwerden, oder ob sie es aushalten musste.

»Siehst du etwas?«

Jenna nickte.

»Sag es mir.« Caitrin hatte beide Hände auf Jennas Oberarme gelegt. »Schau mich an und erzähle es mir. Du bist hier, nicht da.«

»Es ist dunkel. Er hat Schmerzen und Angst.« Sie schluchzte auf. »Er hat solche Schmerzen, Caitrin. Was soll ich tun?«

»Ganz ruhig«, sagte ihre Freundin und rieb mit den Händen über ihre Oberarme.

»Soll ich das Amulett loslassen?«

Sie wünschte sich so, dass Caitrin ihr genau dazu riet, doch ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Bleib bei ihm, er braucht dich.«

»Es tut so weh«, jammerte Jenna und krümmte sich. Hinter sich fühlte sie Lauren und Allison, die ihr jeweils eine Hand auf den Rücken legten.

»Fühlst du einen Sog?«, fragte Caitrin.

Jenna schüttelte den Kopf. Alles, was sie fühlte, waren sein Schmerz und diese Verzweiflung.

»Dann bleib bei ihm.«

»Aber was soll ich tun?«

Caitrin zog sie an den Oberarmen wieder ein wenig nach oben. »Wenn du ihn fühlen kannst, kann er dich ebenfalls fühlen. Wenn du mit seinem Schmerz mitleidest, wird es vermutlich schlimmer für ihn. Denk an schöne Dinge, bring dich und ihn zur Ruhe, schicke ihm Kraft.«

Jenna hatte keine Ahnung, wo sie die hernehmen sollte. »Ich kann nicht«, schluchzte sie.

»Wir sind da«, sagte Allison. »Nimm unsere Kraft.«

»Wie denn?«, fragte Jenna, während sie gleichzeitig eine neue Welle des Schmerzes abwenden musste. Jetzt war auch noch Ekel dabei. Sie musste sich zwingen, das Amulett festzuhalten.

Für einen Moment war es still, dann fragte Allison: »Hast du nicht einmal Yoga gemacht?«

Jenna nickte, hatte aber keine Ahnung, wie ihr das helfen sollte. Sie konnte schlecht hier Turnübungen machen.

Lauren sage leise: »Atme erst einmal. Denke an die Übung zum Schluss, das Shavasana, wo man auf dem Boden liegt, alles loslässt und einfach nur ist.« Sie holte tief Luft und atmete wieder aus. »Atme mit mir.«

Es dauerte einen Moment, bis Jenna in der Lage war, genauso zu atmen wie Lauren, und die ersten Atemzüge waren mehr ein Schluchzen und taten regelrecht weh. Doch nach kurzer Zeit füllte sich ihr Körper mit der frischen Morgenluft und sie fühlte, wie sich ihre Körpermitte ein bisschen entspannte. Der Schmerz in ihr zog sich ein wenig zurück.

»Gut«, murmelte Lauren. »Immer weiter atmen.«

»Öffne die Augen«, sagte Caitrin nun. »Wenn du in der Dunkelheit bleibst, wird es schlimmer. Nimm den Morgen wahr. Hörst du die Vögel? Siehst du die Sonne? Nimm das alles in dich auf.«

Ihre Stimme versetzte Jenna beinahe in Trance und sie tat, was Caitrin sagte. Der goldene Morgen legte sich wie Balsam auf ihre geschundene Seele und sie fühlte, wie noch mehr Kraft zurückkam. Und irgendwie spürte sie, dass auch Evan sich entspannte und zur Ruhe kam.

Allison trat vor sie und als ob sie es eingeübt hätten, ging Caitrin zur Seite, jedoch ließ sie Jenna nicht eine Sekunde los.

»Schau mich an«, sagte Allison. Sie nahm Jennas freie Hand und legte diese auf ihren Brustkorb, direkt über ihrem Herzen. Dort, wo bei Evan die Tätowierung war und wo sie mit ihrer Hand und ihrem Herz zur Ruhe gekommen war. Wie Evan damals auch bedeckte Allison Jennas Hand mit der ihren und legte ihre andere freie Hand auf Jennas Herz. »Fühlst du es? Wir sind starke Frauen. Du schaffst das. Wir sind bei dir.«

Ehrfürchtig fühlte Jenna das ebenmäßige und kraftvolle Schlagen von Allisons Herz. Es war, als würde ihre Energie, von der sie so viel hatte, direkt in Jennas Körper strömen.

Evans Schatten zogen sich ein wenig zurück und sie fühlte, wie sein Körper sich mit Kraft füllte, auch wenn der Schmerz immer noch da war. Doch er war nicht mehr so dominant und alles beherrschend.

»Es klappt«, flüsterte sie.

»Siehst du«, sagte Caitrin, »ihr habt diese starke Verbindung und du kannst ihm genauso gute Gefühle schicken, wie er dir seine schlechten mitteilt. Er braucht dich, Jenna. Es ist gut, dass du da bist.«

Jenna wusste nicht, wie lange sie so dagestanden und Kraft gesammelt hatten, aber die Sonne war ein gutes Stück weitergewandert, als Evans Bild vor ihren Augen langsam verblasste. Schließlich lag das Amulett warm in ihrer kribbelnden Hand.

Jenna runzelte die Stirn. »Er ist weg«, sagte sie besorgt und drückte das Amulett fester.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist er eingeschlafen und deswegen ist die Verbindung abgebrochen. Hast du noch etwas Schlimmes gefühlt, bevor er gegangen ist?«

Jenna schüttelte den Kopf.

Die anderen atmeten tief durch und nach und nach ließen sie Jenna los, doch sie blieben in ihrer Nähe.

»Meine Güte, war das anstrengend«, sagte Allison. »Das ist ja schlimmer als Frühsport. Meinst du, wir könnten etwas essen gehen?«

Doch Jenna konnte nicht an Essen denken, obwohl sie erschöpft war. »Was passiert denn jetzt?«, fragte sie. »Was soll ich tun?«

Unschlüssig hob Caitrin die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wichtig ist, dass er weiß, dass du da bist und dass du seinen Schmerz gelindert hast. Alles andere wird sich finden.«

»Und wie?«, fragte Jenna und schon wieder stieg Verzweiflung in ihr auf.

Lauren griff nach ihrer Hand. »Hab keine Angst. Es wird bestimmt alles gut.«

Caitrin dachte nach. »Am besten wäre es, wenn du hier wartest, bis er wiederkommt. Vielleicht wissen wir dann, was zu tun ist. Wie ich schon sagte, so etwas habe ich auch noch nie erlebt.« Sie lächelte. »Aber es war wunderbar, zu sehen, wie du die Kraft hier eingesammelt und zu ihm geschickt hast. Ich wusste nicht, dass das möglich ist.« Sie legte Jenna eine Hand auf den Arm. »Aber nachdem ich dein Gesicht gesehen habe, als du seinen Schmerz gefühlt hast, bin ich sehr froh, dass du anscheinend nicht dahin reisen kannst.«

Jenna nickte langsam und hielt das Amulett fester. »Wartet ihr mit mir?«

»Natürlich«, sagte Caitrin. »Ich fürchte nur, dass jemand nach Elizabeth schauen muss. Und vielleicht wäre es wirklich gut, wenn wir etwas essen. Wie wäre es, wenn immer mindestens eine von uns hierbleibt und wir holen dir etwas zu essen?«

Und genau so machten sie es. Lauren schaffte das Essen heran und, umsichtig wie sie war, eine Decke, auf der sie sitzen konnten. Caitrin kümmerte sich um Elizabeth und Allison war die meiste Zeit bei Jenna, denn sie hatte sonst nichts zu tun. Sie hatte nicht einmal ihr Handy dabei.

Obwohl sie eigentlich keinen Hunger gehabt hatte, aß Jenna zwei Stücke Kuchen und ein Sandwich. Sie fühlte, dass sie die Kraft brauchen würde. Dabei ließ sie das Amulett nicht einen Moment lang los.

Es war bereits mitten am Nachmittag, als Jenna Evan auf einmal wieder fühlen konnte. Es war, als würde er sich langsam nähern. Dieses Mal fühlte sie jedoch Ruhe von ihm ausgehen und Zuversicht. Da war immer noch der Schmerz, aber er war nicht mehr so präsent.

Jenna wandte sich zu Allison um, die neben ihr auf der Decke lag, doch sie war eingeschlafen. Kein Wunder, nach der Nacht. Jenna dachte kurz darüber nach, sie aufzuwecken, doch sie brauchte gerade keine Hilfe dabei, Evan Kraft zu schicken. Es schien ihr sogar schöner, allein mit ihm zu sein.

Sie sammelte ihre Gedanken und schickte all die Zuversicht, die sie aufbringen konnte, in das Amulett. Es war, als würde dieses Gefühl in Wellen zu ihr zurückkommen, und Jenna musste lächeln. Sie wusste genau, dass er sie fühlen konnte. Eine Weile spürte sie dem nach, dann begann sich ein anderes Gefühl in ihr zu sammeln und sie wusste nicht, ob es von ihm ausging oder von ihr, aber sie wusste eindeutig, was es war. Das, was zwischen ihnen durch die Zeit hin und her lief, war Liebe. Eine tiefe und bedingungslose Liebe. Das, was sie auch im Cottage gefühlt hatte, bevor sie vor lauter Angst ihr Herz verschlossen hatte.

Einen Impuls folgend legte Jenna das Amulett auf ihr Herz und bedeckte es mit der Hand. Sie schloss die Augen und atmete tief und gleichmäßig ein. Ihr war, als würden sich die Sonnenstrahlen in ihr sammeln und durch ihren gesamten Körper zu ihrem Herzen fließen. Von dort schossen sie in das Amulett und hinüber zu Evan.

Es war so machtvoll, dass Jenna alles um sich herum vergaß. Nichts spielte mehr eine Rolle, weder Raum noch Zeit. Alles, was zählte, war die Liebe, die sie zu Evan schickte. Und er spiegelte sie, denn das warme Gefühl kam tausendfach zu ihr zurück.

Etwas tropfte auf Jennas Arm und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie Tränen der Rührung weinte. Doch auch diese Rührung ließ sie in ihr Herz fließen, diese unsagbare Zärtlichkeit für den Mann, mit dem sie kommunizierte, ohne zu sprechen. Er war so präsent für sie, als läge er neben ihr und sie würden sich halten und in die Augen schauen. All das brauchte sie nicht, solange sie ihn nur spüren konnte.

Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Noch nie hatte sie ihr Herz so weit geöffnet. Das hier war alles, was sie brauchte.

Der Schmerz schnitt so jäh und unerwartet in sie, dass sie aufkeuchte. Er traf sie mitten ins Herz und sie zog sich getroffen zurück, bis sie begriff, dass nichts in ihrer Umgebung ihr diesen Schmerz zugefügt hatte, sondern dass es von Evan kam. Entsetzen ergriff sie.

Sie wappnete sich und fühlte wieder hin. Die Schatten hatten sich zusammengezogen und sie spürte, dass er verwundet war. Furcht schnürte ihr die Kehle zu, als sie versuchte, ihn zu erreichen. Doch er antwortete nicht und sie konnte nur die Verzweiflung spüren, die er empfand. All das Licht, das sie noch vor wenigen Augenblicken erfüllt hatte, war fort.

Ein zweiter heftiger Schmerz pulsierte durch sie hindurch und Jenna biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien.

Und dann war es im nächsten Moment vollkommen still und Jenna fühlte gar nichts mehr. Keuchend öffnete sie die Augen und starrte auf das Amulett in ihrer Hand. Es war warm und kribbelte, aber der rasende Schmerz, den sie noch Augenblicke zuvor gefühlt hatte, war fort. Und obwohl sie erleichtert hätte sein müssen, war sie so verzweifelt wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Irgendetwas war Evan passiert und er brauchte ihre Hilfe.

Sie wollte Allison wecken, als ihr Blick auf den Stein fiel. Was war, wenn sie doch reisen konnte? Was war, wenn sie Evan zu Hilfe kommen und ihn von diesem Schmerz erlösen konnte?

Vorsichtig erhob sie sich und trat auf den Stein zu. Sie legte eine Hand darauf und ein beklemmendes Gefühl breitete sich in ihr aus, das ihr beinahe die Kehle zuschnürte. Sie erinnerte sich daran, dass Lauren sich oft die Hand an den Hals legte, wenn sie beim Stein war. Vielleicht war es genau das Gefühl, das sie abzuwehren versuchte. Und jetzt fühlte sie es auch. Etwas war anders geworden. Hoffnung stieg in ihr auf, dass sie reisen konnte.

Sie trat um den Stein herum und vergewisserte sich, dass Allison immer noch schlief. Dann beugte sie sich hinunter und starrte auf das verschlungene Muster, das in den Stein eingemeißelt war.

Die Beklemmung wurde stärker, je näher sie dem Zeichen kam. Auf einmal hatte Jenna keine Zweifel mehr, dass sie es auch konnte. Und sie wusste, dass sie es tun musste. Der Schmerz, den Evan gefühlt hatte, war so präsent. Sie konnte ihn nicht allein lassen. Nicht, wenn sie ihn so sehr liebte.

Mit zitternden Fingern hob sie das Amulett und auf einmal strömte Panik durch sie. Jenna atmete tief durch und versuchte, das Kribbeln in ihren Fingern zu vertreiben. Sie schloss die Augen und langsam zog sich die Ohnmacht zurück. Doch dann fiel ihr ein, dass Caitrin gesagt hatte, dass das Gefühl einer Ohnmacht glich. Dann war sie also auf dem richtigen Weg.

Sie holte tief Luft, und ohne weiter darüber nachzudenken, presste sie das Amulett auf die Einkerbung und ließ sich in die Ohnmacht fallen. Ein Prickeln breitete sich in ihr aus und etwas zerrte an ihr, schien sie aufzulösen und in einen Abgrund zu ziehen. Jenna verlor die Orientierung, zwang sich aber, das Amulett an den Stein zu pressen.

Doch im nächsten Moment hörte sie einen Schrei und etwas prallte hart gegen sie. Sie taumelte rückwärts und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Sie bekam keine Luft mehr, doch das Kribbeln zog sich zurück und ebenso der Sog.

Es dauerte einen Moment, bis sie die feuchte Kühle des Bodens unter ihrem Rücken fühlte. Etwas lag schwer auf ihr und drückte sie zu Boden. An dem Atmen hörte sie, dass es ein Mensch war. Doch wer? Und vor allem, wo war sie? Sollte sie tatsächlich im 18. Jahrhundert angekommen sein?

Langsam öffnete sie die Augen, doch sie sah nur die Sonne und einen blauen Himmel über sich.

»Oh Gott, du lebst«, stieß eine Stimme hervor, die ihr bekannt vorkam. Und dann: »Sag mal, hast du sie nicht mehr alle? Caitrin hat dir verboten, das zu tun.«

Allison, erkannte Jenna und begriff, dass es nicht geklappt hatte. Sie war noch immer hier.

Sie stöhnte und versuchte, sich aufzusetzen.

Allison rollte von ihr herunter und hockte sich neben ihr ins Gras. »Du spinnst ja wohl«, schimpfte sie. »Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt.«

Jenna setzte sich auf. »Er ist in Gefahr, Allison.«

»Na und? Caitrin hat gesagt, dass es zu gefährlich ist, und dann hörst du gefälligst auf sie.«

Jenna rieb sich den Kopf und starrte auf den Stein. Es hätte geklappt, das wusste sie. Aber obwohl Allison eine Rebellin war und für sie keine Regeln galten, würde sie Jenna nicht gehen lassen.

»Es hat sowieso nicht geklappt«, sagte sie.

Allison zog eine Augenbraue hoch. »Lüg nicht. Du hast dich vor meinen Augen quasi aufgelöst. Natürlich klappt es.«

Jenna zog es vor, zu schweigen.

Nur wenige Augenblicke später stürzten Lauren und Caitrin auf die Lichtung. »Was ist passiert?«, rief Caitrin und schaute Allison an.

Die rappelte sich auf. »Jenna hat versucht, zu Evan zu kommen. Und es scheint so, als ob sie doch reisen kann. Ich konnte sie gerade noch mit einem Hechtsprung davon abhalten. Ein paar Sekunden später und sie wäre fort gewesen.«

Caitrin wurde blass. »Das kann doch nicht wahr sein. Du hast mir versprochen, nicht zu gehen!«

Jenna dachte an den Moment an diesem Morgen, als Caitrin versucht hatte, ihr das Versprechen abzunehmen. Sie verzichtete darauf, ihre Freundin darauf hinzuweisen, dass sie nichts dergleichen versprochen hatte, sondern lediglich gesagt hatte, dass sie Caitrin gehört hatte. Doch sie wusste, dass sie sich nicht auflehnen durfte, sonst würde der Plan, der sich gerade in ihrem Kopf bildete, nicht funktionieren.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Evan hatte wieder solche Schmerzen und ich wollte ihm einfach nur helfen.«

Caitrin trat auf sie zu. »Du hilfst ihm nicht, wenn du dich selbst in Gefahr begibst.« Sie hielt die Hand auf. »Gib mir das Amulett«, forderte sie.

Jenna erschrak und versteckte ihre Hand hinter dem Rücken. »Warum?«

»Weil ich die Torhüterin bin und nicht zulassen kann, dass du reist. Und da das Amulett dein Ticket in die Lebensgefahr ist, werde ich es dir abnehmen. Du darfst es nur benutzen, um Evan zu fühlen, und nur noch, wenn ich dabei bin.« Sie warf Allison einen Blick zu. »Denn anscheinend kann ich mich nicht darauf verlassen, dass andere gut genug auf dich achtgeben.«

Allison verdrehte die Augen. »Es ist doch alles gut gegangen.«

»Ja, aber fast wäre sie nicht mehr hier gewesen. Was hast du dir nur dabei gedacht, einzuschlafen?«

Allison wollte etwas erwidern und Jenna spielte kurz mit dem Gedanken, den unachtsamen Moment der anderen zu nutzen und zum Stein zu laufen, um das Amulett auf die Einkerbung zu pressen. Doch dann verwarf sie den Gedanken, denn anscheinend dauerte es zu lange, bis sie weg war. Und sobald das Amulett den Kontakt zum Stein verloren hatte, ging es nicht mehr.

Sie wusste auch, dass Caitrin nicht nachgeben würde, bis sie das Amulett hatte. Doch es würde sie nicht davon abhalten, zu reisen. Dann würde sie das Amulett eben heute Nacht stehlen müssen. Vielleicht war es sowieso gut, wenn sie sich noch etwas vorbereiten konnte. Sie betete nur, dass sie nicht zu spät zu Evan kam.

Mit einem Seufzen hielt sie Caitrin die Kette hin. Diese nahm sie und ließ sie in ihre Tasche gleiten. »Es tut mir leid, Jenna, aber ich bin hier die Torhüterin und für die Sicherheit der Frauen verantwortlich. Ich kann dich nicht gehen lassen.«

Jenna nickte. »Ich verstehe.«

Caitrin betrachtete sie aus schmalen Augen, als würde sie ihr dieses zu schnelle Nachgeben nicht abnehmen. Doch dann fragte sie sanft: »Was ist denn passiert?«

Jenna berichtete in wenigen Worten, dass sie wieder Verbindung aufgenommen hatte, ließ den Teil, in dem sie ihn so intensiv gefühlt hatte wie noch nie etwas in ihrem Leben, aber aus und erzählte stattdessen von dem Schmerz, der sie beide überrascht hatte.

»Was ist da passiert?«, fragte Caitrin. »Kam es von innen oder von außen? Fühlst du einen Unterschied?«

Jenna dachte nach. »Von außen«, sagte sie schließlich und war sich sicher. Irgendjemand hatte ihm etwas angetan. Und zwar in einem Moment, in dem er sehr verwundbar war. Er hatte nicht damit gerechnet.

Caitrin nahm Jenna fest in die Arme. »Es wird alles gut. Er wird sich befreien können. Schicke ihm weiterhin deine Kraft, das wird ihm helfen.«

Jenna nickte und drückte ihre Freundin fest an sich. Vielleicht war es das letzte Mal, dass sie das tat. Dann trat sie zurück. »Lass uns zum Haus gehen.«

Und in Gedanken fügte sie hinzu: Ich muss mich vorbereiten.
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Auf Zehenspitzen schlich Jenna in das Zimmer, in dem Elizabeth schlief, und trat an den Schrank. Erinnerungen an die Nacht, als Evan und Caitrin die Zeitreisende in diesem Zimmer versorgt hatten, stürzten auf sie ein. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

Sie warf einen Blick auf das Bett, doch Elizabeth atmete gleichmäßig. So leise wie möglich zog Jenna den Schrank auf und blickte im Schein des Mondlichts auf die Fülle der Kleider vor ihr. Jeder Kostümbildner hätte vermutlich seine wahre Freude gehabt, aber Jenna wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

Sie zog ein grünes Kleid heraus, doch das war zu kurz. Dann griff sie nach einem hellbraunen, aber der Wollstoff erschien ihr zu dick. Sie hielt es sich an und wollte es gerade zurückhängen, als sie eine Stimme vom Bett hörte: »Du musst ein dunkelgraues nehmen.«

Jenna erstarrte und drehte sich langsam um. Elizabeth hatte sich aufgesetzt, ihre langen dunklen Haare umrahmten das blasse Gesicht. »Du bist wach«, stellte sie überflüssigerweise fest.

Elizabeth lächelte. »Ja, und ich bin froh darüber.«

Jenna atmete tief durch. »Bitte verrate mich nicht.«

Elizabeth setzte sich so, dass sie den Rücken anlehnen konnte, unter der Decke wölbte sich ihr Babybauch. Sie schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Ich habe auf dich gewartet. Diesen Moment lasse ich mir nicht einmal von Caitrin verderben.«

Verwirrt blinzelte Jenna. »Du hast auf mich gewartet?«

Elizabeth nickte. »Du bist diejenige, die zum Selkie reisen will, nicht wahr?«

»Woher weißt du davon?« Jennas Hände begannen zu zittern.

»Komm her, dann können wir uns besser unterhalten«, sagte Elizabeth. »Ich darf immer noch nicht aufstehen. Caitrin ist da sehr strikt.«

Jenna zog eine Grimasse und setzte sich vorsichtig auf das Bett. In den Händen hielt sie immer noch das Kleid. »Caitrin will mich nicht reisen lassen«, sagte sie.

»Ich weiß, aber du darfst nicht auf sie hören. Du musst gehen.«

»Woher willst du das wissen?«

Geheimnisvoll lächelte Elizabeth und sagte mit einem Seufzen: »Ich habe mich schon so lange auf diesen Moment gefreut. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich mit einer Stichwunde hier im Bett liegen würde, zu schwach, um dich zum Stein zu bringen. In meinen Gedanken hat es immer anders ausgesehen.«

Jenna lief ein Schauer über den Rücken und kurz fragte sie sich, ob Elizabeth vielleicht verrückt war. Doch die schien ihr Unbehagen gespürt zu haben und griff nach ihrer Hand.

»Ich weiß, wie du dich fühlst. Das alles ist so furchtbar verwirrend, aber wenn ich es dir gleich erkläre, wirst du es verstehen. Wir schließen gerade einen Kreis, zumindest für mich. Für dich beginnt er erst und in ein paar Stunden wird er für Sorcha beginnen.«

»Wer ist das?«, fragte Jenna und versuchte, sich einen Reim auf die Worte zu machen.

»Sorcha ist ein Teil unseres Kreises und diejenige, die mir von unserem Gespräch heute erzählt hat.«

Sie drückte Jennas Hand, die sie immer noch hielt.

»Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann«, gestand sie. Doch etwas an Elizabeths Worten machte sie neugierig.

»Das glaube ich gern«, sagte diese mit einem Lächeln. »Es muss furchtbar verwirrend sein. Also, pass auf. Ich habe heute Nacht auf dich gewartet, weil ich wusste, dass du kommen würdest und ich dir helfen würde, in die Vergangenheit zu reisen, damit du deinen Mann finden kannst.« Sie strich mit dem Daumen über Jennas Hand. »Ich weiß, dass ich damit gegen Caitrins Wünsche verstoße, aber sie wird es später verstehen, davon gehe ich aus.«

Jenna schloss die Augen und ließ Elizabeths Worte auf sich wirken. Ja, Evan war ihr Mann und es fühlte sich so richtig an wie noch nie etwas zuvor in ihrem Leben.

»Woher wusstest du, dass wir heute Nacht sprechen würden?«

Elizabeth atmete tief durch. »In wenigen Stunden wirst du im Jahr 1746 sein.«

Jennas Nackenhaare stellten sich auf. Es war wie eine Prophezeiung.

»Dort wirst du auf Sorcha treffen, die in diesem Moment noch nichts von dir weiß. Sie wird dir helfen, den Selkie zu finden, und dann wird sie dir erklären, wo du den Stein findest.«

»Woher weißt du das?« Jennas Stimme war nur ein Flüstern.

»Weil Sorcha mir zehn Jahre später davon erzählen wird. Also für sie ist es zehn Jahre später in ihrem Leben, für mich hingegen ist es schon Vergangenheit, denn das war vor zwei Jahren. Ich war damals gerade dort angekommen und es war das Jahr 1756, also zehn Jahre nachdem du dorthin gereist bist. Sorcha hat mir erklärt, dass ich irgendwann zurückgehen würde, um dich zu treffen. Sie hat mir deine Grüße ausgerichtet und deinen Dank dafür, dass ich dir geholfen habe.« Sie lächelte. »Durch deinen Besuch dort wird Sorcha zur Torhüterin und sie ist diejenige, die den Stein hütet, als ich dort angekommen bin.« Sie zögerte. »Außerdem wäre ich ohne sie nicht mehr am Leben, denn sie war es, die mich hierher geschickt hat. Und ohne Evan hätte ich auch nicht überlebt, da ich es niemals vom Stein hierher geschafft hätte. Ich bin euch allen also etwas schuldig.«

Verwirrt starrte Jenna sie an. Sie hatte das Gefühl, zu begreifen, was Elizabeth gesagt hatte, war sich aber nicht sicher, ob sie richtiglag.

Elizabeth beugte sich ein wenig nach vorn und schaute Jenna eindringlich an. »Sorcha, du und ich, wir bilden einen Kreis durch die Zeiten, der dir hilft, deinen Mann zu finden und zu retten. Und weil ich bereits seit zwei Jahren weiß, dass ich hier sein werde, wenn du versuchst, zu gehen, kenne ich dich schon irgendwie. Ich habe mich darauf gefreut, dich kennenzulernen und dir zu helfen. Sorcha war auch nach zehn Jahren noch sehr beeindruckt von dir.«

Als Jenna langsam begriff, was Elizabeth da sagte, wurde ihr schwindelig und sie klammerte sich an der Fremden fest. »Danke«, sagte sie.

Elizabeth winkte ab. »Wir sind alle eins, da gibt es nichts zu danken. Doch bevor wir uns jetzt darin verlieren, zu versuchen, die Zeiten zu entwirren, lass uns dich lieber auf den Weg bringen. Ich schätze, dass ich noch hier bin, wenn du wiederkommst, dann können wir weitersprechen.«

Jenna räusperte sich. »Du glaubst also, dass ich Evan finden werde?«

Elizabeth nickte. »Ich weiß es sogar, denn Sorcha wird dich zu ihm führen und euch dann zum Stein bringen. Sie hat aufgepasst, dass ihr sicher davonkommt.«

»Und Evan ist noch am Leben?« Jennas Stimme zitterte, als sie das sagte.

Elizabeth drückte ihre Hände. »Natürlich ist er das, sonst würdest du nicht reisen können. Alles wird gut, auch wenn es sich jetzt vielleicht nicht so anfühlt.«

Ein schmerzhafter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, doch sie atmete tief durch und dann war er wieder verschwunden.

»Wie wirst du mir helfen?«, fragte Jenna und spürte zum ersten Mal seit Tagen Hoffnung in sich aufsteigen.

Elizabeth zog die Augenbrauen hoch. »Erst einmal bei der Wahl des Kleides. Du brauchst etwas Graues.«

»Warum Grau?«

»Weil Sorcha gesagt hat, dass du das getragen hast, und es war gut, um dich in den Schatten zu verbergen.«

Es erschien Jenna beinahe surreal. Aber was war in den vergangenen Tagen schon normal gewesen?

»Dann werde ich dir mein Amulett geben, weil der Selkie deins hat und Caitrin dir das andere abgenommen hat. Und dann bat Sorcha mich noch, dir ein paar Dinge auszurichten.«

Sie atmete tief durch und Jenna sah, wie sie sich an das Gespräch mit der anderen Frau, die sie noch nicht kannte, aber bald kennenlernen würde, erinnerte.

»Erstens: Du sollst dich nicht davon abschrecken lassen, dass sie dich am Anfang für ein Fabelwesen hält. Das mit dem Holzscheit tut ihr leid, aber es ist ja nichts passiert.«

Jenna runzelte die Stirn und Elizabeth zuckte die Schultern. »Du wirst es bald erfahren. Zweitens: Erinnere sie daran, dass sie als Kind einmal Bridget an der Quelle überrascht hat, als diese merkwürdige Frau bei ihr war. Dort ist der Stein.«

Am liebsten hätte Jenna sich alles aufgeschrieben, doch sie wusste, dass das nicht ging.

»Drittens soll ich dich fragen, ob du den Gang kennst, der aus dem Westturm führt.«

Nach kurzem Nachdenken nickte sie. Es war der Gang, den Evan ihr gezeigt hatte, als Caitrin und Allison sie fast beim Küssen erwischt hätten. Die Erinnerung ließ ihren Bauch kribbeln.

»Und viertens sollst du daran denken, etwas von der weißen Stärkung für den Selkie mitzubringen und etwas, um die Blutung zu stoppen.«

Jenna fröstelte. »Welche Blutung?«

»Das hat sie mir nicht gesagt.«

Evan war bestimmt verletzt. Jenna biss die Zähne zusammen.

Elizabeth strich sanft über ihre Hände. »Denk daran, es geht alles gut aus. Sorcha wusste das schon und sie hat es mir gesagt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Jenna zwang sich zur Ruhe und dazu, Elizabeth zu glauben. »Und was für ein weißes Zeug meint sie?«

»Ich habe lange darüber nachgedacht und ich hoffe, dass sie Zucker meint und keine Drogen.«

Entsetzt schüttelte Jenna den Kopf. Sie kannte zwar genug Leute aus ihrem Konzern, die sich gern mit diesem oder jenem Pülverchen auf die Sprünge halfen, aber sie hatte das nie genommen. Außer Alkohol oder Kaffee verzichtete sie auf so etwas.

Plötzlich hatte sie eine Idee. »Könnte es Traubenzucker sein?«

Elizabeth nickte. »Das könnte sein. Also gut, dann haben wir jetzt alles. Du musst nur noch das graue Kleid suchen.«

Jenna ging an den Schrank und schaltete bei ihrem Handy die Taschenlampenfunktion ein. Für einen Moment starrte sie auf das weiße Licht und dachte daran, wie sie Evan ihr Handy in den Turm runtergeworfen hatte. Doch dann riss sie sich von den Erinnerungen los. Suchend fuhr sie über die vielen Kleider und blieb schließlich an einem recht unscheinbaren grauen Wollkleid hängen, das ungefähr ihre Größe hatte. Ihre Finger begannen zu kribbeln, als sie es herausholte. Es war das richtige.

»Zieh es an«, sagte Elizabeth, doch Jenna schüttelte den Kopf.

»Noch nicht. Wenn Caitrin mich erwischt, weiß sie sofort, was los ist.«

Elizabeth griff an ihren Hals und löste ihre Kette. »Hier«, sagte sie und streckte sie Jenna hin. »Ich hoffe, dass du sie mir bald wiederbringst. Möge sie dir das Glück bringen, das sie auch mir gebracht hat.«

Jenna schaute auf ihre Verbände. Elizabeth folgte ihrem Blick und lächelte. »Vielleicht sieht es nicht so aus, aber ich habe mein Glück gefunden.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, wo das Kind heranwuchs. »Und du wirst es auch. Glaube mir.«

Vorsichtig nahm Jenna die Kette entgegen und bemühte sich, nicht das Amulett zu berühren. »Wie kann ich dir danken, Elizabeth?«

Diese schaute sie aus warmen Augen an. »Das hast du schon, auch wenn du es noch nicht weißt. Und sag Sorcha, dass ich ihr schon jetzt dankbar dafür bin, dass sie das Kleid für mich bereitgehalten hat. Sie wird damit nichts anzufangen wissen, aber es ist wichtig, dass du ihr das sagst.«

Jenna zögerte, dann beugte sie sich nach unten und nahm Elizabeth fest in die Arme. »Ich bin dir so dankbar«, flüsterte sie.

»Wir sind alle eins, Jenna«, sagte Elizabeth leise in ihr Haar. »Wir sind immer füreinander da.« Sie drückte Jenna fest an sich. »Caitrin hat mir von deinem Schwur erzählt. Ich will ihn auch sagen, wenn ich wieder gehe.« Jenna konnte fühlen, wie sie lächelte. »Aber dafür brauche ich meine Kette. Daher wäre es gut, wenn du jetzt gehst und so schnell wie möglich zurückkommst. Ich möchte nämlich nach Hause.«

»Ich verspreche es«, sagte Jenna und schlüpfte aus dem Zimmer. In ihrer Hand brannte das Amulett. Es war Zeit, zu gehen.
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Jenna war dankbar für das Mondlicht, als sie vor dem Stein kniete. Das beklemmende Gefühl war wieder in ihr aufgestiegen, je näher sie ihm gekommen war.

Sie kontrollierte noch einmal ihre Umhängetasche. Sie hatte Verbandszeug eingepackt, Traubenzucker, einen Energydrink, den sie in ihrem Koffer gefunden hatte, ein Messer, ein Feuerzeug und ein wenig Werkzeug.

Niemand hatte sie erwischt, als sie aus dem Haus geschlüpft war. Auf einmal wünschte sie sich jedoch, dass irgendjemand in ihrer Nähe wäre. Nur für den Fall, dass etwas schiefging.

Noch einmal schloss sie die Hand fest um das Amulett, um Evan zu spüren und ihm Zuversicht zu schicken, doch da war nur diese Leere. Aber Elizabeths Amulett lag genauso warm in ihrer Hand wie das von Caitrin heute Morgen, was wohl bedeutete, dass die Verbindung noch da war, nur Evan gerade nicht erreichbar.

Jenna redete sich Mut zu und versuchte, sich zu sagen, dass sie schon viel schwierigere Dinge zustande gebracht hatte, aber wenn sie ehrlich war, stimmte das nicht. Denn nichts ließ sich mit dem vergleichen, was sie vorhatte. Keine Präsentation vor dem Vorstand, kein Uniabschluss und auch nicht der Beinahe-Absturz, den sie mal auf einem Flug erlebt hatte.

Sie seufzte und bevor sie es sich anders überlegen konnte, drückte sie das Amulett in die Einkerbung. Der Schwindel erfasste sie sofort und jetzt spürte sie auch den Sog, von dem Caitrin gesprochen hatte. Das Gefühl nahm ihr beinahe die Luft zum Atmen. Dann begann die Lichtung, sich zu drehen.

Im allerletzten Moment, bevor ihr schwarz vor Augen wurde, erinnerte Jenna sich daran, dass Caitrin gesagt hatte, dass es helfen würde, wenn man seine Absichten laut aussprach.

»Ich will zu Sorcha«, stieß sie hervor. Dann verlor sie das Bewusstsein.

Als sie wieder etwas wahrnahm, fühlte sie kalten Boden unter sich. Für einen Moment lag sie still und versuchte herauszufinden, wo sie war und ob jemand in ihrer Nähe war. Mit einem leisen Stöhnen, das sie nicht unterdrücken konnte, denn ihr Kopf schmerzte ziemlich, rappelte sie sich auf und schaute sich um. Das war definitiv nicht die Lichtung. Aber es war auch nicht die Burg.

Sie war in einer kleinen Hütte. Ein Feuer brannte im Kamin, die Tür stand offen und draußen war es dunkel. Der Boden war mit Reisig bedeckt, in der Ecke stand ein schmales Bett und es roch so anders. Nach Tieren und Kräutern.

Mühsam erhob Jenna sich und musste sich an der Wand abstützen, da ihr sofort schwindelig wurde. Erleichtert bemerkte sie, dass sie immer noch ihren Beutel umklammert hielt, der die Reise anscheinend unbeschadet überstanden hatte.

In diesem Moment kam eine junge Frau in den Raum. Sie hatte einen Stapel Holzscheite auf dem Arm. Als sie Jenna entdeckte, schlug sie ein Kreuzzeichen.

»Sorcha?«, fragte Jenna.

Die Augen der jungen Frau weiteten sich. »Gott hilf«, flüsterte sie auf Gälisch.

Daran hatte Jenna gar nicht gedacht. Sie musste Gälisch sprechen. Das hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr getan. Sie musste sich sehr konzentrieren, dass ihr die richtigen Worte einfielen. Mit den Kopfschmerzen von der Reise war das gar nicht so einfach. »Bist du Sorcha?«, fragte sie.

»Geh weg«, schrie die andere und nahm ein Holzscheit von dem Stapel.

Jenna hob die Hände und erinnerte sich daran, was Elizabeth ihr erzählt hatte. »Ich tue dir nichts und ich bin kein Fabelwesen. Ich werde alles erklären.«

Sorcha machte einen Schritt rückwärts und stieß mit dem Rücken an die Wand der Hütte. »Verschwinde«, sagte sie.

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich brauche deine Hilfe. Und ich weiß, dass du mir helfen wirst.«

»Du kannst mich nicht verzaubern«, sagte Sorcha mit fester Stimme, doch ihr schneller Atem zeigte, wie angespannt sie war.

»Das will ich auch gar nicht. Aber du musst mir helfen. Ich bin auf der Suche nach …« Jenna zögerte. »Ich suche den Selkie.«

Sorcha begann zu zittern und dann, ohne Vorwarnung, warf sie das Scheit nach Jenna. Sie konnte sich nicht schnell genug ducken und es traf sie an der Hand. »Autsch«, rief sie und rieb sich die schmerzende Stelle. Fast musste sie lächeln, denn es war das, wofür Sorcha sich später bei ihr über Elizabeth entschuldigt hatte. Doch wie sollte sie ihr das erklären?

Sie hielt Sorcha die verletzte Hand hin. »Schau, ich bin kein Fabelwesen, sondern aus Fleisch und Blut, wie du. Wenn ich ein Geist wäre, würde ich nicht bluten, oder?«

Sorcha nickte und starrte auf die Wunde. »Was willst du?«

Jenna seufzte. »Ich brauche deine Hilfe und ich weiß, dass du sie mir geben wirst.«

»Ach ja?«, fragte Sorcha und nahm noch ein Scheit von ihrem Haufen.

Jenna versuchte, sich daran zu erinnern, ob Elizabeth von einem Scheit gesprochen hatte oder von mehreren. Egal, nächstes Mal würde sie sich ducken.

»Ich soll dich daran erinnern, dass du als Kind einmal Bridget an der Quelle überrascht hast, mit einer Frau, die so sonderbar war. Erinnerst du dich daran?«

Das Holzscheit in ihrer Hand begann zu zittern. »Woher weißt du davon?«

Jenna konnte sich denken, wie unheimlich diese Begegnung für Sorcha sein musste. Anscheinend lebte sie allein hier und auf einmal war eine fremde Frau in ihrem Haus.

Sie atmete tief durch. »Weil Bridget die Torhüterin des Steins war und die Frau aus einer anderen Zeit kam. Bridget hat den Frauen geholfen, die durch den Stein kamen.« Zitternd holte sie das Amulett hervor. »Kennst du das? Kennst du dieses Zeichen? Es ist auf dem Stein.«

Erkennen zeigte sich auf Sorchas Gesicht und sie ließ das Holzscheit sinken. »Kanntest du Bridget?«

Jenna schüttelte den Kopf. »Aber ich bin eine von denen, die durch den Stein gekommen sind. Und deswegen brauche ich deine Hilfe.«

Sie zögerte. Sollte sie Sorcha sagen, dass sie die Torhüterin werden würde? Sie entschied sich dagegen, zumindest für den Moment.

»Woher kommst du?«, fragte Sorcha und legte nun den Stapel mit den Scheiten ab.

»Aus der Zukunft, und dort habe ich schon von dir gehört.«

Jenna fühlte sich irgendwie dämlich, das zu sagen.

»Du sprichst merkwürdig«, bemerkte Sorcha.

Sie zuckte mit den Schultern. »Weil ich nicht von hier bin.«

Sorcha kaute auf der Unterlippe und betrachtete Jenna von oben bis unten. »Du hast gesagt, du bist wegen des Selkies hier?«

Auf einmal fiel es Jenna schwer, zu atmen. »Ja. Ist er noch hier?«

Eine steile Furche bildete sich auf ihrer Stirn. »Ich denke schon. Die Engländer haben ihn mit hoch zur Burg genommen und soweit ich weiß, ist er noch da oben.«

»Wann war das?«, fragte Jenna atemlos.

»Beim letzten Neumond ist er gekommen. Die Selkies kommen doch immer bei Neumond.«

Sie sagte es, als müsste es jeder wissen. Jenna nickte. »Wie komme ich dahin?«, fragte sie.

Sorcha hob die Augenbrauen. »Du kannst nicht einfach in die Burg gehen. Die Sassenachs werden dich umbringen.«

Jenna biss sich auf die Zunge. »Ich weiß, dass du einen Weg in die Burg kennst.«

Sorcha erstarrte, dann nickte sie. »Aye, vielleicht.«

»Ich soll dir sagen, dass du mich dadurch reinbringen sollst und dann finden wir ihn im Nordturm.«

Sorcha runzelte die Stirn. »Wer hat dir das gesagt?«

Du, hätte Jenna am liebsten gesagt, doch die Situation war so absurd, dass sie beinahe lachen musste. Sie konnte nur hoffen, dass die andere Frau ihr vertrauen würde. So wie sie Elizabeth hatte vertrauen müssen. Doch bisher hatte sich alles genau so ergeben, wie sie es ihr vorhergesagt hatte.

»Das ist sehr kompliziert«, sagte Jenna. »Ich muss dich bitten, mir zu vertrauen.«

Sorcha betrachtete sie eine Weile, dann zuckte sie zu Jennas Überraschung mit den Schultern. »Also gut.«

Jenna starrte sie an. »Einfach so?«

Die junge Frau nickte und schloss die Tür. »Du wusstest von meiner Begegnung mit Bridget und ich habe niemals jemandem davon erzählt. Bridget sagte mir, dass es eine verantwortungsvolle Aufgabe ist, die sie da erledigt, und dass es die Frau, die ich gesehen hatte, in Gefahr bringen könnte, wenn ich jemandem davon erzähle.«

Sie schwieg und legte ein Holzscheit ins Feuer. Sofort leckten die Flammen an dem Holz.

»Bridget war eine gute Frau und obwohl viele Leute sie für eine Hexe hielten, wusste ich, dass sie das nicht war.« Sie lächelte. »Alle halten mich für eine Hexe und du hast keine Angst vor mir, deswegen nehme ich an, dass du eine mächtigere Hexe bist als ich.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Hexe.«

Es hatte etwas Beunruhigendes, mit einer anderen Frau über Hexerei zu sprechen, wenn man gerade durch die Zeit gereist war und dabei in ein Feuer starrte. Jenna versuchte, sich daran zu erinnern, ob zu dieser Zeit in Schottland noch Frauen als Hexen verbrannt worden waren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, obwohl es in der Hütte warm war.

Sorcha betrachtete sie nachdenklich. »Wenn du keine Hexe bist, warum bist du dann mit dem Selkie im Bunde?«

»Er ist kein Selkie.«

»Was ist er dann?«

»Ein ganz normaler Mann«, sagte Jenna, doch sie wusste selbst, dass es nicht stimmte. Nichts an Evan war normal. »Er ist einer von denen, die aus der Zukunft kommen«, erklärte sie. »Deswegen ist er anders. Und jetzt braucht er meine Hilfe. Ich bin gekommen, um ihn heimzuholen.«

»In sein Unterwasserreich?«, fragte Sorcha interessiert und schöpfte etwas aus dem Kessel, der über dem Feuer hing, in eine Schale.

Jenna seufzte. »Nein, aber wenn es dir leichter fällt, das zu glauben, dann vielleicht ja.«

Auf einmal grinste Sorcha. »Es ist mir gleich, woher er kommt. Er ist nicht von hier. Das ist alles, was ich weiß. Nimm ihn ruhig wieder mit. Das ist besser für ihn. Die Sassenachs werden ihn umbringen.«

Jenna begann zu zittern. »Was weißt du darüber?«

Sorcha schüttelte den Kopf und reichte Jenna die Schale. »Nichts, aber sie bringen irgendwann uns alle um. Sie finden immer einen Grund und er hat ihnen leider schon zu viele geliefert.«

Jenna roch an der Suppe, während Sorcha ihr einen Löffel reichte. Sie roch köstlich. Vorsichtig probierte sie einen. Und sie schmeckte auch gut.

Ihr fiel auf, dass sie seit dem Kuchen und dem Sandwich nichts mehr gegessen hatte. Wie skurril, dass sie das letzte Mal in einem anderen Jahrhundert gegessen hatte und dann noch etwas, was sicherlich noch gar nicht erfunden war.

Hungrig begann sie zu löffeln. »Danke«, sagte sie.

Sorcha nickte gedankenverloren. »Du sagst, dass ich dich durch den Westturm hineinbringen werde?«

»Ich glaube schon.«

»Gut, dann soll es so sein. Wann willst du es tun?«

Jenna stellte die Schale ab. »So bald wie möglich.«

»Oh.« Sorcha richtete sich auf. »Mitten in der Nacht?«

Jenna nickte. »Ich kann nicht lange wegbleiben.«

Auch das klang so, als würde sie einen Kurztrip planen und nicht durch die Jahrhunderte reisen.

»Außerdem glaube ich, dass er Schmerzen hat und ich ihm bald helfen muss.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe es gefühlt.«

Sorcha schien das als Antwort zu reichen. Sie erhob sich, nahm eine graue Haube von einem Haken und legte sie auf ihre hellen, fast weiß schimmernden Haare. Als sie Jennas fragenden Blick sah, erklärte sie: »Damit sie mich nicht sehen.«

»Brauche ich auch so etwas?«, fragte Jenna.

Sorcha schüttelte den Kopf. »Deine Haare sieht man im Dunkeln nicht, aber meine leuchten selbst beim Halbmond, als hätte ich eine Fackel in der Hand. Deswegen nehme ich die Haube, wenn ich in die Burg gehe.«

Überrascht schaute Jenna sie an. »Du gehst öfter dorthin?«

Sorcha lächelte geheimnisvoll. »Nicht alle Engländer sind schlecht.«

Jenna dachte an ihre Zeit und an die Spannungen zwischen verschiedenen Nationen und Volksgruppen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das sind sie nicht.«

Sie folgte Sorcha in die Nacht hinaus und fragte sich, wie spät es wohl war. Nach dem Feuerschein in der Hütte war die Nacht dunkel und Jenna sah die Hand vor Augen nicht. Es gab keine Lichtquellen außer dem Mond.

Jenna richtete die Augen gen Himmel und hielt den Atem an. Da waren Tausende von Sternen. So viele sah man in ihrer Zeit nicht. Schon gar nicht in London, wo nicht nur zu viele Lichter der Stadt den Himmel erhellten, sondern auch der Smog die Sicht behinderte. Auf einmal wünschte sie sich, Edinburgh oder London in dieser Zeit einmal zu sehen. Wie es dort wohl war? Vielleicht war das mit den Zeitreisen doch ganz praktisch.

Sorcha war vorausgegangen und die Dunkelheit hatte sie beinahe verschluckt. Jenna beeilte sich, hinterherzukommen, doch sie stolperte und fiel beinahe hin. Verdammt, das würde nicht einfach werden.

Eine Weile liefen sie einen Weg entlang und Jenna konnte überhaupt nicht einordnen, wo sie waren. Sie meinte, eine Hütte zu sehen, und einmal hörte sie einen Bach plätschern. Irgendwo muhten Kühe, aber wirklich etwas erkennen konnte sie nicht.

Manchmal blieb Sorcha stehen und wartete auf sie. Wenn Jenna aufgeschlossen hatte, ging sie schweigend weiter. Als sie fragen wollte, wie weit es noch zur Burg war, packte Sorcha sie am Arm und schüttelte den Kopf. Jenna verstand und blieb stumm.

Im nächsten Moment wusste sie auch, warum. Vor ihnen ragten die Burgmauern auf. Sie mussten sich an deren Fuße befinden. Jenna legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Sie sah anders aus. Befestigter, vollständiger. Und war dort oben eine Fackel?

Sorcha riss sie in den Schatten der Büsche und schaute sie mit gerunzelter Stirn an. Mittlerweile hatten sich Jennas Augen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie diese Details sehen konnte.

Ihre Begleiterin beugte sich dicht an ihr Ohr und wisperte so leise, dass Jenna sie kaum verstehen konnte: »Halte den Kopf unten, damit die Haare das Gesicht verbergen. Es ist zu hell, sie würden dich sofort sehen.«

Jenna nickte und zupfte ein paar Strähnen aus ihrem Zopf, damit sie ihr über die Wangen fielen. Sorcha zog sie weiter.

Nach nur ein paar Schritten waren sie an einer kleinen Tür angekommen. Sie war verschlossen, doch Sorcha zog einen Stein aus der Wand. Das kratzende Geräusch erschien unendlich laut in der Stille der Nacht. Sie fasste hinein und löste den Riegel, der innen an der Tür war. Nachdem sie den Stein zurückgeschoben hatte, öffnete sie die Tür und ging vor. Hinter Jenna schloss sie sie wieder.

So einfach war es also, in eine Burg einzubrechen, dachte Jenna.

Im Inneren war es vollkommen dunkel. Es gab keine Fackel, die den Weg erhellte. Am liebsten hätte Jenna das Feuerzeug angezündet, das sie mitgebracht hatte, doch sie traute sich nicht.

Sorcha hingegen schien den Weg auswendig zu kennen, denn sie nahm Jennas Hand und zog sie mit sich. Sie kamen an eine Treppe und vorsichtig stiegen sie hinauf. Einmal stieß Jenna sich schmerzhaft den Kopf, doch sie gab keinen Laut von sich. Sorcha war ein gutes Stück kleiner als sie und deswegen ging sie von nun an mit eingezogenem Kopf.

Endlich blieb Sorcha stehen. Es dauerte einen Moment, bis Jenna begriff, dass sie lauschte. Von irgendwoher waren Stimmen zu vernehmen. Zwei Männer unterhielten sich. Aber es war ein ruhiges Gespräch, nichts deutete darauf hin, dass sie alarmiert waren. Vielleicht die Nachtwachen.

Sorcha wartete einen Moment, dann zog sie Jenna weiter. Sie gingen einen Gang entlang, durch eine Tür und dann wieder eine Treppe nach unten. Sie gelangten in einen Korridor, der von einer einsamen Fackel erhellt wurde. Sorcha zögerte, dann zog sie Jenna weiter. Doch nach nur wenigen Schritten blieb sie stehen. Alles an ihr versteifte sich. Auch Jenna hatte es gemerkt. Sie waren nicht allein in dem Gang.

Sorcha wollte gerade zurückgehen, als ein Mann aus den Schatten kam. Ihre Begleiterin stieß Jenna mit solcher Wucht in einen unbeleuchteten Seitengang, dass sie hinfiel. Sie landete in einer Pfütze und auf etwas Weichem und es fiel ihr schwer, einen Schreckensschrei zu unterdrücken. Doch Sorcha hatte das getan, um sie zu schützen, das war ihr sofort klar. Sie durfte sich nicht verraten, sondern musste sich ruhig verhalten.

»Ja wen haben wir denn da?«, hörte sie eine Männerstimme.

Jenna richtete sich auf, um ihn sehen zu können. Er trug einen roten Soldatenrock und einen Degen und hatte Sorcha an die Wand gedrängt. Sie waren außerhalb des Lichtscheins der Fackel. Er hatte beide Arme an der Wand rechts und links von Sorcha aufgestützt, sodass sie nicht entkommen konnte.

»Jetzt schau mich schon an, Kleines. Ich will doch sehen, welche der kleinen Schlampen du bist.«

Sorcha hielt den Kopf gesenkt. Jenna erkannte, dass sie Angst hatte, ihm ihr Gesicht zu zeigen. Noch verdeckte die Haube ihre Züge.

»Komm schon, Mädchen. Oder verstehst du etwa kein Englisch? Aber die Sprache der Liebe verstehst du doch sicher, nicht wahr?«

Sorcha wimmerte auf und wandte den Kopf ab, als er ihr Kinn packte und sie zu sich herumdrehte. »Keine Sorge, küssen werde ich dich nicht. Aber wir können etwas anderes machen.« Er packte sie zwischen den Beinen und Sorcha schrie auf. »Besser?«, fragte er. »Das war es doch, was du wolltest, oder? Warum sonst schleicht sich ein Mädchen des Nachts in eine Burg voll englischer Soldaten? Ihr Schottinnen seid solche kleinen Huren.«

Jenna rappelte sich auf und beobachtete hilflos, wie der Soldat Sorcha an die Wand presste. Ihr wurde bewusst, dass sie Zeugin einer Vergewaltigung werden würde, wenn sie nichts tat. Und es war auch noch ihre Schuld, denn Sorcha wäre nicht hier, wenn sie nicht gewesen wäre.

Als ihre Verbündete wieder aufschrie, sprang Jenna nach vorn, ohne nachzudenken. Für einen Moment dachte sie daran, dem Soldaten seinen Degen abzunehmen, aber da sie hinter ihm stand, hätte sie vermutlich keine Chance. Also entschied sie sich für die beste Variante, die ihr einfiel und die sie in einem Seminar für Selbstverteidigung gelernt hatte, das sie besucht hatte, als sie nach London gezogen war.

Sie holte aus und trat ihm von hinten so heftig zwischen die Beine, dass er mit einem erstaunten Stöhnen zu Boden ging. Sie setzte nach und trat ihm in die Nieren und er schrie erneut auf. Doch sie ahnte, dass er kampferprobt war und vermutlich schneller auf die Beine kommen würde, als ihr lieb war.

In ihrer Verzweiflung griff sie nach der Fackel und zerrte sie aus der Halterung. Der Mann packte sie am Knöchel und zog daran, um sie zu Fall zu bringen. Doch dann bekam Jenna die Fackel zu fassen und hielt sie dem Mann vors Gesicht. »Stopp«, sagte sie scharf. »Oder die landet in deinen Augen.«

Der Mann wich zurück und starrte sie vom Boden aus an. Jenna stellte einen Fuß auf seine Brust und hielt die Fackel weiterhin vor sein Gesicht.

»Und jetzt?«, fragte Sorcha auf Gälisch.

Jenna dachte fieberhaft nach. »Er darf niemanden alarmieren.«

»Wer bist du?«, keuchte der Mann und starrte sie immer noch an.

»Dein schlimmster Albtraum«, fuhr Jenna ihn an, als ihr klar wurde, dass dieser Mann womöglich auch Evan misshandelt hatte. Wenn er eine Frau vergewaltigen würde, was tat er dann wohl mit einem Gefangenen. »Und jetzt halt die Klappe.«

Sorcha schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Jennas Blick fiel auf ihren Beutel, der neben dem Mann am Boden lag. »Schnell«, wies sie Sorcha an. »Nimm das Verbandszeug aus der Tasche und fessele ihn.«

Sorcha tat, was Jenna gesagt hatte, beäugte die Verbände und Pflaster aber argwöhnisch. Eine Mullbinde in einer Plastikverpackung ließ sie erst fallen und strich dann verwirrt über den Kunststoff.

Jenna seufzte. »Komm her. Halte die Fackel. Ich mache das.«

Sorcha und sie tauschten Plätze und wie Jenna vorher auch stellte sie ihren Fuß auf die Brust des Soldaten. Sie trat deutlich fester zu und der Mann bewegte sich unbehaglich. Sofort versengte die Fackel fast seine Nasenhaare. Jenna konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

Dann hatte sie die Mullbinde geöffnet. Sie wickelte einen Teil ab, schnitt sie mit dem Messer durch, packte die Hand des Mannes und drehte ihn auf den Bauch. Dann band sie ihm die Hände zusammen.

»Was soll das, du Hexe?«, fluchte er.

Jenna antwortete nicht, sondern riss ein Stück Klebestreifen ab und drückte es auf seinen Mund. Der Mann riss die Augen auf und es sah aus, als wollte er etwas sagen. »Keine Fragen«, sagte Jenna. Dann fesselte sie ihm die Füße mit dem zweiten Stück Mullbinde. »Da hinten in dem Gang ist er besser aufgehoben«, sagte sie zu Sorcha und nachdem diese die Fackel wieder in die Halterung gesteckt hatte, schleppten die beiden Frauen den strampelnden Soldaten in den dunklen Gang. Mit einer gewissen Befriedigung hörte Jenna ein schmatzendes Geräusch, als sie seinen Oberkörper ablegte. Wenn alles gut ging, würde es eine Weile dauern, bis ihn jemand fand.

Schnell packte sie ihre Sachen wieder ein und nickte Sorcha zu. »Ist es noch weit?«

Diese schaute sie mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. Es dämmerte Jenna, dass dies die Szene war, die Sorcha dermaßen beeindruckt hatte, dass sie Elizabeth in zehn Jahren davon erzählen würde.

Langsam gingen sie weiter, doch dieses Mal hielten sie sich in den Schatten. Sie stiegen noch eine Treppe nach unten und es wurde immer feuchter und der Geruch widerlicher.

Jenna wurde bewusst, dass dies der Turm war, in den Evan gefallen war, als sie ihn gerettet hatte. Oder aus dem sie ihn retten würde? Wie surreal.

Als sie in einen dunklen Gang kamen, atmete Sorcha durch. »Hier muss es sein.«

Jenna erschauderte. Hier hielten sie Evan gefangen?

»Ich kann nichts sehen.«

»Kannst du ihn fühlen?«

Jenna atmete tief durch und bereute es sofort. Es roch nach Schimmel und anderen Dingen, die sie nicht benennen konnte, aber auf jeden Fall verrottet. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, und legte die Hand ans Amulett, doch sie fühlte nichts. Es war nicht einmal warm. Was, wenn er nicht hier war?

»Hab Vertrauen«, sagte Evans Stimme in ihrem Kopf.

»Ich kann nichts sehen«, wiederholte sie leise.

»Ich auch nicht. Aber ich höre, dass hier eine Tür ist.«

Jenna konnte nichts dergleichen hören. Doch auf einmal vernahm sie etwas anderes. Ein Klirren und dann ein Stöhnen. Sie wusste mit solcher Sicherheit, dass es Evan war, dass sie beinahe aufschrie.

»Woher kam das?«, fragte Sorcha. Doch Jenna wusste es nicht.

Orientierungslos wandte sie sich erst nach links, dann nachts rechts, aber da sie nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte, brachte das nichts. Sie brauchte Licht!

Eigentlich hatte sie sich geschworen, dass sie die Sachen aus der Zukunft nur im Notfall benutzen würde, aber das hier war definitiv ein Notfall.

Mit zitternden Fingern griff sie in den Beutel und tastete nach dem Feuerzeug. Die Plastikverpackung der Mullbinde raschelte und dann ertasteten ihre Finger endlich das harte Plastik. Sie holte das Feuerzeug raus und drückte auf den Knopf. Es knackte, sonst passierte nichts. Oh Gott, hoffentlich hatte es die Reise durch die Zeit überstanden. Sie drückte noch einmal und das Feuer flammte auf.

Sorcha sog erschrocken die Luft ein, doch Jenna hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Sie leuchtete um sich herum und entdeckte an der Wand eine Fackel. Daneben war tatsächlich eine Tür.

Jenna hielt das Feuerzeug an die Fackel und im nächsten Moment züngelten die Flammen über deren Kopf. Jenna nahm sie aus der Halterung und leuchtete den Gang entlang. Nur drei Türen gingen von ihm ab. Alle waren mit schweren Riegeln verschlossen, aber zumindest nicht mit Schlössern.

Sorcha deutete auf die mittlere Tür und nickte. »Es kam von da.«

Jenna schloss kurz die Augen, dann schob sie den ersten Riegel zurück, dann den zweiten und schließlich den kleinen ganz oben. Sie waren zum Glück alle leichtgängig.

Die Tür schwang nach innen auf, doch sie ließ sich nur einen kleinen Spalt öffnen, dann stieß sie gegen etwas. Jenna leuchtete auf den Boden und keuchte auf, als sie nackte Beine erkannte. Und ein Stück von einem Stoff, der früher sicherlich einmal rot gewesen war, aber jetzt verkrustet war von Dreck.

»Evan«, rief sie und zwängte sich durch den Spalt. Dass die Fackel dabei fast ihre Haare versengte, merkte sie erst, als Sorcha sie ihr abnahm.

Jenna stieg über Evans Beine und griff nach der Fackel, die ihre Begleiterin ihr reichte. Mit einem Gefühl von Übelkeit leuchtete sie auf den Mann, der am Boden lag.

Sein wunderschönes Gesicht war bleich, ein Auge zugeschwollen und seine Lippe aufgeplatzt. Seine Haare waren nass und sein Hemd zerrissen und dreckig. Er bewegte sich nicht.

»Evan«, keuchte sie und sank neben ihm auf die Knie.

Sorcha, die nach ihr in die Zelle geschlüpft war, sank ebenfalls auf die Knie. »Sie haben ihn übel zugerichtet«, sagte sie leise. »Er kann kein Selkie sein. Die sind unverwundbar.«

Auf einmal stöhnte Evan und versuchte, die Augen zu öffnen.

»Evan«, flüsterte Jenna und beugte sich zu ihm. »Ich bin hier.«

Sie legte ihre Wange an die seine und nun konnte sie fühlen, dass er immer noch Wärme in sich trug, auch wenn er nicht so aussah.

»Oh Gott, was haben sie mit dir gemacht?«

Sie tastete nach seiner Hand und spürte mit kaltem Grauen, dass sie in Handschellen steckten.

Ein Zittern durchlief ihn, als sie seine Hände drückte. »Jenna?« Seine Stimme war heiser und schleppend.

»Ich bin hier«, sagte sie leise. »Ich hole dich hier raus.«

Jetzt öffnete er die Augen und schaute sie an. »Geträumt«, murmelte er.

»Du träumst nicht. Ich bin hier.«

Und jetzt musste sie handeln.

Sie griff nach dem Beutel und holte den Traubenzucker und den Energydrink raus. »Hier, iss das und trink davon.«

»Was?«, nuschelte er.

»Traubenzucker und etwas, was dich auf die Beine bringt.«

Zumindest hoffte sie das. Auf die Schnelle hatte sie nichts anderes finden können.

Er öffnete den Mund leicht und sie ließ ein Stück Traubenzucker hineingleiten. Dann öffnete sie die Flasche, es zischte, als Kohlensäure entwich, und Sorcha ging einen Schritt zurück. Jenna goss vorsichtig etwas von der Flüssigkeit in Evans Mund und er zog eine Grimasse, doch schluckte folgsam. Dann begann er langsam, den Traubenzucker zu kauen.

Jenna betrachtete ihn und überlegte, ob sie es sich nur einbildete, dass er schon wieder ein bisschen Farbe bekam. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, gewiegt und ihm versichert, dass alles gut werden würde.

Er bewegte sich und es klirrte wieder. Stimmt, sie musste ihm die Fesseln abnehmen. Doch einen Schlüssel gab es dafür vermutlich nicht.

Sie griff nach ihrer Tasche, in der noch das Werkzeug war. Sie wusste nicht, warum sie es mitgenommen hatte, aber irgendwie war es ihr wichtig gewesen. Sie hoffte nur, dass es ihr tatsächlich helfen würde.

»Gib ihm davon noch ein bisschen«, wies sie Sorcha an und hielt ihr die Flasche hin. Die zögerte einen Moment und griff dann beherzt zu, so als befände sich ein Geist in der Flasche. »Nicht zu viel, nur kleine Schlucke.«

»Ich weiß, wie man Kranke heilt«, sagte Sorcha ein wenig indigniert.

Jenna nickte und wandte sich den Fesseln zu. Es waren schwere, aus Eisen gefertigte Handschellen. Sie schlossen sich um seine Handgelenke und waren fest miteinander verbunden, sodass er die Arme kaum bewegen konnte und in einem merkwürdigen Winkel halten musste. Mit Grauen sah sie, dass die Handschellen zusätzlich mit einer Kette an der Wand festgemacht waren. So etwas sah man sonst nur in Museen. Zumindest in ihrer Zeit.

Das Gute an diesen altertümlichen Handschellen war jedoch, dass sie die Schrauben deutlich sehen konnte. Das war etwas, womit sie arbeiten konnte.

Sie nahm einen Schraubenzieher und begann ihre Arbeit. Doch die Schraube löste sich nicht. Also griff sie nach der Zange und bearbeitete das Eisen weiter. Endlich schien sie ein bisschen lockerer zu werden.

Hinter sich hörte sie, wie Sorcha Evan immer wieder zu trinken gab und sein Atem sich langsam veränderte.

Mit aller Kraft, die sie hatte, versuchte sie, die Schraube zu drehen, und endlich bewegte sie sich. Es dauerte noch ein paar Minuten, dann hatte sie sie gelöst. Doch das war erst eine von vieren.

Jenna machte sich an die nächste und hatte diese ein wenig schneller gelöst. Ihre Hände schmerzten, weil sie die Zange so stark zusammendrücken musste. Doch das war es ihr wert.

Endlich hatte sie die zweite Schraube gelöst. Keuchend ließ sie sich zurücksinken. Wenn sie in dem Tempo weitermachte, brauchte sie die ganze Nacht. Und was war, wenn jemand sie hier erwischte? Doch daran wollte sie jetzt nicht denken.

Sie wandte sich zu Evan um. Er schaute sie ruhig an. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

»Gut«, antwortete er. Seine Stimme war immer noch heiser, aber nicht mehr so schwach.

»Lügner«, sagte sie mit einem leichten Lächeln.

»Du bist da«, sagte er schlicht.

»Mach weiter«, drängte Sorcha. »Die andere Seite.«

»Ich bin hier noch nicht fertig«, erklärte Jenna und schaute wieder auf die Handschelle.

Sorcha blickte an ihr vorbei. »Zieh die Hand doch einfach heraus. Er ist so viel magerer als zu dem Zeitpunkt, als sie die Handschellen angelegt haben, dass es gehen müsste, wenn du es an einer Seite ein wenig auseinanderbiegst.«

Jenna starrte auf Evans Handgelenke. Sorcha hatte recht, er war wirklich mager geworden. Damals, als sie auf den Turm geklettert waren und er sie in den Armen gehalten hatte, waren seine Arme und Hände anders gewesen. Beinahe hätte sie geschluchzt, doch das half jetzt nichts.

Sie nickte. »Lass es uns versuchen. Ich halte sie auf, du ziehst an der Hand. Aber vorsichtig.«

Ungeduldig schnalzte Sorcha mit der Zunge und es erinnerte Jenna fast ein wenig an Allison. Dann bog Jenna das Eisen auf der einen Seite so weit auseinander, wie sie konnte, und Sorcha zog an der blassen Hand. Sie rutschte ohne Problem heraus.

»Oh Gott«, murmelte Evan, als er seine Hand hob und dann auf seine Brust legte. »Danke.«

»Jetzt die andere«, sagte Jenna.

Anscheinend musste sie auch hier nur zwei Schrauben lösen, doch ihre Hände taten weh und es ging langsamer voran.

Die dritte Schraube löste sich schließlich und als Jenna bei der vierten ansetzte, fühlte sie auf einmal Evans Hand auf ihrem Rücken. »Du schaffst das.«

Jenna biss die Zähne zusammen. Ihr blieb kaum etwas anderes übrig. »Iss noch mehr Traubenzucker, damit du gleich laufen kannst. Ich glaube nicht, dass ich dich zum Stein tragen kann.«

Sie hörte ihn leise lachen, ein merkwürdiger Laut in diesem dunklen Verlies. »Keine Sorge, das schaffe ich.«

Seine Stimme hörte sich schon wieder fast normal an.

Verbissen arbeitete Jenna weiter, doch die letzte Schraube wollte nicht so wie sie. Egal, aus welchem Winkel sie es probierte, sie löste sich kaum. Außerdem brannten ihre Arme und Hände wie Feuer.

Sie setzte den Schraubenzieher an und hebelte unter die Schraube, als sie auf einmal abrutschte und das Werkzeug in ihre Hand stieß. Jenna sog scharf die Luft ein. Sie hatte genug Erfahrung mit Werkzeugen und auch ausreichend viele Unfälle damit gehabt, dass sie wusste, dass der Schraubenzieher tief in ihr Fleisch eingedrungen war. Noch schmerzte es nicht, aber das würde es gleich. Und schon quoll das Blut aus der Wunde. Innerhalb von Sekunden war es so viel, dass ihre Hand dunkelrot war.

»Scheiße«, murmelte sie.

»Was ist?«, fragte Evan alarmiert und versuchte, sich aufzusetzen.

»Nichts«, sagte Jenna und wollte wieder nach dem Schraubenzieher greifen, doch ihre Hand gehorchte ihr gerade nicht. Das Blut tropfte auf Evans Hemd und Jenna presste die Hand gegen ihr Kleid. Irgendwie musste sie die Blutung stoppen.

Auf einmal saß Evan aufrecht und griff nach ihrer Hand. Seine Finger zitterten. »Zeig her«, sagte er, doch sie hörte, dass es ihn Kraft kostete. Die würde er gleich noch brauchen.

»Es geht schon«, widersprach sie.

»Nein, das ist eine tiefe Wunde«, stellte er fest. »Wir müssen sie verbinden.«

Auch Sorcha kam auf Jennas andere Seite und zögernd hielt sie den beiden ihre Hand hin. »Die ist tief«, bemerkte ihre Verbündete. Sie überlegte. »Ich habe keine Tücher dabei, aber können wir etwas von dem benutzen, was du in deiner Tasche hast? Womit du den Sassenach gefesselt hast?«

Jenna schnitt eine Grimasse. »Das war eigentlich genau dafür da, eine Blutung zu stillen.«

Sie dachte an Elizabeths Worte. Daran, dass Sorcha Elizabeth erzählt hatte, dass sie Verbandszeug für die Blutung mitbringen sollte, und wie Jenna Angst gehabt hatte, dass Evan verletzt sein würde. Elizabeth hatte ihr nicht gesagt, dass das Verbandszeug für ihre eigene Wunde sein würde. Und vielleicht war es auch besser so, wenn sie nicht alles wussten, was passieren würde.

Sorcha griff nach der Tasche und schüttete den Inhalt in ihren Schoß. Evan griff sofort nach dem Verbandszeug, öffnete mehrere Packungen und fragte: »Hast du Desinfektionsmittel?«

Jenna schüttelte den Kopf. Daran hatte sie nicht gedacht.

»Dann müssen wir es sofort desinfizieren, wenn wir zu Hause sind. Ich hoffe, deine Impfungen sind alle auf dem neuesten Stand.«

Jenna nickte und ihr Herz machte einen Sprung, als Evan die Worte zu Hause aussprach. Es klang, als wäre es nur eine kurze Autofahrt entfernt. Auf einmal wünschte sie sich nichts mehr, als schon dort zu sein.

Evan griff nach dem Energydrink und kippte ihn über die Wunde. Es entfernte ein wenig das Blut, aber sofort quoll neues nach. »Das solltest du trinken«, sagte Jenna schwach.

Doch Evan reagierte nicht. Er arbeitete konzentrierte und presste einen Verband auf die Wunde, dann begann er, einen Druckverband um ihre Hand zu legen.

»Ich mache das sehr fest, damit es die Blutung stoppt. Es kann sein, dass deine Finger taub werden. Wir werden es später lockern und richtig verbinden.«

»Zu Hause«, sagte Jenna.

Evan nickte grimmig. »Zu Hause.«

Ihre Blicke kreuzten sich und Jenna hoffte, dass sie es nach Hause schaffen würden. Damit, dass sie sich hier auch noch verletzen würde, hatte sie nicht gerechnet.

Als er fertig war, suchte Jenna nach dem Schraubenzieher. Doch Evan hielt ihre Hand fest. »Was machst du da?«

»Ich muss weitermachen.«

»Nicht mit der Hand.«

Jenna sah ein, dass es nicht möglich war, doch ihr blieb kaum eine andere Wahl.

»Lass mich das tun«, sagte Sorcha.

Dankbar schaute Jenna sie an. Es war so ein Glück, dass sie hier war. Ohne sie hätten sie das alles nicht geschafft.

»Und du legst dich wieder hin«, wies Sorcha Evan an. »Du brauchst deine Kraft noch.«

Evan tat, was sie gesagt hatte, und während ihre Verbündete an der Handschelle arbeitete, griff er nach Jennas Hand. Seine freie hielt ihre unverletzte und auf einmal schien alles möglich. Solange sie zusammen waren.

Es ging erstaunlich schnell, bis Sorcha die Schraube gelöst hatte, und Jenna bemerkte ehrfurchtsvoll, wie kräftig die junge Frau war. Kein Wunder, wenn sie in dieser Zeit allein lebte. Und sie hatte auch den Stapel Holzscheite mühelos getragen.

Als die Schraube lose war, presste Sorcha die beiden Hälften der Handschelle auseinander und Evan zog seine Hand heraus. Jenna bemerkte, dass seine Handgelenke rot und aufgescheuert waren.

»Jetzt lasst uns gehen«, sagte Sorcha. »Der Morgen dämmert bereits.«

»Woher weißt du das?«, fragte Jenna erstaunt. Es gab kein Fenster in der Zelle.

Sorcha zuckte mit den Schultern. »Das fühlt man doch.«

Sie packte alles wieder in die Tasche und schlang sie sich um die Schulter.

Gemeinsam halfen sie Evan auf die Beine. Sobald er stand, taumelte er und musste sich an Jenna festhalten, doch dann fand er seine Balance. Sie betete, dass er es bis zum Stein schaffen würde.

»Bereit?«, fragte Sorcha und als Evan und Jenna nickten, löschte sie die Fackel.

Die Dunkelheit war atemberaubend und Jenna fühlte sofort eine Beklemmung in sich aufsteigen. Auch Evan, der sich immer noch auf sie stützte, begann zu zittern und Jenna fragte sich, wie es wohl gewesen sein mochte, tagelang gefesselt in der Dunkelheit gefangen gehalten zu werden. Doch im Grunde wusste sie es, denn sie hatte seine Verzweiflung gefühlt. Und jetzt wusste sie auch, warum er all diesen Schmerz empfunden hatte.

Sorcha öffnete die Tür und griff nach Jennas Hand, dann führte sie sie langsam die Treppe nach oben. Evan hinter ihr konnte nur langsam gehen und manchmal fühlte sie, wie er sich regelrecht an ihr festklammerte und ein Stöhnen unterdrückte. Er musste schlimmer verletzt sein, als sie gedacht hatte.

Auch Jenna war ein wenig schwindelig, was vermutlich an ihrer Verletzung lag. Ihre Hand pochte wie verrückt, doch sie entschied sich, nicht darauf zu achten. Alles, was sie wollte, war, hier herauszukommen.

Als sie den Gang erreichten, wo sie den Engländer abgelegt hatten, hielt Sorcha inne. Die einsame Fackel erhellte immer noch Teile des Ganges.

Ihre Begleiterin legte den Finger auf die Lippen und deutete an, dass sie auf Zehenspitzen schleichen sollten. Jenna spürte, dass Evan hinter ihr kaum die Kraft dazu hatte, leise zu gehen, und am liebsten hätte sie ihn irgendwie unterstützt, doch das ging nicht.

Als sie an dem Seitengang vorbeikamen, wagte Jenna einen Blick zu dem Engländer. Tatsächlich lag er noch immer da.

In diesem Moment stolperte Evan und hielt sich an Jenna fest. Da sie fast das Gleichgewicht verlor, musste sie sich an der Wand abstützen, doch es war die verletzte Hand und sie keuchte auf.

Der Engländer regte sich und sie konnte seine Augen im Dunkeln leuchten sehen, als er in ihre Richtung schaute. Im nächsten Moment brüllte er hinter seinem Klebeband, schlug mit den Füßen gegen die Wand und es klirrte metallisch. Er hatte anscheinend seine Füße losbekommen.

Es war so laut, dass Jenna das Gefühl hatte, man müsste es durch die gesamte Burg hören.

Sie alle waren erstarrt stehen geblieben und dann hörte Jenna auf einmal etwas noch viel Schlimmeres. Eine Tür, die sich öffnete, und Stimmen. Fragende Rufe.

Sorcha stieß einen leisen Fluch aus, packte Jennas Hand und rannte los. Jenna bekam gerade noch Evan zu fassen und zog ihn hinter sich her.

Mit fliegenden Röcken stolperten sie mehr die Treppe im Westturm hinunter, als dass sie liefen. Jenna stieß sich wieder den Kopf und es schmerzte höllisch, doch sie ignorierte den Schmerz.

Hinter ihnen wurden die Stimmen lauter. Evan blieb stehen, schlug keuchend eine Tür zu und schob den Riegel vor, dann humpelte er weiter und griff wieder nach Jennas Hand.

Irgendjemand hämmerte gegen die Tür und brüllte Anweisungen.

Jenna versuchte, daran zu denken, dass Sorcha Elizabeth in zehn Jahren erzählen würde, dass sie den Stein sicher erreicht hatten, und auch sie würde das hier überleben. Das war alles, woran sie denken konnte, als sie den Fuß der Treppe erreichten. Jetzt gerade fühlte es sich nicht so an, als ob sie es schaffen würden.

Mit fliegenden Fingern öffnete Sorcha den Riegel der Tür nach draußen. Oben auf der Treppe waren schon Schritte zu hören. Es musste noch einen anderen Eingang geben.

Dann war die Tür endlich auf und die kühle Morgenluft schlug ihnen entgegen. Der Himmel färbte sich orange, die Sonne würde bald aufgehen. Vögel sangen und es schien so friedlich außerhalb der Burgmauern. Doch hinter ihnen war die Hölle losgebrochen. Schwere Stiefel kamen die Treppe herunter, und es waren viele.

»Schnell«, keuchte Sorcha und rannte los. Sie bog nach rechts ab und nicht nach links, wo das Dorf lag.

Jenna packte Evans Hand und zog ihn mit sich. Er stolperte und fing sich wieder, aber sein Stöhnen sagte Jenna, dass er kaum noch Kraft hatte. Ihr Keuchen war fast ein Schluchzen und es brannte in ihrer Kehle. Sie hatte Seitenstechen, als sie immer schneller rannte und versuchte, Evan mit sich zu ziehen.

Dann waren sie auf einmal in einem Gebüsch. Doch Sorcha hielt nicht an, sondern rannte einen kaum erkennbaren Pfad entlang. Zweige schlugen Jenna ins Gesicht, aber alles, was sie denken konnte, war, dass sie Evans Hand nicht loslassen durfte.

Sorcha blieb so plötzlich stehen, dass Jenna gegen sie prallte. Vor ihnen stand ein Baum und daneben lag ein Stein. Der Stein.

»Oh Gott«, schluchzte Jenna. Er sah genauso aus wie in ihrer Zeit, nur die Umgebung war anders.

Evan zog sie vorwärts. »Komm«, keuchte er. »Sie sind bestimmt gleich da.«

Sorcha schüttelte den Kopf. »Sie werden zuerst im Dorf suchen.«

In ihrer Stimme klang etwas mit, was Jenna nicht deuten konnte. Verbitterung vielleicht.

»Was passiert jetzt?«, fragte Sorcha und schaute Jenna an. Das erinnerte sie daran, dass ihre Verbündete noch keine Ahnung von alldem hier hatte und dass sie ihr noch einiges erklären musste.

Jenna griff nach dem Amulett, das sie noch immer um den Hals trug. »Kannst du mir das abmachen?«, fragte sie.

Sorcha mühte sich mit dem Verschluss ab, doch sie konnte es nicht öffnen.

Es war Evan, der mit zitternden Fingern den Verschluss löste. »Schnell«, drängte er.

Doch Jenna wusste, dass sie Sorcha noch etwas erklären musste. Sie reichte ihr das Amulett. »Das benutzen wir zum Reisen.«

Sorcha griff danach. »Es ist warm«, bemerkte sie verwundert.

Jenna wusste, dass das Metall eben noch kalt gewesen war. »Manchmal ist es das«, bemerkte sie mit einem kleinen Lächeln.

In der Ferne erklang ein Ruf und Jenna begann zu zittern. Sie mussten wirklich fort von hier.

»Sorcha, hör mir zu. Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst. Bridget war die Torhüterin dieses Steins. Doch sie ist gestorben, bevor sie jemandem diese Aufgabe übergeben konnte. Ich weiß, dass du es sein wirst. Pass gut auf den Stein auf. Hüte ihn. Wenn hier jemand auftaucht, der nicht in diese Zeit gehört, dann kümmere dich um sie«, sie zögerte und schaute zu Evan, »oder ihn. Das ist deine Aufgabe. Diese Frauen und Männer brauchen deinen Schutz. Sie alle werden dieses Zeichen kennen und einige werden sogar das Amulett tragen.«

Sorcha hörte ihr mit großen Augen zu, sie schien zu verstehen.

»In zehn Jahren wird eine Frau kommen, die Elizabeth heißt. Sie ist diejenige, die mir von dir erzählt hat und davon, dass du uns helfen wirst. Deswegen kannte ich deinen Namen. Sie wird hierher reisen und sie sagte mir, dass ich dir ausrichten soll, dass sie dankbar ist, dass du die Kleider für sie bereitgehalten hast.«

Sorcha schien alles in sich aufzusaugen. Ihre Augen begannen zu leuchten. »Dann ist das also meine Aufgabe. Die Ahnen haben mir versichert, dass meine Aufgabe mich finden wird und dass ich Geduld haben soll. Hier ist sie nun.« Sie griff nach Jennas Händen. »Danke.«

Jenna nickte. »Das ist deine Aufgabe. Ich kann dir das Amulett leider nicht hierlassen, da ich es zum Reisen brauche und Elizabeth zurückgeben muss. Aber Evan ist auch immer ohne ein Amulett gereist. Vielleicht findest du einen Weg.«

Sorcha lächelte. »Ich habe mir das Zeichen eingeprägt. Außerdem ist es auf dem Stein, nicht wahr?« Sie deutete zu dem Felsbrocken.

Jenna streckte ihr den Beutel hin. »Und nimm das hier auch. Vielleicht kannst du das eine oder andere gebrauchen.«

Wieder erklangen Rufe, dieses Mal schon näher.

Eine sorgenvolle Falte erschien auf Sorchas Stirn. »Sie durchkämmen den Wald. Geht jetzt.«

»Was ist mit dir?«, fragte Jenna.

Sorcha lächelte. »Ich kenne mich hier besser aus als sie. Die haben mich noch nie bekommen.« Sie schob Jenna in Evans Richtung. »Los.«

Einem Impuls folgend schloss Jenna Sorcha fest in die Arme. »Danke für alles.«

Evan zog Jenna hinüber zum Stein. Ihr stockte der Atem, als sie das Zeichen sah. Es war etwas weniger verwittert als in ihrer Zeit, aber sonst war es an der gleichen Stelle. Sie legte die Finger darauf und sofort spürte sie den Sog.

Sie schaute Evan an. »Wie machen wir es? Gehen wir zusammen?«

Er nickte. »Ich halte dich und du legst das Amulett auf den Stein.«

Jenna zögerte. »Und was ist, wenn ich dann nur allein gehe?«

»Dann komme ich nach.«

»Und was ist, wenn das nicht funktioniert?«

»Es wird funktionieren, selbst wenn ich nachkomme«, sagte er.

»Warum bist du dir so sicher?«

»Weil du dort bist, wo ich hinwill.«

Für einen Moment schauten sie sich in die Augen, dann nickte Evan. »Wir müssen los, wenn wir nicht wollen, dass sie uns doch noch erwischen.«

Er trat hinter sie, legte die Arme fest um sie und während sie sich mit der verletzten Hand an ihm festklammerte, legte Jenna mit zitternden Fingern das Amulett in die Einkerbung.

Alles begann sich zu drehen und die Ohnmacht hüllte sie so schnell ein, dass sie kaum noch einen Blick zu Sorcha werfen konnte, die mit gefalteten Händen neben dem Baum stand und alles beobachtete.

Jenna gab der Ohnmacht nach und ließ sich in Evans Arme fallen, dann wurde alles um sie herum schwarz.


Kapitel Vierundzwanzig
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Das Erste, was in Jennas Bewusstsein drang, war das Zwitschern von Vögeln. Doch dann mischten sich Stimmen darunter. Die Engländer? Sie war allerdings nicht in der Lage, die Augen zu öffnen. Ihr Kopf schmerzte fürchterlich.

Dann hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Mühsam schlug sie die Augen auf. Über sich sah sie ein helles Oval, umrahmt von etwas Dunklem. »Evan?«, flüsterte sie.

»Nein, Schätzchen. Allison«, sagte eine Stimme. »Und schön, dass du wieder da bist. Aber Mann, ist Caitrin böse auf dich.«

Jetzt konnte Jenna ihre Freundin schon deutlicher erkennen.

Ein anderes Oval mit vielen, vielen Haaren schob sich in ihr Sichtfeld. »Blödsinn, ich bin nicht sauer. Ich war nur besorgt.« Caitrin lächelte. »Wie geht es dir?«

Jenna atmete tief durch, obwohl ihre Lunge schmerzte. »Wo ist Evan?«, fragte sie und versuchte, sich aufzurichten.

Caitrin drückte sie nach unten. »Liegen bleiben.« Sie schaute über Jenna hinweg. »Er sieht ziemlich mitgenommen aus, aber zumindest ist er da.«

Jenna schloss kurz die Augen, dann rappelte sie sich auf.

»Bleib liegen«, sagte Caitrin wieder.

Jenna ignorierte sie und kam auf alle viere. Auf der anderen Seite des Steins sah sie Lauren am Boden knien. Neben ihr lag Evan, er bewegte sich nicht.

Jenna kämpfte einen Schwindelanfall nieder und kam auf die Beine. Caitrin schien ein Einsehen zu haben, dass Jenna sich nicht mehr hinlegen würde, und stützte sie.

Der Weg zu Evan schien endlos zu sein und Jenna betete, dass er nicht tot war. Neben ihm sank sie auf die Knie. Er hatte die Augen geschlossen und war sehr blass, doch seine Brust hob und senkte sich.

Lauren rückte zur Seite und machte Jenna Platz. Sie griff nach seiner Hand und beugte sich über ihn. Vorsichtig legte sie ihre Stirn auf seine. »Komm schon«, murmelte sie. »Nicht jetzt, nicht nach allem, was wir schon geschafft haben.«

Ihre Stirn begann zu kribbeln, wo sie seine Haut berührte. Genau wie das Amulett, als er dort und sie hier gewesen war. Jenna schloss die Augen und konzentrierte sich darauf. Dann atmete sie tief durch und sammelte alle Kraft, die sie in sich finden konnte.

Einen Augenblick später spürte sie eine Hand auf ihrem Rücken, dann noch eine und schließlich die dritte. Ihr war, als würde sie durch die Präsenz ihrer Freundinnen noch mehr Kraft tanken. Allisons Energie, Caitrins Zuversicht und Laurens Ruhe. All das ließ sie in Evan strömen.

Auf einmal zuckte seine Hand und Jenna öffnete die Augen. Seine Lider flatterten und er stöhnte. Langsam öffnete er die Augen. »Sind wir da?«, fragte er.

Jenna nickte und fühlte, wie ein Lächeln sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete. »Wir sind zu Hause.«

»Endlich«, sagte Evan und schloss die Augen wieder. Er nahm ihre ineinander verschlungenen Hände und legte sie auf sein Herz, das stark und stetig schlug, genau auf die Tätowierung.

Jenna wusste, dass sie gemeinsam alles schaffen würden.


Kapitel Fünfundzwanzig
[image: ]


Jenna lehnte am Türrahmen und beobachtete lächelnd, wie Caitrin Notizen in ein kleines Buch schrieb. Evan saß im Bett, angelehnt an einen Berg aus Kissen, und nickte, als Caitrin etwas nachfragte.

Als hätte er ihren Blick gespürt, sah er auf. Ein Lächeln breitete sich auf seinem immer noch etwas blassen Gesicht aus. Doch der Schlaf, den er in den vergangenen zwei Tagen bekommen hatte, hatte ihm gutgetan und seine Augen funkelten schon wieder.

Caitrin wollte gerade noch etwas fragen, als Evan die Hand hob. »Ich glaube, ich muss mich ein wenig ausruhen.«

»Oh, okay«, sagte Caitrin und erhob sich widerstrebend. »Kann ich heute Abend noch mal wiederkommen?«

»Oder wie wäre es mit morgen?«, fragte Allison, die neben Jenna getreten war. »Du wirst schon noch alles erfahren, selbst wenn du ein paar Tage warten musst.«

Caitrin wies auf den Nachttisch. »Aber nimm deine Tabletten«, wies sie Evan an.

»Jawohl, Frau Doktor«, sagte er und grinste.

Caitrin wandte sich zum Gehen und Jenna nahm auf einmal den Geruch von Hühnersuppe wahr. Lauren stand mit einer dampfenden Schüssel neben ihr. »Ist er wach?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Caitrin und winkte Lauren ins Zimmer.

Allison versperrte ihr den Weg. »Nein, ist er nicht. Er sagte gerade, dass er sich ausruhen will. Also, raus mit euch allen.«

Jenna stieß sich von der Tür ab und wollte gerade den anderen folgen, als Evan ihr zuwinkte. Caitrin sah es und hob eine Augenbraue. »Aber nicht zu lange, er braucht wirklich Ruhe.«

»Das musst du gerade sagen, du hast ihn doch seit Stunden über die Zeitreisen ausgefragt«, bemerkte Allison mit einem Kopfschütteln.

Jenna schlüpfte ins Zimmer und mit einem Zwinkern schloss Allison die Tür hinter ihr.

Mit wenigen Schritten war sie am Bett. Evan streckte die Hand aus und wollte sie neben sich ziehen, aber sie zögerte. »Ich dachte, du willst dich ausruhen«, sagte sie.

Evan zog sie neben sich und legte den Arm um sie. »Das tue ich doch. Wenn du da bist, komme ich immer zur Ruhe.«

»Du weißt genau, was ich meine.«

Sie konnte hören, dass er lächelte. »Irgendwie musste ich Caitrin loswerden. Ich mag sie jetzt wirklich viel lieber als damals, bevor du gekommen bist, aber sie kann durchaus anstrengend sein. Jede Kleinigkeit will sie wissen.«

»So ist sie eben«, erwiderte Jenna und dachte liebevoll an ihre Freundin. »Deswegen ist sie eine so gute Torhüterin.«

»Ich wollte aber lieber mit dir allein sein«, sagte Evan. Er zog sie enger an sich. »Wie geht es dir?«

»Gut«, antwortete Jenna automatisch. Doch dann dachte sie nach und schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir hervorragend.«

»Warum?«, fragte er.

Jenna zögerte nur kurz. Mittlerweile war es so einfach, ihm zu sagen, wie sie sich fühlte. »Weil wir beide hier sind und ich einfach nur froh bin, dass ich dich habe und zwischen uns alles gut ist.«

Sie spürte, wie er sie auf die Haare küsste, und schloss die Augen.

»Ich dachte wirklich, ich würde dich nicht wiedersehen«, sagte er leise.

»Ich auch«, erwiderte sie. »Erst als Elizabeth sagte, dass Sorcha ihr erklärt hatte, dass ich dich holen würde, hatte ich wieder Hoffnung.«

Er schwieg einen Moment. »Danke, dass du für mich da warst, als ich dort eingesperrt war.«

»Ohne Sorcha hätte ich das nie geschafft.«

Evan zog sie noch fester an sich. »Ich meinte auch davor. Es gab einen Moment, in dem ich dachte, dass ich nie wieder das Tageslicht sehen würde, und diese Verzweiflung hat mich beinahe umgebracht. Aber als ich das Amulett in der Hand hatte, habe ich auf einmal dich gespürt, und es war, als hättest du mir gesagt, dass ich Vertrauen haben soll. Dafür wollte ich dir danken.« Er atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ob ich es überlebt hätte, wenn du in dem Moment nicht bei mir gewesen wärst.« Er lachte leise. »Von der wirklichen Rettung abgesehen. Du warst unglaublich.«

Jenna ließ die Worte durch sich rieseln. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. »Du würdest das Gleiche für mich tun.«

»Ich würde alles für dich tun«, sagte er schlicht und Jenna wusste, dass es die Wahrheit war.

Eine Weile schwiegen sie und Jenna genoss einfach nur seine Nähe. Schließlich sagte Evan in einem etwas leichteren Ton: »Weißt du eigentlich, was ich im Verlies am meisten bedauert habe?«

Jenna wandte den Kopf und schaute ihn an. Fragend hob sie die Augenbrauen. »Was?«

Er lächelte spitzbübisch. »Zu sterben, ohne noch einmal Sex mit dir gehabt zu haben, wäre wirklich furchtbar gewesen.«

Jenna hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Sie spürte, wie ihre Wangen anfingen, zu brennen. Sie versuchte, auf seinen leichten Ton einzugehen. »Du hast an diesem furchtbaren Ort an Sex mit mir gedacht?«

Sein Finger wanderte an ihrem Schlüsselbein entlang. »Ja«, sagte er schlicht und seufzte. »Und es war sehr schön in meinen Gedanken.« Er schaute ihr wieder in die Augen. »Können wir das bald nachholen?«

»Wie bald?«, fragte Jenna atemlos.

»So bald wie möglich«, erwiderte er mit einem Grinsen.

Schockiert fragte sie: »Du willst jetzt?«

Evan grinste. »Am liebsten schon, aber ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Zum einen glaube ich, dass ich noch nicht der Liebhaber sein könnte, der ich gern wäre, und zum anderen möchte ich dafür wieder mit dir in meinem Cottage sein. Und ich möchte dieses Mal wirklich alle Zeit der Welt haben.« Wieder lächelte er. »Für den besten Sex aller Zeiten.«

»Findest du nicht, dass die Erwartungen jetzt ein bisschen hoch sind?«, fragte Jenna und genoss das Kribbeln in ihrem Bauch. »Und außerdem hatte ich vor Kurzem den besten Sex aller Zeiten.«

Jetzt war er es, der in gespieltem Entsetzen die Augen aufriss. »Mit wem?«

»Das weißt du genau.« Sie lehnte sich an ihn und seufzte. »Und ehrlich gesagt kann ich es kaum abwarten, auszuprobieren, ob es vielleicht noch besser wird.«

Evan hob ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sie galant. »Findest du nicht, dass jetzt du diejenige bist, die die Latte ein wenig hochlegt?«

»Am liebsten würde ich es dir jetzt schon beweisen«, flüsterte Jenna.

Evan zog eine Grimasse, die bei seinem zerschundenen Gesicht noch komischer aussah. »Auch das mit dem Küssen muss noch ein wenig warten, fürchte ich.« Seine Lippe war immer noch aufgeplatzt und angeschwollen.

Jenna beugte sich vor, küsste ihn auf die Wange und wanderte mit ihren Lippen hoch zu seinem Ohr. »Macht nichts«, flüsterte sie. »Ich kann warten, dann wird es umso schöner.«

Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. Er griff in ihre Haare und sagte leise: »Ich fürchte, wenn wir weiter hierbleiben, werde ich dich heute doch noch verführen müssen.«

Jenna lachte leise. »Soll ich dich vielleicht lieber ausruhen lassen? Ich glaube, die anderen wollten heute Abend eine Runde Karten spielen. Ich könnte mich ihnen anschließen.«

Evan löste sich von ihr und knurrte: »Untersteh dich. Aber du kannst mir was zum Anziehen bringen und dann machen wir einen kleinen Spaziergang.«

Überrascht schaute Jenna ihn an. »Wohin?«

»Zur Burg.«

»Aber Caitrin sagt –«, setzte Jenna an.

Evan schüttelte den Kopf. »Caitrin sagt viel, aber ich bin auch Arzt und weiß, dass sie das sagen muss. Ich fühle mich gesund genug, dass ich mit meinem Mädchen am Arm einen Spaziergang hinauf zur Burg machen kann.«

Sie musste lächeln, denn wenn er emotional wurde, kam sein schottischer Dialekt ein klein wenig mehr raus. Und er war ein echter Schotte, auch wenn er in den USA aufgewachsen war.

Noch immer hatte er eine Hand in ihren Haaren und strich ihr sanft über den Nacken. »Tu mir den Gefallen. Ich will noch etwas mit dir besprechen und das geht dort oben besser als hier, wo ständig einer mit Tabletten, Hühnersuppe oder Fragen reinkommt.«

Jenna lächelte und schlüpfte aus dem Bett, um Evans Kleider zu holen.

Besorgt beobachtete sie, wie er sich mühsam ankleidete. Als sie ihm ihre Hilfe anbot, lehnte er jedoch ab. »Ein bisschen Würde musst du mir schon lassen«, sagte er mit einem Lächeln.

Schließlich war er bereit und sie konnte sich gar nicht an ihm sattsehen. Obwohl ihm die Highlandertracht ebenso gut stand, sah er auch in Jeans und einem T-Shirt umwerfend aus. Tatsächlich hätte sie ihm am liebsten alles gleich wieder ausgezogen. Doch das musste warten, da hatte er recht. Ein paar Tage würde sie auch nur an Sex mit ihm denken dürfen. Den besten Sex aller Zeiten. Allein dieser Gedanke sandte ein Kribbeln durch ihren gesamten Körper.

Er hielt ihr einen Arm hin und sie ergriff ihn. Dieses Mal führte er sie und obwohl sie merkte, dass es ihn einiges an Kraft kostete, ließ sie ihn.

Sie gingen durch die Terrassentür ins Freie und Jenna wählte einen Weg durch den Garten, den man nicht vom Küchenfenster aus sehen konnte. Sie war sich sicher, dass die anderen Evan wieder ins Bett gescheucht hätten.

Die Fürsorge ihrer Freundinnen für den Mann, den sie liebte, rührte sie sehr. Seit sie gestern Morgen zurückgekommen waren, hatten sich alle liebevoll um Jenna und Evan gekümmert. Fast ein wenig zu liebevoll, denn sie hatten Jenna verboten, mit ihm in einem Zimmer zu schlafen, weil er angeblich Ruhe brauchte. Als sie sich nachts doch zu ihm geschlichen hatte, war es Lauren gewesen, die sie in ihr eigenes Bett zurückgebracht hatte.

Doch es war gut so, denn Evan brauchte jetzt Menschen, die sich um ihn kümmerten, und sie fühlte, dass es auch für ihn ein schönes Gefühl war, das mit den Zeitreisen teilen zu können. Darüber, wie es ihm bezüglich seiner Mutter und seiner Schwester ging, hatten sie noch nicht gesprochen.

Langsam gingen sie durch den Garten, überquerten den Bach, wo der Zaun noch immer nicht weitergebaut worden war, und gingen dann langsam den Berg hinauf. Dundarg thronte über ihnen und der Gedanke an ihren letzten Besuch in dem Gemäuer im 18. Jahrhundert ließ Jenna erschaudern.

Sie sprachen nicht viel und das war auch gut so, denn Evan schien all seine Kraft für den Aufstieg zu brauchen.

Als sie oben angekommen waren, führte er sie zum Cottage. Für einen kurzen Moment dachte Jenna, dass er sich das mit dem Sex anders überlegt hatte, doch dann blieb er vor der Gartenpforte stehen und wandte sich mit ihr zur Burg um. Er schöpfte Atem, dann sagte er: »Ich wollte dich etwas fragen.«

»Was denn?«, fragte Jenna und ihr Herz stolperte ein klein wenig. Es klang so wichtig.

»Es ist so«, sagte er und atmete tief durch, »dass ich ein wenig Geld habe. Es reicht nicht, Dundarg zu kaufen, aber sicherlich, um eine Anzahlung zu machen.«

Jenna wartete, dass er weitersprach. Als er das nicht tat, sagte sie: »Das war aber keine Frage.«

Evan lächelte. »Ich weiß, ich musste nur ein wenig Mut fassen.« Er drehte sich zum Cottage um. »Ich könnte das Geld auch verwenden, um einen Anbau am Cottage zu machen, damit man dort besser wohnen kann. Im Moment ist es ja nur ein Zimmer mit diesem winzigen Bad, in dem man sich nicht einmal umziehen kann.«

Jenna musste lächeln.

Er schwieg und sie hob die Augenbrauen. »Das war immer noch keine Frage.«

Er nickte langsam. »Meine Frage ist: Was macht deiner Meinung nach mehr Sinn?«

Jenna wusste nicht so recht etwas damit anzufangen, außerdem hatte es sich wichtiger angehört, als er angefangen hatte. Also zuckte sie die Schultern. »Das kann ich schlecht beurteilen.«

Wieder nickte er und nahm ihre Hände. »Weißt du, wenn ich hier allein lebe, weil meine Frau in Hongkong ist, reicht mir ein Zimmer. Vermutlich wäre es dann besser, das Geld in der Burg anzulegen, damit wir den Stein schützen können.«

Das Wort ›Frau‹ hatte bei Jenna zu einem Moment der Atemlosigkeit geführt.

Evan räusperte sich. »Und wenn du nur am Wochenende hier bist und unter der Woche in London, sollte uns ein Raum eigentlich reichen, denn ich habe vor, die meiste Zeit mit dir im Bett zu verbringen.«

Jennas Bauch begann zu kribbeln und ihr fiel auf, dass sie noch gar nicht darüber gesprochen hatten, wie ihre berufliche Zukunft aussah. »Oder?«, fragte sie leise.

»Wenn du dich entschließen solltest, hierherzuziehen, brauchen wir einen Anbau. Es sei denn, du möchtest bei Caitrin wohnen, was auch okay wäre, denn dann wärst du nahe genug, damit ich dich jede Nacht sehen könnte.«

»Was –«, setzte Jenna an, doch Evan unterbrach sie.

»Warte, es gibt noch eine Möglichkeit. Du könntest dich auch entschließen, hierherzuziehen, und wir machen trotzdem keinen Anbau.« Er zögerte. »Caitrin und ich haben darüber gesprochen, dass es gut wäre, zu wissen, ob es noch andere Tore gibt. Wir gehen davon aus, dass es so sein muss, denn es ist unwahrscheinlich, dass es nur eins in North Carolina gibt und eines hier. Deswegen hat sie vorgeschlagen, dass ich diese anderen Tore suchen gehe.« Er hob die Schultern ein wenig. »Ich hätte Lust dazu, denn ich werde die nächsten Jahre erst einmal nicht mehr durch dieses Tor reisen können. Noch einmal überlebe ich das nicht.«

Jennas Magen krampfte sich zusammen, als sie an das Verlies im Nordturm dachte. Aber sie fühlte auch Erleichterung, dass er bei ihr bleiben würde.

Evan riss sie aus ihren Gedanken, indem er ihre Hände drückte und sie ernst anschaute. »Aber ich würde niemals allein gehen. Ich würde mich nur auf die Suche machen, wenn du mitkommst. Also, wofür soll ich mein Geld einsetzen? Dundarg, den Anbau oder die Reise um die Welt auf der Suche nach den anderen Toren?«

Unsicherheit lag in seiner Miene und Jenna musste lächeln. »Das ist eine sehr charmante Art, mich zu fragen, ob ich bei dir einziehen will.«

Überrascht schaute Evan sie an. »Aber ich will doch gar nicht, dass du bei mir einziehst.«

»Was willst du dann?«, fragte Jenna, obwohl sie es wusste.

»Wenn es nach mir ginge, würde ich mit dir die Welt bereisen und wir würden immer wieder hierherkommen, wenn wir ein wenig Ruhe brauchen.«

Jenna musste lachen. »Glaubst du wirklich, dass wir hier Ruhe haben werden?« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung von Caitrins Haus.

Evan grinste. »Nun ja, zumindest wäre hier unsere Basis.«

Abwartend schaute er sie an.

Jenna blickte hinüber zur Burg und dachte an Evans Erfahrungen dort. Sie dachte an Sorcha und Elizabeth, an Caitrin und ihren Finlay und an all die anderen Namen, die sie in dem Buch gesehen hatte. Sie dachte an Allison, die unbedingt auch gehen wollte, und an Lauren, die die neue Torhüterin werden würde. Und sie dachte an ihren Schwur, das Tor mit zu beschützen.

Sie seufzte. »Evan, es gibt da etwas, was du wissen solltest.«

Sorge breitete sich auf seinem Gesicht aus, doch er zwang sich zur Ruhe, das konnte sie sehen. »Du willst den Job in Hongkong doch machen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Damit bin ich durch. Und mit dem in London auch.«

Er schluckte. »Gibt es noch jemand anderen in deinem Leben?«

Jenna blinzelte verwirrt. »Nein. In deinem etwa?«

Sie dachte an Allisons Vermutung, dass Evan sich so merkwürdig verhalten hatte, weil er vielleicht verheiratet war.

Er schüttelte den Kopf. »Außer meiner Schwester und meiner Mutter gibt es niemanden. Auch wenn die beiden schon eine ganze Menge sind und als Schwägerin und Schwiegermutter sicherlich interessant werden dürften.«

Jenna runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie die beiden jemals kennenlernen würde. Ihr wurde bewusst, dass ein anderes Tor Evan die Möglichkeit geben würde, zu seiner Familie zu reisen und ihr zu helfen. Das konnte er nicht, solange sie nur das Tor hier in Schottland kannten. Trotzdem war es auch wichtig Dundarg zu erhalten. Und deswegen musste sie es ihm sagen.

Sie drückte seine Hände. »Als Caitrin mir die Kette gegeben hat, habe ich geschworen, dass ich dieses Tor beschützen und den Frauen immer helfen werde, zu reisen. Deswegen glaube ich, dass wir Dundarg kaufen sollten, damit es hier sicher sein wird.«

Sie konnte die Enttäuschung auf seinem Gesicht sehen, aber er nickte.

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Jenna leise. »Ich weiß auch, dass es wichtig ist, dass du deiner Familie hilfst, und dafür brauchst du ein anderes Tor. Deswegen solltest du diese Portale suchen gehen.« Sie biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten. »Und ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dich dabei zu begleiten.«

Freude und Verwirrung wechselten sich auf seinem Gesicht ab. »Aber ich kann nicht beides tun, Jenna.«

»Wer sagt denn, dass du es allein tun musst? Zum einen habe ich auch ein wenig Geld gespart, weil ich in den vergangenen Jahren nur gearbeitet und außer für meine Wohnung, die ich nicht benutzt habe, und Hochzeitsgeschenke für Freundinnen, die eigentlich keine waren, nichts ausgegeben habe.« Sie lächelte. »Das heißt, ich kann für meine Flugtickets und Hotelzimmer auf der Reise selbst bezahlen.«

Er runzelte die Stirn. »Du willst ein eigenes Hotelzimmer? Ich dachte, wir schlafen in einem. Oder wolltest du damit bis zur Hochzeit warten?«

Es hatte vermutlich ein Witz sein sollen, doch Jennas Magen zog sich nervös zusammen. Sie musste es ihm endlich sagen.

Sie schüttelte den Kopf. »Will ich nicht. Weder ein eigenes Hotelzimmer noch warten. Aber das ist ein gutes Stichwort.«

Sie schwieg und suchte nach den richtigen Worten.

»Was?«, fragte er. »Jenna, komm schon, du bringst mich um. Und das wäre ziemlich unfair, weil ich doch vorher auf noch mindestens einmal Sex mit dir spekuliere.«

Jenna lächelte und schloss dann die Augen. »Mein Vater hatte einen ziemlich guten Job.«

Sie wusste, dass es merkwürdig klang, wenn er das Thema Sex erwähnte und sie anfing, von ihrem Vater zu sprechen. Trotzdem musste es sein.

»Oder besser gesagt, mehrere gute Jobs. Er war CFO bei verschiedenen Firmen und ich bin Einzelkind. Meine Eltern haben sich nie viel um mich gekümmert, aber etwas, was mein Vater getan hat, ist, dass er einen Fond eingerichtet hat.« Sie seufzte. »Es ist unglaublich, aber wahr, dass er mir entweder ausgezahlt wird, wenn ich heirate oder wenn ich in Rente gehe. Mein Vater hat eine ziemlich merkwürdige konservative Meinung, was Frauen angeht. Ich glaube aber, dass wir dieses Geld gut dafür nutzen könnten, die Burg zu kaufen. Es sollte reichen.«

Mehr als das, wenn sie ehrlich war.

Für einen Moment war es still und Evan starrte sie einfach nur an.

»Sag was«, bat sie ihn.

Er blinzelte. »War das ein Heiratsantrag?«

Jenna konnte nicht antworten und ihre Gedanken drehten sich im Kreis. »Nein«, sagte sie, und dann: »Ja? Oder vielleicht?« Verzweifelt wedelte sie mit den Händen. »Ich weiß es doch auch nicht. Vielleicht ist es auch nur eine Art Geschäft.«

Evan griff nach ihren Händen und lächelte schief. »Eigentlich wollte ich dir den Heiratsantrag machen, wenn wir dort sind, wo ich aufgewachsen bin.« Er tippte sich an den Kopf. »Dort oben war schon alles durchgeplant. Aber wenn du dich schon jetzt dafür entscheiden willst, meinetwegen.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Dir ist aber schon klar, dass du die Katze im Sack kaufst?«

Jenna starrte ihn an. »War das jetzt ein Heiratsantrag?«

Evan zog sie zu sich heran und schaute ihr in die Augen. »Ist das nicht egal? Ich weiß, dass du meine Frau bist und ich dein Mann. Daran wird sich nie etwas ändern, egal, was in irgendwelchen Papieren steht. Wenn du einen großartigen Heiratsantrag möchtest, wirst du den bekommen, und wenn du nicht auf einem Papier stehen haben willst, dass du meine Frau bist, bin ich auch damit einverstanden. Das Geld ist mir egal, aber wenn es uns hilft, all das zu tun, was wir wollen, und wir damit den Zeitreisenden helfen, soll es so sein.«

Jenna lächelte. »So soll es sein«, sagte sie leise. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn doch.
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Im nächsten Buch geht es für Allison in die Vergangenheit. Spannend und so romantisch. Weiter hinten in diesem Buch gibt es eine Leseprobe.

Möchtest Du eine extra-lange Bonusgeschichte, in der Jenna und Evan in die USA reisen, um das andere Tor zu suchen? Dann kannst Du direkt hier klicken oder erfahre auf der nächsten Seite, wie Du die Bonusgeschichte bekommst.


Bonusgeschichte von Jenna


Bist Du noch nicht bereit Jenna und Evan gehen zu lassen? Dann kannst Du entweder jetzt gleich im nächsten Band Allison mehr über sie lesen.

Oder Du liest erst einmal in dieser Bonusgeschichte, wie es Jenna und Evan auf ihrer Reise in die USA ergeht. Evan zeigt Jenna seine Heimat und sie machen sich auf die Suche nach dem Tor.

Wenn Du Dich in meinem Romance Club anmeldest, dann bekommst Du sofort Zugang zu allen Bonusgeschichten - nicht nur für diese vier Bücher, sondern für alle anderen meiner Bücher auch - sowie Weihnachtsgeschichten oder dem Fortsetzungsroman über Janet, Evans Schwester und wie es ihr in der Vergangenheit ergangen ist.

Wenn ich Dich jetzt neugierig gemacht habe, kannst Du Dich entweder jetzt gleich oder später bei Julias Romance Club anmelden.

Du wirst automatisch für Julias Newsletter angemeldet - wenn Du nicht schon auf der Liste bist. Das ist für Dich komplett kostenlos. Ich verspreche, dass ich niemals Spam sende und Du kannst Dich natürlich auch jederzeit wieder abmelden.

Hier klicken, wenn Du Dich jetzt schon anmelden und Zugang zu Jennas Bonusgeschichte bekommen möchtest

Oder wenn das nicht klappt (zum Beispiel, weil es sich auf dem Kindle nicht öffnen lässt), dann tippe einfach folgenden Link in Deinen Browser ein: http://www.juliastirling.com/bgdcdzsj

Oder scanne einfach diesen QR-Code, das bringt Dich auch direkt zur Seite:
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Jetzt wünsche ich Dir erst einmal viel Spaß mit Allison!
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»Verdammt, Allison, wenn du jetzt nicht an dieses Telefon gehst oder es komplett ausschaltest, schmeiße ich das blöde Ding vom höchsten Turm der Burg«, drohte Caitrin und knallte ihren Stift auf den Tisch.

Allison biss die Zähne zusammen und schaute auf ihr Handy. »Es ist nicht so einfach, wie du denkst«, fauchte sie ihre Freundin an.

»Und was soll daran bitte so schwierig sein?«, fragte Caitrin. »Ich dachte, du hast im Moment keine Aufträge. Wenn es ein Auftrag ist, dann geh ran und nimm ihn an. Wenn du wegmusst, ist es eben so, dann trittst du deine Zeitreise später an. Und wenn es kein Auftrag ist, kann es doch nicht so wichtig sein. Oder ist es irgendetwas Privates, von dem wir nichts wissen?«

Caitrin klang sichtlich genervt und Allison konnte es ihr nicht verübeln. Sie drehte das Handy um, sodass sie nicht mehr sah, wenn das Display aufleuchtete, weil jemand versuchte, sie zu erreichen. »So, wir können weitermachen. Wo waren wir stehen geblieben?«

Sie versuchte, eine interessierte Miene aufzusetzen, doch ihre Gedanken waren bei dem Anrufer. Dieses Mal kannte sie die Nummer und ein Schauer lief ihr über den Rücken, wenn sie daran dachte, worum es sich handeln mochte.

»Wir haben uns gerade mit den Höflichkeitsformen gegenüber einem Clan-Anführer beschäftigt«, erklärte Caitrin. »Ich habe keine Ahnung, in welcher Zeit du landest, daher ist es umso wichtiger, dass du alle kennst. Aber drehen wir die ganze Sache doch mal um.« Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was habe ich dir denn gerade erzählt?«

Allison überlegte, ob sie so tun sollte, als ob sie sich noch daran erinnerte, worum es ging, doch sie wusste, dass ihre Freundin viel zu intelligent war, als dass sie diese kleine Scharade nicht schnell durchschauen würde. Sie seufzte. »Also gut, ich habe nicht zugehört.«

»Ja, weil dein Handy heute Morgen schon zum zwölften Mal klingelt.«

»Du hast mitgezählt?«

Caitrin stand auf und ging zum Fenster. »Allison, so geht das nicht. Wenn du tatsächlich reisen willst, musst du vorbereitet sein. Ich kann nicht zulassen, dass du einfach so da reinstolperst. Es würde dich in zu große Gefahr bringen. Und das will ich nicht. Aber wenn du dir nicht die Zeit nimmst, diese Dinge zu lernen, kann ich dir auch nicht helfen. Und dann kann ich dich auch nicht gehen lassen. Außerdem habe ich nicht mehr viel Zeit«, sagte sie. »Jenna und Evan kommen bald wieder. Wenn sie gute Nachrichten haben, kann es sein, dass ich bald aufbrechen will. Aber mit diesem Halbwissen kann ich dich nicht hier zurücklassen. Dann kannst du halt erst irgendwann gehen. Oder du musst es dir selbst aneignen.«

Allison verschränkte die Arme. »Muss ich etwa eine Prüfung ablegen?«

Sie hatte einen Scherz machen wollen, doch Caitrin schaute sie ernst an.

»Jetzt machst du aber Witze«, sagte Allison. »Ich bin doch kein kleines Kind mehr. Ich habe in meinem Leben schon so viele Recherchereisen gemacht, dass ich glaube, das auch ganz gut hinzubekommen. Ihr könnt mich doch keine Prüfung machen lassen.«

»Du benimmst dich aber manchmal nicht wie ein Erwachsene, sondern wie ein Kind«, sagte Caitrin schnippisch.

Sie waren seit Wochen allein zu zweit und Allison wusste, dass es vor allem der Lagerkoller war, der sie fest im Griff hatte. Caitrin war es nicht gewohnt, hier mit jemand anderem zu sein. Außerdem wartete sie gespannt auf die Rückkehr von Jenna und Evan, die für sie in den USA nach einem Tor gesucht hatten.

Allison hingegen war es nicht gewohnt, so lange an einer Stelle zu sein und gefühlt nichts zu tun. Normalerweise war ihr Leben sehr viel aufregender. So langsam hatte sie das Gefühl, dass sie keine weiteren Informationen über die alte gälische Sprache, über Kleider aus dem 16. Jahrhundert oder über die Geschichte Schottlands in den Kopf kriegen konnte. Sie fand, dass sie durchaus gut vorbereitet war, und man konnte nie alles abdecken. Ein wenig Spielraum gab es immer. Als Journalistin war sie erfahren genug, dass sie den ausfüllen konnte. Sie wusste allerdings auch, dass Caitrin komplett anderer Meinung war.

»Lass uns eine Pause machen«, schlug Allison vor.

Caitrin nickte. »Ich gehe in den Garten«, sagte sie und verschwand durch die Terrassentür.

Sobald sie den Raum verlassen hatte, schaute Allison auf ihr Handy. Zwei weitere entgangene Anrufe. Es wurde dringlicher und ihr wurde schlecht. Das war ihr noch nie in ihrem Leben passiert. Es war sogar schon so weit, dass sie am liebsten überhaupt nicht mehr ans Telefon gegangen wäre. Auch das war das erste Mal in ihrem Leben. Normalerweise bedeutete jeder Anruf die Möglichkeit, eine neue Welt zu entdecken oder neue Menschen kennenzulernen.

Sie hatte ihre Mailbox mittlerweile ausgeschaltet, doch Textnachrichten konnten sie immer noch erreichen. Genau wie E-Mails. Vor Kurzem hatte sie eine der Nummern, die sie angerufen hatte, im Internet gesucht, weil sie ein sehr merkwürdiges Gefühl hatte, und tatsächlich war es eine Nummer von einem Polizeipräsidium in London gewesen. Das war gar nicht gut. Allison hatte in ihrem Berufsleben oft mit der Polizei zu tun gehabt, aber immer nur in ihrer Rolle als Journalistin, wenn sie Informationen hatte haben wollen. Doch dieses Mal war es anders. Und die Polizei wollte nicht nur Informationen von ihr, sondern die Polizei wollte sie.

Allison war sich relativ sicher, dass niemand wusste, wo sie war. Und so schnell würde man sie hier in der schottischen Einsamkeit auch nicht finden, denn Caitrin war sehr gut darin, die Adresse geheim zu halten. Doch Allison ahnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Polizei sie hier fand. Und was dann? Würde man sie ins Gefängnis werfen? Und was noch viel schlimmer war: Was war, wenn nicht die Polizei sie zuerst fand, sondern er? Was, wenn er schneller war? Sie wusste, dass er mindestens einen Privatdetektiv auf sie angesetzt hatte, um herauszufinden, wo sie war. Und wenn das der Fall war, hoffte sie doch, dass die Polizei sie zuerst fand.

Auch dieses Mal war es die Nummer von Carla, ihrer Redakteurin, gewesen, die sie auf dem Display gesehen hatte. Fünf Mal hatte sie innerhalb von einer Stunde versucht, sie zu erreichen. Das konnte bedeuten, dass Carla sich wirklich Sorgen um sie machte. Sie hatten immer gut und eng zusammengearbeitet. Aber es könnte auch sein, dass die Redakteurin versuchte, sie zu erreichen, weil die Polizei sie dazu gedrängt hatte. Carla war nicht so verwegen wie Allison, deswegen war sie ja auch die Redakteurin und Allison die Reporterin. Es war gut möglich, dass sie sich dem Druck der Polizei gebeugt hatte.

Allison dachte darüber nach, ob sie Carla zurückrufen sollte. Doch dann dachte sie daran, dass man ihren Anruf eventuell zurückverfolgen würde.

Vielleicht hatte sie aber zu viele Spionagebücher gelesen, wo das immer so einfach erschien. Sie wusste nicht, ob so was überhaupt möglich war, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

Obwohl ihr Handy in den vergangenen Wochen so oft geklingelt hatte, hatte sie sich hier in den schottischen Highlands ziemlich sicher gefühlt. In Caitrins Haus mit dem wunderschönen Garten und in der Gemeinschaft mit ihren Freundinnen. Es war wie ein wunderbarer langer Urlaub gewesen. Obwohl sie eigentlich nie Urlaub machte, glaubte sie, dass es sich so anfühlen musste. Das Beste an dieser Situation war jedoch, dass sich hier für sie eine unerwartete Fluchtmöglichkeit aufgetan hatte. Und die Einzige, die ihr noch im Weg stand, war Caitrin.

Allison erhob sich seufzend und ging in ihr Zimmer, in dem sie sich ein kleines Büro eingerichtet hatte. Nachdenklich schaute sie auf ihren Laptop. In den vergangenen Wochen hatte sie sich viel mit Verschlüsselung und IP-Adressen beschäftigt, um herauszufinden, wie sie ihre Spuren im Netz zumindest ein bisschen verwischen konnte. Doch sie wusste auch, dass, wenn die Polizei sie finden wollte, ihre IT-Leute das innerhalb weniger Minuten schaffen könnten.

Ihr Blick fiel auf die Tasche, die gepackt in einer Ecke stand. Allison hatte eine kleine Tasche ausgewählt, eine, die nicht auffiel, selbst wenn eine ihrer Freundinnen in ihr Zimmer kam. Keine von ihnen würde sie fragen, warum sie diese kleine gepackte Handtasche dort stehen hatte. Wenn ihre Freundinnen jedoch wüssten, was darin war, würden sie sich große Sorgen machen. Auch wenn sie keine Ahnung hatten, was gerade in Allisons Leben los war.

In der Tasche war alles, was sie für eine schnelle Flucht brauchte. Die meisten Dinge waren leicht zu organisieren gewesen, denn Caitrin war immer darauf vorbereitet, dass eine Frau aus der Vergangenheit durch das Tor kam und irgendetwas brauchte. Allison war sich bewusst, dass sie Caitrin damit quasi bestahl, aber sie wusste auch, dass ihre Freundin Verständnis haben würde, wenn sie diese Sachen für ihre Flucht benutzte. Zumindest, wenn sie die ganze Geschichte kannte.

Auf der einen Seite hoffte Allison, dass sie diese Tasche niemals brauchen würde, und auf der anderen Seite war es auch ein spannendes Abenteuer. Selbst wenn sie in der Tiefe ihres Herzens immer noch nicht so recht daran glaubte, dass sie tatsächlich durch die Zeit reisen konnte. Wenn sie sich ernsthaft Gedanken darüber machte, klang es einfach absurd.

Durch das Fenster sah sie Caitrin, wie sie im Garten werkelte, und Allison empfand eine tiefe Liebe für ihre Freundin und vor allem Dankbarkeit. Denn eigentlich hatte Caitrin schon nicht mehr hier sein wollen, sondern hatte sich auf die Suche nach dem Mann machen wollen, den sie liebte. Doch sie war hiergeblieben, um Allison Unterricht zu geben, damit sie sich auf die Reise in die Vergangenheit vorbereiten konnte. Sie nahm ihre Aufgabe als Torhüterin wirklich ernst und Allison vermutete, dass sie bei ihr noch viel strenger war als bei den anderen Frauen.

Trotzdem hatte Allison langsam genug von dem Unterricht. Sie freute sich, dass Jenna und ihr Freund Evan heute Nachmittag zurückkommen würden, und sie hoffte, dass sie so gute Nachrichten für Caitrin hatten, dass diese sofort nach Amerika aufbrechen würde, um dort ihren Finlay zu suchen. Denn dann war Allison frei, zu gehen, wenn sie wollte.

Und so langsam gab es nichts mehr, was sie hier hielt. Zumal sich das Netz um sie immer enger schloss. Und alles, was in der Vergangenheit auf sie wartete, konnte nicht schlimmer sein, als hier im Gefängnis zu landen oder, noch schlimmer, ihm gegenübertreten zu müssen.

Denn sie wusste, dass er Rache an ihr nehmen würde. Schließlich hatte sie ihn um sein Vermögen gebracht.


Kapitel 2
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Allison und Caitrin hatten sich gerade zu ihrer nachmittäglichen Unterrichtsstunde in den Garten gesetzt, als sie hörten, wie ein Auto vorfuhr. Allisons Herz klopfte schneller, wie es das in den vergangenen Tagen immer tat, wenn jemand klingelte – was hier sehr selten vorkam – oder wenn sie neue Nachrichten auf dem Handy oder per E-Mail bekam. Dass ein Auto vorfuhr, war noch nicht vorgekommen. Und obwohl sie auf Jenna und Evan warteten, wurde ihr auf einmal übel. Das Auto hielt vor dem Haus und sie konnten nicht sehen, wer es war.

Caitrin schaute auf die Uhr und sagte: »Es ist doch noch viel zu früh, können sie das wirklich schon sein?«

Sie stand auf und auch Allison erhob sich langsam. Ihr Herz raste. »Geh du doch schon mal schauen«, sagte sie. »Ich komme gleich.«

Zum Glück war Caitrin so aufgeregt über die Rückkehr von Jenna, dass sie nicht weiter darüber nachdachte, warum Allison nicht mit ihr nach vorn ging. Sie eilte über den Rasen und verschwand im Haus.

Sobald sie außer Sichtweite war, ging Allison ebenfalls ins Haus, aber nicht nach vorn zur Tür, sondern direkt in ihr Zimmer. Sie nahm die Tasche unter den Arm und schlich sich in das Zimmer, in dem Jenna geschlafen hatte. Von dort konnte sie die Auffahrt sehen. Sie schaute durch die Gardinen und versuchte, einen Blick auf das Auto zu erhaschen. Sie konnte nur einen grauen Wagen erkennen und dann sah sie auf einmal einen hochgewachsenen Mann. Ihr Herz machte einen Satz, doch als sie helle Frauenstimmen sowie ein Lachen hörte, entspannte sie sich. Sie erkannte Evan, der gerade die Koffer auslud. Es war kein Polizeibeamter. Dann sah sie auch Jenna, die gerade Caitrin umarmte.

Allison ging in ihr Zimmer zurück und stellte die Tasche sanft in die Ecke. Ihr wurde bewusst, dass sie noch nicht wirklich bereit war, zu gehen. Vor allem nicht, ohne sich von ihren Freundinnen zu verabschieden.

Auf einmal wurde ihr klar, dass sie ihnen vielleicht davon berichten sollte. Dann fiel ihr aber auf, wie sehr sie die anderen damit in Gefahr bringen würde.

Nachdenklich ging sie zur Tür und kam gerade noch rechtzeitig in den Flur, als die anderen drei ins Haus traten. Sie setzte ein Lächeln auf und umarmte Jenna und dann auch Evan. Sie war wirklich glücklich, die beiden wiederzusehen. Außerdem brachten sie etwas Abwechslung in die Eintönigkeit der Unterrichtstage.

Allison versuchte, Jenna am Gesicht abzulesen, wie es gelaufen war und welche Nachrichten sie brachten. Doch wie immer war es schwer, das Gesicht ihrer Freundin zu lesen. Und Evans noch mehr. Er war es sein Leben lang gewohnt gewesen, seine Gedanken zu verstecken. Deswegen versuchte Allison es bei ihm gar nicht erst, sondern beobachtete Jenna genau.

Auch Caitrin hatte rosige Wangen und ihre Augen huschten unruhig zwischen Jenna und Evan hin und her. Schließlich rang sie die Hände und platzte heraus: »Ich weiß, dass ihr gerade erst angekommen seid, aber ich halte es einfach nicht mehr aus. Habt ihr es gefunden?«

Auch Allison hielt den Atem an, denn sie hoffte aus einem ganz anderen Grund, dass die beiden ein Tor in Amerika gefunden hatten. Zum einen natürlich, weil sie wollte, dass Caitrin reisen konnte, aber auf der anderen Seite wollte sie endlich aus der Zeitreisenschule entlassen werden.

Jenna und Evan wechselten einen Blick. Das hat nichts Gutes zu bedeuten, dachte Allison. Ihre Freundin nahm Caitrins Hände. »Wir wissen es nicht genau«, sagte sie sanft.

»Was soll das heißen, ihr wisst es nicht genau?«, fragte Caitrin. »Das ist Folter, Jenna. Jetzt erzählt schon.«

Sie seufzte. »Es gibt gute und schlechte Nachrichten und es ist ein wenig komplizierter.«

»Deswegen wäre es vielleicht gut, wenn die beiden erst einmal reinkommen, wir ihnen etwas zu trinken und zu essen geben und sie dann erzählen«, stellte Allison fest.

Caitrin wurde rot. »Stimmt«, sagte sie, »kommt rein.«

Jenna lächelte und Hand in Hand ging sie mit Evan in die Küche.

Schon kurze Zeit später hatten sich alle um den Tisch versammelt. Caitrin beugte sich gespannt vor. »Also, was ist die schlechte Nachricht?«

Jenna griff nach Evans Hand und er nickte ihr aufmunternd zu. »Den Ort, an dem Evan früher mit seiner Familie gereist ist, gibt es nicht mehr. Dort stehen jetzt mehrere Häuser und wir haben uns wirklich unbeliebt gemacht und sind sogar fast erschossen worden, als wir nach der Felsformation gesucht haben. Wir haben nur zwei der zwölf Steine gefunden, aber die waren mit einem Bagger verrückt worden. Dort, wo der Rest der Felsen war, ist jetzt ein Golfplatz. Die anderen Felsen sind entweder mit verbaut worden oder wurden abtransportiert und man kann die Formation auch nicht wiederherstellen.«

Caitrin schluckte hart, doch Allison beugte sich vor. »Ihr seid fast erschossen worden? Wie habt ihr das denn geschafft?« Das klang nach einer spannenden Geschichte.

»Es ist nicht besonders ratsam«, sagte Jenna, »sich in den USA in irgendwelchen Gärten herumzutreiben. Zumindest habe ich das gelernt. Evan hatte mich gewarnt, aber ich wollte nicht auf ihn hören. Kann ja keiner wissen, dass man dort Menschen erschießen darf, die im eigenen Garten herumlaufen.«

Allison hob eine Augenbraue. Zu Evan sagte sie: »Dann ist es ja ein Wunder, dass du Jenna nicht erschossen hast, als sie in deiner Burg herumgelaufen ist.«

»Hey«, protestierte er, »nur weil ich Amerikaner bin, muss ich so was nicht gleich tun. Ich schaue mir genau an, wer das ist, der da auf meinem Grund und Boden herumstreunert.«

Er zwinkerte Jenna zu und es war offensichtlich, dass sie beide daran dachten, wie sie sich kennengelernt hatten. Allison spürte beinahe ein wenig Neid, denn die Liebe zwischen ihnen war so offensichtlich.

»Und ich bin sehr froh«, fuhr Evan fort, »dass ich nicht gleich geschossen habe, denn sonst wäre mir das alles hier entgangen.«

Jenna beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss.

Unruhig rutschte Caitrin auf ihrem Stuhl hin und her. »Gut, also ihr habt die Felsen nicht gefunden«, sagte sie. »Das waren die schlechten Nachrichten, oder?«

Jenna nickte. »Wir haben die meiste Zeit tatsächlich damit verbracht, dieses Tor zu suchen, denn es wäre das Leichteste gewesen. Doch kurz bevor wir zurückgefahren sind, haben wir jemanden getroffen, der uns weiterhelfen konnte.«

Sie hob eine Augenbraue und schaute Evan an. Er räusperte sich und musste fast ein wenig grinsen.

»Wen habt ihr getroffen?«, warf Allison ein, die die Geschichte ein wenig beschleunigen wollte und die die Sprache mit Blicken zwischen Evan und Jenna einfach nicht verstand. Was sie mehr nervte, als sie zugeben wollte.

»Wir haben eine ziemlich spezielle Frau getroffen«, sagte Jenna mit einem Lächeln, »die der Meinung war, dass eine Indianerin wissen könnte, wo es das Muster gibt.«

»Ihr habt ihr von dem Stein erzählt?«, fragte Caitrin atemlos.

Jenna schüttelte den Kopf und wieder wanderte ihr Blick zu Evan. »Das brauchten wir nicht, denn sie kannte Evans Tätowierung ziemlich genau.« Anscheinend hatte sie Allisons Stirnrunzeln bemerkt, denn Jenna fügte hinzu: »Sie ist eine alte Flamme von ihm. Und deswegen hat sie die Tätowierung schon oft gesehen. Und sie war so fasziniert von dem Zeichen, dass sie es selbst gemalt hat. Auf irgendeinem Seminar hat sie es noch einmal gesehen.«

»Hast du ihr damals davon erzählt?«, fragte Caitrin.

Allison dachte, dass sie tatsächlich eine perfekte Torhüterin war. Wie immer versuchte sie, das Geheimnis des Tores zu bewahren.

Evan schüttelte den Kopf. »Sie war damals schon ziemlich esoterisch und fand die Tätowierung toll, aber ich wusste, dass es nichts Langfristiges mit ihr war, deswegen habe ich ihr nicht davon erzählt. Außerdem war es nicht nur meine Geschichte, sondern auch die meiner Schwester und meiner Mutter. Aber seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, was vor ungefähr zehn Jahren war«, sagte er in Jennas Richtung, »ist sie noch esoterischer geworden und ich glaube, sie hat ziemlich viele merkwürdige Retreats und Seminare besucht. Sie sagte mir, dass sie bei einem Retreat in einem Reservat einen Stein gesehen hat, in den das gleiche Zeichen wie meine Tätowierung eingeritzt war.« Er breitete die Hände aus. »Es klang fast so, als würde sie euren Stein oder unseren, den wir jetzt nicht mehr finden können, beschreiben.«

»Und seid ihr hingefahren?«, fragte Caitrin atemlos. »Habt ihr ihn gefunden?«

Jenna und Evan schüttelten den Kopf. »Wir hatten keine Zeit mehr. Außerdem war es sehr viel weiter weg, als wir dachten.«

»Wo war es?«, fragte Allison und beugte sich vor.

Evan verzog das Gesicht. »Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern«, erklärte er. »Das ist das Problem, wenn man so viel kifft und andere Drogen zu sich nimmt, die bewusstseinsverändernd sind. Sie konnte die Gegend einigermaßen beschreiben, war sich aber nicht sicher, ob es irgendwo in Virginia oder West Virginia war. Sie wusste nicht einmal mehr, wie sie zu diesem Seminar gekommen ist, weil irgendjemand sie mitgenommen hat und sie per Anhalter gefahren sind.«

»Habt ihr nicht versucht, es aus ihr herauszubekommen?«, fragte Allison.

Jenna seufzte. »Sie wusste wirklich nicht mehr. Und da wir nicht ganz Virginia und West Virginia absuchen konnten, haben wir gedacht, wir kommen erst einmal zurück und recherchieren solche Seminare. Aber das Gute ist, wir haben Mackenzies«, sie verdrehte bei dem Namen die Augen und Evan musste grinsen, »E-Mail-Adresse und können ihr Bilder von den Seminarorten schicken oder von den Leuten, die wir finden. Wenn wir denn etwas finden.« Jenna wandte sich Allison zu. »Wir hatten gehofft, dass du uns da vielleicht helfen kannst. Du kannst doch so gut recherchieren und hast bestimmt ganz andere Quellen, die du anzapfen kannst.«

»Oh ja, bitte«, sagte Caitrin und griff nach Allisons Hand.

Sie spürte das vertraute Prickeln, das sich immer in ihr ausbreitete, wenn sie einer neuen Geschichte auf der Spur war. Sie liebte es, zu recherchieren, und am liebsten hätte sie sich sofort an ihren Rechner gesetzt. »Aber natürlich«, sagte sie daher.

Jenna atmete erleichtert aus, dann wechselte sie einen Blick mit Evan. »Es gibt da allerdings noch etwas.« Sie griff nach Caitrins Händen. »Bitte werde nicht böse, wir können nichts dafür.«

Oh, das wird spannend, dachte Allison, während Caitrin die Stirn runzelte.

Jenna holte tief Luft. »Als wir da waren, hat Mackenzie das Muster auf ihrem Social-Media-Kanal gepostet und gefragt, ob jemand das Muster schon einmal gesehen hat.«

»Sie hat was?«, flüsterte Caitrin. Sie war blass geworden.

Evan verschränkte die Arme. »Sie hat es gemacht, ohne es vorher mit uns zu besprechen. Wir hätten sie niemals darum gebeten.«

»Das ist eine Katastrophe«, sagte Caitrin leise.

Doch Allison spürte, wie Aufregung sie erfasste. »Was ist dabei herausgekommen?«

Wieder dieser Blick zwischen Evan und Jenna. »Sie hat ziemlich viele Follower und die sind alle aus dieser Esoterik-Ecke, und zwar aus aller Welt. Und noch während wir da waren, haben drei ebenfalls ein Foto mit dem Muster gepostet.«

Caitrin öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Und woher waren die?«, fragte Allison.

»Eines zeigte auch eine Tätowierung, aber anders als die von Evan. Dann noch irgendein Muster in einem Stein, aber das sah eher ostasiatisch aus. Und noch ein Graffiti, vermutlich aus einer U-Bahn.«

»Habt ihr mehr Infos darüber? Wer hat das gepostet?«

Jenna seufzte. »Daran arbeiten wir noch, gemeinsam mit Mackenzie. Wir haben sie seitdem nicht mehr erreicht. Sie scheint nicht sehr zuverlässig zu sein.«

Evan nickte. »Ist sie nicht. Aber sie meint es immer gut.«

Jenna drückte Caitrins Hände. »Ist alles okay?«

Caitrin nickte langsam. »Warum interessiert sie sich so für dieses Muster?«

Jenna schaute wieder zu Evan, der ihr aufmunternd zunickte. »Wir glauben, dass sie auch eine von uns ist und es nur noch nicht weiß. Sie fühlt sich wie magisch von dem Muster angezogen und kann gar nicht sagen, warum. Sie träumt sogar ständig davon.«

Caitrin nickte. »Dann ist es ja gut, dass gerade ihr sie getroffen habt.«

»Und du bist nicht böse, dass sie es gepostet hat?«

Caitrin zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht hat es ja etwas Gutes. Und sie hat das Zeichen tatsächlich bei irgendwelchen Indianern gesehen?«

Allison bemerkte, wie Evan bei dem Wort Indianer das Gesicht verzog. Vermutlich war es nicht politisch korrekt, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Caitrin darauf hinzuweisen.

Jenna nickte. »Ja. Und wir müssen unbedingt herausfinden, wo das war. Aber allein kommen wir nicht weiter. Wir haben uns schon ein bisschen im Internet umgeschaut, aber du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Seminare dieser Art es in den USA gibt.« Sie schaute Evan an. »Ihr seid wirklich merkwürdig.«

Er hob abwehrend die Hände. »Ich war noch niemals auf so einem Seminar. Wenn es nach mir geht, werde ich das auch nie. Aber es könnte sein, dass Caitrin sich das demnächst antun muss, wenn es diesen Stein dort wirklich gibt.«

Allison lehnte sich zurück. »Dann hoffen wir mal, dass er dort ist. Und Finlay auch, und dass er nicht an die Westküste gegangen ist …«, sagte sie langsam.

Evan rieb sich über das Gesicht. »Ich bin mir relativ sicher, dass Finlay an der Ostküste ist, wenn er denn überhaupt in Amerika ist. Die meisten Schotten sind an der Ostküste gelandet und dort auch geblieben. Aber«, fügte er hinzu und nickte Caitrin aufmunternd zu, »erst einmal müssen wir das Tor finden.«

»Und hoffen, dass es für mich dort funktioniert«, murmelte Caitrin. »Vielleicht ist es ja tatsächlich so, dass nur das Tor funktioniert, das einem am nächsten ist. Wir wissen einfach viel zu wenig darüber.« Sie schaute Evan an. »Bisher wusste ich ja nicht einmal, dass es noch andere Tore auf der Welt gibt.«

Jenna sah liebevoll zu ihrer Freundin. »Das Gute ist ja, du hast immer noch den Stein hier. Du kannst jederzeit durch dieses Tor gehen und versuchen, von hier aus nach Amerika zu kommen.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Caitrin, »ob ich wirklich in einer von diesen Nussschalen über den Atlantik schippern will. Allein der Gedanke daran verursacht mir Übelkeit.«

Sie alle wussten, dass Caitrin unter heftiger Seekrankheit litt, selbst auf den großen Schiffen in dieser Zeit. Caitrin hatte es geschafft, jeden Klassenausflug, der eine Schiffsreise beinhaltete, zu umgehen.

»Aber für Finlay würdest du es doch tun, oder?«, fragte Jenna.

Sofort wich die Angst aus Caitrins Augen und machte einer Zärtlichkeit Platz, die Allison wieder einen Stich versetzte. Ihre Freundin nickte. »Für ihn würde ich alles tun.«

Allison hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl, da waren viel zu viele Gefühle im Spiel. Wenn doch nur Lauren hier wäre, die genauso ein Pech in der Liebe hatte wie sie selbst, dann wäre es ein wenig leichter zu ertragen. Sie klatschte in die Hände und stand auf. »Gut, dann ist das ja geklärt. Wir finden heraus, wo dieser Stein ist, und wenn es nicht klappt, geht Caitrin eben von hier aus. Und jetzt will ich gern mit dem Unterricht weitermachen.«

Erstaunt schaute Caitrin sie an. »Das ist ein Scherz, oder?«

Allison schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Komm, auf geht’s.«

»Also gut.« Caitrin erhob sich. »Nachher will ich aber noch mehr über eure Reise wissen.«

Jenna nickte. »Wie läuft es mit dem Unterricht?«

Allison straffte die Schultern. »Ich war vielleicht bisher nicht die Musterschülerin, aber das wird sich jetzt ändern, denn wie ich meine Recherchekenntnisse kenne, werde ich diesen Stein in kürzester Zeit gefunden haben und dann steht mir meine Lehrerin nicht mehr zur Verfügung. Deswegen werden wir zwei jetzt lernen. Und ihr beiden«, sagte sie an Jenna und Evan gewandt, »legt euch eine Runde hin, ihr seht furchtbar aus. Habt ihr während dieser Reise überhaupt geschlafen?«

Jenna und Evan wechselten einen Blick und zu Allisons Überraschung wurde ihre Freundin ein wenig rot.

Sie winkte ab. »So genau wollte ich es gar nicht wissen.«

Sie schaute Caitrin an. »Sollen wir zur Burg gehen und noch mal durchgehen, wie die Räume damals angeordnet waren?«
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Es fiel Allison schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren, obwohl sie den Teil mit der Burg sehr mochte. Auch Caitrin war nicht richtig bei der Sache. Immer wieder blieb sie stehen, starrte ins Leere und vergaß, an welcher Stelle sie gewesen war.

»Sollen wir aufhören?«, fragte Allison und Caitrin nickte.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass es dieses Tor gab und es jetzt fort ist. Was für eine Verschwendung.«

Allison nickte. »Wenn du möchtest, kann ich jetzt anfangen, zu recherchieren.«

Caitrins Gesicht hellte sich auf. »Das wäre wunderbar«, sagte sie. »Was brauchst du dafür von mir?«

»Erst einmal Ruhe«, bat Allison, »und vor allem ein Bild von deinem Amulett. Oder das Amulett selbst.«

Caitrin griff an ihren Hals und sah ein bisschen erschrocken aus.

»Du kannst mir vertrauen«, beruhigte Allison sie. »Ich werde es nicht benutzen, um abzuhauen.«

Ihre Freundin lächelte. »Ich weiß, trotzdem ist es merkwürdig, wenn ich es ablege und dir gebe. Reicht nicht auch ein Foto?«

Allison nickte. »Mir geht es nur darum, dass ich das Muster erkennen und vielleicht abgleichen kann.«

Sie trat vor und fotografierte das Amulett um Caitrins Hals. Wieder einmal bemerkte sie, wie fein gearbeitet das Schmuckstück war und was für ein wunderbares Muster es hatte.

»Passiert es häufig, dass Frauen das Amulett verlieren oder es ihnen gestohlen wird?«

»Sie passen sehr gut darauf auf. Es ist ja eine Art Flugticket oder eine Eintrittskarte und wenn es weg ist und man gerade in der falschen Zeit ist, wo es keine Hüterin gibt, hat man keine Chance, zurückzukommen. Deswegen achten alle sehr genau darauf. Aber es ist tatsächlich schon passiert, dass es gestohlen wurde. Doch bei den wenigen Malen hatten die Frauen Glück und haben ein neues bekommen.«

Allison grinste schief. »Von den anderen hast du vielleicht einfach nie wieder was gehört, wenn sie nicht mehr kommen konnten.«

Sie hatte es leichthin gesagt, aber Caitrin erstarrte und Allison merkte, dass sie das Falsche gesagt hatte. »Darüber hast du dir noch nie Gedanken gemacht«, stellte sie fest.

Caitrin schüttelte wortlos den Kopf.

Allison seufzte. »Das sind alles intelligente Frauen, sie werden schon einen Weg finden, zurückzukommen. Und vor allem werden sie alle gut darauf aufpassen.«

Ihre Freundin erhob sich. »Ich glaube, ich werde noch mal das Logbuch durchsehen und schauen, wer in letzter Zeit zurückgekommen ist und von wem ich schon lange nichts mehr gehört habe. Nur zur Sicherheit«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.

»Mach das«, erwiderte Allison. »Und ich werde mich auf die Reise ins Internet begeben. Aber eine Sache brauche ich noch von dir«, sagte sie.

Caitrin hob fragend die Augenbrauen.

»Wie hieß dein Finlay?«

Ihre Freundin atmete tief durch. »Finlay Alexander William Maclean«, sagte sie und Allison konnte hören, wie viel Sehnsucht in ihrer Stimme mitschwang.

Allison wiederholte den Namen laut und versuchte, sich ihn einzuprägen.

»Warum willst du das wissen?«

Sie legte einen Arm um die Freundin und gemeinsam gingen sie zum Haus. »Es wäre doch nicht verkehrt, wenn wir erst einmal schauen, wo in den USA er gelebt hat. Vielleicht suchen wir sonst am ganz falschen Ende.«

»Ich habe doch schon einmal gesagt, dass es meistens fast nichts über die Menschen zu finden gibt«, erklärte Caitrin.

Allison schüttelte den Kopf. »Bei den Auswanderern war das anders. Ich glaube, dass viele von ihnen auf Listen erfasst sind, und es gibt viele Dokumentationen und Recherche zu diesen Themen. Ich werde es sicherheitshalber durchschauen. Und wie du weißt, sind die Amerikaner viel mehr hinter diesen Ahnengeschichten her als wir. Die haben so gut wie jeden erfasst.«

»Ich weiß nicht, ob ich mir wünschen soll, dass du ihn findest, oder nicht«, gestand Caitrin.

»Das kannst du ja immer noch entscheiden, wenn ich ihn gefunden habe«, erwiderte Allison.

Als sie am Computer saß, öffnete sie ihr E-Mail-Postfach bewusst nicht. Sie wollte jetzt lieber die anderen Sachen suchen. Sie lud das Bild, das sie mit dem Handy gemacht hatte, auf den Rechner und ließ es digital erfassen. Dann begann sie, nach keltischen Mustern zu suchen, doch schon bald gab sie auf, denn es waren einfach zu viele. Sie würde erst ein wenig mehr Informationen sammeln müssen, um ihre Suche dann zu verfeinern.

Stattdessen wandte sie sich den Einwandererlisten zu und allem, was sie rund um das Jahr 1786 finden konnte, denn das war das Jahr, in dem Caitrin ihren Finlay zum letzten Mal gesehen hatte. Sie gab den Namen ein, den Caitrin ihr genannt hatte, doch in der Kombination fand sie ihn nicht. Unter Finlay Maclean gab es hingegen sehr viele Einträge – einige Dutzend.

Allison seufzte. Allerweltsnamen waren immer schlecht für Recherchen. Aber die Jahre als Reporterin halfen ihr dabei, sich davon nicht einschüchtern zu lassen. Sie verbrachte einige Stunden damit, Listen zu durchforsten, und irgendwann hatte sie die Namen von einundzwanzig Männern zusammengestellt. Das war immer noch nicht zufriedenstellend, denn sie konnte überhaupt nicht einschätzen, ob einer von ihnen der Mann war, den Caitrin liebte. Sie alle hatten zu der Zeit in Amerika gelebt, als Caitrins Finlay dort auch leben sollte. Dabei war sie sich noch nicht einmal sicher, ob er überhaupt in Amerika war. Aber gut, sie würde ihn schon finden. Zumindest waren tatsächlich alle außer einem an der Ostküste. Die meisten von ihnen in South Carolina, Virginia und in Connecticut.

Allison wollte gerade weitersuchen, als eine Nachricht aufblinkte. Sie hatte zwar ihr E-Mail-Postfach nicht geöffnet, aber sie hatte vergessen, die Benachrichtigung auszuschalten, die sie sich zu gewissen Themen eingerichtet hatte.

Als sie auf die Benachrichtigung starrte und die erste Zeile las, gefror ihr das Blut in den Adern. Es ging um ihn.

Fast reflexartig klickte sie auf das kleine Feld in der oberen Ecke ihres Bildschirms. Es führte sie zu der Seite, auf der der Artikel soeben gepostet worden war. Es war ein Artikel aus dem Guardian. Die Schlagzeile verursachte Allison Übelkeit.

Putzfrau des angeklagten Immobilienmoguls Walden tot aufgefunden.

Darunter das Bild einer jungen Frau, die Allison nur allzu gut kannte. Sie waren sich häufiger begegnet, wenn Allison gerade die Wohnung hatte verlassen wollen und die Frau gekommen war, um tagsüber, wenn er nicht da war, alles zu reinigen.

Allison wollte den Artikel nicht lesen, aber sie konnte ihre Neugier nicht im Zaum halten. Sie wusste, dass ihr schlecht werden würde. Und tatsächlich. Sabrina Adams war unter mysteriösen Umständen zu Tode gekommen. Man hatte sie tot in ihrer Wohnung aufgefunden und es sah wie ein Unfall aus. Doch die Polizei schloss einen Mord nicht aus, da vieles darauf hindeutete, dass sie sich hätte helfen können, wenn es ein Unfall gewesen wäre. Sabrina war außerdem nicht in dem Alter gewesen, um an diesen Verletzungen zu sterben. Außerdem war sie die Putzfrau eines Mannes gewesen, der erst vor Kurzem wegen eines Verbrechens angeklagt worden war. Allison las mit Schrecken, dass Sabrina ebenfalls Zeugin in dem Fall hatte sein sollen. Wie sie selbst.

Sie klappte ihren Laptop zu und erhob sich. Sie öffnete das Fenster zum Garten und atmete tief durch. Die Sonne senkte sich langsam über den schottischen Hügeln und es schien alles so unglaublich friedlich. Gedanklich war Allison noch in dem Moloch, den sie in London hinter sich gelassen hatte. Es war ein Ort, der jetzt nicht nur mit einem Wirtschaftsverbrechen in Verbindung gebracht wurde, sondern dem ein Mord hinzugefügt worden war. Sie war sich sehr sicher, dass er Sabrina ermordet hatte – oder besser, den Auftrag dazu erteilt hatte. Vor allem wenn sie Zeugin in seinem Prozess sein sollte.

Putzfrauen konnten eine ganze Menge wissen, genau wie Sekretärinnen, das wusste Allison durch ihre Arbeit. Meistens waren diese Frauen eine ihrer ersten Anlaufstellen, wenn sie recherchierte. Doch das Schlimmste war, dass es Allison gewesen war, die Sabrina Adams in diese Situation gebracht hatte.

Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf. Allison fühlte, dass sie mit Schuld daran trug, dass diese Frau jetzt tot war. Sie hingegen war in Schottland und genoss die Abendsonne auf ihrer Haut, den Blick in einen wunderschönen wilden Garten und die Gesellschaft ihrer Freunde. Sie hörte jemanden in der Küche und wusste, dass sie sich gleich gemeinsam zum Abendessen hinsetzen würden. Sabrina Adams würde so etwas nie wieder erleben.

Ihr Hals schnürte sich zu. Wieder einmal überlegte sie, ob sie zurück nach London gehen sollte, doch der Gedanke daran, dass er sie dann finden würde und ihr eventuell das Gleiche passieren würde wie Sabrina, führte dazu, dass ihr schwindlig wurde. Sie war eine mutige Frau, das hatte sie oft unter Beweis gestellt, doch sie wusste, dass ihr Mut nichts gegen diesen skrupellosen Mann ausrichten konnte. Heute bereute sie den Tag, da sie sich mit ihm eingelassen hatte, auch wenn sie damals nicht gewusst hatte, worum es ging.

Für sie gab es nichts zu gewinnen. Sie hatte der Polizei alle Informationen übergeben und sich nicht dazu bereit erklärt, am Prozess teilzunehmen, weil sie um die Gefahr gewusst hatte. Auch wenn er in Untersuchungshaft saß, hatte er doch überall seine Handlanger. Und die waren zum Teil noch skrupelloser als er. Nein, wenn sie nach London zurückgehen oder irgendwo aus dieser Versenkung auftauchen würde, würde sie ihr Leben in Gefahr bringen und niemandem wäre damit geholfen.

Allison versuchte, sich zu entspannen, doch so richtig gelang es ihr nicht. Sie wandte eine Atemtechnik an, die sie von einem Soldaten gelernt hatte. Auf vier einatmen, auf vier die Luft anhalten, auf vier ausatmen, auf vier die Luft anhalten, und immer so weiter, bis das Herz nicht mehr so raste und sich ihre Gedanken beruhigten.

Während sie atmete, sah sie Evan durch den Garten gehen. Er war allein und anscheinend auf dem Weg zur Burg. Er war ein paar Wochen nicht da gewesen und vermutlich wollte er schauen, ob dort oben alles in Ordnung war. Schließlich hatte er die Burg gepachtet.

Auf einmal erkannte Allison ihre Chance. Sie schlüpfte in ihre Turnschuhe und folgte ihm leise aus dem Haus. Jenna war nicht bei ihm gewesen und ein Blick in ihr Zimmer sagte Allison, dass sie tief und fest schlief. Wo Caitrin war, wusste sie nicht genau.

Evan war ihr ein gutes Stück voraus und im Garten konnte sie ihn nicht mehr finden. In der Abendsonne stieg sie den Weg zur Burg hinauf und als sie oben ankam, fand sie ihn im Burghof.

»Hallo«, sagte Allison und trat zu ihm. »Schaust du, ob alles okay ist?«

Überrascht drehte er sich um. »Was machst du denn hier?«

Allison entschied, ohne Umschweife zur Sache kommen. »Ich muss mit dir sprechen«, erklärte sie.

Er musterte sie ernst, dann sagte er: »Da du es nicht vorhin angesprochen hast und anscheinend nicht bis zum Abendessen warten kannst, gehe ich davon aus, dass es sich um etwas handelt, was Caitrin und Jenna nicht mitbekommen sollen.«

Allison zog eine Grimasse. »Stimmt genau«, sagte sie. »Der Grund, warum ich dich ausgesucht habe, ist der, dass du Geheimnisse bewahren kannst.«

Er runzelte die Stirn, schwieg aber.

»Also, kannst du ein Geheimnis bewahren?«

Evan verschränkte die Arme und schwieg noch ein Moment, dann antwortete er: »Es kommt darauf an. Eigentlich kann ich das ganz gut, aber wenn es irgendetwas ist, was Jenna betrifft, kann ich es nicht versprechen. Wir haben uns geschworen, dass wir immer ehrlich zueinander sind und nichts voreinander geheim halten. Daran würde ich mich gern halten. Wenn es ein Geheimnis ist, das mich in die Situation bringt, dass ich sie anlügen muss, wird es schwierig.«

Nun war es an Allison, einen Augenblick nachzudenken. Schließlich wiegte sie den Kopf hin und her und sagte: »Ich glaube schon, dass Jenna im ersten Moment empört wäre, dass ich es dir erzählt habe und nicht ihr, aber wenn wir ihr erklären, warum, wird sie es vermutlich verstehen. Schließlich will ich sie einfach nur nicht in Gefahr bringen. Das willst du doch auch, oder?«

Evan betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »So langsam werde ich neugierig.«

Allison traf eine Entscheidung. »Wenn du die Geschichte gehört hast und der Meinung bist, dass sie zwischen dir und Jenna stehen könnte, darfst du ihr davon erzählen.«

Evan nickte. »Abgemacht. Also, wie kann ich dir helfen?«

»Du musst einfach nur zuhören, denn ich habe das Gefühl, dass ich jemandem diese Geschichte erzählen muss. Einfach nur, damit jemand Bescheid weiß, falls etwas passiert. Können wir uns dort hinsetzen?« Sie deutete auf einen Mauervorsprung.

Evan nickte.

Allison atmete tief durch und überlegte, wo sie anfangen sollte. »Du weißt ja, dass ich Journalistin bin.«

Wieder nickte Evan.

»Und ich bin immer auf der Suche nach Geschichten, ich kann gar nicht daran vorbeischauen. Dafür bin ich einfach zu neugierig.« Sie seufzte. »Und manchmal habe ich das Gefühl, dass die Geschichten mich finden. So war es auch vor zwei Jahren. Ich habe einen Mann kennengelernt, den ich ziemlich faszinierend fand. Ich habe mit ihm eine Affäre angefangen. Das war spannend und aufregend, weil er ganz anders war als alle Männer, die ich vorher kannte. Es hat allerdings eine Weile gedauert, bis ich herausgefunden habe, dass er ein Narzisst ist. Und nicht nur das, er ist auch ein Betrüger. Ich habe es eher durch Zufall erfahren, weil er unvorsichtig war und Papiere offen rumliegen ließ.«

Evan hob eine Augenbraue und Allison reckte das Kinn ein wenig.

»Gut«, gab sie zu, »ich habe mich ein wenig in seiner Wohnung umgesehen. Aber auch nur, weil ich einige Gesprächsfetzen mitbekommen hatte, mir Dinge merkwürdig vorkamen und ich fand, dass es meine Pflicht war, nachzuschauen, ob da was Illegales läuft. Ich habe herausgefunden, dass da sehr viele unsaubere Dinge liefen. Und es waren nicht nur krumme Dinger im Immobilienbereich, sondern noch viel schlimmere.«

Als Allison nicht weitersprach, fragte Evan: »Die da wären?«

Er sagte es so nüchtern wie ein Polizist, der eine Zeugenaussage aufnahm und das schon Tausende Male gemacht hatte. Seine Nüchternheit gab Allison das Gefühl, weitersprechen zu können.

»Es ging in Richtung Prostitution und Menschenhandel«, sagte sie. »Ich habe die Unterlagen gesammelt und bin so lange bei ihm geblieben, bis ich eine Geschichte zusammenhatte. Dann bin ich zur Polizei gegangen.«

»Haben sie dir geglaubt?«

Allison nickte. »Es war alles gut dokumentiert, denn wenn ich eines kann, ist es, Informationen zusammenzutragen.«

»Sicherlich ist es dir schwergefallen, damit zur Polizei zu gehen und nicht eine Geschichte daraus zu machen.«

Überrascht schaute sie ihn an. »Woher weißt du das?«

»Weil es mir so gegangen wäre«, erklärte er.

Allison musste lächeln. Sie hatte tatsächlich den Richtigen ausgesucht, um diese Geschichte zu erzählen. »Die Polizei hat zum Glück gleich gehandelt«, fuhr sie fort. »Er wurde ziemlich schnell verhaftet und angeklagt. Noch sind sie aber dabei, alles zu sichten und Zeugen für den Prozess zusammenzusuchen.«

Evan schwieg und als Allison nicht weitersprach, sagte er fast beiläufig: »Dann hast du diese Walden-Geschichte also ins Rollen gebracht und nicht die Putzfrau.«

Allisons Kopf fuhr hoch und auf einmal wurde ihr übel.

Beruhigend lächelte Evan sie an. »Ich lese auch Zeitung«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, dass du damit zu tun hast.«

»Und das ist es, was mich beunruhigt«, erklärte Allison. »Die Polizei hat meinen Namen natürlich nicht veröffentlicht, auch sonst ist er bisher nirgendwo aufgetaucht. Aber er weiß es natürlich und das macht mir Angst.«

»Glaubst du, dass die Putzfrau ermordet wurde?«

Allison spürte ihr Nicken, bevor sie über eine Antwort nachdenken konnte. »Ja, dazu ist er fähig. Es gibt genug Menschen, die er bezahlt und die genau solche Dinge für ihn tun würden.«

»Das heißt, du fürchtest, dass er auch hinter dir her ist.«

Allison biss sich auf die Lippe und nickte. »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Er würde das niemals durchgehen lassen.«

»Bist du deswegen hergekommen?«

Sie seufzte. »Es war ein ziemlich glücklicher Zufall«, erklärte sie. »Ich hatte gerade überlegt, was ich tun soll und wohin ich verschwinden könnte, als Caitrin sich meldete und fragte, ob wir sie hier besuchen kommen können. Ich weiß nicht, ob Jenna es dir erzählt hat, aber wir kannten Caitrins Adresse gar nicht. Sie hat ihre Postadresse an einer anderen Stelle. Und zwar aus genau dem Grund, dass sie nicht gefunden werden will. Nur die Menschen im Dorf wissen, dass sie hier lebt. Und die sind nicht gerade aussagefreundlich. Als ich das gemerkt habe, dachte ich, dass dies der perfekte Ort ist, um mich zu verstecken. Deswegen bin ich geblieben.«

»Aber ihr seid schon seit einigen Wochen hier«, bemerkte Evan. »Glaubst du, dass er die Suche aufgegeben hat?«

Allison schüttelte den Kopf. »Der gibt nie auf.«

»Was hast du jetzt vor?«

Sie überlegte, was sie ihm sagen sollte, als Evan auf einmal leise lachte. »Deswegen«, sagte er.

»Deswegen was?«

»Deswegen steht eine gepackte Tasche in deinem Zimmer und deswegen willst du schnell alles lernen, um gehen zu können, falls es brenzlig wird.«

Allison setzte sich auf und straffte die Schultern. »Es ist der perfekte Fluchtweg«, sagte sie. »Dorthin kann er mir niemals folgen. Das Einzige ist …«, fügte sie langsam hinzu und brach dann ab.

»Dass du dir Sorgen darum machst, was mit Caitrin, Jenna und Lauren ist, wenn er dich hier findet. Oder wenn er zumindest erfährt, dass du hier warst«, vervollständigte Evan den Satz.

Allison nickte unglücklich. »Vor allem deswegen, weil die Polizei mich dann eventuell auch findet. Wenn ich nicht mehr hier bin und ihr nicht erklären könnt, wo ich bin, könnte es relativ schwierig werden. Und Jenna ist zwar mutig und Caitrin sowieso, aber ich will sie nicht für irgendetwas in Schwierigkeiten bringen, was dieser Typ getan hat.« Sie setzte ein charmantes Lächeln auf. »Und deswegen dachte ich, dass ich besser mit dir reden sollte. Ich kann mir relativ sicher sein, dass die Geschichte bei dir gut aufgehoben ist, und vielleicht hast du ja sogar eine Idee. Außerdem war es mir wichtig, dass irgendjemand Bescheid weiß, worum es geht und in was für ein Schlamassel ich mich gebracht habe.«

Evan nickte ernst. »Da ich das jetzt weiß, werde ich auf jeden Fall wachsamer sein. Jenna und Caitrin – und natürlich auch Lauren, wenn sie wiederkommt – wird nichts passieren. Und wie wir erklären, dass du eventuell nicht mehr hier bist, darüber werde ich nachdenken.« Er schwieg für einen Moment. »Darf ich dich noch etwas fragen?«

»Du willst wissen, warum ich mich nicht als Zeugin zur Verfügung stelle?«

Evan nickte. »Wenn der Prozess vorbei ist, könntest du zumindest wieder ruhig leben. Und wer weiß, vielleicht lassen sie ihn frei, wenn es keine Zeugen mehr gibt.«

Allison fuhr ein Schauer über den Rücken. »Ich will aber auch nicht tot enden.«

»Und was ist, wenn du dich von der Polizei schützen lässt?«

Allison dachte an ihr Gespräch mit den Kriminalbeamten. Die hatten ihr nur wenig Hoffnung darauf gemacht, dass sie in ein Zeugenschutzprogramm gehen konnte. Und selbst wenn, sie würde es nicht wollen, denn es würde bedeuten, dass sie zu Caitrin, Jenna und Lauren keinen Kontakt mehr haben dürfte.

»Ich habe meine Pflicht getan und ihnen alle Unterlagen präsentiert. Das sollte reichen, um ihn zu verurteilen. Ich möchte weder umgebracht werden noch in ein Zeugenschutzprogramm gehen müssen.«

Evan sagte nichts, aber sie sah, wie es in ihm arbeitete. Das Pokerface hatte er abgelegt.

Sie saßen lange schweigend auf der Mauer und Allison war erleichtert, dass sie die richtige Person ausgewählt hatte, um ihre Geschichte zu erzählen. Evan war überhaupt nicht geschockt gewesen oder hatte sich Sorgen gemacht. Es war, als ob sie ihm gesagt hätte, was es heute zum Mittagessen geben würde. Sie war dankbar dafür, jemanden auf ihrer Seite zu haben, der als Arzt in der Notaufnahme und in Kriegsgebieten schon schlimmere Situationen erlebt hatte.

»Danke«, sagte sie schließlich schlicht.

Evan lächelte sie an. »Noch habe ich nichts gemacht«, entgegnete er.

Allison lachte. »Das glaubst auch nur du. Jenna hat wirklich Glück, dass sie dich gefunden hat. Und wir haben damit gleichzeitig auch ein wenig Glück.«

Evan stand auf. »Lass uns nach unten gehen. Ich habe Hunger und mit leerem Bauch kann ich nicht denken.«
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Als sie das Motorengeräusch vor dem Haus hörte, versteifte Allison sich. Sie saß gerade am Wohnzimmertisch und arbeitete sich durch die Listen, die sie aus dem Internet ausgedruckt hatte. Jenna war da, sie saß auf dem Sofa und las ein Buch, Evan war ebenfalls im Haus und Caitrin sowieso. Sie werkelte in der Küche. Sie erwarteten niemanden und trotzdem fuhr ein Auto vor. Allison horchte genau auf das, was draußen passierte, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Caitrin hatte das Auto auch gehört. Sie trat ans Küchenfenster und schaute hinaus. »Wer ist das denn?«, murmelte sie.

Und in diesem Moment wusste Allison, dass der Zeitpunkt gekommen war. Sie war nicht einmal annähernd mit ihrer Recherche fertig und sie hatte noch nichts gefunden, was Caitrin in irgendeiner Form weiterhelfen würde, und das tat ihr am meisten leid. Doch ihre Freundin würde sich zu helfen wissen.

Sie erhob sich, sammelte die Blätter ein und schob sie in die Mappe, die sie dafür angelegt hatte. Ihr Herz raste zum Zerspringen. Mit weichen Knien ging sie in die Küche und trat hinter Caitrin. Sie wollte nicht zu dicht ans Fenster gehen. Sie schaute hinaus und sah einen dunkelblauen Wagen in der Einfahrt stehen. Und sie sah auch, dass dort zwei Männer waren. Einer knöpfte sich gerade das Jackett zu, der andere schaute sich um. Sie sprachen miteinander.

Als der eine Mann sich umdrehte, hätte Allison beinahe ihr Glas fallen gelassen. Irgendwie hatte sie erwartet, dass die Polizei zuerst auftauchen würde. Aber nun war er es, der gekommen war. Es war Tom Webber, einer der Handlanger von Daniel Walden. Er hatte also einen seiner Männer geschickt, um sie zu finden.

Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass Daniels Männer in der Nacht kommen oder sich dem Haus unbemerkt nähern würden. Deswegen hatte sie in den letzten Wochen schlecht geschlafen und war bei dem kleinsten Geräusch aufgeschreckt. Dass Tom einfach hier hereinspazieren würde, hatte sie nicht erwartet. Doch dann dachte sie daran, dass er vielleicht schon alles ausspioniert hatte und genau wusste, dass sie sich hier aufhielt. Sie schauderte.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Caitrin und trocknete sich die Hände ab. »Kennst du die?« Sie spähte wieder aus dem Fenster.

Allison schüttelte wortlos den Kopf. Sie hätte so gern etwas gesagt, aber sie wusste nicht, was. Da ging Caitrin auch schon Richtung Tür. Allison schaute zu ihr und dann zu Jenna, die in ihr Buch vertieft war. Sie prägte sich die Gesichter ihrer Freundinnen genau ein und schaute sie ein letztes Mal bewusst an. Dann ging sie in ihr Zimmer. Sie konnte nicht Abschied nehmen, denn das wären zu viele Erklärungen, und sie betete, dass die beiden verstehen würden.

In der Tür zu ihrem Zimmer prallte sie mit Evan zusammen. Er streckte ihr ihre Tasche entgegen. »Brauchst du sonst noch etwas?«

»Woher weißt du das?« Allison starrte ihn an.

»Deine Reaktion war nicht zu übersehen. Außerdem habe ich damit gerechnet, dass irgendwann jemand auftaucht. Dein Telefon war in letzter Zeit so viel leiser.«

Allison atmete tief durch. »Danke«, sagte sie.

Er hielt ihr eine andere Tasche hin und sagte: »Ich habe deinen Laptop und alle Unterlagen von deinem Schreibtisch sowie die USB-Sticks aus der Schublade zusammengepackt. Muss sonst noch irgendetwas mit rein?«

Verwirrt schüttelte Allison den Kopf, dann wurde ihr klar, was Evan gerade für sie tat. »Nein«, sagte sie, »da ist nichts mehr. Nur noch die Unterlagen, die ich für Caitrin zusammengestellt habe. Aber die sind ungefährlich. Was hast du damit vor?«

Evan schloss die Tasche und sagte: »Ich werde sie in die Burg bringen. Dort darf niemand hingehen und danach suchen. Außerdem gibt es dort Verstecke, die niemand findet, selbst wenn sie die Burg durchsuchen dürften.«

Erleichterung durchflutete Allison. In diesem Moment klingelte es an der Tür. Sie fuhr derart zusammen, dass sie beinahe die Tasche fallen ließ.

Evan nickte. »Du musst los«, sagte er knapp.

Allison lief zum Schrank und holte das Kleid heraus, das sie sich eines Nachts heimlich aus dem Kleiderschrank im obersten Geschoss geholt hatte. Sie klemmte die Lederschuhe, die sie ebenfalls gestohlen hatte, unter den Arm, ebenso den Umhang, den sie sicherheitshalber mitnahm. Sie trug ein Sommerkleid, das überhaupt nicht für die Vergangenheit geeignet war, aber sie würde sich umziehen, wenn sie am Stein war. Für mehr reichte die Zeit nicht. Sie nahm ihre Tasche mit den Münzen, dem Feuerstein, dem zusätzlichen Unterkleid und dem kleinen Dolch, den sie sich gekauft hatte, und lächelte Evan an. »Danke«, sagte sie noch einmal.

»Danke wofür?«, fragte Jenna, die plötzlich in der Tür stand und beide stirnrunzelnd betrachtete. »Wo willst du denn hin?«

Allison starrte ihre Freundin an und versuchte, zu atmen, doch das fiel ihr schwer. In wenigen Schritten war sie bei ihr und nahm sie ganz fest in den Arm. »Du bist die beste Freundin der Welt«, sagte sie. »Und Caitrin auch. Sag ihr das bitte. Und Lauren auch.« Dann drehte sie sich zu Evan. »Du kannst ihr gern alles erzählen.«

»Was erzählen?«, fragte Jenna und ihre Stimme klang deutlich alarmierter. Sie ging zu Evan und griff nach seiner Hand. Allison war schon an der Tür.

»Versuch, in ein paar Tagen wieder da zu sein«, sagte Evan. »Wenn du abends kommst oder nachts, sollte es sicher sein.«

»Was ist sicher?«, fragte Jenna. »Verdammt, kann mir mal bitte jemand meine Fragen beantworten?«

Weder Evan noch Allison antworteten. Sie lächelte die beiden noch einmal an und dann rannte sie durch den Garten davon. Zum Glück hatte sie ihre Turnschuhe an und sie lief, so schnell sie konnte. Immer wieder schlugen ihr Zweige ins Gesicht und gegen Arme und Beine, doch es störte sie nicht. Sie rechnete fast damit, dass sie Rufe hinter sich hören oder dass jemand sie verfolgen würde, wenn nicht Daniels Männer, dann zumindest Jenna. Doch da war nichts. Zumindest konnte sie es über ihren keuchenden Atem nicht hören.

Sie hatte sich den Weg durch den Garten eingeprägt und war ihn immer wieder gegangen und einmal sogar gelaufen, weil sie geahnt hatte, dass sie schnell oder nachts hier entlangkommen müsste. Als sie die Rasenfläche erreichte, lief sie noch schneller, da sie hier freie Bahn hatte. Sie lief über die Brücke und in den kleinen Weg hinein und dann war sie schon am Stein.

Mit zitternden Händen versuchte sie, die Tasche zu öffnen, doch es gelang ihr nicht. Dann hatte sie es endlich geschafft. Sie streifte ihre Turnschuhe ab und wollte gerade ihr Kleid ausziehen, als sie Stimmen hörte. Sie hielt inne und lauschte. Dann war sie sich sicher, dass es keine Möwe war, sondern Menschen, ganz in der Nähe. Und egal, wer es war, er oder sie würde versuchen wollen, sie aufzuhalten.

Sie traf eine Entscheidung.

Allison nahm ihre Turnschuhe und warf sie ins Gebüsch, sodass man sie nicht mehr sehen konnte. Dann öffnete sie die Tasche und zog das Amulett heraus, das sie bei Caitrin im Nachtschrank gefunden hatte. Sie schämte sich ein wenig dafür, dass sie es gestohlen hatte, doch die Erinnerung daran, dass Caitrin genau das Gleiche als Kind getan und sich einfach das Amulett von ihrer Großmutter genommen hatte, um zu reisen, beruhigte sie ein wenig.

Ihr Atem ging so schnell und stoßweise, dass sie nicht mehr auf Stimmen lauschen konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob jemand hinter ihr her war. Aber sie musste hier weg, und zwar sofort.

Caitrin hatte sie immer davor gewarnt, unvorbereitet in die Vergangenheit zu reisen, und sie hatte ihr gesagt, dass sie ihr Kleid bereits tragen müsste, wenn sie ging. Man wusste nie, in welcher Situation man landete, und es könnte regelrecht gefährlich werden, wenn man falsch gekleidet war. Doch dieses Risiko musste Allison jetzt eingehen.

Sie nahm den Umhang, das Kleid, die Schuhe und die Tasche und hielt alles fest. Sie konnte den Stein schon spüren und umfasste das Amulett fester. Einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, ob sie das wirklich tun wollte oder ob es nicht vielleicht doch besser war, sich der Polizei zu stellen. Doch egal, was passierte, sie wäre dann Freiwild für Daniel. Und irgendwann würde er sich an ihr rächen, das wusste sie. Deswegen war es besser, zu gehen. Evan hatte recht, sie konnte vielleicht in ein paar Tagen zurückkommen und dann würden sie gemeinsam beratschlagen, was sie tun sollten.

Allison atmete tief durch und legte das Amulett auf die Einkerbung im Stein. Ihre Finger begannen zu kribbeln und das Kribbeln breitete sich im gesamten Körper aus. Es rieselte in ihre Beine, wanderte den Rücken hinauf, erfüllte ihren Kopf mit einem Strom, wanderte durch den anderen Arm, doch es passierte nichts.

Allison hörte, wie sie aufschluchzte, und merkte, dass sie in Panik verfiel. Warum funktionierte das nicht? Warum stand sie immer noch hier mit einigen Kleidern unter dem Arm und versuchte, zu reisen? Warum ging es nicht?

Ihr ganzer Körper kribbelte und dann fiel ihr etwas ein, was Caitrin gesagt hatte. Man musste beide Hände auf das Amulett legen.

Allison atmete tief durch, klemmte die Klamotten zwischen Knie und Kinn ein und versuchte, die rechte Hand ebenfalls an das Amulett zu bekommen. In dem Moment, als sie es berührte, schloss sich der Kreis wie ein Stromkreis und das Prickeln wurde zu einem Fluss und strömte durch sie hindurch. Allison konnte nicht mehr atmen und wollte gerade loslassen, als sie anfing, zu fallen. Sie fiel in eine tiefe Ohnmacht und dann war alles schwarz.


Kapitel 5
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Als sie erwachte, dröhnte ihr Kopf und sie lag irgendwo auf dem Boden. Sie versuchte, sich zu orientieren, und das Erste, was sie wahrnahm, war ein muffiger Geruch, der ihr fast Übelkeit verursachte. Kalt war es und sie lag auf irgendetwas Hartem. Sie hörte Stimmen, doch diese waren weit weg.

Vorsichtig öffnete Allison die Augen. Ihre Lider waren schwer, wie bei einem Kater. Sie hatte wirklich Mühe, sich zu orientieren. Sie nahm ein schwaches Licht wahr. Langsam setzte Allison sich auf und das Katergefühl verstärkte sich. Ihr war ein wenig schwindelig und sie stützte sich mit einer Hand ab, während sie sich mit der anderen an den Kopf griff. Der Boden unter ihren Fingern war hart und vermutlich aus Stein. Es war ein Raum, in dem sie lag, und er war von Fackeln leidlich erhellt.

Allison blinzelte und jetzt konnte sie sehen, dass sie in einem Gang lag. Sie richtete sich weiter auf und versuchte, auf die Beine zu kommen. Sie trug noch immer ihr Sommerkleid, das konnte sie fühlen und sehen. Sie war barfuß.

Schwankend kam sie auf die Beine und hielt sich an der Wand fest, während sie sich umschaute. Der Gang, in dem sie gelandet war, verlor sich an beiden Enden im Dunkeln. Vermutlich war sie also in der Burg, aber wo genau, konnte sie nicht sagen.

Allison schaute zu ihren Füßen und sah erstaunt das Bündel, das dort lag. Sie hatte das Kleid, die Schuhe und den Umhang also tatsächlich mitgenommen. Erleichterung durchströmte sie. Das Amulett hielt sie noch in der Hand.

Sie dachte an Caitrins Worte, wie sie gesagt hatte, dass die Frauen das Amulett nie ablegten. Dann war es jetzt an ihr, es endlich anzulegen. Sie streifte es sich über den Kopf und es lag sicher auf ihrer Brust und fühlte sich warm an. Sofort fragte Allison sich, wie viel Energie dabei frei wurde, wenn man reiste, und ob sie in dem Amulett gespeichert wurde. Doch dann schüttelte sie den Kopf und musste fast ein wenig über sich selbst lachen. Darüber konnte sie sich ein andermal Gedanken machen. Jetzt war es wichtig, dass sie sich umzog. Und dass sie herausfand, wo sie gelandet war.

Sie schaute sich um und sah, dass ihre Tasche die Reise nicht mitgemacht hatte. Vielleicht war sie heruntergefallen oder vielleicht war es einfach nicht möglich, solche Dinge mitzunehmen. Caitrin hatte zwar davon gesprochen, dass man bestimmte Gegenstände mit sich nehmen konnte, aber vielleicht war eine Tasche tatsächlich zu viel. Doch zumindest hatte sie die Kleider, das war schon mal eine gute Nachricht.

Vorsichtig versuchte Allison, die Kleider aufzuheben. Es fiel ihr schwer, sich zu bücken, denn dabei strömte das Blut in ihren Kopf und machte sie noch benommener, als sie es sowieso schon war. Selbst ihr Mund war trocken und es fühlte sich an, als wäre sie durch Alkohol dehydriert. Doch Allison hatte seit Wochen keinen Alkohol angerührt, weil sie sichergehen wollte, dass sie immer bereit war, zu fliehen, wenn es nötig war.

Sie machte sich auf den Weg, um einen Platz zu finden, an dem sie sich umziehen konnte. Kurz zog sie in Erwägung, es gleich hier in dem Gang zu machen, aber es waren offensichtlich Menschen in der Nähe, denn Allison konnte Stimmen hören. Und egal, wo und in welcher Zeit sie war, es war sicherlich nicht gut, wenn sie hier in Unterwäsche oder nackt erwischt wurde. Das könnte für sie gefährlicher werden als alles andere.

Die Menschen, die sie in der Ferne hörte, machten ihr einerseits ein wenig Angst und andererseits war sie furchtbar neugierig, wer es war. Sie wollte unbedingt herausfinden, in welcher Zeit sie gelandet war. Doch das musste warten. Jetzt hieß es erst einmal, sich umzuziehen.

Allison schaute sich um und überlegte, in welche Richtung sie gehen sollte. Da waren keine Türen, die von dem Gang abgingen. Sie entschied sich, nicht in die Richtung zu gehen, aus der die Stimmen kamen.

Vorsichtig ging sie den Gang entlang, tastete sich an der Wand entlang und versuchte, zu sehen, wo sie ihre Füße hinsetzte. Am liebsten hätte sie eine der Fackeln aus der Halterung genommen, um sich den Weg zu leuchten, doch das traute sie sich nicht. Sie fragte sich kurz, ob es gut gewesen war, ihre Turnschuhe nicht mitzunehmen, doch dann fiel ihr ein, dass sie die Lederschuhe hatte. Zumindest konnte sie diese überstreifen, damit sie nicht in irgendetwas reintrat, in das sie nicht reintreten wollte.

Kurz darauf kam Allison an ein kleines Treppenhaus. Eine winzige Treppe, die links nach oben führte. Es schien keine Treppe zu sein, die ständig von Leuten benutzt wurde, und sie entschied sich, es zu wagen, dort hinaufzugehen. Sie hatte das Gefühl, wenn sie geradeaus ginge, würde sie eher auf andere Menschen treffen.

Zu ihrer Überraschung fand sie am Ende der Treppe eine kleine Kammer, die anscheinend als Vorratskammer für Tücher und Leinen genutzt wurde. Niemand war in dem Raum. Das war perfekt! Allison atmete erleichtert aus, schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu.

Sofort begab sie sich in eine Ecke und streifte ihr Kleid ab. Sie würde es hier irgendwo verstecken müssen. Sie überlegte gerade, was sie mit ihrer Unterwäsche machen sollte, da sich die Unterkleider, die zu dem Kleid aus der Vergangenheit gehörten, in der Tasche befunden hatten, als ihr klar wurde, was gerade passiert war. Sie war tatsächlich in die Vergangenheit gereist. Dieser Gedanke verursachte ihr eine solche Übelkeit, dass sie sich an die Wand lehnen musste.

Wieder atmete sie. Auf vier ein, auf vier die Luft anhalten, auf vier ausatmen, auf vier wieder die Luft anhalten. Sofort ging es ein wenig besser. Der Gedanke, dass diese Sache mit den Zeitreisen klappte, erfüllte sie mit tiefer Freude und Staunen und am liebsten hätte sie gleich der ganzen Welt davon erzählt. Aber auf der anderen Seite erfüllte es sie auch mit Schrecken. Und auch mit tiefer Dankbarkeit Caitrin gegenüber, die ihr diese neue Welt gezeigt hatte, von der sie bisher so gar nichts wusste.

Als die Übelkeit nachließ, wurde ihr bewusst, dass sie immer noch fast nackt hier stand. Allison entschied sich gegen Unterwäsche, doch ihre Baumwollunterhose ließ sie an. Nur den BH legte sie zu ihrem Sommerkleid.

Sie schlüpfte in das neue Kleid, das sie mitgebracht hatte, und hoffte inständig, dass sie damit nicht auffiel. Sie hatte oft genug probiert, das Kleid ohne Hilfe an- und wieder auszuziehen, denn sie hatte geahnt, dass sie bei ihrer Flucht nicht auf Hilfe hoffen konnte.

Es klappte ganz gut und Allison schloss mit zitternden Fingern die Schnüre. Gerade wollte sie in ihre Lederschuhe schlüpfen, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Allison erstarrte, denn sie wusste, dass jemand genau zu dieser Kammer wollte, wenn er die Treppe benutzte, da sie der einzige Raum an deren Ende war. Sie saß in der Falle.

Doch sie hatte sich in ihrem Berufsleben schon oft verstecken müssen und auch andere unmögliche Situationen gemeistert. Wenn sie eines konnte, dann war es, einen kühlen Kopf zu bewahren.

Sie zwang sich zur Ruhe und schaute sich um. Zum Glück gab es viele Regale, die alle mit Decken voll gestapelt waren. Allison raffte alle ihre Kleider zusammen und schob sich in die letzte Ecke hinter einen großen Stapel Decken. Sie versuchte, nicht zu atmen, als die Tür geöffnet wurde. Ob es eine Dienstmagd war, die Tücher holen musste? Und wenn ja, musste sie dann auch an den Stapel, der direkt bei Allison war?

Doch dann hörte sie etwas anderes. Es dauerte eine Weile, bis sie es einordnen konnte, aber dann begriff sie. Es war ein heiseres, kehliges Lachen und Kussgeräusche. Ein Liebespaar hatte sich in die Kammer geschlichen. Allison war sich nicht sicher, ob sie darüber erleichtert sein sollte. Zumindest würden sie nicht die Stapel voller Tücher durchschauen und sie waren abgelenkt. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass es keine Magd war.

Irgendetwas schepperte und fiel zu Boden. Anscheinend ging es in der Kammer richtig zur Sache.

Allison beschloss, sich ganz still zu verhalten und so zu tun, als wäre sie nicht da. Sie wollte nicht, dass ihre erste Begegnung mit Menschen in der Vergangenheit eine peinliche Angelegenheit wurde, weil sie irgendjemanden überraschte. Ihr war völlig klar, dass, wenn die beiden sich in eine Kammer voller Tücher zurückzogen, sie irgendetwas Heimliches taten, denn sonst wären sie ja in ihrem Bett gelandet.

Es war dunkel in dem Raum, aber nicht so dunkel, wie es im Gang gewesen war. Ein sehr kleines Fenster ließ ein wenig Licht herein. Während Allison den Geräuschen der anderen beiden Menschen im Raum lauschte, schaute sie sich um. Die Decken und Tücher waren ordentlich gefaltet. Sie sahen gestärkt aus und Allison fragte sich, wie viel Arbeit das wohl sein mochte. Sie schaffte es noch nicht mal, zu atmen, selbst das traute sie sich nicht.

Wieder schepperte etwas und eine Männerstimme sagte neckend: »Du bist heute aber ungeschickt.«

Eine andere Stimme lachte und Allison runzelte die Stirn. Es war keine Frau.

»Ich will nicht reden«, sagte der andere, aber es klang eher unwirsch.

Das Stöhnen wurde ein wenig lauter und Allison begriff, dass sich zwei Männer in der Kammer liebten. Kein Wunder, dass sie das heimlich taten. In dieser Zeit, welche es auch immer war, war das sicherlich verpönt und eine Sünde.

Allison musste an Caitrin denken und daran, wie sie Allison davor gewarnt hatte, dass sie niemals wissen konnte, in welche Situation sie hineingeraten würde, wenn sie in die Vergangenheit reiste. Jetzt konnte sie verstehen, was ihre Freundin gemeint hatte. Mit dieser Situation, nämlich dass sie das Liebesspiel von zwei Männern mitbekam, hatte Allison weiß Gott nicht gerechnet. Und sie war noch nicht einmal fertig angezogen. Das konnte peinlich werden.

Aber sie würde hier ausharren, bis die beiden fertig waren. Wie es sich anhörte, würde das nicht mehr lange dauern.

Etwas lief über ihren Fuß und Allison zuckte zusammen. Sie spähte in die Dunkelheit, doch sie konnte nichts erkennen. Dann war da auf einmal wieder etwas und es blieb auf ihrem Fuß sitzen. Und plötzlich begann es, ihr Bein hinaufzuklettern.

Der Ekel überwältigte Allison und sie biss so fest die Zähne zusammen, dass es schon wehtat. Sie konnte nicht schreien, sie durfte nicht schreien. Sie hatte keine Ahnung, was das war, aber es fühlte sich nicht gut an.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und schüttelte ihr Bein, so leise sie konnte. Doch zunächst bewegte sich das Ding nicht, dann krabbelte es höher. Allison dachte kurz daran, dass ihr das mit Hosen nicht passiert wäre. Sie schüttelte ihr Bein fester und was immer darauf gesessen hatte, fiel herunter. Sie stellte den Fuß ab und spürte, dass sie ihn genau auf das Tier gesetzt hatte. Sie konnte sich nicht einmal erklären, ob es eine Spinne, eine Raupe oder irgendein anderes Insekt gewesen war, zumindest aber keine Maus. Sie machte einen Satz zur Seite und stieß dabei gegen einen Stapel Tücher. Er kam ins Wanken, doch Allison stützte ihn mit einer schnellen Handbewegung und der Stapel kam wieder zur Ruhe.

Sie hatte keinen Laut von sich gegeben, doch als sie wieder stillstand, vernahm sie keine Geräusche mehr in dem Raum. Sie wusste, dass die beiden nicht gegangen waren. Sie konnte spüren, dass immer noch andere Menschen mit ihr in dieser kleinen Kammer waren. Und anscheinend wussten die Männer es jetzt auch.

»Wer ist da?«, fragte eine Männerstimme scharf.

»Hier ist niemand«, sagte der andere beruhigend und fast sogar etwas ungeduldig.

»Doch«, sagte der Erste. »Ich kann sie sogar sehen.«

Kleiderrascheln war zu hören und der andere murmelte irgendetwas.

Allison war der Schreck derart in die Glieder gefahren, dass sie völlig eingefroren war. Sie stand da und hoffte, dass die Dunkelheit sie verschlucken würde. Aber natürlich passierte das nicht.

Plötzlich packte jemand sie am Arm und zog sie grob aus ihrer Ecke. Sie fand sich einem Mann gegenüber, der fast einen Kopf größer als sie und sehr muskulös war. Er trug einen Kilt, doch sein Hemd hing lose darüber und die Bänder am Kragen waren gelöst. Ihr Geist registrierte kurz, dass er recht gut aussehend war, doch sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Aber sie sah auch Angst in seiner Miene. Kein Wunder, schließlich hatte sie ihn gerade bei etwas erwischt, wofür er bestraft werden konnte.

Mit eisernem Griff hielt er sie umklammert. »Was tust du hier?«, herrschte er sie an.

Allison dachte noch darüber nach, was sie antworten sollte, als er sie so unsanft schüttelte, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Was tust du hier?«, wiederholte er.

Nun konnte sie auch den anderen sehen. Er trug Hosen, sah etwas ungepflegter aus und lehnte lässig mit verschränkten Armen am Regal, so als warte er nur darauf, dass die kurze Unterbrechung vorbei war und sie weitermachen konnten.

Beide Männer musterten sie von oben bis unten. »Ist das eine von deinen Mägden?«, fragte der Zweite, der sich jetzt doch das Hemd in die Hose steckte.

Allison versuchte, zu atmen, doch es gelang ihr nicht. Die Hand des Mannes war so fest wie ein Schraubstock um ihren Oberarm geschlossen. Sie nickte.

»Hast du uns belauscht?«, fragte der erste Mann, der sie festhielt.

»Nein«, stieß Allison hervor, aber ihre Stimme klang dünn.

»Sie lügt«, sagte der Zweite und es klang eher gelangweilt. »Was machst du jetzt mit ihr und wie lange dauert es?«

In diesem Moment begriff Allison, dass sie in großer Gefahr schwebte. Diese beiden Männer hatten etwas getan, was nicht erlaubt war. Ja, es war nicht nur verboten, sondern verpönt und eine Sünde. Es war etwas, wofür man umgebracht werden konnte und was einem jeglichen sozialen Rang kosten konnte. Und sie war Zeugin dessen geworden.

Was würden sie mit ihr tun? Es fühlte sich so an, als ob der, der sie festhielt, keinerlei Skrupel hätte, ihr etwas anzutun.

Allison wurde klar, dass sie etwas tun musste, sonst konnte das hier böse für sie enden. Sie versuchte, sich zur Ruhe zu bringen. Jahrelang hatte sie Unterricht in Selbstverteidigung für Frauen und Kung-Fu genommen. Als Reporterin, die sich jederzeit in gefährliche Situationen bringen konnte, war es wichtig, sich verteidigen zu können, und das am besten auch ohne Waffe. In den vergangenen Wochen hatte sie sich alle möglichen Videos angeschaut, um sich wieder auf Stand zu bringen, denn diese Kurse waren schon ein paar Jahre her. Doch eines wusste sie sicher: Sie musste schnell handeln, bevor er sich überlegen konnte, was er mit ihr tun sollte.

»Ich habe sie noch nie gesehen.« Er wandte sich zu seinem Liebhaber um. »Ist sie eine von euch?«

Dies war der passende Moment. Ohne dass sie einen wirklichen Plan hatte, trat Allison dem Mann, der sie festhielt, zuerst auf den Fuß und nutzte dann das Überraschungsmoment, in dem er sich verblüfft zu ihr umwandte, und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Dadurch, dass er einen Kilt trug, wusste sie nicht genau, wo seine empfindlichste Region war, aber er krümmte sich vor Schmerz zusammen, sie musste also einigermaßen getroffen haben.

Sie entwand ihren Arm seinem Griff, der sich deutlich gelockert hatte, und stürmte an den Männern vorbei und die Treppe hinunter. Doch nur wenige Momente später hörte sie die beiden schon hinter sich. Sie hatten sich viel schneller gefangen, als sie gedacht hatte. Vermutlich waren die Männer in dieser Zeit etwas erfahrener im Zweikampf als die in ihrer eigenen, wo viel mehr Waffen zur Verfügung standen.

Am Ende der Treppe wandte sie sich nach links, in Richtung des Ganges, wo vorher die Stimmen gewesen waren. Wenn dort viele Menschen waren, würden die beiden sie nicht vor allen anderen bestrafen oder ausschalten. Zumindest hoffte sie das.

Sie rannte, so schnell sie konnte, und die Angst trieb sie vorwärts. Die Röcke waren ungewohnt beim Rennen, aber sie raffte sie nach oben und hatte so mehr Beinfreiheit.

Allison hörte Schritte hinter sich und ahnte, dass die beiden schneller laufen konnten als sie. Und dann merkte sie, dass nur einer sie verfolgte. Vermutlich der, der sie festgehalten hatte. Er schien der Kampferprobtere zu sein. Verdammt.

Während sie rannte, ging sie im Kopf alles durch, was sie in den Selbstverteidigungskursen gelernt hatte. Es fielen ihr einige Dinge ein, doch sie hatte keine Ahnung, ob ihr das hier etwas nützen würde. Denn dabei war es oft darum gegangen, den Männern die Waffen aus den Händen zu treten und gegen sie zu verwenden. Erst wegrennen, um dann eingefangen zu werden und zu kämpfen, hatte nie auf dem Kursplan gestanden.

Allison dachte kurz darüber nach, ob es mehr Sinn machte, stehen zu bleiben und sich ihm zu stellen, bevor er sie von hinten zu Boden riss, aber sie war so voller Panik, dass sie nicht anhalten konnte.

Am Ende des Ganges, wo es heller wurde, konnte sie die Umrisse von mehreren Männern ausmachen, die meisten von ihnen ebenfalls im Kilt. Sie hatten sie längst bemerkt und starrten ihr und ihrem Verfolger entgegen. Es war keine einzige Frau dabei. Oh Gott, hoffentlich waren das nicht die Freunde dieses Mannes, der ihr gerade auf den Fersen war. Doch wenn alles schiefging, konnte sie ihm immer noch damit drohen, dass sie ihn mit ihrem Wissen bloßstellen würde. Auch wenn das sehr gefährlich war.

Trotzdem wusste sie: Die Gruppe Männer war ihre einzige Chance, ihrem Verfolger zu entkommen. Mittlerweile konnte sie ihre Gesichter erkennen und auf ihnen zeichneten sich Belustigung und Erstaunen ab.

Als sie die Gruppe erreichte, blieb sie abrupt stehen. Die Männer starrten sie an und dann prallte ihr Verfolger so unsanft in sie hinein, dass es sie beinahe zu Boden riss. Sie kam ins Taumeln und konnte sich gerade noch an einem der Männer festhalten, der sie verwundert musterte. »Wohin so schnell?«, fragte er.

Doch Allison hatte keine Zeit, ihm zu antworten oder ihm zu danken, dass er sie gestützt hatte. Schon griff ihr Verfolger nach ihr. »Du kommst jetzt mit«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf und ging einen Schritt rückwärts. Die Männer wichen zur Seite. »Das werde ich nicht tun«, sagte sie. »Ich habe Euch nichts getan.«

Sie brachte die Worte kaum hervor, weil ihre Seiten so wehtaten.

»Du kommst jetzt trotzdem mit. Ich befehle es dir.« Er schnaufte, weil er so schnell gerannt war.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt mir nichts zu befehlen.«

Sie hörte, wie einige der Männer in der Gruppe zu reden begannen.

»Wer ist das Mädchen, Hamish?«

Hamish hieß er also, dachte Allison und speicherte diese Information ab.

»Keine Ahnung«, knurrte er und machte wieder einen Schritt nach vorn, um nach ihr zu greifen. Allison wich geschickt zur Seite aus, prallte dabei jedoch gegen einen der Männer, der grunzend von ihr abrückte. »Aber ich werde es herausfinden. Irgendeine neue Magd vermutlich. Oder kennt jemand von euch sie?«

Sein Blick wanderte über die anderen Männer, doch Allison ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen, denn sie wusste, dass er sie jeden Moment wieder angreifen könnte. Außerdem war ihr klar, dass keiner der Männer sie kannte. Sie alle schienen aber ihren Angreifer zu kennen, und die Art, wie sie sich verhielten, zeugte davon, dass sie ihm Respekt entgegenbrachten. Doch sie wusste auch, dass sie nicht zulassen durfte, dass dieser Hamish sie allein zu fassen bekam.

Nur wusste ihr Gegner das auch. »Diese widerspenstigen Frauen«, sagte er beinahe jovial und Allison merkte, dass er nicht zu ihr sprach, sondern zu den Männern. »Diese Magd hier hat mal wieder nicht das getan, was sie sollte. Sie hat …« Er dachte nach und Allison war sich sicher, dass nur sie merkte, dass er sich gerade eine Geschichte zurechtlegte. »Sie hat den Wein in meinem Zimmer verschüttet und jetzt will sie ihn nicht aufwischen. Aber das wird sie.«

Er griff wieder nach ihrem Arm und Allison fragte sich, ob man mit Mägden hier so umging.

»So schlimm kann es nicht sein«, sagte einer der Männer. »Hol doch eine der anderen Mägde und vergeude nicht deine Zeit damit, diese hier durch die Burg zu jagen.«

»So weit kommt es noch«, sagte er. »Denen muss man gleich Manieren beibringen.«

Zwei weitere Männer kamen zu der Gruppe und wurden flüsternd darüber aufgeklärt, was hier vor sich ging. Allison spürte, wie sie immer mehr in Verlegenheit geriet. Waren denn hier keine Frauen, an die sie sich wenden konnte? Keiner dieser Männer würde ihr helfen, sondern alle starrten nur fasziniert. Nur einer, der neu hinzugekommen war, musterte sie eher nachdenklich. Es lag etwas in seinem Blick, das sie nicht deuten konnte. War das Sorge oder Mitgefühl?

»Ich bin keine Magd«, rief sie. »Er lügt.«

Sie hörte Lachen und auf einmal fragte sie sich, ob sie das Richtige getan hatte, in diese Zeit zu reisen.

Er griff wieder nach ihr und Allison wollte gerade zurückspringen, als sie merkte, dass direkt hinter ihr die Wand war. Sie saß in der Falle. Sofort packte er ihren Arm und ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »So, und jetzt kommst du mit.«

»Hamish«, sagte der Mann, der sie eben so kritisch gemustert hatte. Er drängte sich nach vorn und stand nun neben ihnen. Allison fragte sich, ob er ein Verbündeter sein konnte. Er war genauso groß wie Hamish und strahlte eine Autorität aus, die den anderen Männern fehlte. Ob er der Laird war? »Ich glaube, dass es unter deiner Würde ist, eine Magd zu bestrafen. Überlass das jemand anderem. Maude wird schon wissen, was zu tun ist. Ich kann sie zu ihr bringen.«

»Nein«, erwiderte Hamish. »Das tue ich selbst.«

Der Mann schaute Allison an. Sein Blick war forschend, aber nicht unangenehm. Er war ganz sicher ein Anführer. Sie hatte in ihren Jahren als Reporterin viel Menschenkenntnis erworben, denn meistens hing ihre Geschichte, und manchmal auch ihre Sicherheit, davon ab, dass sie Menschen richtig einschätzte. Für einen kurzen Moment sah er ihr in die Augen, dann wanderte sein Blick an ihr herunter und Allison fragte sich, ob sie das richtige Kleid für diese Zeit ausgewählt hatte. Wenn sie doch nur eine Frau sehen könnte und was diese trugen. Doch ändern konnte sie es jetzt nicht mehr. Sie musste nur noch heil aus dieser Situation herauskommen.

Sein Blick wanderte wieder nach oben und einen Herzschlag lang verweilte er auf dem Amulett. Ein ungeübter Beobachter hätte sicherlich gedacht, dass er ihr in den Ausschnitt starrte, doch sie sah, dass sich seine Lippen fast unmerklich zusammenpressten und eine kleine Falte auf seiner Nasenwurzel erschien. Wieder schaute er ihr in die Augen und sein Blick hatte sich verändert. Er war prüfend geworden. Irgendetwas wusste er. Dann wandte er sich wieder an Hamish, der noch immer ihren Arm umklammert hielt.

»Außerdem glaube ich nicht, dass sie eine Magd ist. Keiner hat sie bisher hier gesehen. Vielleicht ist sie eine von dem fahrenden Volk, die gerade ihre letzte Vorstellung geben. Das Kleid deutet eindeutig darauf hin. So etwas trägt keine unserer Mägde.«

Hamish zögerte und es schien, als würde er sich die Argumente des anderen Mannes durch den Kopf gehen lassen, doch Allison wusste, dass er nicht nachgeben und sie ziehen lassen würde. Schließlich wollte er sie zum Schweigen bringen, da sie etwas wusste, was keiner dieser Männer hier auch nur ahnte.

Trotzdem war dieser Mann, der das Amulett so genau angeschaut hatte, ihre Hoffnung.

Sie überlegte gerade fieberhaft, was sie sagen konnte, als ein Horn geblasen wurde und alle Männer sich umdrehten. »Komm schon, Hamish«, sagte der Mann. »Lass sie laufen. Wir gehen in die Halle und stärken uns für die Jagd. Dein Vater hat schon gefragt, wo du bist.«

»Geht schon einmal vor«, sagte Hamish. »Ich komme gleich.«

Die meisten anderen Männer wandten sich zum Gehen. Nur ihr Fürsprecher und drei andere, die vermutlich neugierig waren, blieben.

Wieder wurde das Horn geblasen und dann rief eine herrische Stimme. »Hamish!«

Sein Griff lockerte sich ein bisschen und Allison nutzte diesen Moment. Sie entwand sich ihm und rammte ihm ihren Ellenbogen in den Bauch, genau dort, wo sie den Solarplexus vermutete. Er stöhnte und krümmte sich. Für einen Moment schien er keine Luft zu bekommen. Allison warf sich mit all ihrer Kraft gegen ihn, er taumelte nach hinten, stolperte gegen die anderen Männer und kam ins Fallen. Als er auf dem Boden aufschlug, gab er ein unfeines Grunzen von sich.

Wie aus weiter Ferne hörte sie das aufgeregte Gemurmel der anderen Männer. Sie raffte die Röcke und wollte gerade losrennen, als sich seine Hand um ihren Knöchel schloss und sie so schnell von den Beinen riss, dass sie überrascht aufschrie. Sie prallte neben ihm auf den Boden und er wollte sie gerade mit seinen mächtigen Armen niederdrücken, als sie Zeige- und Mittelfinger ausstreckte und ihm damit in die Augen stach. Er brüllte auf, taumelte zurück und ließ sie los.

Keuchend kam Allison auf die Beine, verfing sich aber in ihren Röcken und war nicht schnell genug. Mit einem Brüllen warf er sich auf sie und brachte sie erneut zu Fall. Allison schlug um sich und erwischte ihn mit dem Ellenbogen an der Schläfe. Er schüttelte den Kopf wie ein verwundeter Stier und starrte sie wütend an.

Allison rappelte sich auf, konnte aber nicht wegrennen, weil er ebenfalls auf die Beine kam und ihr den Weg versperrte und auf der anderen Seite all die Männer standen, die zurückgekommen waren, um den Kampf zu beobachten. Keuchend brachte sie sich in Position und erinnere sich daran, wie ihr Kung-Fu-Trainer immer gesagt hatte, dass sie nicht denken, sondern in einem Kampf ihrem Körper die Führung überlassen solle. Gemeinsam mit ihrem Unterbewusstsein würde er wissen, was zu tun war.

Sie ging locker in die Knie und hob die Arme, und wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie Hamish wie Bruce Lee in einem seiner Filme herangewinkt, doch das traute sie sich nicht. Denn schließlich ging es hier um ihr Leben.

Dann griff Hamish wieder an. Er versuchte, sich mit seiner Masse auf sie zu stürzen, doch das waren genau die Situationen, die sie als Frau in den Selbstverteidigungskursen geübt hatte. Männer waren sich oft sicher, dass sie einer Frau mit ihrer schieren Körperkraft überlegen waren, deswegen musste sie eine andere Strategie einsetzen. Und diese hieß Überraschung. Das Schöne war, dass es in diesem Jahrhundert sicherlich noch einfacher war als in ihrer Zeit, einen Angreifer mit einem Kung-Fu-Move zu überraschen.

Als er sich auf sie stürzte, verlagerte sie ihr Gewicht auf den hinteren Fuß, lehnte sich nach hinten und versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust. Sie schrie beinahe auf, als das volle Gewicht seines Körpers auf ihren Fuß prallte. Doch er taumelte rückwärts und ging erneut zu Boden. Selbst im Fallen stand Wut in seinem Gesicht.

Obwohl ihr Fuß schmerzte, wusste Allison, dass sie rennen musste. Ihr blieb nur der Weg den dunklen Gang entlang und sie wusste nicht, wohin er führte. Doch sie musste es wagen. Also raffte sie ihre Röcke und rannte los.

»Haltet sie«, brüllte Hamish und kam auf die Beine.

Sie hörte Schritte hinter sich und dann schloss sich eine Hand fest um ihren Arm und bremste sie aus. Sie wirbelte herum, hob das Knie und wollte dem Mann, der nach ihr griff, ebenfalls zwischen die Beine treten, doch ihr Angriff ging ins Leere und sie taumelte. Sie sah das entschlossene Gesicht des Mannes vor sich, der sich eben noch für sie eingesetzt hatte. Er war ihr geschickt ausgewichen.

Sie erlangte ihr Gleichgewicht wieder und wollte ihm den Ellenbogen in die Brust rammen, doch er fing ihn ab und drehte ihn schnell auf den Rücken. Mit der anderen Hand griff er nach ihrem linken Arm und hielt diesen ebenfalls fest. Mit zwei Schritten drängte er sie rückwärts, bis sie an der Wand stand, er direkt vor ihr. Seine Hände waren wie Schraubstöcke und Allison konnte nur noch ihre Beine bewegen.

Obwohl sie in einer so ungünstigen Lage war, versuchte sie weiterhin, ihre Knie zu nutzen oder ihm zumindest auf den Fuß zu treten. Doch er presste sich eng an sie, sodass sie sich nicht rühren konnte. Fast wie ein Liebespaar, ging es Allison durch den Kopf, dabei war das hier ein Kampf um ihre Freiheit und vielleicht um noch mehr.

Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sie einen allerletzten Versuch unternahm und sich nach vorn beugte, um ihn zu beißen. Doch er hob nur die Augenbrauen und lehnte sich so weit nach hinten, dass sie ihn nicht erreichen konnte.

»Und das alles nur wegen etwas verschüttetem Wein?«, fragte er leise.

Allison biss die Zähne zusammen. »Lasst mich in Ruhe.«

Wieder wanderte sein Blick zu ihrem Hals, wo das Amulett lag. Er schaute ihr in die Augen und eine Frage lag darin, doch er stellte sie nicht. Was wollte er wissen? Woher kannte er das Amulett?

»Bring sie her, Cailean«, rief Hamish und als der Mann seinen Griff ein wenig lockerte, allerdings nur so, dass sie sich bewegen, und nicht so, dass sie sich befreien konnte, stieg Panik in Allison auf.

»Bitte«, sagte sie leise. »Ihr dürft mich ihm nicht überlassen.«

Der Mann, der Cailean hieß, schaute sie prüfend an, zog sie dann jedoch mit sich. »Mir bleibt keine andere Wahl«, sagte er so leise, dass die Männer weiter hinten im Gang ihn nicht hören konnten.

»Er wird mich umbringen«, hauchte Allison. »Bitte.«

Er schien ein Mann zu sein, der zumindest für Argumente offen war.

»Das wird er nicht.«

Cailean zog sie langsam vorwärts und Allison hätte sich am liebsten zu Boden fallen lassen, nur um nicht wieder in Hamishs Gewalt zu landen.

»Woher wollt Ihr das wissen?«

»Weil ich es nicht zulassen werde.«

»Dann lasst mich laufen.«

»Ihr werdet nicht weit kommen.«

Allison sah ein, dass er recht hatte, doch was blieb ihr sonst?

Unerbittlich zog er sie vorwärts, während die Männer ihnen entgegenschauten. Einige grinsend, andere verwundert oder gar verärgert. Doch das Gesicht von Hamish war eine Maske der Wut. Allison überlief es eiskalt.

»Ich weiß etwas über ihn, was ich nicht wissen darf. Er wird mich nicht davonkommen lassen.«

Sie wusste nicht, woher die Worte gekommen waren, und sie wusste auch nicht, ob sie diesem Mann vertrauen konnte, aber es war ihre einzige Chance.

Er verlangsamte den Schritt ein wenig. »Tut so, als ob Ihr Euch befreien wollt.«

»Was?«, keuchte Allison.

»Macht schon.«

Allison wandte sich in seinem Griff und bekam einen Arm frei. Dann trat sie nach ihm. Er wich ihr aus, ließ ihren anderen Arm dabei los und mit einer Drehung machte Allison sich frei. Dann rannte sie wieder.

Mit wenigen Schritten war er bei ihr und riss sie von hinten um, sodass sie beide zu Fall kamen. Vor Wut schrie Allison auf, als er ihre Hände wieder packte und sie sich nicht rühren konnte. »Was sollte das?«, fauchte sie. »Ihr wolltet mich gar nicht entkommen lassen.«

»Still«, sagte er und zog sie langsam nach oben. »Ich brauchte noch ein wenig Zeit. Was wisst Ihr über ihn?«

»Das kann ich Euch nicht sagen.«

»Doch. Schnell.«

Sie standen wieder und er bog ihr die Arme auf den Rücken, allerdings nicht so, dass es wehtat. »Vertraut mir.«

Doch das konnte sie nicht. »Lasst mich gehen. Bitte.«

»Er ist der Sohn des Lairds. Ihr könnt nicht fliehen.«

Allison starrte Hamish an, der sie beobachtete und darauf wartete, dass man die Jagdbeute zu ihm brachte. Wenn er der Sohn des Lairds war, war ihre Lage noch schlimmer, als sie gedacht hatte. Er besaß Macht und gerade als zukünftiger Laird durfte er keine Männer lieben. Sie schloss kurz die Augen. »Scheiße«, murmelte sie auf Englisch.

»Ihr seid Engländerin?«, fragte Cailean und setzte sich wieder in Bewegung, sehr langsam allerdings.

Sie schüttelte den Kopf und ärgerte sich über ihren Fehler. »Schottin«, sagte sie auf Gälisch.

Sie näherten sich wieder der Gruppe von Männern.

»Sagt ihm, dass Ihr zu den Gauklern gehört und dass Ihr Euch im Schloss verlaufen habt, als Ihr die Küche gesucht habt.«

»Warum sollte ich –«, fragte sie, doch er unterbrach sie.

»Sagt es. Vertraut mir.«

Dann waren sie in Hörweite der anderen und sie fühlte, wie Cailean eine andere Haltung annahm. Hamish taxierte nicht nur sie, sondern auch ihn.

»Sie ist wirklich eine harte Nuss«, sagte Cailean. »Ich habe noch nie eine Frau so kämpfen sehen. Eine Magd kann so etwas sicher nicht.«

Er bereitete ihr den Boden, stellte Allison fest.

»Gut gemacht, Cailean«, sagte einer der Männer. »Wenigstens einer hat sie bezwungen.«

Hamish warf dem Mann einen wütenden Blick zu und Cailean stöhnte leise auf, sodass nur Allison es hörte.

Hamish schnaubte. »Gib sie mir.«

»Ich glaube, sie sollte einfach zu ihren Leuten zurückgehen«, wandte Cailean ein.

»Und wer sind ihre Leute?«, fragte Hamish.

Allison atmete tief durch. »Ich bin eine von den Gauklerinnen. Ich habe die Küche gesucht und mich verlaufen.« Sie zögerte, dann setzte sie hinzu: »Ich trete als Kämpferin auf. Deswegen kann ich das.«

Wenn sie diese Rolle spielte, dann schon richtig.

Hamish starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Sie konnte sehen, wie er überlegte, was er tun sollte. Immer noch war sie eine Gefahr für ihn.

»Komm schon, Hamish, du hast Wichtigeres zu tun, als dich um eine vom fahrenden Volk zu kümmern. Zum Beispiel wolltest du die Jagd heute anführen und endlich diesen Eber erlegen, von dem du mir schon seit Jahren erzählst«, sagte Cailean beinahe beiläufig.

Wieder schaute Hamish Allison an und schien mit sich zu ringen. »Ich will dich und deine Leute nicht mehr in der Burg haben. Nie wieder. Verschwindet von hier und zieht woanders hin. Noch heute. Wenn ich dich oder einen der anderen noch einmal hier sehe, wird es dir schlecht ergehen.«

Erleichterung durchflutete Allison, doch als ihr klar wurde, dass sie gerade aus der Burg verbannt worden war, und das vom Sohn des Burgherrn, begann ihr Herz zu rasen. Was, wenn der Stein in der Burg war? Wie sollte sie dann an ihn herankommen?

»Soll ich sie loslassen?«, fragte Cailean.

Hamish nickte. »Und jetzt sieh zu, dass du wegkommst. Angus, nimm zwei Männer, geh mit und sorge dafür, dass das Pack schnellstmöglich die Zelte abbaut und verschwindet.«

Einer der Männer, die zugeschaut hatten, trat vor und nickte.

Allison wandte sich zu Cailean um und hob bittend die Augenbrauen. Sie wollte, dass er mitging. Sie hatte so viele Fragen und er schien jemand zu sein, der zumindest einen Teil beantworten konnte. Schließlich hatte er ihr eben geholfen.

Als er ihren Blick auffing, schüttelte er leicht den Kopf und wandte den Blick ab. Dann ließ er sie los und trat zu Hamish. Er warf ihr noch einen langen Blick zu und sie fragte sich, ob der etwas zu bedeuten hatte, doch sie konnte sich nicht erklären, was. Dann packte Angus sie am Arm und zog sie den dunklen Flur entlang.

»Pass auf, dass sie dir nicht entwischt. Wenn ich nachher zur Jagd rauskomme, will ich keinen von diesen Halunken mehr im Hof sehen«, rief Hamish.

»Jawohl«, sagte Angus und hielt sie etwas fester.

Am liebsten hätte Allison ihn abgeschüttelt. So langsam hatte sie keine Lust mehr darauf, von Männern am Arm gepackt zu werden. Doch anscheinend blieb ihr keine andere Wahl. Wenigstens hatte Angus nicht vor, sie umzubringen. Zumindest hoffte sie das. Trotzdem hatte sie jetzt ein anderes Problem. Sie musste den Stein finden und durfte nicht in der Burg bleiben.

Sie hatte entschieden, dass sie gehen wollte. Sie würde sich lieber mit Daniel Walden, der im Gefängnis saß, auseinandersetzen, als hierzubleiben.


Kapitel 6
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Den ganzen Weg in den Hof überlegte Allison, was sie tun sollte. Wenn dieses fahrende Volk, das anscheinend gerade hier eine Vorstellung gab, weggeschickt wurde, würde es weiterziehen. Irgendwohin in den schottischen Highlands. Doch sie konnte nicht mitgehen, denn das Tor war hier. Außerdem kannte sie diese Menschen gar nicht. Sie würden sie bestimmt nicht mitnehmen. Und was dann? Würde Angus schnell herausfinden, dass sie doch keine von ihnen war? Und würde er es Hamish sagen?

Als sie in den Burghof traten, dauerte es einen Moment, bis sie sich orientiert hatte, doch dann stellte sie erstaunt fest, wie vertraut ihr die Burg auch in dieser Zeit war. Sie waren am Nordende des Burghofs herausgekommen. Die Burg war intakt und wirkte noch imposanter als zu ihren eigenen Zeiten. Der Burghof war voller Menschen und Tiere. Kleinere Hütten schmiegten sich an die mächtigen Mauern. Eine schien eine Schmiede zu sein, eine andere wurde anscheinend zum Backen benutzt. Es gab Ställe für die Pferde und sogar Vorratsscheunen.

In der Mitte des Burghofs wuchs kein Gras wie in ihrer Zeit, sondern man sah die Erde, die platt getreten war. An einigen Stellen war es sogar ein wenig schlammig und dort wühlten Schweine und Hühner im Dreck.

Inmitten des Burghofs stand eine provisorische Bühne, doch sie wurde gerade abgebaut. Drum herum standen drei kleinere Wagen, die von struppigen Pferden gezogen wurden. Menschen in bunten Kleidern liefen herum und Allison nahm an, dass sie das fahrende Volk waren, mit denen sie jetzt gehen sollte.

Ihre Kehle wurde eng.

Angus zog sie vorwärts, doch Allison wäre am liebsten stehen geblieben und hätte alles in Ruhe betrachtet. Sie brauchte noch mehr Informationen, damit sie einen Plan entwickeln konnte. Sie war in den vergangenen Wochen so oft hier oben gewesen und hatte sich alles eingeprägt. Das half ihr jetzt. Dort drüben war die Stelle, wo sie am liebsten gesessen und die Burg studiert hatte. Genau dort stand jetzt eine Raufe mit Heu und man konnte Pferde an Ringen in der Wand anbinden.

Wenn sie noch einen Beweis gebraucht hätte, dass sie in der Vergangenheit gelandet war, war er hiermit erbracht.

»Ihr könnt mich jetzt loslassen«, sagte sie zu Angus, der bisher kein Wort gesprochen hatte.

Zu ihrer Überraschung tat er genau das, beinahe so schnell, als ob er sich an ihr verbrannt hätte. Sie rieb sich ihren Arm, weil er mittlerweile sehr schmerzte, so oft hatte irgendein Mann sie dort festgehalten.

Angus schaute sie unter buschigen Augenbrauen finster an. »Sag deinen Leuten, dass sie abbauen und verschwinden sollen. Wenn nicht, werde ich es tun.«

Er blieb stehen und bedeutete ihr, weiterzugehen. Allison wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb, und so straffte sie die Schultern und ging langsam auf die Menschen in den bunten Kleidern zu, während Angus’ Blick in ihrem Rücken brannte. Anscheinend bauten die fahrenden Leute das Zelt schon ab und sie schienen in Eile zu sein.

Allison runzelte die Stirn. Hatte dieser Cailean nicht gesagt, dass sie die letzte Vorstellung vorbereiteten?

Auf einmal sah sie einen Mann in grünen Hosen, der in seiner Arbeit innegehalten hatte und sie mit finsterer Miene musterte. Allison hielt die Luft an. Es war der Mann, der mit Hamish in der Kammer gewesen war. Dann war er also einer vom fahrenden Volk. Ob er seine Leute dazu gebracht hatte, schnell abzubauen, weil er merkte, dass sich hier etwas zusammenbraute? Auch für ihn war sie noch eine Gefahr. Sie musste vorsichtig sein, aber sie konnte es auch für sich nutzen.

Sie nahm all ihren Mut zusammen und winkte ihn heran, damit sie allein mit ihm sprechen konnte. Sein Gesichtsausdruck wurde noch argwöhnischer, doch dann schaute er sich um und setzte sich auf einmal sehr zügig in Bewegung. Allison sah, dass eine Frau sich aufgerichtet hatte und sie und den Mann argwöhnisch musterte.

»Was willst du?«, fragte er, als er vor ihr stand. »Lass uns in Ruhe.«

»Hamish möchte, dass ihr abbaut und noch heute aus der Burg verschwindet. Und ihr sollt nie wiederkommen«, überbrachte Allison die Botschaft.

»Wir bauen bereits ab. Und jetzt hau ab.«

Allison schüttelte den Kopf. »Ihr müsst mich mitnehmen.«

Der Mann runzelte die Stirn. »Ich denke gar nicht daran. Wir kennen dich nicht.«

»Dann tut wenigstens so.«

»Ganz sicher nicht.«

Er wollte sich abwenden, doch da stapfte die blonde Frau, die ihr Gespräch die ganze Zeit beobachtet hatte, auf sie zu.

»Verdammt«, murmelte der Mann.

Allison sah den erbosten Gesichtsausdruck der Frau und ergriff ihre Chance. »Ist sie deine Frau?«

Er biss die Zähne zusammen. »Das geht dich nichts an.«

»Also ja. Nimm mich mit, nur aus der Burg raus. Sobald wir außer Sichtweite sind, steige ich wieder ab.«

»Nein«, sagte er.

»Doch, sonst erfährt deine Frau, was du in der Kammer getan hast.«

Sein Gesicht verdunkelte sich und als Allison Angst darin aufblitzen sah, wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

Im nächsten Moment stand seine Frau neben ihm und griff nach seinem Arm. »Was will sie, Bo?«, fragte sie.

»Nichts. Wir nehmen sie nur ein Stück mit.«

Allison atmete erleichtert auf.

Die Frau musterte sie von oben bis unten. »Was heißt denn ein Stück? Damit du sie bei unserem nächsten Halt noch mal vögeln kannst? Das war es doch, was du vorhin in der Burg getan hast, oder? Soll ich jetzt auch noch dein Liebchen mitnehmen?«

Sie spuckte vor ihr auf den Boden.

Erschrocken starrte Allison sie an. Mit einer solchen Derbheit hatte sie nicht gerechnet.

Er knurrte und zog die Schultern hoch. »Sie interessiert mich nicht. Der Burgherr will, dass wir sie mitnehmen.«

Seine Frau schien nicht überzeugt, misstrauisch schaute sie Allison an. »Ist mir doch egal, was der will. Die haben eh nicht gut gezahlt. Hier kommen wir sicher nicht mehr her. Also, warum sollen wir ihm einen Gefallen tun?«

Allison biss sich auf die Lippe, dann sagte sie: »Ich will nur mitfahren, bis wir außer Sichtweite sind.«

»Und dann, Schätzchen?«

»Dann werde ich aussteigen und mir meinen Weg allein suchen.«

»Und das soll ich dir glauben? Wer bist du überhaupt?«

Allison schaute den Mann an, der sie immer noch feindselig musterte. »Ich habe mich leider mit dem Sohn des Burgherrn eingelassen und jetzt will er, dass ich verschwinde. Und ihr seid meine einzige Chance, hier herauszukommen. Ich bitte dich von Frau zu Frau.«

Auf einmal lachte die Fremde. »Mach nie die Beine breit für einen von diesen Kerlen. Wenn sie deiner überdrüssig sind, behandeln sie dich schlimmer als den letzten Hund. Das weiß man doch.« Sie betrachtete Allison noch einmal. »Also gut, komm mit. Aber wehe, du machst unseren Männern schöne Augen. Und im Wald da vorn steigst du aus und dann will ich dich nie wieder sehen.«

Allison nickte erleichtert. »Danke.«

Die Frau brummte etwas und wandte sich ab. Ihr Mann starrte Allison noch einen Moment lang an und in seinem Blick lag eine Warnung. Allison schüttelte leicht den Kopf. Sie würde einen Teufel tun und ihn verraten, wenn sie jetzt auf diese Menschen angewiesen war.

Der Abbau der Bühne war schon weit vorangeschritten und auch sonst schien fast alles eingepackt. Allison traute sich nicht, ihre Hilfe anzubieten, mischte sich aber unter die Leute, weil sie wusste, dass Angus sie noch immer beobachtete. Er sollte denken, dass sie zu dem fahrenden Volk gehörte.

Im Kopf schmiedete Allison jedoch Pläne, allerdings waren es recht wirre und unkonkrete, denn sie hatte keine Ahnung, wo der Stein und die Torhüterin waren oder wo sie danach suchen sollte. Jenna und Caitrin hatten ihr erzählt, dass man nicht immer direkt am Stein herauskam, wenn man reiste. Das bedeutete, dass er möglicherweise in der Burg war, vielleicht aber auch nicht. Am besten wäre es, wenn sie erst einmal dort suchte, wo der Stein heute lag – nein, in ihrer eigenen Zeit, verbesserte sie sich. Ihr Kopf schmerzte und langsam legte sich die Erschöpfung wie eine bleischwere Decke auf sie. Doch sie war noch nicht außer Gefahr und musste wachsam bleiben.

Am liebsten wäre sie auf einen der Türme geklettert, um zu sehen, in welcher Richtung später Caitrins Haus liegen würde. Dann könnte sie den Platz orten, an dem der Stein lag. Dort könnte sie zumindest anfangen, zu suchen. Doch natürlich würde niemand sie auf einen der Türme lassen und sie traute sich nicht, sich von der Gruppe der Gaukler zu entfernen.

Schließlich waren sie fertig und alle saßen auf. Allison wurde hinten auf einem Wagen, zwischen der Frau, die sie so beschimpft hatte, und einem Sack, eingeklemmt. Die Gaukler riefen einander etwas in einer Sprache zu, die Allison nicht verstand, und dann zogen die Pferde an.

Für einen kurzen Moment breitete sich Panik in Allison aus. In der Burg kannte sie sich wenigstens aus, doch was wartete dort draußen auf sie? Und wie weit sollte sie mitfahren? Immer wenn sie zu Hause auf Recherchereise gewesen war, hatte sie zumindest Geld, eine Kreditkarte und ihr Telefon gehabt und hätte sich jederzeit mit jemandem in Verbindung setzen können, der ihr geholfen hätte. Doch das alles ging jetzt nicht. Sie war vollkommen auf sich allein gestellt. Diese Tatsache, und was das mit ihr machte, hatte sie völlig unterschätzt. Auf einmal war sie nicht mehr so selbstsicher, wie sie sich Caitrin gegenüber immer gegeben hatte.

Angus beobachtete sie noch immer, doch als der Wagen, auf dem sie saß, das Tor erreichte, drehte er sich um und ging zurück in die Burg.

Für einen Moment starrte Allison auf die Stelle, wo ihr Bewacher eben noch gestanden hatte, dann wusste sie, dass dies eine Chance war. Sie rutschte nach vorn und sprang vom Wagen.

»Lass es, Mädchen«, sagte die Frau. »Er ist es nicht wert.«

Allison schüttelte den Kopf. Der Wagen entfernte sich bereits und sie bewegte sich zu einer kleinen Tür in der Mauer. Diese war in ihrer Zeit noch erhalten gewesen und sie wusste, dass dort der Zugang zu einem ganzen Trakt war, der vermutlich als Lager genutzt worden war – oder besser gesagt, jetzt genutzt wurde. Dort konnte sie sich erst einmal verstecken und darüber nachdenken, was sie als Nächstes tun würde.

Doch dann fiel ihr etwas ein. Sie rannte dem Wagen hinterher, bis sie auf Höhe mit der Frau war. »Welches Jahr haben wir?«

Die Augenbrauen der Frau schossen in die Höhe. »Welches Jahr?«

Allison nickte. Der Wagen rumpelte bereits durch das Tor. »Bitte sag es mir. Welches Jahr haben wir?«

»1589.« Die Frau starrte auf Allisons Hals, dann ruckte ihr Blick wieder nach oben. Erkennen stand darin und es verwandelte ihr Gesicht vollkommen. Auf einmal schien sich Sorge in ihren Blick zu mischen. »Pass auf dich auf, Mädchen. Und gute Reise«, sagte sie.

Allison blieb stehen und starrte sie an, während sich der Wagen langsam entfernte. Die Frau sah sie an und der Ausdruck in ihrem Gesicht war milde geworden. Kurz lächelte sie. Dann war der Wagen verschwunden und Allison stand allein mitten im Hof, immer noch fassungslos darüber, was die Frau gerade gesagt hatte.

Die Wachen am Tor schauten sie fragend an, ob sie den Wagen folgen wollte, doch Allison schüttelte den Kopf und lief hinüber zu den Vorratsräumen.

»Du gehörst doch zu denen«, rief einer der Wachen.

Allisons Herz klopfte laut, aber sie bemühte sich, ruhig zu antworten. »Nein, ich arbeite hier. Maude hat mich gestern eingestellt.«

Das schien dem Mann zu genügen, denn er nickte nur und schloss das Tor.

Allison lief zu der kleinen Tür, öffnete sie und schlüpfte hinein. Der Raum war dunkel, doch sie konnte undeutlich große Kisten und Säcke erkennen. Tatsächlich war es ein Vorratsraum. Allison lehnte sich gegen die Wand und ließ sich auf den Boden sinken, weil ihre Beine sie nicht mehr trugen. Außerdem schmerzte ihr Fuß nach dem Kung-Fu-Tritt gegen Hamish.

1589. Das konnte doch nicht wahr sein. Aber viel schlimmer war, dass die Spielfrau anscheinend gewusst hatte, wer und was sie war. Sie hatte das Amulett erkannt und ihr eine gute Reise gewünscht. Alles an ihr hatte sich verändert, auf einmal war sie Allison wohlgesonnen gewesen. Was, wenn diese Frau ihr hätte helfen können, den Stein zu finden?

Allison musste dem Drang widerstehen, den Wagen hinterherzulaufen. Tränen stiegen in ihr auf. War das ihre Chance gewesen, hier wegzukommen? Hatte dieser Cailean sie deswegen zu den Gauklern geschickt, weil er wusste, dass sie ihm helfen konnten?

Sie wischte sich über die Augen und atmete tief durch. Das half jetzt auch nichts mehr. Sie musste den Stein hier finden. Wenn er sie hierhergebracht hatte, war er bestimmt irgendwo in der Nähe.

Vielleicht sollte sie ihr Amulett offener tragen, damit Menschen, die davon wussten, sie erkannten und sie zum Stein führen konnten. Schon zwei Menschen hatten das Amulett erkannt und sich ihr gegenüber fair verhalten. Wenn es noch andere gab, würden diese ihr sicherlich auch helfen.

Allison wusste, dass sie sich unter Frauen begeben musste, denn laut Caitrin waren es nur Frauen, die reisen konnten. Evan war zwar der lebende Beweis dafür, dass auch Männer reisen konnten, aber es war wahrscheinlicher, dass sie eine Frau fand, die ihr helfen konnte, als einen Mann.

Doch dann fiel ihr ein, dass dieser Cailean das Amulett ebenfalls erkannt hatte. Oder hatte sie sich das eingebildet? Auf jeden Fall hatte er versucht, sie zu schützen und Hamish von ihr fernzuhalten. Was ihm ja auch gelungen war. Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie ihn fragte, bevor sie anfing, den Stein auf eigene Faust zu suchen, und sich so wieder in Gefahr begab. Denn wer wusste schon, was außerhalb der Burgmauern lauerte?


Kapitel 7
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Allison legte den Kopf auf die Arme und versuchte, zu atmen. Von draußen waren die Geräusche der Burg zu hören. Auf der einen Seite waren es ungewohnte Geräusche, auf der anderen Seite vertraute. Sie hörte Rufen, Lachen, Fluchen, das Gackern von Hühnern, Hammerschläge und darüber das Schreien der Möwen.

Es war selten, dass Allison sich Sorgen machte, doch in diesem Moment tat sie es. Sie hätte auf Caitrin hören sollen. Einfach hierherzukommen, war Wahnsinn gewesen. Doch als sie in ihrer Zeit am Laptop gesessen und von Sabrina, der Putzfrau, gelesen hatte, war es ihr so logisch erschienen, diesen Weg zu wählen. Jetzt erschien er ihr als die schlechtere Wahl. Und auf einmal wollte sie nur noch zurück. Am liebsten würde sie noch heute Abend wieder mit Jenna, Caitrin und Evan zusammensitzen und darüber lachen, was ihr hier passiert war. Und es war möglich. Wenn sie den Stein fand, konnte sie jederzeit gehen und abends schon wieder zu Hause sein.

Das bedeutete aber auch, dass sie sich auf die Suche nach dem Stein machen musste. Es würde bald Abend werden und dann konnte sie ihn sicher nicht mehr finden. Das Gute war, dass sie hier in der Vorratskammer einen sicheren Ort gefunden hatte, wo sie sich notfalls auch nachts verstecken konnte.

Im Hof waren auf einmal Stimmen zu hören. Befehle wurden gerufen und Allison lauschte gespannt. Was passierte dort? Es schien, als wären viele Männer versammelt. Dann erinnerte sie sich: Hatten sie nicht von einer Jagd gesprochen?

Sie setzte sich auf. Das war gut! Wenn die Männer und mit ihnen Hamish die Burg verließen, könnte sie sich in Ruhe umschauen. Denn eines hatte sie schon festgestellt: Es lebten so viele Menschen hier, dass ein neues Gesicht nicht großartig auffiel. Das hatte sie unterschätzt. Sie hatte immer gedacht, dass es wie eine große Familie war, die auf einer Burg lebte, und jeder jeden kannte. Aber anscheinend war das nicht der Fall. Und das würde sie sich zunutze machen.

Mit klopfendem Herzen wartete sie, bis die Männer den Burghof verlassen hatten, was viel länger dauerte, als sie gedacht hatte. Doch schließlich war es wieder still geworden.

Langsam öffnete sie die Tür und trat in den Innenhof. Niemand beachtete sie. Nur ein Huhn schaute sie aufmerksam an, wandte sich jedoch wieder dem Dreck zu, in dem es gerade gescharrt hatte.

Allison hatte sich überlegt, dass es am besten wäre, wenn sie so tat, als ob sie wüsste, wohin sie wollte, und sich auskannte. Und im Grunde kannte sie sich ja auch aus.

Sie marschierte schnurstracks über den Hof und obwohl sie das Bedürfnis hatte, den Kopf zu senken, hielt sie das Kinn erhoben und grüßte sogar den Schmied, der zu ihr herüberblickte. Er nickte zurück und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. Erleichtert atmete sie aus.

Allison schlüpfte in die Tür des Nordturms, durch die sie vorhin mit Angus gekommen war. Dann ging sie wieder die Treppe hinauf und folgte dem Gang, der anscheinend an der Nordwestmauer entlanglief. Schon bald kam sie zu der kleinen Treppe, die zu der Wäschekammer führte. Allison überlegte nur einen kurzen Moment, dann nahm sie all ihren Mut zusammen und stieg die Treppe hinauf. Sie wollte wenigstens ihre Kleider richtig verstecken und schauen, ob noch etwas da war, was sie gebrauchen konnte.

Doch außer ihrem Umhang, der sie gerade nur behindern würde, war da nichts mehr. Sie stopfte ihr Sommerkleid und den BH unter einen Stapel Tücher und machte sich dann wieder auf die Suche.

Vorsichtig arbeitete sie sich durch die Burg, die erstaunlich leer war. Sie begegnete kaum jemandem, und wenn, beachtete man sie nicht.

Doch den Stein fand sie auch nicht. Vermutlich wurde er entweder in einem Privatgemach aufbewahrt, irgendwo im Keller oder draußen. Sie musste wirklich einen Überblick über die Umgebung bekommen.

Den Aufgang zu einem der Türme fand sie allerdings auch nicht. Alle Treppen nach oben endeten vor verschlossenen Türen.

Langsam wurde die Zeit knapp. Wie lange eine solche Jagd wohl dauerte? Vor Einbruch der Dunkelheit würden die Männer sicherlich zurückkommen. Zum Glück war Sommer und die Sonne ging erst um halb zehn unter. Zumindest war das in ihrer Zeit so gewesen. Eine Uhr hatte sie hier noch nirgendwo gesehen, deswegen wusste sie nicht, wie spät es war.

Schließlich kam sie zum dritten Mal bei der großen Halle an. Die Bänke und Tische waren so angeordnet, wie sie es schon einmal in einem Historienfilm gesehen hatte. Sie standen in einem großen U und vorn gab es eine Art Podest, auf dem ebenfalls ein riesiger Tisch und Bänke standen. Vermutlich saß dort der Laird mit seiner Familie.

Allison erschauderte bei dem Gedanken an Hamish. Wenn er sie hier erwischte, würde es ihr schlecht ergehen.

Eine Magd kam in die Halle, stellte ein Tablett mit einem Krug und zwei Bechern auf dem großen Tisch ab und musterte Allison neugierig. Dann gab sie sich einen Ruck und kam auf sie zu. Allison stockte der Atem und sie überlegte, ob sie sich abwenden und weggehen sollte, doch dafür war es zu spät. Also stellte sie sich möglichst aufrecht hin und hob das Kinn. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie hoffte, dass die Magd nicht merkte, wie nervös sie war.

Die junge Frau knickste vor ihr. »Kann ich Euch etwas bringen, Mylady?«

Allison starrte sie an. »Etwas bringen?«

Die Magd nickte. »Bis die Männer von der Jagd zurück sind, dauert es noch etwas. Vorher wird es kein Abendessen geben. Dafür seid Ihr doch heruntergekommen, oder?«

Allison biss sich auf die Lippe. Am liebsten hätte sie abgelehnt, denn je weniger Interaktionen sie mit den Menschen hier hatte, desto sicherer war sie. Doch sie wusste auch, dass es ihr nichts half, wenn sie nichts aß, und sie wusste nicht, wie lange die Suche nach dem Stein noch dauern würde. Wer weiß, wann sie das nächste Mal etwas zu essen angeboten bekäme.

»Das wäre sehr freundlich«, sagte sie deshalb.

Die Magd nickte erneut. »Ich bringe es gleich. Es ist aber nur kaltes Fleisch und ein wenig Brot.«

Allison nickte. »Das reicht mir, danke.«

Als die Magd verschwunden war, ließ Allison sich erleichtert auf eine der Bänke sinken. Die Männer würden noch ein wenig wegbleiben. Das war gut zu wissen. Sie hatte also noch Zeit. Allerdings wusste sie nicht, wo sie noch suchen sollte. Ob sie es wagen sollte, draußen nach dem Stein zu suchen? Doch was war, wenn sie nicht mehr in die Burg hineinkam und draußen übernachten musste? Ob es vielleicht ein Dorf gab, in das sie gehen konnte? Aber was war, wenn sie auf die Jagdgesellschaft traf? Sie schauderte bei dem Gedanken.

Allison ließ den Blick durch die Halle wandern. Die Wände waren mit riesigen Wandteppichen verziert, die biblische Szenen und Schlachten darstellten. Der Boden war mit Binsen bedeckt und die Tische waren sauber geschrubbt. Es wirkte eigentlich ganz heimelig. Zumindest freundlicher, als sie es sich vorgestellt hatte.

Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie sich wieder in den Vorratsraum zurückziehen und sich gleich morgen früh außerhalb der Burgmauern auf die Suche machen? Aber eigentlich wollte sie jetzt gleich zurück und nicht erst morgen.

Ob sie die Magd fragen sollte, ob sie etwas wusste? Doch es war besser, nicht zu auffällig zu sein. Wenn die Magd anfing, Fragen zu stellen, wer sie war, hatte sie darauf keine Antwort. Alles, was sie wusste, war, welches Jahr war und dass hier der Clan Maclean lebte, der schon immer diese Burg gehalten hatte, wie Caitrin ihr mehrmals erzählt hatte – zumindest bis die Engländer sie 1745 als Garnison benutzt hatten. Sie konnte sich schlecht als eine Maclean ausgeben.

Ihr Blick fiel auf einen der Teppiche und eine Szene, bei der ein Ritter ein Schwert vorstreckte und einen Mann bedrohte, der mit seinem Pferd angriff. Hinter dem Mann mit dem Schwert stand eine Dame. Das erinnerte sie an diesen Cailean und wie er sie vorhin beschützt hatte.

Allison kaute auf ihrer Unterlippe. Und was war, wenn sie versuchte, noch einmal in Ruhe mit ihm zu sprechen? Anscheinend sagte ihm das Amulett etwas. Und er hatte sich sehr ehrenhaft verhalten und sie beschützt. Dabei war er durchaus listig vorgegangen und hatte diesem Hamish etwas vorgespielt. Er schien anders zu sein als die anderen Männer. Er würde sie sicherlich nicht abweisen, wenn sie sich Hilfe suchend an ihn wandte. Zumindest hoffte sie das. Jetzt war er sicherlich mit den anderen Männern auf der Jagd, aber später könnte sie versuchen, ihn allein zu erwischen. Das Risiko war enorm, doch er war ihre größte Chance, den Stein zu finden.

Sie begann gerade, einen Plan zu entwickeln, als die Magd mit einem Tablett zurückkam, auf dem kalter Braten und Brot lagen sowie einige eingelegte Früchte, die nach Birnen aussahen. Sie stellte das Tablett vor ihr ab. »Guten Appetit, Mylady. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«

Allison schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Doch dann zögerte sie. »Kannst du mir sagen, wo ich das Gemach von Cailean …«, verdammt, sie wusste seinen Nachnamen nicht, »von Cailean finde?«

Die Magd runzelte die Stirn und Allison überlegte, ob sie ihn vielleicht nicht kannte. »Ihr dürft dort nicht hingehen, Mylady.«

Allisons Lächeln gefror. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Die Sitten waren hier so anders. »Das will ich auch nicht. Er hat mir dort etwas hinterlegt und ich wollte die Zeit, da er nicht da ist, nutzen und es holen.«

Die Magd schüttelte den Kopf. »Besser nicht, Mylady. Wenn der Laird herausfindet, dass ich Euch gesagt habe, wo Cailean schläft, bekomme ich großen Ärger.«

Allison lächelte. »Das will ich nicht. Und ich will auch keinen Ärger bekommen. Ich werde ihn später, wenn er von der Jagd zurück ist, darauf ansprechen.«

Die Magd sah erleichtert aus und knickste. »Ich muss wieder in die Küche.«

Sie wandte sich ab und eilte davon.

Als Allison wieder allein war, stützte sie die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Dass eine Frau nicht einfach einen Mann allein sehen durfte, machte das alles hier nicht einfacher. Herrgott, wer hatte sich so etwas Unsinniges ausgedacht? Sie wollte ja gar nichts Unsittliches von ihm, sondern nur wissen, ob er ihr sagen konnte, wo der Stein war.

Ihr war klar, dass sie sich später, wenn die Jagdgesellschaft zurück war, nicht in der Halle blicken lassen konnte und dass es schwierig werden würde, Cailean irgendwo abzupassen. Also musste sie sein Zimmer auf eigene Faust suchen. Zumindest würde niemand sie dort suchen oder vermuten und sie würde vielleicht ungestört mit ihm sprechen können, auch wenn es mitten in der Nacht war. Und zum Glück schaffte sie es, mit einem Mann allein in einem Raum zu sein, ohne gleich ohnmächtig ob der Unsittlichkeit zu werden.

Sie ergriff das Tablett und stand auf. Mittlerweile hatte sie einige Frauen hier gesehen und beobachtet, dass die Kleider der Mägde viel einfacher waren als ihr eigenes. Sie waren meistens aus einem groben Wollstoff in gedeckten Farben und hochgeschlossen. Ihres hingegen war ausgeschnitten, hatte einige Schnüre vorn wie hinten und war aus einem feineren dunkelblauen Wollstoff, der sich vom Grau und Braun der Mägde deutlich abhob. Ihr Kleid war nicht so bunt wie das der Gauklerinnen, aber auch nicht so schlicht wie die der Mägde. Eine Edelfrau hatte sie noch nicht gesehen, aber anscheinend hatte die Magd sie dafür gehalten. Vielleicht konnte sie auch als bessere Magd oder eine Art Gouvernante durchgehen, wenn sie sich Mühe gab.

Sie ging in den Flur und schaute sich um. Wo mochten wohl die Privatgemächer liegen?

Ein Junge, der einen schweren Wassereimer trug, kam den Gang entlang und nickte ihr zu.

»Guten Tag«, sagte sie. »Ich bin neu hier und soll Essen in das Zimmer von einem Cailean bringen. Kannst du mir sagen, wo ich das finde?«

Der Junge hob die Augenbrauen und Allison machte sich schon auf die nächste Belehrung gefasst, doch dann wies er mit der freien Hand auf einen Treppenaufgang. »Im zweiten Stock, auf der linken Seite, die erste Tür.« Er nickte wieder und ging weiter.

Allison wartete noch einen Moment, bis sie sicher war, dass sie ganz allein war, dann ging sie in Richtung der Treppe. Sie hoffte, dass die Beschreibung stimmte, denn sie hatte keine Ahnung, woran sie erkennen sollte, ob er tatsächlich dort lebte oder nicht.

Hier oben war auch niemand und schnell fand sie die Tür. Sie klopfte und wartete einen Moment, doch natürlich öffnete niemand.

Mit rasendem Herzen fasste sie nach der Klinke und drückte die schwere Holztür auf. »Ist hier jemand?«, fragte sie leise. »Ich bringe nur etwas zu essen.«

Doch niemand antwortete ihr. Das Zimmer war verwaist. Erleichtert schlüpfte Allison hinein, stellte das Tablett auf den Boden und schloss die Tür wieder. Dann schaute sie sich um.

Ein mächtiges Bett mit schweren Vorhängen, die mit einer Kordel zurückgebunden waren, beherrschte den Raum. Ansonsten gab es nur eine Waschschüssel, ein Kohlenbecken, das nicht angefeuert war, und eine Truhe, neben der eine Ledertasche stand, auf der unzählige Papiere verstreut lagen. Ein Federkiel und ein Tintenfass standen auf dem Boden. Männerkleidung lag auf dem Bett: ein Hemd, eine Hose und ein Umhang.

Aus irgendeinem Grund hatte Allison das Gefühl, im richtigen Zimmer gelandet zu sein, auch wenn sie nicht genau wusste, warum.

Vorsichtig ging sie zu der Truhe und schaute auf die Papiere. Es war vermutlich eine Berufskrankheit, dass sie zuerst alles Geschriebene untersuchte. Es war kein Papier, sondern Pergament, stellte sie fest. Richtiges Papier gab es vermutlich noch nicht, aber so genau wusste sie das nicht. Einige der Schriftstücke waren eng beschrieben. Es schienen aber keine Briefe zu sein, denn es gab keine Anrede und kein Datum. Es fiel Allison schwer, die Schrift zu entziffern. Sie war klein, eng und so altertümlich. Doch dann erfasste ihr Auge ein Wort und sie runzelte die Stirn. Merci, stand dort. Französisch?

Jetzt machten auch andere Worte mehr Sinn. Vous, temps, rapport. Das Schriftstück war tatsächlich auf Französisch verfasst. Wie interessant. Das hatte sie hier nicht erwartet.

Im Hof wieherte ein Pferd und Allisons Herz schlug schneller. Ob die Männer wieder da waren? Vorsichtig ging sie zum Fenster. Es hatte kein Glas, aber man konnte einen Vorhang davorschieben. Jetzt war er offen und ließ die Luft des lauen Sommerabends herein.

Allison riskierte einen Blick aus dem Fenster. Es führte nicht zum Innenhof, sondern sie sah nur ein Stück der Burgmauer und ansonsten Bäume und in der Ferne das Meer. Sie versuchte, sich zu orientieren, wusste aber nicht genau, in welchem Turm sie war, und auch nicht, in welche Richtung sie schaute. Alles, woran sie sich sonst orientiert hatte, war fort. Der Mast an der Straße nach Glensada, das Dorf Larachbeg, Caitrins Haus und die Weide mit den Schafen. Nichts davon war mehr da – oder noch nicht da, verbesserte sie sich. Sie sah nur Bäume und dahinter kahle Hügel. Eine Rauchsäule stieg zwischen den Bäumen auf und sie fragte sich, ob dort das Dorf lag, von dem Jenna und Caitrin erzählt hatten.

Irgendeinen Anhaltspunkt musste es doch geben. Sie lehnte sich aus dem Fenster und versuchte, um die Ecke des Turmes zu spähen. Sie sah ein Stück vom Hof und dann bemerkte sie die untergehende Sonne. Natürlich, das war es! Sie konnte und musste sich an der Sonne orientieren. Sie ging im Westen unter, was bedeutete, dass sie im östlichen der vier Türme war. Von hier schaute sie direkt in die Richtung, wo Caitrins Haus später liegen würde. Doch da war nichts. Normalerweise konnte man von diesem Turm aus den Garten erkennen. Und es bedeutete auch, dass dort der Stein liegen konnte. In diesem Meer von Bäumen.

Allison hatte keine Ahnung, wie sie das alles absuchen sollte. Und vor allem, ohne aufzufallen.

Entmutigt wandte sie sich vom Fenster ab. Ihr Blick fiel auf das Essen. Sie nahm das Tablett und setzte sich vorsichtig auf das Bett, da es keinen anderen Platz gab, wo man sitzen konnte, außer auf dem Boden. Es fühlte sich merkwürdig intim an, auf dem Bett eines Mannes zu sitzen, den sie nicht einmal kannte.

Sie nahm sich das Brot, das nach fast nichts schmeckte, und dann ein wenig von dem Fleisch. Das war hingegen erstaunlich kräftig gewürzt und Allison genoss den Geschmack. In Kombination mit dem Brot schmeckte es ausgezeichnet. Vorsichtig roch sie an der Flüssigkeit im Becher. Es schien Ale zu sein. Sie nippte daran und stellte im selben Moment fest, wie durstig sie war. Sie trank den Becher in mehreren großen Zügen leer. Sie war sich sicher, dass er ein wenig Alkohol enthielt, und hoffte, dass dieser ihr auf nüchternen Magen nicht zu Kopf steigen würde. Schnell aß sie noch etwas.

So leicht wie in ihrer Zeit war es hier nicht, an etwas zu trinken zu kommen. Zu Hause hätte sie sich einfach ein Glas Wasser aus dem Hahn eingeschenkt. Das ging hier nicht.

Plötzlich hörte sie Stimmen auf der Treppe und ein lautes Poltern. Allison sprang auf und überlegte gerade, was sie tun sollte, als die Stimmen direkt vor ihrer Tür waren, sich dann aber wieder entfernten.

Es waren Männer gewesen. Waren sie zurück? Sie brauchte auf jeden Fall einen Plan. Er durfte sie nicht gleich sehen, wenn er in den Raum kam, wann immer das sein sollte.

Es gab nicht viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, so viel war klar. Sie konnte sich entweder im Bett hinter den Vorhängen verstecken oder unter dem Bett, hinter der Tür und vielleicht hinter der Truhe. Alles hatte Vor- und Nachteile und sie musste sich immer die Möglichkeit zur Flucht offenlassen. Sich im Bett zu verstecken, schied demnach aus. Und unter dem Bett konnte sie schnell gefangen sein. Hinter die Truhe passte sie nicht. Blieb also nur noch das Versteck hinter der Tür.

Wieder hörte sie Schritte auf der Treppe und Lachen. Dann waren die Männer also tatsächlich zurück.

Eilig stand Allison auf und schob das Tablett unter das Bett. Sie beseitigte die Mulde, die sich gebildet hatte, als sie auf dem Federbett gesessen hatte. Schließlich stellte sie sich hinter die Tür.

Was sollte sie ihm nur sagen?

Sie hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn nur wenige Augenblicke später hörte sie wieder Stimmen und dieses Mal meinte sie, seinen Namen herauszuhören. Im nächsten Moment schwang die Tür auf und sie hörte, wie jemand das Zimmer betrat. Allison versuchte, nicht zu atmen, doch ihr Herz klopfte so laut, dass sie meinte, dass er es hören musste.

Er ließ die Tür offen stehen, sodass sie noch einen gewissen Schutz hatte, ihn aber auch nicht sehen konnte. Sie konnte hören, wie er irgendetwas tat. Es hörte sich an wie das Rascheln von Stoff, aber genau konnte sie es nicht zuordnen. Dann hörte sie, wie Wasser in das Becken gegossen wurde, und er atmete tief durch.

Eine Stimme direkt neben Allison, aber auf der anderen Seite der Tür, sagte auf einmal: »Beeil dich, das Abendessen geht gleich los.«

»Ich komme«, erwiderte Cailean. »Geh schon vor.«

»Warum hast du dich umgezogen?«, fragte der andere weiter.

Allison atmete nicht und betete, dass niemand sie wahrnehmen würde.

»Das Plaid war voller Blut. So will ich nicht beim Essen erscheinen.«

»Aber es war eine Jagd«, sagte der andere eher belustigt. »Da geht es blutig zu. Oder bist du mittlerweile zu fein dafür?«

Einen Moment war es still. »Ich komme gleich. Geh schon.«

Der andere Mann brummte etwas und dann entfernten sich die Schritte.

Cailean stöhnte genervt auf. Und dann sah sie ihn auf einmal. Er setzte sich aufs Bett, trug jetzt Hosen und wollte gerade in seine Stiefel schlüpfen. Atemlos betrachtete sie ihn. Sollte sie etwas sagen? Auf einmal kam ihr diese Aktion vollkommen unsinnig vor. Was tat sie hier in dem Zimmer eines Mannes, den sie nicht kannte und der ihr durchaus gefährlich werden konnte?

Cailean hielt mitten in der Bewegung inne und schien zu lauschen. Einen Stiefel hatte er schon zugebunden, in den anderen war er gerade geschlüpft. Er saß einfach nur da und rührte sich nicht. Dann hob er langsam den Kopf und schaute sich um. Erst hinter sich aufs Bett, dann zur Truhe, dann in den Flur. Und dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, traf sein Blick sie.


Kapitel 8
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Allison zitterte so sehr, dass sie nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Langsam stand er auf, kam hinüber zur Tür und schloss sie leise. Dann wandte er sich um und stand direkt vor ihr, die Hand immer noch am Türgriff. Seine Miene war ernst. »Das erspart mir zumindest die Suche.«

Allison blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«, presste sie hervor, doch es war eher ein Stottern, weil sie so zitterte.

Er zeigte auf seine Stiefel. »Ich war gerade auf dem Weg, Euch zu suchen.«

Sie entspannte sich ein klein wenig, aber ihr wurde bewusst, dass sie jetzt in seinem Zimmer gefangen war. Sie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. »Warum?«

»Weil ich mit Euch sprechen muss.«

Langsam wich die Anspannung aus ihrem Körper, aber Allisons Knie wurden weich und sie musste sich an der Wand hinter ihr abstützen. »Und ich wollte mit Euch sprechen.«

Er runzelte die Stirn. »Es ist allerdings keine gute Idee, dass Ihr Euch hier hereingeschlichen habt. Hat Euch jemand gesehen?«

Sie dachte an den Jungen und schüttelte den Kopf. Es war keine Lüge, denn das Kind hatte ja nicht gesehen, wie sie ins Zimmer gegangen war.

Er schien ihr Zögern zu bemerken. »Es wäre besser gewesen, wenn wir uns draußen bei den Gauklern hätten unterhalten können.«

Allison hob die Schultern. »Aber hier haben wir doch auch unsere Ruhe.«

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich und sie fragte sich, ob er es als anstößig empfand, wenn sie so etwas sagte.

Wortlos wandte er sich ab und schob den Riegel vor. Irgendetwas an diesem Geräusch führte dazu, dass sich ihr Magen verknotete. Aber sie wollte sich nichts anmerken lassen. Sie beobachtete ihn, wie er durchs Zimmer ging und sich mit den Fingern über die Stirn rieb. Am Fenster blieb er stehen.

Wie sie heute schon einmal festgestellt hatte, war er groß. Und muskulös. Seine athletische Figur, die in den Hosen noch besser zur Geltung kam als in dem Kilt, glich der eines Spitzensportlers aus ihren Zeiten. Er war gut trainiert und kampferprobt, auch das hatte sie heute schon bemerkt. Seine Haare trug er für diese Zeit eher kurz und sie waren nicht dunkelbraun, wie sie heute Nachmittag gedacht hatte, sondern hatten eher die Farbe von Kastanien.

Jetzt wandte er sich um. »Worüber wolltet Ihr mit mir sprechen?«

Allisons Hand fuhr an das Amulett und sie sah, dass er es sofort registrierte. Wieder presste er die Lippen zusammen. Irgendetwas gefiel ihm daran nicht. Was war es nur?

»Ihr kennt dieses Amulett, oder?«

Er antwortete nicht, sondern starrte sie einfach nur an und schien darauf zu warten, dass sie weitersprach.

Sie räusperte sich. »Woher kennt Ihr es?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es kenne.«

Hatte er wohl, mit seiner Körpersprache. Und das war ihm bewusst und auch ihr. Er wollte ihr nur nicht auf die Frage antworten.

»Ich bin auf der Suche nach diesem Symbol«, sagte Allison. »Und ich dachte, Ihr könntet mir helfen.«

Er hob die Augenbrauen. »Ich denke nicht, dass ich das kann.«

Allison biss sich auf die Unterlippe und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Anscheinend wollte er nicht darüber reden. Oder noch nicht.

»Das bedeutet also, dass Ihr nicht mit mir über das Amulett sprechen wolltet. Warum habt Ihr mich dann gesucht?«

Eine ganze Weile starrte er sie einfach nur an und sein Blick war so intensiv, dass Allison sich unwohl zu fühlen begann. Hatte sie ihn falsch eingeschätzt? Wollte er etwas ganz anderes? Hatte er deshalb den Riegel vorgeschoben?

Auf einmal verspannte sich ihr Körper. Hatte sie sich womöglich in eine Situation gebracht, die ihr als Frau gefährlich werden könnte?

Sie warf einen Blick auf den Riegel und fragte sich, ob sie ihn aufziehen und die Tür öffnen konnte, bevor er sie erreicht hatte. Doch sie sah ein, dass sie das nicht schaffen würde. Er musste nur drei lange Schritte durchs Zimmer machen, das reichte niemals. Und wenn sie gegen ihn kämpfen musste, stünden ihre Chancen hier oben noch schlechter als da unten im Gang.

Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Eventuell saß sie in der Falle.

Er folgte ihrem Blick und schüttelte dann den Kopf. »Ihr braucht keine Angst zu haben, ich tue Euch nichts.«

Er klang ehrlich, aber es gelang Allison nicht wirklich, sich zu entspannen. »Was wollt Ihr dann?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, doch es gab ihr nur ein wenig Sicherheit.

Auch er verschränkte die Arme und betrachtete sie nachdenklich. »Was wisst Ihr über Hamish? Warum war er so wütend auf Euch?«

Allison reckte das Kinn. »Deswegen wolltet Ihr mich suchen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Auch.«

»Und warum noch?«

Wieder antwortete er nicht und schaute sie einfach nur an. Herrgott, dieser Blick aus den hellbraunen Augen war wirklich entnervend.

»Es schien, als könntet Ihr Hilfe gebrauchen.«

»Kann ich auch. Aber anscheinend wollt Ihr sie mir nicht geben.«

»Wie genau kann ich Euch denn helfen?«

Allison atmete tief durch. »Das sagte ich bereits. Ich bin auf der Suche nach diesem Symbol. Es muss irgendwo in dieser Burg oder hier in der Nähe sein.«

Sie wollte ihm noch nichts von dem Stein sagen.

Seine Miene verschloss sich wieder. »Wie wäre es, wenn Ihr mir erst einmal erzählt, was Ihr über Hamish wisst?«

Allison hob eine Augenbraue. »Wenn ich das täte, hätte ich all meine Munition verschossen.«

Er runzelte die Stirn und ihr wurde klar, dass das ein Ausdruck war, der erst in neuerer Zeit entstanden war. Doch er hatte verstanden. »Ich fürchte, Euch bleibt nichts anderes übrig, wenn ich Euch helfen soll.«

So leicht ließ Allison sich nicht einschüchtern. Verhandlungen über Informationen hatte sie in ihrem Leben schon öfter geführt als er, dessen war sie sich sicher. »Warum ist es Euch so wichtig, zu wissen, was ich über diesen Hamish weiß?«

Er lächelte ein wenig und sein attraktives Gesicht veränderte sich. Er wirkte beinahe schelmisch und sah dadurch noch besser aus. »Weil ich ihn noch nie so wütend gesehen habe.«

»Und das soll der einzige Grund sein? Dafür wolltet Ihr mich nachts bei den Gauklern suchen?«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Wie ich Euren Worten entnehme, wisst Ihr selbst, wie wertvoll Informationen sind. Dafür kann man auch mal auf der Suche nach einer Fremden durch einen lauen Sommerabend reiten.«

Allison atmete tief durch. »Euch ist also bewusst, dass ich Euch die Information nicht so einfach geben werde. Schließlich garantiert sie mir meine Sicherheit hier.«

Er hob eine Augenbraue. »Tut sie das?«

»Ja, denn solange Ihr nicht wisst, was es ist, werdet Ihr mir helfen. Und bevor Ihr fragt: Ja, die Information ist es wert.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Ihr spielt dieses Spiel nicht zum ersten Mal.«

Fast hätte sie geantwortet, dass dies ihr Beruf und Informationen ihr Leben waren, doch sie biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. »Ihr aber auch nicht.«

Er dachte kurz nach. »Und was ist, wenn ich Euch auch dann beschützen werde, wenn ich die Information bereits erhalten habe?«

Allison wiegte den Kopf hin und her. »Um mir dessen sicher zu sein, müsste ich Euch besser kennen, und das tue ich nicht.«

Irgendetwas blitzte in seinen Augen auf, doch dann wandte er schnell den Blick ab.

Was war das gewesen? Sie musste sich eingestehen, dass sie ihn interessant fand. Er war ihr intellektuell gewachsen, scharfsinnig, humorvoll und gleichzeitig ein Krieger, der in seinem Kilt gut in die Highlands passte. Jetzt in den Hosen sah er verändert aus. Und verdammt attraktiv, sowohl im Kilt als auch in Hosen. Doch diesen Gedanken verbot sie sich, denn sie würde in wenigen Tagen oder hoffentlich Stunden wieder fort sein. Und das letzte Mal, als sie sich mit einem starken Mann eingelassen hatte, wäre sie fast gestorben. Daraufhin war sie hier gelandet und das hatte alles nur schlimmer gemacht. Nein, es war besser, wenn sie ihn gar nicht als Mann sah.

Sie betrachtete ihn, wie er dastand und nachdachte, dabei fixierte er sie wieder mit diesem durchdringenden Blick. Wer war dieser Mann? Ganz sicher kein einfacher Burgbewohner. Schließlich schrieb er Briefe oder andere Texte auf Französisch.

Sie straffte die Schultern. »Ihr müsst langsam zum Abendessen. Also, was schlagt Ihr vor?«

Amüsiert schaute er sie an. »Keiner wird mich dort unten vermissen. Mittlerweile sind vermutlich alle zu betrunken, um zu merken, dass ich nicht da bin.«

»Und was schlagt Ihr vor, was wir jetzt tun?«

Dieser Satz war irgendwie ganz falsch herausgekommen und sie presste die Lippen zusammen, als er die Augenbrauen hob. Obwohl sie eigentlich nie Sätze revidierte, die sie schon gesagt hatte, erklärte sie: »Es war kein unmoralisches Angebot. Was ist Euer Vorschlag, wie wir mit den Informationen weiter verfahren?«

Er trat ans Fenster und schaute nach draußen. »Beantwortet mir erst noch eine Frage. Woher kommt Ihr und was wollt Ihr hier?«

»Das sind zwei Fragen.«

Verblüfft schaute er sie an. »Also gut, beantwortet mir erst diese zwei Fragen.«

Sie hob die Schultern. »Das ist nicht wichtig. Ich werde sowieso bald wieder fort sein.«

Sie hatte erwartet, dass er dazu etwas sagen würde, aber er nickte einfach nur. Es schien, als würde er sich darüber nicht wundern. Schließlich atmete er tief durch. »Werdet Ihr mir, bevor Ihr abreist, diese Information über Hamish geben, wenn ich verspreche, Euch bis dahin zu beschützen?«

Das war ein Deal, auf den sie sich einlassen konnte.

Sie hatte ihren ersten Verbündeten gewonnen. Die Welle der Erleichterung, die über Allison schwappte, riss sie beinahe von den Füßen. Trotzdem wollte sie ihn nicht wissen lassen, wie froh sie über seine Worte war, und fragte: »Seid Ihr denn in der Lage, mich zu beschützen?«

Er lachte auf. »Ich habe schon mit Männern in sehr hohen Positionen verhandelt, die sich wesentlich schlechter geschlagen haben als Ihr.«

»Danke für das Kompliment, wenn es eines war, aber könnt Ihr mich beschützen oder nicht?«

Nachdenklich schaute er sie an. »Wenn Ihr alles tut, was ich Euch sage, dann ja.«

Für einen ganz kurzen Moment spülten sehr unangemessene Bilder durch Allisons Kopf und sie war so entsetzt, dass sie sich schnell abwandte. Nicht, dass er ihr vom Gesicht ablesen konnte, dass sie gerade daran gedacht hatte, wie sie im Bett alles tat, was er sagte. Wie kam sie darauf? Doch sie wusste es, denn es war so selten, dass sie einen Mann traf, der ihr derart ebenbürtig war, und selten waren diese Männer so gut aussehend wie dieser. Die rohe Präsenz eines Highlanders, die er ausstrahlte, trug außerdem dazu bei, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Doch das durfte sie jetzt nicht denken. Es würde alles verkomplizieren.

Schließlich nickte sie. »Also gut. Ihr beschützt mich vor diesem Hamish, bis ich …«, sie zögerte, »abreise. Und dann werde ich Euch diese Information geben.«

Er nickte. »Abgemacht.«

Sie streckte ihm die Hand hin und als er darauf starrte und sich nicht rührte, wurde ihr bewusst, dass diese Geste hier wohl nicht üblich war. Sie musste besser aufpassen.

Gerade wollte sie ihre Hand zurückziehen, als er in wenigen Schritten bei ihr war und danach griff. Ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, drückte er ihre Hand. Seine Finger waren warm und kräftig. Dann drehte er ihre Finger und beugte sich galant über ihre Hand. Für einen winzigen Moment berührten seine Lippen die Haut auf ihrem Handrücken und Allison erschauderte. Es war, als hätte sie sich verbrannt. Verdammt, sie musste ihren Körper und ihre Gedanken unter Kontrolle bekommen.

»So ist es besser«, sagte er leise. »Schließlich seid Ihr eine Lady.«

Allison hob eine Augenbraue. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Ich weiß es«, sagte er leise. Noch immer hielt er ihre Hand, doch dann ließ er sie los und Allison schwankte fast ein wenig.

»Was schlagt Ihr vor, was ich jetzt tun soll?«, fragte sie und versuchte, ihrer Stimme eine Sicherheit zu geben, die sie gerade nicht fühlte.

Er lächelte. »Erst einmal wäre es gut, wenn Ihr Euch ausruht, während ich mir überlege, wie ich Euch helfen kann.«

Sie nickte. »Komme ich denn an der Halle vorbei, ohne gesehen zu werden?«

»Wohin wollt Ihr?«

»Ihr sagtet doch, dass ich mich ausruhen soll.«

»Habt Ihr denn einen Platz, an dem Ihr schlafen könnt?«

Allison reckte das Kinn. »Ich werde schon etwas finden.«

»Ein Bett?« Er hatte die Worte gerade ausgesprochen, als ihm anscheinend bewusst wurde, was er damit angedeutet hatte. Betroffen schaute er sie an. »Womit ich nicht andeuten will, dass es das Bett von jemand anderem ist.«

Wurde er tatsächlich ein wenig rot? Allison hatte schon ganze andere zotige Bemerkungen und auch unfeine Beschimpfungen über sich ergehen lassen, dass es fast niedlich anmutete, dass ihm diese Frage unangenehm war.

Sie lächelte. »Ich wüsste zwar nicht, was Euch das angeht, aber ich hatte vor, in dem Vorratsraum am Tor zu schlafen.«

Sie hatte gedacht, dass er nichts mehr dazu sagen würde, doch er erwiderte ernst: »Es geht mich eine ganze Menge an, denn ich habe vor wenigen Augenblicken versprochen, Euch zu beschützen, und das kann ich nicht, wenn Ihr in einem rattenverseuchten Raum schlaft, den man nicht von innen zusperren kann und in den somit jederzeit einer der Wächter kommen könnte. Nein, Ihr schlaft hier. An der Halle führt jetzt sowieso kein Weg vorbei, was nicht schlimm wäre, wenn Hamish Euch nicht so öffentlich der Burg verwiesen hätte.«

Allison starrte auf das Bett. Wieder musste sie mit Gewalt ein paar Bilder unterdrücken, die sich ungebeten eingeschlichen hatten. »Hier? Und was ist mit Euch?«

Er deutete auf den Fußboden. »Ebenfalls in diesem Raum, allerdings braucht Ihr keine Angst vor mir zu haben. Ich werde Euch nichts tun.«

Schade, war Allisons erster Gedanke und sie hoffte, dass dieser sich nicht auf ihrem Gesicht abgezeichnet hatte, denn seine haselnussbraunen Augen beobachteten sie genau.

»Und morgen?«

»Werden wir uns überlegen, was wir tun.« Er lächelte kurz. »Allerdings brauche ich von Euch noch mehr Informationen, was genau Ihr vorhabt und wohin Ihr gehen wollt. Denn sonst kann ich Euch nicht helfen, von hier fortzukommen.«

Allison griff sich wieder an das Amulett. Sie wusste, dass er ihr keine Details sagen würde, denn er hütete seine Informationen genauso gut wie sie. Aber ein bisschen was musste sie ihm sagen.

»Ich suche jemanden, der auch dieses Amulett trägt. Oder ein Objekt, auf dem es eingeritzt ist.«

Seine Augen hatten sich verengt und wieder wurde sein Gesicht etwas härter. »Ein Objekt?«, hakte er nach.

»Ein Stein zum Beispiel.«

Er hob die Augenbrauen. »Und wohin wollt Ihr, wenn Ihr das alles gefunden habt?«

Allison studierte sein Gesicht, das jedoch keine Informationen preisgab. Ihre Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen. Hätte er diese Frage gestellt, wenn er von den Zeitreisen wusste? Oder wollte er nur testen, was sie wusste? Er war schwer zu durchschauen. Auf jeden Fall wollte sie ihm nicht mehr sagen. Also hob sie nur die Schultern. »Das werde ich dann sehen.«

»Habt Ihr schon jemanden auf der Burg getroffen, der dieses Amulett trägt?«

Allison schüttelte den Kopf.

»Jemanden, der es kennt?«

Sie zögerte. »Nur Euch. Und die Gauklerin.«

Er hob die Augenbrauen. »Was wusste sie?«

»Nur, was das Amulett ist.«

Als er sich ein wenig nach vorn lehnte und sie interessiert musterte, merkte sie, dass sie zu viel gesagt hatte. »Was ist es denn?«, hakte er nach.

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr es wüsstet, würdet Ihr nicht fragen.« Sie setzte zum Gegenangriff über. »Woher kennt Ihr es?«

Wieder war da kurz dieser harte Ausdruck auf seinem Gesicht, dann lächelte er und wandte sich ab. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir uns schlafen legen.«

Er räumte die Papiere von der Truhe und zog ein Plaid heraus. Dann nahm er sich eines der Kissen vom Bett und richtete seine Schlafstatt gleich an der Tür. Allison blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls zum Schlafengehen zurückzuziehen. Heute würde sie nichts mehr von ihm erfahren. Aber sie hatte das Gefühl, dass er keine positiven Dinge mit dem Amulett verband. Ob er eine Frau kannte, die es trug?

Da sie sich nicht umziehen konnte, weil sie keine andere Kleidung hatte, und sie sich auch nicht die Zähne putzen konnte, ging sie zum Bett und setzte sich auf den Rand. Vorsichtig zog sie die Schuhe aus. Sie waren aus Leder, aber sie trug keine Socken und sie waren ungewohnt. An einer Ferse hatte sie sich eine Blase gelaufen. Außerdem schmerzten ihre Füße.

Sie legte einen Fuß auf das Knie, um ihn ein wenig zu massieren. Es tat so gut. Er schmerzte noch immer von dem Tritt gegen Hamish. Gegen eine Fußcreme und ein Blasenpflaster hätte sie nichts gehabt.

Sie wechselte den Fuß und schloss für einen Moment die Augen. Obwohl sie enttäuscht war, dass sie den Stein noch nicht gefunden hatte und Cailean offensichtlich nicht preisgeben wollte, was er wusste, fühlte sie sich wenigstens sicher in seiner Nähe. Jetzt, da die Dämmerung ins Zimmer kroch und der Mond den Abendhimmel eroberte, war sie froh, dass sie nicht in dem Vorratsraum saß und sich fragte, was gerade über ihre Füße gelaufen war. Ob Ratten wohl auch an Menschen knabberten? Sie schüttelte sich bei dem Gedanken und öffnete schnell die Augen.

Ihr Blick fiel auf Cailean, der mit verschränkten Armen an der Tür stand und sie anstarrte. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er auf ihre Füße und ihre Unterschenkel starrte, denn ihr Rock war bis über die Knie hochgerutscht.

Verdammt, schon wieder ein Fehler. Caitrin hatte ihr eingeschärft, dass Frauen in dieser Zeit nicht so viel Haut zeigten, sie auf dem Feld und bei der Arbeit manchmal zwar barfuß waren, aber ein nackter Unterschenkel oder eine Schulter schon als anstößig empfunden werden konnten. Oder als verführerisch, dachte Allison, als sie Caileans Gesichtsausdruck bemerkte.

Als ihm bewusst wurde, dass sie seinen Blick aufgefangen hatte, wandte er sich mit einem Räuspern ab und ging zum Fenster hinüber. Allison stellte die Füße auf den Teppich vor dem Bett und schaute darauf hinunter. Sie mochte ihre Beine und trug gern knappe Shorts und auch Kleider und Röcke, die nicht unter dem Knie endeten. Aber dass ein Mann ihre Unterschenkel angestarrt hatte, war ihr noch nie passiert.

Was er wohl gerade dachte? Sein Blick war so voller Verlangen gewesen, dass ihre Wangen beinahe heiß wurden.

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Ihr solltet die Vorhänge des Bettes schließen«, sagte er nun und seine Stimme klang rau.

»Wenn Euch das lieber ist«, konnte Allison sich nicht verkneifen, zu sagen.

Er räusperte sich wieder. »Es dient nur Eurer Sicherheit«, sagte er und setzte nach einem kurzen Moment hinzu: »Falls jemand unerwartet ins Zimmer kommt.«

»Ich danke Euch für Eure Weitsicht«, entgegnete Allison und biss sich auf die Lippe. Er war beinahe niedlich in dem Versuch, seine Würde wiederzugewinnen. Aber es gefiel ihr, wie er sich verhielt. Sie war sich nicht sicher, ob ein Mann in ihrer Zeit sich derart unter Kontrolle hätte.

Sie löste die Kordeln, die die Vorhänge an allen vier Seiten des Bettes zurückhielten, und die dicken Vorhänge, die aus Samt oder etwas Ähnlichem bestanden, fielen mit einem satten Geräusch an ihren Platz.

Cailean stand die ganze Zeit am Fenster und schaute nach draußen. Sie wartete noch kurz, ob er sich noch einmal umdrehen würde, doch das tat er nicht.

»Gute Nacht«, sagte sie und fügte dann hinzu: »Danke für alles.«

»Es ist mir eine Ehre«, antwortete er, drehte sich aber immer noch nicht um.
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Allison schlüpfte durch die Vorhänge und legte sich aufs Bett. Hier drin war es jetzt ganz dunkel und es wirkte wie ein sicherer Kokon. Vermutlich waren die Vorhänge eher für den Winter, um den oder die Schlafenden zu wärmen, damit nicht die ganze Kammer geheizt werden musste. Doch jetzt war Sommer und die Hitze schien sich schon jetzt zu stauen.

Allison legte sich nicht unter die Decke, sondern nur darauf. Es war viel zu warm und sie hatte zu viel an, um unter dem Federbett zu schlafen.

Ob die Menschen im Sommer nackt schliefen? Oder in ihren Unterkleidern? Vermutlich aber nicht in diesen Wollkleidern. Und wie war das im Winter? Es gab so vieles in dieser Zeit, was sie nicht wusste.

Sie hörte, wie Cailean sein Lager zurechtmachte und sich ebenfalls hinlegte.

Der Wollstoff kratzte an ihrer Haut. Allison versuchte, sich nicht zu bewegen, doch sie begann zu schwitzen und je feuchter ihre Haut wurde, desto mehr juckte der Wollstoff. Den ganzen Tag über hatte sie sich schon gekratzt und sich gefragt, wie Menschen es bloß aushielten, diese Kleider zu tragen. Sie würde sich vermutlich nie daran gewöhnen. Aber das musste sie ja auch nicht, denn sie würde so bald wie möglich die Heimreise antreten. Und dann würde sie nie wieder so ein Kleid tragen.

Sie kratzte sich verstohlen am Arm, doch das machte es nur noch schlimmer. Es wurde immer wärmer hinter den Vorhängen. Vorsichtig drehte sie sich zur Seite und schob den Vorhang in Richtung Fenster ein wenig auf, damit die Nachtluft hineinströmen konnte. Doch das milderte das Kratzen nicht.

Obwohl sie vollkommen erschöpft war, wusste sie, dass sie nicht würde schlafen können, wenn sie das Wollkleid weiter anbehielt. Sie musste es ausziehen. Doch konnte sie es wagen? Cailean würde sie nicht sehen, denn dafür gab es ja die Vorhänge. Er war viel zu ehrenhaft, als dass er dahinter schauen würde.

Es juckte an ihrem Rücken und sie setzte sich auf, um dort zu kratzen. Dabei rieb der Wollstoff über ihre Brustwarzen und sie biss sich auf die Lippe. Meine Güte, tat das weh.

Es ging nicht anders, sie musste das Kleid ausziehen. Sie angelte nach den Schnüren auf ihrem Rücken und versuchte, sie zu öffnen, doch anscheinend erwischte sie den falschen, denn sie zogen sich fester zusammen. Beinahe geriet sie in Panik, weil sie dieses verdammte Kleid nicht loswurde. Sie probierte, es sich über den Kopf zu ziehen, doch es saß zu eng an der Brust und sie gab diesen Versuch auf.

Erneut wollte sie die Schnüre öffnen, doch das Kleid war störrisch und sie konnte nicht einmal sehen, was sie da tat. Außerdem hatte sie so etwas noch nie gemacht. Selbst mit Reißverschlüssen hatte sie manchmal Mühe, aber das hier war etwas ganz anderes.

Sie atmete tief durch und machte sich an einen weiteren Versuch.

»Ist alles in Ordnung?«

Caileans Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Bei ihrem Kampf mit dem Kleid hatte sie ganz vergessen, dass er auf der anderen Seite der Vorhänge war.

Sie seufzte. »Nein. Ich bekomme die Schnüre am Kleid nicht auf.«

Schweigen.

»Es ist so heiß, dass ich fast ersticke«, sagte sie.

Immer noch Schweigen.

»Ach, schon gut«, murmelte sie. »Ich bekomme es schon irgendwie auf.«

Es dauerte noch einen Moment, dann sagte er: »Kann ich Euch behilflich sein?«

Allison biss sich auf die Lippe. Das war sicherlich überhaupt nicht schicklich, aber sie starb in diesem Ding. Wieder juckte es unter ihrer Brust und sie kratzte sich dort ungehalten. Sollte sie es wagen?

»Das wäre sehr freundlich«, sagte sie. »Ihr braucht nur die Schnüre zu lockern. Alles andere schaffe ich schon.«

Wieder Schweigen.

»Soll ich rauskommen?«

»Ich glaube, das wäre besser. Am Fenster habe ich mehr Licht.«

Seine Stimme klang ein wenig gepresst.

Sie öffnete die Vorhänge und krabbelte aus dem Bett. Er stand bereits am Fenster, der Mond tauchte ihn in ein silbriges Licht. Er war barfuß und hatte sein Hemd am Ausschnitt geöffnet, die Ärmel hatte er hochgekrempelt. Die Hose trug er zum Glück noch.

Sein Blick glitt kurz über sie, dann schaute er auf den Boden und wies vor sich. Wortlos trat sie vor ihn und drehte ihm den Rücken zu. Sie widerstand dem Drang, sich zu kratzen, senkte den Kopf und hob ihre langen Haare an, damit er besser an die Schnüre kam.

Sie konnte hören, wie er tief einatmete, und spürte sogar seinen Atem im Nacken. Trotz der Wärme lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

Dann fühlte sie seine Finger durch den Stoff ihres Kleides. Es dauerte einen kleinen Moment, bis er begann, die ersten Schnüre zu lösen. »Da war ein Knoten«, sagte er leise. »Den hättet Ihr allein nicht aufbekommen.«

»Danke«, sagte sie und hoffte, dass er ihre Gänsehaut nicht sah, die ihr immer noch über den Rücken lief, ausgehend von den Punkten, wo er ihre nackte Haut berührte.

Endlich lockerte sich das Kleid und am liebsten hätte Allison es sich vom Körper gerissen, doch sie beherrschte sich. Er stand noch immer hinter ihr, aber sie fühlte seine Finger nicht mehr.

»Ihr tragt kein Unterkleid«, sagte er leise. »Kein Wunder, dass die Wolle kratzt.«

»Nein«, sagte sie schlicht, denn sie konnte ihm schlecht erklären, dass es in der Tasche gewesen war, die die Zeitreise nicht mitgemacht hatte.

Sie wandte den Kopf ein wenig und wollte ihn gerade fragen, ob er fertig war, als sie spürte, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Er berührte sie nicht mehr, aber er stand direkt hinter ihr und sie konnte seinen Blick und seinen Atem auf ihrer Haut fühlen.

Auf einmal ging ihr Atem schneller, dann schloss sie die Augen, um besser fühlen zu können. Wenn sie sich auch nur ein wenig nach hinten gelehnt hätte, hätte sie ihn berührt, doch das tat sie nicht und auch er lehnte sich nicht nach vorn. Sie standen einfach nur da, wie zwei Statuen.

Allison spürte eine Sehnsucht in sich aufsteigen, dass er sie im Nacken küssen möge, und wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. Doch dann fragte sie sich, wohin das führen würde. Ob er mit ihr schlafen würde? Oder war er dafür zu ehrenhaft? Es würde alles nur noch komplizierter machen, so viel wusste sie.

Sie musste das hier beenden. Also öffnete sie die Augen und sagte leise: »Danke.« So hoffte sie, das sinnliche Band zwischen ihnen zu trennen. Dann ließ sie ihre Haare los und sie fühlte, wie sie sich über ihren Rücken ergossen.

Er sog scharf die Luft ein. »Ich bin noch nicht ganz fertig«, sagte er.

Allison wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber als er sagte: »Hier ist noch eine Öse«, war sie fast ein wenig enttäuscht. Vorsichtig schob er ihre Haare beiseite und berührte dabei wie zufällig ihre Haut. Jetzt war es an Allison, scharf einzuatmen. Sie wusste genau, wenn er sich über seine Ehre hinweggesetzt und sie geküsst hätte, wäre sie nicht abgeneigt gewesen.

Er öffnete die Öse oben am Kleid, an die Allison sich nur dunkel erinnerte. Sofort konnte sie noch leichter atmen. Dann nahm er ihre Haare und schob sie zurück über die Schulter. Es wirkte, als hielte er sie noch einen Moment lang in den Fingern. Quälend langsam strichen seine Hände über den Stoff an ihrem Rücken, dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. »Ich hoffe, es ist jetzt besser.« Seine Stimme war heiser.

»Viel besser«, sagte sie und hielt ihr Kleid an der Brust fest, weil es schon anfing, über die Schultern zu rutschen.

Er atmete tief durch. »Eines noch. Es ist mir eben erst bewusst geworden.«

Sie wandte sich halb um. Sein Anblick nahm ihr fast den Atem, denn das Mondlicht stand ihm gut. Fragend hob sie die Augenbrauen.

»Ich weiß nicht einmal Euren Namen.«

Allison runzelte sie die Stirn. Es stimmte, sie hatten sich nie vorgestellt, dabei waren sie sich jetzt schon so nahe gekommen. »Allison«, sagte sie.

Interessiert schaute er sie an. »Und Euer Familienname?«

Sie zögerte. »Nur Allison.«

Er legte eine Hand auf seine Brust, verbeugte sich leicht und sagte: »Cailean MacGilvie.«

Allison lächelte. Dann war er also kein Maclean.

Er schaute sie noch einen Moment lang durchdringend an, dann ging er wieder zu seinem Lager. »Gute Nacht, Lady Allison.«

Es hörte sich gut an, wie er ihren Namen aussprach. »Gute Nacht.«

Allison schlüpfte hinter die Vorhänge, entledigte sich schnell des furchtbaren Kleides, genoss für einen kurzen Moment, wie die kühle Luft über ihre Haut strich, und schlüpfte unter die Decke. Die war zwar auch viel zu warm für eine Nacht wie diese, aber sie fühlte sich auf ihrer nackten Haut weich und für einen Moment kühl an.

Doch als sie im Bett lag und an den Betthimmel starrte, konnte sie keine Ruhe finden. Sie war bestimmt kein Kind von Traurigkeit und war schon einigen Männern näher gekommen, aber das eben war einer der sinnlichsten Momente in ihrem Leben gewesen. Wenn nicht sogar der sinnlichste. Dabei hatte er einfach nur hinter ihr gestanden und sie kaum berührt.

Sie hörte, wie Cailean sich auf die andere Seite drehte, und sein unregelmäßiger Atem verriet, dass er auch nicht schlief. Vielleicht hätte sie doch das Kleid anlassen sollen, dann hätte er zumindest schlafen können. Doch dann hätte sie diesen wunderbaren Moment nicht erlebt. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie gut sich sein Atem auf ihrer Haut angefühlt hatte.

Irgendwann musste sie doch eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, ließ ein Spalt im Vorhang erahnen, dass der Morgen bereits heraufdämmerte. Ein Geräusch hatte sie geweckt und als sie hörte, wie Cailean sich räusperte, wusste sie, was es gewesen war. Sie streckte sich, blieb aber unter der Decke liegen.

»Lady Allison?«

Sie musste lächeln. »Ja?«

»Ich habe einige Dinge zu erledigen. Bitte verriegelt das Zimmer, wenn ich gegangen bin. Es wird vermutlich niemand hierherkommen, aber es ist besser, wenn wir nichts riskieren. Wartet hier auf mich, bis ich zurückkomme.«

»Wie lange werdet Ihr fort sein?«

»Bis zum Mittag komme ich wieder.«

Ihr Herz sank. Am liebsten wäre sie dann schon wieder fort aus dieser Zeit, doch sie fügte sich und zwang sich zur Ruhe. »Also gut, ich warte.«

Er schwieg noch einen Moment, dann hörte sie seine Schritte und wie er die Tür entriegelte. Im nächsten Augenblick schloss sie sich hinter ihm.

Alison schloss die Augen. So lange noch! Und vor allem konnte sie nur hier warten und rumsitzen. Ob sie vielleicht auf eigene Faust noch einmal auf die Suche gehen sollte? Aber sie hatte versprochen, hierzubleiben. Außerdem war es gefährlich, wenn sie einfach in der Burg herumlief. Es waren zu viele Menschen da.

Sie setzte sich auf und schaute sich nach ihrem Kleid um. Es lag neben ihr auf dem Bett und schon als sie es anschaute, begann ihre Haut zu jucken.

Wenn sie sowieso den gesamten Morgen hier allein war, konnte sie es vielleicht auch auslassen. Aber nackt konnte sie hier nicht herumsitzen. Warum hatte sie ihr Sommerkleid nicht mitgenommen? Es hätte durchaus als ein etwas ausgefalleneres Unterkleid durchgehen können. Ob sie es holen sollte?

Erst einmal musste sie die Tür verschließen. Da sie nicht nackt dorthin gehen wollte, nahm sie das Kleid und hielt es vor sich. Doch es bedeckte sie nur auf einer Seite. Vielleicht ging es ja.

Sie krabbelte aus dem Bett und sofort kratzte der Wollstoff wieder an ihren Brustwarzen. Allison biss die Zähne zusammen und stand auf. Die Sonne drang bereits ins Zimmer.

Auf der Truhe lag eines der Plaids, das Cailean zum Schlafen benutzt hatte. Es war zwar auch aus dem Wollstoff und kratzte sicherlich genauso wie ihr Kleid, aber immerhin konnte sie es wie einen Umhang um sich legen. Vielleicht war das besser.

Sie nahm es sich und sofort strömte ihr Caileans Geruch, den sie gestern Nacht wahrgenommen hatte, als er so dicht hinter ihr gestanden hatte, in die Nase. Doch aus irgendeinem Grund gab dieser Geruch ihr Sicherheit. Vielleicht weil Cailean so etwas wie ihr Bodyguard war und sie sich wirklich sicher bei ihm fühlte.

Sie legte sich das Plaid um die Schultern. Es reichte zwar bis auf den Boden, klaffte aber vorn auf, weil sie ihre Arme herausstrecken musste. Also wickelte sie es sich wie ein Badetuch um die Brust und steckte es fest. So war es zwar zu lang, aber immerhin war bis auf ihre Schultern alles sittsam bedeckt. Und erstaunlicherweise war der Stoff weicher als der ihres Kleides. Viel weicher. Er scheuerte überhaupt nicht.

Sie raffte den überschüssigen Stoff mit der Hand und ging zur Tür. Gerade wollte sie die Hand nach dem Riegel ausstrecken, als die Tür vorsichtig geöffnet wurde.

Allison fuhr zurück. Vor ihr stand Cailean und hatte ein Tablett in der Hand. Seine Augen waren vor Überraschung weit geöffnet und er stand ganz still.

Hinter ihm im Flur war eine Stimme zu hören und Cailean schob sich hastig ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Noch immer starrte er sie an.

Allison fing sich als Erste. »Ich wollte gerade die Tür verriegeln.«

»Und ich wollte Euch etwas zu essen bringen.«

Seine Augen wanderten über das Plaid und ihre nackten Schultern. Es schien ihm sehr unangenehm zu sein, denn seine Wangen waren gerötet.

»Warum habt Ihr nicht geklopft? Dann hätte ich gewusst, dass Ihr kommt.«

Sie hätte sich sicher nicht in diesem Aufzug mitten ins Zimmer gestellt. Nicht, dass er dachte, dass sie ihn verführen wollte.

Endlich riss er seinen Blick los und schaute ihr ins Gesicht. »Ich dachte, dass es einen merkwürdigen Eindruck vermittelt, wenn ich an meine eigene Tür klopfe.« Wieder schaute er an ihr herab. »Warum tragt Ihr mein Plaid?«

Allison biss sich auf die Unterlippe. »Ich brauchte etwas, um mich zu bedecken, und das Kleid ist immer noch so kratzig. Euer Plaid lag dort und …« Sie brach ab. »Soll ich es ausziehen?«

»Nein«, sagte er schnell. »Ich gehe wieder.«

Er wollte ihr das Tablett reichen, aber als sie die Hand ausstreckte und mit der anderen das Plaid an ihrer Brust festhielt, damit es nicht verrutschte, stellte er es schnell auf den Boden. »Verriegelt die Tür hinter mir«, sagte er. Dann war er fort.

Allison stürzte beinahe zur Tür und schob den Riegel vor. Sie lehnte den Kopf gegen das Holz und schloss die Augen. Bodyguard hin oder her, darauf war sie nicht gefasst gewesen. Vor allem nicht auf diesen Blick. Sie hätte genauso gut nackt vor ihm stehen können, vermutlich hätte es dieselbe Wirkung auf ihn gehabt.

Plötzlich hörte sie auf der anderen Seite eine Stimme. Seine Stimme.

»Süße Jungfrau Maria, steh mir bei.«

Es war nur ein Murmeln, aber sie konnte ihn trotzdem hören. Er klang ehrlich bestürzt und Allison musste lächeln. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie schon einmal eine solche Wirkung auf einen Mann gehabt hatte. Und dabei hatte er nur ihre nackten Unterschenkel und Schultern gesehen. Natürlich schmeichelte es ihr.

Auf dem Flur ertönte ein Lachen. »Wobei denn?«

Allison erschauderte. Wenn sie nicht alles täuschte, war das die Stimme von Hamish. Sie wich einen Schritt zurück und auf einmal war sie sich sehr ihrer Nacktheit unter dem Plaid bewusst.

Sie konnte Caileans Antwort nicht verstehen. Hamish sagte noch etwas, dann lachte er wieder und die Schritte entfernten sich.

Allison war wie ernüchtert. Sie musste fort von hier, so schnell es ging.
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Gegen Mittag hatte Allison das Gefühl, nicht länger warten zu können. Sie hatte sich entschlossen, doch ihr Kleid wieder anzuziehen. Es war einfach sicherer. Sie hatte den Vormittag auf dem Bett verbracht und nur die Vorhänge zum Fenster hin geöffnet, damit sie nicht erstickte. Das Frühstück war köstlich gewesen, doch so langsam knurrte ihr Magen wieder. Aber sie konnte nicht einfach aus dem Zimmer spazieren und sich etwas zu essen organisieren. Das wässrige Ale, das Cailean mitgebracht hatte, hatte sie sich dieses Mal besser eingeteilt.

Die Zeit wurde ihr so unendlich lang. Sie musste etwas tun. Und hatte Cailean nicht gesagt, dass er gegen Mittag zurückkommen würde? Jetzt war es schon nach dem Mittag und er war immer noch nicht wieder da. Unruhig ging sie im Zimmer umher und versuchte, nicht zu viele Geräusche zu machen, falls jemand in der Kammer unter ihr war. Auch der Ausblick aus dem Fenster bot keine Abwechslung. Außer Wald war draußen nicht viel zu sehen und sie traute sich nicht, den Kopf zu weit aus dem Fenster zu strecken.

Endlich hörte sie ein zaghaftes Klopfen an der Tür. »Ich bin es«, sagte eine leise Stimme.

Sie schob den Riegel beiseite und ließ Cailean eintreten, bemüht, dass man sie aus dem Flur nicht sehen konnte, und erleichtert, dass er endlich wieder da war. Er trug erneut ein Tablett mit Essen und stellte es auf der Truhe ab. Dann griff er unter sein Plaid, das er über der Schulter gegürtet hatte, und reichte ihr ein Bündel, allerdings ohne sie anzuschauen.

»Was ist das?«, fragte Allison und nahm das Bündel so, dass sich ihre Finger nicht berührten.

Er wandte sich dem Essen zu. »Ein leichteres Wollkleid. Damit seht Ihr aus wie eine Magd. Und ein Unterkleid.«

Waren seine Ohren etwa rot geworden?

»Danke«, sagte sie leise und fragte sich, woher er das hatte.

»Ich habe –«, setzte er an, doch jemand betätigte von draußen die Türklinke und versuchte, die Tür zu öffnen.

Allison sog die Luft ein. Zum Glück hatte sie den Riegel wieder vorgeschoben. Auch Cailean starrte auf die Tür. Jemand warf sich jetzt mit der Schulter dagegen.

»Cailean?«

»Verdammt«, murmelte er. »Hamish.«

Allisons Magen verknotete sich.

»Was gibt es?«, rief Cailean.

»Mach auf«, forderte Hamish. »Wieso verriegelst du deine Tür?«

»Ich komme gleich.« Cailean knurrte kaum hörbar. Dann war er mit wenigen Schritten bei ihr. Er senkte den Kopf und wisperte in ihr Ohr: »Unters Bett. Leise.«

Für einen kurzen Moment war Allison wie erstarrt, doch als Hamish erneut versuchte, die Tür zu öffnen, ließ sie sich auf alle viere sinken und krabbelte unter das Bett. Cailean schob die Kleider, die er ihr gerade gegeben hatte, und ihre Schuhe ebenfalls darunter. Dann öffnete er die Tür.

»Was gibt es?«

Allison konnte sehen, wie sich ein Paar mächtiger Stiefel ins Zimmer schob. »Na endlich«, knurrte Hamish. »Was sollte das?«

»Ich habe gerade an etwas gearbeitet und brauche dafür Ruhe.«

»Wirklich? Und dafür musst du die Tür verriegeln?«

»Ja, denn sonst kommt ständig jemand herein. So wie du gerade.«

»Und seit wann isst du auf deinem Zimmer?«

Cailean seufzte. »Seit ich meine Ruhe zum Arbeiten brauche.«

Einen Moment war es still. Allison bemühte sich, ganz ruhig zu liegen und keinen Mucks von sich zu geben. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn Hamish sie hier entdeckte.

Der lachte plötzlich. »Ach, jetzt verstehe ich. Du hast Besuch.«

Allison erstarrte. Auch Cailean schien einen Moment zu brauchen, bis er sich gefangen hatte. »Wie kommst du darauf?«

»Komm schon. Die Vorhänge … Wer macht die denn im Sommer runter? Wen versteckst du dahinter?«

»Im Bett ist niemand.«

»Wer ist sie? Kenne ich sie?«

»Wie ich schon sagte, im Bett ist niemand.«

Allison hörte, wie der Vorhang ruckartig zur Seite gerissen wurde. Enttäuscht sagte Hamish: »Du hast recht.«

»Ich arbeite und habe keine Zeit für so etwas. Nicht jeder hat Frauen auf seinem Zimmer. Du solltest nicht von dir auf andere schließen.«

Hamish lachte und Allison meinte, zu hören, dass es kein echtes Lachen war. »Habe ich dir schon erzählt, dass ich neulich die kleine Jenny bei mir im Zimmer erwischt habe?«

»Deine Frauengeschichten interessieren mich nicht, Hamish. Und sicherlich bist du nicht deswegen gekommen. Also, worum geht es? Sollen wir nach unten gehen?«

»Nay, es ist besser, wenn wir ungestört sind.«

Allison biss die Zähne zusammen. Auch das noch.

Cailean seufzte. »Jetzt sag schon. Ich habe Arbeit zu erledigen.«

»Es geht um Malcolm, diesen Halunken. Ich habe gehört, dass ein paar seiner Männer, vielleicht sogar er selbst, auf unserem Gebiet gesichtet wurden. Vermutlich haben sie die Viehherden im Glen Bheinn ausspioniert. Wir müssen die Wachen dort verstärken, wenn wir nicht wollen, dass sie uns die abnehmen.«

»Das ist nichts Neues«, sagte Cailean. »Warum kommst du damit zu mir?«

»Weil ich dich fragen wollte, wen wir schicken können.«

»Mich?«

»Was dagegen? Du weißt doch immer alles besser. Und Vater meinte, dass ich das mit dir absprechen soll. Schließlich grenzt Malcolms Gebiet an eures. Ihr kennt euch besser mit ihm aus.«

»Du willst also Männer aus Glen Duisk schicken?«

»Wenn du es vorschlägst?«

Cailean schwieg einen Moment. »Ja, das wäre eine gute Idee. Allerdings können wir nicht zu viele abziehen, sonst bekommen sie Probleme mit der Ernte.«

»Sag mir, wie viele es sein sollen, und ich werde sie herrufen lassen.«

»Können wir nicht auch Männer aus einem der anderen Glens holen? Warum müssen es nur MacGilvies sein?«

Allison horchte auf. Das war doch Caileans Nachname. Obwohl sie alles hören konnte, was die Männer sagten, verstand sie nicht, worum es wirklich ging. Spannung lag in der Luft und offensichtlich missfiel beiden das Gespräch.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Hamish nun. »Aber du weißt ja, auch die anderen können nicht lange von der Ernte fortbleiben.«

»Ich werde heute Abend noch einmal mit deinem Vater darüber sprechen«, erwiderte Cailean.

»Nein, schon gut. Ich glaube, wir können das untereinander regeln.«

»War es das?«

Hamish machte einen Schritt auf Cailean zu und im nächsten Moment hörte Allison ein klatschendes Geräusch, als Hamish anscheinend Cailean auf die Schulter klopfte. »Vater hat die nächste Jagd in ein paar Tagen angesetzt. Er will diesen Eber unbedingt zur Strecke bringen. Bist du wieder dabei? Oder bist du in Paris zu fein für so etwas geworden? John hat mir erzählt, dass du das Plaid gegen Hosen getauscht hast, weil es blutig geworden ist.«

Er lachte dröhnend.

Cailean seufzte. »Natürlich bin ich dabei.«

Hamish wandte sich zur Tür und Allison wollte schon erleichtert aufatmen, als er sich noch einmal umdrehte. »Noch etwas. Wo ist deine Schwester?«

Cailean zögerte einen Moment zu lange. »Was meinst du?«

Er stellte eine Gegenfrage, fiel Allison auf. Sie hörte angestrengt hin.

»Ich wollte sie heute Morgen holen lassen, aber sie war nicht da. Auch nicht am Grab. Also, wo ist sie?«

»Vermutlich Kräuter holen.«

»Sie ist seit ein paar Tagen weg.«

»Du weißt doch, dass es manchmal so lange dauert, wenn sie in den Highlands unterwegs ist.«

Hamish schnaubte. »Sieh zu, dass du sie wieder einfängst, ich will mit ihr sprechen. Und zwar bald.«

»Sprechen?«, fragte Cailean und es klang spöttisch, aber auch ärgerlich.

»Ja, sprechen. Über die Hochzeit.«

Wieder war es lange still. »Hat dein Vater jetzt doch zugestimmt?« Cailean klang nicht erfreut.

»Es ist mir egal, was er sagt. Bald bin ich hier der Laird und ich entscheide, wen ich heirate. Und das ist nun einmal Rhona.«

Jetzt war es Cailean, der sich breitbeiniger hinstellte, so als wollte er sich zum Kampf bereit machen. »Hast du vielleicht vergessen, dass ich da auch ein Wörtchen mitzureden habe?«

Hamish lachte. »Du hast doch nicht ernsthaft etwas dagegen? Was meinst du, wie gut es für deine Leute sein wird, wenn ich als ihr neuer Laird die Tochter des alten heirate. Ich werde mich ganz sicher für sie einsetzen, dafür wird Rhona schon sorgen. Und das ist es doch, was du eigentlich willst, wenn du schon nicht ihr Laird sein kannst.«

Die Spannung zwischen den beiden Männern war fast mit Händen zu greifen.

»Du weißt nicht, was ich will«, sagte Cailean so hitzig, dass Allison erstaunt die Augenbrauen hochzog. Das schien sein wunder Punkt zu sein und Hamish hatte ihn getroffen. Auch wenn sie nicht wusste, worum es genau ging, wusste sie doch, dass Cailean und Hamish ein Machtspielchen miteinander spielten. Und Hamish war in der besseren Position. Kein Wunder, dass Cailean Informationen über ihn sammelte.

Nun, die konnte sie ihm geben.

Hamish lachte. »Natürlich weiß ich, was du willst. Du kannst es gar nicht abwarten, bis Vater endlich stirbt, weil du hoffst, mich überreden zu können, dir dein Tal und deine Leute wiederzugeben.« Er lachte spöttisch. »Wer weiß, wenn ich dafür deine Schwester bekomme, werde ich mich vielleicht dazu hinreißen lassen. Aber dafür müsste sie erst einmal hier sein, denn ich muss mit ihr sprechen.«

Allison war erstaunt über die Überheblichkeit in Hamishs Worten. Und warum wollte er unbedingt Caileans Schwester heiraten? Er stand doch gar nicht auf Frauen.

Cailean schien das anders zu sehen. »Glaubst du wirklich, dass ich dir meine Schwester zur Frau gebe, wenn du ständig mit deinen Weibergeschichten prahlst?«

Wut schwang in seiner Stimme mit.

»Ich habe bisher noch alles bekommen, was ich wollte«, sagte Hamish und wandte sich ab. »Schick Rhona zu mir, sobald sie wieder da ist. Zum Glück ist sie jemand, der für sich selbst entscheidet. Ich glaube kaum, dass sie sich die Chance entgehen lässt, die Frau des Lairds zu werden.«

Bevor Cailean antworten konnte, schloss er die Tür.

Allison traute sich nicht, auch nur zu atmen. Ob Cailean bewusst war, dass sie alles mit angehört hatte? Vielleicht hatte er ihre Anwesenheit vergessen, so wie sie gestern Nacht seine, als sie mit dem Kleid gekämpft hatte. Gefühle machten das manchmal mit einem. Allison hatte sich das als Journalistin schon oft zunutze gemacht, wenn sie jemandem Informationen entlocken wollte. Wenn man sie mit tief sitzenden Emotionen ablenkte, verrieten manche Menschen ziemlich viel.

Doch dann hörte sie, wie er den Riegel vorschob und tief durchatmete. »Ihr könnt herauskommen.«

Allison schälte sich unter dem Bett hervor. Er bot ihr die Hand, um ihr auf die Beine zu helfen, und nach kurzem Zögern ergriff sie sie. Als sie stand, ließ er sie sofort los.

»Verzeiht, dass Ihr das mit anhören musstet. Ich hätte mich nicht hinreißen lassen sollen.«

Allison betrachtete ihn ratlos. Ihr wurde bewusst, dass die Information, die sie über Hamish hatte, noch viel brisanter war, als sie gedacht hatte. Vor allem, wenn Hamish Caileans Schwester heiraten wollte und dieser das verhindern wollte. Wenn Cailean wegen der angeblichen Frauengeschichten schon so wütend wurde, würde er der Heirat sicherlich nicht zustimmen, wenn er erfuhr, dass Hamish lieber mit Männern ins Bett ging. Doch sollte sie ihren Vorteil schon jetzt ausspielen? Zum Glück war diese Rhona anscheinend gerade nicht da, so hatte sie noch ein wenig Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Und sobald sie den Stein gefunden hatte, würde sie Cailean die Information sowieso geben, so war es ja ausgemacht.

»Ihr wart sehr geistesgegenwärtig«, sagte sie, als sich die Stille immer weiter in die Länge zog.

Cailean winkte ab. »Hamish kann man relativ einfach hinters Licht führen, wenn man es richtig anstellt. Das ist der Vorteil, wenn man sich schon ein Leben lang kennt.«

Allison runzelte die Stirn. »Er ist aber nicht Euer Bruder, oder? Seid Ihr befreundet?«

Cailean wischte sich über das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob man es Freundschaft nennen kann. Wir sind zusammen aufgewachsen, kennen jede Schwäche des anderen und nutzen sie meistens schamlos aus. Wir sind eher wie Brüder oder Vettern. Und eigentlich mag ich ihn auch, aber seit einiger Zeit ist es …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »kompliziert.«

Allison biss sich auf die Lippe. Kannte er wirklich jede Schwäche von Hamish? Vielleicht war der andere ein besserer Schauspieler, als Cailean dachte.

»Vergesst am besten, was Ihr gehört habt. Wir hatten diese Konversation schon häufiger.«

»Aber trotzdem bringt sie Euch zur Weißglut«, bemerkte Allison.

»Ja, das schafft er immer wieder. Aber ich kenne auch seinen wunden Punkt und das hilft.«

»Und der wäre?«

Cailean lächelte. »Wie wir schon gestern festgestellt haben, sind Informationen kostbar und man sollte sie nicht so leichtfertig preisgeben.«

Allison senkte den Kopf. Sie hasste es, wenn andere mitbekamen, wie neugierig sie war. Es war eine Eigenschaft, für die sie schon immer getadelt worden war. Aber sie half in ihrem Beruf so sehr. Gespielt demütig sagte sie: »Da habt Ihr recht.«

Cailean betrachtete sie beinahe amüsiert. »In seinem Fall ist es aber leicht. Sein wunder Punkt ist meine Schwester. Auch wenn es nicht so aussieht, er liebt sie wirklich.«

Allison musste sich auf die Lippe beißen, um nichts zu sagen. Er sah es und runzelte die Stirn. Verdammt, er war viel zu aufmerksam. Sie verschränkte die Arme und bevor er etwas sagen konnte, fragte sie: »Konntet Ihr etwas über das Amulett herausfinden?«

Ein Themenwechsel war vielleicht nicht schlecht.

Er schüttelte den Kopf. »Ich war damit beschäftigt, das Kleid zu besorgen und meine Arbeit zu tun.«

»Was ist Eure Arbeit?«, platzte Allison heraus und biss sich sofort erneut auf die Lippe. Eindeutig zu neugierig, vor allem für eine Lady.

Er runzelte die Stirn. »Ich erledige die Schreibarbeit für den Laird. Er hat zu viel zu tun und ihm liegen die Bücher nicht. Genau wie Hamish. Deswegen muss ich mich darum kümmern.«

»Macht Ihr das gern?«, fragte Allison.

Er zuckte die Schultern. »Es muss gemacht werden.«

Zu gern hätte sie weitergefragt, vor allem auch, was das Gespräch zwischen ihm und Hamish betraf, denn sie hatte nicht ganz verstanden, worum es ging. Anscheinend schwelte dort ein Konflikt. Und warum waren die beiden zusammen aufgewachsen, waren aber nicht verwandt und trugen auch nicht denselben Nachnamen? Warum würde Hamish der Laird von Caileans Leuten werden? Und was genau hatte seine Schwester damit zu tun? Die Fragen brannten geradezu auf ihrer Zunge. Sie wollte ihm jedoch nicht auf die Nerven gehen, denn dafür war sie gerade zu abhängig von ihm, also schluckte sie die Fragen herunter, auch wenn es ihr schwerfiel. Stattdessen wandte sie sich wieder ihrem eigenen Anliegen zu. »Was kann ich tun, damit wir schneller etwas über das Amulett herausfinden?«, fragte sie.

Er hob die Schultern. »Nichts, fürchte ich, denn Ihr könnt ja nicht aus dem Zimmer.«

»Ich bin aber nicht dafür gemacht, in einem Zimmer herumzusitzen und zu warten. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn ich nicht den ganzen Tag hier wäre. Denn was wäre gewesen, wenn Hamish gekommen wäre, als Ihr noch nicht wieder da wart? Was hätte ich dann tun sollen?«

Cailean grinste. »Nicht aufmachen. Und dann hätte ich ihm gesagt, dass ich in meinem Zimmer eine Frau versteckt halte.« Er verschränkte ebenfalls die Arme und betrachtete sie interessiert. »Wenn Ihr nicht dazu gemacht seid, in einem Zimmer herumzusitzen, darf ich dann fragen, was Euch besser gefällt?«

Allison dachte an ihren Beruf und wie frei sie sich in ihrer Welt bewegen konnte, wie sie Geschichten jagte, dafür Risiken einging und diese dann in Texte verwandelte, die sie verkaufte. Doch das konnte sie ihm schlecht erklären. »Ich bin lieber unterwegs«, sagte sie deswegen nur.

Ihr Blick fiel auf das Kleid in ihrer Hand und auf einmal hatte sie eine Idee. »Wenn ich in diesem Kleid schon wie eine Magd aussehe, warum arbeite ich dann nicht als eine? So müsste ich nicht in Eurem Zimmer warten, bis Ihr irgendwann einmal Zeit habt, Euch um das Amulett zu kümmern, und könnte selbst etwas herausfinden.«

Sein Mundwinkel zuckte vor unterdrückter Heiterkeit.

Finster schaute sie ihn an. »Traut Ihr mir etwa nicht zu, dass ich als Magd arbeite?«

»Lady Allison, obwohl ich Euch kaum kenne, traue ich Euch sehr viel zu. Ich finde Eure Vorschläge nur sehr interessant.«

Sie fragte sich, ob das ein anderer Ausdruck für verrückt war, aber letztendlich war es ihr egal. Sie probierte es auf eine andere Art und Weise. »Ihr seid doch sicher auch froh, wenn Ihr mich wieder los seid. Und je eher ich jemanden finde, der das Amulett kennt, desto schneller werde ich wieder gehen. Und dann könnt Ihr Euch Eurer Arbeit und diesen interessanten Auseinandersetzungen mit Eurem Ziehbruder widmen. Oder Eure Schwester finden.«

Sie hatte zu viel gesagt. Erst hatte er noch gelächelt, doch sobald sie seine Schwester erwähnt hatte, war seine Miene finster geworden und er hatte sich abgewandt. Seine Schwester schien also nicht nur Hamishs wunder Punkt zu sein, sondern auch seiner. Herrgott, das war wirklich nicht leicht.

Er stand am Fenster und schaute hinaus. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, Ihr bleibt hier.«

Allison hob die Augenbrauen. »Aber –«, setzte sie an.

Cailean unterbrach sie. »Erinnert Ihr Euch daran, dass Ihr mir versprochen habt, alles zu tun, was ich sage? Es ist zu gefährlich, wenn Ihr in der Burg unterwegs seid. Wenn Hamish Euch erwischt, weiß ich nicht, was passiert.«

»Aber er ist doch nicht in der Küche oder in den Wirtschaftsräumen unterwegs.«

»Doch.«

»Er wird mich dort aber nicht vermuten, und wenn ich ein anderes Kleid trage, den Kopf senke und nicht spreche, wird er mich nicht wiedererkennen.«

»Hamish vergisst nie das Gesicht einer Frau.«

Allison wollte etwas erwidern, biss sich aber auf die Zunge. Das Gesicht von irgendeiner Frau würde Hamish ganz sicher vergessen, aber bestimmt nicht das von der, die sein Geheimnis kannte. Dafür war sie viel zu gefährlich für ihn. Vielleicht hatte Cailean recht. Trotzdem sagte sie: »Ich ertrage es aber nicht mehr, hier herumzusitzen. Ich muss etwas tun.«

Er hob die Augenbrauen. »Ihr wart erst einen halben Tag in diesem Zimmer. Ein wenig werdet Ihr es noch aushalten müssen. Aber keine Sorge, ich werde mein Bestes geben.«

Mit einem Laut des Missfallens wandte Allison sich ab. »Ich würde jetzt gern das Kleid anziehen und würde es vorziehen, wenn Ihr mich allein lasst.«

Sie hörte selbst, wie trotzig sie klang.

Er klang fast erleichtert, als er sagte: »Ich werde heute Abend wieder da sein. Verriegelt die Tür hinter mir. Und lasst niemanden herein.«

Am liebsten hätte sie ihm die Zunge herausgestreckt. Wie beim Wolf und den sieben Geißlein, dachte Allison und drehte sich nicht einmal um, als er das Zimmer verließ. Zumindest passierte in dem Märchen etwas und die Geißlein saßen nicht nur herum und warteten. Es würde der längste Nachmittag ihres Lebens werden, dessen war sie sich sicher.
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An diesem Abend sprach Allison nicht viel und zog sich hinter die Vorhänge zurück, sobald Cailean das Zimmer betreten hatte. Sie war böse mit ihm, auch wenn sie wusste, dass er recht hatte. Doch das konnte sie nicht zugeben.

Sobald sie hörte, dass auch er sich zum Schlafen hinlegte, zog sie ihr Kleid aus. Das neue, das er ihr gegeben hatte, war viel einfacher zu öffnen als das, das sie mitgebracht hatte. Vermutlich trug man so etwas nur, wenn man eine Zofe oder Dienerin hatte, die einem helfen konnte, das Kleid zu öffnen. Oder einen Mann, der einem die Schnüre gern löste. Doch den Gedanken an die vergangene Nacht und an seine Finger auf ihrem Rücken verdrängte Allison konsequent. Sie war schließlich böse auf ihn, weil er sie hier einsperrte.

Am kommenden Morgen gab er wieder Bescheid, dass er gehen würde, und dieses Mal verriegelte sie die Tür sofort. Aus Trotz ging sie im Unterkleid zur Tür, auch wenn der fast durchscheinende Stoff fast mehr verriet als jeder Bikini in ihrer Zeit. Sollte er sie doch so sehen, es würde ihm ganz recht geschehen. Doch dieses Mal kam er nicht zurück.

Der Tag verlief ereignislos und abends, als Allison gerade ins Bett gehen wollte, erklärte Cailean ihr, dass er immer noch nichts herausgefunden hätte, aber daran arbeiten würde. Sie zuckte nur mit den Schultern, obwohl sie ihm am liebsten gesagt hätte, dass er sich mehr Mühe geben sollte.

Am nächsten Tag hatte sie das Gefühl, Rillen in den Boden der Kammer gelaufen zu haben, so viel war sie hin und her gegangen. Mittlerweile konnte sie nachempfinden, wie Tiere sich in einem Käfig fühlen mussten. Dabei war sie noch nicht einmal eingesperrt, sondern schob selbst immer den Riegel vor.

In der nächsten Nacht beschloss sie, etwas zu ändern. Sie musste hier raus und sie musste den Stein finden. Vielleicht war er an genau der Stelle, wo er auch in ihrer Zeit lag, oder zumindest irgendwo im Dorf. Sie würde ihn schon finden. Oder jemanden, der den Stein kannte, denn es musste doch eine Hüterin geben.

Auf einmal ärgerte sie sich, dass sie nicht besser aufgepasst hatte, als Caitrin sie dazu hatte bringen wollen, die Liste mit den Hüterinnen in den verschiedenen Zeiten auswendig zu lernen. Was war im Jahr 1589 gewesen? Hatte dort ein Name gestanden? Und wenn ja, welcher? Doch in ihrer Erinnerung regte sich gar nichts, denn sie musste zugeben, dass sie nur so getan hatte, als würde sie sich die Liste aufmerksam durchlesen.

Auf einmal schämte sie sich, dass sie nicht besser auf Caitrin gehört hatte. Aber sie würde den Stein finden, denn sie war gut darin, Dinge und Menschen zu finden.

Während sie auf Caileans gleichmäßige Atemzüge lauschte, entschied sie, dass sie am kommenden Abend, wenn er schlief, das Zimmer und dann die Burg verlassen würde. Es war fast Vollmond und sie konnte die ganze Nacht draußen nach dem Stein suchen.

Den nächsten Tag verbrachte sie damit, Pläne zu schmieden. Sie würde nur das Kleid der Magd mitnehmen und das andere hierlassen. Sie würde sich nicht lange damit aufhalten, die Burg noch einmal abzusuchen. Das hatte sie zum einen schon getan und zum anderen war es zu gefährlich. Als Erstes wollte sie zu dem Platz gehen, an dem der Stein in ihrer Zeit lag. Das war zumindest ein Anfang. Und sie musste ihr Amulett offen tragen, damit es anderen, die es kannten, auffallen konnte.

Sie versuchte am Nachmittag, ein wenig zu schlafen, um Energie für ihre Suche in der kommenden Nacht zu sammeln, und es gelang ihr auch.

Gegen Abend kam Cailean ins Zimmer. Er wirkte erhitzt und voller Energie. Es war, als ob eine Welle Männlichkeit in den Raum schwappte, und Allison presste die Lippen zusammen. Auf einmal nahm sie es ihm übel, dass er draußen herumspazieren konnte und sie nicht.

»Heute Abend werde ich nicht hier essen können«, sagte er. »Und ich kann auch erst später etwas zu essen bringen.«

Allison runzelte die Stirn. »Warum?«

»Wir waren auf der Jagd und es gibt ein großes Festmahl. Wenn ich dort nicht erscheine, wird Hamish misstrauisch, denn das ist er sowieso schon. Wenn später alle betrunken sind – und das wird schnell gehen, da die Jagd erfolgreich war –, werde ich Euch etwas zu essen herausschmuggeln können.«

»Ihr wart auf der Jagd?«, fragte Allison und ballte vor Enttäuschung die Hände. Wenn sie das gewusst hätte! Heute Nachmittag wäre es perfekt gewesen, die Burg zu verlassen, denn keiner der Männer wäre hier gewesen.

»Ja, und bevor Ihr fragt: Ich habe noch nichts weiter herausgefunden.«

Allison wandte den Blick ab. Manchmal hatte sie fast das Gefühl, als ob er gar nichts herausfinden wollte, sondern Spaß daran hatte, sie hier oben sitzen zu lassen.

»Ich gehe jetzt wieder«, sagte er unschlüssig.

»Viel Spaß«, entgegnete sie schnippisch.

Er atmete tief durch. »Allison …«, setzte er an, doch sprach nicht weiter. Sie zwang sich, ihn nicht anzuschauen und zum Weiterreden zu ermutigen. »Ich bin bald wieder da«, sagte er nur.

Allison antwortete nicht und schaute ihn auch nicht mehr an. Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie ihn, wenn alles gut ging, vielleicht nicht wiedersehen würde. Und obwohl sie unbedingt nach Hause wollte, störte sie irgendetwas an diesem Gedanken.

Sie biss sich auf die Lippe. Etwas unfair war es ja schon, dass sie einfach so ging, schließlich hatte er ihr geholfen, ohne zu wissen, wer sie war. Sie wusste nicht, warum er das getan hatte, aber die meisten Männer hätten sich sicherlich nicht derart für eine Frau in Gefahr gebracht, die sie nicht kannten.

Außerdem hatte er nur wenige Fragen gestellt. Er hatte nicht wissen wollen, woher sie kam und wo genau sie hinwollte. Selbst als sie ihm ihren Nachnamen verschwiegen hatte, hatte er nicht weiter nachgefragt. Und er hatte sie mit Essen und Kleidern versorgt und ihr einen sicheren Platz zum Schlafen geboten.

Ohne ihn würde es ihr sicherlich viel schlechter gehen und sie merkte, wie undankbar sie gewesen war. Eigentlich gebot es allein der Anstand, dass sie sich von ihm verabschiedete. Doch sie konnte ihm nicht von ihrem Plan erzählen, die Burg zu verlassen, denn er würde sie auf jeden Fall zurückhalten.

Allerdings war sie ihm noch etwas schuldig, und zwar die Information über Hamish, und sie wollte sich auf jeden Fall an ihre Abmachung halten. Wie konnte sie ihm aber die Information zukommen lassen, wenn sie sich vermutlich nicht mehr sehen würden?

Sie kaute auf ihrer Unterlippe und schaute sich um. Ihr Blick fiel auf das Pergament. Er hatte alle Unterlagen, auf denen etwas geschrieben war, mitgenommen, aber ein paar der leeren Blätter waren noch da. Allison ahnte, dass sie kostbar waren und sie diese nicht so benutzen durfte wie Papier in ihrer Zeit, doch wie sonst sollte sie ihm die Nachricht überbringen? Da sie wusste, wie wertvoll diese Information für ihn war, entschied sie sich dafür, dass sie das Pergament benutzen konnte.

Sie erhob sich, schob den Riegel vor und lauschte noch einmal in den Flur. Unten aus der Halle waren laute Stimmen und Lachen zu hören. Es wurde eindeutig getrunken. Sie würde sich bald davonschleichen können. Niemand würde es merken, wenn sie jetzt die Burg verließ.

Allison nahm ein Pergamentstück, hockte sich auf den Boden, tauchte die Feder in die Tinte und begann zu schreiben. Zuerst hatte sie auf Englisch schreiben wollen, doch dann hatte sie sich entschieden, ihr Schulfranzösisch zusammenzukratzen, das sie bisher nur ab und zu im Urlaub oder für die eine oder andere Recherche hatte benutzen müssen. Doch diese Sprache war sicherer, wenn jemand anders das Pergament fand. Sie war sich sicher, dass nur wenige Leute hier Französisch sprachen, und Hamish ganz sicher nicht, da er sich über Caileans Aufenthalt in Frankreich lustig gemacht hatte.

Es dauerte lange und das Schreiben mit der Feder war ungewohnt. Immer wieder ging ihr die Tinte aus, dann wieder fehlten ihr die Worte oder sie musste nachdenken, wie sie es formulieren sollte. Schon auf Englisch wäre es ihr schwergefallen, verklausuliert zu schreiben, dass Hamish Männer liebte. Aber sie wollte es so schreiben, dass Cailean es auf jeden Fall verstand. Auf Französisch erschien es ihr fast unmöglich.

Es dauerte eine Ewigkeit und sie hatte mehrere Tintenkleckse auf dem Papier, dem Boden und ihren Finger, ja sogar ihrem Kleid verteilt, doch schließlich war sie fertig. Sie war nicht stolz auf ihren Text, aber er erfüllte seinen Zweck.

Erst dachte sie darüber nach, das Pergament umgedreht zu den anderen zu legen, doch sie fürchtete, dass jemand anders es finden konnte, und dafür war die Information zu brisant. Aber wo sollte sie es sonst platzieren? Unter dem Kopfkissen? Aber was war, wenn eine Magd die Betten wechselte? Unters Bett? Da schaute er vermutlich nicht nach, denn er erwartete den Brief ja nicht.

Dann fiel ihr der perfekte Platz ein. Sie öffnete die Truhe und schob das Pergament zwischen die Falten seines ordentlich zusammengelegten Plaids. Er hatte es erst gestern gewaschen mitgebracht und in der Truhe verstaut.

Allison strich noch einmal über das wollene Tuch, das ein ganz anderes Muster trug als das von Hamish. Es war mehr Rot und weniger Blau. Sie musste daran denken, wie es Cailean aus der Fassung gebracht hatte, als sie das Plaid wie ein Badehandtuch getragen hatte, und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Vermutlich würde er die merkwürdige Frau, die ein paar Tage in seinem Zimmer gewohnt hatte, auch nicht vergessen. Dann klappte sie die Truhe zu.

Sie legte ihr Kleid unter das Bett, schloss alle Vorhänge und ging zur Tür. Mit klopfendem Herzen öffnete Allison sie und lauschte. In der Halle ging es immer noch laut zu und anscheinend waren die Männer jetzt tatsächlich betrunken. Vielleicht dauerte es gar nicht mehr lange, bis Cailean heraufkam. Sie musste schnell handeln.

Allison nahm all ihren Mut zusammen und trat in den Flur. Sie schloss die Tür hinter sich und schlich die Treppe hinab. Hier war niemand, alle schienen in der großen Halle zu sein.

Die Geräusche der Feiernden wurden immer lauter und schließlich erreichte Allison den Gang, der das Treppenhaus von der Halle trennte. Hier war niemand zu sehen, aber die Türen zur Halle standen offen. Sie wusste, dass sie weitergehen sollte, doch sie konnte ihre Neugier nicht zügeln. Wenn sie aus dem dunklen Gang in die hell erleuchtete Halle schaute, würde doch niemand sie sehen, oder? Wann würde sie jemals wieder die Gelegenheit haben, so etwas anzuschauen? Auch wenn sie aus dieser Zeit wegwollte, so schnell sie konnte, fand sie es doch faszinierend und hätte gern noch mehr recherchiert.

Vorsichtig ging sie an der Wand entlang und lugte vorsichtig um die Ecke. Was sie sah, nahm ihr den Atem. Männer in Kilts, der eine oder andere trug sogar ein Schwert, saßen an den Tischen, zwischen ihnen vereinzelt Frauen. Die Mägde trugen gerade das Essen auf, einige speisten schon.

Die Männer wirkten wild und mutig, die meisten von ihnen waren so muskelbepackt wie Bodybuilder aus ihrer eigenen Zeit. Nur ein paar waren schmächtiger. Und alle waren betrunken.

Sie schaute sich nach Cailean um, denn sie musste dafür sorgen, dass er sie nicht bemerkte. Und sie wusste, dass er ein Gespür dafür hatte, wenn jemand ihn anschaute. Manche Menschen hatten so etwas und er gehörte definitiv dazu. Sollte er sie hier bemerken, entschied sie sich, zu rennen und sich irgendwo zu verstecken. Aber sie würde nicht mehr in dieses Zimmer zurückkehren.

Sie entdeckte ihn an der großen Tafel, die auf einem Podest stand. Dort saß auch Hamish, der gerade einen Schluck aus einem Pokal nahm und dann dröhnend über etwas lachte, was der Mann neben ihm gesagt hatte. Cailean hingegen war ernst und beobachtete die Leute. Er wirkte unruhig und sie hoffte, dass es nicht deswegen war, weil er ihren Blick auf sich fühlte.

Neben Hamish saß ein Mann, der viel Ähnlichkeit mit ihm hatte, aber deutlich älter war. Vermutlich sein Vater, der Laird. Er schien ein mächtiger Mann zu sein, zumindest schloss sie das aus der Art, wie er sich verhielt und wie ehrfurchtsvoll die Bediensteten in seiner Gegenwart waren. Er wirkte blass, fast ein wenig kränklich, und Allison erinnerte sich daran, dass Hamish Cailean vorgeworfen hatte, dass er nur darauf warten würde, dass sein Vater starb. Ob er krank war?

Allison entschied, dass sie genug gesehen hatte. Sie wollte sich gerade abwenden, als ihr Blick an dem Laird hängen blieb. Er hatte über etwas gelacht, was die Frau neben ihm gesagt hatte, doch dann machte er auf einmal ein überraschtes Gesicht und griff sich an den Hals. Er hustete und sein Gesicht wurde rot. Hamish, der neben ihm saß, drehte sich um und hieb ihm mit der flachen Hand auf den Rücken. Dann fragte er etwas. Der Laird nickte und Hamish wandte sich wieder dem Mann auf seiner anderen Seite zu. Doch die Gesichtsfarbe des Lairds wurde immer dunkler und er hustete wieder. Dann erhob er sich und ging schnellen Schrittes vom Podest.

Allison starrte ihn an. Ganz eindeutig hatte er sich an etwas verschluckt, als er gelacht hatte. Und das steckte nun in seinem Hals fest. Sie erinnerte sich an eine Szene, die sie vor ein paar Monaten in einem sehr feinen Restaurant erlebt hatte, das sie mit Daniel besucht hatte. Eine Frau hatte sich ebenfalls verschluckt und weil sie die anderen Gäste nicht mit ihrem Husten stören wollte, hatte sie sich in einen Nebenraum zurückgezogen. Dort war sie zusammengebrochen und man hatte sie erst ein paar Minuten später gefunden, als sie schon erstickt war. Der Notarzt, den man gerufen hatte und der nur noch ihren Tod feststellen konnte, hatte allen, die es hören wollten, erklärt, dass die meisten Menschen an einem Essensbrocken erstickten, weil sie sich zurückzogen und niemand ihnen dann mehr helfen konnte. Dabei sollte man ihnen nie auf den Rücken schlagen, denn das konnte dazu führen, dass der Erstickende das Stück noch tiefer einatmete, sondern man sollte den Heimlich-Griff anwenden. Geschockt von dem, was sich zugetragen hatte, hatte Allison noch am Tisch den Heimlich-Griff im Internet recherchiert und Daniel, den das alles ziemlich gelangweilt hatte, einen Vortrag darüber gehalten, wie er anzuwenden war.

Als der Laird auf den Gang zuwankte, in dem sie gerade war, wurde ihr klar, dass sie genau dieses Heimlich-Manöver jetzt anwenden musste. Denn anscheinend hatte niemand gesehen, dass der Laird gerade erstickte.

Sie warf einen Blick zu Cailean hinüber, doch er hatte sich seinem Gesprächspartner zugewandt. Ob sie ihn auf sich aufmerksam machen sollte? Doch wie? Er saß auf der anderen Seite der Halle.

Allison bemerkte, wie ein etwa vierzehnjähriges Mädchen, das ebenfalls an der Tafel saß, dem Laird hinterherschaute und dann die Frau an seiner Seite darauf aufmerksam machte. Es wollte sich gerade erheben, als die Frau es zurückhielt und streng den Kopf schüttelte. Besorgt blickte das Mädchen dem Laird hinterher.

Verdammt, dachte Allison, das Kind hatte die richtige Eingebung.

Der Laird erreichte den Gang und sobald er nicht weit von Allison entfernt in den dunkleren Gang eintauchte, stützte er sich an der Wand ab. Er versuchte, zu husten, aber er schien keine Luft in seine Lungen zu bekommen. Jetzt ging er sogar schon etwas in die Knie.

Allison wusste, dass sie handeln musste, schließlich konnte sie ihn schlecht einfach sterben lassen. Sie rannte zu ihm und fasste ihn am Arm. »Ihr erstickt«, erklärte sie ihm.

Er schaute zu ihr auf und seine Augen waren schon fast verwaschen.

»Ihr erstickt«, sagte Allison noch einmal und fasste sich selbst an den Hals.

Er nickte.

»Ich werde Euch helfen«, erklärte Allison. Auch das hatte sie in dem Artikel gelesen: Man sollte den Patienten immer vorwarnen, dass man etwas tun würde, damit sie sich nicht wehrten und alles schlimmer machten.

Sie ging hinter ihn und legte ihre Arme um den großen Mann. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, dass sie beinahe zu kurz waren, weil er einen solch massigen Oberkörper hatte. Sie legte ihre Faust auf die Stelle, wo sie sein Zwerchfell vermutete, dann eine Hand flach darüber. Er wollte sich wehren, aber schwankte und gab den Widerstand auf. Allison musste ihn auffangen und sich neu positionieren. Er lag schwer in ihren Armen und sie ahnte, dass er bald ohnmächtig werden würde, wenn sie nicht schnell etwas tat.

Sie versuchte, ihre Hände mit einem Ruck auf seinen Bauch zu ziehen, doch erreichte nicht viel, weil ihre Armlänge nicht reichte. Sie probierte es noch einmal. Wieder gelang es ihr nicht.

Sie brauchte jemanden mit längeren Armen. Der Laird schwankte jetzt stärker und sackte in sich zusammen.

»Hilfe«, schrie sie. Dann noch einmal lauter. »Zu Hilfe!«

Der Laird glitt aus ihren Armen und sackte zu Boden. Beinahe riss er sie mit und sie konnte gerade noch zur Seite springen, damit der massige Körper sie nicht unter sich begrub. Verzweifelt versuchte sie, sich daran zu erinnern, ob man bei Menschen, die ohnmächtig waren, das Heimlich-Manöver noch anwenden konnte.

Sein Gesicht war blass, fast bläulich, und seine Augen waren weit aufgerissen. Allison kniete sich neben ihn. Keine Atmung. Natürlich nicht. In dem Artikel, den sie gelesen hatte, stand, dass man dann eine Herzmassage machen sollte. Aber nicht Mund-zu-Nase beatmen, da man den Brocken sonst weiter in die Lunge pustete

Sie versuchte, sich zu erinnern, wie das mit der Herzmassage genau ging. Sie platzierte ihre Hände auf dem breiten Brustkorb. Tatsächlich, da war kein Herzschlag mehr. Er war also nicht nur ohnmächtig, er war quasi schon tot.

Sie legte ihre Hände aufeinander und drückte den Brustkorb herunter. Es war zu schwach gewesen, das sah sie ein. Sie versteifte ihre Arme und stemmte ihr ganzes Gewicht darauf. Sie hatte in einem Erste-Hilfe-Kurs gelernt, dass man es in einem bestimmten, relativ schnellen Rhythmus machen sollte. Also begann sie, zu drücken, und summte dabei »Stayin’ alive« von den Bee Gees, so wie sie es damals im Kurs gelernt hatte. Damals hatten sie das Lied aber im Hintergrund abgespielt. »Highway to hell« ging wohl auch vom Rhythmus her, aber das fand sie irgendwie unpassend.

Auf einmal knackten die Rippen unter ihren Händen und sie hielt erschrocken in der Bewegung inne, doch dann fiel ihr ein, dass das durchaus vorkommen konnte. Also machte sie weiter.

Allison hörte Stimmen neben sich, doch sie hatte keine Zeit, aufzublicken. Sie musste ihn retten. Ihre Arme begannen zu schmerzen, aber sie wusste, dass sie nicht aufhören durfte. Man musste weitermachen, bis die Sanitäter kamen.

Die Sanitäter … irgendetwas daran machte sie stutzig. Jemand musste die Sanitäter rufen. Doch auf einmal fiel ihr auf, dass es keine Sanitäter gab. Niemand würde kommen. Kein Rettungswagen, kein Notarzt.

In dem Moment, als jemand sie packte und von dem Laird wegzog, wurde ihr klar, dass eine Herzmassage in dieser Zeit nichts brachte, denn es gab kein Krankenhaus, keine Elektroschocks und keine Intensivstation. Es war alles umsonst gewesen, nur das Heimlich-Manöver hätte ihn retten können. Vor Enttäuschung schrie sie beinahe auf.

Irgendjemand zog sie auf die Beine und drückte sie gegen die Wand. Für einen Moment starrte sie noch auf den Laird, der nun tot auf dem Boden lag, doch dann hob sie wie benommen den Blick und schaute in entsetzte Gesichter. Eines von ihnen war Caileans, der immer wieder vom Laird zu ihr schaute.


Kapitel 12
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»Was hast du getan, Mädchen?«, schrie jemand und Allison riss ihren Blick von Cailean los. Es war Hamish, der neben seinem toten Vater stand und sie anschaute.

»Ich …«, setzte sie an, doch brach ab.

»Was ist mit ihm?«, rief eine Frauenstimme und eine Gestalt kniete neben dem Laird nieder. Es war die Dame, die das Mädchen an der Tafel zurückgehalten hatte, dem Laird zu folgen. Vermutlich seine Gemahlin, dachte Allison dumpf.

Ein anderer Mann ging neben dem Laird in die Knie. Er legte eine Hand auf seine Brust und zog dann erstaunt die Augenbrauen hoch. »Er ist tot«, sagte er langsam. »Aber wie …«

Hamish starrte den Mann an. »Tot?«

Der andere nickte.

Ein kollektives entsetztes Aufseufzen ging durch die Versammelten, dann wurde die Botschaft »Der Laird ist tot« weiter in die große Halle getragen und es gab mehr Schreie und Aufruhr.

Die Frau kreischte gequält auf und warf sich über den Toten.

Hamishs Blick richtete sich wieder auf Allison. Er war kalt. »Du hast ihn umgebracht.«

Der Druck an ihrem Hals wurde stärker, denn der Mann, der sie hielt, presste sie fester an die Wand. Allison starrte Hamish an. »Nein«, würgte sie hervor, denn nun bekam auch sie kaum noch Luft. »Ich wollte ihn retten.«

»Lügnerin«, schrie Hamish und kam einen Schritt näher. »Du hast auf ihm gekniet und ihn mit deinen Händen umgebracht.«

Verzweifelt schüttelte Allison den Kopf, was kaum möglich war. Die Frau schrie noch immer und alle starrten sie fassungslos an. »Er hat sich verschluckt. Er hat keine Luft bekommen.«

»Halt den Mund, du Hexe.«

Irgendjemand sog entsetzt die Luft ein. Allison wollte sich frei machen, aber der Mann hielt sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen. Wie sollte sie erklären, dass sie nichts getan hatte?

Ihr Blick wanderte zu Cailean, doch er schaute sie nur fragend an. Entsetzen stand in seinen Augen. Er glaubte ihr nicht. Wie denn auch? Ihr wurde klar, dass er sich nicht für sie einsetzen würde und es auch nicht konnte, denn er konnte sich nicht sicher sein, ob sie die Wahrheit sagte. Alle Beweise sprachen gegen sie.

»Warum hast du das getan?«, brüllte Hamish.

»So hört mir doch zu«, sagte Allison und sie hatte das Gefühl, dass ihre Stimme nur ein Flüstern war. »Er ist erstickt. Ich wollte ihm helfen. Ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Schweig. Wir haben dich dabei gesehen und irgendwo ist bestimmt der Dolch.«

»Es gibt keinen Dolch«, schrie Allison jetzt und versuchte abermals, sich zu befreien. »Er ist erstickt. An seinem Essen.«

Hamish kam mit seinem Gesicht ganz nahe an ihres heran und brüllte: »Halt’s Maul, sagte ich.« Er wandte sich zu den anderen um. »Sucht den Dolch.« Als sich niemand rührte, schrie er: »Jetzt macht schon.«

»Hamish?«, sagte der Mann, der den Laird untersucht hatte.

»Was?«, fuhr der ihn an.

»Der Laird hat keine Wunde.«

»Was soll das heißen?«

»Er hat keine Wunde. Er wurde nicht erdolcht. Hier ist kein Blut.«

»Das kann nicht sein. Wie soll er dann gestorben sein?«

Der Mann zögerte und schaute zu Allison. »Vielleicht sagt sie die Wahrheit.« Er duckte sich jedoch sofort weg.

»Das kann nicht sein«, widersprach Hamish erneut.

»Doch«, sagte jetzt eine kleine Stimme. »Vater hat gehustet und war ganz rot, als er aufgestanden ist. Du hast ihm selbst noch auf den Rücken geklopft.«

Das Mädchen stand im Türrahmen zur großen Halle und schaute Hamish beinahe trotzig an.

»Sei still«, sagte der.

Das Mädchen hob das Kinn ein wenig. »Aber es stimmt.«

»Sei endlich still, Ila. Davon verstehst du nichts.«

Das Mädchen presste die Lippen zusammen und warf Hamish einen finsteren Blick zu, dann ging es zu Cailean hinüber und zog ihn am Ärmel. »Sag du es ihm.«

Cailean schaute kurz zu Allison. Er zögerte, aber dann nickte er. »Ich habe auch gesehen, wie du ihm auf den Rücken geklopft hast, weil er gehustet hat. Er hatte sich verschluckt. Es klingt plausibel.«

Hamish sah aus, als würde er gleich platzen vor Wut. »Ich will nichts mehr hören. Mein Vater ist tot, der Laird ist tot, und diese Frau hat ihn umgebracht.«

Mehrere Frauen fingen an, zu weinen und zu wehklagen. Allison wurde auf einmal sehr kalt. Sie war sich nicht sicher, ob sie hier lebend rauskommen würde.

Cailean ging zu Hamish. »Wir sollten das woanders besprechen.«

Hamish warf Allison einen Blick zu und auf einmal wandelte sich etwas in ihm. Er starrte sie an und seine Augen weiteten sich. »Sie ist es«, zischte er.

Allison begriff, dass er sie erst jetzt erkannt hatte. Und auf einmal wurde ihr übel.

Cailean legte ihm eine Hand auf den Arm. »Komm mit, wir gehen in dein Arbeitszimmer und sprechen dort in Ruhe.«

Hamish schüttelte seine Hand ab. »Bringt sie dorthin. Ich will mit ihr sprechen. Aber fesselt sie. An Händen und Füßen. Sie darf nicht entwischen. Sie hat den Laird umgebracht und es von langer Hand geplant.«

»Nein«, schrie Allison und wollte sich wehren, aber kräftige Hände zogen sie zur Seite. Sie warf Cailean einen verzweifelten Blick zu, der sie hilflos anstarrte. Dann begannen mehrere Hände, sie zu fesseln.

»Ich komme mit«, sagte Cailean zu Hamish, als der sich abwandte.

»Nein, das erledige ich allein«, knurrte dieser.

»Das wirst du nicht. Du bist außer dir und ich will nicht, dass du etwas tust, was du später bereust.« Er schaute Hamish durchdringend an. »Du weißt, was ich meine.«

Hamish zögerte einen Moment. »Also gut, du kommst mit und Angus auch.«

Das Mädchen trat vor. »Ich will auch mitkommen.«

Hamish starrte sie an, dann lachte er bellend auf. »Kommt nicht infrage.«

»Ich will aber nicht, dass du ihr wehtust. Sie hat Vater nichts getan, das weiß ich.«

»Du weißt gar nichts, du bist ein Kind«, fuhr Hamish sie an.

Cailean wandte sich an das Mädchen. »Ich passe auf«, sagte er leise. »Versprochen.«

Einer der Männer zog den Strick um Allisons Handgelenke fest, dann schubste er sie vorwärts. Viele Gesichter schauten sie misstrauisch und feindselig an und für einen ganz kurzen Moment war Allison froh, dass sie zwei Bewacher hatte, die sie unerbittlich mit sich zogen und sie flankierten.

Kurze Zeit später fand sie sich in einem Raum wieder, in dem ein Schreibtisch und einige Stühle standen. Ein Feuer war entzündet worden, es fing gerade an zu brennen. Hamish erwartete sie bereits, neben ihm standen Cailean und Angus, der sie vor wenigen Tagen in den Hof zu den Gauklern gebracht hatte. Hamish starrte sie finster an, Angus eher betreten und Caileans Miene war unlesbar. Allison beschloss, sich mit ihrem Blick an ihm festzuhalten. Alles andere machte ihr Angst und sie wusste, dass er ihr wohlgesonnen war. Zumindest hoffte sie das.

Hamish wies auf den Stuhl, der in der Mitte des Raumes stand. »Bindet sie dort fest.«

Allison keuchte auf, als einer ihrer Bewacher sie auf den Stuhl schubste.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte Cailean.

Hamish warf ihm einen düsteren Blick zu. »Du hast doch gesehen, wie sie kämpft.«

»Ich glaube kaum, dass sie das noch einmal probieren wird.«

»Sie wird bald gar nicht mehr kämpfen, wenn es nach mir geht«, sagte Hamish.

»Reiß dich zusammen«, verlangte Cailean leise. »Du bist jetzt der Laird des Maclean-Clans. Das ist unter deiner Würde.«

Hamish wurde ganz ruhig und ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, aber es war ein kaltes Lächeln. »Genau, ich bin der Laird des Maclean-Clans und ich kann tun, was auch immer ich will. Vor allem mit der Frau, die meinen Vater umgebracht hat. Sie wird es büßen.«

»Ich glaube nicht, dass sie ihn umgebracht hat.«

»Sei still, Cailean, ich befehle es dir als dein Laird.«

Cailean schaute ihn ruhig an. »Noch habe ich dir keinen Treueid geleistet. Du hast mir gar nichts zu befehlen.«

Einen Moment lang starrten sich die beiden Männer an. Schließlich biss Hamish die Zähne zusammen, sodass seine Muskeln am Kiefer zuckten, und wandte sich dann Allison zu. Er betrachtete sie aufmerksam. »Sie ist es also tatsächlich.« Er schüttelte den Kopf. »Hatte ich dir nicht gesagt, dass du mit deinen Gauklerfreunden verschwinden sollst?«

Allison presste die Lippen zusammen. Sie wusste, dass sie nichts gewinnen konnte, wenn sie darauf antwortete.

»Vielleicht war sie gar keine von denen«, schlug Angus vor.

Hamish fuhr zu ihm herum. »Wie kommst du darauf?«

»Sie hat sich mit ihnen gestritten und nicht mit angefasst, als sie zusammengepackt haben.«

Verdammt, dachte Allison, er hatte besser aufgepasst, als sie gedacht hatte.

Hamish schaute sie an. »Wer bist du, Mädchen?«

Allison schwieg.

»Wie ist dein Name?«, fragte Hamish etwas lauter.

Wieder schwieg Allison, doch ihre Gedanken rasten, genau wie ihr Herz. Was sollte sie nur tun? In ihrer Panik dachte sie kurz daran, Hamish damit zu drohen, sein Geheimnis preiszugeben, doch was würde er dann mit ihr machen? Es war sicherlich nicht hilfreich. Aber ihr fiel auch nichts anderes ein.

Sie schaute zu Cailean, der anscheinend versuchte, ihr ein Zeichen zu geben, aber sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte.

Auf einmal packte Hamish sie am Kragen ihres Kleides und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Wie heißt du?«, brüllte er.

»Allison«, stieß sie hervor. So dicht an der Wahrheit bleiben wie möglich, dachte sie.

»Und weiter?«

Doch darauf wollte sie nicht antworten. Sie schaffte es sogar, den Kopf zu schütteln.

Er hob die Hand, um sie zu schlagen, und Allison duckte sich schon weg, als Cailean Hamish in den Arm fiel und ihn festhielt. »Das willst du nicht tun. Was würde Ila von dir denken?«

Wütend wandte Hamish sich zu ihm um, ohne Allison loszulassen. »Es ist mir egal, was dieses Kind denkt.«

»Aber es ist dir sicher nicht egal, was Rhona von dir denkt.«

Hamish knurrte und ließ die Hand sinken. Doch dann schüttelte er Allison wieder. »Wenn du es mir nicht sofort sagst, wirst du spüren, was es heißt, sich mit dem Laird des Maclean-Clans anzulegen.«

Allison erkannte, dass er ihr wirklich wehtun würde, und dass auch Cailean ihn nicht mehr lange würde aufhalten können. Sie musste ihm irgendetwas sagen. Und vielleicht war es das Beste, wenn sie so nahe an der Wahrheit blieb wie möglich. Als er gerade wieder auf sie losgehen wollte, stieß sie hervor: »Grant. Allison Grant.«

Auf einmal wurde es ganz still im Raum und die drei Männer starrten sie mit offenen Mündern an. Oh Gott, dachte Allison, irgendetwas stimmt nicht. Sie versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, ob in der Geschichte der Macleans etwas von einer Fehde mit den Grants gestanden hatte. Aber daran würde sie sich doch erinnern, selbst wenn sie nicht gut aufgepasst hatte, denn das war ihr eigener Nachname und sie hätte darauf geachtet. Sie versuchte, Cailean eine stumme Frage zu schicken, doch er hatte sein Gesicht verschlossen und sah eher geschockt aus.

»Wer hat dich geschickt?«, wollte Hamish nun wissen. Seine Stimme klang gefährlich ruhig.

»Niemand«, stieß Allison hervor und bereitete sich darauf vor, dass er sie wieder schütteln würde.

Tatsächlich spannte Hamish seinen Arm an, doch dann sagte Cailean: »Ich glaube, sie lügt.«

»Natürlich lügt sie«, brüllte Hamish. »Irgendjemand muss sie geschickt haben. Eine Frau kommt doch nicht allein auf so etwas.«

Trotz ihrer Angst regte sich in Allison ein Funken des gewohnten Widerstandes. Natürlich konnte eine Frau sich so etwas ausdenken. Doch sie unterdrückte den Gedanken, denn er war alles andere als nützlich.

Cailean trat ein Stück vor. »Nein, ich meine damit, dass sie eine Grant ist. Wenn du mich fragst, ist sie Engländerin.«

»Engländerin?«, erwiderte Hamish und starrte Allison an. Dann ließ er sie fast angewidert los. Engländerin zu sein, schien noch schlimmer zu sein, als eine Grant zu sein. »Wie kommst du darauf?«

»Sie hat vorhin um Hilfe geschrien, und zwar auf Englisch. Wir haben es doch alle gehört. Und neulich, als ich gegen sie gekämpft habe, hat sie auf Englisch geflucht.«

»Eine Engländerin?«, fragte Hamish verwirrt und fuhr sich durch die Haare. »Aber das ergibt keinen Sinn. Was will sie hier? Und warum hat man sie geschickt, um meinen Vater umzubringen?«

Cailean atmete tief durch und sagte vorsichtig: »Vielleicht war sie gar nicht hier, um deinen Vater umzubringen.«

»Sondern?«

Cailean hob die Hände. »Das weiß ich nicht. Aber wir sollten es herausfinden.«

Hamish schaute sie an und Allison wurde eiskalt. Ihr war klar, wie Hamish herausfinden wollte, wer sie war. Mit Gewalt. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, dass sie eine Grant ist. Das würde zu diesen Bastarden passen. Sie stellen sich nie im offenen Kampf. Und wie ich dir heute schon sagte, wurden Malcolms Männer auf unserem Gebiet gesichtet. Vermutlich lauern sie in der Nähe und warten darauf, dass sie ihnen ein Zeichen gibt, dass das Werk vollbracht ist.«

Entsetzen stieg in Allison auf, als sie an das Gespräch zwischen Cailean und Hamish dachte, das sie vor ein paar Tagen belauscht hatte. »Ich kenne keinen Malcolm«, krächzte sie.

Doch Hamish schien sie nicht zu hören, und auch nicht Cailean, der sagte: »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Du kannst ihn nicht einfach beschuldigen.«

»Kann ich wohl. Er hat es schon lange auf einen Teil unserer Ländereien abgesehen. Und dem ist jedes Mittel recht, selbst ein unehrenhaftes.«

Cailean schüttelte den Kopf. »Das weißt du nicht. Was ist, wenn sie doch Engländerin ist und mit der Sache nichts zu tun hat?«

Hamish fuhr herum. »Willst du mich für dumm verkaufen? Warum sollte sie das tun? Und wenn du sie weiterhin in Schutz nimmst, fange ich an zu glauben, dass du mit ihr unter einer Decke steckst.«

Cailean erstarrte. »Du solltest dich beruhigen.«

»Ich entscheide selbst, wann ich mich beruhige«, schrie Hamish. Dann wandte er sich wieder Allison zu. »Also, Allison Grant, hat Malcolm dich geschickt?«

»Nein.« Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen.

Hamish schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir eben herausfinden, wer es war.«

Er kam wieder einen Schritt näher und Allison beugte sich unwillkürlich auf dem Stuhl nach hinten, doch natürlich half es nichts. Sie konnte ihm nicht ausweichen.

Er betrachtete sie wie ein lästiges Insekt, das er zu töten gedachte, weil es ihn störte. Sein Blick fiel auf ihren Hals und auf einmal stutzte er. »Was ist das?«, fragte er.

Allison war klar, dass er das Amulett gesehen hatte. Anscheinend kannte er es auch. Sie antwortete nicht, denn was sollte sie ihm dazu schon sagen?

»Woher hast du das?«

Wieder entschied Allison sich, nahe an der Wahrheit zu bleiben. »Von einer Freundin.«

Hamish wandte sich zu Cailean um. »Hat deine Großmutter nicht so eins getragen?«

Allisons Herz schlug schneller, als sie begriff, dass Hamish ihr gerade eine wichtige Information gegeben hatte. Doch leider konnte sie damit im Moment nichts anfangen.

Cailean tat, als sähe er das Amulett zum ersten Mal. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Möglich. Ich erinnere mich nicht genau.«

Hamish lachte bitter auf. »Das ist ja etwas ganz Neues, dass du dich an etwas nicht erinnerst.«

Cailean atmete tief durch. »Meine Großmutter ist mit diesem Amulett begraben worden. Es kann nicht ihres sein.«

Hamish zog eine Grimasse. »Aber wenn ich mich recht erinnere, war die Mutter deiner Großmutter eine Grant. Vielleicht ist es ein Familienzeichen.«

Allison wurde speiübel. Die Schlinge zog sich immer fester um ihren Hals zu.

Bevor Cailean antworten konnte, packte Hamish sie plötzlich an der Schulter und riss mit der anderen Hand das Amulett ab.

»Nein«, schrie Allison. Ihr Nacken schmerzte, weil Hamish so heftig an der Kette gezogen hatte. Doch er reagierte nicht.

»Weißt du, was wir tun? Wir werden Malcolm Grant dieses Amulett schicken und vielleicht wird er dann etwas tun, um sie zu befreien. Und wenn nicht, wissen wir wenigstens, dass er sie nicht geschickt hat.«

»Er hat mich nicht geschickt«, rief Allison, doch Hamish drehte sich nicht einmal zu ihr um.

Cailean schaute kurz zu ihr hinüber, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Aber ich«, sagte Hamish beinahe vergnügt, bevor er wieder ernst wurde. »Und wenn du noch einmal etwas dagegen sagst, werde ich dich gleich mit ins Verlies stecken, wo sie auf die Antwort vom guten Malcolm warten wird.«

Allison keuchte auf. Er wollte sie ins Verlies sperren?

»Bitte nicht«, flehte sie und schämte sich selbst für ihre Angst.

Hamish wandte sich zu ihr um und auf einmal hielt er ein Messer in der Hand.

»Hamish«, warnte Cailean ihn.

Doch der packte Allisons Haare und als sie gerade aufschrie, nahm er eine ihrer Haarsträhnen und schnitt sie kurzerhand ab. Dabei ließ er das Messer gefährlich nahe vor ihrem Gesicht tanzen.

Als er von ihr abließ, sackte Allison keuchend in sich zusammen. Wie erstarrt beobachtete sie, wie Hamish das Amulett und die Haarsträhne an Angus übergab.

»Finde einen Mann, der vertrauenswürdig ist und sich traut, zu den Grants zu reiten. Aber keinen MacGilvie«, warnte er ihn.

Cailean presste die Zähne zusammen.

»Bitte nicht das Amulett«, sagte Allison leise. »Bitte.« Doch nur Cailean schien sie zu hören. Und auch er warf ihr nur einen kurzen Blick zu.

»Bringt sie ins Verlies«, sagte Hamish zu den beiden Männern, die immer noch als ihre Wachen hinter ihr standen.

»Gebt ihr zwei Decken, etwas zu essen und etwas zu trinken«, wies Cailean sie an.

»Nein«, bellte Hamish.

»Doch«, widersprach Cailean. »Du bist kein Unmensch, Hamish. So gehst du nicht mit einer Frau um. Und was ist, wenn sie es wirklich nicht war? Willst du dann Rechenschaft vor wem auch immer ablegen, dass du eine unschuldige Frau elendig in deinem Verlies hast verrecken lassen? Du weißt, dass es Wochen dauern kann, bis Malcolm antwortet.«

Allison keuchte auf. Wochen? Sie konnte nicht so lange in einem Verlies sitzen. Oh Gott, was sollte sie tun?

Hamish atmete tief durch. »Meinetwegen«, brummte er.

Die Wachen zogen Allison auf die Beine und führten sie aus dem Raum. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Beine nicht unter ihr nachgeben würden. Sie taumelte und das Blut rauschte in ihren Ohren. Er würde sie tatsächlich ins Verlies werfen.

Warum war sie nur in diese Zeit geflüchtet? Und warum hatte sie nicht auf Caitrin gehört?
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Allison hatte das Gefühl von Zeit völlig verloren. Obwohl das Verlies nicht so schlimm war, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es der schrecklichste Ort, an dem sie bisher gewesen war. Sie hatte tatsächlich zwei Decken bekommen, einen Eimer, den sie als Toilette benutzen konnte, sie hatte frisches Wasser, bekam jeden Tag etwas zu essen reingestellt und die meiste Zeit hatte sie sogar ein kleines Öllicht.

Trotzdem war sie verzweifelt. Das Verlies hatte kein Fenster und sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Sie schlief manchmal, wusste aber nicht, wie lange. Der Boden war hart und ihr gesamter Körper schmerzte. Doch vor allem die Ungewissheit und die Einsamkeit machten ihr zu schaffen.

Man hatte sie nicht angekettet oder gefesselt und sie konnte sich in dem kleinen Raum frei bewegen. Nach dem, was sie in Filmen gesehen hatte, war es vermutlich ein sehr komfortables Gefängnis, trotzdem war sie so verzweifelt, dass sie zu manchen Zeiten nur noch panisch schluchzen konnte. Und es gab niemanden und nichts, der sie in dieser kahlen Zelle trösten konnte. Es gab Momente, da sie sich selbst besser helfen konnte, und dann weinte sie manchmal stundenlang, ohne sich beruhigen zu können.

Sie hatte nur selten Angst in ihrem Leben gehabt, aber seit sie auf Hamish Maclean getroffen war, und vor allem seit er sie hier unten eingesperrt hatte, war die Angst ihr ständiger Begleiter und nahm ihr die Luft zum Atmen.

Allison wandte alle Entspannungstechniken an, die sie kannte. Leider waren das nicht viele und sie funktionierten auch nicht. Progressive Muskelentspannung war sicherlich gut bei einem Burn-out, wenn man sich zu Hause auskurierte, aber für ein Verlies im 16. Jahrhundert war das nicht gedacht.

Einzig der Gedanke an ihre Freundinnen brachte ihr manchmal ein wenig Ruhe. Sie stellte sich vor, wie Caitrin ihr klarmachen würde, dass sie stark war und keine Angst zu haben brauchte. In ihrem Kopf erklärte Jenna ihr irgendetwas Pragmatisches und Lauren kümmerte sich mit Essen und einer festen Umarmung um sie.

Die Wachen, die ihr das Essen brachten und den Eimer entleerten, sprachen nicht mit ihr und antworteten auf keine ihrer Fragen.

Am seltsamsten war, dass Allison sich ohne ihr Amulett so verloren fühlte. Als wäre sie auf einem Flughafen in einem fremden Land gestrandet und hätte ihr Ticket verloren. Ihr Amulett war jetzt auf dem Weg zu diesem Malcolm Grant und da der ganz sicher nicht wusste, was er damit anfangen sollte, würde er nicht darauf reagieren.

Ob er es wegschmeißen würde? Wie sollte sie jemals wieder an das Amulett kommen?

Selbst wenn sie hier herauskam und Hamish sie nicht mehr beschuldigte, den Laird umgebracht zu haben, hatte sie keine Möglichkeit, nach Hause zu reisen.

Sie hatte gerade geschlafen, als sie auf einmal ein Geräusch an der Tür vernahm. Es klang anders, als wenn die Wachen kamen, und gerade schien nicht der Zeitpunkt für ihren Besuch.

Was war das? Oder besser gesagt, wer war das?

Sie erhob sich, ging aus dem Schein der Öllampe heraus und zog sich in die Dunkelheit zurück. So hatte sie deren Vorteil auf ihrer Seite, wer immer da auch kommen mochte.

Die Tür öffnete sich, aber es fiel kein Lichtschein von draußen herein. Die Wachen waren es also nicht, denn die hatten immer eine Fackel dabei.

Dann trat eine Gestalt in den Raum. Allison erkannte ihn sofort.

Cailean.

Und auf einmal merkte sie, dass die Verzweiflung, die an ihr genagt hatte, auch da herrührte, dass sie sich von ihm im Stich gelassen gefühlt hatte. Obwohl sie wusste, dass er ihr nichts schuldete, und sie nicht erwarten konnte, dass er sich um sie kümmerte, war er doch der einzige Mensch hier, der ihr helfen konnte. Und das wusste er auch. Trotzdem war er tage- oder vielleicht sogar wochenlang nicht gekommen.

Er starrte auf die Decken und die Lampe und suchte dann die Dunkelheit ab, aber anscheinend konnte er sie nicht sehen.

»Allison?«

»Was wollt Ihr?«, fragte sie abweisend. Ihre Stimme war heiser, weil sie sie so lange nicht benutzt hatte.

Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Wie geht es Euch?«, fragte er und blickte in ihre Richtung.

Sie schwieg.

»Geht es Euch gut?«

»Nein«, sagte sie und ärgerte sich über seine dumme Frage, auch wenn eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte, dass er vermutlich auch nicht sicher war, wie er mit der Situation umgehen sollte. »Was wollt Ihr?«

Er zögerte. »Ich muss mit Euch sprechen.«

»Worüber?«

»Könnt Ihr ins Licht kommen?«

Allison zögerte. Sie wollte nicht, dass er sie so sah. Sie fühlte sich abstoßend. Doch dann dachte sie, dass es ihm vielleicht ein schlechtes Gewissen machen würde, wenn er ihren Zustand sah, und trat auf steifen Beinen ins Licht.

Er betrachtete sie ernst von Kopf bis Fuß, aber er verzog keine Miene. »Seid Ihr verletzt?«

Allison schüttelte den Kopf. »Nur dreckig.« Und verzweifelt, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Es tut mir leid, dass er Euch hier unten eingesperrt hat.«

Allison verschränkte die Arme. »Warum habt Ihr dann nichts getan?«

Zumindest hatte er den Anstand, für einen Moment beschämt den Kopf zu senken. »Weil es nicht anders ging.«

»Glaubt Ihr mir denn wenigstens?«

Er nickte. »Ich weiß, dass Ihr den Laird nicht umgebracht habt.« Er atmete tief durch. »Und wenn ich eine Möglichkeit gehabt hätte, wäre ich früher gekommen. Aber es ging nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich die Beisetzung des Lairds abwarten musste. Hamish findet sich in seiner neuen Rolle zurecht und dabei muss ich ihn unterstützen.«

»Das sind natürlich ausgezeichnete Gründe«, sagte Allison und hörte selbst, wie beißend sie klang.

»Er beginnt gerade erst, zu vergessen, dass er Euch hier unten eingesperrt hat. Ich habe dafür gesorgt, dass er so viel zu tun hat, dass er keine Zeit hat, über Euch nachzudenken.«

»Wie nobel von Euch«, spöttelte Allison. Einerseits war der Gedanke tröstlich, dass Hamish sie vergaß, andererseits konnte es bedeuten, dass sie noch viel länger hier unten ausharren musste, als sie angenommen hatte. Dieser Gedanke erfüllte sie mit Entsetzen. Aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Cailean betrachtete sie nachdenklich. »Ihr erfüllt mich immer wieder mit Erstaunen.«

Allison reckte das Kinn. »Ach ja?«

Er nickte. »Ja. Ihr hört niemals auf, zu kämpfen, oder?«

Sie war kurz davor, genau das zu tun, einfach weil ihre Kraft nicht mehr reichte, doch das würde sie ihm nicht sagen. Als ihre Kehle eng wurde, presste sie die Lippen fest zusammen. Sie würde nicht weinen.

»Was wollt Ihr?«, würgte sie hervor.

»Euch helfen, von hier wegzukommen.«

Seine Worte nahmen ihr den Atem. »Warum?«, fragte sie.

Er griff unter sein Plaid und holte ein Stück Pergament heraus. Allison erkannte es sofort. Es war der Brief, den sie ihm geschrieben hatte. »Weil Ihr Euch an Euren Teil der Abmachung gehalten habt und ich jetzt meinen erfüllen möchte.« Er schaute auf das Pergament. »Es hat einige Tage gedauert, bis ich es gefunden habe. Aber ich danke Euch, dass Ihr Euch die Mühe gemacht habt, diese brisante Information gut zu verbergen.«

»Glaubt Ihr mir denn?«, fragte Allison.

Cailean zog eine Grimasse. »Im ersten Moment ist es mir schwergefallen, aber wenn ich ehrlich bin, ergibt alles einen Sinn und vielleicht habe ich es schon immer geahnt.« Er schaute sie an. »Und jetzt verstehe ich auch, warum er Euch hier eingesperrt hat und warum er Euch aus der Burg haben wollte. Das war sicher nicht leicht für Euch.«

Seine Worte nahmen einen Druck von Allisons Schultern, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er da war. Sie nickte nur.

Er lächelte. »Und jetzt will ich, dass Ihr endlich dieses Objekt findet, auf dem das Zeichen vom Amulett eingeritzt ist. Ich nehme an, dass es ein Stein ist?«

Allison nickte wieder und zog die Schultern hoch. Sie konnte kaum glauben, dass er das sagte. »Wisst Ihr, wo der Stein ist?«

Zu ihrer Enttäuschung schüttelte er den Kopf. »Nein.«

»Warum seid Ihr dann hier? Wenn ich den Stein nicht habe, kann ich nicht gehen.«

Sie sah, wie er die Stirn runzelte. In den vergangenen Tagen oder Wochen hatte sie viel Zeit gehabt, sich über das Amulett und das, was Hamish über Caileans Großmutter gesagt hatte, Gedanken zu machen.

»Ich werde Euch zum Haus meiner Großmutter bringen. Vielleicht findet Ihr dort einen Hinweis, der Euch weiterhilft.«

»Eure Großmutter ist die Torhüterin, nicht wahr?«

Wieder runzelte er die Stirn. »Ich kann mir nur ungefähr vorstellen, was das ist, aber ich nehme an, dass sie genau das war. Sie ist vor wenigen Wochen gestorben.«

Allison nickte wie betäubt. Diesen Teil hatte sie immer wieder wie einen Film in ihrem Kopf abspielen lassen. Cailean hatte gesagt, dass seine Großmutter mit dem Amulett begraben worden war. Sie hatte so sehr gehofft, dass sie sich das nur eingebildet hatte.

»Sie hat das Amulett getragen?«

Er nickte. »Immer.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht, wie immer, wenn sie über das Amulett gesprochen hatten.

»Aber Ihr habt sie damit begraben?«

Er nickte.

Die vertraute Panik kehrte zurück und ließ ihren Hals eng werden. Sie zwang sich zur Ruhe und fragte: »Hatte sie noch andere?«

Ratlos hob er die Schultern. »Das weiß ich nicht. Deswegen will ich Euch zu unserem Haus bringen. Vielleicht ist sogar dieser Stein dort.«

»Gibt es noch jemand anderen, der so ein Amulett getragen hat?«, fragte Allison.

Er zögerte und studierte ihr Gesicht. Dann sagte er: »Ich war lange fort und als ich vor ein paar Monaten zurückkam, hat meine Schwester auch so eines getragen.«

Allison atmete scharf ein. Warum erzählte er ihr erst jetzt davon? »Wo ist Eure Schwester? Kann ich sie sprechen?«

Wieder zögerte er und presste die Lippen zusammen. Eine Ahnung überkam Allison. »Ist sie etwa auch tot?«, platzte sie heraus.

Entsetzen stand auf einmal auf seinem Gesicht. »Nein.« Er zögerte. »Ich weiß es nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil sie fort ist.«

»Wohin denn fort? Ihr sagtet, dass sie Kräuter sammeln gegangen ist. Ist sie noch nicht zurück?«

Er starrte sie an und sie konnte sehen, wie er mit sich kämpfte. Schließlich sagte er: »Sie ist nicht Kräuter sammeln. Sie ist fort, und ich weiß nicht, wohin.«

Allisons Knie drohten unter ihr nachzugeben. Sie wusste sehr wohl, wohin diese Rhona gegangen war. »Seit wann ist sie weg?«

»Sie ist kurz nach der Beerdigung unserer Großmutter verschwunden.«

»Und Ihr wisst nicht, wo sie sein könnte? Es gibt keinen Anhaltspunkt?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber sie würde niemals so lange wegbleiben und Kräuter sammeln. Vor allem nicht, nachdem Großmutter gestorben ist.«

Allison schwankte und Cailean griff nach ihrem Arm. »Was ist?«

Sie kämpfte mit sich. Sollte sie ihm sagen, dass seine Schwester in eine andere Zeit gereist war? Und was bedeutete das für sie selbst? Es gab keine Torhüterin mehr und auch niemanden, der das Amulett trug. Aber dafür musste der Stein in der Nähe sein, wenn diese Rhona ihn zum Reisen benutzt hatte. Oh verdammt, wenn sie doch nur ihr Amulett hätte.

Noch immer hielt er sie am Ellenbogen fest und schaute sie durchdringend an.

Allison zwang sich zur Ruhe. »Was wisst Ihr noch über das Amulett, außer dass Eure Großmutter es getragen hat?«

Er atmete tief durch. »Über das Amulett selbst nichts, aber in all den Jahren, die wir hier gelebt haben, gab es Dinge, die ich mir nicht erklären konnte.«

»Was für Dinge?«

»Manchmal tauchten Frauen bei uns auf, die meine Großmutter als ihre Basen bezeichnete. Ich habe ihr das natürlich geglaubt, schließlich war ich ein Kind.«

Atemlos starrte Allison ihn an. »Was waren das für Frauen?«

»Sie waren so anders als alle anderen Menschen, die ich kannte.« Er zögerte. »So wie Ihr. Sie passten nicht recht hierher und sprachen anders. Manche weinten, andere waren hysterisch, andere schienen verwirrt. Rhona und ich haben uns manchmal über sie lustig gemacht und uns gewundert, was für eine merkwürdige Familie wir haben.«

»Wisst Ihr, woher diese Frauen kamen?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie kamen nicht auf dem normalen Weg durch die Täler oder die Straßen. Meistens tauchten sie einfach auf.«

»Und dann?«

»Irgendwann waren sie einfach wieder fort. Nur eine ist von hier nach Edinburgh gegangen.«

Allison wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Eure Großmutter war wirklich die Torhüterin«, sagte sie leise. Und sie hatte sie nur um wenige Wochen verfehlt. Wenn sie noch da gewesen wäre, hätte sie sofort einen Weg nach Hause gehabt.

»Was bedeutet das?«, fragte er und klang genauso ratlos, wie sie sich fühlte.

Allison schluckte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel sie ihm erzählen durfte. Er hatte die Frauen, die durch die Zeit reisten, selbst gesehen, obwohl er nicht wusste, wer oder was sie genau waren. Seine Schwester war anscheinend selbst durch die Zeit gereist und es wäre nur fair, wenn er das wissen würde. Doch sie wollte und konnte das nicht jetzt mit ihm besprechen. Sie musste sich um sich selbst kümmern und das bedeutete, dass sie aus diesem Verlies herausmusste.

»Können wir erst einmal zum Haus Eurer Großmutter gehen?«, fragte sie.

»Sagt mir erst, was Ihr über sie wisst«, drängte er.

Allison schüttelte den Kopf. »Sobald ich den Stein und ein Amulett habe, werde ich Euch alles erklären, was Ihr wissen müsst. Ich verspreche es.«

Sie konnte auf seinem Gesicht ablesen, dass er es am liebsten jetzt sofort wissen wollte, doch sie musste hier raus. Schließlich nickte er. »Also gut. Ihr habt mir bewiesen, dass Ihr Euch an solche Abmachungen haltet. Wir gehen jetzt zum Haus.« Er machte einen etwas gequälten Gesichtsausdruck. »Aber könntet Ihr meinen Arm wieder loslassen?«

Erschrocken schaute Allison auf ihre Hände. Sie hatten sich in seinen Unterarm gekrallt. Sofort ließ sie ihn los. »Verzeihung«, murmelte sie.

Er rieb sich über die Stelle, wo sich Allisons Fingernägel tief in seine Haut gebohrt hatten. »Wie ich sehe, habt Ihr hier unten nichts von Eurer Kraft eingebüßt.« Er seufzte und wandte sich zur Tür. »Dann lasst uns gehen.«

Allison zögerte. »Kommen wir hier so einfach raus?«

Cailean nickte. »Keine Sorge, es ist mitten in der Nacht und ich kenne mich hier zum Glück aus. Der Weg ist nicht weit.«

Allison hoffte, dass er recht hatte, denn ihr eigentliches Ziel war zwar mittlerweile etwas näher gerückt, aber immer noch ein Universum weit entfernt.
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Als Cailean die kleine Tür ins Freie öffnete und Allison die frische Luft entgegenströmte, hätte sie beinahe geweint. Sie hatte nicht gewusst, dass sie das so sehr vermisst hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte es Momente gegeben, in denen sie gedacht hatte, dass sie nicht lebend aus diesem Verlies kommen würde.

Wie Cailean gesagt hatte, war es mitten in der Nacht. Es war stockfinster, nur eine dünne Mondsichel war zu sehen, doch die Wolken schoben sich sogleich davor.

Cailean hatte ihr angedeutet, zu schweigen, als sie das Verlies verlassen hatten, und obwohl sie am liebsten gefragt hätte, in welche Richtung sie gehen mussten, sagte Allison nichts. Sie waren durch dunkle Gänge gegangen und durch welche, die von Fackeln erleuchtet waren. Nirgendwo waren sie jemandem begegnet. Allison war aufgefallen, dass Cailean ein ziemlich großes Schwert an der Hüfte trug, mit dem sie ihn noch nie gesehen hatte. Es gab ihr eine merkwürdige Ruhe, dass er es trug, und es wirkte, als wäre es ein Teil von ihm, so selbstverständlich führte er es mit sich.

Die Erkenntnis, dass sie mit einem kampferprobten Highlander aus dem 16. Jahrhundert unterwegs war, erstaunte sie doch ein wenig. Es machte all das hier so unwirklich und es gab Augenblicke, in denen sie sich wie in einem Historienfilm vorkam. Doch die Angst, der üble Geruch im Verlies, die Kälte, der Hunger und die Verzweiflung zeigten ihr immer wieder, dass das hier kein Film war, sondern ihre neue Wirklichkeit, auch wenn alles unwirklich erschien.

Die Geräusche und Gerüche der Nacht strömten auf sie ein und Allison schaute sich um, aber sie konnte nichts sehen. Sie spürte, dass Cailean sich in Bewegung gesetzt haben musste, denn auf einmal stand sie allein an der Mauer der Burg, die hoch über ihr aufragte. Doch wo war er? Sie konnte ihn nicht sehen.

Sofort war die Angst wieder an ihrer Seite und erdrückte sie beinahe. Sie wollte gerade den Mund öffnen, um ihn zu rufen, als sie fühlte, wie eine starke Hand sich um ihre schloss und sie mit sich zog. Sie stolperte ihm hinterher und konzentrierte sich darauf, ihn nicht loszulassen. So richtig gehorchten ihre Beine ihr immer noch nicht.

Zuerst fühlte sie Gras unter ihren Füßen, dann gingen sie einen Abhang hinunter. Ihre Schultern streiften Zweige und einmal einen kleineren Baum. Noch immer konnte sie kaum etwas sehen, aber sie ließ Cailean nicht los.

Nach einer Weile blieb er stehen, hielt immer noch ihre Hand. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Anscheinend waren sie weit genug von der Burg entfernt, dass sie wieder reden konnten, wenn auch nur leise.

»Ich kann nichts sehen«, flüsterte Allison.

»Haltet Euch an mir fest. Wir werden noch ein Stück gehen müssen.«

»Könnt Ihr etwas erkennen?«

»Nur ein bisschen, aber ich kenne den Weg sehr gut. Wir werden noch ein wenig durch den Wald gehen, haltet Euch deswegen dicht bei mir. Ich sage Euch Bescheid, wenn ein Felsen oder Zweig kommt.«

Er sprach leise und dicht an ihrem Ohr. Ihr wurde klar, wie gefährlich es war, was sie hier taten.

Einem Impuls folgend drückte sie seine Hand. »Danke.«

Er schwieg, strich aber mit seinem Daumen über ihren Handrücken. Eine merkwürdig intime Geste, die Allison jedoch beruhigte. »Es ist mir eine Ehre.«

Das hatte er schon einmal gesagt. Ganz am Anfang, als sie in seinem Zimmer gewesen war. Allison erkannte, dass sie sich zu Unrecht von ihm verlassen gefühlt hatte.

»Lasst uns weitergehen«, sagte er.

Und so stolperte sie weiter hinter ihm durch die Nacht. Ihre Augen gewöhnten sich ein bisschen an die Dunkelheit und sie konnte hellere Dinge wie große Steine oder Birken mit ihrer weißen Rinde besser erkennen. Außerdem sah sie ihre Hand, die in seiner lag, und es gab ihr ein wenig Ruhe zurück.

Als sie aus dem Wald traten und einen Pfad auf einer Wiese erreichten, schaute der Mond wieder hinter den Wolken hervor. Morgen würde Neumond sein und Allison erschrak. Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn Cailean blieb stehen und wandte sich zu ihr um. »Was ist?«

»Es war Vollmond, als …«, sie brach ab und suchte nach den richtigen Worten, »als das in der großen Halle passiert ist. Jetzt ist Neumond.«

»Ja«, sagte er nur.

»War ich zwei Wochen dort unten?«

»Ja, leider.«

Es kam ihr vor wie ein halbes Leben.

»Können wir weitergehen?«, fragte er.

Allison nickte und sie setzten ihren Weg fort. Sie dachte daran, dass sie schon über drei Wochen weg war. Was Caitrin und die anderen wohl dachten? Evan hatte ihnen sicherlich davon erzählt, warum sie gegangen war. Aber niemand wusste, wo sie gelandet war. Die anderen machten sich bestimmt Sorgen. Wenn sie ihnen doch nur eine Nachricht schicken oder, besser noch, wieder nach Hause könnte.

Sie betete, dass sie im Haus von Caileans Großmutter ein Amulett und einen Hinweis auf den Stein finden würde. Der Gedanke daran, dass sie vielleicht noch in dieser Nacht wieder nach Hause reisen konnte, ließ ihre Beine schwach werden und sie hielt sich noch mehr an Caileans Hand fest. Wieder strich er beruhigend über ihren Handrücken. Und auf einmal war sie sehr dankbar dafür, dass sie diesen Mann getroffen hatte, der zumindest ein bisschen Verständnis für die Frauen hatte, die durch die Zeit reisten.

Sie tauchten wieder in einen kleinen Wald ein. »Hier ist es gleich«, sagte Cailean.

Allison schaute sich um. Sie konnte nichts erkennen, doch ihr Begleiter ging zielstrebig weiter.

»Wir sind im Hof«, sagte er kurze Zeit später. Allison konnte nur an den Geräuschen erkennen, dass sich ihre Umgebung verändert hatte. Es war, als würden ihre Schritte von Wänden widerhallen.

Auf einmal machte sich Aufregung in Allison breit. Hier hatte sie zum ersten Mal eine wirkliche Chance, den Stein zu finden und wieder nach Hause zu kommen. Mit einem Mal übermannte das Heimweh sie derart, dass ihre Kehle eng wurde. Aber weinen würde sie nicht.

Cailean blieb stehen und ließ ihre Hand los. Allison fühlte sich auf einmal merkwürdig verlassen und die Angst kroch wieder in ihren Nacken.

»Wartet. Ich mache Licht«, sagte er.

Sie hörte, wie er sich ein paar Schritte wegbewegte. Dann knarrte eine Tür.

Allison meinte, ein Poltern zu hören, das von der anderen Seite kam, und erstarrte. Sie hoffte, dass Cailean schnell wieder da war. Diese Dunkelheit behagte ihr gar nicht.

Dann sah sie einen Lichtschein in der Dunkelheit aufleuchten. Das Licht der Lampe erhellte Caileans Gesicht, als er die Tür einer Scheune schloss. Langsam kam er auf sie zu und Allison atmete erleichtert aus. Das Licht machte vieles besser. So ging es ihr auf Recherchereisen auch immer, wenn sie das Taschenlampenlicht an ihrem Handy anschalten konnte. Licht veränderte so vieles. Auf einmal war sie sehr dankbar, dass man ihr im Verlies die Öllampe gelassen hatte. Sie wusste nicht, ob sie nicht mittlerweile verrückt geworden wäre, wenn sie dort unten in der Dunkelheit gesessen hätte.

Er hielt die Lampe etwas höher, um sie anzuschauen, und der Lichtschein flackerte auch über sein Gesicht. »Bereit?«

»Ja«, sagte Allison leise. Sie wollte nur noch nach Hause.

Zu ihrer Überraschung nahm er wieder ihre Hand und führte sie weiter. Aus der Dunkelheit schälte sich ein Haus aus grauem Stein, das größer zu sein schien, als sie erwartet hatte. Es war zumindest keine kleine Hütte und schien mehrere Räume, wenn nicht sogar ein zweites Stockwerk zu haben.

Cailean öffnete die Holztür und trat ein, Allison folgte ihm mit klopfendem Herzen. Wenn alles gut ging, würde sie dieses Haus bald mit einem Amulett verlassen.

Sie standen in einem kleinen Raum mit Holzboden und einem Tisch. Mehrere Umhänge hingen an einem Haken, auf dem Boden standen Weidenkörbe in verschiedenen Größen. Ein Blumenduft, der ein wenig von dem Geruch abgestandener Luft durchzogen wurde, hing im Raum. An der Decke hingen mehrere Bündel getrockneter Pflanzen.

Wieder meinte Allison, ein Geräusch zu hören. Gerade wollte sie Cailean darauf aufmerksam machen, als sie merkte, wie er sich anspannte. Irgendetwas stimmte nicht.

Stocksteif blieb er stehen, dann ließ er ihre Hand los und legte sie an das Heft seines Schwertes. Die Angst, die mittlerweile Allisons vertrauter Begleiter geworden war, kroch ihr den Rücken hinauf.

Die kleine Lampe erhellte nur einen Teil des Zimmers und als Allison in die Dunkelheit starrte, hatte sie auf einmal das Gefühl, dass sie nicht mehr allein waren.

Dann fiel hinter ihr die Tür zu. Allison fuhr herum und schrie auf, als sich eine dunkle Gestalt auf sie zubewegte und sie packte. Ein zischendes Geräusch erklang und es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass Cailean sein Schwert aus der Scheide gezogen haben musste. Ein Arm schloss sich wie ein Schraubstock um sie, dann fühlte sie etwas Kaltes an ihrem Hals.

»Schwert weg, MacGilvie, oder ich schlitze ihr die Kehle auf«, sagte eine tiefe Männerstimme direkt neben ihrem Ohr.

Allison konnte ein Wimmern nicht unterdrücken, als ihr die Worte des Mannes klar wurden. Sie hatte einen Dolch an der Kehle!

Cailean atmete schwer und taxierte den Mann. Er hatte bereits beide Hände am Heft und ausgeholt, obwohl das in dem kleinen Raum kaum möglich war. Selbst Allison erkannte, dass er mit dem riesigen Schwert im Nachteil war, wenn der andere ein Messer hatte.

Cailean zögerte, dann ließ er das Schwert sinken. Im nächsten Moment waren zwei andere Männer neben ihm, nahmen ihm das Schwert ab und hielten seine Hände fest. Cailean schien sich wehren zu wollen, doch der Mann, der Allison festhielt, drückte das Messer fester an ihren Hals und sie schluchzte auf. Cailean ballte die Hände zu Fäusten und ließ sie sinken. Sofort drehte einer der Männer ihm die Hände auf den Rücken.

Der Griff ihres Angreifers lockerte sich und das Messer an ihrem Hals verschwand. Keuchend versuchte Allison, Abstand zwischen sich und den Mann zu bringen, doch er hielt sie weiterhin fest. »Sachte, Mädchen«, mahnte er und es klang gar nicht so unfreundlich, obwohl er gerade versucht hatte, sie umzubringen.

»Wer seid ihr?«, fragte Cailean und wandte den Kopf, um die beiden Männer neben sich zu sehen. Alle drei trugen ebenfalls Hemden und gegürtete Plaids. Allerdings hatten ihre eine andere Farbe als das von Cailean oder den Macleans.

Verwirrt schaute Allison Cailean an. Sie hatte gedacht, dass es Männer von Hamish waren, die gemerkt hatten, dass ihre Gefangene verschwunden war.

Der Mann, der neben Cailean stand, schien der Anführer zu sein. Mit einer kleinen Verbeugung sagte er: »Wir sollen dir Grüße von Laird Malcolm Grant ausrichten. Er wünscht, dass wir dich zu ihm begleiten.«

Allison starrte ihn an. Malcolm Grant? Was hatte das zu bedeuten?

Cailean warf ihr einen Blick zu. Er schien ähnlich verwirrt zu sein wie sie. Eine Frage lag in seinem Blick und Allison schüttelte den Kopf. Sie wusste noch viel weniger, wer diese Männer waren und was sie wollten.

Cailean richtete sich ein wenig auf. »Ich denke nicht daran, zu Grant zu gehen.«

Der Mann hob eine Augenbraue. »Dir wird nichts anderes übrig bleiben, MacGilvie. Schließlich sind wir drei und du bist einer. Und unser Befehl ist klar. Ohne dich dürfen wir nicht zurückkommen. Deswegen warten wir schon seit ein paar Tagen hier auf dich. Du hast dir Zeit gelassen.«

Auch er klang nicht unfreundlich. Es schien ihm beinahe ein wenig Spaß zu machen.

Cailean biss die Zähne zusammen und warf Allison wieder einen Blick zu, den sie nicht verstand. Wollte er, dass sie irgendetwas tat? Doch was? Sie konnte nicht gegen drei bewaffnete Männer kämpfen.

»Ich werde nicht mitkommen«, sagte Cailean jetzt ruhig.

Der andere lachte. »Oh doch, das wirst du.«

»Was will Grant von mir?«

»Das wirst du dann schon sehen. Jetzt komm. Wir haben genug Zeit vergeudet.«

Allison hatte das Gefühl, als ob Cailean nach einem Weg suchte, sich zur Wehr zu setzen, aber gegen drei Männer, die allesamt bewaffnet waren und ihn entwaffnet hatten, hatte er keine Chance.

Der Mann packte ihn beim Arm und führte ihn nach draußen. »Wir haben sogar ein Pferd für dich dabei, MacGilvie. Dann brauchst du nicht den ganzen Weg nach Freuchie Castle zu laufen.«

»Wie freundlich«, knurrte Cailean.

»Und denk dran, wenn du versuchst, zu fliehen, wird es ihr schlecht ergehen.«

Er deutete mit dem Daumen auf Allison.

Caileans Gesicht wurde noch finsterer. »Lasst sie da raus.«

Allison wollte den Männern nach draußen folgen, doch der, der ihr das Messer an die Kehle gehalten hatte, schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier, Mädchen.«

Cailean blieb abrupt stehen. »Sie kommt mit.«

»Nein«, sagte der Anführer. »Wir haben nur Befehl, dich zu holen.«

Er runzelte die Stirn. »Warum? Seid ihr nicht ihretwegen hier?«

Der eine schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er knapp.

»Aber ihr seid doch wegen der Nachricht hier.«

»Welche Nachricht?«

Cailean tauschte einen Blick mit Allison und sie konnte fühlen, wie besorgt er war. Das hier war etwas ganz anderes und hatte nichts mit ihr zu tun.

Auf einmal war sie erleichtert, denn sie wollte nicht mit. Sie konnte sich nicht noch weiter von dem Stein entfernen, auch wenn ihr Amulett bei diesem Malcolm Grant war. Doch dann wurde ihr klar, dass sie ohne Cailean auch nicht hierbleiben wollte. Er war der Einzige, der sie beschützen konnte.

Der Anführer versuchte, Cailean weiter zu ziehen. Der stemmte jedoch die Beine in den Boden. »Sie ist meine Frau. Wohin ich gehe, geht sie auch.«

Allison starrte ihn an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er schüttelte leicht den Kopf.

Der Anführer beugte sich zu dem Mann, der Cailean festhielt, und die beiden murmelten etwas. Dann zuckte der eine mit den Schultern und sagte: »Also gut. Aber wir haben nur ein Pferd. Und jetzt los. Es ist ein weiter Weg bis Freuchie. Ich kann es gar nicht erwarten, aus diesem verfilzten Loch zu kommen.«

Am liebsten hätte sie geschrien, dass sie nicht mitgehen wollte, doch sie hatte keine Kraft mehr. Die Männer zogen Cailean weiter in die Dunkelheit und der Mann, der Allison eben noch das Messer an den Hals gehalten hatte, nahm sie kurzerhand hoch und klemmte sie sich unter den Arm wie einen Gegenstand.

Allison war so überrascht, dass sie sogar vergaß, zu schreien. Außerdem, wer sollte ihr helfen? Die Macleans sicherlich nicht, denn die wollte sie nicht auf sich aufmerksam machen. Cailean war selbst nicht in der Lage, ihr zu helfen, und er wollte auch, dass sie mitkam.

Was ging hier vor sich? Vielleicht hatte er einen Plan, dass sie flüchten konnten, sobald sie auf dem Pferd saßen. Zumindest hoffte sie das.

Einer der Männer holte vier Pferde aus dem Stall. Alle waren dunkel und in der Nacht kaum auszumachen. Eines der Tiere war mit dem Zügel an einem der anderen festgemacht. Zu diesem führten sie Cailean und als er im Sattel saß, hob der Riese, der Allison immer noch festhielt, sie kurzerhand hinter ihm aufs Pferd.

»Setz sie vor mich«, wies Cailean ihn an.

»Ian?«, fragte der Riese und wandte sich zu dem Anführer um.

Der nickte knapp und schon wuchtete der Riese Allison vor Cailean in den Sattel.

»Bindet mir die Hände los«, sagte er.

»Nein«, widersprach der Anführer.

»Ich kann sie aber nicht festhalten, wenn meine Hände gebunden sind. Und der Ritt ist lang. Wenn sie einschläft und vom Pferd fällt, ist niemandem geholfen. Außerdem kann ich sowieso nicht flüchten, wenn mein Pferd an deins gebunden ist.«

Der Anführer seufzte. »Also gut.« Er wandte sich an die anderen Männer. »Gebt auf eure Waffen acht, wenn er nicht festgebunden ist. Ihr wisst, was man über ihn sagt.«

Allison schaute Cailean fragend an, doch er reagierte nicht. Im nächsten Moment waren seine Hände frei und er zog sie ein wenig an sich.

Einer der Männer ging noch einmal mit der Lampe ins Haus und kam im nächsten Moment mit einer großen Tasche und Caileans Schwert wieder. Das alles verstaute er auf seinem Pferd.

»Was zum Teufel …«, hörte sie Cailean murmeln.

Der Mann löschte die Lampe und die Pferde setzten sich in Bewegung.

Allison war schon lange nicht mehr geritten und noch nie in einem Kleid, im Damensitz, in der Nacht und dazu im Regen. Sie klammerte sich an der Mähne fest und fluchte leise.

»Geht es?«, fragte Cailean und zog sie ein wenig näher zu sich, sodass sie an seiner Brust lehnte. Der Sattelknauf scheuerte unangenehm an ihren Oberschenkeln.

»Nein«, flüsterte sie.

Kurzerhand schwang sie ein Bein über den Hals des Pferdes, sodass sie im Männersitz saß. Das führte zwar dazu, dass ihr Kleid bis zu den Knien hochrutschte, aber zumindest saß sie sicherer und bequemer.

Zu ihrer Überraschung hörte sie Cailean leise lachen, oder besser gesagt, sie fühlte es in seiner Brust, an die sie sich wieder gelehnt hatte. »Was ist?«, fragte sie.

»Du erstaunst mich immer wieder.«

Sie wandte leicht den Kopf, um sein Gesicht zu sehen, als sie bemerkte, dass er die vertrauliche Anrede benutzt hatte. Doch nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, war das sicherlich angebracht. Außerdem hatte er sie als seine Frau ausgegeben und da war es besser, wenn es nach außen den Anschein hatte, dass sie vertraut miteinander umgingen.

Der Regen schien stärker zu werden und sie fühlte, wie Cailean sich bewegte. Im nächsten Moment schlang er sein Plaid um sie und arrangierte es so, dass sie beide darin eingehüllt waren.

»Es wird ein langer Ritt werden, da ist es besser, wenn wir nicht gleich bis auf die Knochen nass werden.«

Allison war dankbar für den Regenschutz und die Wärme, denn sie hatte in ihrem dünnen Kleid in der Kühle der Nacht bereits angefangen, zu frieren. »Wie lange werden wir reiten?«, fragte sie leise.

»Wenn wir wirklich zu Malcolm Grant reiten, drei Tage.«

Allison setzte sich ein wenig auf. »Drei Tage?«

Sie konnte fühlen, wie er nickte. »Es ist nicht so weit.«

»Und was würdet Ihr«, sie biss sich auf die Lippe, »würdest du als weit bezeichnen?«

Wieder lachte er leise. »Das Gebiet der Sinclairs zum Beispiel, wo meine Mutter herkommt. Das sind gut zehn Tage, bei schlechtem Wetter mehr.«

Er zog sie wieder an sich.

Allison drehte den Kopf und brachte ihren Mund so dicht an sein Ohr, wie sie konnte. »Wirst du versuchen, zu fliehen?«

Er atmete tief durch. »Ich denke, nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil wir keine Chance gegen die drei haben. Außerdem will ich wissen, was Malcolm Grant von mir will. Das alles ergibt keinen Sinn.«

»Kennst du ihn?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm nie begegnet. Aber jeder weiß, wer er ist. Ich dachte, dass sie deinetwegen gekommen sind, aber sie wussten nichts von dir. Irgendetwas stimmt nicht.«

Trotzdem klang er nicht beunruhigt, eher neugierig.

»Was glaubst du, was dieser Malcolm mit dir vorhat?«

Er zögerte. »Ich weiß es nicht. Aber sie kommen nicht in feindlicher Absicht.«

Allison schnaubte. »Nicht feindlich? Das sah mir anders aus. Er hat mir ein Messer an die Kehle gehalten.«

»Wenn sie dir oder mir etwas hätten tun wollen, hätten sie das bereits getan. Außerdem haben sie mein Schwert mitgenommen. Das heißt, sie planen, es mir irgendwann zurückzugeben. Ich tippe eher darauf, dass Malcolm Informationen von mir will oder versucht, eine Allianz zu formen, nun, da der Laird tot ist.«

Allison runzelte die Stirn und versuchte, in der Dunkelheit die Männer zu erkennen, doch sie konnte nur die anderen Pferde hören, die sich einen Weg durch die Nacht bahnten. »Das heißt, du willst tatsächlich zu diesem Grant gehen?«

»Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig.«

»Mir wäre schon etwas anderes übrig geblieben. Warum hast du mich mitgenommen?«, fragte sie und versuchte, ihre Stimme nicht bitter klingen zu lassen.

»Weil ich geschworen habe, dich zu beschützen, und das kann ich schlecht, wenn ich nicht in Dundarg bin. Außerdem bist du hier vor Hamish sicherer.«

»Aber wenn ich im Haus deiner Großmutter das Amulett gefunden hätte, wäre ich vielleicht vor dem Morgengrauen schon fort gewesen.«

Er antwortete nicht gleich, stattdessen sagte einer der Männer: »Still.«

Erst jetzt bemerkte Allison, dass sie ihre Stimme erhoben hatte.

Cailean beugte sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Vergiss nicht, dass Malcolm Grant dein Amulett hat. Und jetzt ruh dich aus. Du hast in den letzten Tagen viel mitgemacht.«

Allison wollte nicht schlafen und sie wollte auch nicht auf diesem Pferd sitzen und sich immer weiter von dem Tor fortbewegen. Sie wollte nach Hause. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass es angenehm war, an Cailean gelehnt zu sein, umfangen von seinen Armen und eingehüllt von seinem Plaid und damit auch seinem Geruch. Es war wesentlich angenehmer, als auf dem Steinboden des Verlieses zu liegen und nicht zu wissen, ob sie je das Tageslicht wiedersehen würde.

Sie wusste, dass er auf sie aufpassen würde, und auch, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sie mitzunehmen. Und vielleicht würde sie das irgendwann zugeben können, auch wenn sie jetzt mehr Bitterkeit darüber fühlte als irgendetwas anderes.

Da sie schlecht allein einen Fluchtversuch unternehmen konnte, schloss sie tatsächlich die Augen und ließ sich von der Wärme und dem sanften Rütteln auf dem Pferderücken einlullen.
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Tatsächlich hatte sie eine Zeit geschlafen, denn als sie erwachte, stieg die Sonne bereits über den Horizont. Es hatte aufgehört, zu regen, aber das Plaid und ihr Rock waren nass. Genau wie das Pferd und die anderen Männer, die alle in ihre Plaids gehüllt auf den Tieren saßen. Sie regte sich und Cailean strich unter dem Plaid kurz über ihre Hand. »Du bist wach.«

Sie nickte. »Wo sind wir?«

»Immer noch auf dem Land der Macleans. Das heißt, wir werden nur kurz Rast machen.«

Allison verspannte sich, als sie die Informationen begriff. »Ob Hamish uns schon folgt?«

Cailean schüttelte den Kopf. »Ich habe dafür gesorgt, dass ein paar Tage lang keiner bemerkt, dass du weg bist. Und dass ich fort bin, wird ihm frühestens heute Morgen auffallen, vermutlich aber eher später.«

In diesem Moment gab Ian das Zeichen zum Anhalten. Sie waren in einem kleinen Wäldchen und in der Nähe hörte Allison einen Bach plätschern. Sie stiegen ab und Allison sah, wie die Männer Cailean und sie eher neugierig, aber wachsam betrachteten. Sie hatten alle die Hand an ihrem Schwert. Sie erinnerte sich daran, dass Ian vergangene Nacht gesagt hatte, dass sie Cailean nicht trauen sollten. Was man sich wohl über ihn erzählte? Auf einmal war sie ein wenig neugierig.

Cailean warf das Plaid zurück und hob die Hände, um zu zeigen, dass er keine Waffe darunter versteckt hatte. Auf dem Gesicht des zweiten Mannes, dessen Aufgabe es zu sein schien, Cailean zu bewachen, zeigte sich ein Anflug von Erleichterung. Doch dann bemerkte Allison, wie er ihre Beine anstarrte, und sofort schwang sie das Bein wieder über den Hals des Pferdes, um ihre Unterschenkel sittsam zu bedecken. Das hatte sie ganz vergessen.

Cailean half ihr, vom Pferd zu rutschen, und der große Mann mit den roten Haaren, der sie gestern Nacht mit dem Messer bedroht hatte, fing sie auf. Das war auch gut so, denn sie war so steif, dass sie umzufallen drohte. Wie viele Stunden sie wohl auf dem Pferderücken zugebracht hatten? Wieder hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren.

Cailean rutschte hinter ihr vom Pferd und trat sofort dicht neben sie.

»Kurze Pause«, sagte Ian. »Wir tränken die Pferde, verrichten unsere Notdurft und reiten dann weiter.« Er schaute Allison an und deutete auf ein Gebüsch. »Du kannst dahin gehen. Allein. Und kommt nicht auf dumme Gedanken.«

Allison wechselte einen Blick mit Cailean, der ihr beruhigend zunickte. Also verschwand sie im Gebüsch, raffte ihre Röcke und erleichterte sich. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das hier draußen zu tun, nur unter Männern. Zum Glück konnten die sie nicht sehen.

Als sie fertig war, ging sie hinüber zum Bach und wusch sich zuerst die Hände und dann das Gesicht. Ein Stück weiter unten tränkte der Riese die Pferde.

Allison beschloss, sich zumindest notdürftig zu waschen. Nach den Tagen im Verlies hatte sie das Gefühl, dass sie vor Schmutz starrte. Sie kam natürlich nicht an alle Körperteile, schon gar nicht an die wichtigen, aber sie konnte unter den Röcken verstohlen ihre Beine waschen und zumindest ein bisschen unter den Armen und den Nacken. Mit den Fingern kämmte sie ihre Haare, die immer noch feucht vom Regen waren, und nahm dann einen langen, festen Grashalm, um ihn als Haarband zu nutzen. Es hielt leidlich, aber zumindest hatte sie für eine Weile die Haare aus dem Gesicht.

Sie fuhr zusammen, als auf einmal jemand neben ihr stand. Es war Ian. Er betrachtete sie. »Bist du wirklich seine Frau?«

Allison wog schnell ihre Möglichkeiten ab. Da sie Cailean mehr vertraute als diesem Mann und sie ihn genauso schützen musste wie er sie, sagte sie: »Ja.«

Der Mann betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Wie heißt du?«

»Allison.«

»Und weiter?«

Sie atmete tief durch. Schon wieder dieses Spiel. Dieses Mal würde sie jedoch nicht die Wahrheit sagen. »MacGilvie. Allison MacGilvie.«

Er schien noch abzuwägen, ob er ihr glauben sollte. »Und woher kommst du?«

Allison spürte die vertraute Angst in sich aufsteigen. Sie hoffte, dass sie die richtige Antwort gab, als sie sagte: »Aus Glen Duisk.«

Er brummte nur, dann warf er ihr einen letzten scharfen Blick zu. »Wir sollten weiterreiten.«

Allison ging wieder zu dem Pferd, das sie mit Cailean teilte. Sobald er aufgesessen war, wollte der Riese sie hochheben, doch Cailean beugte sich herunter und zog sie kurzerhand vor sich. Zuerst saß sie im Damensitz, doch dann sagte er leise: »Setz dich so hin, dass es bequem ist.«

Wieder schwang sie das Bein über die Mähne des Pferdes. Als er ihren nackten Unterschenkel bemerkte, bedeckte er ihn mit seinem Plaid. Die andere Seite blieb frei, aber dort ritt niemand, der es sehen konnte.

»Nicht, dass einer die Beine meiner Frau anschaut«, sagte er leise und Allison spürte ein Lächeln in sich aufsteigen.

Sie lehnte sich an ihn und als die Pferde sich in Bewegung setzten, flüsterte er in ihr Ohr: »Hat er dir etwas getan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur Fragen gestellt.«

»Was für Fragen?«

»Wie mein Name ist und woher ich komme.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Die Wahrheit. Mein Name ist Allison MacGilvie und ich komme aus Glen Duisk.«

Sie konnte das Lachen in seiner Brust spüren und er zog sie fester an sich. »Gut gemacht.«

Sie setzten ihren Weg fort und Allison schaute sich um. Die Gegend wurde langsam ein wenig rauer. Es gab immer weniger Wälder, dafür mehr Wiesen, Heidelandschaften und hier und da sogar frei liegende Felsen. Sie sah nicht eine einzige Straße, nur einmal eine verlassene Hütte und keine anderen Menschen. Nicht einmal Tiere, außer ein paar Vögeln und Hasen. Keine Schafe und auch keine Rinder, die in diesen Zeiten vor allem in den Highlands gehalten wurden, wie Caitrin ihr erzählt hatte. Die Schafe waren erst viel später gekommen.

Sie konnte Caileans Erschöpfung spüren und auch die anderen Männer schienen müde zu sein. Sie fragte sich, wann sie anhalten würden, um zu schlafen. Aber anscheinend wollten die Männer schnellstmöglich das Land der Macleans verlassen. Nun, da sie wusste, dass sie sowieso zu den Grants gehen würden, wollte sie das auch, denn so konnte Hamish sie nicht wieder einfangen. Und wenn sie ehrlich war, war sie neugierig auf den Clan, dessen Namen sie trug.

Als die Sonne schon ein wenig höher gestiegen war, drehte sie ihren Kopf zu Cailean und sagte: »Wenn du schlafen willst, lehne dich ruhig an mich.«

Er schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«

Allison runzelte die Stirn. »Du wirkst aber sehr müde.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Schlimmeres überstanden. Außerdem werden wir bald Rast machen.«

Er hatte recht, denn nur gut eine Stunde später hielten sie in einem Wald, in dem riesige Felsbrocken lagen, die natürliche Überhänge bildeten, wo sie ein wenig Schutz vor dem Regen fanden, der vor Kurzem wieder eingesetzt hatte.

»Wir werden ein paar Stunden Pause machen«, sagte Ian. »Heute Abend geht es weiter.«

Cailean half Allison vom Pferd. »Ihr nehmt den Weg über das Land der Ranalds?«, fragte er fast beiläufig.

»Aye«, sagte Ian und beäugte ihn misstrauisch. »Wir werden ja wohl kaum durch das Tal reiten, aus dem du kommst.«

Cailean nickte und wandte sich einem der Felsen zu, unter dessen Überhang sich ein wenig Laub gesammelt hatte. »Wir werden dort schlafen. Werdet ihr Feuer machen?«

Ian schüttelte den Kopf, dann wandte er sich an den Riesen. »Fessel die beiden. Nicht, dass sie auf dumme Gedanken kommen.«

Cailean stöhnte auf, hielt dem Mann aber seine Hände hin. Allison verschwand kurz hinter einem Busch, dann wurden ihr ebenfalls die Hände gefesselt. Zum Glück nicht auf dem Rücken, so würde sie sich zumindest hinlegen können.

Cailean wies auf den Unterschlupf. »Leg dich mit dem Gesicht zur Wand.«

Allison tat, was er sagte, aber es war umständlich, da sie ihre Hände nur schlecht zum Abstützen benutzen konnte. Sobald sie lag, fühlte sie, wie Cailean sich hinter sie legte und sie so vor dem Regen und den Blicken der anderen Männer abschirmte. Sie schloss die Augen, doch es war so ungewohnt, mit gefesselten Händen in einem regennassen Wald zu liegen, dass sie nicht schlafen konnte. Sie starrte die Wand an und lauschte auf die Geräusche der anderen Männer. Einer schien Wache zu halten und mindestens einer schlief, denn sie hörte ein Schnarchen von der anderen Seite ihres kleinen Lagers. Auch sie schienen insgesamt nicht sonderlich besorgt zu sein. Nur wenn sie fürchteten, dass Cailean einen Fluchtversuch unternehmen wollte, veränderte sich ihr Verhalten. So richtig schlau wurde Allison aus all dem nicht.

Wenn sie ehrlich war, machte es ihr Sorge, was sie bei Malcolm Grant erwartete. Wer war dieser Mann? Und was wollte er von Cailean? Vor allem aber machte sie sich Gedanken darüber, was das für sie bedeutete.

Sie lauschte auf die Geräusche des Waldes um sie herum und auf Caileans gleichmäßigen Atem. Kein Wunder, dass er schlief. Er musste erschöpft sein, nach dem langen Ritt und der durchwachten Nacht, in der er sie aus dem Verlies befreit hatte. Auch sie war müde, doch die Angst hielt sie vom Schlafen ab.

Irgendwann merkte sie, dass ihr linker Arm, auf dem sie lag, eingeschlafen war. Vorsichtig drehte sie sich zuerst auf den Rücken, doch der Raum war dafür fast zu eng und ein Stein stach ihr in den Rücken. Also drehte sie sich auf die rechte Seite und lag nun Cailean zugewandt.

Er war von ihren Bewegungen erwacht und schlug die Augen auf. Sofort wirkte er alarmiert und wollte sich aufsetzen, doch Allison schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Schlaf weiter«, flüsterte sie.

Er winkelte die Arme an, sodass seine gefesselten Hände direkt neben ihren waren, und schob seine Finger sanft zwischen ihre. Seine braunen Augen blickten sie ruhig an, dann lächelte er. »Schlaf auch ein wenig. Du brauchst die Kraft.«

Beruhigt schloss Allison die Augen und driftete in einen traumlosen Schlaf.

Am späten Nachmittag wurden sie von dem Riesen geweckt und sie setzten ihre Reise fort. Die Wolken hatten sich verzogen und so ritten sie bis spät in den Abend hinein, da es noch lange hell war. Dann legten sie wieder eine Rast ein und dieses Mal entzündete Ian ein Feuer. Allison war dankbar dafür, denn so konnte sie ihre Röcke ein wenig trocknen. Ihr war durchaus warm, denn sie hatte die meiste Zeit des Tages an Cailean gelehnt auf dem Pferd gesessen oder neben ihm geschlafen. Er strahlte eine unglaubliche Wärme aus, das hatte sie noch nie bei einem Menschen erlebt. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie noch nie so lange so dicht neben einem anderen Menschen gesessen hatte. Und wie sie sich eingestehen musste, war seine Nähe ihr nicht unangenehm, ganz im Gegenteil.

Der Ablauf im Nachtlager war der gleiche wie am Nachmittag. Sie aßen, wurden gefesselt und legten sich schlafen. Dieses Mal wandten sie sich jedoch gleich einander zu und Allison spürte, dass Cailean mit dem Daumen über ihre Hand strich, bis sie eingeschlafen war.

Als der Morgen heraufdämmerte, brachen sie auf. Die drei Männer blickten nicht mehr so finster drein und Allison entnahm ihren Äußerungen, dass sie sich auf dem Gebiet eines befreundeten Clans befanden.

In den nächsten Tagen schlich sich eine gewisse Routine ein, wenn sie im Sattel saßen. Manchmal sprachen sie und Cailean flüsternd miteinander, aber nie über Flucht oder über das, was sie bei Malcolm Grant erwartete. Auch nicht darüber, was in der großen Halle passiert war, oder über das Amulett. Die anderen Männer hingegen waren sehr schweigsam und Allison befürchtete, dass sie mehr von ihr und Caileans Unterhaltungen mitbekamen, als sie zu erkennen gaben.

Allison hatte bemerkt, dass Ian sie und Cailean immer wieder kritisch musterte. Sie hingegen fand, dass sie ihre Rolle als Mann und Frau gar nicht schlecht spielten. Und obwohl es ihr noch immer nicht behagte, dass sie sich so weit von dem Tor entfernte, war sie doch froh, in Caileans Nähe zu sein. Er war zu ihrem Anker in dieser Zeit geworden.

Es war ein Vormittag und sie waren erst vor einigen Stunden aufgebrochen, als sie sich wieder an ihn lehnte, um für einen Moment die Augen zu schließen. Da hörte sie, wie er scharf einatmete. Sofort setzte sie sich ein wenig auf. »Was ist?«, flüsterte sie, denn sie konnte die Anspannung in seinem ganzen Körper spüren.

»Ich nehme an, wir sind bald da.«

Er wies in die Ferne und jetzt konnte auch Allison eine Burg ausmachen. Eine mächtige Burg. Und sie kannte sie sogar. Wenn auch nur als Ruine. Freuchie Castle der Grants.

Was sie hier wohl erwarten würde? Ein Schaudern lief über ihren gesamten Körper und Cailean zog sie ein wenig näher zu sich.
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Als sie den Burghof von Freuchie Castle erreichten, starrten einige Leute sie neugierig an. Es schien, als wären Ian und seine beiden Gefährten auf einmal andere Menschen, denn sie grüßten einige der Anwesenden und machten sogar den einen oder anderen Scherz darüber, wie lange sie fort gewesen waren.

Cailean hingegen hatte kein Wort mehr gesagt, seit sie Freuchie Castle zum ersten Mal erblickt hatten, und sie konnte fühlen, wie angespannt sein Körper war. Aber es war nur eine wachsame Anspannung und er strahlte noch immer eine Ruhe aus, um die sie ihn beneidete.

Sie hoffte sehr, dass man sie nicht trennen würde, denn hier lief sie noch mehr Gefahr, sich zu verraten, als in der Burg der Macleans. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie über die Geschichte ihres Clans wusste, aber wenn sie ehrlich war, war das nicht viel. Sie hatte sich nie sonderlich für diese alten Geschichten interessiert. Und als sie sich auf eine Reise in die Vergangenheit vorbereitet hatte, war sie nicht auf die Idee gekommen, sich mit ihrem eigenen Clan auseinanderzusetzen, sondern hatte nur die wesentlichen Fakten über die Macleans gelernt, die Caitrin ihr vermittelt hatte.

Freuchie Castle hatte sie das letzte Mal als Jugendliche besucht. Trotzdem erkannte sie es wieder, auch wenn es jetzt natürlich ganz anders aussah. Noch ein Beweis dafür, dass sie wirklich in der Vergangenheit gelandet war. Wenn sie Orte sah, die sie aus ihrer Zeit kannte, wurde alles noch realer.

Ian und die anderen beiden saßen ab, bedeuteten Cailean und Allison aber, auf dem Pferd zu bleiben. Sie luden ihre Sachen ab, während der Riese sie bewachte. Allison konnte die neugierigen Blicke auf ihrem Rücken spüren. Ob alle wussten, wer Cailean war? Konnten sie das anhand seines Plaids erkennen?

Schließlich gab Ian ihnen ein Zeichen, abzusteigen. Bevor Cailean ihr vom Pferd half, flüsterte er jedoch in ihr Ohr: »Ich werde alles tun, dass wir zusammenbleiben. Wenn nicht, versuche nicht, zu fliehen. Ich werde dich irgendwann holen kommen. Hab Geduld und vertraue mir.«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich vertraue dir«, sagte sie leise und wusste, dass es die Wahrheit war. Er war der einzige Mensch, dem sie hier vertrauen konnte.

Dann rutschte sie vom Pferd und Cailean folgte ihr. Ian und der rothaarige Riese führten sie über eine Holztreppe ins Innere der Burg. Dort durchquerten sie eine Halle, gefolgt von noch mehr neugierigen Blicken. Es ging eine Treppe hinauf, einen Gang entlang, wieder hinunter, durch noch ein Zimmer und schließlich eine Treppe hinauf, die anscheinend zu den Privaträumen des Lairds führte. Allison hatte das Gefühl, als ob Ian es absichtlich kompliziert machte, damit sie die Orientierung verloren.

Schließlich blieb er vor einer schweren Holztür stehen. »Ihr wartet hier.«

Cailean schob sich vor Allison und nickte.

Ian klopfte an und auf das »Herein« einer tiefen Männerstimme trat er ein. Die Tür blieb einen Spalt offen.

»Ian, du bist wieder da!«, rief diese Stimme nun. »Das hat aber lange gedauert. Wir hatten dich schon vor ein paar Tagen zurückerwartet.«

»Es hat länger gedauert, ihn zu finden, als erwartet.«

»Dann hast du unseren Gast also mitgebracht?« Die Stimme klang erfreut.

Allison registrierte, dass dieser Malcolm – zumindest nahm sie an, dass diese Stimme Malcolm Grant gehörte – »Gast« gesagt hatte und nicht »Gefangener«. Oder war das nur ein beschönigender Ausdruck?

Auch Cailean lauschte angestrengt.

»Aye, das habe ich. Cailean MacGilvie«, er zögerte kurz, »und seine Frau.«

Allisons Magen spannte sich an. Cailean schien es zu spüren, denn er griff nach ihrer Hand. Sie fühlte, dass seine Finger zum ersten Mal kalt waren.

Auf einmal hörte man eine andere, eine weibliche Stimme. »Seine Frau? Das muss ein Irrtum sein.«

Cailean schien wie erstarrt. Auf seinem Gesicht lag ein ungläubiger Ausdruck. Was hatte das zu bedeuten? Wer war diese Frau?

»Nein«, sagte Ian. »Er hat uns versichert, sie sei seine Frau und er wollte sie mitnehmen.«

»Das kann nicht sein«, sagte die Stimme.

»Bring sie herein«, befahl Malcolm nun. Er klang irritiert.

Allison begann zu zittern, als die Tür sich wieder öffnete. Ian schaute sie mit einem Stirnrunzeln an. »Führ sie herein.«

Sie wollte einen Schritt nach vorn machen, aber Cailean rührte sich nicht. Noch immer starrte er auf die Tür.

»Komm schon«, brummte der Rothaarige und schob Cailean vorwärts. Das löste ihn aus seiner Erstarrung und er setzte sich in Bewegung. Allison folgte ihm mit klopfendem Herzen. Zu ihrem Entsetzen ließ er ihre Hand los.

Ian öffnete ihnen die Tür und trat einen Schritt zur Seite. Der Raum schien eine Art Wohnraum zu sein, in dem auch gearbeitet wurde. An einem Tisch saß ein großer, schwarzhaariger Mann, der sich erhob, als sie den Raum betraten. Aus blauen Augen musterte er sie neugierig, aber nicht feindselig. Es war klar, dass er der Hausherr war und er sich seiner Sache sehr sicher war. Er betrachtete Cailean einen Moment, dann aber schaute er Allison an und runzelte die Stirn ein wenig. Sie versuchte, dem prüfenden Blick aus den stahlblauen Augen zu entkommen, und schaute sich weiter um.

Am Fenster stand eine Frau, die die Hände rang und Cailean unverwandt anstarrte. Neben ihren Füßen standen ein paar kleinere Körbe mit Pflanzen.

Es dauerte einen Moment, bis Allison sie gut erkennen konnte, denn das gleißende Licht der Mittagssonne war in ihrem Rücken. Doch als Allisons Augen sich daran gewöhnt hatten und sie die Frau richtig erkannte, sog sie scharf die Luft ein.

Die Frau schien eine weibliche Ausgabe von Cailean zu sein. Und auf einmal wurde ihr klar, dass Rhona MacGilvie nicht durch die Zeit gereist war, sondern sich nur drei Tagesritte entfernt bei Malcolm Grant aufhielt.

Cailean und sie starrten sich an, dann wanderte Rhonas Blick zu Allison. Auch auf ihrem Gesicht entstand ein Stirnrunzeln, sie schien Allison ebenso wenig einordnen zu können. Doch dann wandte sie sich wieder Cailean zu. »Willkommen auf Freuchie Castle, Bruder«, sagte sie.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Cailean gefährlich leise. »Was tust du hier?«

Rhona und Malcolm tauschten einen Blick, dann nickte Malcolm leicht.

»Vielleicht sollten wir das besser allein besprechen«, sagte Rhona und machte einen Schritt auf Cailean zu.

»Ich glaube nicht, dass es da viel zu besprechen gibt«, sagte er. »Sag mir einfach, was du hier tust.«

Wieder gab es einen Blickwechsel zwischen Rhona und Malcolm und Allison hätte am liebsten ausgesprochen, was so klar war. Die beiden waren ein Paar. Doch sie spürte, dass Cailean es von Rhona hören musste.

»Deine Schwester und ich –«, setzte Malcolm an, doch Cailean hob die Hand und schüttelte den Kopf. Zu Allisons Überraschung schwieg Malcolm.

»Sag schon, Rhona, warum bist du hier?«

Seine Schwester hob trotzig das Kinn, aber es zitterte. »Malcolm und ich werden heiraten.«

Allison stand so dicht bei Cailean, dass sie fühlen konnte, wie die Worte ihn trafen. Soweit sie es verstanden hatte, war Malcolm ein Feind seines Clans, und seine Schwester war nun mit ebendiesem Mann zusammen und wollte ihn sogar heiraten.

Für eine Weile war es ganz still in der Kammer. »Ich nehme nicht an, dass er dich gezwungen hat«, sagte Cailean schließlich in die Stille hinein.

»Das würde ich niemals –«, sagte Malcolm, aber dieses Mal brachte ein Blick von Cailean ihn zum Schweigen.

Rhona straffte die Schultern und trat zu Malcolm. »Nein, das hat er nicht. Wir lieben uns.«

Wieder war es, als ob die Worte Cailean körperlich trafen. Am liebsten hätte Allison sich schützend vor ihn gestellt.

»Und warum bin ich dann hier?«, fragte er nun.

»Ich habe dich holen lassen, damit ich dir selbst davon erzählen kann«, sagte Rhona. »Und …«, sie griff nach Malcolms Hand, »wir wollen darüber sprechen, was das für deine Zukunft bedeutet.«

»Meine Zukunft?«, fragte Cailean. »Es bedeutet gar nichts für mich, Rhona.«

»Doch, das tut es, und das weißt du genau.«

Cailean schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

Rhona knetete ihre Hände und kam einen Schritt auf ihren Bruder zu. »Ich habe seit Monaten mit mir gerungen, Cailean. Ich weiß sehr genau, wovon ich spreche. Glaube mir, wenn ich dafür hätte sorgen können, dass ich mich in jemand anderen verliebe, hätte ich das getan. Aber so ist es nun einmal und ich hoffe, dass du auch siehst, dass wir es vielleicht für uns nutzen können.«

Sie schaute ihn so verzweifelt an, dass Allison mit ihr fühlte.

»Seit Monaten?«, fragte Cailean und seine Stimme klang kühl. »So lange geht das also schon? Und du hast alle betrogen und belogen?«

Rhonas Gesichtsausdruck wurde störrisch. »Nein, das habe ich nicht. Großmutter wusste davon. Und außerdem ist es meine Entscheidung, wen ich liebe.«

»Falsch, Rhona, es ist nicht deine Entscheidung. Nicht, wenn die Zukunft eines Clans davon abhängt.«

»Aber du verstehst es nicht. Dass ich Malcolms Frau sein werde, wird besser für unseren Clan sein, als wenn ich irgendjemand anderen heirate.«

»Und was ist mit Hamish?«

Rhonas Gesicht verschloss sich. »Lass das meine Sorge sein.«

»Oh nein, das kann ich nicht, denn es ist auch mein Problem, da ich nun einmal in der Situation bin, dass ich mit ihm zusammenarbeiten muss. Und zwar um unseren Clan zu schützen. Deinen und meinen Clan, Schwester.«

Rhona legte den Kopf leicht schief und ging noch einen Schritt auf sie zu. Allison bemerkte, wie Malcolm sie wachsam beobachtete und auch auf jede Regung von Cailean achtete. Es war offensichtlich, dass er sie beschützen würde, was auch immer passierte. Und dazu war er durchaus in der Lage, denn er war genauso groß wie Cailean und seine Muskeln und eine Narbe auf dem Arm verrieten, dass Kämpfe ihm nicht unbekannt waren. Außerdem schaute er Rhona mit einem Blick an, der sagte, wie sehr er sie liebte. Er würde niemals zulassen, dass ihr etwas geschah. Doch Allison war sich auch sicher, dass niemand etwas von Cailean zu befürchten hatte, auch wenn er jetzt wütend war.

»Bruder, wenn du mir zuhören würdest, würdest du verstehen, dass es nicht so sein muss. Du musst nicht bei Hamish und Laird Allan bleiben, genauso wenig wie ich. Durch diese Verbindung zwischen Malcolm und mir eröffnen sich auch dir ganz neue Möglichkeiten.«

Cailean betrachtete sie ruhig. »Ich entscheide gern selbst über meine Möglichkeiten, und das weißt du auch. Und nur um auch dich ins Bild zu setzen: Laird Allan ist tot. Hamish ist jetzt der neue Laird. Und soweit ich weiß, geht er davon aus, dass du seine Frau wirst. Jetzt noch mehr, da sein Vater ihm nicht mehr im Weg steht. Seit Wochen tue ich alles, damit er nicht merkt, dass du fort bist. Was glaubst du, was passieren wird, wenn er erfährt, dass du hier bist? Bei seinem Erzfeind, Rhona! Und ich jetzt auch noch. Was glaubst du, an wem er seine Wut auslassen wird?«

Rhona war blass geworden, als Cailean vom Tod des Lairds gesprochen hatte. Wieder wechselte sie einen Blick mit Malcolm.

»Laird Allan ist tot?«, fragte der jetzt.

»Hat es sich noch nicht bis hierher herumgesprochen?«, erwiderte Cailean abschätzig. »Dabei haben deine Männer doch einige Tage auf dem Land der Macleans verbracht. So aufmerksam scheinen sie nicht zu sein.«

Malcolms Gesicht verfinsterte sich.

Rhona verschränkte die Arme. »Lass Hamish meine Sorge sein. Er wird es verstehen. Und wer weiß, vielleicht wird es zum Schluss doch gut sein, auch für die Macleans.«

Cailean starrte seine Schwester an. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wie kannst du nur so blind sein? Und wie kannst du dich mit Malcolm Grant einlassen? Eine größere Dummheit hättest du nicht begehen können.«

Allison war sich nicht sicher, aber sie meinte, Furcht aus seiner Stimme herauszuhören, auch wenn seine Worte wütend klangen.

»Und wie kannst du nur so starrköpfig sein?«, rief Rhona. »Du kennst Malcolm nicht einmal. Wie wäre es, wenn du mir und meiner Einschätzung auch einmal vertraust?«

Sie beugte sich vor und im Licht der Sonne blinkte auf einmal etwas an ihrem Hals auf. Es war das Amulett, wie Allison feststellte. Fassungslos starrte sie darauf.

Doch dann hörte sie Cailean auf einmal sagen: »Bin ich dein Gast oder dein Gefangener, Malcolm?«

Wieder tauschten Rhona und er einen Blick. Es war schon fast unheimlich, zu sehen, wie gut die beiden sich ohne Worte verständigten. So als wären sie bereits seit vielen Jahren ein Paar.

»Mein Gast natürlich.«

Cailean wandte sich ab und ging zur Tür.

»Wohin willst du?«, fragte Rhona.

»Weg von hier.«

»Aber du kannst nicht einfach gehen.«

»Keine Sorge, Schwesterherz. Er sagt zwar, dass ich sein Gast bin, aber ich bin mir sicher, dass ich ein Gast mit eingeschränkten Rechten bin. Und dazu gehört sicherlich lediglich das Recht, mich auf der Burg frei zu bewegen, und nicht das Recht, nach Hause zurückzukehren. Ich habe es schon sehr gut verstanden. Doch ich brauche jetzt Zeit zum Nachdenken, wie ich uns aus dem Schlamassel heraushole, in das du uns gebracht hast.«

Bevor Rhona auch nur Luft holen konnte, um zu antworten, war er aus dem Zimmer gestürmt. Allison starrte auf die Tür. Für einen Moment war es ganz still im Raum.

Schließlich fragte Rhona: »Seid Ihr wirklich seine Frau?«

Allison schaute sie an und fühlte die braunen Augen, die eine etwas andere Farbe als Caileans hatten, fragend auf sich gerichtet. Auch Malcolm musterte sie prüfend. Es war, als hätten die beiden sie erst jetzt wahrgenommen. Was sollte sie nur sagen? Was würde Cailean mehr helfen und was würde ihm schaden? Sie wusste nämlich nur eins: Sie würde alles tun, um ihn zu schützen.

Sie schaute auf das Amulett an Rhonas schlankem Hals und wünschte, dass sie mit ihr darüber sprechen konnte. Dann würden sie ganz anders reden können und es würde eine Menge erklären. Doch dafür hatte sie keine Zeit. Jetzt musste sie Cailean hinterher und außerdem wollte sie nicht, dass Malcolm dabei war, wenn sie über den Stein und das Amulett sprachen. Da Rhona aber ganz sicher nicht weglaufen würde, hatte sie dafür später noch Zeit. Zumindest hoffte sie das.

Sie wandte sich zur Tür. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich ihm nachgehe«, sagte sie und wich so der Frage aus, die sie nicht beantworten konnte.

Rhona seufzte. »Tut das. Vielleicht könnt Ihr ihn zur Vernunft bringen.« Sie atmete tief durch. »Und vielleicht könnt Ihr mir später erklären, warum Ihr mein Arbeitskleid tragt.«

Allison erschrak und schaute an sich herunter. Sie hatte nie hinterfragt, woher Cailean das Kleid hatte. Aber wenn seine Schwester verschwunden war, machte es natürlich Sinn, dass er sich eines ihrer Kleider nahm. Ihr Blick fiel wieder auf das Amulett an Rhonas Hals. »Das werde ich. Später.«

Als Allison gerade zur Tür gehen wollte, fragte Malcolm: »Stimmt es, dass Laird Allan nicht mehr lebt?«

Allison nickte. »Ja.«

»Seid Ihr sicher?«

Sie dachte an den Anblick des toten Mannes auf dem Boden und an das Gefühl, als sie eine Herzmassage bei ihm durchgeführt und gefühlt hatte, wie das Leben aus ihm gewichen war.

»Ganz sicher. Ich war dabei.«
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Ratlos blieb Allison im Flur stehen. Es war ja schön, wenn sie Cailean folgen wollte, doch sie hatte keine Ahnung, wohin er geflüchtet sein mochte. Sie konnte schlecht die gesamte Burg absuchen.

Wahrscheinlich war es, dass er versuchte, so weit wie möglich von Rhona entfernt zu sein. Irgendwo, wo sie ihn nicht finden konnte. Doch wo war das?

Jemand kam die Treppe hinauf und sie überlegte gerade, was sie tun sollte, als sie sah, dass es Ian war. Er steuerte direkt auf sie zu. »Ich bringe Euch zu ihm«, sagte er knapp und winkte ihr, ihm zu folgen.

Erstaunt folgte sie Ian die Treppe hinab. Es schien, als wären sie jetzt Verbündete und nicht mehr Wächter und Gefangene. Doch es gefiel ihr.

Sie beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. Sie gingen wieder durch die große Halle, dann zwei Treppen hinunter, ein Stück durch den Hof und eine Treppe hinauf. Ian öffnete eine Tür und auf einmal blies Allison Wind entgegen. Direkt hinter der Tür befand sich ein Wehrgang, der verwaist in der Sonne lag. Am Ende des Ganges war ein kleiner Turm, in den eine Tür führte. Auf ebendiese wies Ian. »Dort oben«, sagte er.

Allison konnte zwar niemanden auf dem kleineren Turm erkennen, aber wenn Ian es sagte, würde es schon stimmen. Außerdem war dies vermutlich der Platz, der am weitesten von Rhona entfernt war.

»Woher wisst Ihr das?«, fragte sie Ian.

Der lächelte. »Ich habe auch eine Schwester.« Dann schloss er die Tür hinter sich.

Allison eilte über den Wehrgang und warf dabei einen Blick in den Burghof, der voller Leben war. Die Burg schien in einem guten Zustand zu sein. Die Menschen waren wohlgenährt, es liefen viele Tiere herum und sie hörte sogar Lachen. Das Leben hier schien gut zu sein. Und obwohl sie Malcolm Grant nur wenige Augenblicke kennengelernt hatte, schien er zwar ein furchteinflößender, aber ruhiger Mann zu sein. Kein Wunder, dass Rhona sich von all dem hier angezogen fühlte. In Dundarg Castle herrschte eine andere Stimmung, soweit sie das beurteilen konnte.

Sie erreichte die Tür, öffnete sie und fand eine kleine Treppe, die sie hinaufstieg. Diese endete wieder an einer Tür, die man aber fast nur als Luke bezeichnen konnte. Allison stieg hindurch und schaute sich um.

Tatsächlich, hier oben, den Rücken an die Mauer gelehnt, saß Cailean. Er blickte ihr etwas reumütig entgegen.

»Verzeih, ich hätte dich dort nicht allein lassen sollen.«

Allison zuckte mit den Schultern. »Schon gut. Deine Schwester und Malcolm sind ja keine Unmenschen.«

Er antwortete nicht darauf. »Hat Ian dich hierhergeführt?«

Sie nickte.

»Ich hatte gehofft, dass er das tut, denn ich habe gemerkt, dass er mir gefolgt ist.«

Allison musste lächeln. »Wie du schon sagtest: Wir sind Gefangene mit eingeschränkten Rechten. Da müssen sie wissen, wo wir uns aufhalten.«

Sie trat an den Rand der hüfthohen Mauer und schaute sich um. Von hier hatte man einen atemberaubenden Blick auf das Tal und das Wasser des Lochs, und zwar zu allen Seiten. Die Burg hatte eine perfekte Lage, um Feinde abzuwehren. Sie wandte sich zu Cailean um, der sie nachdenklich musterte. »Darf ich mich zu dir setzen oder willst du lieber allein sein?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass du kommst.«

Sie ging zu ihm und ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder, jedoch ohne ihn zu berühren. »Möchtest du darüber sprechen?«

Nach einem kurzen Schweigen sagte er: »Ich hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht.« Er atmete tief durch. »Es gibt noch etwas, das ich dir nicht erzählt habe.«

Ein warnendes Kribbeln breitete sich in Allisons Nacken aus. Diese Worte machten ihr immer Angst. Schweigend wartete sie, bis er weitersprach.

»Kurz vor ihrem Tod hat meine Großmutter etwas zu mir gesagt, das ich nicht verstanden habe. Doch dann bist du aufgetaucht und hast gesagt, dein Name sei Grant. Und auf einmal wusste ich, was sie meinte. Vorhin aber habe ich verstanden, dass auch das nicht richtig war.«

Allison runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.«

Cailean schaute sie ruhig an. »Sie war manchmal hellsichtig, konnte das, was sie sah, aber nicht richtig zuordnen. Kurz vor ihrem Tod hat sie mich zu sich gerufen und gesagt: Bring sie zu den Grants. Dort ist ihr Zuhause.« Er lächelte wehmütig. »Als du aufgetaucht bist, war ich mir so sicher, dass sie deine Ankunft vorausgesehen hatte und dass es meine Aufgabe war, dich hierherzubringen.«

Allison atmete tief durch. »Aber sie meinte Rhona.«

Er nickte. »Davon gehe ich aus. Auch wenn es mir nicht gefällt.«

»Warst du deswegen so ruhig, als Ian und die anderen uns gefangen genommen haben?«

Eine Weile schaute er in die Ferne, dann nickte er. »Obwohl ich es sehr bedauert habe, dass ich dich hierherbringen sollte.«

Allison hielt die Luft an. »Warum?«

Er schaute sie nicht an, als er sagte: »Weil ich wusste, dass ich dann nicht bei dir bleiben kann.« Er betrachtete einen Greifvogel, der über ihnen seine Kreise zog. »Deswegen habe ich versucht, jeden Moment mit dir auszukosten.«

Es war eine wilde Mischung an Gefühlen, die auf Allison einstürmten. Da war Freude, Verwirrung, ein wenig Angst und so viel Hoffnung. Sie wusste genau, was er meinte, und konnte jetzt viel besser verstehen, warum er sie manchmal noch ein wenig dichter zu sich herangezogen hatte, wie er ab und zu verstohlen sein Gesicht auf ihre Haare gelegt hatte, wenn er dachte, dass sie schlief. Er war nicht aufdringlich gewesen, all das war natürlich zwischen ihnen entstanden und es war etwas, das Allison durch die vergangenen Tage getragen hatte. Doch jetzt wusste sie auch, warum er dabei so wehmütig gewesen war und warum sich seine Stimmung verschlechtert hatte, als sie sich Freuchie Castle näherten.

Sie wusste allerdings nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie bewegte sich viel zu nah an etwas, das ihr sehr gefährlich werden konnte. Es war, als würde sie an einem Abgrund stehen, und sie durfte keinen falschen Schritt machen. Ihre Gefühle musste sie jetzt hinten anstellen, sonst würde sie niemals heil nach Hause kommen. Also tat sie das, was sie schon immer in Situationen getan hatte, in denen es um Gefühle ging: ablenken.

»Was bedeutet es für dich, dass Rhona und Malcolm jetzt zusammen sind?«

Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu und auf einmal fühlte sie sich wie ein Feigling. Doch er folgte ihrem Themenwechsel und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es noch nicht. Aber ich weiß auch, dass ich nichts dagegen tun kann. Rhona hat schon immer getan, was sie wollte. Und wenn sie mit ihm zusammen sein will, bin ich der Letzte, der sie aufhalten wird.«

Allison lächelte. »Ich glaube, du bist der Einzige, der etwas dagegen tun könnte. Sie braucht deine Zustimmung, sonst hätte sie dich nicht hierherholen lassen.«

Er schnaubte. »Rhona hat noch nie meine Zustimmung gebraucht.«

Doch Allison erinnerte sich an den verzweifelten Blick seiner Schwester, als Cailean den Raum verlassen hatte. Und im Grunde wusste er es auch.

»Was würde es bedeuten, wenn die beiden heiraten? Wäre es so schlimm?«

Cailean warf ihr einen Blick zu. »Es könnte Krieg bedeuten. Hamish wird das niemals auf sich sitzen lassen. Er denkt, dass meine Schwester ihm gehört.«

Krieg. Allison bewegte das Wort in ihrem Kopf hin und her. Eine Fehde zwischen den Clans war wie ein Krieg und konnte blutig und grausam enden. Doch würde es wirklich zu einer blutigen Fehde zwischen den Macleans und den Grants kommen? Und was würde es für die MacGilvies bedeuten, die direkt dazwischenstanden?

Allison erinnerte sich an einen regnerischen Nachmittag, als sie mit Caitrin am Esstisch gesessen hatte und sie die Geschichte der Macleans durchgegangen waren. Es hatte nur eine Sache gegeben, die Allison nachgeschaut hatte, als sie über die Geschichte der Clans gesprochen hatten. Und zwar hatte sie gegoogelt, ob es jemals eine Fehde zwischen den Macleans und den Grants gegeben hatte. Schließlich waren die Grants ihr Clan und die Macleans diejenigen, auf deren Grund der Stein war. Doch da war nichts gewesen, das wusste sie genau. Im Gegenteil, den beiden Clans wurden freundschaftliche Beziehungen nachgesagt. Und vielleicht hatten diese freundschaftlichen Beziehungen mit einer Heirat zwischen einer MacGilvie, deren Namen dem Clan Maclean zugeordnet wurde, und einem Grant begonnen. Rhona und Malcolm.

Nachdenklich wandte sie sich Cailean zu. Sollte sie ihm sagen, was sie wusste? Doch dann würde sie noch viel mehr erklären müssen und dazu war sie noch nicht bereit.

Er hatte ihren Blick bemerkt und schaute sie fragend an.

»Ich glaube«, sagte Allison langsam, »dass es vor allem an dir liegt und wie du mit der Situation umgehst, ob es zu einem solchen Konflikt kommt.«

Cailean schaute sie lange an und sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Dann wandte er den Blick ab und schaute wieder zu dem Greifvogel, der immer noch seine Kreise über ihnen zog. »Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie Hamish geheiratet hätte.«

»Wäre es das wirklich?«

»Aye, das glaube ich.«

Allison biss sich auf die Lippe. »Auch nach dem, was du jetzt über ihn weißt? Glaubst du wirklich, dass deiner Schwester eine solche Ehe gutgetan hätte?«

Er verschränkte die Arme. »Die beiden mögen sich trotzdem, sie sind Freunde. Und in einer Ehe geht es vor allem darum, gute Verbindungen zu schaffen, und nicht darum, ob man sich liebt. Man muss auch daran denken, was für den Clan gut ist.«

Allison fragte sich, ob er nur von Rhona sprach. Wen würde Cailean heiraten müssen, um gute Beziehungen aufzubauen?

»Und was ist, wenn eine Ehe mit Malcolm Grant für den Clan sogar noch besser ist, weil ihr einen dauerhaften und stabilen Frieden zwischen den Clans schafft?«

Er schwieg und biss die Zähne zusammen. Allison ließ ihm Zeit. In ihrem Beruf hatte sie gelernt, sich zurückzunehmen und der richtigen Antwort Zeit zu geben, statt gleich die nächste Frage hinterher zu schießen. Und wie immer funktionierte es. Als er zu Ende gedacht hatte, schüttelte er den Kopf. »Ich kann es noch nicht sehen, aber wie ich Rhona kenne, hat sie bereits einen Plan entwickelt.«

Allison musste lächeln. Es war eines der Dinge, die sie an ihm mochte. Er gestand Frauen eine eigene Meinung und Intelligenz zu. Vermutlich geschah das, wenn man von einer starken Frau aufgezogen wurde. Und das musste seine Großmutter gewesen sein, wenn sie die Torhüterin gewesen war.

»Ich bin mir sicher, dass Rhona einen Plan hat, in dem auch du eine Rolle spielst. Sonst hätte sie dich nicht hierherholen lassen.«

Cailean seufzte. »Ich hoffe nur, dass alles gut geht. Hamish ist oft unberechenbar.«

Allison lächelte. »Ich weiß, dass es gut gehen wird.«

Cailean hob den Kopf und schaute sie fragend an, doch Allison wandte schnell den Blick ab. Sie hatte zu viel gesagt. Zum Glück fragte er nicht nach. Auch das war etwas, das sie an ihm schätzte: Er akzeptierte die Grenzen, die man setzte.

Cailean legte den Kopf an die Mauer, ließ den Blick in die Ferne schweifen und schüttelte den Kopf. »Malcolm Grant als Schwager … Das hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen vermocht.«

»Ich finde ihn nicht unsympathisch«, sagte Allison und erntete dafür ein Stirnrunzeln, das sie zum Lachen brachte.

Eine Weile schwiegen sie. Dann sagte Cailean: »Und was ist jetzt mit dir?«

Allison schlang die Arme um die angezogenen Beine. »Ich werde mit deiner Schwester sprechen, sobald ich kann. Hoffentlich sagt sie mir, wo der Stein ist und dass ich mein Amulett wiederbekomme. Und dann hoffe ich, dass ich den Weg zurück nach Dundarg finde.«

Cailean hob die Augenbrauen und setzte sich auf. Er wirkte beinahe alarmiert. »Du willst zurück?«

»Ich muss zurück. Der Stein ist schließlich dort.«

Nach einer Weile sagte er: »Ich hatte immer geglaubt, dass dieses Amulett irgendetwas mit den Grants zu tun hätte, denn es stimmt, was Hamish gesagt hat: Die Mutter meiner Großmutter war eine Grant. Es ergab alles so viel Sinn. Also, warum willst du nicht hierbleiben?« Er klang ehrlich verwirrt.

Allison zögerte. »Weil hier nicht mein Zuhause ist.«

»Und wo ist es dann?«

Sie senkte den Kopf. »Das kann ich dir noch nicht sagen. Ich muss zuerst mit deiner Schwester sprechen.«

Er stieß einen ungeduldigen Laut aus und sie konnte ihn so gut verstehen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte: »Vertrau mir.«

Er betrachtete sie eine Weile, dann sagte er: »Das tue ich.«

Es schien, als wollte er noch etwas sagen, doch er schwieg. Schließlich lehnte er sich zurück und wandte den Blick wieder gen Himmel. »Ich muss auch mit Rhona sprechen, aber noch nicht. Ich will noch nicht hören, dass sie recht hat.«

Allison musste lächeln. »Du erstaunst mich immer wieder«, sagte sie leise.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und erwiderte ihr Lächeln, sagte aber nichts mehr.

Allison richtete sich auf. »Ich würde jetzt gern mit deiner Schwester über das Amulett reden. Oder soll ich warten, bis du mit ihr gesprochen hast?«

Er nickte. »Geh nur, ich bleibe hier.«

Sie erhob sich und trat zur Treppe, betrachtete ihn noch einmal, wie er dort saß, der Wind in seinen kastanienfarbenen Haaren spielte und er so in seinen Gedanken verloren war.

Langsam ging sie die Treppe hinunter. Es drängte sie, mit Rhona zu sprechen, aber sie wäre auch zu gern bei ihm geblieben. Es war so friedlich hier oben.

Sie hatte gerade die Tür zum Wehrgang erreicht, als sie seine Schritte hinter sich hörte. Er lief die Treppe schnell hinab und hatte sie innerhalb weniger Herzschläge eingeholt.

»Was ist?«, fragte sie alarmiert, als sie sein ernstes Gesicht sah.

Er trat zu ihr und blieb zögernd vor ihr stehen. »Ich bin ein Dummkopf«, sagte er leise.

»Warum?«, fragte sie und auf einmal flatterte ihr Magen.

»Weil ich seit Tagen an nichts anderes denken kann als daran, dich zu küssen, und jetzt sind wir endlich allein und ich verpasse meine Chance beinahe.«

Seine Worte machten ihre Knie so weich, dass sie sich an der Tür festhalten musste. »Du willst mich küssen?«

Er nickte und sein Blick war so intensiv, dass sie ihn fast körperlich spüren konnte. Er trat ein Stück näher und berührte sie nun fast. »Ich komme beinahe um vor Verlangen. Weißt du eigentlich, wie es ist, wenn man eine Frau wie dich drei Tage lang im Arm hält?«

Stumm schüttelte Allison den Kopf. Aber ihr kam der Gedanke, dass er auch nicht wusste, wie es war, wenn man drei Tage lang von ihm gehalten wurde. Es schürte eine fast schmerzliche Sehnsucht, die mit jeder Minute wuchs.

Er trat noch etwas näher an sie heran und senkte den Kopf, berührte sie aber immer noch nicht. »Ich weiß nicht, wann wir das nächste Mal allein sein werden, und mir ist gerade klar geworden, dass ich dich nicht gehen lassen kann, ohne es wenigstens probiert zu haben.«

Sie konnte seinen Atem schon auf ihren Lippen spüren, doch sie wusste genau, dass sie ihm ein Zeichen geben musste. Er respektierte ihre Grenzen und würde niemals etwas tun, was sie nicht wollte. Auch jetzt wartete er auf ihre Erlaubnis und Allison fiel es schwer, zu denken. Ihr Körper wollte ihn so sehr, doch sie wusste, dass es keine gute Idee war. Aber nach diesen drei Tagen in seiner Nähe konnte sie nicht mehr richtig denken. Es war doch nur ein Kuss. Ein Kuss schadete nichts.

Langsam hob sie ihm ihren Mund entgegen.

»Darf ich?«, fragte er und sein Blick suchte den ihren.

Statt zu antworten, nahm Allison sein Hemd und zog ihn zu sich heran. Ihre Lippen trafen die seinen und es war, als hätte sich ein Feuer in ihr entzündet. Und dieses Feuer überwältigte sie beinahe. Auf einmal wollte sie mehr, viel mehr.

Sie öffnete die Lippen und keuchte auf, als seine Zunge sofort ihre fand. Es war kein sanfter, vorsichtiger Kuss, sondern vom ersten Moment an war er heiß und tief.

Er zog sie näher heran und legte seine Arme um sie, während ihre Zungen begannen, den Mund des anderen zu erkunden. Seine Hand fuhr in ihre Haare und löste den Grashalm, mit dem sie sie heute Morgen zurückgebunden hatte. Er griff in ihre Haare und zog daran. Allison keuchte, drängte sich an ihn, wollte mehr von ihm. Auch er stöhnte leise auf und das Feuer in ihr breitete sich zu einem Flächenbrand aus, verschlang sie beinahe. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn. Immer wilder tanzten ihre Zungen miteinander und Allison spürte, wie sich immer mehr Hitze zwischen ihnen aufbaute.

Wäre dies in ihrer Zeit geschehen, wären sie in den nächsten Minuten in einem Bett gelandet, doch obwohl sie kaum noch klar denken konnte, gab es einen Gedanken, der sehr präsent war. Es war, als prangte eine Leuchtreklame in ihrem Kopf: Sie durfte keinen Sex mit ihm haben. Das würde nicht gut enden. Doch ein Kuss schadete nichts. Es war ja nur ein Kuss. Aber ein verdammt guter.

Doch dann wurden seine Bewegungen langsamer, er zog seine Zunge zurück, küsste sie sanft auf die Lippen und schließlich hielt er sie nur noch. Seine Stirn lag an der ihren. Allison atmete so schwer, als ob sie gerade eine weite Strecke gerannt wäre. Solch einen Kuss hatte sie noch nie erlebt, so etwas hatte sie noch nie gefühlt. Vor allem nicht bei einem ersten Kuss. Dieses Gefühl machte sie schwindelig und sie hielt sich an ihm fest.

Auch er atmete schwer und seine Finger spielten noch immer in ihren Haaren. In seinen Augen stand die gleiche Überraschung, die Allison fühlte. Doch was erwartete er jetzt? Würde er mehr wollen? Und was sollte sie dann tun?

Unschlüssig löste sie die Hände von seinem Nacken. »Danke, dass du es probiert hast«, sagte sie und ihre Stimme klang heiser.

Er lächelte. »Es war mir eine Ehre.«

Jetzt musste auch Allison lächeln, doch es gab noch etwas, was sie sagen musste. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Das war schön, aber ich kann dich nur küssen. Mehr nicht.«

Es fiel ihr schwer, diese Worte auszusprechen, aber es war richtig. Sex würde alles zu kompliziert machen, dessen war sie sich sicher.

Sein Lächeln verblasste und er musterte sie ernst. »Du darfst niemals glauben, dass ich das erwarte, nur weil ich dich küssen durfte.«

Allison atmete tief durch. Oh Gott, er war so ehrenhaft.

Er fügte hinzu: »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Niemals.«

»Das habe ich auch nicht.«

Und sie wusste, dass es stimmte. Sie hatte eher Angst vor sich selbst und vor diesem Feuer, das sein Kuss entfacht hatte. So etwas hatte sie noch nie erlebt und auch wenn er es schaffte, die Grenzen, die sie gesetzt hatte, nicht zu überschreiten, war sie sich nicht sicher, ob sie sich an dieselben Regeln halten konnte.

Jetzt lächelte er wieder. »Und vielleicht habe ich ja Glück und du küsst mich irgendwann noch einmal.«

Allein bei der Vorstellung begann Allison, zu zittern. Er schien ihre Reaktion falsch gedeutet zu haben, denn er strich ihr sanft über die Wange. »Keine Sorge, ich werde nie einfach über dich herfallen.«

Das war überhaupt nicht das Problem, stellte Allison fest. Ganz im Gegenteil, ihr Körper wollte, dass er über sie herfiel. Doch das konnte sie nicht zulassen und ihm auch nicht sagen.

Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich werde am besten jetzt gehen.«

Besorgt schaute er sie an. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du dich vor mir fürchtest.«

Allison wusste, dass sie ihm die falschen Signale gesendet hatte. Er ahnte ja nichts von dem Kampf, den sie in ihrem Inneren führte. Und das hatte er nicht verdient, nicht nachdem er sich so ehrenhaft verhielt. Viele andere Männer hätten diese Situation vermutlich ausgenutzt.

Sie griff nach seiner Hand, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Vor dir kann ich gar keine Angst haben.« Sie fühlte, wie er sich entspannte. Und dann wusste sie nicht, welcher Teufel sie ritt, als sie sagte: »Ich habe eher vor mir selbst Angst, weil ich es viel zu schön fand.«

Bevor er reagieren konnte, wandte sie sich um, schlüpfte durch die Tür und eilte mit brennenden Wangen den Wehrgang entlang. Warum nur konnte sie ihre Zunge nicht im Zaum halten? Sie brachte sich noch selbst in Teufels Küche.
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Als Allison den Weg in die große Halle gefunden hatte und sich nach jemandem umschaute, der sie zu Rhona bringen konnte, fragte sie sich, ob es tatsächlich die beste Idee war, jetzt mit Caileans Schwester zu sprechen. Sie hatte das Gefühl, dass jeder ihr am Gesicht ablesen konnte, was gerade passiert war. Noch immer fühlte sie Caileans Lippen auf den ihren und seine Hände in den Haaren. Und es verursachte ein solches Verlangen in ihr, dass sie sich beinahe schämte.

Sie musste nach Hause, und zwar so schnell wie möglich. Da half es nichts, wenn sie sich in eine Affäre stürzte, die kein gutes Ende haben würde.

Obwohl Rhona der Schlüssel zu ihrer Heimkehr war, spürte sie, dass es ihr unangenehm war, mit ihr zu sprechen. Sie war Caileans Schwester und sie war eine Frau, die die Welt vermutlich genauso aufmerksam betrachtete, wie er es tat. Zumindest hatte sie vorhin den Eindruck erweckt. Sicherlich würde sie sofort sehen, dass irgendetwas zwischen ihnen passiert war.

Eine Gestalt erhob sich von einem der Tische. Es war Ian, der auf sie zutrat. »Kann ich Euch helfen?«

Allison atmete tief durch. Feigling, schalt sie sich. Es war nur ein Kuss gewesen, dagegen konnte Rhona wohl schlecht etwas sagen – sie, die mit dem Erzfeind ihres Clans durchgebrannt war.

»Ich würde gern mit …« Sie zögerte. Wie sprach man jemanden in Rhonas Position am besten an? »Ich möchte mit Rhona MacGilvie sprechen.«

Ian schüttelte den Kopf. »Sie hat sich eine Weile zurückgezogen. Es wäre besser, wenn Ihr heute Abend mit ihr sprecht.«

Enttäuschung und Erleichterung breiteten sich zu gleichen Teilen in Allison aus.

Ian verbeugte sich. »Aber sie sagte, dass ich Euch Euer Zimmer zeigen soll, damit Ihr Euch nach dem langen Ritt frisch machen könnt. Eine der Mägde wird Euch ein Bad bereiten.«

»Wie aufmerksam«, sagte Allison und ihr fiel auf, dass Ian auch nicht recht zu wissen schien, als was er Rhona bezeichnen sollte. Anscheinend waren Malcolm und sie noch nicht verheiratet, daher war sie noch nicht die Lady von Freuchie Castle.

Ian wandte sich um und winkte eine ältere, pummelige Frau herbei. »Anne, dies ist Allison MacGilvie. Bitte kümmere dich darum, dass sie alles bekommt, was sie braucht.«

Der Name verursachte einen Stich in Allisons Magen. Sie durfte nicht vergessen, dass hier immer noch alle dachten, dass Cailean und sie verheiratet waren.

Die Frau musterte sie aufmerksam, aber nicht unfreundlich und deutete einen Knicks an. »Kommt, Mylady, ich werde Euch in Eure Kammer bringen. Das Wasser wird bereits erhitzt, es dauert nicht mehr lange.«

Bei dem Gedanken an heißes Wasser und Sauberkeit seufzte Allison wohlig. Sie wusste sehr wohl, dass dies in dieser Zeit ein absoluter Luxus war und er ihr nur zuteilwurde, weil es Rhona und Malcolm wichtig war, dass Cailean und damit auch sie als Überraschungsgast sich hier wohlfühlten.

Sie folgte Anne in einen Teil der Burg, in dem sie noch nicht gewesen war und in dem anscheinend die Gästezimmer lagen. Die Magd sprach nicht und so hatte Allison genug Zeit, sich umzusehen, sich den Weg zu merken und sich ihre eigenen Gedanken zu machen. Die galten natürlich vor allem Cailean.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch gar nicht darüber gesprochen hatten, ob sie weiterhin so tun sollten, als ob sie verheiratet wären. Seine Schwester schien es sowieso nicht zu glauben. Doch wie sollte Cailean sonst erklären, wer sie war und warum er sie mitgebracht hatte? Auch wenn Allison sich nicht so gut in dieser Zeit auskannte, war es sicherlich nicht sehr ehrenhaft, wenn er so viel Zeit allein mit einer Frau verbrachte, die nicht die seine war. Das Licht, das es auf sie werfen würde, war ihr egal. Da sie bald wieder abreisen würde, musste sie ihre Reputation nicht beschützen. Doch was war mit seiner?

Sie nahm sich vor, später mit ihm darüber zu sprechen.

Schließlich führte Anne sie in ein behagliches Zimmer in einem der Türme, an dessen rechter Wand ein Badezuber stand. Eine Art Paravent stand bereit, um den Badenden vor Blicken zu schützen. An der anderen Seite des Raumes stand ein Bett und trotz des sommerlichen Wetters war ein Feuer entzündet worden. Tatsächlich war es kühl in diesem Raum.

Anne folgte ihrem Blick auf das Feuer. »Durch die Lage an der Nordseite ist dieser Raum immer kalt. Ich dachte, ein Feuer wäre nicht schlecht, damit Ihr Euch nicht erkältet. Aber ich kann es auch löschen, wenn es Euch zu warm wird. Es hält allerdings auch das Wasser länger warm.«

Allison schüttelte schnell den Kopf. Ihr war zwar im Moment nicht zu kalt, aber nach zwei Wochen in einem Verlies, in dem nur zwei Decken sie geschützt hatten, und dann drei Nächten im Wald und auf dem Pferderücken konnte sie gar nicht genug Wärme bekommen. Ihretwegen konnte Anne aus diesem Zimmer eine Sauna machen.

Hinter ihnen öffnete sich die Tür und zwei jüngere Mägde kamen herein, die jeweils zwei große Eimer mit dampfendem Wasser trugen. Sie schwitzten vor Anstrengung, als sie das Wasser in den Zuber gossen.

Dann waren sie wieder fort und Allison wagte einen Blick in die Badewanne. Sie war nur zum Sitzen, nicht zum Liegen und daher mit vier Eimern schon zu fast einem Drittel gefüllt. Aber Allison erkannte jetzt, wie zuvorkommend sie behandelt wurde. Rhona und Malcolm schien es wirklich wichtig zu sein, dass Cailean sich hier wohlfühlte. Oder behandelte man in dieser Zeit alle Gäste so?

Anne deutete auf einen Stapel Tücher und hielt dann ein Stück Seife hoch, in das getrocknete Blüten gepresst waren. »Hiermit könnt Ihr Euch waschen. Sagt mir, wenn Ihr Hilfe braucht.«

Allison nickte, aber der Gedanke, dass eine Dienerin sie wusch, war ihr dann doch zu viel. Das konnte sie selbst.

Die Mägde kehrten zurück und füllten die nächsten Eimer in den Zuber. Das Wasser dampfte so sehr, dass Allison sich fragte, ob es gekocht hatte, als die Mädchen es in den Eimer gefüllt hatten. Es war doch sicherlich gefährlich, wenn sie die Eimer mit dem fast kochenden Wasser durch die halbe Burg schleppten. Wie oft sich wohl jemand verbrühte? Auf einmal hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass man das hier für sie tat.

Anne stellte den Paravent auf und deutete auf den Stuhl dahinter. »Soll ich Euch beim Auskleiden helfen? Es scheint, als ob dieses Kleid nicht viele Schnüre hat.«

Allison wurde bewusst, dass sie ein Kleid trug, das sie eher wie eine Magd aussehen ließ. Es war, wie Rhona gesagt hatte, ihr altes Arbeitskleid. Aber es war ja auch das gewesen, was Cailean beabsichtigt hatte. Dass man sie nicht als eine Lady, oder was auch immer sie war, erkannte.

»Danke, das schaffe ich schon«, sagte Allison und trat zu dem Stuhl.

»Wenn Ihr mir sagt, wo ich Eure Kleider finde, kann ich das neue auf dem Bett für Euch vorbereiten«, hörte sie Annes Stimme.

Allison sah an sich herunter. Das Kleid war nach den drei Wochen, die sie schon darin verbracht hatte, und dem Ritt hierher so schmutzig, dass man es fast als Lumpen bezeichnen konnte. Doch sie hatte nichts anderes. »Ich werde es später wieder anziehen«, sagte sie. »Danke.«

Sie konnte hören, wie Anne nach Luft schnappte, aber sie erwiderte nichts. Und auf einmal schämte Allison sich. Wie sollte sie Rhona gegenübertreten, wenn sie so ein verdrecktes und stinkendes Kleid trug, das noch dazu deren eigenes altes war?

Die Mägde mit den Eimern kehrten zurück und gossen das Badewasser auf. Dann deuteten sie vor Anne einen Knicks an. »Wir sind fertig.«

Anne wies auf die Tür. »Ab in die Küche mit euch. Und sagt Finlay, dass er neues Wasser aufsetzen soll.«

»Das hat er schon«, erwiderte die rothaarige Magd und die beiden schlüpften aus der Tür.

Anne schloss sie hinter ihnen und sagte dann: »Nun geht schon ins Wasser, bevor es kalt wird.«

Rasch kleidete Allison sich aus. Sie trug noch immer das Unterkleid, das Cailean ihr mitgebracht hatte, vermutlich war es auch von Rhona, und ihre Unterhose, das einzig verbliebene Stück aus ihrer Zeit. Es war beinahe merkwürdig, das elastische Gummiband zu fühlen, das davon zeugte, dass dieses Stück Stoff in einer anderen Zeit gemacht worden war.

Für einen Moment wurde Allison wehmütig. Doch sie wusste, dass sie mit Rhona den Schlüssel zum Tor gefunden hatte, denn wenn ihre Großmutter die Torhüterin gewesen war und von ihrem Tod gewusst hatte, hatte sie bestimmt Rhona oder eine andere Frau eingewiesen. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis sie all die Annehmlichkeiten ihres eigenen Lebens wiederhatte. Zumindest hoffte sie das.

Sie versteckte ihre Unterhose in den Falten des Kleides, damit Anne sie nicht sah, und stieg vorsichtig in das Wasser. Obwohl es vorhin so gedampft hatte, war es jetzt schon deutlich abgekühlt und genau richtig warm für ein Bad. Allison ließ sich bis zum Hals in das Wasser gleiten. Und nach kurzem Zögern tauchte sie auch mit dem Kopf unter. Es war, als würde sie sich von einem Moment zum anderen schon sauberer fühlen.

Sie tauchte wieder auf und fuhr mit den gespreizten Fingern durch ihre Haare, rieb sich übers Gesicht, über die Arme und Beine. Sie freute sich schon jetzt darauf, die Seife gleich zu benutzen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass warmes Wasser so herrlich sein konnte.

Anne bewegte sich im Zimmer hin und her, schien Holz beim Feuer nachzulegen und die Kissen zu richten.

Es klopfte an der Tür und obwohl die Badewanne vom Paravent abgeschirmt war, rutschte Allison tiefer in das Wasser. Sie hörte, wie Anne die Tür öffnete. »Was willst du?«, fragte diese. »Die Lady badet gerade.«

Die Stimme eines Mädchens erklang. »Das Feuer in der Küche geht nicht richtig an und Finlay findet den langen Spieß nicht und der andere ist zu kurz für den Braten. Außerdem sind nicht mehr genug Zwiebeln da und Maude fragt, ob sie die restliche Butter benutzen kann. Finlay sagt Nein, aber Maude meint, dass sie sie braucht. Sie schreien sich an. Ich glaube, Ihr solltet kommen.«

Allison musste grinsen. Das hörte sich nach einem größeren Durcheinander an. Anscheinend menschelte es hier genauso wie in ihrer Zeit.

»Ich kann nicht. Ich muss der Lady helfen.«

»Aber sie schreien wirklich laut und wenn der Braten nicht bald aufs Feuer kommt, wird es heute Abend nichts mehr.«

»Ich kann nicht«, sagte Anne, doch Allison rief: »Ich komme allein zurecht, Anne, geh ruhig.«

»Seid Ihr sicher?« Das runde Gesicht der Magd zeigte sich an der Seite des Paravents.

Allison nickte. »Ich schaffe das schon. Und ich möchte nicht diejenige sein, die schuld daran ist, wenn es heute Abend nichts zu essen gibt.«

Anne konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Daran sind nur Maude und Finlay schuld, sonst niemand. Aber dann werde ich schnell einmal schauen gehen. Schiebt den Riegel vor, wenn ich draußen bin.«

»Das mache ich.«

Anne kam zu ihr und griff nach ihrem Kleid. »Das werde ich erst einmal in die Wäsche geben.«

»Nein«, rief Allison. Schließlich hatte sie nur dieses.

Doch Anne schüttelte den Kopf. »Wie sieht es denn aus, wenn ich Euch in diesem Kleid zum Essen gehen lasse? Dann hättet Ihr auch nicht baden brauchen. Ich werde Euch etwas Passendes besorgen.«

Bevor Allison noch etwas sagen konnte, war Anne wieder verschwunden. »Halt«, rief sie und erhob sich aus dem Wasser. Sie musste zumindest die Unterhose wiederbekommen. Aber Anne antwortete nicht, sondern die Tür schloss sich hinter ihr.

Im nächsten Moment öffnete sich die sogleich wieder.

»Ich habe ein neues Hemd auf dem Bett bereitgelegt, Mylord«, hörte sie Annes Stimme wieder. Allison erstarrte. »Wenn Eure Gemahlin fertig ist, könnt Ihr das Wasser benutzen. Es ist noch warm, gerade erst angerichtet. Und ich habe ein Feuer entzündet, damit Eure Gemahlin sich nicht erkältet. Ich hoffe, das war recht so.«

Allison konnte über den Paravent gerade noch erkennen, wie sich ein kastanienbrauner Haarschopf ins Zimmer schob, oder wohl besser gesagt, geschoben wurde.

»Ich komme gleich mit einem Kleid für Mylady wieder«, sagte Anne noch. »Aber sie wird sowieso noch einen Moment baden. Wie ich schon sagte, nehmt Ihr das Wasser danach gern. Es ist noch warm.«

Dann schloss sie die Tür hinter sich.

Voller Entsetzen ließ Allison sich wieder ins Wasser gleiten und umklammerte die angezogenen Knie. Cailean war mit ihr hier im Zimmer und sie war nackt. Das war nicht gut. Das war gar nicht gut.

Eine Weile war es ganz still und nur das Knacken der Holzscheite im Feuer und das Wasser, das aus Allisons Haaren tropfte, waren zu hören.

»Allison?«, hörte sie auf einmal seine Stimme. Er klang genauso unsicher, wie sie sich fühlte.

»Ja?«, erwiderte sie.

Er antwortete nicht gleich und sie konnte hören, wie er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Ich sollte wohl besser nicht hier sein.«

Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass es wehtat. »Nein«, sagte sie langsam. Selten war sie sich ihrer Nacktheit so bewusst gewesen, und das obwohl er sie überhaupt nicht sehen konnte. Doch sie konnte seine Anwesenheit körperlich spüren.

»Es tut mir leid«, sagte er und seine Stimme war rau. »Ich wusste nicht, dass man uns in einem Zimmer untergebracht hat.«

Allison zog ihre Beine etwas enger an den Körper. »Sie denken immer noch, dass wir Mann und Frau sind.«

Sie hörte, wie er tief durchatmete. »Stimmt. Ich …« Er brach ab. »Soll ich gehen?«

Allison rang mit sich, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben getan hatte. Ihr Körper wollte ihn so sehr und ihr Kopf sagte ihr, dass es keine gute Idee war, absolut nicht. Und dann war da auch noch ihr Herz, das irgendwo dazwischen stand und sich wie ein Verräter von einer Seite auf die andere begab.

Als sie nicht antwortete, sagte er: »Ich sollte wirklich gehen.« Doch er rührte sich nicht.

»Nein.« Das Wort war Allisons Lippen entschlüpft, bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte.

»Allison«, sagte er und es klang beinahe verzweifelt.

»Was ist?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, was er meinte und wie er sich fühlte. In seiner Stimme schwang die gleiche Zerrissenheit mit, die auch in ihr tobte.

»Ich habe dir erst vor einer Stunde versprochen, dass ich nicht einfach über dich herfallen werde, und wenn ich bleibe, bin ich mir nicht sicher, ob ich dieses Versprechen halten kann.«

Ein Schauder lief über ihren Rücken. Sie sollte ihm sagen, dass er gehen sollte. Doch sie konnte nicht.

»Allison?«, fragte er wieder.

Auf einmal hatte sie ihre Entscheidung getroffen. Es nützte nichts, die Anziehung war so groß, dass sie es nicht schaffen würde, ihm weiter aus dem Weg zu gehen. Es würde sie auffressen, in seiner Nähe zu sein und ständig darüber nachzudenken, ob sie ihrer Lust auf ihn nachgeben sollte. Denn das war es ja, reine körperliche Lust. Mehr nicht.

»Komm her«, sagte sie, löste ihre Arme von den Beinen und versuchte, sich entspannter hinzusetzen.

Eine Zeit lang war es ganz still und sie lauschte atemlos. Sie konnte fast hören, wie er mit sich kämpfte. Sie hatte diesen Kampf schon hinter sich und erwartete ihn auf der anderen Seite. Und dann endlich hörte sie, wie er den Riegel vorschob und langsam auf den Paravent zuging. Es waren nur wenige Schritte, doch es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Ihr Herz pochte beinahe zum Zerspringen und sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals in ihrem Leben so nervös gewesen zu sein. Sie glitt tiefer ins Wasser.

Dann endlich trat er um den Paravent herum und ihr Herz machte einen Sprung. Wieder einmal fiel ihr auf, wie gut er aussah. So groß, so männlich und trotzdem so sanft. Er hatte die Zähne zusammengebissen, denn die Muskeln an seinem Kiefer spielten, sein Atem ging schneller.

Als sich ihre Blicke trafen, weiteten sich seine Augen vor Überraschung. »Du bist nackt«, rutschte es ihm heraus.

Allison zog die Beine wieder an und umschlang sie mit den Armen. »Ich … Badet man nicht nackt in dieser Zeit?«

Er runzelte die Stirn und starrte sie an. Dann hob er hilflos die Hände. »Männer schon, aber ich dachte, dass Frauen vielleicht ihr Unterkleid anlassen.« Er blinzelte. »Anscheinend nicht.« Dann stützte er die Hände in die Seiten und senkte den Kopf. Er atmete tief durch.

»Was ist?«, fragte Allison alarmiert. Gefiel ihm etwa nicht, was er sah? Sie zog ihre Beine fest an sich.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, sagte er, ohne sie anzuschauen.

»Ob du was kannst?« Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich derart verletzlich gefühlt.

Er studierte jetzt seine Füße. »Dich einfach nur zu küssen, wenn du nackt bist.«

»Oh«, sagte sie. Er hielt sich also tatsächlich an die Grenze, die sie vorhin gesetzt hatte.

Irgendetwas in ihr schmolz dahin. Sie wusste, dass sie ihm ganz und gar vertrauen konnte. Was auch immer passierte, war gut.

Sie streckte die Hand aus. »Komm her.«

Er hob den Blick, zögerte aber. Sie lächelte, auch wenn das Lächeln vor Aufregung ein wenig zittrig geriet. »Ich brauche jemanden, der mir die Haare wäscht.«

»Ich soll dir die Haare waschen?«, fragte er heiser.

Er klang so ungläubig, dass etwas von Allisons Selbstvertrauen abbröckelte. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen.

»Es seid denn, du willst nicht.«

»Ich will«, sagte er leise.

Cailean trat hinter sie an den Badezuber und Allison war bewusst, dass er jetzt den besten Blick auf sie hatte. Da sie keinen verklemmten Eindruck erwecken wollte, streckte sie die Beine ein wenig aus und lehnte sich zurück. Ihr Herz pochte so laut, dass sie dachte, er müsste es hören. Er schluckte und sie hoffte, dass ihm gefiel, was er sah.

Er kniete sich hinter den Zuber und griff an ihr vorbei zu der Seife, die auf dem Stapel mit den Tüchern lag. Er war ihr so nahe, dass sie seinen Atem fühlen konnte. Langsam tauchte er die Seife neben ihr ins Wasser und rieb sie dann in seinen Händen. Jeder seiner Bewegungen schürte die Sehnsucht in ihrem Inneren ein wenig mehr, dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt.

Sie bog den Kopf zurück und tauchte ihre Haare ins Wasser, damit sie richtig nass wurden. Über Kopf fing sie seinen Blick auf, der über sie wanderte und voller Bewunderung war. Sie entspannte sich weiter und wollte gerade den Kopf heben, als er sagte: »Bleib so.«

Er griff ins Wasser und fasste in ihre Haare, die sich wie ein Fächer um ihren Kopf herum ausgebreitet hatten. Für einen Moment genoss sie seine Hände in ihren Haaren, dann hob sie den Kopf aus dem Wasser und legte ihn auf den Rand. Dabei ließ sie ihn keine Sekunde aus den Augen, und er sie auch nicht.

Seine Hände kamen für einen kurzen Moment auf ihren Schultern zur Ruhe, dann wanderten sie zögernd hinab zu ihren Brüsten. Als seine Daumen ihre Brustwarzen streiften, keuchte sie auf. Seine Miene wurde besorgt und er zog seine Hände zurück. Allison musste lächeln. Er war so anders als alle Männer, die sie kannte.

»Küss mich«, sagte sie leise.

Er rückte ein wenig zur Seite des Zubers und sagte: »Nimm den Kopf hoch.«

Verwirrt hob Allison den Kopf und er schob seinen Unterarm darunter. Jetzt lag sie nicht mehr unbequem auf dem Holz, sondern war bequem auf seinen Arm gebettet.

Er brachte sein Gesicht direkt vor ihres. »Du bist so schön.«

Seine Stimme war voller Bewunderung und Allison labte sich daran. Sie hob die Hand und zog seinen Kopf zu sich heran. Zum zweiten Mal an diesem Tag trafen sich ihre Lippen. Dieses Mal war der Kuss zärtlicher, aber tiefer. Die Intensität der Gefühle traf Allison mit einer solchen Wucht, dass sie aufkeuchte. Sie öffnete ihre Lippen und er drang mit seiner Zunge in sie ein.

Zuerst war seine Hand an ihrer Wange, dann strich er über ihr Ohr, ihre Haare und schließlich über ihren Hals. Dann tauchte sie unter Wasser und er fuhr an der Seite ihres Körpers hinunter zu ihrem Bauch.

Allison stöhnte auf, griff in seine Haare und zog sich näher zu ihm heran. Sie wollte seine Hände überall auf sich fühlen. »Fass mich an«, flüsterte sie zwischen zwei Küssen.

Schwer atmend hielt er inne. »Allison«, sagte er leise.

»Bitte«, flüsterte sie und wollte ihn wieder küssen.

»Wir dürfen das nicht tun.«

»Ich will dich aber.«

Er stöhnte leise auf und schloss die Augen. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir dürfen nicht riskieren, dass du schwanger wirst.«

Benommen hielt Allison inne. »Was?«

Er hob die Hand wieder an ihre Wange und schaute sie an. »Ich will dich so sehr, aber ich will nicht, dass du schwanger wirst.«

Allison schloss die Augen und dachte an ihre Pille, die sie seit Jahren nahm. Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, ob sie schwanger werden könnte, denn meistens hatte sie zusätzlich mit einem Kondom verhütet. Aber sie hatte weder ein Kondom, noch hatte sie in den vergangenen Wochen ihre Pille genommen. Er hatte recht, aber sie wollte nicht, dass er recht hatte.

»Verdammt«, murmelte sie und merkte erst einen kleinen Moment später, dass sie das auf Englisch gesagt hatte.

Sie schlug die Augen auf, sein Gesicht war direkt vor dem ihren. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob sie es nicht einfach riskieren sollten, doch sie wusste, dass sie ihn damit in eine Situation bringen würde, die zu schwer für ihn war. Sie konnte das Verlangen in seinen Augen sehen, und auch, dass er sich nur mühsam zurückhalten konnte. Aber er war auch ein Gentleman und nachdem seine Lust befriedigt war, würde er sich dafür schämen. Doch sie wollte ihn so sehr, dass es körperlich wehtat. Sie konnte ihn nicht einfach nur küssen.

Zum Glück gab es ja noch andere Möglichkeiten.

»Und was ist, wenn wir uns einfach nur so Lust verschaffen?«, fragte sie und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie fühlte sich wie ein Teenager, der so gern Sex wollte und nicht wusste, wie er es zur Sprache bringen sollte.

Er veränderte seine Sitzposition ein wenig. Es dauerte eine ganze Weile, bis er ihr antwortete. »Was meinst du damit?«

Erstaunt schaute sie ihn an und versuchte zu ergründen, ob er Scherze mit ihr machte. Doch er sah sie verwirrt und beinahe ein wenig verschämt an. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Wir könnten einfach nur unsere Hände benutzen.«

An seinem Stirnrunzeln konnte sie sehen, dass er immer noch nicht verstanden hatte, und sie fragte sich, ob in dieser Zeit der Sex anders funktionierte. Aber das konnte doch nicht sein. Vielleicht sprach man nicht so offen darüber.

Ihr kam ein anderer Gedanke und sie fragte vorsichtig: »Du hast das doch schon einmal getan, oder?«

Er riss die Augen auf. »Du meinst, bei einer Frau gelegen?«

Das genau hatte sie zwar nicht gemeint, aber sie nickte und wartete gespannt auf die Antwort.

»Das habe ich«, sagte er.

Gut, das war immerhin etwas. Dann hatte er sicherlich auch seine Hände oder seinen Mund benutzt. Oder hatten Teenager hier anders Sex als in ihrer Zeit? Sie würde sich langsam vorarbeiten. Und sie musste zugeben, dass sie ihn in seiner Verlegenheit charmant fand.

Sie atmete tief durch. »Und ist sie dann immer nur zum Höhepunkt gekommen, wenn du …«, oh Gott, es war so schwer, die richtigen Worte zu finden, »wenn du in ihr warst?«

Er antwortete nicht gleich und sie konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Seine Ohren schienen zu glühen, als er sagte: »Ich wusste nicht, dass Frauen das können.«

Ungläubig starrte sie ihn an. »Natürlich können sie das.«

Interesse regte sich in seinem Blick. »Wirklich?« Er dachte kurz nach. »Fühlt es sich genauso an wie bei uns?«

Allison konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich weiß nicht, wie es sich bei Männern anfühlt, aber ich finde es ziemlich schön.«

Fasziniert schaute er sie an. »Das heißt, du bist schon einmal …«, seine Ohren wurden noch ein wenig röter, »du weißt schon …«

»Oft«, antwortete sie. Doch im selben Moment wurde ihr bewusst, dass es den Eindruck erwecken könnte, als ob sie ständig mit Männern Sex hatte, dabei war sie nicht einmal verheiratet. Vermutlich hatte sie das auch, verglichen mit Frauen aus dieser Zeit. Meine Güte, war das kompliziert. Sie fügte deswegen hinzu: »Man kann das als Frau auch selbst machen.«

Er nickte langsam, denn damit schien er etwas anfangen zu können. Wenigstens das taten die Männer in dieser Zeit anscheinend auch.

Cailean zögerte einen kleinen Moment, dann fragte er: »Und du willst, dass ich das für dich tue? Mit der Hand?«

Er schien eher neugierig als peinlich berührt und auf einmal wurde Allison bewusst, dass dies eine Rolle war, in der sie sich noch nie befunden hatte. Sie war die Lehrerin und sie schien einen sehr eifrigen Schüler zu haben. Langsam nickte sie. »Du für mich und ich für dich. Dann laufen wir auch nicht Gefahr, dass ich schwanger werde.«

Er verarbeitete diese neue Information noch und nickte dann. »Zeig mir, was ich tun soll.«

Sie musste beinahe lächeln. Er war in der Tat ein eifriger Schüler und es klang beinahe so, als hätte er gern eine Bedienungsanleitung gehabt. Nun, die konnte sie ihm geben. Wann sonst hatte man als Frau schon einmal die Gelegenheit, einem Mann so etwas beizubringen?

Allison wollte sich aufrichten und aus dem Zuber klettern, doch als sie seinen fast bestürzten Gesichtsausdruck sah, hielt sie inne. »Was ist?«

»Kannst du dabei im Wasser bleiben oder geht es dann nicht?«

Verwirrt ließ sie sich wieder in die Wanne sinken. »Es geht schon, aber dann kann ich dich nicht gleichzeitig anfassen.«

»Das macht nichts«, beeilte er sich, zu sagen. Seine Hand strich über ihren Arm. »Du fühlst dich nur so gut an unter Wasser.«

Allison genoss das Gefühl, als sein Zeigefinger über ihren Unterarm fuhr und dann wieder an ihrer Seite herunterwanderte. Sie zog ihn zu sich heran und küsste ihn. Irgendetwas hatte sich zwischen ihnen verändert. Der Kuss war verspielter, vertrauter, und sie fragte sich, ob es daran lag, weil sie so offen miteinander gesprochen hatten.

»Was soll ich jetzt tun?« Er schien es überhaupt nicht abwarten zu können.

»Küss mich weiter.«

Und dann nahm Allison seine Hand und führte sie langsam zu ihren Brüsten. Sie nahm seinen Daumen und rieb ihn über ihre Brustwarzen, die sich schon aufgerichtet hatten. Sobald sie ihn losließ, setzte er die Bewegung fort, während seine Zunge weiter mit der ihren spielte.

Allison stöhnte auf, denn mittlerweile hatte sie so große Lust, dass diese kleine Berührung ausreichte, um eine Feuersbrunst in ihr zu entfachen.

Ohne dass sie etwas tun musste, wanderte seine Hand zu ihrer anderen Brust und kümmerte sich genauso gut um sie. Er rieb und zwickte ein wenig und Allison kämpfte den Drang nieder, schon gleich zu kommen. Sie wollte das hier noch ein wenig auskosten. Aber lange würde sie es nicht aushalten, das wusste sie schon jetzt. Deswegen nahm sie seine Hand und führte sie über ihren Bauch zwischen ihre Beine. Vorsichtig legte er seine große Hand auf ihren Hügel und auf ihr Zeichen hin rieb er vorsichtig. Allison stöhnte auf.

Sie nahm seinen Daumen, öffnete die Beine ein wenig und führte seinen Finger zu ihrer Klitoris. »Hier«, flüsterte sie. »Nur dieser eine Punkt.«

Als er mit seinem Daumen sanft diesen Punkt der größten Lust massierte, musste Allison den Kuss unterbrechen. All ihre Lust schien sich zwischen ihren Beinen zu sammeln. Sie klammerte sich an seinem Hals fest und begann, die Hüften im gleichen Rhythmus wie seine Hand zu bewegen. Er lernte schnell und nahm diese Bewegung auf.

Auch sein Atem wurde keuchender und Allison hätte alles dafür gegeben, wenn er sie jetzt einfach genommen hätte. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber es fiel ihr schwer.

»Dein Finger …«, keuchte sie. »Steck ihn rein.«

Vorsichtig suchten seine Finger den Weg zwischen ihre Schamlippen und dann glitt er in sie hinein.

»Tiefer«, verlangte Allison und schob ihm ihre Hüften entgegen.

Zögernd schob er seine Finger tiefer hinein. Es war ein köstliches Gefühl und Allison schloss die Augen.

»Beweg sie. Rein und raus.«

Er tat alles, was sie sagte, und Allison spürte, wie sich immer mehr Spannung in ihr aufbaute. Sie würde den Orgasmus nicht mehr lange zurückhalten können und sie wollte es auch gar nicht.

Ihr Kopf lag an seiner Schulter, sie hatte die Augen geschlossen und fühlte einfach nur. Vage nahm sie wahr, dass er sie im Arm hielt und fest an sich zog. Sein Mund war fast an ihrem Ohr und sein Atem, der stoßweise kam und ihr zeigte, wie erregt auch er war, steigerte ihre Lust fast ins Unermessliche.

Sie legte ihre Hand wieder auf seine und er hielt in der Bewegung inne. »Nicht aufhören«, stieß Allison hervor. »Nur den Daumen noch hierhin.« Sie führte seine Finger an ihren Lustpunkt.

Er tat genau, worum sie gebeten hatte, dann nahm er die Bewegung wieder auf. Und Allison ließ los, sie konnte nicht mehr. Sie nahm nichts mehr wahr, außer seiner Hand in und auf ihr. Sie klammerte sich an ihn, als sie immer höher stieg. Sie hörte ihr eigenes Keuchen und spürte, wie sich ihr Körper immer weiter anspannte.

Dann endlich hatte sie den Höhepunkt erreicht und die Erlösung explodierte in ihr. Sie stöhnte auf und fühlte, wie sie sich um seine Finger pulsierend zusammenzog.

Er musste verstanden haben, dass er aufhören sollte, denn auf einmal hielt er seine Hand ganz still, blieb aber weiterhin in ihr. Allison war, als wäre sie in tausend Stücke zerfallen und wie ein Feuerwerk in die Luft gesprengt worden. Ganz langsam nur kehrte sie auf die Erde zurück.

»Halt mich«, flüsterte sie, obwohl er das schon tat.

Er löste seine Hand aus ihr und schlang nun beide Arme um sie. Schwer lag sie in seinen Armen und fühlte, wie sich die wohlige Wärme in ihr ausbreitete. Sie wusste nicht, ob sie schon einmal einen so heftigen Orgasmus erlebt hatte, der eine solch unglaubliche Energie freigesetzt hatte. Dabei hatte er nur seine Hand benutzt.

Ganz kurz kam ihr der Gedanke, wie es wohl sein mochte, wenn sie mit diesem Mann richtig Sex hätte. Ob es sich noch besser anfühlen würde?

Als sie langsam wieder denken konnte, rückte sie ihren Kopf ein wenig von ihm ab, um ihn anzuschauen. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, als sie seinen ungläubigen Gesichtsausdruck sah.

Fragend schaute er sie an. »Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist«, sagte er. »Passiert das jedes Mal bei dir?«

Allison lächelte. »Wenn jemand alles richtig macht, so wie du gerade, dann ja.« Als sie das Stirnrunzeln sah, fügte sie hinzu: »Du warst unglaublich.«

»Aber ich habe doch gar nicht viel getan«, sagte er beinahe hilflos.

Allison musste fast lachen und hielt sich gerade noch zurück. »Du hast dich von mir führen lassen und genau darauf geachtet, was ich will und gerade brauche. Das war sehr viel.«

Mehr als alle Männer, mit denen sie je im Bett gewesen war.

Sie zögerte. »Hat es dir denn auch gefallen?«

Auf einmal war sie nicht mehr die Lehrerin, sondern die verletzliche Frau.

Seine Augen wurden groß. »Gefallen? Ich wäre auch fast gekommen. Ist das normal?«

Statt zu antworten, zog Allison ihn heran und küsste ihn sanft. Dieser Mann hatte keine Ahnung, wie großartig er war. Sie ließ den Kuss langsam intensiver werden, dann löste sie sich von ihm und sagte: »Dann sollten wir uns jetzt um dich kümmern.«

Er lächelte schwach. »Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit.«

Sie beugte sich vor und biss leicht in seine Unterlippe, um ihn zu necken. »Warum nicht? Ich möchte, dass du auch etwas davon hast.«

Er lachte leise und küsste sie sanft, ohne jedoch auf ihre neckende Zunge einzugehen. »Mach dir um mich keine Sorgen. Etwas Schöneres als heute habe ich noch nie erlebt.«

»Aber …«, setzte Allison an und versuchte, ihre Enttäuschung zusammen mit ihrer schon wieder erwachenden Lust herunterzukämpfen.

Er schüttelte den Kopf. »Jemand hat schon zweimal geklopft. Ich glaube, wir müssen zum Abendessen kommen.«

Allison setzte sich auf. »Jemand hat geklopft? Wann?«

Cailean grinste. »Eben.«

»Das kann nicht sein. Ich habe nichts gehört.«

Sein Grinsen wurde schelmisch. »Ich fürchte, du warst mit etwas anderem beschäftigt.«

Allison spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, doch dann zuckte sie mit den Schultern. Sie war tatsächlich in einer anderen Welt gewesen. »Das zeigt nur, wie gut du deine Sache gemacht hast.«

Cailean lachte. Er wollte gerade etwas erwidern, als es wieder klopfte. »Ich glaube, wir können es nicht noch einmal ignorieren«, flüsterte er und stand auf. Sein Hemd war nass und klebte an seinem Körper. Obwohl ihre Lust gerade befriedigt worden war, konnte Allison sich nicht an ihm sattsehen und verspürte den Wunsch, ihn ganz nackt zu sehen. Wie das wohl aussehen würde?

»Ja bitte?«, fragte er an der Tür.

»Mylord, Eure Schwester fragt, wann Mylady Allison zu ihr kommt. Sie erwartet sie.«

Es war Anne.

Allison setzte sich auf und schob alle Gedanken an einen nackten Cailean zur Seite.

Er drehte sich um und schaute sie fragend an. Sie nickte. »Ich komme gleich.«

Sie hörte selbst die Doppeldeutigkeit dieser Worte und freute sich darüber wie ein Teenager.

»Sagt meiner Schwester, dass meine Gemahlin gleich zu ihr kommen wird.«

»Sehr wohl, Mylord. Ich werde hier auf dem Flur warten. Oder braucht Ihr meine Hilfe?«

Cailean lächelte. »Nein, danke. Wir kommen zurecht.«

»Ich habe auch noch ein Kleid für Mylady. Ich lasse es hier und sage Eurer Schwester Bescheid.«

Allison schloss die Augen. Sie hatten nur noch wenige Momente, bis Anne draußen Posten beziehen würde, und auch Rhona erwartete sie. Ihr war klar, dass sie nicht weitermachen konnten. Dabei hätte sie Cailean so gern zurückgegeben, was er ihr gerade gegeben hatte. Doch es hatte keinen Sinn, sich zu wünschen, dass sie noch mehr Zeit hätten.

Sie erhob sich aus der Badewanne und griff nach einem der Tücher. Das erste band sie sich um die Haare, mit dem zweiten trocknete sie sich ab. Dann stieg sie aus dem Zuber. Sie wollte gerade das Tuch um sich wickeln, als sie aufschaute und Caileans Blick auf ihrem nackten Körper bemerkte. Sie lächelte. Nach all dem, was sie gerade getan hatten, schämte sie sich nicht mehr und genoss sogar seinen Blick, denn sie war sich sicher, dass er sie begehrte. Das konnte sie auch auf seinem Gesicht ablesen. Heute Abend würden sie dort weitermachen, wo sie gerade aufgehört hatten, und wenn sie ehrlich war, bereitete ihr allein der Gedanke daran schon Lust.

Sie ging zur Tür und blieb dicht neben ihm stehen. »Ich freue mich schon auf heute Abend.«

Er hob die Augenbrauen. »Und was ist heute Abend?«, fragte er gespielt gleichmütig.

»Heute Abend«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Kuss auf den Mund, »wiederholen wir das.«

»Wiederholen? Sagtest du nicht, dass ich dann dran wäre?«

Allison hob den Arm und strich dabei wie zufällig über die Vorderseite seines Kilts. Oh, auch wenn er sich gleichmütig gab, konnte sie fühlen, wie erregt er war. »Vielleicht bist du auch dran«, flüsterte sie. »Aber ich will deine Finger auf jeden Fall noch einmal in mir spüren.« Sie lächelte süß. »Und vielleicht auch deine Zunge.« Dann küsste sie ihn auf die Wange und ergötzte sich an seinem ungläubigen Gesichtsausdruck. Sie war sich sicher, dass er sich jetzt ebenfalls wünschte, dass sie nicht zum Abendessen gehen mussten.

Er schloss die Augen und stöhnte leise auf. »Du bringst mich um, Allison«, sagte er.

Sie schenkte ihm ein Lächeln und wollte gerade den Riegel öffnen, als er eine Hand auf ihre legte. »Und was glaubst du, was du da tust?«

»Ich will das Kleid holen.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber nicht so.« Er wies auf das Tuch, das sie sich umgewickelt hatte. »Das mache ich.«

Allison sah ein, dass sie vielleicht in ihrer Londoner Wohnung so auf die Straße gehen und ein Paket reinholen konnte, aber hier war das anders, auch wenn niemand sie sah. Sie trat zurück und nickte. »Also gut.«

Wenige Augenblicke später hatte er einen Korb hereingeholt, in dem fein säuberlich gefaltet ein Kleid und ein Unterkleid sowie ein Haarband lagen. Allison ging hinter den Paravent und schlüpfte zuerst in das Unterkleid und dann in das Kleid. Sie war ihm gegenüber nicht schüchtern, aber wenn er sie beim Ankleiden betrachtete, würde sie wieder versuchen, ihn zu verführen, das wusste sie. Es machte einfach eine solche Freude mit ihm.

Das Kleid war dunkelblau und stand ihr hervorragend. Zum Glück schnürte man es vorn und nicht hinten, sodass sie ohne seine Hilfe zurechtkam. Als sie fertig war, band sie ihre immer noch feuchten Haare in einen sittsamen Zopf, der etwas schief geriet, weil sie das so lange nicht mehr gemacht hatte. Normalerweise trug sie einen einfachen Pferdeschwanz, der ließ den Nacken so schön frei. Doch das war hier vermutlich nicht ganz angebracht.

Als sie fertig war und hinter dem Paravent hervortrat, lehnte er immer noch neben der Tür an der Wand und schaute ihr entgegen. Bewunderung stand in seinen Augen. »Bist du dir sicher, dass du jetzt mit meiner Schwester sprechen willst?«

Allison runzelte die Stirn. »Warum sollte ich das nicht tun?«

Cailean grinste. »Weil ich es in diesem Moment nicht ertragen könnte, ihr unter die Augen zu treten. Nicht nach dem, was gerade passiert ist.« Er deutete auf den Badezuber.

Allison spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Vielleicht ginge es mir genauso, wenn ich jetzt ein Gespräch mit meinem Bruder führen müsste, aber zum Glück ist es ja deine Schwester.«

Interessiert schaute er sie an. »Du hast einen Bruder?«

Sie nickte. »Zwei sogar.«

Er schien noch etwas fragen zu wollen, doch dann hörten sie ein Räuspern auf dem Flur.

»Ich glaube, ich muss gehen.« Sie zögerte. »Irgendeine Empfehlung, wie ich mit ihr umgehen soll?«

Er lächelte. »Unterschätze sie niemals. Sie sieht harmlos aus, aber das ist sie nicht.«

Allison erwiderte sein Lächeln. »Keine Sorge, das werde ich nicht. Soll ich ihr etwas von dir ausrichten?«

Cailean spannte sich ein klein wenig an und schüttelte den Kopf. »Ich werde mit ihr sprechen, wenn ich dazu bereit bin. Aber das weiß sie auch.«

Allison wusste, dass sie sich nicht zwischen die Geschwister stellen durfte. Sie atmete tief durch und legte eine Hand an den Riegel. »Wirst du hier sein, wenn ich zurückkomme?«

Mit einem Schritt war er bei ihr und zog sie in die Arme. Er küsste sie lange und intensiv. »Ich kann es kaum erwarten«, flüsterte er. »Beeil dich.«

Allison löste sich von ihm und trat in den Flur, wo Anne sie erwartete. Auch sie konnte es kaum erwarten, und das war gar nicht gut.


Kapitel 19
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Kurze Zeit später standen sie vor einer Tür und Anne kündigte Allison an. Auf einmal war sie so aufgeregt wie vor einer Prüfung in der Schule. Ihre Hände waren schweißnass, ihr Herz raste. Und sie merkte, dass es nicht nur um den Stein und das Amulett ging, sondern auch darum, ob Caileans Schwester, auf dessen Meinung er anscheinend Wert legte, sie akzeptierte. Dabei war es so albern, denn schon bald würde sie hoffentlich die Heimreise antreten und all das hier hinter sich lassen.

Anne bedeutete ihr, in das Zimmer zu treten. Rhona saß am Fenster, ihre Haare leuchteten dunkelrot in der Sonne. Sie erhob sich, als Allison eintrat. Ihr Blick war nicht unfreundlich, sondern eher neugierig, aber sie strahlte Allison auch nicht an. Zumindest war sie nicht feindselig, das war ja schon einmal etwas.

Hastig überlegte Allison, ob sie knicksen sollte oder wie man sonst eine andere Frau in dieser Zeit begrüßte. Sie wusste es nicht und begnügte sich daher mit einem Nicken und einem Lächeln.

Anne verabschiedete sich und dann waren sie allein. Einen Moment standen sie einfach da und musterten einander. Allison hatte nicht viele echte Beziehungen in ihrem Leben gehabt und nur einmal war sie der Familie eines Freundes vorgestellt worden. Das hatte sich ungefähr genauso angefühlt. Auch damals hatten vor allem die Frauen der Familie sie neugierig und abschätzend gemustert. Damals hatte Allison trotzig reagiert, weil sie es unmöglich fand, dass man sie bewertete, einfach nur weil sie mit jemandem zusammen war. Heute konnte sie es besser verstehen, denn als Jenna mit Evan zusammengekommen war, hatte sie ihn ebenso kritisch begutachtet, weil sie wissen wollte, ob er gut genug für Jenna war. Also ließ sie sich von Rhona mustern. Schließlich nickte diese und zeigte auf den Platz ihr gegenüber in der Fensternische. »Wollt Ihr Euch setzen?«

Allison nickte. »Danke, gern.«

»Kann ich Euch etwas zu trinken anbieten?«

Rhona wies auf einen Krug und zwei Becher, die bereitstanden. Auch das hatte sich in den Jahrhunderten also nicht geändert.

Allison nahm dankend an und nippte an dem mittlerweile schon fast vertrauten bitteren Ale.

Rhona saß kerzengerade und musterte Allison. »Ich habe gehört, dass Ihr mich sehen wolltet. Das trifft sich gut, denn ich möchte auch mit Euch sprechen. Und zwar bevor ich mich mit meinem Bruder treffe.«

Allison hob die Augenbrauen. Das war unerwartet. Sie schwieg und hoffte darauf, dass Rhona weitersprechen würde. Allison fühlte sich immer wohler, wenn sie in einem Gespräch abwartete und sich eine Taktik zurechtlegte.

Rhona wartete noch einen kurzen Moment auf ihre Antwort und sprach dann weiter. »Euer Auftauchen hier war gelinde gesagt überraschend. Daher denke ich, dass Ihr mir verzeiht, wenn ich einige Fragen habe.«

Allison rutschte unruhig auf ihrem Kissen hin und her. Ihr fiel ein, dass sie immer noch nicht mit Cailean darüber gesprochen hatte, ob sie sich weiterhin als Mann und Frau ausgeben sollten. Jetzt musste sie improvisieren – oder ablenken. Allison entschied sich für Letzteres und sagte: »Ich hatte den Eindruck, dass es für Cailean auch sehr überraschend war, als er Euch hier bei Malcolm Grant angetroffen hat.«

Die rotbraunen Augenbrauen schossen nach oben. »Ich glaube, das ist eine Sache zwischen meinem Bruder und mir.«

Allison beugte den Kopf. Rhona war also direkt, das war gut zu wissen. Sie legte sich gerade eine Antwort zurecht, als Caileans Schwester ihr zuvorkam.

»Da ich noch nie etwas von einer Frau im Leben meines Bruders gehört habe und mir sicherlich zu Ohren gekommen wäre, wenn er geheiratet hätte, habe ich vor allem eine Frage: Wer seid Ihr? Und warum seid Ihr mit hierhergekommen?«

Allison verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass es zwei Fragen waren. Sie wusste aber auch, dass sie Rhona nichts vorspielen konnte. Sie war genauso scharfsinnig wie Cailean. Sie seufzte, verschränkte die Hände ineinander und nahm all ihren Mut zusammen. »Dass ich hier auf Freuchie Castle bin, ist eher ein Zufall, und dass ich Euch getroffen habe, ein noch größerer. Dabei war ich ehrlich gesagt auf der Suche nach Euch.«

Rhona runzelte die Stirn und Allison musste selbst einsehen, dass sie viel zu verklausuliert sprach.

»Ich war auf der Suche nach dem Amulett, deswegen hat Cailean mich mitgenommen.«

Allison deutete auf ihren Hals und sofort griff Rhona sich an ihren. Sie drehte das Amulett in den Fingern. Die Sonne spiegelte sich darin und ließ Lichter auf den Wänden des Zimmers tanzen.

»Warum habt Ihr das Amulett gesucht?«, fragte Rhona und betrachtete Allison mit einem ganz anderen Blick. Sie war neugierig geworden, das konnte Allison sehen.

Sie biss sich auf die Lippe. »Weil ich durch das Tor gekommen bin und zurück möchte. Aber ich habe mein Amulett nicht mehr und ich wusste von Cailean, dass Ihr eins tragt. Genau wie Eure Großmutter es getan hat.«

Rhona hatte sich aufrechter hingesetzt und wirkte auf einmal sehr wachsam.

Allison beugte sich vor und schaute ihr Gegenüber flehentlich an. »Ich brauche Eure Hilfe, Rhona. Ich kann den Stein nicht finden, aber ich muss wieder nach Hause.«

»Du bist eine der Frauen?«, fragte Rhona fast ungläubig. Allison bemerkte, dass sie in die vertrauliche Anrede gewechselt war. Das war gut, denn es bedeutete, dass sie sich ihr verbunden fühlte.

Allison nickte. »Und ich brauche deine Hilfe.«

Rhona starrte sie an. »Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann.«

Ihr Herz sank. »Aber du trägst das Amulett und deine Großmutter war die Torhüterin, oder?«

Rhona biss sich auf die Lippe und nickte dann. »Das war sie.«

»Und jetzt bist du es?«, fragte Allison vorsichtig.

Caileans Schwester nickte erneut, dann schüttelte sie den Kopf und schließlich hob sie beinahe unglücklich die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Allison versuchte, ruhig zu bleiben. »Warum weißt du es nicht?«

Rhona fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Vor ein paar Jahren hat meine Großmutter mich in das Geheimnis eingeweiht. Sie wusste, dass sie bald sterben würde, und brauchte jemanden, der den Stein hütet, wenn sie geht. Es war nur natürlich, dass sie mich dafür aussuchte. Schon als Kind habe ich die Frauen getroffen, die durch das Tor kamen, aber ich wusste nie, was es bedeutet. Großmutter hat uns immer erzählt, dass sie Verwandte seien, aber so richtig geglaubt habe ich das nie. Dafür waren sie viel zu merkwürdig. Doch als sie es mir erklärt hat, ergab auf einmal alles Sinn.«

Sie schaute aus dem Fenster und ihr Blick hatte sich verklärt. Allison erinnerte sich daran, dass Cailean ihr ungefähr die gleiche Geschichte erzählt hatte. »Und dann?«, fragte sie.

Rhona presste die Lippen zusammen. »Wenn du gereist bist, dann weißt du, dass du dafür den Stein brauchst. Aber der ist nun einmal in Dundarg. Das heißt, als Torhüterin muss ich auch dort sein.«

Auf einmal erkannte Allison Rhonas Seelenqualen. Sie hatte die Aufgabe der Torhüterin von ihrer Großmutter übernommen, aber sie konnte diese nicht ausfüllen, weil sie nun auf Freuchie Castle lebte.

»Gibt es nicht jemand anderen, der diese Aufgabe ausfüllen kann?«, fragte sie vorsichtig.

Rhona hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass irgendjemand davon weiß. Die Einzige, die ich mir vorstellen könnte, ist Ila, aber sie ist noch zu jung. Doch ich glaube, sie kann es auch fühlen.«

Allison runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich dunkel an das junge Mädchen, das für sie gesprochen hatte. »Ist das Hamishs Schwester?«, fragte sie.

Überrascht schaute Rhona sie an. »Du kennst sie?«

»Nein, ich kenne sie nicht wirklich«, erklärte Allison und überlegte, wie viel sie Rhona davon erzählen sollte, was in Dundarg Castle passiert war. Doch erst einmal brauchte sie mehr Informationen. »Kannst du denn reisen?«, fragte sie daher.

Rhona schüttelte den Kopf. »Ich habe bisher auch nur eine Frau getroffen, die es konnte. Sie kam vor zwei Jahren. Sie hat mir gesagt, wie es sich anfühlt, aber ich spüre da nichts.«

»Sei froh«, murmelte Allison.

Aufmerksam schaute Rhona sie an. »Heißt das, du bist nicht freiwillig hier?«

Allison straffte die Schultern. »Doch, aber ich will wieder nach Hause. Es ist nichts für mich. Ich gehöre in meine Zeit.«

Rhona atmete aus und es klang irgendwie erleichtert. »Und du brauchst meine Hilfe, um zurückzukehren?«

Allison nickte. »Ich konnte den Stein nicht finden und mittlerweile habe ich auch mein Amulett nicht mehr.« Sie zögerte. »Ist in letzter Zeit vielleicht ein Bote hier angekommen und hat ein solches Amulett abgegeben?«

Rhona runzelte die Stirn. »Nein, warum sollte jemand das tun?«

»Hmmm«, machte Allison unbestimmt, aber ihr Magen verkrampfte sich. Entweder hatte Malcolm das Päckchen, aber er hatte Rhona nichts davon erzählt, oder Hamish hatte den Boten nicht losgeschickt. Es war zu kompliziert, Rhona zu berichten, was Hamish und der Tod des Lairds damit zu tun hatten.

Auf einmal griff diese nach ihrer Hand. »Es tut mir so leid, dass ich nicht da war, als du gekommen bist. Seit zwei Jahren ist niemand mehr hier angekommen und ich dachte nicht, dass ausgerechnet dann jemand erscheint, wenn ich gerade fort bin. Dabei habe ich es Großmutter versprochen.«

Allison winkte ab. »Schon gut, ich habe dich ja jetzt gefunden.«

Sie ließ es leichter klingen, als es gewesen war, denn wenn Rhona dort geblieben wäre, wo die Torhüterin hingehörte, wäre Allison vermutlich nicht im Verlies gelandet und schon lange wieder zu Hause. Doch das wollte sie ihr nicht sagen. Stattdessen fragte sie: »Aber was ist denn dein Plan, was den Stein angeht? Ich nehme an, dass du hierbleiben wirst?«

Rhona biss sich auf die Lippe. »Eigentlich wollte ich erst einmal zwischen den Clans alles ins Reine bringen und dann Cailean in die Sache mit dem Stein einweihen und mit ihm nach einer Lösung suchen. Weißt du, er hat diese Frauen früher auch gesehen und ich habe gehört, dass auch Männer von dem Stein wissen, allerdings sind es viel weniger als Frauen.«

Allison runzelte die Stirn. »Du willst, dass Cailean der Torhüter wird?«

Rhona schüttelte den Kopf. »Oh nein, das würde er niemals tun. Er ist ständig fort.«

»Wo ist er denn?«, fragte Allison, obwohl das gar nichts zur Sache tat, aber wie immer bei solchen Informationen spürte sie, wie ihre Neugier erwachte.

»Zum einen regelt er viele Dinge für Hamish und ist auf dem Land der Macleans unterwegs. Aber er vermittelt auch zwischen den Clans und reist sogar manchmal nach London. Er hat seine Studien in Frankreich gemacht.«

Sie klang stolz und Allison konnte es gut nachempfinden. Selbst in ihrer Zeit gab es Menschen, die nicht so viel herumkamen, aber hier war es bestimmt so selten wie Schnee im Sommer. Es erklärte jedoch auch, warum Cailean Menschen so gut lesen konnte, anscheinend diplomatisches Geschick besaß und so offen für Neues war.

»Dann hatte ich ja Glück, dass er gerade da war, als ich angekommen bin«, sagte Allison leichthin.

Rhona betrachtete sie nachdenklich. »Was meinst du damit?«

Sie überlegte, was sie antworten sollte, aber da Rhona ihre Geschichte kannte und eigentlich die Torhüterin war, wusste sie, dass sie sich ihr anvertrauen konnte.

»Ich war nicht sehr gut vorbereitet, als ich hierhergekommen bin, und bin dann gleich in Schwierigkeiten geraten. Cailean hat mich in Schutz genommen, weil er das Amulett erkannt hat. Und als Malcolms Männer ihn abgeholt haben, hat er mich mitgenommen, weil er fürchtete, dass mir etwas passiert, wenn ich dortbleibe.«

Rhona runzelte die Stirn. »Dann seid ihr also nicht verheiratet?«

Die Frage hing schwer im Raum und Allison wusste, dass sie sich schnell entscheiden musste. Rhona hatte die Wahrheit verdient und Allison wusste, dass sie mehr Hilfe von ihr erwarten konnte, wenn sie sie nicht belog. Cailean würde es sicher verstehen. Also schüttelte sie den Kopf. »Nein, das sind wir nicht.«

Rhona stieß hörbar die Luft aus. »Gott sei Dank.«

Allison setzte sich auf. »Warum sagst du das?«

Erschrocken biss Rhona sich auf die Lippen. »Entschuldige.« Sie senkte den Kopf und für einen Moment war es still. »Es passt einfach besser in unseren Plan.«

»Welchen Plan?«, fragte Allison und verstand selbst nicht ganz, warum sich ihr Magen derart verknotete.

Rhona schaute sie ernst an. »Ich weiß nicht, was du über unsere Situation hier weißt, aber es ist nicht ganz einfach. Malcolm und ich wollen mit unserer Hochzeit Frieden zwischen den Clans im westlichen Schottland schaffen und sie nicht entzweien. Doch dafür brauchen wir Unterstützung, unter anderem die von Cailean. Er soll zwischen allen vermitteln. Er ist der Einzige, auf den Hamish hört.«

Allison fragte sich, ob Cailean das vielleicht anders sah, aber sie sagte es nicht. »Das heißt, Hamish wird nicht mit eurer Hochzeit einverstanden sein.«

Sie ahnte, dass es eine schwierige Aufgabe für Cailean werden würde, gerade Hamish davon zu überzeugen.

Rhona schüttelte den Kopf. »Er wird toben.«

»Weil er dich heiraten wollte«, sagte Allison vorsichtig.

Aufmerksam schaute Rhona sie an. »Du weißt eine ganze Menge.«

Sie hob die Schultern. »In meiner Zeit ist es mein Beruf, Informationen zu sammeln.«

Bei dem Wort Beruf runzelte Rhona die Stirn, aber dann nickte sie. »Wie Cailean. Deswegen brauchen wir ihn so dringend. Er weiß mehr über die Clans und ihre Beziehungen als jeder andere.«

Allison dachte darüber nach, ob sie Rhona davon erzählen sollte, was sie über Hamish herausgefunden hatte. Doch Cailean wusste es und das musste reichen. Er würde diese Information in seinem Sinne nutzen, wenn er sie brauchte. Doch es gab etwas, was sie noch wissen wollte.

»Warum warst du so erleichtert, als du erfahren hast, dass ich nicht Caileans Frau bin?«

Rhona hob den Kopf. »Warum habt ihr überhaupt so getan?«

Allison bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Was zwischen ihr und Cailean passiert war, ging Rhona nichts an. Also blieb sie bei der Wahrheit. »Weil Ian sonst nicht zugelassen hätte, dass er mich mitnimmt. Es war die einzige Möglichkeit.«

»Hmmm«, machte Rhona.

Allison hatte das Gefühl, als würden sie einen Tanz veranstalten, bei dem beide nicht genau wussten, wie die Tanzschritte funktionierten, aber auf den anderen angewiesen waren.

Rhona atmete tief durch. »Es tut mir leid, dass ich so nachfrage, aber wenn man eine Geschichte hat wie Cailean und ich und nicht nur unser Leben, sondern auch das von anderen davon abhängt, wird man vorsichtig.«

Allison horchte auf. Ihr war, als könnte sie die spannende Geschichte dahinter, von der sie schon Bruchstücke kannte, beinahe mit Händen greifen. So war es immer, wenn sie einer Story auf der Spur war. Doch sie versuchte, sich zu zügeln, um Rhona nicht zu verschrecken.

»Ich kenne eure Geschichte nicht«, sagte sie. »Aber ich habe das Gefühl, dass sie wichtig ist.«

Rhona blickte wieder in die Ferne und seufzte. Dann schluckte sie den Köder. »Wie du weißt, ist unser Familienname MacGilvie. Das war …«, sie brach ab und korrigierte sich, »das ist ein kleiner Clan im Glen Duisk. Mein Vater war der Chief und wir haben eigentlich immer freundschaftliche Beziehungen zu allen Nachbarn gepflegt: den Ranalds, den Grants und den Macleans. Sogar zu den Macdonalds und Camerons. Es bleibt einem ja auch nichts anderes übrig, wenn man so klein ist. Doch dann gab es Streit mit den Macleans wegen einer Viehherde, die unser Vater angeblich gestohlen haben sollte. Es gab einen offenen Kampf und mein Vater wurde dabei gefangen genommen.«

Sie erzählte die Geschichte emotionslos, so als wäre es nicht ihre eigene. Allison kannte das von Menschen, die traumatisiert waren. Sie schwieg, um Rhona in ihren Erinnerungen nicht zu unterbrechen, doch sie machte sich klar, dass dies hier nicht wie in einem Geschichtsbuch war oder in einem Text über die Geschichte der Clans, die sie im Internet gefunden hatte. Dies war das wirkliche Leben von diesen Menschen. Bei dem Gedanken erschauderte sie.

»Meine Mutter versuchte, meinen Vater zu befreien, kam dabei aber ums Leben. Mein Vater kämpfte für sie, doch auch er starb. Da Cailean als Nachfolger meines Vaters noch zu jung war und es keine männlichen Verwandten gab, wurde unser Clan in den der Macleans überführt.« Ihr Gesicht war hart. »Chief Allan sagte, dass er den Tod meiner Eltern nicht gewollt habe, und fühlte sich für uns verantwortlich. Er hat uns gemeinsam mit seinen Kindern erzogen und uns immer gut behandelt. Er hat sogar unsere Großmutter nach Dundarg geholt, damit wir sie in der Nähe haben, und er hat Cailean eine hervorragende Ausbildung ermöglicht. Vermutlich weil er gesehen hat, dass er ihm von Nutzen sein kann, und sicherlich auch, um ihn ruhig zu stellen, damit er nicht erwartet, seinen Clan wiederzubekommen. Wir hatten ein gutes Leben, aber wir waren auch aufeinander angewiesen und haben uns immer geschworen, dass wir alles dafür tun wollen, dass es auf unserem Gebiet nicht mehr dazu kommt, dass die Menschen leiden müssen, weil ein Clan angeblich zu klein ist und man ihm einfach so vorwerfen kann, Rinder zu stehlen, nur um ihn übernehmen zu können.«

Sie klang bitter.

Allison ließ diese Geschichte auf sich wirken. Jetzt endlich verstand sie so einiges. Cailean und Hamish waren tatsächlich miteinander aufgewachsen, aber keine Brüder. Hamish fürchtete, dass Cailean seinen Clan wiederhaben wollte, und versuchte, ihn ruhigzustellen.

»Wie alt wart ihr, als das passiert ist?«

Rhona schaute sie unverwandt an. »Ich war fünf und Cailean sechs Jahre alt.«

»Kannst du dich an deine Eltern erinnern?«

Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Das muss sehr schwer gewesen sein«, sagte Allison und versuchte, sich den sechsjährigen Cailean vorzustellen, der beide Eltern verloren hatte und auf die Burg des Mannes gebracht wurde, der schuld am Tod seiner Eltern war, um von ihm aufgezogen zu werden. Ob er den alten Laird gehasst hatte?

»Welche Rolle spielt Hamish dabei?«, fragte Allison weiter und merkte selbst, dass sie gerade als Journalistin dachte und anfing, alle Seiten der Geschichte zu betrachten.

Rhona antwortete nicht gleich, dann hob sie die Schultern. »Hamish ist wie unser Bruder. Wir sind zusammen aufgewachsen, da er keine Geschwister hatte. Ila kam erst viel später. Er liebt Cailean über alles, doch es ist auch schwierig für ihn, weil er ihm eigentlich seinen Clan wiedergeben will, aber andererseits fürchtet, dass Cailean geht. Er ist vollkommen zerrissen und ich habe mich schon lange vor dem Tag gefürchtet, da er der Laird wird.«

»Und warum wollte er dich heiraten?«, fragte Allison neugierig.

Rhona wandte den Blick ab und hob die Schultern. »Vermutlich weil er denkt, dass es eine gute Verbindung ist und seine Stellung sichert.«

Es gab noch etwas, was sie nicht sagte, das spürte Allison genau, aber sie fragte nicht nach.

Rhona kaute auf ihrer Unterlippe, dann schien sie sich einen Ruck zu geben. Sie wandte sich Allison zu. »Weißt du, es geht in den Highlands ausschließlich darum, dass man sich gute Verbindungen sichert. Und am besten geht das über eine Heirat. Wenn sie geschickt eingefädelt ist, kann sie einen Clan sehr stark machen und über viele Jahre schützen.«

»Manchmal sogar über Jahrhunderte«, sagte Allison.

»Aye.«

»Deswegen willst du Malcolm heiraten?«

Rhona schüttelte den Kopf. »Es ist eine gute Verbindung, die vielen helfen wird, aber ich …«, sie zögerte, »ich liebe ihn. Und er liebt mich. Geplant war das nicht.«

Allison musste lächeln. »In meiner Zeit gibt es fast nur Liebesheiraten.«

»Wirklich?«, fragte Rhona atemlos.

Sie nickte. »Aber dann ist es bei dir doch gut. Du hast nicht nur eine Liebesheirat, sondern auch noch etwas für die guten Verbindungen getan.«

Wieder kaute Rhona auf ihrer Unterlippe. »Ich hoffe, dass Hamish das eines Tages auch so sieht. Und deswegen ist es so wichtig, dass Cailean auf unserer Seite ist. Er wird Hamish überzeugen.«

»Das wird er bestimmt.«

Vor allem, wenn er die Informationen nutzte, die Allison ihm gegeben hatte.

»Und wenn wir dann die starke Allianz hier im Norden mit den Grants haben, die mit den Ranalds freundschaftlich verbunden sind, können wir das Gebiet der Macleans in Richtung Süden und Osten absichern. Das wird den westlichen Highlands viel Stabilität geben.«

»Und wie soll das funktionieren?«

Rhona lächelte. »Malcolms Base ist eine Cameron und wenn Cailean ihre Tochter heiratet, wäre das eine sehr gute Verbindung.«

Allison starrte Rhona an und auf einmal klopfte ihr Herz so sehr, dass es schon fast unangenehm war. Es fiel ihr schwer, zu atmen. »Deswegen warst du so erleichtert, dass ich nicht seine Frau bin«, sagte sie.

Rhona nickte. »Unser ganzer Plan würde in sich zusammenfallen, wenn das schiefgeht.«

Allison schluckte. »Weiß er schon davon?«

Zu Allisons Entsetzen nickte Rhona erneut. »Wir haben letztes Jahr darüber gesprochen und im Grunde war es sogar seine Idee. Aber er wollte sie nicht heiraten, weil er keine solch enge Verbindung mit Malcolm wollte.« Sie lächelte und hob die Hände. »Jetzt hat sich aber das hier mit ihm und mir ergeben und jetzt steht dieser Ehe nichts mehr im Weg.«

Und ich auch nicht, dachte Allison und würgte den bitteren Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Doch dann schalt sie sich eine Närrin. Sie hatte kein Anrecht auf ihn und außerdem würde sie nach Hause gehen. Da konnte er heiraten, wen er wollte. Nur weil sie ihn einmal geküsst hatte, und ein bisschen mehr, hieß es nicht, dass sie gleich heiraten mussten.

»Das klingt nach einem guten Plan«, würgte sie hervor.

Rhona lächelte zufrieden. »Das ist es. Vor allem wird auch Hamish einsehen, dass diese Konstellation sogar besser ist als das, was er sich ausgedacht hat. Und wer weiß, vielleicht bekommen wir Hamish dazu, auch eine Campbell zu heiraten. Dann wäre alles gut.«

Allison sah auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß verknotet hatte. Sie musste fort von hier, so bald wie möglich. Sie hatte sich schon zu viel eingemischt. »Kannst du mir helfen, möglichst schnell nach Hause zu kommen?«, fragte sie leise.

Rhona lächelte. »Aber natürlich. Ich werde mein Bestes geben. Was brauchst du dafür?«

Allison seufzte. »Ich muss wissen, wo genau der Stein ist. Und ich brauche ein Amulett. Dann muss ich nur noch wieder nach Dundarg kommen.«

Es klang so einfach.

Rhona dachte nach. »Ich kann dir erklären, wo der Stein liegt. Es ist gar nicht so weit von unserem Haus entfernt. Es ist in dem kleinen Wäldchen bei der Quelle. Aber ich habe kein Amulett. Meine Großmutter sagte, dass die Frauen immer selbst eines haben. Wo ist deines?«

Allison verzog den Mund. »Hamish hat es mir abgenommen.«

Mehr wollte sie jetzt nicht erzählen. Sie musste so schnell es ging hier heraus und nachdenken. Und zwar allein.

Zum Glück fragte Rhona nicht nach. »Das einzige Amulett, das ich habe, ist meines«, sagte sie lediglich.

»Kannst du es nachmachen lassen?«, fragte Allison.

Rhona schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.« Sie lächelte. »Aber ich lasse mir etwas einfallen. Schließlich bin ich dir etwas schuldig, weil ich nicht da war, als du mich brauchtest. Wir werden einen Weg finden.«

Allison betete, dass sie recht haben möge. Auf einmal wollte sie nur noch fort von hier. Aus diesem Raum, dieser Burg und aus dieser Zeit.

»Anne«, rief Rhona und erhob sich.

Die Tür wurde geöffnet. »Ja, Mylady?«

»Wann gibt es Abendessen?«

Annes Gesicht verdunkelte sich ein wenig. »Bald, Mylady. Es gab Streit in der Küche. Aber jetzt ist alles geklärt.«

»Gut. Bitte sag Malcolm Bescheid, dass ich ihn sprechen muss. Und bereite vor dem Essen bitte ein Zimmer vor, das Lady Allison beziehen kann. Sie wünscht, nicht mit ihrem Gemahl in einem Zimmer zu nächtigen.«

Allison erstarrte und wandte sich zu Rhona um. Die beobachtete sie aufmerksam.

»Ich denke, dass es das Beste ist, denn wenn ihr nicht verheiratet seid, kann ich nicht verantworten, dass ihr ein Zimmer teilt. Ich möchte deinem Ruf nicht schaden.«

Ihre haselnussbraunen Augen waren wie die eines Greifvogels, dem nicht die kleinste Regung entging.

Allison zwang sich, erleichtert zu wirken. »Danke. Ich hatte mir schon Gedanken darüber gemacht, wie ich aus dieser Notlage herauskomme, in die mich die Lüge gebracht hat.«

Rhona lächelte ebenfalls. »Genau dafür sind die Torhüterinnen doch da.«

Aber Allison war sich nicht sicher, ob Caileans Schwester ihr diese Scharade abnahm.
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Nachdem sie ihr neues Zimmer besichtigt hatte, das in einem anderen Teil der Burg lag als das, in dem sie vorhin gebadet hatte, ging Allison zum Abendessen. Ihr fiel auf, dass der einzige Weg zwischen den beiden Zimmern durch die große Halle führte. Rhona hatte es sich gut ausgedacht. Vermutlich wollte sie nicht, dass irgendetwas zwischen Allison und Cailean passierte.

Zu spät, dachte Allison, als sie sich an die Szene im Bad erinnerte. Viel zu spät, dachte sie, als sie an Caileans Blicke und das Flattern in ihrer Magengrube dachte.

Doch es half nichts, sie wollte niemandem hier im Weg stehen, schon gar nicht wenn es darum ging, dass die Clans sich verbündeten und Frieden fanden. Und schließlich wollte sie nicht bleiben. Sie würde diese Verliebtheit, die sie empfand, schon überwinden, wenn sie wieder nach Hause kam. Irgendwann würde ihr das hier als Traum in Erinnerung bleiben und Cailean in weite Ferne rücken. Über vierhundert Jahre weit in die Ferne, dachte sie bitter. Jetzt hingegen war es ihre Realität.

Auch beim Abendessen hatte Rhona Allison so geschickt neben sich platziert, dass sie Cailean, der neben Malcolm saß, nicht sehen und auch nicht sprechen konnte. Sein Blick fand ihren, als er in die Halle kam, und wortlos fragte er sie, wie es mit Rhona gewesen war. Sie nickte leicht, wandte aber schnell den Blick ab. Sie musste mit ihm darüber sprechen, warum sie in einem anderen Zimmer schlafen würde, doch wusste sie nicht, wie und wann. Und es schmerzte beinahe, ihn anzuschauen.

Das Abendessen verlief fast schweigend. Allison brachte kaum einen Bissen herunter, obwohl sie vorhin noch sehr hungrig gewesen war und nach den Wochen im Verlies und den Tagen im Sattel, wo es hauptsächlich trockenes Brot oder einen merkwürdigen Haferbrei gegeben hatte, dem Braten reichlich zugesprochen hätte. Auch Rhona und Cailean gingen sich aus dem Weg und Cailean und Malcolm hatten sowieso nichts miteinander zu besprechen.

Dass der Hausherr und seine Gäste nicht miteinander sprachen, schien kaum jemandem aufzufallen und es herrschte lautes Geplauder und Lachen in der Halle. Allison beschäftigte sich damit, die Leute zu beobachten. Immer noch fand sie es faszinierend, diese Menschen zu sehen, die hier so leibhaftig waren und schon bald der Vergangenheit angehören würden, wenn sie wieder nach Hause kam.

Als sie fertig waren, erhob Rhona sich und bedeutete Allison, ebenfalls aufzustehen. »Wir werden uns zurückziehen«, erklärte sie Malcolm. Cailean hingegen schenkte sie keinen Blick.

Wieder schaute er Allison erst fragend an, dann lächelte er leicht und etwas Vergnügtes schwang in seinem Blick mit. Natürlich rechnete er damit, dass sie am Abend das fortsetzen würden, was sie heute Nachmittag begonnen hatten. Allison biss sich auf die Unterlippe und kämpfte mit ihrem schlechten Gewissen.

Malcolm ergriff Rhonas Hand und küsste sie, dann zog er sie zu sich heran und küsste sie auf den Mund. Eine Hand wanderte in ihr Haar und er flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie zum Lächeln brachte.

Cailean biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. Allison war froh, dass er auf seinen Teller schaute und nicht zu ihr. Dann nahm Rhona sie am Arm und führte Allison zu der Treppe, die zu ihrem neuen Zimmer führte.

Als sie die Stufen gerade erreicht hatten, sah sie aus dem Augenwinkel, dass Cailean aufgestanden war. Er schaute ihnen hinterher und auf seiner Stirn war eine steile Falte erschienen. Er holte tief Luft, so als wollte er sie rufen, doch dann sagte Malcolm etwas und bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen. Cailean aber schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung. »Rhona, warte!«, rief er.

Sie drehte sich um. »Was gibt es, Bruder?«

Die beiden starrten sich an. »Wohin gehst du?«

Rhona lächelte. »Ich werde Allison in ihr Zimmer bringen und dafür sorgen, dass sie alles für die Nacht hat. Es muss eine anstrengende Zeit für sie gewesen sein und sie ist sehr müde. Vielleicht solltest du auch schlafen gehen. Wir können morgen reden.«

Cailean schaute zu Allison und in seinem Blick standen Verwirrung und Enttäuschung. Sie schaffte es nur kurz, seinem Blick standzuhalten.

»Du gehst wirklich schon schlafen?«

Allison nickte. »Deine Schwester hat recht. Es war sehr anstrengend.«

»Aber warum …«, setzte Cailean an. Er zögerte, dann nickte er und sagte: »Gute Nacht, Allison. Schlaf gut.« Rhona nickte er frostig zu. »Wir reden morgen.«

Seine Schwester lächelte. »Ich würde mich sehr freuen. Es gibt viel zu besprechen.«

Sie nahm Allisons Arm und führte sie die Treppe hinauf. Die ganze Zeit spürte Allison Caileans Blick auf ihrem Rücken und sie schämte sich zutiefst, dass sie ihn so enttäuscht hatte. Nicht einmal den Mumm, ihm zu sagen, warum sie woanders schlief, hatte sie gehabt.

Rhona ließ sie bald allein und erklärte ihr noch einmal, dass sie alles dafür tun werde, dass Allison bald nach Hause reisen konnte. Allison glaubte ihr, denn ihr war klar geworden, dass Rhona sie so schnell wie möglich loswerden wollte. Aber das war vielleicht auch gut so.

Allison kleidete sich bis auf das Unterkleid aus und streckte sich unter der dünnen Decke aus. Doch schlafen konnte sie nicht. Ihre Glieder schmerzten von dem langen Ritt und den Nächten im Verlies. Eigentlich war es eine Wohltat, in einem richtigen Bett zu liegen, aber ihr Herz sehnte sich nach etwas anderem und so wälzte sie sich unruhig hin und her. Eigentlich hatte sie in Caileans Armen liegen und seinen Körper erkunden wollen. Dieser Gedanke erschien ihr jetzt fast absurd. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, hier mit jemandem Sex zu haben?

Sie erinnerte sich daran, was sie sich vorgenommen hatte, als sie diese Reise in die Vergangenheit geplant hatte: Sie würde sich nicht mit einem Mann einlassen. Das hatte ja richtig gut geklappt. Es war wirklich besser, zu gehen, bevor es noch tiefer ging.

Ihr Kopf wusste, dass es richtig war, aber ihr Körper und vor allem ihr Herz sehnten sich nach Cailean, nach seinen Berührungen, seinem Lachen, seiner Nähe, seiner Ruhe und seiner Kraft. Allison musste feststellen, dass sie sich in seiner Nähe sicher fühlte, und jetzt war sie verloren und einsam. So sehr, dass es fast wehtat.

Kurz dachte sie darüber nach, wieder aufzustehen und zu Cailean zu gehen, aber das würde bestimmt jemandem auffallen und Rhona würde es erfahren. Ein rebellischer Teil von ihr sagte: Na und? Aber ein anderer Teil wollte es sich nicht mit Rhona verscherzen. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie in der Lage war, nur mit Cailean zu reden, wenn sie jetzt in sein Zimmer ging.

Und so verbrachte sie fast die gesamte Nacht mit ihren unruhigen Gedanken und fiel erst gegen Morgengrauen in einen Halbschlaf, aus dem sie aber schon bald wieder erwachte. Sie hoffte, dass sie heute Cailean würde erklären können, warum sie hier geschlafen hatte. Auch wenn sie noch nicht wusste, wie.
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Cailean erschien nicht beim Frühstück und Allison wurde das Herz schwer. Rhona hingegen schien sehr zufrieden und plauderte über das Wetter, solange andere Leute in der Nähe waren. Dann erklärte sie Allison, dass sie schon eine Idee hatte, wie sie an ein Amulett kommen könnten, und dass ihrer Abreise bald nichts mehr im Weg stünde.

Weil sie nicht wusste, was sie sonst machen sollte, ging Allison nach dem Frühstück in den Burghof. Sie hatte das Gefühl, als ob Rhona oder jemand anders sie beobachtete. Das war nicht weiter verwunderlich, trotzdem merkte sie, wie sie sich immer mehr verspannte.

Sie sah dem Schmied bei der Arbeit zu und den Mägden, die sich um die Wäsche kümmerten. Wieder gewann sie den Eindruck, als ob Freuchie Castle ein Ort war, an dem man gut leben konnte.

Obwohl sie nicht wusste, ob es erlaubt war, stieg sie noch einmal die Treppe zu dem Wehrgang hinauf, der zu dem kleinen Turm führte, wo sie gestern mit Cailean gesessen hatte. Es war noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.

Als sie vom Wehrgang hinunter auf die Landschaft schaute, sah sie am Fuße der Burg zwei Gestalten gehen. Es waren zwei Männer in Kilts, einer eher in Blau und der andere in Rostrot. Allison erkannte Cailean sofort. Ihr Herz machte einen Sprung, nur als sie ihn anschaute. Der Mann neben ihm musste Malcolm sein. Sie schienen kein bestimmtes Ziel zu haben und waren anscheinend tief in ein Gespräch versunken. Malcolm erklärte und benutzte dabei seine Hände und machte große, weit ausholende Gesten. Cailean hingegen hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und schien konzentriert zuzuhören.

Allison freute sich darüber, dass die beiden miteinander sprachen und sich kennenlernten. Wenn sie Rhona glauben durfte, war dieses Gespräch gut für alle Schotten, die in den westlichen Highlands lebten. Ihr Herz wurde allerdings schwer, als sie daran dachte, dass sie selbst hingegen gar nicht gut für den Frieden war. In so einer Position war sie noch nie gewesen und es gefiel ihr ganz und gar nicht. Normalerweise war sie frei, zu entscheiden, mit wem sie zusammen sein wollte und mit wem nicht.

Die beiden Männer blieben stehen und während Malcolm auf die Burg zeigte, schaute Cailean zu ihr hinauf. Er war so weit weg, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, aber sie wusste genau, dass er sie anschaute und dass er sie erkannt hatte. Sie fragte sich, was er wohl dachte.

Dann setzten die beiden ihren Weg fort und waren bald hinter einer kleinen Baumgruppe verschwunden. Allison verließ den Wehrgang und ging auf den Turm. Sie wusste, dass Cailean sie hier finden würde, wenn er es wollte. Sie hoffte und fürchtete zugleich, dass er kam.

Die Zeit zog sich endlos hin und Allison beobachtete wieder den Greifvogel, der im sommerlichen Blau des Himmels seine Kreise zog. Irgendwann schellte eine Glocke und Allison wurde klar, dass es Essen gab und Cailean nicht mehr kommen würde. Sie rappelte sich auf und schluckte die Enttäuschung herunter.

Sie war gerade in der Mitte des Wehrgangs, als sich die Tür auf der anderen Seite öffnete. Ihr Herz machte einen Sprung, als Cailean ihr entgegenkam. Als er sie erblickte, sah er erleichtert aus, aber er lächelte nicht.

Er trat auf sie zu. »Hier bist du also.«

Allison nickte. »Ich habe auf dich gewartet.«

Jetzt lächelte er doch. »Das hatte ich gehofft. Allerdings hatte Malcolm eine Menge zu erzählen und es war nicht leicht, ihn loszuwerden.«

Er wollte noch etwas sagen, als sich die Tür zum Wehrgang wieder öffnete. Rhona erschien in der Tür, sie wirkte unschlüssig.

Cailean atmete tief durch und drehte sich dann um. »Wenn du uns beobachten willst, kannst du das gern vom Burghof aus tun.«

»Cailean …«, sagte sie und trat von einem Fuß auf den anderen. »Es gibt Essen und ich wollte Allison nur Bescheid sagen.«

»Das ist Blödsinn und das weißt du auch. Ich entscheide, wann ich mit Allison rede und wann nicht. Du wirst mich nicht davon abhalten und du wirst auch nicht zuhören. Geh jetzt.«

Rhona presste die Lippen zusammen und Allison dachte, sie würde noch etwas sagen, aber dann wandte sie sich ab. Zu ihrer Überraschung erschien sie wirklich wenige Momente später im Burghof und beobachtete sie mit verschränkten Armen. Es musste ihr wirklich wichtig sein.

»Ich glaube, sie macht sich große Sorgen«, sagte sie zu Cailean.

»Das ist unnötig. Ich bin alt genug und kann gut auf mich aufpassen.« Er trat einen Schritt näher, berührte sie aber nicht. »Warum schläfst du woanders?«

Allison blieb die Luft weg. Das war direkt. »Weil es besser so ist.«

»Ist es das?«, fragte er leise.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie seinen Blick sah. Sie nickte. »Wir sind nicht verheiratet, Cailean.«

Er atmete tief durch. »Ich habe dich letzte Nacht vermisst.«

Allison senkte den Kopf und studierte ihre Füße. Sie wollte nicht, dass er in ihren Augen sah, wie sehr auch sie ihn vermisst hatte. Stattdessen sagte sie: »Es tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht das getan habe, was ich dir versprochen hatte.«

Er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Allison warf einen Blick zu Rhona hinunter und hoffte, dass man sie wirklich nicht hören konnte. Etwas leiser sagte sie: »Du weißt schon … Du hast mir Lust bereitet, ich dir aber noch nicht. Es tut mir leid, dass ich das gestern nicht mehr tun konnte.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, verfinsterte sich sein Gesicht. »Glaubst du wirklich, dass es mir nur darum geht?«

Allison war sich nicht sicher, warum sie es gesagt hatte, trotzdem fügte sie hinzu: »Wenn man wegen so etwas enttäuscht ist, glaubt man manchmal, dass man jemanden vermisst, dabei will man eigentlich nur das Körperliche.«

Sie fühlte sich fast ein wenig lächerlich, dass sie so etwas sagte, und sie sah, dass sie ihm wehtat.

Plötzlich packte er ihren Arm und führte sie in Richtung des Turmes. Allison war so überrascht, dass sie keinen Widerstand leistete. Cailean warf einen Blick zu seiner Schwester hinunter. »Du bleibst, wo du bist.« Seine Stimme klang gefährlich.

Er führte sie in den Turm und schloss die Tür hinter ihnen. Er atmete tief durch. »Was ist gestern passiert, als du mit Rhona gesprochen hast?«

Allison schlang die Arme um den Oberkörper. »Nichts.«

»Was hat sie zu dir gesagt? Warum bist du so anders?«

Sie presste die Lippen zusammen. »Ich werde bald nach Hause gehen. Und sie wird mir helfen.«

Er schloss kurz die Augen. »Wann?«

Allison hob die Schultern. »Sobald es geht.«

Eine Weile schwieg er und sie sah, wie er mit sich kämpfte. Dann veränderte sich auf einmal seine Haltung. Er machte einen Schritt auf sie zu und berührte sie sanft am Arm. »Geh nicht«, bat er.

Allisons Herz zog sich schmerzhaft zusammen und sie konnte nur den Kopf schütteln.

»Bleib bei mir«, stieß er hervor. »Bitte.«

Es fiel ihr schwer, Atem zu holen. »Cailean, du kennst mich nicht einmal.«

»Doch, das tue ich.« Er klang gequält.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

Er hatte keine Vorstellung davon, wer sie war und wie ihr Leben aussah. Vielleicht vermisste er ihren Körper oder das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, aber nicht die Person, die sie wirklich war. Sie konnte ihm ja nicht einmal erklären, was sie als Menschen ausmachte, weil er nichts davon verstehen würde.

Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Ich kann nicht bleiben.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht hierhergehöre.«

Sie sah den Schmerz in seinen Augen und am liebsten hätte sie ihn in ihre Arme gezogen. Doch das ging nicht. Sie durfte das nicht weiterführen. Im Gegenteil, es war eine gute Gelegenheit, ihm klarzumachen, dass sie nicht bleiben würde.

»Es ist besser so. Für alle.« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme fast flehentlich klang. »Ich will niemandem im Weg stehen und ich gehöre nun einmal nicht hierher.«

Sie fragte sich, ob sie ihm davon erzählen sollte, woher sie kam, aber es würde die Dinge so unendlich kompliziert machen.

»Was hat Rhona dir gesagt?«, fragte er rau.

»Es hat nichts mit deiner Schwester zu tun. Ich muss wieder nach Hause. Deswegen bin ich doch mitgekommen, erinnerst du dich? Damit ich das Amulett finde. Und das habe ich jetzt.« Sie schluckte. »Ich bin dir unendlich dankbar dafür, dass du mich mit hierhergenommen hast. Sonst hätte ich Rhona nicht getroffen und könnte nicht mehr nach Hause kommen.«

Cailean ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt, Allison, ich wünschte, du hättest Rhona nicht gefunden. Nicht, wenn es heißt, dass ich dich deswegen verliere.«

Allison streckte den Rücken durch. Ihre Gefühle tobten in ihr und sie musste mehr Abstand zwischen sich und ihn bringen. Nicht mehr lange und sie würde sich in seine Arme stürzen und alles andere vergessen.

»Ich hingegen bin sehr froh, dass ich Rhona gefunden habe, denn es heißt, dass ich endlich nach Hause kann. Ich wollte nichts anderes, seit ich hier angekommen bin.«

Er hob die Augenbrauen. »Ach ja? Und warum hast du dann gestern Nachmittag …«, er brach ab und machte eine unbestimmte Handbewegung, »das mit mir getan? Hat das alles nichts bedeutet?«

Allison versuchte, all ihre Würde zu sammeln. Vielleicht war es besser, wenn sie ihm wehtat, damit er sich das aus dem Kopf schlug. »Es war rein körperlich«, sagte sie. »Ja, es war schön, aber es war nur körperlich. Dort, wo ich herkomme, bedeutet so etwas nicht so viel.«

Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Was redest du da?«

Sie hob die Schultern. »Es ist, wie es ist. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, aber jetzt ist es Zeit für mich, zu gehen.«

»Und das war es jetzt?«, fragte er aufgebracht.

Allison nickte. »Ich fürchte ja.« Es schmerzte sie, ihn so zu sehen, aber sie wusste, dass es besser für sie alle war. »Können wir jetzt zum Essen gehen?«

Er wandte sich ab und seine Stimme klang beinahe teilnahmslos, als er sagte: »Geh du nur. Ich habe keinen Hunger.«

Zögernd blieb Allison stehen und verschränkte ihre Hände, damit sie ihn nicht aus Versehen anfasste, denn ihr gesamter Körper schmerzte vor Sehnsucht nach ihm.

»Geh jetzt«, sagte er.

Noch immer blieb sie stehen. Was konnte sie sagen, damit es nicht mehr so wehtat?

Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Dann gehe ich eben«, sagte er und lief die Treppe zum Turm hinauf.

Allison ließ sich gegen die Tür sinken und der Schmerz, der sie überrollte, war so groß, dass sie meinte, darin ertrinken zu müssen. Doch dann wurde ihr klar, dass es besser so war. Es tat zwar jetzt weh, aber er würde sie schon bald vergessen haben. Sie musste fort von hier, so schnell es ging.
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Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten, als Allison immer noch mit angezogenen Beinen auf dem Bett lag und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es das Beste gewesen war. Doch wieder einmal kamen ihr die Tränen, als sie an Caileans verletzten Blick dachte.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal wegen eines Mannes geweint hatte. So etwas tat sie nicht, zumindest nicht aus Liebeskummer. Sie hatte vor Kurzem geweint, als ihr klar geworden war, dass sie sich und viele andere in ihrem Leben in Gefahr gebracht hatte, als sie sich mit Daniel Walden eingelassen hatte. Doch das war kein Liebeskummer gewesen, sondern Wut über ihre eigene Dummheit und ein klein wenig Angst. Jetzt hingegen war sie sich nicht so sicher, ob ihr nicht gerade das Herz brach. Dabei war das albern, denn Cailean und sie kannten sich nicht einmal richtig, das hatte sie ihm selbst gesagt. Warum tat es dann nur so verdammt weh?

Als es an ihrer Tür klopfte, sprang sie erschrocken vom Bett. »Wer ist da?«, fragte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme so zittrig klang. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, für den Fall, dass es Cailean war.

»Hier ist Malcolm«, sagte eine tiefe Stimme.

»Was wollt Ihr?«, fragte sie und dachte im selben Moment, dass es einem Chief gegenüber vermutlich ziemlich unhöflich war, so zu antworten.

»Könnt Ihr herauskommen?«

Allison strich sich das Kleid und die Haare glatt und wischte sich über die Augen. Hoffentlich sah er nicht, dass sie geweint hatte. Möglichst würdevoll öffnete sie die Tür. »Was kann ich für Euch tun?«

Erstaunt stellte sie fest, dass Malcolm unruhig war. »Rhona schickt mich. Ihr sollt zu ihr kommen.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Bitte.«

»Warum?« Allison hatte keine Lust, Rhona zu sehen. Sie wollte nicht erklären müssen, was im Turm geschehen war.

»Weil sie gerade mit Cailean spricht und sie möchte Eure Unterstützung.«

Allison hob die Augenbrauen. »Meine Unterstützung? Ich glaube nicht, dass Rhona die braucht.«

Malcolm machte ein betretenes Gesicht. »Ich fürchte schon. Die beiden schreien sich an. Und sie sagte, dass sie ihm von dem Stein erzählen will.«

»Oh nein«, flüsterte Allison. Sie hatte Cailean davon berichten wollen. Es war ihre Geschichte.

Sie schob sich an Malcolm vorbei und rannte los, doch schon nach wenigen Schritten fiel ihr auf, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie die beiden finden sollte, also hielt sie an und ließ Malcolm den Vortritt. Er nickte ihr ernst zu und ging dann schnellen Schrittes vor ihr die Treppe hinunter. Er rannte nicht, aber er hatte es eilig.

In der großen Halle war es leer. Mitten am Nachmittag arbeiteten alle. Nur Ian erhob sich von einer der Bänke. »Brauchst du Hilfe, Chief?«

Malcolm schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber halte dich bereit.«

Allison fragte sich, was das bedeuten mochte. War der Streit zwischen den Geschwistern so schlimm?

Sie erreichten die Tür des Raumes, in dem Rhona und Malcolm sie bei ihrer Ankunft erwartet hatten. Schon vom Ende des Ganges hörte man die Stimmen. Allison beschleunigte ihre Schritte, doch als sie vor der Tür ankam, verließ sie der Mut und sie blieb stehen.

»Ich tue nicht, was du willst«, rief Cailean gerade.

»Nein, du tust immer nur, was du willst. Aber vielleicht solltest du auch einmal an deine Leute denken.«

»Lass das meine Sorge sein! Aber du steckst deine Nase zu tief in Dinge, die dich nichts angehen.«

So kannte sie ihn gar nicht. Sonst war er immer so sanft, aber Rhona schien ihn wirklich wütend zu machen. Das war bei Geschwistern wohl einfach so.

Doch auch Rhona schien aufgebracht zu sein. Scharf sagte sie: »Es geht mich sehr wohl an, mit wem du das Bett teilst.«

Allison sog erschrocken die Luft ein und warf Malcolm einen Blick zu, der nur verlegen die Schultern hob.

»Ach ja? Dann erfreut es dich sicherlich, zu hören, dass ich nicht mit Allison das Bett geteilt habe.«

Technisch gesehen hatte er vermutlich recht, dachte Allison, denn im Bett hatten sie nicht gelegen. Trotzdem schoss ihr das Blut in die Wangen. Doch dann schob sie den Gedanken beiseite. Das half jetzt nichts. Sie wandte sich zu Malcolm um. »Ich kann da nicht reingehen.«

Der zuckte nur mit den Schultern. »Sie hat gesagt, ich soll Euch holen.«

Drinnen war es ruhiger geworden. Rhona redete beinahe beschwörend auf ihn ein.

»Cailean, sie wird bald wieder gehen. Und zwar nicht nur irgendwohin nach England, sondern durch den Stein in eine andere Zeit. Sie ist bald fort und du wirst sie nie wiedersehen. Willst du dafür alles aufs Spiel setzen? Alles, wofür wir schon so lange kämpfen?«

Allison lief ein Schauer über den Rücken. Rhona hatte ihm also schon davon erzählt. Atemlos lauschte sie. Was sagte er dazu? Doch bevor sie irgendetwas hören konnte, griff Malcolm an ihr vorbei und öffnete die Tür.

Am liebsten wäre Allison weggerannt, aber Malcolm musste es geahnt haben, denn er nahm ihren Oberarm und zog sie ihn das Zimmer. Rhona und Cailean fuhren herum. Sie standen sich mitten im Raum gegenüber. Rhona hatte die Hände in die Hüften gestützt und ihre Wangen glühten. Cailean hingegen hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute seine Schwester feindselig an.

Alle Augen richteten sich auf Allison und ihr war, als würden ihre Beine unter ihr nachgeben. Sie war froh, dass Malcolm sie immer noch festhielt.

»Hier ist sie«, sagte er, so als würde er ein Paket ausliefern.

Rhona schnaufte, dann wandte sie sich Allison zu. »Sag ihm, dass es die Wahrheit ist. Er glaubt mir nicht.«

Allison fühlte Caileans Blick auf sich und es dauerte einen Moment, bis sie den Mut fand, ihn anzuschauen. Sein Blick war nicht mehr so finster, sondern fast flehentlich, so als hoffte er, dass sie ihm sagen würde, dass das alles nicht stimmte.

»Was hast du ihm gesagt?«, fragte Allison und ihre Stimme klang rau. Malcolm ließ sie los und trat neben Rhona. Allison schwankte ein wenig, fing sich dann aber wieder. Das hier musste sie allein durchfechten.

Rhona straffte die Schultern. »Alles. Von dem Stein, wer die Frauen waren, welche Rolle Großmutter gespielt hat. Er weiß, was es mit dem Amulett auf sich hat, und auch, wer du bist.«

»Ich hätte es ihm gern selbst gesagt«, sagte Allison, bevor sie darüber nachdenken konnte.

»Das hast du aber nicht, deswegen musste ich es tun. Und dass du eine dieser Frauen bist, darauf ist er selbst gekommen.«

Allison schloss die Augen. Natürlich war er das, er war ja nicht dumm. Ihr wurde klar, dass sie ihm schon viel früher davon hätte erzählen müssen. Jetzt war es zu spät und sie war im Nachteil, weil sie den Informationen nur noch hinterherhinkte und nicht mehr die Hoheit darüber besaß. Sie öffnete die Augen und fand Caileans Blick.

»Es stimmt also wirklich?«, fragte er ungläubig.

Allison nickte. »Ich bin durch den Stein gekommen.«

»Woher?«, fragte er.

»Aus der Zukunft«, sagte sie und musste ein völlig unpassendes Kichern unterdrücken, weil sie sich selbst so lächerlich fand.

»Aber das kann nicht sein.« Er klang verwirrt.

Allison breitete die Hände aus. »Ich wollte es zuerst auch nicht glauben, aber es ist wirklich so. Deswegen weiß ich so viele Dinge nicht und habe mich manchmal dumm verhalten.«

Sie atmete tief durch.

»Und deswegen kannst du auch so vieles«, sagte er nach kurzem Schweigen und starrte sie an, als wäre sie ein exotisches Tier. Was sie im Grunde ja auch war. Doch sein Blick war ihr unangenehm.

Auch Malcolm schien fasziniert, aber nicht überrascht. Rhona musste ihm also schon davon erzählt haben. Diese wandte sich an Cailean. »Glaubst du mir jetzt?«

Er nickte langsam und Allison konnte nicht fassen, dass er Bescheid wusste.

Rhona fuhr fort: »Und siehst du jetzt auch, dass sie nicht hierhergehört? Sie wird bald wieder gehen. Also schlag sie dir aus dem Kopf.«

Am liebsten hätte Allison gesagt, dass sie immer noch da war und es keinen Grund gab, so über sie zu reden, aber sie wusste, dass Rhona recht hatte, also schwieg sie. Doch der finstere Ausdruck auf Caileans Gesicht machte ihr Herz schwer.

Der richtete sich jetzt auf sie. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Weil ich Angst hatte, dass du mir nicht glaubst.«

Der Zug um seinen Mund wurde bitter. »Und du hattest Sorge, dass ich dir dann nicht mehr helfe.«

Er hätte genauso gut sagen können, dass sie ihn ausgenutzt hatte, denn es tat genauso weh. Aber es war die Wahrheit, das musste sie sich eingestehen. Also nickte sie.

»Hast du nur deswegen …« Er brach ab und warf Rhona und Malcolm einen Blick zu.

Schnell sagte Allison: »Nein. Habe ich nicht.«

Obwohl sie ihm vorhin hatte wehtun wollen, damit er sie vergaß, wollte sie jetzt, dass er wusste, dass sie auch etwas für ihn empfand und ihn nicht nur geküsst hatte, weil sie seine Hilfe brauchte und ihn manipulieren wollte.

Cailean presste die Lippen zusammen und wandte sich zum Fenster. »Ich will mit Allison allein sprechen.«

»Nein«, sagte Rhona sofort.

Er fuhr herum. »Wenn du dich noch einmal in meine Angelegenheiten mischst, werde ich weggehen und nie wiederkommen. Dann kannst du zusehen, wie du das mit Hamish, den Macleans und den Camerons richtest. Es ist mir gleich. Ich werde jetzt mit Allison sprechen.«

Doch Allison war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Es war zu gefährlich. Sie konnte nicht einschätzen, ob sie seinen Gefühlen standhalten würde. Vermutlich aber hatte sie ihn schon viel zu sehr verletzt. Sie würde ihm einfach erklären, was passiert war, und dann wäre es vorbei. Auch wenn es wehtat.

Doch Rhona gab nicht so schnell auf. »Das Problem ist«, sagte sie, »dass Allison noch heute aufbrechen wird. Jetzt gleich, um genau zu sein. Ian wartet bereits in der Halle. Er wird sie nach Dundarg bringen.«

Allison starrte sie an. »Jetzt? Aber ich habe kein Amulett.«

Rhona lächelte. »Doch. Du nimmst meines.«

Sie öffnete das Lederband an ihrem Hals und reichte Allison das Amulett. Fassungslos starrte sie darauf. Sofort spürte sie das vertraute Kribbeln, das selbst dann auftrat, wenn der Stein nicht in der Nähe war. Sie war so erleichtert, dass sie beinahe zu weinen begann.

»Danke«, flüsterte sie. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«

Rhona lächelte und es war ein echtes Lächeln. »Es ist das, was Torhüterinnen tun. Jetzt kannst du nach Hause gehen.«

Allison starrte auf das Amulett. Sie war hin- und hergerissen zwischen Freude und tiefem Schmerz. Sie wagte es nicht, zu Cailean zu schauen. »Aber dann hast du keines mehr«, sagte sie schließlich. »Wie sollen die anderen dich erkennen, wenn sie durch den Stein kommen?«

Rhona zuckte mit den Schultern. »Ich werde meines schon wiederbekommen. Malcolm sagte mir, dass er vor Kurzem einen Boten empfangen hat, der ihm ein ebensolches Amulett und eine schwarze Locke brachte.«

Allison wandte sich zu Malcolm um. »Dann habt Ihr mein Amulett also doch?«

Doch der schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass es von Hamish ist, hatte aber keine Ahnung, was er mir damit sagen wollte. Ich nahm an«, er räusperte sich und warf Rhona einen betretenen Blick zu, »dass er mir damit sagen wollte, dass er von Rhona und mir weiß und sie für sich beanspruchen wollte. Deswegen habe ich ihm das Amulett zurückgeschickt und eine Haarsträhne von Rhona beigelegt. Er müsste es mittlerweile erhalten haben.«

Rhona nickte. »Ich wusste davon allerdings nichts und ich hätte verhindert, dass er es zurückschickt. Ich werde Hamish um das Amulett bitten, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

Es klang, als wären sie alte Freunde, die sich regelmäßig trafen. Doch Allison war es egal. Sie hatte ein Amulett und konnte endlich nach Hause gehen. Sie schloss die Finger darum und spürte dem Kribbeln nach. Ihr Ticket nach Hause. »Danke«, sagte sie noch einmal. »Ich weiß das sehr zu schätzen.«

Es war still geworden und Allison fühlte Caileans Blick schwer auf sich. Sie zwang sich, ihn anzusehen. Was sie sah, brach ihr beinahe das Herz.

»Du willst also wirklich gehen?«, fragte er und klang unnatürlich steif.

Allison nickte, sagen konnte sie nichts.

Er schien noch mehr sagen zu wollen, doch dann presste er die Lippen zusammen.

Als sich das Schweigen wieder in die Länge zog, sagte Malcolm: »Ian wartet in der Halle und ich glaube, Ihr solltet bald gehen. Es ist schon spät.«

Verwirrt schaute Allison ihn an. »Jetzt gleich?« Sie wusste nicht, ob sie das konnte.

»Ja, dann könnt Ihr noch bis zum Abend zum Glen Brim kommen.«

Allison schluckte. Ja, sie hatte gehen wollen, aber so schnell? Sie warf Cailean einen hilflosen Blick zu, wusste aber nicht, was sie von ihm erwartete.

Er wandte sich ab.

»Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr Euch verabschiedet«, sagte Malcolm nun. Er hatte anscheinend das Reden von Rhona übernommen.

Allison brach der Schweiß aus. Sie konnte das nicht tun, aber Cailean nickte steif.

»Ich wünsche dir eine gute Reise, Allison. Es war mir eine Ehre, dich kennenlernen zu dürfen.«

Der Kloß, der sich bei seinen Worten in Allisons Kehle gebildet hatte, war so groß, dass sie kaum noch atmen konnte. Das sollte es jetzt gewesen sein? Sie konnte doch nicht einfach so gehen. Nicht nach allem, was gewesen war. Hilflos schaute sie wieder zu Cailean, doch der stand aufrecht und sein Gesicht war wie eine Maske. Er wirkte beinahe unbeteiligt. Und auf einmal fühlte sie sich allein, so allein.

Alle warteten auf ihre Antwort, doch Allison konnte nicht sprechen. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme gestürzt und ihm gesagt, dass sie nicht gehen würde. Aber das konnte sie nicht. Es dauerte lange, bis sie ein »Danke« hervorwürgte.

Cailean nickte knapp und ging zur Tür. Er hielt kurz inne, schaute sie noch einmal an, dann war er verschwunden.

Allison hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Dass sie zitterte, merkte sie erst, als Rhona nach ihrer Hand griff.

»Ich glaube, es wäre das Beste, wenn du so bald es geht aufbrichst. Ian hat schon alles vorbereitet. Er wird dich sicher nach Dundarg bringen.«

Allison hörte ihr wie betäubt zu und reagierte nicht.

Rhona drückte sanft ihre Hand. »Ich danke dir von Herzen. Ich weiß, dass es schmerzt, aber es ist besser so, glaube mir. Du bist so stark, Allison. Aber er auch. Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen. Ich passe auf ihn auf. Das haben wir schon immer füreinander getan.«

Merkwürdigerweise trösteten ihre Worte Allison ein wenig. Sie wusste, dass Rhona es nicht aus Bösartigkeit getan hatte und dass sie ihrem Bruder das Glück gönnte, aber dass der Clan ihr über alles ging. Außerdem hätten sie sowieso keine Zukunft gehabt, sagte Allison sich, denn sie wollte ja nach Hause und konnte nicht hierbleiben. Sie schloss ihre Finger fester um das Amulett.

Malcolm war ans Fenster getreten und sagte etwas zu Rhona. Allison musste sich zwingen, den Kopf zu heben und ihm zuzuhören.

»Ich glaube nicht, dass sie heute noch aufbrechen können. Es gibt ein Gewitter und ich möchte nicht, dass sie auf dem Weg nach Glen Brim davon überrascht werden, denn es gibt dort keinen Unterschlupf.«

Rhona machte ein frustriertes Geräusch, nickte dann aber. »Dann brechen sie eben morgen früh auf.« Sie legte Allison einen Arm um die Schultern. »Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer. Möchtest du etwas essen? Es wäre gut, wenn du dich vor der langen Reise stärkst.«

Widerstandslos ließ Allison sich von ihr aus dem Raum führen. Sie wusste nicht, ob sie es ertragen würde, noch eine Nacht unter demselben Dach wie Cailean zu verbringen. Auf einmal wollte sie nur schnell weg. Fort von dem Schmerz, der von ihrem gesamten Körper Besitz ergriffen hatte.
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Wie betäubt saß Allison in ihrem Zimmer und versuchte, sich zu erklären, was eben geschehen war, während sich draußen immer dunklere Wolken zusammenbrauten. Es war drückend geworden und Allison hatte das Gefühl, kaum noch atmen zu können. Das mochte aber auch an dem Gewicht liegen, das auf ihrem Herzen lag, und nicht nur an dem Gewitter.

Rhona hatte ihr etwas zu essen aufs Zimmer gestellt, doch Allison hatte nicht wirklich etwas davon gegessen. Sie versuchte, sich auf die Reise morgen vorzubereiten. Drei Tage würden sie nach Dundarg brauchen und Rhona hatte ihr schon detailliert erklärt, wo sie den Stein finden konnte.

Es konnte nicht mehr viel schiefgehen. Warum hatte sie dann solche Angst? Oder war es Trauer? Sie konnte das Gefühl nicht recht zuordnen, doch sie schaute der Abreise mit Sorge entgegen.

Im Westen grollte der erste Donner, als sie auf dem Flur Stimmen hörte. Allison setzte sich auf und horchte. Oder hatte sie es sich eingebildet?

Doch da war es wieder.

»Lass mich durch, Mann«, sagte eine ihr so vertraute Stimme.

Cailean! Allisons Herz schlug schneller. Was tat er hier?

»Dies ist der Frauentrakt. Du solltest nicht hier sein.«

Das war Ian.

»Ach ja? Und was machst du dann hier?«

»Ich halte Wache.«

»Höre ich da nicht Malcolms Stimme aus Rhonas Zimmer? Dies hier ist kein Frauentrakt.«

»Für dich schon.«

»Ich werde jetzt zu ihrem Zimmer gehen und du wirst mich durchlassen.«

Wieder rollte der Donner durchs Tal und kurze Zeit später erhellte ein Blitz das Zimmer. Allison erschauderte.

Ian schien noch etwas erwidert zu haben, denn Cailean sagte: »Sie wird mit mir sprechen wollen. Keine Sorge.«

Dann hörte Allison schnelle Schritte auf dem Flur. Sie sprang von der Tür weg und zum Fenster. Ihr Atem ging so schnell, dass sie das Klopfen fast überhörte.

»Allison?«

Sie räusperte sich. »Ja?«

Wieder klopfte es. »Allison? Ich weiß, dass du da drin bist.«

Anscheinend hatte er sie nicht gehört. Kein Wunder, sie selbst hatte ihre Stimme kaum gehört, so atemlos war sie.

Allison biss die Zähne zusammen und zwang sich, zur Tür zu gehen. Wieder grollte es in der Ferne und als es gerade wieder klopfte, öffnete sie die Tür.

Sie tat nicht so, als wäre sie überrascht. Über Anstand und Höflichkeitsformeln waren sie lange hinweg. Als sie ihn sah, durchströmten Glücksgefühle und Angst sie zugleich.

»Können wir reden?«, fragte er und war wieder der Cailean, den sie kannte, wenn auch vielleicht eine Spur distanzierter.

Sie zögerte, dann nickte sie.

»Kann ich reinkommen?«

Dieses Mal musste sie länger überlegen, doch schließlich nickte sie erneut.

Cailean wandte sich um. »Sie will mit mir reden und lässt mich freiwillig in ihr Zimmer, falls du es wissen wolltest. Du kannst deinen Wachposten jetzt verlassen.«

Ian brummte etwas und dann schlüpfte Cailean zu ihr ins Zimmer, das auf einmal viel zu klein wirkte. Es waren nur wenige Schritte von der Tür, wo er stand, bis zum Fenster, wohin Allison sich zurückgezogen hatte.

Eine Weile schauten sie sich einfach nur an. Dann fragte er: »Wie geht es dir?«

Allison hatte keine Worte für all das, was sie fühlte, deswegen hob sie nur die Schultern. »Wie geht es dir?«, fragte sie stattdessen.

Für einen Moment schaute er auf den Boden, dann sagte er: »Es fällt mir so schwer, das alles zu glauben, aber ich denke, so langsam verstehe ich. Vor allem erklärt es so vieles.«

Auf einmal hatte Allison Tränen in den Augen. »Das tut es vermutlich.«

Cailean machte einen Schritt auf sie zu. Sein Blick war voller Sehnsucht. »Jetzt verstehe ich auch, warum ich dich so faszinierend finde.« Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, wie oft ich gedacht habe, dass ich noch nie eine Frau wie dich getroffen habe.«

Allison senkte den Kopf. Seine Worte taten so gut, doch sie durfte nicht zulassen, dass es sich so wunderbar anfühlte. »Und genau deswegen muss ich wieder gehen, Cailean. Diese Welt ist mir so fremd, ich passe nicht hierher.«

Sein Gesicht verdunkelte sich ein wenig. »Und was ist, wenn ich dich bitte, zu bleiben?«

Allison stockte der Atem. Darauf hatte sie keine Antwort. Sie hatte nicht erwartet, dass er das tun würde, nachdem er wusste, wer sie wirklich war. »Cailean«, sagte sie leise.

Er war mit einem Schritt bei ihr, stand direkt vor ihr, berührte sie jedoch nicht. Sein Blick war so zärtlich, dass sie fast dahinschmolz. »Ich weiß, dass es viel verlangt ist. Und ja, du hast recht, ich kenne dich nicht wirklich, aber ich will dich kennenlernen. Ich will alles über dich erfahren, und selbst wenn ich deine Welt nicht kenne, so weiß ich doch, dass du die wunderbarste Frau bist, die ich je getroffen habe. Ich kann dich nicht einfach gehen lassen.« Er schluckte. »Ich habe dich heute schon einmal gebeten, zu bleiben, und ich meine es ernst. Allison, bitte bleib bei mir.«

Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. Er sagte all die richtigen Dinge und trotzdem konnte sie nicht bleiben. Es zerriss sie beinahe.

»Ich gehöre nicht hierher, Cailean. Ich kann hier nicht leben.«

Für einen ganz kurzen Moment schloss er die Augen. »Bitte, Allison. Ich kann dich beschützen, ich werde immer bei dir sein. Dir passiert nichts, dafür werde ich sorgen. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Sie hob das Gesicht und schaute ihn an, sah die bekümmerten und zugleich hoffnungsvollen Augen, die ihr Gesicht nach einem Zeichen absuchten, dass seine Bitte Gehör fand. Er griff nach ihren Händen und seine Berührung war so elektrisierend wie das Gewitter draußen. Blitz und Donner folgten jetzt immer schneller aufeinander.

»Du spürst auch, dass etwas zwischen uns ist. Ich habe mir das doch nicht eingebildet, oder?«

Allison schüttelte den Kopf, bevor sie darüber nachdenken konnte. Die Hoffnung in seinem Gesicht gewann wieder die Oberhand.

»Dann bleib, zumindest für eine Weile.«

Sie schloss die Augen, denn wenn sie ihm ins Gesicht blickte, war sie kurz davor, Ja zu sagen. Sie klammerte sich an seinen Händen fest. »Ich kann nicht«, sagte sie stattdessen.

»Schau mich an«, bat er und seine Worte gingen fast im Krachen eines Donners unter. »Schau mich an, Allison.«

Er klang ruhig. Gehorsam öffnete sie die Augen. Sein Blick war weich.

»Warum kannst du nicht?«

Allison dachte an ihr Zuhause, an ihr Leben, ihren Beruf, ihre Freunde, all die Annehmlichkeiten des 21. Jahrhunderts. Und sie dachte an Rhonas Plan, wie sie vorhatte, die Clans zu vereinen. Außerdem dachte sie an Hamish und wie sehr er sie hasste. Wie sollte sie hier leben, wenn jemand versuchte, sie umzubringen?

Ein Blitz zischte über den Himmel und kurz darauf krachte der Donner. Das Gewitter war jetzt ganz nahe. Sie konnte sogar den Boden unter ihren Füßen vibrieren fühlen.

Als sie nicht antwortete, atmete er tief durch und fragte leise: »Gibt es einen Mann, der auf dich wartet? Kinder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Kein Mann und keine Kinder. Nur Freunde und Familie.«

»Ein Clan?«

Allison dachte an Lauren, Caitrin und Jenna, zu der mittlerweile auch Evan gehörte. »So etwas in der Art. Sie wissen nicht, wo ich bin, und sie warten auf mich.«

Eine Sorgenfalte bildete sich auf seiner Stirn. »Deswegen willst du zurück.«

Sie nickte. »Auch.«

»Warum noch?«

Er schien es wirklich wissen zu wollen und Allison merkte, dass diese Tatsache sie beruhigte. »Ich habe dort ein Leben. Es ist so anders als jedes Leben, das ich hier führen könnte.«

»Erzähl mir davon.«

Sie wollte es so gern, denn sie wusste, dass es ihm Freude machen würde, von all diesen Dingen zu hören, auch wenn er sie dann vermutlich für verrückt erklären würde. Aber sie wusste auch, dass es zu viel war. Deswegen sagte sie nur: »Ich habe einen Beruf, ich verdiene mein eigenes Geld, ich habe alle Freiheiten und kann reisen, wohin ich will. Ich kann das alles nicht aufgeben. Als Frau könnte ich das hier niemals alles tun.«

Sie sah, dass er sie verstand und es ihn im selben Moment schmerzte, dass sie das sagte. Sie hielt seine Hände fester. »Ich wünschte, ich könnte bleiben.«

Sie zögerte. Er versuchte wirklich, sie zu verstehen, sie als den Menschen zu sehen, der sie war. Er wagte es, das Unglaubliche zu glauben. Deswegen hatte er die Wahrheit verdient, auch wenn es ihm nur wieder mehr Hoffnung machen würde.

»Und das, was ich heute gesagt habe, war eine Lüge. Es war nicht nur das Körperliche zwischen uns. Da ist noch viel mehr.«

Er schloss die Augen und sie fühlte, dass er zitterte.

Im nächsten Moment krachte ein Blitz nieder, gleißendes Licht erfüllte das Zimmer und der Donner, der darauf folgte, war so ohrenbetäubend, dass Allison für einen Moment glaubte, die Burg würde in sich zusammenfallen.

Cailean nahm Allison in die Arme und zog sie vom Fenster weg.

»Was war das?«, rief sie. In ihren Ohren klingelte es.

»Der Blitz ist irgendwo in der Nähe eingeschlagen«, sagte Cailean, doch er klang nicht beunruhigt.

Draußen ging der nächste Blitz nieder und der Donner folgte gleich darauf.

»Komm her, es ist zu gefährlich am Fenster.« Er zog sie weiter zur Tür.

Sie ließ sich in seine Arme sinken und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Natürlich hatte sie es schon erlebt, wenn ein Blitz eingeschlagen war, doch in ihrer Zeit gab es überall Blitzableiter und vor allem eine Feuerwehr, die kam, wenn man sie brauchte.

Caileans Atem ging schnell und auf einmal war sie sich seiner Nähe sehr bewusst, fühlte seinen Körper direkt an ihrem.

Draußen auf dem Flur waren Stimmen zu hören.

»Musst du auch hingehen?«

Cailean schüttelte den Kopf. »Ich bin hier Gast. Sie werden mich holen, wenn sie mich brauchen. Im Moment bin ich bei dir.«

Er schloss seine Arme fester um sie und Allison genoss die Umarmung, während draußen weiter das Gewitter tobte. Ein Regenstoß fuhr zum Fenster herein und durchnässte den Boden, wo sie eben noch gestanden hatten.

Plötzlich fühlte sie seinen Mund ganz dicht an ihrem Ohr. »Allison«, sagte er leise und seine Stimme war fast ein Stöhnen. »Ich will dich so sehr.«

Sie schloss die Augen, fühlte seine Nähe und seine Lust. Auf einmal konnte sie nicht mehr denken. Es war, als wäre ein Schalter in ihr umgelegt worden. Sie schlang die Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Wange an seine und atmete seinen Geruch tief ein. Seine Arme schlossen sich fester um sie und er vergrub das Gesicht in ihren Haaren, wo er tief durchatmete.

Immer enger schmiegte sie sich an ihn und spürte auf einmal, wie hart er schon war. Diese Tatsache entfachte ihre eigene Lust und sie stöhnte leise auf. »Cailean.«

Seine Hände wanderten über ihren Rücken, sein Atem ging immer schneller. »Was möchtest du, Allison? Sag es mir«, forderte er. Es klang fast gequält.

»Dich«, flüsterte sie in sein Ohr. »Ich will dich.«

Sie fühlte, wie sich sein gesamter Körper anspannte. »Bist du dir sicher?«

Sie griff in seine Haare und brachte ihr Gesicht direkt vor seines, sodass sie ihm in die Augen schauen konnte. »Nimm mich, Cailean.«

Und dann ließ er sein Verlangen endlich frei. Er eroberte ihren Mund und drang sofort mit seiner Zunge in sie ein. Seine Hände schienen überall auf ihr zu sein. Und Allisons Körper reagierte mit der gleichen Leidenschaft. Sie versuchte, ein Bein um seine Hüften zu schlingen, aber er war zu groß. Kurzerhand hob er sie hoch, sodass sie auf seiner Hüfte saß und auf Augenhöhe mit ihm war. Nicht für eine Sekunde unterbrachen sie ihren Kuss. Sie staunte darüber, wie viel Kraft er hatte.

Allison zerrte sein Hemd aus dem Kilt, sie musste ihn einfach anfassen. Im nächsten Moment glitten ihre Hände über seine Haut. Obwohl sie gewusst hatte, dass er muskulös war, überraschte sie, wie hart seine Muskeln waren.

Cailean stöhnte auf und presste sie an sich. Er machte einen Schritt auf das Bett zu, doch dann hielt er plötzlich mitten im Kuss inne.

»Was ist?«, fragte Allison keuchend. Sie zitterte vor Lust und wollte nicht mehr warten. Sie brauchte ihn so sehr.

»Sag mir, ob du es wirklich willst. Ich kann jetzt vielleicht noch aufhören, aber gleich nicht mehr.«

Seine Stimme war heiser.

Allison zwang sich, zu denken, auch wenn ihr Körper die Führung übernehmen wollte. Dann sagte sie: »Ja, ich will.«

Er stöhnte auf, doch weil er anscheinend gefühlt hatte, dass sie noch etwas sagen wollte, hielt er sein Verlangen zurück.

»Aber ich werde trotzdem gehen. Willst du es dennoch?«

Sie betete, dass er Ja sagen würde, denn sie war sich nicht sicher, ob sie es überleben würde, wenn er sie jetzt nicht nahm. Sie musste ihn in sich spüren.

Draußen blitzte es wieder und für einen Moment war sein Gesicht geisterhaft erhellt. Sie versuchte, seinen Ausdruck zu deuten, konnte es aber nicht.

Seine Antwort war ein Kuss, der so tief und voller Verlangen war, dass es ihr den Atem nahm. In wenigen Schritten war er beim Bett und hatte sie darauf abgelegt. Dann war er über ihr. Allison zog ihn an sich, wollte sein Gewicht auf sich spüren. Als er sich auf sie legte, genoss sie die Schwere seines Körpers. Tief drang er mit seiner Zunge in ihren Mund ein, während seine Hand zu ihrer Brust wanderte und er sie durch das Kleid hindurch streichelte. Allison bog sich ihm entgegen und stöhnte auf, schon presste er sich fester an sie. Seine Erektion, die sie an ihrer Hüfte spürte, erregte sie so sehr, dass sie sich unter ihm wand, damit er so auf sie rutschte, dass sie ihn zwischen ihren Beinen fühlen konnte. Mit einem Bein spreizte er ihre Schenkel und legte sich auf sie. Allison keuchte und begann, ihre Hüften zu bewegen.

»Bitte«, flüsterte sie an seinem Mund.

Er hielt schwer atmend inne. »Soll ich aufhören?«

»Nein«, flüsterte sie und bog sich ihm entgegen. »Nimm mich endlich.«

Sie konnte sehen, dass er erstaunt war, und sie war selbst erschrocken, wie groß ihre Lust war und wie sehr sie ihn in sich wollte.

Seine Hand wanderte tiefer und raffte ihren Rock. Er fuhr ihren Oberschenkel hinauf, nicht langsam und quälend, sondern zielstrebig. Er fand ihre Mitte und Allison öffnete ihre Beine für ihn. Er fuhr mit den Fingern in sie hinein und das Lustgefühl, das Allison durchströmte, war gleichzeitig süß und qualvoll. Sie presste ihr Becken seiner Hand entgegen und genoss, dass er aufstöhnte.

»Ich kann nicht mehr warten«, keuchte er.

Etwas Schöneres hätte er nicht sagen können. Allison griff nach unten, um seine Hose aufzuknöpfen. Doch dann fiel ihr auf, dass er einen Kilt trug. Das hatte sie ganz vergessen, aber wie praktisch es doch in dieser Situation war. Sie zog den Stoff nach oben und entblößte seine Männlichkeit. Sie erlaubte sich kurz, ihn anzufassen. Er war groß und hart, sodass ihre Lust noch mehr geschürt wurde.

Als sie sein Glied streichelte und ihren Rhythmus beschleunigte, hielt er mit seiner Hand in ihr inne und schloss die Augen. »Oh Gott«, murmelte er.

Allison beschleunigte die Bewegung und fühlte, wie er seine Hüften mit bewegte.

»Hör auf«, murmelte er auf einmal.

Sie musste lächeln und bewegte ihre Hand noch einmal quälend langsam herunter und wieder herauf. Mit einem Geräusch, das eher wie ein Knurren klang, riss er auf einmal ihre Hand nach oben und glitt auf sie. Er war direkt an ihrem Eingang, drückte leicht dagegen und sie zitterte vor Erregung. Sie schob ihre Hüften nach vorn, öffnete die Beine etwas weiter, wollte ihn in sich spüren.

Dann endlich drang er in sie ein, seine Augen waren die ganze Zeit auf sie gerichtet und sie hielt sich an seinem Blick fest, während all ihre Aufmerksamkeit sich auf sein Glied fokussierte, das er immer weiter in sie schob. Allison bog sich ihm entgegen, schlang ihre Beine um seine Hüften, zog ihn tiefer in sich hinein, bis er sie ganz ausfüllte. Noch immer betrachtete er sie, aber sie sah, dass er zitterte und sich zurückhalten musste. Doch das sollte er nicht. Also zog sie seinen Kopf zu sich, küsste ihn und forderte ihn mit den Hüften auf, sich zu bewegen. Er tat es sofort, zog sich zurück, stieß wieder in sie. Noch tiefer dieses Mal. Er keuchte.

Allison nahm seinen Rhythmus auf und spürte, wie der Orgasmus sich in ihr aufbaute. Es brauchte nicht viel für sie, denn sie verzehrte sich schon so lange nach ihm und er fühlte sich so gut in ihr an. Sie klammerte sich an ihm fest, genoss es, dass er immer noch ihre Arme festhielt. Seine Hüften rieben an ihrem Becken und sie fühlte seine unglaubliche Kraft und Männlichkeit. Sein Keuchen trieb sie immer weiter dem Höhepunkt entgegen und sie genoss seine Lust genauso wie ihre eigene. Dann stieß er auf einmal tief in sie hinein, sein gesamter Körper spannte sich an und er stieß ein heiseres Stöhnen aus. Sie befreite eine ihrer Hände und legte sie ihm auf die Brust, als er sich aufbäumte und kam.

Dieser Anblick von ihm über ihr, gepaart mit dem Gefühl von ihm in ihr und wie er sich in sie ergoss, schickte sie in den Abgrund und ihr eigener Orgasmus überrollte sie. Ihr war, als würde sie in tausend Stücke zerfallen. Sie rief seinen Namen und klammerte sich an ihn, als er auf sie zurücksank und sie in den Armen hielt. Während sie noch den Wellen der Energie nachfühlte, die durch sie pulsierten, hörte sie, wie er ihren Namen an ihrem Ohr flüsterte. Ihr Herz hämmerte und ihr Atem ging schnell, doch langsam beruhigte sich ihr Körper wieder, während sich eine wohlige Wärme in ihr ausbreitete und ihr Körper in die Entspannung glitt. Sie zog ihn fest an sich und atmete tief seinen Geruch ein, so männlich und kraftvoll. Ihr war, als könne sie seine Befriedigung riechen, aber vielleicht war es auch nur ihre eigene.

Auch sein Herzschlag beruhigte sich allmählich. Er wollte aus ihr heraus, aber Allison schlang die Beine um seine Hüften. »Bleib bei mir«, sagte sie leise. »Ich will dich noch fühlen.«

Er stützte sich auf den Ellenbogen und lächelte matt. »Das war unglaublich.«

Allison lächelte und strich mit dem Finger über seine Lippen. »Das fand ich auch.«

Eine kleine Falte erschien auf seiner Stirn. »Es tut mir leid, dass ich so über dich hergefallen bin. Eigentlich hatte ich versprochen, genau das nicht zu tun.«

Allison musste lachen und fühlte ihn dabei immer noch in sich, obwohl seine Erektion langsam weniger wurde. »Vielleicht wollte ich ja, dass du über mich herfällst.«

Überraschung malte sich in seine Züge. »Ich wusste nicht, dass Frauen so etwas wollen.«

Allison meinte, dass ihr Herz zerspringen müsste. Er war so wunderbar, naiv fast, was Frauen anging, und so begierig, zu lernen und ihr Gutes zu tun. Wie gern wäre sie seine Lehrerin gewesen. Dabei lernte sie auch so viel, vor allem über sich selbst, denn so etwas hatte sie noch nie erlebt. Ja, sie hatte schon oft Verlangen empfunden, aber das hier war etwas anderes. Sie wollte nicht nur seinen Körper, sondern alles an ihm verursachte Lust in ihr. Sie war bereit, alles mit ihm zu teilen und ihn ganz in ihre Seele zu lassen. So tief ging es. Und das machte ihr Angst.

Sie bewegte sich und er glitt aus ihr heraus. Sofort fühlte sie sich leer und fast ein wenig peinlich berührt. Er schlug seinen Kilt herunter und auch die Röcke ihres Kleides, blieb aber direkt neben ihr liegen und schaute sie immer noch an. »Darf ich dich noch etwas fragen?«

Allison nickte.

»Du warst keine Jungfrau mehr, oder?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ist das schlimm?«

Zu ihrer Überraschung lächelte er. »Im Gegenteil. Ich hatte zwischendurch kurz Sorge, dass ich dich verschrecke, wenn du denkst, dass es immer so ist.«

Allison musste lächeln. »Eine Frau könnte sich sehr glücklich schätzen, wenn es immer so wäre.«

Sie konnte sehen, dass er sich über das Kompliment freute, und für einen Moment schauten sie sich nur an. Ganz kurz kam ihr der Gedanke, wie wunderbar es wäre, solch einen Sex für den Rest ihres Lebens zu haben und dazu noch einen Mann, der so war wie Cailean, der sie beschützte, für sie sorgte, bereit war, zu lernen, und so scharfsinnig. Wie wunderbar könnte so ein Leben sein. Sie schob diesen Gedanken allerdings weit beiseite. Das war ein Traum und nichts weiter, denn so ein Leben gab es in dieser Zeit nicht.

Allison dachte daran, was sie zu ihm gesagt hatte, kurz bevor sie auf dem Bett gelandet waren, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Doch sie wusste, dass sie es noch einmal ansprechen musste, nur um sicher zu sein, dass er sie verstanden hatte.

»Es war wunderschön, Cailean, und ich werde es nie vergessen. Aber ich werde trotzdem zurückgehen.«

Sie konnte beinahe sehen, wie sein Herz schwer wurde, aber er nickte. »Das weiß ich.«

Sie schluckte und fügte leise hinzu: »Und das hier darf nicht noch einmal passieren.«

Er runzelte die Stirn und wollte gerade etwas sagen, als auf dem Flur Stimmen laut wurden. Irgendjemand rief: »Alle Männer in den Hof. Das Feuer hat auf den Pferdestall übergegriffen.«

Cailean fluchte und war sofort auf den Beinen. Auch Allison setzte sich auf. »Es brennt?«

Er nickte, steckte sein Hemd in den Bund des Kilts und warf das Plaid über die Schulter.

»Was kann ich tun?«, fragte Allison und stand ebenfalls auf.

»Geh in die Halle und hilf den anderen Frauen, Wassereimer bereitzustellen. Oder was auch immer Rhona oder jemand anders dir aufträgt.«

Er hielt inne, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. Allison schloss die Augen und atmete tief durch. Es fühlte sich so natürlich an.

»Danke für alles«, flüsterte er.

Sie lächelte und küsste ihn erneut, aber nur kurz. Als er sich von ihr löste und zur Tür wandte, sagte sie: »Sei vorsichtig.«

Er schob den Riegel zurück und schaute sie an. »Wir reden morgen weiter.«

Allison rang die Hände. »Aber ich reise morgen früh ab.«

Sie hatte Sorge, dass sie keine Zeit mehr hatten, und sie wollte nicht, dass das, was sie eben gesagt hatte, das Letzte war, worüber sie gesprochen hatten. Sie wollte sich richtig verabschieden.

Er runzelte die Stirn. »Ich werde dich nach Dundarg bringen. Da haben wir genug Zeit, zu sprechen.«

Und dann war er verschwunden.

Auf einmal war Allison doch froh, dass sie ihm gesagt hatte, dass es nie wieder passieren dürfe. Denn sie wusste genau, dass sie nicht noch einmal mit ihm schlafen konnte. Sie würde niemals nach Hause gehen, wenn sie ihn noch einmal so nah an sich heranließ. Denn Cailean MacGilvie war heute ihrer Seele so nah gekommen wie noch kein anderer Mensch vor ihm.


Kapitel 24
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Allison hatte die Nacht damit verbracht, Wassereimer zu schleppen und alle möglichen Habseligkeiten aus den Anbauten in die große Halle zu tragen, damit sie sicher waren, falls das Feuer sich ausbreitete. Und sie hatte Rhona unterstützt. Zwischen den beiden Frauen hatte sich eine unerwartete Allianz gebildet, als Allison in der Halle beobachtet hatte, dass Rhona hilflos dastand und nicht wusste, was sie tun sollte, während alle anderen Frauen und Kinder darauf warteten, dass sie Anweisungen gab. Als sie zu ihr gegangen war, um sie zu fragen, was sie tun sollte, hatte diese sie mit weit aufgerissenen Augen angeschaut. »Ich habe so etwas noch nie gemacht«, hatte sie geflüstert. »Ich weiß nicht, wie man eine Burg führt.«

Das wusste Allison auch nicht, aber sie hatte sich daran erinnert, was sie in ihrem Leben in Notaufnahmen und bei Unfällen beobachtet hatte, und sie hatte auch daran gedacht, was Jenna in diesem Fall getan hätte. Denn wenn es jemanden gab, der gut und pragmatisch Situationen lösen konnte, dann war es ihre Freundin.

Sie hatte Rhona ein paar Vorschläge unterbreitet, die diese dankbar angenommen hatte. So hatten sie sich gemeinsam durch die Nacht gearbeitet. Das Feuer hatte sich ausgebreitet, da der Regen nachgelassen hatte und alles trocken war von den vielen Sommertagen, die hinter ihnen lagen. Als rußgeschwärzte Männer in die Halle getaumelt waren und entweder Dinge abgeladen oder neue Wassereimer geholt hatten, war Allisons Sorge um Cailean ins Unermessliche gewachsen. Und dann waren die ersten Verletzten hereingekommen und auf einmal war Rhona wieder in ihrem Element gewesen und hatte Wunden versorgt. Allison hingegen hatte weiter die Aufsicht übernommen und zu ihrer Überraschung waren die anderen Frauen ihren Anweisungen gefolgt. Doch die Sorge um Cailean hatte sie ständig begleitet.

Gegen Morgen setzte wieder Regen ein und half den Männern dabei, das Feuer zu löschen. Das Morgengrauen enthüllte, dass es außer zwei abgebrannten Nebengebäuden, dem beschädigten Dach des Turms, in den der Blitz eingeschlagen war, und kleineren Brandverletzungen bei Mensch und Tier keine größeren Schäden gab.

Als Allison Cailean und Malcolm gemeinsam über den Hof gehen sah, durchflutete die Erleichterung sie und sie setzte sich auf einen Stuhl und schloss die Augen. Was für eine Nacht. Noch nie hatte sie so wunderbare und so schreckliche Gefühle so kurz hintereinander erlebt. Sie war dankbar dafür, dass Cailean nichts passiert war, aber sie wollte diese Angst um ihn nie wieder fühlen. Diese Nacht hatte ihren Wunsch, nach Hause zu gehen, noch verstärkt. Jetzt, da die Angst nachließ, breitete sich die Erschöpfung in ihr aus und noch auf dem Stuhl sitzend glitt sie in einen tiefen Schlummer.

Irgendwann fühlte sie, wie jemand sie hochhob. Starke Arme hielten sie und sie legte ihr Gesicht an eine breite Brust. Sie wusste instinktiv, dass es Cailean war, und entspannte sich. Er legte sie irgendwo ab, vermutlich auf einem Bett, denn es war weich. Allison rollte sich zur Seite und schlief sofort ein.

Als sie erwachte, war es wieder dunkel. Oder immer noch? Wirre Träume hatten ihren Schlaf gestört. Träume von Feuer, Angst, aber auch Leidenschaft und Schmerz, so viel Schmerz. Sie blinzelte und sah, dass ein fast voller Mond durch das Fenster schien. Ihr Mund war trocken und ihre Hände schmerzten.

Sie regte sich und auf einmal fühlte sie, dass sie nicht allein auf dem Bett war. Cailean lag neben ihr. Er musste ihre Bewegung gespürt haben, denn er schlug die Augen auf und zog sie an sich. »Schlaf weiter«, murmelte er.

Sie zögerte, dann ließ sie sich an seine Brust sinken und schloss die Augen. Sein Hemd roch nach verbranntem Holz, aber darunter lag sein vertrauter Geruch. Er legte den Arm um sie und zog sie enger an sich. Unter ihrer Wange fühlte sie seinen gleichmäßigen Herzschlag und es war unglaublich beruhigend. Nur Augenblicke später glitt sie wieder in den Schlaf.

Als sie das nächste Mal erwachte, war es hell und Cailean war verschwunden. Allison richtete sich auf und rieb sich über die Augen. Es war noch früh am Morgen.

Sie erschrak, als sich auf einmal die Tür öffnete. Aber es war nicht Cailean, sondern Rhona, die ins Zimmer trat. Sie trug ein Tablett mit etwas zu essen und zu trinken.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Allison. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Einen ganzen Tag und eine Nacht. Wir hatten schon Sorge, dass du dich übernommen hast.«

»Wirklich?«

Auf einmal fragte Allison sich, ob sie das mit Cailean nur geträumt hatte. Und zwar nicht nur, dass er in der Nacht neben ihr gelegen hatte, sondern auch, dass er sie geliebt hatte.

Rhona setzte das Tablett ab. »Es wird eine anstrengende Reise für dich werden und es wäre gut, wenn du etwas isst und trinkst, bevor du aufbrichst.«

Allison spürte, wie hungrig sie war, und griff dankbar nach der Schale mit dem Haferbrei, der mit Honig gesüßt war.

»Komm runter, wenn du fertig bist. Viel packen musst du vermutlich nicht, oder?«

Allison schluckte und schüttelte den Kopf. Es kam ihr ebenso unwirklich vor, dass sie heute aufbrechen sollte. Aber es war das, was sie wollte.

»Ian wartet bereits im Hof.«

Allison öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Rhona wusste also nichts davon, dass Cailean sie bringen wollte. Oder war es vielleicht gar nicht so und sie hatte es sich nur eingebildet?

»Allison?«, fragte Rhona jetzt.

»Ja?«

»Danke, dass du mich bei dem Feuer unterstützt hast. Ich weiß nicht, was ich ohne deine Hilfe getan hätte.«

Allison rang sich ein Lächeln ab. »Gern geschehen.«

Rhona erwiderte ihr Lächeln und schloss die Tür hinter sich.

Allison beendete ihr Essen und trödelte dann noch ein wenig herum, in der Hoffnung, dass Cailean in ihr Zimmer kommen würde. Doch irgendwann konnte sie das Unvermeidliche nicht mehr herauszögern.

An der Tür des Zimmers blieb sie stehen und warf einen letzten Blick auf das Bett. Sie würden diesen Raum, und was sie hier drin erlebt hatte, niemals vergessen.

Tatsächlich stand Ian mit zwei Pferden im Hof bereit und als Allison Cailean mit finsterer Miene neben ihm stehen sah, schlug ihr Herz ein wenig schneller. Im nächsten Moment sah Allison, warum Cailean so düster dreinblickte. Rhona stand neben ihm und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

Malcolm trat hinter Allison ins Freie und murmelte: »Streiten sie sich etwa schon wieder?«

Allison warf ihm einen Blick zu und zu ihrer Überraschung zwinkerte Malcolm ihr zu.

»Es wird Zeit, dass ihr aufbrecht, sonst schlagen sie sich noch die Köpfe ein.«

Als Cailean Allison auf der Treppe erblickte, nickte er ihr lediglich ernst zu. Dann sagte er an Ian gewandt: »Du kannst deine Sachen wieder auspacken.«

»Nein, das wirst du nicht, Ian«, sagte Rhona. »Du wirst Allison nach Dundarg bringen.«

Zögernd blieb Allison stehen. Malcolm blieb neben ihr.

Cailean schüttelte den Kopf. »Ich werde Allison begleiten und das ist mein letztes Wort. Du wirst mich nicht davon abhalten können.«

Rhona presste die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. »Du machst dich nur unglücklich, Cailean. Verabschiede dich hier.«

»Ich entscheide selbst, wann und wie ich mich unglücklich mache. Ich werde sie begleiten.«

»Aber du weißt doch genau, dass du sie nicht heiraten kannst. Warum verstehst du das denn nicht?« Rhona klang fast ein wenig verzweifelt.

Allison schnappte nach Luft und auch Cailean zuckte zusammen. Er warf Allison einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Rhona. »Ja, das weiß ich, Schwester. Aber es liegt nicht daran, weil du andere Pläne für meine Zukunft hast, sondern weil sie zurück nach Hause gehen möchte. Und wie du weißt, kann ich sie dorthin nicht begleiten. Ich respektiere diese Entscheidung, auch wenn ich es mir anders gewünscht hätte.«

Allisons Magen kribbelte so sehr, dass sie eine Hand darauflegte.

Rhona starrte ihn mit offenem Mund an. »Du hast sie gefragt, ob sie deine Frau werden will?«

Cailean presste die Lippen zusammen und Allison hätte am liebsten die Flucht ergriffen. »Das habe ich. Und ich weiß, dass es dir nicht passt, aber es ist mir egal. So wie es dir egal war, als du dich mit Malcolm eingelassen hast.« Er warf Malcolm, der immer noch halb hinter Allison stand, einen Blick zu. »Nichts für ungut, Schwager.«

Der hob die Hand und schüttelte den Kopf. Anscheinend hatte sich eine Allianz zwischen den beiden Männern gebildet.

»Aber meine Ehe mit Malcolm ist gut für uns und unsere Pläne, du solltest glücklich darüber sein.«

»Das bin ich mittlerweile, Rhona.«

Sie wollte etwas sagen, doch er hob die Hand.

»Aber du solltest am besten wissen, dass man für seine Gefühle nichts kann.«

Wieder schaute er Allison an und ihr war, als würden ihre Beine versagen. Sie hatte gewusst, dass er Gefühle für sie hatte, aber dass er es vor allen anderen so offen sagte, zog ihr beinahe den Boden unter den Füßen weg.

»Ich werde Allison zurück nach Dundarg bringen und dann werde ich zurückkommen und wir werden über alles reden. Aber gib mir wenigstens die Möglichkeit, mich zu verabschieden.« Er atmete tief durch. »Außerdem habe ich versprochen, sie zu beschützen. Ich bin es ihr schuldig, dass sie sicher nach Hause kommt. Und du übrigens auch.«

Rhonas Hand fuhr an ihren Hals, wo das Amulett nicht mehr war. Das befand sich sicher in Allisons Hand. Sie senkte den Kopf. »Wie wäre es, wenn du und Ian sie gemeinsam begleitet?«

»Nein«, sagten Cailean und Ian wie aus einem Mund. Erleichtert atmete Allison aus.

Rhona warf Malcolm einen Blick zu, der ihr beruhigend zunickte. Dann gab sie auf. »Also gut.«

Cailean nickte nur. Allison wusste, dass er sich sowieso nicht von Rhona hätte abbringen lassen, und sie war dankbar dafür. »Ich bin in zehn Tagen wieder da. Malcolm weiß Bescheid. Dann reden wir.«

Er warf dem anderen Mann einen Blick zu und Allison fühlte ein warnendes Kribbeln in der Magengegend. Warum hatte Cailean das so betont?

Rhona seufzte. »Dann sehen wir uns in zehn Tagen.« Sie zögerte und auf einmal bildeten sich rote Flecken auf ihren Wangen. »Darf ich dich noch um etwas bitten?«

»Was?«, fragte Cailean und klang nicht sehr glücklich.

»Kannst du mir ein paar Dinge mitbringen? Meine Abreise aus unserem Haus vor ein paar Wochen war ein wenig überstürzt.«

Caileans Mundwinkel zuckte. »Wenn es sein muss.«

Kurze Zeit später, als die Geschwister alle wichtigen Informationen ausgetauscht hatten und Allison sich von Ian und Malcolm verabschiedet hatte, trat sie zu Rhona. Die andere Frau musterte sie ernst, dann nahm sie Allisons Hände. »Ich mag dich wirklich«, sagte sie. »Und ich wünschte, dass die Dinge so liegen würden, dass du meine Schwester werden könntest. Das musst du mir glauben.«

Allison lächelte und konnte Rhonas Aufrichtigkeit fühlen. »Aber das tun sie nun einmal nicht.«

Rhona nickte. »Ich wünsche dir eine gute Reise, wohin auch immer sie dich führen mag. Und ich danke dir für alles.«

»Ich danke dir auch.«

Sie schloss Rhona in die Arme und drückte sie. Einen ganz kurzen Moment wünschte sie sich, dass sie sich wiedersehen würden, doch sie wusste, dass das nicht geschehen würde.

Dann saß sie auf, und ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ sie mit Cailean die Burg, über der immer noch der Brandgeruch hing.


Kapitel 25
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Den Vormittag über ritten sie schweigend und Allison versuchte, sich zu sammeln. Genau wie Cailean vermutlich auch. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass er Rhona gesagt hatte, dass er sie heiraten wollte. Das hatte noch nie ein Mann gesagt und bisher war sie froh darüber gewesen, denn sie hatte noch nie bei einem Mann das Gefühl gehabt, ihn heiraten zu wollen. Dafür hatte sie ihre Freiheit immer viel zu sehr geliebt. Doch bei Cailean war es aus irgendeinem Grund anders. Aber es lag vermutlich ausschließlich daran, dass das hier eine ganz besondere Situation war und sie viel abhängiger von ihm war, als sie es von einem Mann in ihrer Zeit gewesen wäre.

Sie traute sich nicht, genau in ihrem Herzen nachzuforschen, ob sie ihn vielleicht auch heiraten wollte, denn was würde das bedeuten? Was sollte sie dann tun? Deswegen versuchte sie, sich diese Frage gar nicht erst zu stellen.

Sie bemühte sich, ihre Gedanken zu Caitrin, Lauren und Jenna zu schicken und dazu, was sie ihnen erzählen würde, wenn sie wieder zu Hause war. Doch immer wieder fragte sie sich nur, was sie ihnen über Cailean erzählen würde. Lauren würde die ganze Geschichte vermutlich romantisch finden, Caitrin hingegen würde sie mit einem »Habe ich es dir nicht gesagt?«-Blick anschauen und Jenna würde wissend lächeln, denn sie hatte in Evan den Mann gefunden, der für sie alles bedeutete.

Allison versuchte, das, was zwischen ihr und Cailean war, nicht mit dem zu vergleichen, was Jenna und Evan hatten, schließlich wollten die beiden heiraten und konnten kaum die Finger voneinander lassen. Wenn sie in einem Raum waren, konnte man förmlich mit Händen greifen, wie tief sie miteinander verbunden waren.

Da die Gedanken an ihre Freundinnen sie immer wieder zu Cailean zurückschickten, wandte sie sich etwas anderem zu und dachte an all die Annehmlichkeiten ihres Jahrhunderts, die sie so vermisste. Kaffee zum Beispiel, eine warme Dusche, wann immer sie sie wollte. Elektrizität wusste sie jetzt viel mehr zu schätzen, vor allem, dass man sie in Licht umwandeln konnte, indem man einfach einen Schalter betätigte. Das Internet und Telefone. Weiche Betten, Medikamente, Sicherheit. Die Liste war endlos. Doch wenn sie daran dachte, dass Daniel Walden zwar im Gefängnis saß, aber ihr immer noch durch seine Handlanger nachstellen ließ, war sie sich nicht so sicher, ob sie Sicherheit auf der Liste stehen lassen sollte. Da war das eine Jahrhundert so gut wie das andere. Dort Daniel, hier Hamish.

Sie betrachtete Caileans breiten Rücken auf dem Pferd vor ihr und fragte sich, was er wohl gerade dachte. Und sie sehnte sich nach ihm, so sehr, dass es beinahe wehtat. Es war merkwürdig, ihm so nah und mit ihm allein zu sein und nicht zu reden. Ob sich das noch ändern würde, bis sie in Dundarg ankamen? Immerhin waren es drei Tage.

Ihr Magen flatterte. In drei Tagen würde sie nach Hause zurückkehren. Drei Tage lang war sie noch mit Cailean allein und dann würde sie ihn nie wiedersehen.

Energisch schob sie diesen Gedanken beiseite. Noch war es nicht so weit.

Sie wollte ihn noch so viel fragen. Nun, da er wusste, woher sie kam, konnte sie ihm alle möglichen Fragen über diese Zeit und die Menschen stellen. Eine bessere Gelegenheit gab es doch gar nicht. Aber er drehte sich nicht einmal um und sprach auch nicht mit ihr.

Kurz nach dem Mittag machten sie Rast und Cailean holte ein wenig Brot und einen Schlauch mit Wasser aus seiner Satteltasche. Allison schlenderte zu einem Bach hinunter und wusch sich die Hände und das Gesicht. Obwohl es vor zwei Tagen erst gewittert hatte, war es schon wieder so trocken.

Sie fühlte Caileans Blick auf sich und ging langsam zurück. Sie setzte sich neben ihn und nahm von dem Brot. »Wie lange werden wir unterwegs sein?« Sie wusste es ja, aber irgendetwas musste sie sagen, um das Gespräch in Gang zu bringen.

Er atmete tief durch. »Wie auf dem Hinweg auch. Drei Tage vermutlich. Wir werden dieses Mal aber nicht nachts reiten und tagsüber rasten.«

Allison nickte und biss sich auf die Lippe. An die Nächte hatte sie überhaupt nicht gedacht. Wie das wohl werden würde?

Sein Blick fiel auf ihren Hals und er hob die Augenbrauen. »Wo ist das Amulett?«

Allison öffnete die Hand und zeigte es ihm. »Hier.«

»Du trägst es in der Hand?«

»Ich hatte Angst, es zu verlieren.«

»Das könnte aber unbequem werden, wenn wir drei Tage lang reiten.«

Das hatte Allison auch schon festgestellt, denn die Ecken des Schmuckstücks bohrten sich unangenehm in ihre Handfläche, von dem Kribbeln ganz abgesehen. Es war an der Hand immer stärker als irgendwo anders auf der Haut.

»Komm her«, sagte er. »Ich binde es dir um.«

Allison zögerte, dann reichte sie es ihm. Sie drehte sich um und hob ihre Haare. Sie hörte, wie er tief durchatmete, dann legte er das Lederband um ihren Hals und verschloss es mit einem Knoten.

»Ich glaube, so ist es besser«, sagte er und nahm den Wasserschlauch.

Enttäuscht ließ Allison die Haare sinken. Aus irgendeinem Grund hatte sie gehofft, dass er sie im Nacken küssen würde. Doch er hatte sich gut im Griff.

Sie warf ihm einen Blick zu. Er schaute stur geradeaus, doch dann gab er sich anscheinend einen Ruck und wandte sich zu ihr um. »Wir schaffen das schon«, sagte er und sie fragte sich, ob er vielleicht sich selbst Mut zusprach. Aber sie konnte es auch gebrauchen.

Ihr Blick fiel auf das Schwert an seiner Seite. »Hat Malcolm es dir zurückgegeben?«

Er nickte. »Ja, schon am zweiten Tag. Ich glaube, er hat eingesehen, dass ich eher wütend auf Rhona war als auf ihn.«

»Dann versteht ihr euch jetzt besser?«

Er hob die Schultern. »Ich vermute, ja. Er ist kein übler Kerl. Aber manchmal stehen einem eben alte Feindschaften im Weg.«

»Zwischen euren Clans?«

Er nickte. »Angeblich soll mein Ururgroßvater dem damaligen Laird der Grants gesagt haben, dass alle seine Kühe hübscher sind als dessen Töchter. Das hat der ihm sehr übel genommen. Schade nur, dass mein Urgroßvater eine dieser Töchter zur Frau genommen hat. Natürlich gegen den Willen meines Großvaters. Und man sagte sich, dass sie sehr schön war und mein Ururgroßvater von ihrem Liebreiz beeindruckt war. Entschuldigt hat er sich trotzdem nie und daraus resultierten jahrelange Spannungen zwischen den beiden Clans.«

Allison musste lachen und auch Caileans Augen funkelten. Dann wurde er ernst. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Natürlich«, antwortete sie.

»Wie ist das bei dir? Gibt es diese Fehden zwischen den Clans auch noch oder haben wir Erfolg mit unseren Bemühungen?«

Allison dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »In der Form gibt es keine Fehden mehr, vor allem nicht so blutige. Aber es gibt auch die Clans nicht mehr so, wie es sie heute gibt.«

Betroffen schaute er sie an. »Warum nicht? Und wie leben die Menschen dann?«

Allison hob die Schultern. »In viel kleineren Familienverbänden. Eher so wie du mit Rhona und deiner Großmutter.«

»Das heißt aber auch, dass es keine blutigen Auseinandersetzungen mehr gibt?«

Allison seufzte und dachte an all die Kriege, die sich in den vergangenen Jahren zugetragen hatten. Am Anfang ihrer Karriere hatte sie in die Kriegsgebiete reisen wollen, um darüber zu berichten, doch man hatte sie nie gelassen. Die Begründung hatte nie offiziell, aber immer unterschwellig geheißen, dass sie eine Frau war. Sie hatte sich damals sehr über diese Form der Diskriminierung aufgeregt. Heute war sie froh, dass sie nicht dorthin hatte reisen müssen, denn nicht wenige Journalisten kamen mit einem Kriegstrauma zurück.

»Das ist eine längere Geschichte«, sagte sie.

»Erzählst du sie mir unterwegs?«, fragte er.

Allison nickte und sobald sie wieder auf den Pferden saßen, berichtete sie so gut sie konnte darüber, wie diese Konflikte nicht mehr auf lokaler oder regionaler Ebene ausgetragen wurden, sondern zwischen Ländern. Dabei kam sie nicht umhin, zu erwähnen, dass es sehr große Schiffe, automatische Waffen und Flugzeuge gab, denn natürlich stellte Cailean alle möglichen Fragen. Er schien fasziniert davon, dass Menschen sich so weit von zu Hause wegbewegten, um Krieg zu führen.

Allison hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht wusste, ob es eine Art Etikette unter den Zeitreisenden gab, dass man solche Dinge nicht erzählte. Doch sie war sich sicher, dass Caitrin sie auf diese Regel hingewiesen hätte. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie Cailean etwas schuldig war, dafür, dass er sie beschützt und befreit hatte. Wissen war eine gute Währung für ihn. Immer wieder hielt er sein Pferd an und starrte sie gebannt an, während sie versuchte, ihm mit Gesten zu erklären, wie bestimmte Dinge aussahen.

Als sie wieder Rast machten, stellte Cailean fest, dass sie nicht sehr weit gekommen waren. »Vielleicht sollte ich aufhören, zu erzählen«, schlug Allison vor.

Doch Cailean schüttelte den Kopf. »Nein.« Er sah beinahe entsetzt aus und Allison konnte es ihm nicht verübeln. Sollte sie jemanden aus der Zukunft treffen, würde sie ebenfalls alles wissen wollen.

Cailean nahm einen tiefen Schluck aus dem Wasserschlauch und schüttelte immer noch fassungslos den Kopf. Auf einmal sehnte Allison sich so sehr danach, ihn anzufassen. Am liebsten hätte sie es wie zufällig aussehen lassen, damit er gar nicht merkte, wie sehr sie es genoss, ihn zu berühren. Sie dachte an den Ritt von Dundarg nach Freuchie Castle und wie angenehm es gewesen war, vor ihm im Sattel zu sitzen. Sie hatten sich ständig berührt und sie hatte sich so sicher gefühlt.

Auf einmal hatte sie eine Idee, doch es dauerte einen Moment, bis sie sich traute, etwas zu sagen. »Ich glaube übrigens, dass mein Pferd lahmt.«

Cailean ließ den Wasserschlauch sinken und schaute sie überrascht an. »Wirklich?«

Allison nickte und ihr Herz klopfte.

»Ich habe vorhin gar nichts gesehen«, sagte er und ging hinüber zu dem Braunen.

Allison folgte ihm. »Doch, ich habe es genau gefühlt. Vielleicht wäre es besser, wenn ich nicht weiter auf ihm reite.«

»Aber …«, setzte Cailean an und brach dann ab. Auf einmal hatte er verstanden. Sie beide wussten, dass die Entscheidung jetzt bei ihm lag. Er konnte so tun, als ob der Braune wirklich lahmte, oder ihr versichern, dass sie auf ihm weiterreiten konnte. Er schien eine Ewigkeit für seine Antwort zu brauchen. Schließlich nickte er. »Vielleicht ist es besser, wenn du mit auf meinem Pferd sitzt. Zumindest für den Rest des Tages. Und morgen schauen wir, wie es ihm geht.« Er klopfte Allisons Pferd den Hals.

»Eine gute Idee«, sagte sie erleichtert und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Wenig später hob Cailean sie vor sich in den Sattel. Sofort schwang Allison das Bein über die Mähne des Pferdes und lehnte sich an ihn. Es war so vertraut und fremd zugleich, vielleicht weil sie in der Zwischenzeit Sex gehabt hatten. Sie spürte sein Herz schlagen und fragte sich, ob es wie ihres auch schneller als sonst schlug.

Langsam setzten sie sich wieder in Bewegung. »Geht es so?«, fragte er leise und sie genoss es, seinen Atem an ihrem Ohr zu fühlen.

»Ja. Und für dich?«

Er zog sie ein wenig näher zu sich heran, sodass ihre gesamte Rückseite seinen Körper berührte. »So ist es besser.«

Allison lächelte und lehnte ihren Kopf an seine Brust.

»Nur eine Sache ist da noch«, sagte er.

»Was denn?«

»Wovon lebt ihr, wenn die Menschen nicht mehr ihre eigenen Felder und Tiere haben?«

Allison setzte sich zurecht und begann, seine schier unendliche Flut von Fragen zu beantworten.

Sie ritten bis in den Abend hinein, dann machten sie Rast. Cailean entzündete ein Feuer und bereitete ihnen etwas zu essen zu. Dann löschte er die Flammen und sie wickelten sich in sein Plaid, um sich im Windschatten eines großen Steines zur Ruhe zu legen. Obwohl er dicht hinter ihr lag und sie im Arm hielt, versuchte er nicht, sie zu küssen oder so anzufassen, dass es zu Sex führen konnte. Doch Allison war nicht enttäuscht, denn einfach beieinander zu sein, fühlte sich gut an. Sie brauchte keinen Sex, um sich mit ihm wohlzufühlen. Außerdem war sie es gewesen, die ihm gesagt hatte, dass sie nicht noch einmal Sex haben würden. Sie war dankbar dafür, dass er sich daran hielt.

Am nächsten Morgen stellte sie überrascht fest, dass sie tief und fest geschlafen hatte. Auch Cailean wirkte ausgeruht. Eine kleine Falte erschien jedoch auf seiner Stirn, als er sie fragte, ob sie der Meinung war, dass ihr Pferd immer noch lahmte.

Allison schaute sich den Braunen an und nickte. »Ich denke schon.«

»Hältst du es noch einen Tag mit mir auf einem Pferd aus?«

Allison lächelte. »Wenn ich dir auch noch ein paar Fragen stellen darf, ja.«

»Alles, was du willst«, erwiderte er und schenkte ihr einen langen Blick, der ihre Wangen brennen ließ. Schnell wandte sie sich ab und ging zu dem kleinen Bach, um sich zu waschen.

So verbrachten sie diesen Tag auch gemeinsam im Sattel und dieses Mal erfuhr Allison einiges über diese Zeit, in der sie gerade war. Sie stellte fest, dass Cailean tatsächlich viel herumgekommen war und anscheinend auch sehr aufmerksam war, denn er wusste viel zu berichten. Allison bekam Antworten auf alle möglichen Fragen, die sie hatte.

Auf ihre Frage hin, warum Ian und die anderen beiden Männer sich vor ihm gefürchtet hatten, lachte Cailean. »Es gibt eine Geschichte über mich, die anscheinend bei einigen Clans kursiert. Dabei ist sie nicht einmal wahr. Oder zumindest nur halb. Mir wird eine unglaubliche Schnelligkeit im Umgang mit Waffen nachgesagt, weil ich einmal jemanden entwaffnet habe, der als unbezwingbar galt.«

»Und warum stimmt die Geschichte nur halb?«, fragte Allison und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Sie mochte es, das Vibrieren in seinem Brustkorb zu fühlen, wenn er erzählte.

»Weil ich ihn nur entwaffnen konnte, weil er sich viel zu leicht ablenken ließ. Er hatte zwar viel Kraft, war aber nicht sehr schlau, und es war leicht, ihn mit Worten derart aus der Fassung zu bringen, dass er nicht mehr auf seine Waffen geachtet hat.«

Aus irgendeinem albernen Grund war Allison stolz auf Cailean.

Den Abend und die Nacht verbrachten sie genauso wie zuvor und am nächsten Tag stellten sie fest, dass Allisons Pferd immer noch lahm war. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie ewig so hätte weiterreiten können, doch sie spürte an Caileans Anspannung, dass sie sich Dundarg näherten, auch wenn er versuchte, sie vor ihr zu verbergen.

Und tatsächlich, als die Sonne am dritten Tag schon hinter dem Horizont verschwunden war, sah Allison in der Ferne einen vertrauten Umriss. Dundarg Castle. Ihr Herz machte einen Satz und auf einmal war ihr übel. »Wir sind bald da«, flüsterte sie.

Cailean, der die letzte Stunde geschwiegen hatte, atmete tief durch. »Aye, das sind wir.«

»Oh«, machte Allison nur und griff an ihr Amulett. Das Kribbeln war stärker geworden und hastig ließ sie die Hand sinken.

Cailean legte die Arme fester um sie. »Wir schaffen das«, sagte er leise.

»Ich weiß«, murmelte Allison. Doch so ganz sicher war sie sich nicht.

Jetzt erkannte sie auch die Felsformationen der Hügel, die sie von Caitrins Haus aus oder auf den Autofahrten in der Umgebung so oft gesehen hatte.

»Wie machen wir es?«, fragte sie leise.

Es dauerte lange, bis Cailean antwortete, und sie fragte sich bereits, ob er ihre Frage überhaupt gehört hatte, als er sagte: »Ich bringe dich zu unserem Haus. Dort ist niemand und wir können die Pferde unterstellen.« Er atmete tief durch. »Dann bringe ich dich zum Stein. Rhona hat mir erklärt, wo er ist.«

Allison nickte nur und fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie das Haus seiner Großmutter erreichen würden. Wie lange hatte sie noch mit ihm? Und wie um Himmels willen sollte sie sich von ihm verabschieden? Schon jetzt war ihr elend zumute.

Auf einmal war sie sich seiner Präsenz hinter sich deutlich bewusst. Sie nahm ihn mit jeder Faser ihres Körpers wahr. So als ob sie gerade miteinander im Bett liegen würden. Dabei war es keine Lust und kein Verlangen, sondern reine Sehnsucht. Tiefe Sehnsucht. Sie vermisste ihn schon jetzt.

Dieser Gedanke machte ihr unglaubliche Angst und sie griff nach seiner Hand und klammerte sich daran fest. Er senkte den Kopf und küsste sie sanft aufs Haar.

Allison schloss die Augen und bemühte sich, an den Stein zu denken. Sie hatte nach ihm gesucht, seit sie hier angekommen war. Das war alles, was sie wollte. Ihr gesamtes Leben lag hinter diesem Stein. Dort gehörte sie hin.

Doch eine Stimme in ihrem Inneren fragte sie, ob nicht Cailean auch ein Teil ihres Lebens war. Schmerzhaft zog sich ihre Brust zusammen, denn sie wusste, dass diese Stimme recht hatte, doch sie wollte es nicht wahrhaben.

Sie konnte doch nicht einfach hierbleiben. Hier war kein Ort, an dem sie leben wollte. Sie stellte sich vor, wie sie wieder in Caitrins Haus war, das vertraute Lachen von Jenna hörte und Laurens köstliches Essen aß. Doch wie würde es sein, wenn ihr Herz noch hier war, fragte die Stimme. Würde sich ihr Leben im 21. Jahrhundert immer noch richtig und gut anfühlen? Sie ahnte, dass die Antwort Nein war, doch sie wollte es nicht hören.

Wie würde ein Leben ohne Cailean sein? Ein Leben, in dem sie sich immer nur an ihn erinnern konnte, aber nicht mehr in seinen Armen liegen würde? Ein Leben, in dem sie sich nur noch an seine Fragen erinnerte, aber keine neue mehr beantwortete? Ein Leben, in dem sie nie wieder von ihm berührt werden würde?

Sie versuchte, sich vorzustellen, wie ihre Zukunft aussehen mochte, wenn sie zurückging. Ob sie sich irgendwann wieder verlieben würde? War das überhaupt möglich, wenn man das Herz in einer anderen Zeit verschenkt hatte? Sie dachte an Caitrin und daran, dass sie auch nur diesen einen Mann liebte, und das obwohl sie ihn für tot gehalten hatte. Allison hatte Caitrin nie mit einem Mann gesehen und seit einigen Monaten wusste Allison, warum es so war. Weil es nur den einen für sie gegeben hatte. Weil sie ihr Herz in einer anderen Zeit verschenkt hatte.

Während das Pferd immer weiter in Richtung des Steins trottete, versuchte Allison, sich einzureden, dass es bei ihr und Cailean anders war, doch die Stimme in ihrem Inneren wurde mit jedem Schritt, dem sie dem Stein näher kamen, immer lauter. Und sie sagte ihr, dass Cailean für sie das war, was Evan für Jenna war und Finlay für Caitrin.

Dieser Gedanke erschütterte sie zutiefst und auf der anderen Seite rückte er doch alles zurecht. Alles schien an seinen Platz zu fallen. Erleichtert seufzte sie, obwohl sie immer noch nicht wusste, was sie tun sollte.

Cailean schlang die Arme fester um sie, sagte aber nichts. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, fühlte sie, dass auch in ihm ein Kampf tobte.

In der Ferne zwischen den Bäumen erschien ein Dach und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Sie musste eine Entscheidung treffen. Jetzt sofort. Doch sie konnte nicht.

Plötzlich zügelte Cailean das Pferd und atmete tief durch. »Hier ist es«, sagte er und seine Stimme klang gepresst.

Allison wandte den Kopf. »Was ist hier?« Doch eigentlich wusste sie es schon, denn ihr war, als hätte das Amulett an ihrem Hals angefangen, zu glühen.

»Der Stein.«

»Cailean …«, sagte sie schwach und wandte den Kopf, um ihr Gesicht an seinen Hals zu legen.

»Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass wir zuerst die Pferde zum Haus bringen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob …«, er atmete tief durch, »ob ich es dann schaffe.«

Und in diesem Moment wusste sie, was sie wollte. Sie wollte ihn. Die Tatsache, dass er bereit war, sie gehen zu lassen, und sie sogar zum Stein brachte, obwohl es ihn so schmerzte, sagte ihr, dass er ein Mann war, mit dem sie zusammen sein wollte. Er würde ihr alle Freiheit geben, die sie brauchte, und gleichzeitig jede ihrer Grenzen respektieren. Er würde sie nie einsperren und sie konnte ihm bedingungslos vertrauen.

»Cailean«, sagte sie und ihre Stimme brach fast. »Ich will nicht gehen.«

»Allison.« Er klang gequält.

»Lass mich bei dir bleiben.«

Auf einmal fühlte sie, wie er sich anspannte. Sein gesamter Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Oh Gott, wollte er sie etwa nicht? Hatte er sich gegen sie entschieden, während sie darüber nachgedacht hatte, ob sie bleiben wollte?

»Ich weiß, dass es unerwartet kommt, aber ich –«, sagte sie, doch er unterbrach sie.

»Steig ab«, sagte er hastig.

»Was?«

»Steig ab. Schnell.«

»Aber …«, sagte Allison und blickte ihn verwirrt an.

»Beeil dich.« Er zog sie beinahe über den Sattel.

»Was ist los?«

»Geh zum Stein. Schnell. Und versprich mir, dass du von hier verschwindest. Sofort.«

»Aber warum?«

»Versprich es mir, Allison. Geh zum Stein und geh fort. Aber beeil dich.«

Er schubste sie vom Pferd, sie war darauf nicht vorbereitet und schlug auf dem Boden auf. Mühsam richtete sie sich auf und starrte ihn an. Was war nur in ihn gefahren?

»Cailean, ich …«

»Jetzt geh schon«, rief er und sah so wütend aus, dass Allison zurückschreckte.

In diesem Moment hörte sie Hufgetrappel und Stimmen. Cailean hieb seinem Pferd die Hacken in die Flanken und es wieherte empört.

»Geh, Allison, bitte geh. Wenigstens zwischen die Bäume. Versteck dich.«

Doch sie stand auf dem Weg und konnte sich nicht rühren. Wie betäubt beobachtete sie, wie er die Zügel ihres Braunen losließ und sein Pferd weiter antrieb. Es wieherte noch einmal und ruckte den Kopf nach oben, setzte sich aber in Bewegung.

Dann wurde Allison sich bewusst, was er gesagt hatte. Sie sollte sich verstecken, aber warum?

Hinter sich hörte sie Hufgetrappel und als sie sich umschaute, sah sie, wie eine Gruppe von Reitern am Ende des Weges erschien. Zwei trugen Bögen und einer von ihnen legte bereits an, zwei hatten ihre Schwerter gezogen. Und einer dieser beiden war Hamish.

Cailean hatte ebenfalls sein Schwert gezogen, aber anstatt vor ihnen zu flüchten, ritt er ihnen entgegen. Und jetzt begriff Allison, was er gemeint hatte. Sie wandte sich um und stürzte ins Gebüsch, Zweige schlugen ihr ins Gesicht und sie fiel über eine Baumwurzel. Sie rappelte sich auf, als sie Schreie hörte und wie Metall auf Metall klirrte. Ihr wurde kalt. Sie kämpften tatsächlich. Cailean hatte keine Chance gegen vier Männer, trotzdem stellte er sich ihnen.

Es verwirrte sie für einen kurzen Moment. Warum griff Hamish Cailean an? Doch dann begriff sie. Er war gleichzeitig mit ihr verschwunden. Hamish musste glauben, dass Cailean ihn hintergangen hatte. Ein Treuebruch, auf den er schon lange gewartet hatte. Dabei war es doch ganz anders. Dann fiel ihr ein, was Malcolm gesagt hatte: dass er Hamish eine Antwort geschickt hatte, weil er davon ausgegangen war, dass dieser von ihm und Rhona wusste. Vermutlich war Hamish fuchsteufelswild.

Die Angst um Cailean lähmte sie beinahe. Sie hörte Schreie und Kampfgeräusche. Wie benommen rappelte sie sich auf und stolperte zurück zum Rand des Wäldchens. Als sie dort ankam, bot sich ihr eine schreckliche Szene. Mehrere Pferde liefen aufgeschreckt herum. Vier Männer standen, einer steckte sein Schwert gerade ein, ein anderer hob einen Dolch vom Boden auf. Ein dritter, nämlich Hamish, deutete mit seinem Schwert in Richtung Boden.

Doch wo war Cailean?

Es dauerte einen Moment, bis Allison begriff, dass Hamish gar nicht mit seinem Schwert auf den Boden zeigte, sondern dass er es Cailean an den Hals hielt. Cailean, der am Boden lag.

»Wo ist sie?«, schrie Hamish und unwillkürlich zog Allison sich tiefer zwischen die Bäume zurück.

Cailean musste etwas geantwortet haben, denn Hamish trat ihn mit dem Fuß. »Lüg mich nicht an.«

Allison presste eine Hand vor den Mund, als Hamish wieder ausholte und Cailean erneut trat. Sie musste ihm helfen, aber wie?

Plötzlich gab Hamish den anderen einen Befehl mit der Hand und Angus und noch ein Mann zogen Cailean auf die Beine. Allison erstarrte, als sie sah, dass sich sein Hemd mit Blut tränkte. Er war verletzt.

Hilflos schaute sie zu, wie die Männer ihn an Händen und Füßen fesselten und dann über sein Pferd legten. Cailean wirkte blass und Allison war sich nicht sicher, ob er noch bei Bewusstsein war.

Und bevor sie sich rühren oder auch nur entscheiden konnte, was sie tun sollte, waren sie fort.


Kapitel 26
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Als die Hufschläge in der Ferne verklangen, gaben Allisons Knie unter ihr nach. Sie sank in sich zusammen und fing so heftig an, zu schluchzen, dass ihr ganzer Körper schmerzte.

Was sollte sie nur tun? Cailean war verletzt und gefangen genommen worden. Und Hamish war wütend auf ihn. Sie wusste selbst, was passierte, wenn dieser Mann in Wut geriet.

Sie fühlte sich wie eine Verräterin, weil sie Cailean nicht geholfen hatte. Sie hatte einfach teilnahmslos danebengestanden und zugeschaut, wie der Mann, den sie liebte, verletzt worden war.

Er hatte es kommen sehen, das begriff sie jetzt. Deswegen hatte er sie gezwungen, vom Pferd zu steigen, und von ihr verlangt, dass sie zum Stein ging. Nicht, weil er sie nicht mehr wollte, sondern weil er sie hatte schützen wollen.

Sie wandte sich unschlüssig um. Das Amulett sagte ihr, dass der Stein ganz in der Nähe sein musste, denn es kribbelte mittlerweile so sehr, dass es wie ein elektrischer Schlag war. Aber sie konnte doch nicht gehen, wenn Cailean verletzt und gefangen war. Sie musste ihm helfen.

Sie machte einen Schritt in Richtung des Weges. Mittlerweile war die Abenddämmerung so weit fortgeschritten, dass sie nicht mehr viel erkennen konnte. Himmel, sie wusste nicht einmal, wo die Burg war. Selbst vom Haus von Caileans Großmutter aus würde sie den Weg zurück nicht finden.

Wohin sollte sie nur gehen? Und wie sollte sie Cailean befreien? Ob er überhaupt noch lebte oder ob er zu schwer verletzt war?

Dieser Gedanke ließ sie aufkeuchen und sie sank in die Knie, für einen Moment unfähig, sich zu rühren. Doch dann dachte sie an den Stein und all das, was dahinter lag, und ein Gedanke formte sich in ihr. Sie würde tun, was Cailean gesagt hatte, und nach Hause reisen. Aber nur, um Hilfe zu holen. Die anderen würden wissen, was zu tun war. Zumindest konnte sie Medikamente holen und vielleicht eine Waffe, damit sie Cailean befreien konnte. Der Stein würde ihr helfen.

Sie rappelte sich auf und taumelte zwischen den Bäumen hindurch. Immer wieder schlugen ihr Zweige ins Gesicht und ihr Kleid verfing sich in Brombeerranken. Aber sie fühlte, dass sie dem Tor immer näher kam. Es war, als würde eine unsichtbare Macht sie lenken.

Dann endlich sah sie ihn. Er lag tatsächlich auf einer kleinen Lichtung und in der Nähe sprudelte Wasser, vielleicht aus einer Quelle, genau wie Rhona gesagt hatte.

Rhona. Der Gedanke an Caileans Schwester ließ Allison innehalten. Sollte sie doch lieber zu ihr gehen? Auch sie würde alles daransetzen, Cailean zu helfen. Und sie hatte Malcolm hinter sich, der ihr helfen würde. Malcolm, der einen ganzen Clan hatte, den er befehligte. Doch wie lange würde es dauern, Rhona und Malcolm zu holen? Mindestens drei Tage in die eine Richtung und noch einmal drei Tage zurück. Sechs Tage, das war viel zu lange. Hamish konnte Cailean bis dahin wer weiß was antun.

Nein, sie würde bei sich zu Hause schneller Hilfe bekommen, auch wenn niemand mit ihr kommen könnte.

Der Stein war so vertraut und doch so fremd. Mit zitternden Fingern löste Allison das Lederband von ihrem Nacken und die Erinnerung an den Moment, als Cailean es ihr angelegt hatte, verursachte ihr einen solchen Schmerz, dass sie durchatmen musste. Wie dumm sie gewesen war, nicht darüber nachzudenken, welche Gefahr hier auf Cailean wartete. Ob er gewusst hatte, was passieren würde? Bestimmt. Und er war trotzdem gegangen, damit sie sicher hier ankam.

Endlich hatte sie das Lederband gelöst. Ihre Finger zitterten und sie ließ das Amulett fallen. Mit einem Fluch tastete sie im Gras danach. Dann endlich hatte sie es.

Die Einkerbung auf dem Stein brauchte sie nicht lange zu suchen und dann drückte sie das Amulett auf das Symbol und legte beide Hände darauf. Ihr wurde schwindelig und der Wald um sie herum begann sich zu drehen. Allison keuchte auf und wollte am liebsten loslassen. Es war kein schönes Gefühl, aber es würde sie dorthin bringen, wohin sie wollte.

Sie dachte an Jenna, Caitrin und Lauren und schloss die Augen. Dann ließ sie los und fiel ins Bodenlose.

Sie spürte feuchtes Gras unter ihrer Wange und auch von oben war es nass. Es regnete und sie lag auf dem Boden. Mühsam rappelte Allison sich auf und schaute sich um, doch erkennen konnte sie nichts. Alles war dunkel. Ihr Kopf pochte schmerzhaft und ihr gesamter Körper tat weh.

Die Luft roch anders, aber das mochte vom Regen kommen. Hatte es geklappt?

Langsam erhob sie sich und stieß sich den Kopf an einem Zweig. Dann erblickte sie ein Licht zwischen den Bäumen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es nicht das Licht eines Feuers oder einer Fackel war, sondern sehr helles Licht, das nur von elektrischem Strom herrühren konnte.

Sie sank wieder auf die Knie und schluchzte vor Erleichterung auf. Es hatte tatsächlich funktioniert. Dann erhob sie sich und machte den ersten Schritt auf das Licht zu. Jetzt konnte sie auch mehr erkennen. Vor ihr war ein Weg und dort drüben standen ein Tisch und Stühle. Das war die Sitzecke in Caitrins Garten. Dann kam das Licht also aus ihrem Haus.

Sie machte den nächsten Schritt, dann noch einen, und im nächsten Moment rannte sie. Sie hielt ihre Röcke gerafft und lief, so schnell sie konnte. Je eher sie alles bekam, was sie brauchte, desto eher konnte sie zurückkehren.

Als sie die Terrasse erreichte, schluchzte sie auf. Drinnen im Wohnzimmer nahm sie eine Bewegung wahr. Sie kniff die Augen zusammen und sah, dass zwei Personen eng umschlungen auf dem Sofa saßen und sich küssten. Jenna und Evan.

Sie stürzte zur Tür und klopfte, dann lehnte sie den Kopf dagegen und atmete tief durch.

Jenna und Evan waren von dem Klopfen aufgeschreckt und starrten zur Tür.

»Allison«, schrie Jenna.

Evan war als Erster auf den Beinen und in wenigen Schritten bei der Tür. Als er sie öffnete, stolperte Allison beinahe hinein. Die Wärme, die ihr entgegenschlug, war ungewohnt und das Licht blendete sie.

Evan fing sie am Arm auf. »Geht es dir gut?«, fragte er.

Jenna stand auf einmal neben ihr und schlang die Arme um Allison. »Du bist wieder da! Oh Gott, wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

Doch Allison hatte keine Zeit dafür. »Evan, wo sind deine medizinischen Vorräte? Ich brauche sie. Schnell.«

Sein Blick wurde wachsam. »Warum? Bist du verletzt?« Sein Blick wanderte über sie, doch anscheinend begriff er schnell, dass sie unverletzt war. »Hast du jemanden mitgebracht? Soll ich rausgehen?«

Allison schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss es mitnehmen. Schnell.«

»Ganz langsam, Mädchen«, sagte Evan und führte sie hinüber zum Tisch. »Setz dich erst einmal.«

Doch Allison wollte sich nicht setzen und schüttelte seinen Arm ab. »Ich kann nicht lange bleiben.«

»Du willst wieder zurück?«, fragte Jenna entsetzt.

Allison nickte. »Ich muss. Ich muss ihm helfen.«

Jenna und Evan tauschten einen Blick. »Erzähl der Reihe nach, dann weiß ich besser, wie ich dir helfen kann«, sagte Evan. »Und in der Zwischenzeit sehen wir zu, dass wir dich trocken bekommen. Zu viel Eile hilft jetzt nicht.«

Allison rang die Hände. »Aber er ist verletzt und ich weiß nicht, wie schwer.«

»Und wer ist er?«, fragte Jenna vorsichtig.

Bevor Allison etwas erwidern konnte, sagte Evan: »Vielleicht solltest du Caitrin und Lauren holen.«

Jenna blinzelte verwirrt, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte in den hinteren Teil des Hauses.

Evan kniete sich neben Allison und musterte sie. »Das sind nur Kratzer«, stellte er fest und wies auf ihre Arme.

Sie nickte. »Brombeeren.«

»Darf ich das Plaid abnehmen?«

Allison schaute ihn verwirrt an und dann an sich herunter. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie noch immer Caileans Plaid trug, das er um sie gelegt hatte, als sie noch auf dem Pferd gesessen hatten und die Sonne gerade hinter den Hügeln verschwunden war. Es war auf einmal empfindlich kühl geworden. Sie hatte ganz vergessen, dass sie es noch trug.

Tränen traten ihr in die Augen, als sie an diesen Moment dachte, der eine Ewigkeit zurückzuliegen schien. Und im Grunde war es auch so. Es war über vierhundert Jahre her, dass Hamish Cailean gefangen genommen hatte.

»Ist es seins?«, fragte Evan leise.

Sie nickte und eine Träne fiel auf den Stoff.

»Ich will nur schauen, ob du verletzt bist.«

Vorsichtig zog er das Plaid von ihren Schultern.

In diesem Moment waren Schritte auf der Treppe zu hören und schon stürzten erst Caitrin und dann Lauren ins Wohnzimmer. »Allison!«, rief eine der beiden.

Laurens schlanke Arme schlangen sich um Allisons Hals und die weichen Haare ihrer Freundin strichen über ihr Gesicht. Allison schloss die Augen und atmete tief durch. Genau so hatte sie es sich all die Wochen vorgestellt und jetzt war es endlich Wirklichkeit. Doch es fühlte sich nicht so wunderbar an, wie sie erwartet hatte. Noch immer wühlte die Angst um Cailean in ihr.

Caitrin hockte sich vor ihr auf den Boden und schaute sie aus ihren grünen Augen durchdringend an. »Du bist wieder da«, sagte sie schlicht.

Allison nickte. »Es tut mir so leid, dass ich einfach gegangen bin.«

Sie schaute zu Evan hinüber, der nickte. »Ich habe ihnen alles erzählt.«

»Lass uns später darüber reden«, sagte Caitrin. »Jetzt ist es wichtig, dass du erst einmal ankommst. Geht es dir gut?«

Allison schüttelte den Kopf und auf Caitrins Gesicht erschien ein alarmierter Ausdruck.

»Bist du verletzt?«

»Nicht, soweit ich sehen kann«, sagte Evan, der immer noch das Plaid in der Hand hielt.

Auch Allison schüttelte den Kopf.

»Sie will gleich wieder zurück«, warf Jenna ein.

»Nein«, rief Lauren. »Das geht nicht.«

Caitrin hingegen schien nicht überrascht. Sie nahm Allisons Hände und drückte sie sanft. »Was ist passiert?«

Auf einmal fiel es Allison schwer, die richtigen Worte zu finden, obwohl das in ihrem gesamten Leben immer eine ihrer leichtesten Übungen gewesen war. Nicht umsonst war sie Journalistin. Und sie war sich auch nicht sicher, ob sie den anderen wirklich davon erzählen wollte, dass Hamish sie zwei Wochen in ein Verlies gesteckt hatte. Sie würden sie niemals wieder dorthin gehen lassen. Aber wenn sie nicht ging, was würde dann aus Cailean werden?

Sie schaute zu dem Plaid hinüber und Evan, der ihren Blick bemerkt hatte, reichte es ihr.

Ein wissender Ausdruck trat auf Caitrins Gesicht. »Willst du seinetwegen zurück?«

Allison nickte einfach nur. Schon wieder stiegen Tränen in ihr auf. »Ich muss. Er ist verletzt.«

Caitrin hob die Augenbrauen. »Schwer?«

Allison nickte. »Ich glaube schon. Er hat geblutet und ist ohnmächtig geworden.«

»Was hat die Wunde verursacht?«, fragte Evan und erhob sich.

»Ein Schwert.«

Irgendjemand holte scharf Luft.

»Wo genau ist er verletzt?«, fragte Evan weiter.

»Ich weiß es nicht. Irgendwo hier.« Sie wies auf ihren Brustkorb.

»Und wie tief ist die Wunde?«

Ratlos hob Allison die Schultern. Sie schämte sich, dass sie so wenig Informationen für Evan hatte. »Sie haben gekämpft, dann lag er auf dem Boden und hat geblutet. Sie haben ihn gefesselt und über ein Pferd gelegt.«

Sie sah, dass Caitrin und Evan einen Blick wechselten. Alarmiert fragte sie: »Was bedeutet das? Warum schaut ihr euch so an?«

Sie fand es überhaupt nicht beruhigend, wenn Ärzte einen Blick tauschten. Es war, als ob sie sich wortlos darüber unterhielten, wer dem Patienten die schlechte Nachricht überbrachte.

Caitrin drückte wieder ihre Hände. »Es muss nichts heißen, aber das wissen wir nicht genau. Wenn er mit einer Wunde auf dem Boden lag, kann sie sich infizieren. Und wenn er mit einer Wunde am Oberkörper kopfüber über ein Pferd gelegt wurde, kann es sein, dass er viel Blut verliert. War es denn viel Blut?«

Alison hob die Schultern. »Ja. Nein. Also so viel.« Sie machte einen Kreis auf ihrem Brustkorb, um die Ausdehnung des Blutflecks anzudeuten.

»Und kam es stoßweise aus der Wunde?«

»Ich glaube nicht. Aber sein Hemd war ganz rot.«

Wieder schauten Evan und Caitrin sich an.

»Verdammt. Hört auf damit«, fuhr Allison sie an. »Ich werde noch wahnsinnig vor Angst.«

Caitrins Mundwinkel zuckte. »Schön, dass du wieder da bist, Allison.«

Sie setzte sich auf. »Also, was gedenkt ihr, zu tun? Was kann ich mitnehmen, um ihm zu helfen?«

Caitrin richtete sich auf. »Wo ist er jetzt?«

Allison hob die Schultern. »In der Burg, vermute ich.«

Sie sagte nicht, dass er vermutlich im Verlies war. Auch dann würden die anderen sie nicht gehen lassen. Aber das brauchte sie auch gar nicht, denn wie so oft hatte sie Jennas logisches Denken unterschätzt.

»Aber wenn sie gekämpft haben und er gefesselt und über ein Pferd gelegt wurde, haben sie ihn gefangen genommen. Kannst du einfach so zu ihm? Ist er vielleicht im Verlies?«

Lauren stöhnte leise auf, legte sich aber sofort die Hand über den Mund.

Allison biss die Zähne zusammen und schaute zu Evan, als sie antwortete. Sie hatte das Gefühl, dass er das alles am ehesten verstehen würde. »Ja. Aber ich weiß, wie ich dorthin komme.«

Das war zwar eine Lüge, doch sie würde sich von niemandem abhalten lassen, zurückzugehen.

Evan nickte. Er hatte tatsächlich verstanden.

»Wer genau hat ihn gefangen genommen?«, fragte Jenna. »Die Engländer?«

So war es bei Evan gewesen, als Jenna zu ihm gegangen war und ihn befreit hatte.

»In welchem Jahr warst du eigentlich?«, fragte Lauren nun.

Allison straffte die Schultern. »1589. Und gefangen genommen hat ihn der Laird der Macleans, Hamish.«

Auf Caitrins Gesicht erschien ein nachdenklicher Ausdruck, anscheinend ging sie im Kopf ihre Listen durch.

»Und wer ist er?«, fragte Lauren weiter. »Auch ein Maclean?«

Faszinierend, wie schnell sie alle gemeinsam auf den Kern der Sache kamen, dachte Allison. Sie schüttelte den Kopf. Es dauerte einen Moment, bis sie seinen Namen aussprechen konnte. »Cailean MacGilvie. Er ist aber bei den Macleans und zusammen mit diesem Hamish aufgewachsen.«

Es fühlte sich merkwürdig an, hier in diesem warmen, sicheren Raum voller Licht seinen Namen zu sagen. Ihre Hand fuhr über das Plaid und am liebsten hätte sie daran gerochen, um seinen Geruch in sich aufzusaugen. Sie musste sich versichern, dass es ihn wirklich gegeben hatte.

Es war ganz still geworden und es dauerte einen Moment, bis Allison begriff, dass alle sie anschauten. Fast andächtig standen sie da. »Was ist?«, fragte sie unruhig.

Es war Lauren, die vortrat und Allison fest umarmte. »Du hast dich verliebt«, sagte sie. »Das ist los.«

Zu ihrer eigenen Überraschung rollte eine Träne über Allisons Wange. »Ich weiß«, flüsterte sie in Laurens Haare und fing Caitrins und Jennas Blick auf. Keiner von ihnen war wissend oder ein »Habe ich es dir doch gesagt«-Blick, sondern einfach nur mitfühlend und verständnisvoll. Es war, als ob sie all das Glück und die Angst spüren konnten. Und vielleicht war es auch so.

Schließlich räusperte Evan sich. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich werde einmal anfangen, Medikamente und Verbandszeug herauszusuchen. Denn wie ich es einschätze, wird niemand Allison aufhalten können, zurückzugehen.«

Er hatte also wirklich verstanden. Dankbar lächelte sie ihm zu.

Sogar Lauren nickte jetzt.

Caitrin atmete tief durch. »Lasst es uns so machen: Evan sucht die medizinischen Dinge raus, Lauren kümmert sich darum, dass Allison wieder warm und trocken wird und etwas zu essen bekommt, und ich werde zusammen mit Jenna sichten, was wir an Informationen haben und was wir dir sonst noch mitgeben können.« Sie lächelte Allison an. »Und obwohl ich weiß, dass du so schnell es geht wieder zurückwillst, wirst du nicht heute Nacht gehen. Das ist viel zu gefährlich.«

Allison wollte aufbegehren, doch Caitrin schüttelte streng den Kopf. »Und denk nicht einmal daran, zu versuchen, zu fliehen. Dieses Mal ist es wirklich das Beste, wenn du zulässt, dass wir gemeinsam einen Plan machen. Denn jetzt wissen wir, was dich erwartet und wie du dich am besten vorbereiten kannst.«

Allison sah ein, dass sie recht hatte. Mitten in der Nacht zurückzugehen, war keine gute Idee. Trotzdem regte sich Widerstand in ihr. »Und was ist, wenn er bis dahin verblutet ist?«

Caitrin und Evan tauschten wieder diesen Blick, dann schüttelten beide den Kopf. Evan sagte: »Das ist sehr unwahrscheinlich. Es klingt nicht so, als ob er an der Aorta verletzt ist. Und selbst wenn, dann ist es sowieso schon zu spät.«

Alles in Allison zog sich zusammen.

»Evan«, schalt Jenna ihn leise. »Nicht so nüchtern. Das macht ihr Angst.«

Evan biss sich auf die Lippe, doch Caitrin sprang ihm zur Seite. »Er hat recht. Wenn die Verletzung so schwer ist, könnte Allison sowieso nichts tun. Selbst wenn sie alles, was wir an Verbandszeug hier haben, mit vor Ort hätte. Dann helfen nur eine Bluttransfusion und ein Chirurg, und das hat sie beides nicht. Dieser Tatsache müssen wir ins Auge sehen.«

Sie trat zu Allison und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Da aber das Blut nicht stoßweise aus der Wunde gekommen ist, sondern das Hemd langsam durchtränkt hat, ist es vermutlich nur eine Schnittwunde. Da ist die größte Gefahr, dass er sich eine Infektion zuzieht, und wir sollten ihn mit Antibiotika und vielleicht einer Tetanus-Impfung versorgen. Außerdem muss die Wunde gesäubert und verbunden werden. Das alles geht auch morgen früh.« Sie drückte Allisons Schulter. »Und dafür ist es wichtig, dass du zu Kräften kommst. Das heißt, du brauchst etwas Gutes zu essen, ein heißes Bad und am besten etwas Schlaf, wenn es geht.«

»Ich kann nicht schlafen«, sagte Allison, doch die anderen Dinge klangen alle zu gut.

»Ich sagte ja auch, wenn es geht. Wenn nicht, hast du länger Zeit, uns alles zu erzählen. Ich habe da nämlich noch ein paar Fragen. Aber erst einmal sehen wir zu, dass wir dich ein wenig stärken.«

»Genau«, sagte Lauren. »Jenna, wie wäre es, wenn du mit Allison ins Bad gehst und ich in der Zeit eine Suppe mache? Oder brauchst du sie so dringend, Caitrin?«

Alle schauten Lauren erstaunt an, die noch nie die Führung übernommen hatte.

Caitrin lächelte und schüttelte den Kopf. »So sollte eine Torhüterin sein.«

Über Laurens Gesicht huschte ein Schatten und auf einmal regte sich die Neugier in Allison. Sie wollte wissen, was hier in den vergangenen Wochen passiert war. Doch das musste bis nach der Dusche warten.

Langsam erhob sie sich und stellte erstaunt fest, wie schwach ihre Beine waren. Als sie sich schwankend am Tisch festhielt, waren sofort die Hände ihrer drei Freundinnen da, die sie hielten.

Allison atmete tief durch. Sie hatte doch gewusst, dass sie sich auf die anderen verlassen konnte. »Lauren?«, fragte sie. »Darf ich dich noch um etwas bitten?«

»Alles.«

»Kannst du mir einen Kaffee machen? Am besten ein paar Liter.«

»Aber nicht zu viel«, protestierte Caitrin. »Das schwächt dich dann eher.«

Allison glaubte zwar nicht daran, aber sie sagte nichts. Hauptsache, sie konnte noch einmal Kaffee trinken. Alles andere war ihr egal.


Kapitel 27
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Es war die Stunde vor der Morgendämmerung, in der es am dunkelsten war, als Allison aus einem kurzen Schlaf erwachte. Caitrin hatte ihn ihr verordnet und obwohl Allison nicht gedacht hatte, dass sie schlafen konnte, musste sie doch kurz eingenickt sein. Sie lag auf dem Sofa und hielt Caileans Plaid in den Armen. Es roch so gut nach ihm und eine tiefe Sehnsucht erfüllte sie.

Allison setzte sich auf und sah, dass die anderen immer noch bei ihr waren. Caitrin schlief auf dem Sessel, Jenna ebenfalls, an Evan gekuschelt, der ein Tablet in der Hand hielt und anscheinend immer noch etwas im Internet nachschaute, was er Allison mitgeben konnte. Lauren hingegen saß aufrecht neben ihr auf dem Sofa und betrachtete sie.

Sie lächelten sich an und Lauren griff nach ihrer Hand. »Ich kann nicht glauben, dass du bald schon wieder gehst.«

Allison streckte sich. So ganz konnte sie es auch nicht glauben, doch andererseits konnte sie es gar nicht abwarten, denn die Sorge um Cailean waberte die ganze Zeit durch ihren Kopf und ihr Herz. Aber sie fühlte sich jetzt stark genug, das alles anzugehen. Caitrin und Evan hatten ihr Mut gemacht, dass sie es schaffen konnte, Cailean gut zu versorgen. Evan hatte ihr ausführlich erklärt, was sie tun sollte, wenn sie bei Cailean war, und ihr eine wollene Tasche überreicht, die mit allen möglichen Verbandsmaterialien und Medikamenten gefüllt war. Allein das war eine Erleichterung gewesen.

Lauren hatte sie mit stärkendem Essen und viel Kaffee versorgt. Allison hatte zwar kein Bad genommen, aber dafür zweimal geduscht. Das Bad erinnerte sie zum einen zu sehr an Cailean und andererseits hatte sie schon immer lieber geduscht. Warmes Wasser über ihren Körper laufen zu lassen, war ein unglaubliches Luxusgefühl gewesen.

Caitrin hatte in ihren Listen nachgeschaut und Allison erklärt, dass sie kaum Aufzeichnungen darüber hatte, wer in dieser Zeit Torhüterin gewesen war. Nur ab dem Jahr 1598 war Ila Maclean verzeichnet. Allison hatte an das Mädchen und an Rhona gedacht. Dann war ihr Plan also aufgegangen.

Im Gegenzug hatte sie Caitrin alles berichtet, was sie über Caileans Großmutter und Rhona wusste. Und sie hatte sich selbst versprochen, dass sie diese Informationslücke in Caitrins Aufzeichnungen füllen würde, wenn das alles vorbei war.

Jenna, die die ganze Zeit interessiert zugehört hatte, genau wie Lauren, hatte noch einmal in den Büchern nachgeschaut und Allison erzählt, dass Malcolm Grant im Jahr 1589 tatsächlich eine Rhona geheiratet hatte und dass die beiden einige Kinder zusammen bekommen hatten. Eine tiefe Freude hatte Allison erfüllt, denn für sie waren es nicht mehr nur Namen in einem Buch, sondern sie erinnerte sich genau an Rhonas Umarmung zum Abschied und an Malcolms trockene Bemerkungen. Die beiden waren echte Menschen für sie geworden.

Sie traute sich allerdings nicht, Jenna danach zu fragen, ob sie auch etwas über Cailean herausgefunden hatte. Würde dort stehen, dass er eine Cameron geheiratet hatte, so hätte sie nicht gewusst, was sie tun sollte. Und wenn dort gar nichts über ihn stand, war es möglich, dass er verstorben war, ohne Kinder oder irgendeine Spur zu hinterlassen.

Sie setzte sich auf und Lauren schaute sie fragend an. »Soll ich dir noch etwas zu essen machen? Ich habe vorhin den Zitronenkuchen gebacken, den du so gern magst. Schau ihn dir doch einmal an.«

Allison hätte beinahe abgelehnt, aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass Lauren wollte, dass sie mit in die Küche kam. Also nickte sie.

Der Kuchen sah tatsächlich lecker aus und Allison nahm ein Stück, obwohl sie so satt war. Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal wieder zu so etwas kam.

Lauren lehnte am Tresen und beobachtete Allison nachdenklich. »Wie ist es?«, platzte sie auf einmal heraus.

Allison wusste genau, was sie meinte, trotzdem überraschte die Frage sie. »Warum fragst du?«

Lauren schaute auf ihre Füße und antwortete nicht.

Allison hob die Augenbrauen. »Du willst auch gehen«, sagte sie langsam.

Die Freundin kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich weiß es noch nicht. Schließlich habe ich Caitrin versprochen, die Torhüterin zu sein. Ich kann sie doch nicht einfach im Stich lassen.«

»Was hat deine Meinung geändert?«, fragte Allison und schob sich ein Stück des Kuchens in den Mund. Das letzte Mal, als sie Lauren gesehen hatte, war diese sehr klar in ihrer Entscheidung gewesen, niemals zu reisen.

Ihre Freundin verschränkte die Arme. »Ihr alle.«

»Wir? Wie das?«

Lauren nickte. »Erinnerst du dich daran, dass Caitrin gesagt hat, dass man vermutlich reisen kann, weil es in dieser anderen Zeit jemanden gibt, der für einen bestimmt ist?«

Allison nickte. Sie hatte damals nicht für eine Sekunde daran geglaubt. Aber jetzt war es anders.

»Das will ich auch«, platzte Lauren heraus. »Ihr seid alle so glücklich und das will ich ebenfalls.«

Allison runzelte die Stirn. »Soweit ich weiß, ist nur eine von uns so richtig glücklich. Und das ist Jenna.«

»Aber die Art, wie du und Caitrin von diesen Männern sprecht, das ist so …«, sie machte eine ungeduldige Geste, »so anrührend und tief gehend und liebevoll. Ich will auch diese Gefühle für jemanden haben. Und da ich reisen kann, wird es bei mir vermutlich auch so sein, dass es jemanden gibt, für den ich diese Gefühle empfinden kann. Was ist, wenn er irgendwo auf mich wartet? Was ist, wenn wir uns verpassen, nur weil ich Angst habe, zu gehen?«

Sie klang so verzweifelt, dass Allison den Teller beiseitestellte, zu ihr ging und sie in den Arm nahm. Sie wusste, was Lauren meinte, denn die Gedanken an Jenna und Evan und die Art, wie Caitrin von Finlay gesprochen hatte, waren der Grund gewesen, warum sie beschlossen hatte, bei Cailean zu bleiben. Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob Lauren die Sache richtig anging.

»Und was ist, wenn du gehst und ihn nicht findest? Schließlich hat Caitrin gesagt, dass es nur eine Vermutung ist, dass das der Grund für das Reisen ist.«

Lauren verspannte sich ein wenig in ihren Armen. »Aber dann habe ich es wenigstens versucht.«

Allison musste lächeln und schaute ihrer Freundin ins Gesicht. »Wann bist du so mutig geworden?«

Die neue Lauren gefiel ihr.

»Ich bin nicht mutig«, sagte diese. »Ich habe eine Riesenangst davor. Aber bei dir habe ich gesehen, dass es funktioniert, und jetzt muss ich es versuchen.«

»Dann bereite dich aber besser vor, als ich es getan habe«, sagte Allison. »Und hör auf alles, was Caitrin dir sagt.«

Lauren lächelte. »Diese Worte von dir?«

»Wehe, du erzählst ihr, dass ich das gesagt habe.«

Sie tauschten einen verschwörerischen Blick und Allison nahm ihren Teller wieder. Das Schwarz vor den Fenstern wurde allmählich grau und sie würde bald aufbrechen. Ihr Magen rebellierte ein bisschen.

Lauren kaute schon wieder auf ihrer Unterlippe.

Allison schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. »Was denn noch?«

»Man spricht nicht mit vollem Mund«, wies Lauren sie zurecht.

Sie rollte die Augen. »Jetzt sag schon.«

»Woher wusstest du, dass er es war? Hast du ihn gleich erkannt? Hat er dich erkannt?«

Allison ließ die Gabel sinken und dachte nach. Schließlich hob sie die Schultern. »Ich habe nicht einen Moment an das geglaubt, was Caitrin über die Liebe gesagt hat, deswegen habe ich auch nicht nach ihm Ausschau gehalten. Und vermutlich haben wir uns einfach ineinander verliebt, wie man das nun einmal tut. Wir haben aber auch viel gemeinsam erlebt, da war es nur natürlich.«

Lauren runzelte die Stirn. »War es wirklich nur das? So als wenn du hier jemanden zu einem Date triffst und daraus langsam mehr wird? Das klingt so unromantisch.«

Allison starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit, aus der sich langsam einige Bäume schälten. Später, wenn es hell war, würde sie von hier aus die Burg sehen können. Dort, wo sie Cailean vor vierhundert Jahren getroffen hatte.

Vielleicht war es auch anders gewesen. Hatten sie sich womöglich gleich erkannt? Sie erinnerte sich daran, dass Cailean gesagt hatte, wie faszinierend er sie von Anfang an gefunden hatte, und sie selbst hatte ihm vom ersten Moment an vertraut, obwohl sie nicht sagen konnte, warum.

Sie schaute Lauren an. »Warum fragst du das eigentlich?«

Wieder dieses Kauen an der Unterlippe. Manchmal war ihre Freundin so leicht zu durchschauen. »Weil ich glaube, dass ich schon weiß, wer er ist.«

Jetzt war Allison doch überrascht. »Wirklich? Und wer ist er?«

Lauren wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Du wirst mich auslachen«, sagte sie.

Allison schüttelte den Kopf. »Nach dem, was ich erlebt habe, lache ich niemanden mehr aus.«

Das schien Lauren etwas Vertrauen zu geben. Sie atmete tief durch. »Erinnerst du dich daran, als wir in der zehnten Klasse auf diesem Schulausflug waren und die Burg besucht haben?«

Erstaunt schaute Allison ihre Freundin an. »Ich muss gestehen, nein.«

»Doch, das tust du, denn das war der Ausflug, als du dich mit Margareth betrunken hast.«

»Oh, der Ausflug.«

»Genau der. In diesem Schloss hingen unendlich viele Bilder, daran wirst du dich sicherlich erinnern. Und dort gab es ein Bild, das mich sehr fasziniert hat. Ihr musstet mich zum Schluss davon wegholen.«

Allison hob die Augenbrauen. »Das ist häufiger vorgekommen.«

Niemand hatte sich gewundert, dass Lauren Kunstgeschichte und Grafikdesign studiert hatte. Schließlich hatte sie ihre meiste freie Zeit in Galerien und Museen verbracht und ihr gesamtes Zimmer auf dem Internat mit riesigen Kunstbänden vollgestopft.

Lauren nickte. »Aber bei diesem Bild war es anders. Irgendetwas daran hat mich magisch angezogen. Und ich glaube, ich weiß inzwischen, warum.«

»Jetzt bin ich gespannt.«

»Als ich vor ein paar Wochen auf dem Rückweg von Edinburgh hierher war, habe ich am Schloss Kinloch angehalten, denn es ist gerade renoviert worden und die Ausstellung darin wurde neu gehängt.«

»Aha«, sagte Allison und schaute wieder aus dem Fenster. In der Ferne war schon ein oranger Streifen zu sehen. Sie musste bald los. Trotzdem genoss sie das Gespräch mit Lauren. Es war so normal und vertraut und sie würde sie vermutlich lange nicht sehen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass sie ihr gerade helfen konnte.

»Und dieses Bild, das ich damals in der Ausstellung in der zehnten Klasse gesehen habe, war dort. Ich weiß nicht einmal, wie es dahin kommt. Es hat mich wieder so magisch angezogen.« Sie schluckte. »Ich glaube, der Mann auf dem Bild ist der, der für mich bestimmt ist. Oder für den ich bestimmt bin. Deswegen ist mir dieses Bild wieder über den Weg gelaufen. Gerade jetzt. Und deswegen fasziniert es mich so. Es ist, als ob ich schon eine Beziehung zu diesem Mann habe.«

Fassungslos starrte Allison sie an. »Meinst du wirklich?«

Lauren nickte und ihre Wangen brannten. Einerseits wirkte sie aufgeregt und andererseits beschämt. »Es klingt total dumm, oder?«

Noch vor Kurzem hätte Allison gesagt, dass es ziemlich dämlich war, doch seit sie selbst erfahren hatte, dass es Dinge zwischen Menschen gab, die niemand erklären konnte und die tiefer gingen als alles, wofür man Worte hatte, kam ihr nicht einmal mehr dieser Gedanke. »Wenn du fühlst, dass es so ist, wird es so sein«, sagte sie daher.

Lauren starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, die sich auf einmal mit Tränen füllten.

»Was ist?«, fragte Allison erschrocken. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Doch Lauren schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ich dachte, wenn jemand mich davon abhält, wirst du es sein.«

Allison stellte den Teller wieder weg und nahm Lauren erneut in die Arme. »Ich würde dich nie davon abhalten, dein Glück zu finden, und ich hoffe, dass dieser Mann tatsächlich dein Glück ist. Allerdings kann ich dich nicht aus vollem Herzen ermuntern, zu gehen, denn selbst mir hat diese Reise und all das, was mich dort erwartet hat, Angst gemacht. Ich könnte gut verstehen, wenn du hierbleibst und es nicht versuchst.«

Lauren schluckte. »Aber es zieht mich so dorthin.«

»Dann geh«, sagte Allison. »Und wenn es ganz furchtbar ist, kommst du einfach zurück.«

»Aber was soll ich Caitrin sagen?«, fragte Lauren.

Allison lächelte. »Da ich dir nur empfehlen kann, dich von ihr auf diese Reise vorbereiten zu lassen, musst du ihr etwas sagen. Geh nicht einfach so.«

»Das würde ich niemals tun.«

»Gut. Und wenn es jemand verstehen kann, dass es dich so dorthin zieht, dann ist es Caitrin. Ihr werdet einen Weg finden. Die Hauptsache ist, dass du glücklich wirst.«

Lauren wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Aber ich will, dass sie auch glücklich wird.«

»Auch das werdet ihr schaffen. Wenn es sogar möglich ist, dass ich mich verliebe, dann schafft ihr es allemal, einen Weg zu euren Männern zu finden.«

Sie hörten Stimmen aus dem Wohnzimmer und im nächsten Moment kamen Caitrin und Evan zu ihnen.

»Sag ihr nichts«, flüsterte Lauren.

Allison schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich muss bald los«, sagte sie stattdessen und ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken.

»Dann wecke ich Jenna mal besser«, sagte Evan und ging zurück ins Wohnzimmer.

Unschlüssig schauten sich die Freundinnen an.

»Danke für alles«, sagte Allison. Ihr fiel auf, dass noch niemand gefragt hatte, ob und wann sie wiederkommen würde. Dafür war sie dankbar, denn sie hatte keine Antwort darauf. Aber aus irgendeinem Grund war sie sich sicher, dass sie sich wiedersehen würden. Wann und wo auch immer das war.

Jenna kam gähnend in die Küche und schaute aus dem Fenster. »Es ist schon fast hell«, bemerkte sie. Dann verschränkte sie die Arme und schaute Lauren und Caitrin an. »Es gibt eine Sache, über die wir noch sprechen müssen.«

Die beiden nickten und Allison wurde auf einmal ein wenig flau. »Ich weiß nicht, ob ich wiederkomme«, stieß sie hervor.

Caitrin seufzte. »Darum geht es nicht. Wir wissen alle, dass man so etwas nie vorhersagen kann.«

»Worum geht es dann?«

Es war Jenna, die antwortete. »Eigentlich haben wir der Polizei versprochen, dass wir uns bei ihr melden, wenn du wieder auftauchst.«

Allison sank das Herz. »Warum?«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Wir werden ihnen natürlich nichts sagen, aber wir mussten so tun, als ob wir auch besorgt um dich waren, weil wir nicht wussten, wo du warst.«

»Wir haben uns tatsächlich Sorgen gemacht«, sagte Lauren. »Nur aus einem anderen Grund.«

»Was ist passiert?«, fragte Allison und ihre Knie wurden weich. »Hat Daniel irgendetwas getan, was euch in Gefahr gebracht hat? Hat dieser Tom irgendetwas getan?«

Die anderen drei wechselten einen Blick. Oh Gott, hoffentlich war nichts Schlimmes passiert, dachte Allison. Ihr wurde erst jetzt bewusst, dass sie gar nicht darüber nachgedacht hatte, dass Tom irgendeinem der anderen drohen könnte, wenn er Allison nicht fand. Wie dumm sie doch gewesen war.

Jenna erklärte: »Ich glaube, die Dinge liegen ganz anders, als du denkst. Evan hat uns erzählt, was passiert ist, und die Polizei hat uns nur indirekt etwas gesagt, aber mithilfe deiner Redakteurin haben wir das gesamte Puzzle zusammenbekommen.«

Allison war verwirrt. Wieder warf sie einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne würde bald aufgehen. Auf einmal wollte sie noch mehr wieder zurück.

»Dieser Tom, das ist der, der hier aufgetaucht ist und vor dem du geflohen bist, stimmt’s?«, sagte Jenna.

Allison nickte. »Er ist ein Handlanger von Daniel und macht die schmutzigen Arbeiten für ihn.«

Jenna schüttelte den Kopf. »Nein, das ist er nicht. Er ist Polizist und arbeitet undercover, oder hat es getan. Er wurde darauf angesetzt, diesen Daniel einer Straftat zu überführen.«

»Wie bitte?« Allison musste sich am Küchentresen festhalten.

»Du bist ihm aber anscheinend zuvorgekommen, als du all die Beweise abgeliefert hast. Die Polizei hat ständig versucht, dich zu erreichen, um dich über all das aufzuklären, aber du warst einfach verschwunden. Irgendwann haben sie dich dann doch hier aufgestöbert. Dieser Tom sollte dir alles erklären. Und sie wollten dir auch sagen, dass du in Sicherheit bist.«

Allison wusste nicht, ob sie glauben sollte, was ihre Freundinnen da sagten. »Aber diese Putzfrau ist doch tatsächlich ermordet worden. Von Daniel. Schließlich stand es in der Zeitung.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Auch das hat die Polizei vorgetäuscht. Und zwar in Zusammenarbeit mit mehreren großen Zeitungen. Auch der, für die du gearbeitet hast.«

»Aber warum?«

»Weil Daniel kurz davor war, auf Kaution freizukommen, und sie Sorge hatten, dass er das Land verlassen wollte. Sie haben über die Zeitungen verbreiten lassen, dass seine Putzfrau als Zeugin aussagen würde, und daraufhin hat Daniel diesem Tom den Auftrag gegeben, sie umzubringen. Als er ihn nach vollbrachter Tat bezahlen wollte, hatten sie genug Beweise.«

Allison keuchte auf und versuchte, all das zu verstehen. Obwohl sie so geschockt war, arbeitete ihr Verstand schnell. Es ergab alles Sinn und sie wusste, dass es die Wahrheit war.

»Der Putzfrau geht es gut?«

Die anderen nickten. »Sie war auch eingeweiht.«

Allison fuhr sich durch die Haare. »Dann bin ich also völlig umsonst geflohen?«, fragte sie.

Caitrin kam auf sie zu und nahm ihre Hände. »Die Flucht von hier war vielleicht umsonst, aber nicht, dass du dort angekommen bist. Denn für Cailean und die anderen hat sich durch dich viel verändert. Es ist gut, dass du dort bist. Und ich bin mir sicher, dass alles genau so hatte kommen sollen.«

Allison umarmte Caitrin. »Danke«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. Dann ging sie zu Jenna und nahm auch sie fest in den Arm. »Ich verstehe dich jetzt so viel besser«, sagte sie und sie spürte, wie Jenna lächelte.

Lauren war die Letzte. »Du wirst alles richtig machen«, flüsterte Allison. »Ich weiß es.«

»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte ihre Freundin mit einem Schluchzen.

»Lauren«, sagten Caitrin und Jenna wie aus einem Mund.

»Wir hatten doch besprochen, dass wir nicht danach fragen«, fügte Jenna hinzu.

»Entschuldigung«, murmelte Lauren. »Ich vermisse sie eben jetzt schon.«

Allison lächelte unter Tränen. »Ich weiß, dass wir uns wiedersehen. Ich werde zurückkommen und berichten.«

Caitrin schluckte. »Dafür musst du jetzt aber erst einmal gehen. Also, auf, auf.«

Die Sonne schob sich gerade über den Horizont, als Allison sich wenig später auf den Weg machte. Die Tasche mit den Medikamenten, dem zusätzlichen Kleid und Schuhen sowie einigen Streichholzschachteln und anderen Dingen, die sie gut gebrauchen konnte, hing schwer über ihrer Schulter.

Allison drehte sich nicht noch einmal um, sie hatten sich genug verabschiedet. Aber sie fühlte die Blicke ihrer Freunde auf sich, die alle auf der Terrasse standen. Allison hatte ihnen verboten, sie zum Stein zu begleiten.

Auf einmal fiel ihr etwas ein und sie machte kehrt und lief zurück. Erstaunt schauten die vier ihr entgegen.

»Was ist?«, fragte Caitrin mit einem Lächeln, »Musst du noch einmal auf die Toilette?«

Allison schnitt eine Grimasse. »Nein, ich wollte wissen, ob du etwas Neues über Finlay weißt.«

Das hatte sie ganz vergessen, zu fragen, aber sie wusste, dass es ihr keine Ruhe lassen würde, schließlich hatte sie Caitrin mit der Recherche im Stich gelassen.

Caitrin biss sich auf die Lippe und nickte. »Ja, ich weiß etwas, und daran bist du schuld.«

»Was ist es?«

»Sein Name war tatsächlich auf einer der Listen. Er ist in den USA, und zwar an der Ostküste.«

»Wo genau?«

»In New York.«

»Und was weißt du noch?«, fragte sie atemlos.

»Sonst nichts.«

Allison schaute sie ernst an. »Schau die Todesregister durch. Von New York könnten sie gut geführt gewesen sein.«

Caitrins Augen weiteten sich. »Das kann ich nicht.«

Allison öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann schloss sie ihn wieder. »Ich kann dich verstehen«, sagte sie nur. »Viel Glück, Caitrin. Ich bin mir sicher, du wirst ihn finden.«

Ihre Freundin umarmte sie. »Danke, dass du ihn für mich gefunden hast.«

Allison lächelte. »Danke, dass du mir das Tor zu meiner Zeit gezeigt hast.«

Und dann wandte sie sich ab und rannte beinahe zum Stein.
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Dieses Mal erwachte Allison nicht in der Burg, sondern in einem Garten, den sie noch nie gesehen hatte. Caitrin hatte ihr gesagt, dass man es nie genau vorhersagen konnte, wo man rauskam, aber dass es klare Anzeichen dafür gab, dass man immer dort landete, woran man dachte, während man reiste. Beim ersten Mal hatte Allison tatsächlich an die Burg gedacht und dieses Mal war sie anscheinend woanders gelandet. Doch wo? Es irritierte sie, dass man das nicht präziser vorbereiten konnte.

Der intensive Geruch von Kräutern stieg ihr in die Nase. Mühsam richtete sie sich auf und schaute sich um. Wieder einmal dröhnte ihr Kopf und im ersten Moment fiel es ihr schwer, ihren Blick zu fokussieren. Dann erkannte sie, dass neben dem Garten ein Haus stand. Es war aus grauem Stein und kam Allison vage bekannt vor. Und dann begriff sie. Es war das Haus von Caileans Großmutter.

Noch immer hielt sie die Tasche umklammert, denn Caitrin hatte ihr erklärt, dass sie ihren Fokus auf die Tasche legen musste, wenn sie reiste. Nur dann würde diese in die andere Zeit mitkommen. Und selbst dann wurde es manchmal schwierig, weil man sie im Fallen oft losließ. Doch die Tasche war noch da und damit die Medikamente auch.

Plötzlich hörte sie Schritte. Es waren eilige Schritte auf Kies. Und sie kamen in ihre Richtung. Verdammt! Allison rappelte sich auf und überlegte, wo sie sich verstecken konnte, als auch schon eine Gestalt um die Ecke des Hauses bog. Es war eine junge Frau und sie starrte Allison aus großen Augen an. Es dauerte einen kleinen Moment, bis Allison sie erkannte, denn sie hatte sie bisher nur einmal gesehen. Doch dieser Moment hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Das war in dem Gang neben der großen Halle gewesen und der Vater dieses Mädchens hatte tot auf dem Boden gelegen. Es war Ila Maclean, die Schwester von Hamish.

Das Mädchen setzte ein Lächeln auf und trat vorsichtig näher. »Seid Ihr gerade angekommen?«, fragte es freundlich.

Allison starrte sie an und überlegte, was sie damit meinen könnte.

Ila machte eine beruhigende Geste und kam noch einen Schritt näher, so als würde sie sich einem verängstigten Tier nähern. »Ich habe Euch von drinnen gesehen. Ihr wart auf einmal da. Ihr seid einfach erschienen. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Allison nickte langsam und fragte sich, was Ila wohl über den Stein wusste. In der Hand hielt sie immer noch ihr Amulett. Da sie nicht wusste, was sie Ila sagen konnte und durfte, versuchte sie eine andere Taktik. Ablenken.

»Was tust du hier?« Sie schaute sich um und versuchte, die Sonne zu sehen. Auch hier war sie gerade erst aufgegangen. »Es ist noch so früh am Morgen. Musst du nicht in der Burg sein?«

Ila betrachtete sie nachdenklich, dann sagte sie: »Ich habe nach Heilkräutern gesucht, weil ich gehofft habe, dass Rhona oder ihre Großmutter welche hiergelassen haben.«

Allison straffte die Schultern und hielt ihre Tasche fester. »Wofür brauchst du die?«

Wieder schaute Ila sie lange an, so als wöge sie ab, ob sie Allison trauen konnte. »Für Cailean. Er ist verletzt.«

Allison presste die Lippen zusammen und atmete tief durch.

Ila legte den Kopf leicht schief. »Ihr wisst also davon.«

Allison nickte.

»Könnt Ihr mir helfen, die richtigen Heilkräuter zu finden?«

Allison wusste, dass sie sich entscheiden musste, ob sie Ila vertraute. Doch im Grunde wusste sie, dass sie das konnte, denn in einigen Jahren würde Ila die Torhüterin sein.

»Ich bin zurückgekommen, um Cailean zu helfen. Ich habe ausreichend …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »Medizin mitgebracht.«

Ila atmete erleichtert aus. »Wie gut. Ich weiß nämlich nicht viel darüber.«

»Ist er …«, Allison atmete tief durch, »schwer verletzt?«

Ila zögerte und hob dann die Schultern. »Ich hatte nicht viel Zeit mit ihm, weil Hamish ihn eingesperrt hat. Aber die Wunde ist nicht tief. Sie blutet nur immer noch, wenn er sich bewegt. Ich habe versucht, sie zu säubern, aber es war schwierig, weil er gefesselt ist.«

Allisons Herz raste zum Zerspringen. »Bring mich zu ihm«, stieß sie hervor.

Zu ihrer Überraschung nickte Ila. »Ich glaube, es ist das Beste. Kommt.«

Allison folgte ihr aus dem Garten, die Tasche eng an sich gedrückt. Ihre Gedanken rasten. Was hatte Evan gesagt, was sie als Erstes tun sollte? Die Wunde säubern. Und dann?

Ihr wurde klar, was für ein Glück es war, dass Ila sie gefunden hatte. Und während sie hinter dem Mädchen her eilte, wurde ihr auch klar, wie dankbar sie ihm sein musste, dass es versuchte, sich um Cailean zu kümmern.

»Ila?«, fragte sie.

Das Mädchen schaute über die Schulter zurück, während sie über den Hof gingen. In der Ferne konnte Allison schon die Burg sehen. »Ja?«

»Warum tust du das für ihn?«

Ila runzelte die Stirn. »Weil er mein großer Bruder ist. Er hat sich immer gut um mich gekümmert. Genau wie Rhona. Und wenn sie hier wäre, würde sie das für ihn tun. Aber weil sie nicht da ist, muss ich das jetzt machen.«

Allison versuchte, mit ihren flinken Schritten mitzuhalten. Sie lief sicher wie ein Tier zwischen den Bäumen hindurch. »Aber Hamish ist doch auch dein Bruder. Dein richtiger. Was ist, wenn er dich erwischt?«

Ila runzelte die Stirn. »Das wird er nicht. Außerdem meint er es nicht so.«

Allison blieb stehen. »Er meint es nicht so? Aber er hat Cailean verletzt und anscheinend gefesselt.«

Ila war ebenfalls stehen geblieben und nickte ernst. »Das nehme ich ihm auch wirklich übel. Aber ich weiß, dass er Cailean nicht wehtun will. Er weiß sich nur nicht anders zu helfen. Er wird irgendwann dankbar dafür sein, dass ich mich um Cailean gekümmert habe. Er liebt ihn doch auch.«

Sie setzte sich wieder in Bewegung.

Allison folgte ihr. Wenn das Liebe war, hatte Hamish eine merkwürdige Art, es zu zeigen. Und wenn Ila recht hatte, war sie weiser, als sie es in ihrem Alter sein sollte.

»Warum hat er Cailean überhaupt gefangen genommen?«, fragte sie.

Ila blickte über die Schulter. »Wegen Euch. Und wegen Rhona.«

Allison presste die Lippen zusammen, so schwer lastete das schlechte Gewissen auf ihr.

»Habt keine Sorge«, fuhr Ila fort. »Es war Caileans Entscheidung, Euch zu befreien. Es war nicht Eure Schuld. Cailean kennt Hamish und wusste, dass er sehr wütend werden würde.« Sie lächelte. »Er muss Euch sehr mögen.«

Allison senkte den Kopf und wusste nicht, was sie antworten sollte.

Ila lachte. »Vermutlich mag Cailean Euch genauso sehr, wie Hamish Angst vor Euch hat.«

Überrascht schaute sie Ila an. »Hamish hat doch keine Angst vor mir.«

Doch in dem Moment, da sie es aussprach, wusste sie, dass es stimmte. Denn Allison kannte sein Geheimnis. Aber davon wusste Ila nichts. Oder etwa doch? Sie schien ein sehr aufmerksames Mädchen zu sein.

Ila zuckte die Schultern. »Im Grunde hat Hamish vor allen Frauen Angst. Vor allen vor denen, die selbst denken können. Also vor Rhona, ihrer Großmutter, meiner Mutter und vor Euch.«

»Und vor dir«, fügte Allison hinzu.

Ila errötete und schüttelte den Kopf. »Hamish hat keine Angst vor mir. Er weiß meistens nicht einmal, dass ich da bin.«

Allison schaute sie von der Seite an. »Das kann auch ein Vorteil sein. Und ich glaube, du weißt ihn gut zu nutzen.«

Die roten Flecken auf Ilas Wangen wurden noch ein wenig röter. »Ich will einfach nur, dass Frieden herrscht, und das ist manchmal schwierig, weil Hamish so ein Starrkopf ist. Wenn er doch nur auf die Frauen hören würde, dann wäre so vieles leichter.«

Sie atmete tief durch. »Du klingst wie Rhona.«

Ila hob die Schultern. »Das mag daran liegen, dass sie meine Schwester ist.«

Allison stellte fest, dass sie Ila Maclean mochte. Sie würde eine exzellente Torhüterin abgeben. Und das brachte sie auf einen Gedanken. Sie blieb stehen und öffnete ihre Tasche. Obwohl sie nichts wollte, als schnell zu Cailean zu kommen, wusste sie nicht, ob sie später dafür Zeit hatte.

Neugierig kam Ila zurück, als Allison gerade etwas herausholte. Caitrin hatte es in ein Stück Stoff geschlagen. Sie reichte es Ila. »Das hier ist für dich.«

»Was ist das?«, fragte das Mädchen und nahm es entgegen. Dann öffnete sie es und starrte stumm auf ihre Hand. »Das ist Rhonas Amulett«, sagte sie.

Allison schüttelte den Kopf. »Nein, das hier«, sie öffnete ihre andere Hand, »ist Rhonas Amulett. Das da ist deins.«

»Meins?«

Allison nickte. »Eine Freundin hat es mir mitgegeben und gesagt, dass es für dich ist.«

»Aber warum …«, setzte Ila an, doch dann berührte sie das Amulett und ihre Augen wurden groß. Rasch zog sie ihre Finger zurück. »Was ist das?«

»Du kannst es fühlen?«, fragte Allison.

Ila nickte. »Es kribbelt.«

Allison lächelte. »Rhona wird dir alles erklären. Aber jetzt leg es um und achte darauf, dass niemand es dir wegnimmt. Ich habe das Band extra lang gemacht, damit niemand das Amulett sieht, wenn es unter deinen Kleidern ist.«

Schnell band Ila es sich um den Hals und legte die Hand beschützend darüber. »Wird Rhona wiederkommen?«

Allison nickte. »Da bin ich mir sicher.«

»Gut«, sagte Ila mit einem Kopfschütteln, »denn ich glaube, dass sie die Einzige ist, die Hamish zur Vernunft bringen kann.« Dann atmete sie tief durch. »Kommt, wir müssen zu Cailean.«

Allisons Magen verkrampfte sich. Sie war dankbar dafür, dass Cailean anscheinend nicht zu schwer verletzt und zumindest noch am Leben war, aber das hieß in diesen Zeiten nichts. Doch sie war froh, dass sie Ila getroffen hatte, denn das würde ihr vieles erleichtern, zum Beispiel die Suche nach ihm.
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Der Wald um sie herum erwachte gerade erst und die Vögel sangen aus voller Kehle. Ab und zu lief ein Hase über den Weg. Es wäre ein idyllischer Sommermorgen, wenn nur diese Angst nicht gewesen wäre.

Manchmal erspähte Allison die Burg zwischen den Bäumen und dann begannen sie den Anstieg auf den Burghügel. Schon bald hatten sie die Burg erreicht.

»Wir gehen durch die Hintertür hinein«, erklärte Ila.

Sie führte Allison zu einer kleinen Tür und öffnete sie. Ihr wurde bewusst, dass es dieselbe Tür sein musste, durch die Cailean sie geführt hatte, als sie aus dem Verlies geflohen war, und auch dieselbe Tür, die Jenna später genutzt hatte, oder nutzen würde, um Evan zu retten. Wie verwirrend das alles war.

Zu ihrer Überraschung führte Ila sie nicht nach unten in Richtung des Verlieses, sondern stieg die Treppe nach oben.

»Müssen wir nicht nach unten?«, fragte Allison leise.

Ila schüttelte den Kopf. »Er ist in seinem Zimmer.«

Allisons Herz schlug schneller. Das war gut, denn dort war es sauberer und es gab auf jeden Fall Licht. Trotzdem fragte sie: »Warum?«

Ila lächelte. »Ich sagte doch schon, Hamish meint es eigentlich nicht so. Er könnte Cailean niemals dort unten einsperren.«

Bei mir hingegen hat es ihm nichts ausgemacht, dachte Allison bitter. Aber sie versuchte, es als gutes Zeichen zu sehen. Vielleicht war Cailean gar nicht in so großer Gefahr, wie sie dachte.

Sie kamen in den Gang, von dem die große Halle abging und auch das Treppenhaus, das zu Caileans Zimmer führte. Allison zitterte mittlerweile. Was war, wenn jemand sie erwischte?

In der großen Halle herrschte trotz der frühen Morgenstunde schon reges Treiben. Die Mägde deckten bereits fürs Frühstück auf. Von den anderen Bewohnern der Burg war noch nichts zu sehen.

Ila nahm Allisons Arm und zog sie vorwärts. Gemeinsam huschten sie die Treppe hinauf. Kurz bevor sie den Gang erreichten, von dem Caileans Zimmer abging, blieb Ila stehen. Sie beugte sich vor und wisperte in Allisons Ohr: »Ihr bleibt hier, bis die Luft rein ist. Ich hole Euch. Geht da in die Nische.«

Sie schob Allison hinter einen Vorhang in einen Erker, der anscheinend als Putzkammer diente, denn dort drin standen Besen und ein Eimer, über dessen Rand einige Lappen hingen. Sie quetschte sich dazwischen und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Einatmen auf vier, anhalten auf vier …

Dann hörte sie Ilas Stimme. »Guten Morgen, Dougal, das Frühstück ist angerichtet.«

»Guten Morgen, Ila«, antwortete eine tiefe Stimme. »Du meinst also, dass ich mir etwas zu essen holen sollte?«

»Ja, und du kannst es sogar in der Halle essen. Ich passe solange hier auf.«

Es war einen kurzen Moment still, dann sagte Dougal: »Lass dich nicht erwischen, Mädchen.«

»Ich danke dir«, entgegnete Ila und Allison konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.

Das Mädchen hätte eine gute Reporterin abgegeben, dachte sie. Dort brauchte man solche Tricks auch, um irgendwo reinzukommen oder Informationen zu finden.

Einen Moment später hörte sie schwere Schritte auf der Treppe neben sich, dann eilige Füße.

»Kommt schnell, wir haben nur kurz Zeit«, sagte Ila.

Das ließ Allison sich nicht zweimal sagen. Sie lief den Gang entlang und zu Caileans Zimmer. Ila folgte ihr auf dem Fuß.

Allison stürzte in den Raum und presste die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, als sie Cailean auf dem Bett liegen sah. Sein Hemd war immer noch blutgetränkt, allerdings schien es getrocknet zu sein. Er war blass und hatte die Augen geschlossen. Seine Hände waren am Kopfende ans Bett gefesselt, doch zumindest atmete er noch.

Sie ließ sich neben ihm aufs Bett sinken und die Bewegung schreckte ihn auf. Er verzog schmerzhaft das Gesicht. Dann öffnete er die Augen.

»Cailean«, flüsterte Allison. »Ich bin es.«

Seine Augen weiteten sich. »Allison. Du solltest nicht hier sein.«

Seine Stimme glich mehr einem Krächzen.

»Das bin ich aber. Und ich werde dir helfen.«

Er schüttelte den Kopf. »Geh zum Stein. Geh nach Hause. Es ist …«, er stöhnte, »zu gefährlich.«

Allison strich ihm über die Stirn. Sie war nicht fiebrig. »Ich war zu Hause und ich habe alles geholt, was ich brauche, um dir zu helfen. Aber erst einmal müssen wir dich hier rausholen.«

Sie wollte seine Fesseln lösen, doch Cailean und Ila sagten beide wie aus einem Mund: »Nein.«

Allison hielt inne. »Warum nicht? Dann kann ich dich in Ruhe versorgen und wir bringen dich in Sicherheit.«

Cailean schüttelte den Kopf und sammelte seine Kraft. »Nein. Ich muss hierbleiben.«

»Warum?« Fassungslos starrte Allison ihn an.

Er wollte etwas sagen, doch er schluckte nur, anscheinend strengte das Sprechen ihn zu sehr an. Sie musste ihn wirklich hier herausholen.

Ila trat neben das Bett. »Weil Hamish ihm das nie verzeihen würde. Wenn er bleibt, wird alles gut, weil Hamish irgendwann zur Vernunft kommt.«

Cailean nickte.

»Aber bis dahin bist du verblutet«, sagte Allison aufgebracht. »Er kann dich doch nicht hier so liegen lassen.«

Cailean schluckte wieder. »Wird schon gut gehen.«

Ratlos schaute Allison ihn an. Was sollte sie nur tun?

»Kannst du ihn nicht hier versorgen?«, fragte Ila. Sie war zur persönlichen Anrede gewechselt, vielleicht weil sie jetzt Verbündete waren, die das gemeinsame Ziel hatten, Cailean zu helfen. Aus irgendeinem Grund machte sie das ein wenig ruhiger. Es war immer gut, Verbündete zu haben. »Du hast gesagt, dass du Heilkräuter mitgebracht hast«, fuhr Ila fort.

Allison wischte sich über die Stirn. »Und dann? Ich kann doch nicht einfach wieder gehen und hoffen, dass Hamish irgendwann einsieht, was für ein Idiot er ist.«

Cailean rang sich ein Lächeln ab. »Doch, das kannst du. Er wird es schon verstehen.«

Allison seufzte genervt auf. »Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?«

Sein Gesicht wurde ernst. »Nach Hause gehen.«

»Nein«, sagte Allison. »Ich lasse dich nicht allein. Niemals.«

Cailean blickte ihr lange in die Augen und es lag eine solche Wärme darin, dass sie fast dahinschmolz. Sie wollte diesen Mann so sehr und sie wusste mit jeder Faser ihres Herzens, dass es richtig war, zu bleiben.

»Wie wäre es, wenn sie Rhona holt?«, sagte Ila leise.

Allison wandte sich zu ihr um und Aufregung erfasste sie, doch Cailean sagte: »Nein.«

Sie hob die Augenbrauen. Warum musste sie noch mit ihm diskutieren, wenn er hier schwach und verletzt lag?

»Sie kann doch bestimmt helfen. Ich finde es eine gute Idee.«

Cailean schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich für dich.«

Er verzog schmerzhaft das Gesicht und Allison bemerkte, dass Schweißperlen auf seiner Stirn standen. Wieder legte sie die Hand darauf, aber sie war kühl. Ob der Schweiß kam, weil er solche Schmerzen hatte?

»Aber es wäre gut, wenn wir Rhona hier hätten. Sie ist die Einzige, die Hamish zur Vernunft bringen kann. Das weißt du selbst«, sagte Ila.

Cailean legte den Kopf aufs Kissen. »Ich will, dass du nach Hause gehst, Allison.«

Sie beugte sich über ihn und schaute ihn an. »Ich bin zu Hause.«

Stumm erwiderte er ihren Blick, aber sie konnte fühlen, dass ihre Worte ihn glücklich gemacht hatten.

»Wir müssen uns beeilen«, drängte Ila jetzt. »Dougal kommt gleich zurück.«

Allison atmete tief durch. »Also ist es abgemacht. Ich gehe zu Rhona und sage ihr Bescheid, und dann hoffen wir, dass Hamish vernünftig wird. Und bis dahin versorge ich dich und deine Wunden.«

Cailean biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf, doch Allison ignorierte es. Sie schüttete den Inhalt ihrer Tasche auf dem Bett aus und versuchte zu ergründen, womit sie anfangen sollte.

Ein Zettel war herausgesegelt. Erstaunt nahm Allison ihn in die Hand. Sie hatte gar nicht gesehen, dass Evan ihn eingepackt hatte. Er war handgeschrieben auf feinem Büttenpapier. Es war Jennas Handschrift, das sah Allison sofort. Ihre Augen überflogen die Zeilen und dann begriff sie, was es war. Evan hatte Jenna Anweisungen diktiert, wie und wann sie die Medikamente benutzen sollte. Vermutlich hatte er geahnt, dass Allison überfordert war, wenn sie bei Cailean war.

Sie nahm alle Informationen so schnell in sich auf, wie sie konnte. Dann schaute sie Cailean an. »Wo ist die Wunde?«

»An der Schulter«, antwortete Ila für ihn.

»Dann war es nicht sehr schlau, ihn an den Händen zu fesseln«, murmelte Allison. Das konnte selbst sie sehen.

»Deswegen konnte ich die Wunde nicht säubern.«

»Ich werde dich jetzt losmachen«, erkläre Allison.

Cailean schüttelte den Kopf, doch sie ignorierte es wieder.

»Ich kann dir sonst nicht helfen. Aber ich binde dich auch wieder fest.«

Er schien sich geschlagen zu geben und schloss die Augen, während sie vorsichtig die Fesseln löste. Er stöhnte und sog scharf die Luft ein, als sie seine Hände nach unten führte. Sofort sickerte hellrotes Blut durch das Hemd.

Allison stählte sich innerlich für das, was sie jetzt sehen würde, und hoffte, dass ihr nicht schlecht werden würde. Sie hatte noch nie gut Blut sehen können. Ein weiterer Grund, warum sie froh gewesen war, nie als Kriegsberichterstatterin gearbeitet zu haben.

Sie löste die Bänder an seinem Hemd und schob es vorsichtig beiseite. Es war ein tiefer Schnitt parallel zum Schlüsselbein. Durch die über dem Kopf gefesselten Hände war er zugedrückt worden, doch jetzt sickerte das Blut heraus und die Wundränder klafften auseinander, während die Haut drum herum mit getrocknetem Blut bedeckt war.

Allison wollte gerade die Wundränder auseinanderziehen, um zu sehen, wie tief der Schnitt war, so wie Evan es erklärt hatte, als ihr etwas einfiel. Sie nahm die Glasflasche mit dem Desinfektionsmittel und rieb ihre Hände damit ein. Ein scharfer Geruch erfüllte die Luft.

»Was ist das?«, fragte Ila neugierig.

»Es macht meine Hände sauber«, erklärte Allison. Sie würde jetzt nicht anfangen, über Bakterien zu diskutieren.

»Das riecht wie Whisky.«

»So etwas in der Art ist es auch.« Zumindest hoffte sie das. »Aber man kann es nicht trinken«, fügte sie schnell hinzu, da sie keine Ahnung hatte, was passierte, wenn man Desinfektionsmittel trank.

Allison atmete tief durch und begutachtete dann die Wunde. Cailean biss die Zähne so fest zusammen, dass die Muskeln an seinem Kiefer zitterten, doch er rührte sich nicht.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Es wird gleich noch mehr wehtun. Schaffst du das?«

Cailean deutete ein Nicken an, schloss aber die Augen.

Sie nahm eines der sterilen Tücher, die Evan in den Beutel getan hatte, tränkte es in Desinfektionsmittel und säuberte die Wunde. Cailean stieß einen unterdrückten Schrei aus und zuckte kurz, lag dann aber ganz still, doch sein Atem ging schnell und stoßweise, immer wenn Allison die Wunde berührte.

Evan und Caitrin hatten darüber diskutiert, ob Allison die Wunde nähen sollte, und sie hatten ihr sicherheitshalber Nadel und Faden eingepackt. Evan hatte sich dafür ausgesprochen, wenn möglich einen straffen Verband anzulegen, der die Wunde zusammendrückte, während Caitrin der Meinung gewesen war, dass Allison das mit dem Nähen durchaus schaffen konnte. Doch ihr war klar, dass sie das nicht tun konnte, wenn Cailean schon solche Schmerzen verspürte, wenn sie die Wunde nur desinfizierte.

Allison nahm einen elastischen Verband und sie sah, wie Ila fasziniert darauf starrte. Caitrin hatte sich bemüht, alle Plastikverpackungen durch Glasflaschen oder Leinenbeutel zu ersetzen. Dadurch war zwar einiges nicht mehr steril, aber es war immerhin besser, als hier Plastikmüll herumliegen zu haben, den sie schlecht erklären konnte. Die elastische Binde war schon ungewöhnlich genug.

Allison dachte gerade darüber nach, wie sie die Wunde am besten verbinden sollte, als sie draußen ein Räuspern hörte. Sie zuckte zusammen.

»Dougal ist zurück«, flüsterte Ila.

»Lenk ihn ab. Ich bin noch nicht fertig.«

Ila ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und sagte leise etwas zu Dougal. Der schnaubte belustigt und Ila schloss die Tür wieder. »Beeil dich«, flüsterte sie.

Allison nickte und begann, die elastische Binde um Caileans Schulter zu wickeln. Dafür musste sie das Hemd nach oben schieben und dann den Arm daraus. Cailean keuchte auf, als sie seinen Arm bewegte, presste aber dann die Lippen zusammen und war still. Blass sank er auf das Kissen zurück.

Allison setzte ihre Arbeit fort und wickelte seine gesamte Schulter so ein, dass die Wunde gut zusammengehalten wurde. Als sie fertig war, war sie schweißgebadet, denn sie hatte Caileans Oberkörper immer wieder hochheben müssen, um die Binde darunter durchzuführen, und auch Cailean wirkte erschöpft. Aber er lächelte.

»Was ist?«, fragte sie schwer atmend.

»Es war schön, dich zu riechen. Wie in der ersten Nacht.«

Allison runzelte die Stirn. Daran dachte er jetzt? Dann fiel ihr ein, dass sie beim Duschen vor ein paar Stunden ihr Orangenshampoo verwendet hatte. Der Duft hing immer noch in ihren Haaren, das roch sie selbst. Sie dachte an die erste Nacht, als Cailean ihr das Kleid aufgeschnürt hatte. Vermutlich hatte er es da auch gerochen.

Sie beugte sich über ihn und küsste ihn sanft auf die Wange, dabei fielen ihre Haare über sein Gesicht. Tief atmete er ein. »Ich träume«, sagte er.

Allison schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nicht.«

Ila stand händeringend neben dem Bett. »Ich kann Dougal nicht mehr lange hinhalten.«

Allison setzte sich auf und zog Jennas Zettel noch einmal heran. Dort war alles aufgelistet. Ob und wie das Antibiotikum gegeben werden musste, ob eine Tetanusspritze notwendig war und wie und mit welchem Material die Verbände gewechselt werden sollten. Allison reichte Ila den Zettel und sagte: »Dort steht alles, was du tun musst, wenn er Fieber bekommt oder Wundbrand. Der Verband muss jeden Tag gewechselt werden. Und er darf sich nicht bewegen. Überhaupt nicht, hörst du?«

Ilas Augen weiteten sich. »Ich soll das tun?«

»Wenn dir sonst jemand einfällt, kannst du dir gern Hilfe holen, aber ich fürchte, dass nur du da bist. Also ja.« Sie hielt ein Glasfläschchen hoch. »Das hier ist etwas gegen Schmerzen. Gib ihm alle sechs Stunden zwei davon. Es sollte reichen, bis ich wieder da bin.«

Allison war so dankbar dafür, dass Evan ein paar Tage im Voraus geplant hatte. Doch wenn es sein müsste, würde sie noch einmal zurückgehen und Nachschub holen. Auch wenn es eine lange Reise war.

Sie griff nach dem Becher, der auf einem kleinen Tisch stand. Es war noch Flüssigkeit darin. Ale vermutlich. Dann hielt sie Cailean eine Tablette hin. »Schluck das herunter. Nicht kauen.«

Er runzelte die Stirn, tat aber, was sie sagte.

»Es wird die Schmerzen lindern«, erklärte Allison. »Aber bewegen darfst du dich trotzdem nicht.«

Draußen war ein Geräusch zu hören. Ila biss sich auf die Lippe. »Du musst ihn wieder festbinden.«

Ratlos schaute Allison Cailean an. Sie hatte seine Schulter so fest verbunden, dass er den rechten Arm nicht mehr heben konnte. Sie würde ihn so nie mit den Händen über dem Kopf fesseln können.

Kurzerhand nahm sie seine Hände, legte sie auf seinen Bauch, band den Strick darum und wickelte das andere Ende um die Füße. Er sah aus wie ein eingeschnürtes Paket und ihr blutete das Herz, doch es ging nicht anders. Bewegen konnte er sich so nicht und fliehen sowieso nicht.

»Aber du musst ihn wieder so festbinden wie vorher«, protestierte Ila.

Allison schüttelte den Kopf. »Es geht nicht anders. Sonst wird die Wunde immer wieder aufgehen.« Sie nahm die Hände des Mädchens. »Hör zu, das ist etwas, was du für ihn tun musst. Überzeuge Hamish, Dougal oder wen auch immer, dass es besser ist, wenn er so gefesselt ist. Sie werden es einsehen, weil du die Kraft hast, sie zu überzeugen. Es ist wichtig, dass er so liegen bleibt. Kannst du das für ihn tun?«

Ila zögerte, dann nickte sie unglücklich.

»Gut. Und es gibt noch etwas. Organisiere ihm etwas zu essen, das dafür sorgt, dass er neues Blut bildet. Er hat viel verloren.«

Ilas Augen weiteten sich. »Und was ist das?«

»Fleisch und Hafer und Haselnüsse. Aber vor allem rotes Fleisch. Schaffst du das?«

Wieder nickte das Mädchen.

»Und er soll viel trinken. Auch dafür musst du sorgen.«

Ila rang die Hände. »Was ist, wenn Hamish mich hier erwischt? Er wird wütend werden.«

Allison griff noch einmal nach ihren Händen. »Das wird er nicht, denn du weißt es doch für dich zu nutzen, dass Hamish gar nicht merkt, dass du da bist. Mach, dass es so bleibt.«

Allison drückte Ila den Leinenbeutel in die Hand und nahm ihre Tasche. Sie musste los. Das Wichtigste war jetzt, Rhona zu holen. Sie würde wissen, was zu tun war.

Sie beugte sich noch einmal über Cailean, doch der war entweder in einen Schlaf gefallen oder ohnmächtig geworden. Am liebsten hätte sie ihn wach gerüttelt, weil sie sich verabschieden wollte, doch sicherlich war es am besten so. Sie betete, dass es ihm besser gehen würde, wenn sie zurückkam. Also küsste sie ihn auf die Stirn. Sie würde alles dafür tun, dass er wieder gesund wurde.

»Jetzt bring mich in die Leinenkammer, die vom Gang an der großen Halle abgeht«, sagte sie zu Ila.

Die blinzelte verwirrt. »Warum?«

»Weil ich mich für die Reise vorbereiten muss. Und ich brauche ein Pferd.«
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Allison hielt das Pferd an, beugte sich vornüber, legte ihr Gesicht auf die Mähne des Tieres und fing an, zu schluchzen. Regen fiel in ihren Nacken, doch es war ihr gleich, denn sie war sowieso vollkommen durchnässt. Und hungrig, so hungrig. Seit sechs Tagen hatte sie fast nichts gegessen.

Bei ihrem Aufbruch hatte alles so gut geklappt und jetzt ging alles nur noch schief. Und das Schlimmste war, sie wusste noch nicht einmal, wo sie war. Sie hatte sich hoffnungslos in den schottischen Highlands im 16. Jahrhundert verirrt und es gab noch nicht einmal irgendeine Seele, die sie nach dem Weg fragen konnte.

Ihre Beine waren so kalt, dass sie sie kaum noch fühlen konnte. In den ersten Stunden hatte sie sich zu ihrer spontanen Entscheidung, sich als Mann zu verkleiden, beglückwünscht. Sie hatte ein Unterkleid als Hemd benutzt und Caileans Plaid so gegürtet, dass es wie ein Kilt aussah und ihr als Umhang diente. So wie Männer es in diesem Jahrhundert eben machten.

Ihre Haare hatte sie hochgebunden und unter einer Kappe versteckt. Das Einzige, das daran erinnerte, dass sie eine Frau war, war ihr BH, den sie aus der Leinenkammer unter einem Stapel Tücher hervorgezerrt hatte. Sie hatte ihn angezogen, damit das Reiten ohne Mieder nicht unangenehm wurde. Doch den BH hatte niemand gesehen. Bis der Regen überraschend eingesetzt und das leinene Unterkleid durchnässt hatte, weil sie nicht schnell genug das Plaid hatte um sich schlingen können. Zum Glück war niemand in der Nähe gewesen.

Auch sonst hatte Allison nur zweimal Menschen in der Ferne gesehen und war ihnen aus dem Weg gegangen, weil sie wusste, dass ihre Verkleidung auffliegen würde, sobald sie sich einem Menschen näherte. Sie sah nur aus der Ferne aus wie ein Mann.

Sie konnte in ihrer Aufmachung zwar wie ein Highlander im Sattel sitzen und kam dadurch schneller voran, aber das alles half nichts, wenn man den Weg nicht wusste. Allison hatte sich eingebildet, dass sie ihn schon finden würde. Im Grunde musste sie doch immer nur in Richtung Nordosten reiten. Und sie war sich sicher gewesen, dass sie einige Stellen wiedererkennen würde. Allerdings hatte sie anscheinend auf ihrem ersten Ritt nach Freuchie Castle nicht richtig aufgepasst und sie war schon lange nicht mehr an irgendetwas vorbeigekommen, was sie wiedererkannt hatte. Im Gegenteil, die Landschaft war vollkommen fremd.

Das mochte auch daran liegen, dass es seit ihrem Aufbruch vor sechs Tagen ununterbrochen regnete. Jede Landschaft sah bei Regen anders aus als bei Sonnenschein. Es war so nass, dass sie nicht einmal ein Feuer entzünden konnte. Sie hatte es mehrmals probiert, doch die Streichhölzer waren nass geworden und das Holz war sowieso viel zu feucht. Außerdem hätte das Feuer nur dazu gedient, sie zu wärmen, denn da sie diese Reise nicht geplant hatte, hatte sie in der Aufregung vergessen, etwas zu essen einzupacken. Ein paar Mal hatte sie Brombeeren und winzige wilde Erdbeeren gefunden, doch es hatte sie eher hungriger gemacht als satt. Und mittlerweile war sie so erschöpft, dass sie dachte, sie würde halluzinieren.

Das alles half nicht dabei, den richtigen Weg zu finden. Die Tage verstrichen und Allison wurde bewusst, dass sie mittlerweile schon mit Rhona hätte zurück sein können, wenn sie das hier besser durchdacht hätte. Ihr wurde klar, dass sie sich an jemanden wenden musste, um an etwas Essbares zu kommen, und auch, um wieder auf den richtigen Weg zu gelangen, aber sie scheute sich immer noch davor.

Mühsam richtete sie sich auf und schaute sich um. Alles um sie herum sah gleich aus und bei dem Weg, der sich vor ihr gabelte, wusste sie nicht, welche Richtung sie einschlagen sollte. Sie hatte nicht einmal eine Ahnung, in welcher Richtung Nordosten war. Die Sonne hatte sie seit Tagen nicht gesehen.

Plötzlich erschien oben am Bergkamm ein Reiter. Er musste sie auch gesehen haben, denn er zügelte sein Pferd und schaute zu ihr herunter. Oh Gott, dachte Allison. Sie würde ihm niemals entkommen, wenn er ihr etwas Böses wollte. Dafür war sie viel zu schwach.

Doch vielleicht war es auch eine gute Gelegenheit, denn sie konnte ihn nach dem Weg fragen. Vielleicht musste sie sich einfach trauen. Doch sie konnte sich nicht rühren und starrte ihn nur an.

Nach einer Weile trieb er sein Pferd an und kam langsam den Abhang herunter. Allison nahm die Zügel auf und beobachtete ihn wachsam. Sie hatte außer einem kleinen Messer keine Waffe dabei, dieser Mann trug jedoch ein genauso riesiges Schwert, wie Cailean und die anderen Männer es hier oft taten. Sie würde sich niemals gegen ihn zur Wehr setzen können.

Als er am Fuße des Hügels angekommen war, trieb er sein Pferd an und es dauerte nur wenige Herzschläge, bis er da war. »Allison?«, rief er.

Sie blinzelte und fragte sich, ob sie sich verhört hatte. Halluzinierte sie etwa doch?

Angestrengt starrte sie durch den Regen. Jetzt wurde er immer deutlicher und als sie ihn erkannte, wäre sie vor Erleichterung beinahe vom Pferd gekippt. Sie schluchzte auf, als er bei ihr ankam.

»Allison? Ist alles in Ordnung?«, fragte Ian.

Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen, dabei war es egal, denn ihre Tränen vermischten sich mit dem Regen. »Was tut Ihr hier?«, fragte sie mit einem Schluchzen.

Er brachte sein Pferd direkt neben ihrem zum Stehen. »Ich habe nach Euch gesucht. Oder besser gesagt nach Cailean. Malcolm hat mich losgeschickt. Die zehn Tage waren um und er ist noch nicht wie versprochen wieder aufgetaucht.«

Allison holte tief Luft, doch es war wieder mehr ein Schluchzen, so erleichtert war sie. Cailean hatte also wieder vorgesorgt. Sie war ihm so dankbar.

»Ich habe mich verirrt«, gestand sie. »Ich bin seit sechs Tagen unterwegs.«

Ians Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wirklich? Dabei seid Ihr gar nicht so weit von Freuchie entfernt. Ich bin erst vor einer Stunde losgeritten. Malcolm hat den anderen Weg genommen, durchs Glen Duisk.«

Allison mochte nicht zugeben, dass sie den Weg nach Freuchie nie gefunden hätte. Doch Ian wusste es sicher auch so.

»Könnt Ihr mich zu Rhona bringen? Ich brauche ihre Hilfe.«

Ian nickte. »Kommt.«

Zitternd nahm Allison die Zügel auf und trieb ihr Pferd an, doch das rührte sich nicht. Das hatte es schon ein paar Mal getan. Vermutlich war es genauso erschöpft wie Allison. Dabei konnte es wenigstens Gras fressen.

»Verdammt«, murmelte sie.

Ian schaute sie an, dann seufzte er. »Kommt mit auf mein Pferd und ich binde Eures an meinen Sattel. So sind wir schneller.«

Allison zögerte, doch Ian sagte: »Ich glaube, es wäre gut, wenn Ihr ins Warme kommt und etwas esst. Ihr fallt mir sonst unterwegs vom Pferd. Das hilft niemandem.«

Er lenkte seinen Rappen neben Allison und hob sie kurzerhand zu sich herüber. Dann machten sie sich auf den Weg.

Allison war wie benommen, doch die Erleichterung, nichts mehr entscheiden zu müssen, war so groß, dass sie sich fast wie betrunken fühlte.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, vor jemand anderem als Cailean im Sattel zu sitzen, doch sie vertraute Ian. Merkwürdig, wenn sie daran dachte, welche Angst sie vor ihm gehabt hatte, als er ihr und Cailean im Haus seiner Großmutter aufgelauert hatte.

Sie ritten schweigend und irgendwann schälte sich Freuchie Castle aus dem Regendunst. Wieder begann Allison, zu weinen, sie konnte es einfach nicht unterdrücken. Ian tat so, als bemerke er es nicht, und sie war ihm dankbar dafür.

Wenig später ritten sie in den Burghof und Ian hob sie aus dem Sattel. Er kramte in seiner Satteltasche, holte ein zusätzliches Plaid heraus und reichte es ihr. »Wickelt Euch das um wie einen Rock.«

Er schaute dezent zur Seite und Allison wurde sich ihrer nackten Beine bewusst. Die waren nicht schlimm, wenn alle dachten, sie wäre ein Mann, doch jeder, der wusste, dass sie eine Frau war, würde daran Anstoß nehmen.

Ian brachte sie nach oben und Allison konnte kaum mit ihm Schritt halten. Zum einen war sie erschöpft, zum anderen musste sie Ians Plaid festhalten und es verhedderte sich immer wieder zwischen ihren Beinen. Doch sie genoss die Wärme in der Burg.

Rhona kam ihnen schon in der Halle entgegen. »Allison«, rief sie. »Was tust du hier? Wo ist Cailean?«

Allison schwankte ein wenig und Rhona hielt sie am Arm fest. »Was ist passiert?«

»Du musst Cailean helfen«, sagte sie. »Hamish, er ist …« Dann sackten ihre Knie unter ihr weg. Ian fing sie gerade noch auf.

»Sie muss sich hinlegen und braucht etwas zu essen«, hörte Allison Rhona wie durch einen Nebel sagen.

Irgendjemand, vermutlich Ian, trug sie eine Treppe hinauf, dann wurde sie auf ein Bett gelegt. Hände halfen ihr aus den Kleidern und Allison hörte ein ungläubiges Schnalzen. Vermutlich hatte jemand die Männerkleidung oder den BH bemerkt. Aber es war ihr egal.

Rhona gab Anweisungen und Allison wurde in eine warme und vor allem trockene Decke gehüllt. Dann flößte jemand ihr ein warmes, würziges Getränk ein und Allison war, als ob ihre Lebensgeister jäh zurückkehrten. Sie schlug die Augen auf und suchte Rhona. Die stand mit besorgter Miene neben ihr.

»Wir haben uns schon gedacht, dass etwas schiefgegangen ist«, sagte sie. »Cailean hat Malcolm gesagt, dass er nach zehn Tagen wieder hier ist. Wenn nicht, sollte Malcolm ihn suchen kommen. Er ist vor zwei Stunden aufgebrochen.«

Allison nickte und versuchte, sich aufzusetzen, doch Rhona drückte sie wieder auf das Bett. »Sag mir, was passiert ist. Was hat Hamish getan? Und warum bist du hier?«

Sie fragte nicht: Warum bist du nicht weg?, und Allison war dankbar dafür, denn sie konnte das alles jetzt nicht erklären.

»Als wir am Stein ankamen«, sagte sie und bemühte sich, klar zu denken, was ihr immer noch ein wenig schwerfiel, aber hier in der warmen Kammer schon besser ging als draußen im Regen, »hat Hamish auf Cailean gewartet. Sie haben gekämpft, aber die waren vier und Cailean einer. Er ist verletzt. Hier an der Schulter. Und dann hat Hamish ihn gefangen genommen.«

Atemlos hielt sie inne.

Ein entschlossener Ausdruck erschien auf Rhonas Gesicht. »Dieser Mistkerl. Wie schlimm ist es?«

Allison wischte sich über das Gesicht. »Nicht so schlimm, wie ich dachte.«

»Hat ihn jemand versorgt?«

Allison nickte. »Ich.«

Rhona drückte ihre Hand. »Danke. Und dann?«

»Ila hat mir geholfen. Es war ihre Idee, dass ich dich hole.«

Rhona hob die Augenbrauen. »Du bist ganz allein hierher geritten?«

Allison nickte.

»Und Cailean hat das zugelassen? Dann muss es ihm sehr schlecht gehen.« Sie erhob sich.

Allison schüttelte den Kopf. »Er wollte es nicht. Ich habe es trotzdem getan.«

Der Ausdruck auf Rhonas Gesicht veränderte sich. Auf einmal schaute sie Allison mit einer Mischung aus Respekt und Neugier an. »Ich danke dir, Allison. Es war richtig. Aber du hättest dabei sterben können.«

Allison schluckte. »Das wäre ich vermutlich auch, wenn Ian mich nicht gefunden hätte.«

»Ich muss nach Dundarg. Sofort.« Rhona wandte sich zur Tür.

Mühsam erhob Allison sich. »Ich komme mit.«

»Das wirst du nicht. Du bist zu schwach.«

Doch Allison schüttelte den Kopf. »Zur Not bindet ihr mich auf dem Pferd fest. Aber ich komme mit.«

Sie war sich allerdings nicht ganz sicher, ob sie diesen Ritt überleben würde. Doch es war ihr egal. Sie musste zu Cailean.

Allison hatte erwartet, dass Rhona widersprechen würde, aber schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Ian ist losgeritten, um Malcolm zurückzuholen. Wenn sie wieder da sind, ist es sicherlich fast Abend. Wir werden bei diesem Regen nicht in der Nacht reiten können. Also hast du noch bis morgen früh, um wieder auf die Beine zu kommen.«

»Danke«, sagte Allison.

Rhona zögerte. »Ich danke dir, Allison. Wenn Cailean schon wegen uns beiden in diese Situation gerät, ist es auch unsere Aufgabe, ihn da wieder rauszuholen. Wir reden später weiter.«

Allison nickte und legte sich wieder hin. Bis morgen früh würde sie auf den Beinen sein, das nahm sie sich fest vor.

»Allison?«, fragte Rhona von der Tür.

»Ja?«

»Darf ich dir für den Ritt ein Kleid leihen? Ich glaube, es würde uns allen das Leben einfacher machen.«

Allison musste lächeln und nickte. »Aber ich sitze wie ein Mann auf dem Pferd«, sagte sie.

Rhona hob die Augenbrauen. »Natürlich. Alles andere ist doch unbequem. Wir sind doch keine Engländerinnen.«

Dann war sie fort und Allison konzentrierte sich darauf, ihre Kräfte zu sammeln.
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Der Rückweg gestaltete sich ganz anders als Allisons Ritt nach Freuchie Castle. Sie hatten genug Proviant dabei, die Pferde waren ausgeruht und die Männer und selbst Rhona schienen den Weg sehr genau zu kennen. Sie ritten zügig, aber Allison merkte, dass alle darauf achteten, wie es ihr ging. Da sie nicht diejenige sein wollte, die die Gruppe zurückhielt, biss sie die Zähne zusammen, selbst wenn sie nicht mehr konnte. Sie hatte schon genug Zeit verloren.

Auch Rhona war offensichtlich um Cailean besorgt und Malcolm ließ es sich zwar nicht anmerken, aber auch er war ernster als sonst.

Es war am zweiten Abend, der Abend bevor sie Dundarg erreichen würden, als Allison entschied, mit Rhona zu sprechen. Sie hatten nicht viel darüber geredet, was geschehen würde, wenn sie wieder da waren, aber Allison ahnte, dass Rhona einen Plan hatte. Trotzdem wollte sie, dass sie alles über Hamish wusste. Wer wusste schon, ob es ihr helfen würde, ihn zur Vernunft zu bringen.

Der Regen hatte vor ein paar Stunden aufgehört und Ian hatte Feuer gemacht. Malcolm war mit einem Kaninchen aus dem Wald zurückgekommen, das jetzt über dem Feuer briet.

Rhona saß etwas abseits und war in Gedanken versunken. Vorsichtig näherte Allison sich ihr. »Können wir reden?«, fragte sie.

Rhona musterte sie für einen Moment, dann nickte sie. »Vielleicht ist es das Beste. Schließlich weiß ich noch nicht einmal, warum Hamish so wütend auf dich ist.«

Allison senkte den Kopf. Es war Zeit, die Geschichte zu erzählen. Sie atmete tief durch und schaute zu den Männern hinüber. Sie waren weit genug weg und konnten nichts hören.

»Ich weiß etwas über Hamish, von dem er nicht möchte, dass es irgendjemand anders erfährt. Deswegen hat er versucht, mich einzusperren.«

Rhona runzelte die Stirn. »Ich dachte, er hätte dich eingesperrt, weil du etwas mit dem Tod seines Vaters zu tun hattest. Oder weil er das dachte. Zumindest hat Cailean das so erzählt.«

Allison zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Das war nur ein Vorwand. Ich kam dazu, als der Laird erstickte, und wollte ihm helfen, aber er ist trotzdem gestorben. Es war für Hamish die beste Gelegenheit, mich ins Verlies zu sperren.«

Erstaunt hob Rhona die Augenbrauen. »Er hat dich ins Verlies gesperrt? Das kann ich kaum glauben.«

Allison runzelte die Stirn. Warum nahmen alle von Hamish an, dass er gar nicht so schlimm war? Fast trotzig sagte sie: »Das hat er aber. Ich war zwei Wochen da unten und wäre es vermutlich immer noch, wenn Cailean mich nicht befreit hätte.«

Rhona gab ein Schnauben von sich, so als frage sie sich immer noch, ob Allison die Wahrheit sagte. Dann verengten sich ihre Augen. Wie ein Greifvogel, der auf Beute aus war, schaute sie Allison an. »Du hast gesagt, dass du etwas über ihn weißt. Was ist es? Es muss schlimm sein, wenn er dich dafür ins Verlies steckt. Er ist sonst nicht so.«

Allison knetete ihre Finger und dachte noch einmal darüber nach, ob sie es wirklich tun sollte, doch es konnte Cailean helfen, also blieb ihr keine andere Wahl. »Als ich hierhergekommen bin, habe ich ihn bei etwas überrascht.«

Rhona setzte sich auf. »Wobei?«

»Er hat einen Mann geküsst.«

Allison flüsterte die Worte beinahe, denn sie fürchtete, dass Malcolm oder Ian sie hören würden.

Rhona starrte sie stumm an, dann nickte sie langsam. Allison beobachtete sie und fragte sich, ob sie die Information verstanden hatte. Wusste eine Frau wie Rhona, die hier im 16. Jahrhundert in den Highlands aufgewachsen war, dass es so etwas wie Liebe zwischen Männern oder Frauen gab? Doch wie Cailean überraschte auch Rhona sie.

»Er sollte vorsichtiger sein. Als Laird könnte das schlimm für ihn enden.« Sie seufzte. »Aber das weiß er vermutlich. Deswegen hat er dich so hart bestraft. Kein Wunder, dass er sich so benimmt. Vermutlich fürchtet er, dass du es Cailean erzählt hast.«

Allison starrte sie mit offenem Mund an. »Du weißt davon?«

Rhona hob die Schultern. »Ich glaube, ich war die einzige Frau, die er jemals geküsst hat.«

Jetzt war sie es, die leise sprach und sich umdrehte, ob die Männer in der Nähe waren.

»Du und Hamish wart ein Paar?«, fragte Allison.

Rhona hob die Augenbrauen. »Nennt man das so?« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Wir sind zusammen aufgewachsen, und als ich ein wenig älter war als Ila jetzt, haben wir uns geküsst und auch ein bisschen mehr.«

Sie wurde doch tatsächlich rot. Gebannt hörte Allison ihr zu.

»Und ich glaube, ich habe es da schon gemerkt. Irgendwie wollte er nicht so richtig. Es fühlte sich immer so an, als ob er es tat, weil er musste.« Sie wandte sich wieder um. »Es gab da noch einen anderen Jungen und mit dem war es anders. Ganz anders.«

»Aber woher wusstest du, dass Hamish lieber Männer mag als Frauen?«

Rhona lächelte. »Meine Großmutter hat mich darüber aufgeklärt, dass es das gibt und dass Hamish zu diesen Männern gehört.«

»Findest du es schlimm?«, fragte Allison.

Rhona schüttelte den Kopf. »Er tut mir leid, denn er hat keinen Ausweg. Als Laird muss er eine Frau heiraten und Nachkommen zeugen. Und er kann seinem Verlangen nie nachgeben. Zumindest nicht offen. Ich würde ihm wünschen, dass es anders wäre, denn er ist ein guter Mensch, Allison, auch wenn du es vermutlich anders siehst.«

Allison konnte kaum glauben, was sie da hörte. So viel zum Thema Toleranz, dachte sie. Da konnten sich einige Menschen aus ihrer Zeit eine Scheibe abschneiden.

»Weiß er, dass du es weißt?«, fragte sie fasziniert.

Rhona hob die Schultern. »Ich glaube, er ahnt es, und er weiß, dass ich ihn trotzdem liebe. Aber eben nur wie einen Bruder.«

»Das ist also der Grund, warum er dich heiraten wollte«, stellte Allison fest. »Du akzeptierst ihn so, wie er ist, und er hätte dann eine Frau.«

Rhona schaute sie fast belustigt an. »Du verstehst schnell.« Dann seufzte sie. »Ich hatte immer gedacht, dass ich es könnte, und wollte es auch für ihn tun. Allerdings zu meinen Bedingungen. Aber dann kam Malcolm und von dem Moment an wusste ich, dass ich Hamish nie würde heiraten können. Nicht nachdem ich erfahren habe, wie es sich wirklich anfühlt, einen Mann zu lieben«, sie schlug fast kokett die Augen nieder, »und geliebt zu werden.«

Allison nickte und starrte zu dem Feuer hinüber. »Ich weiß, was du meinst.«

Rhona betrachtete sie und es schien, als wollte sie etwas sagen, aber dann schwieg sie doch.

»Glaubst du, dass alles gut wird?«, fragte Allison jetzt und dachte daran, wie sie Cailean zurückgelassen hatte. Sie hoffte so sehr, dass Ila sich an die Anweisungen gehalten hatte. Wäre Cailean auf einer Krankenstation im 21. Jahrhundert gewesen, hätte sie sich keine Gedanken gemacht, aber so? Es konnte alles Mögliche schiefgehen und es bestand die reelle Gefahr, dass er in Lebensgefahr schwebte.

Ihre Brust wurde wieder eng.

Rhona lächelte. »Hab keine Sorge. Hamish wird Cailean nichts tun.«

Allison schlang die Arme um den Oberkörper. Auf einmal war ihr kalt. »Aber er hat ihn mit dem Schwert verletzt.«

Rhona hob die Schultern. »Ich denke nicht, dass er es getan hat, weil er ihn töten wollte. Er liebt Cailean viel zu sehr und braucht ihn, wenn er als Laird bestehen will. Er wird ihm nichts tun.«

Ein Schauer lief Allison über den Rücken. »Wie meinst du das, dass er Cailean liebt?«

Ihr Herz schlug auf einmal schneller.

Rhona starrte sie an. Dann schüttelte sie den Kopf, sodass sich eine rotbraune Strähne aus ihrer Figur löste. »Nicht so. Er liebt ihn wie einen Bruder. Das musst du mir glauben.«

Allison atmete tief durch. Rhona legte ihr eine Hand auf den Arm und schaute sie an. »Und selbst wenn, wäre es doch nicht schlimm, denn Cailean interessiert sich nicht für Männer. Ich weiß sicher, dass er Frauen liebt, oder eher gesagt, dass er eine Frau liebt.«

Allison senkte den Kopf, weil sie Rhonas Blick nicht mehr aushielt.

»Und wenn ich ehrlich bin, hätte ich nie gedacht, dass das einmal passiert, dafür ist mein Bruder eigentlich viel zu freiheitsliebend. Aber aus irgendeinem Grund hast du es geschafft, sein Herz zu gewinnen. Und ich weiß mittlerweile selbst, was das bei diesen Männern heißt. Sie würden alles dafür tun, mit uns zusammen zu sein und uns zu beschützen.«

Sie wollte noch etwas sagen, aber Malcolm trat zu ihnen und erklärte, dass das Essen fertig war. Er musterte Rhona mit einem fragenden Ausdruck, doch die wich seinem Blick aus. Sie drückte Allisons Arm noch einmal und erhob sich, dann schlenderte sie Hand in Hand mit Malcolm zum Feuer.

Allison starrte ihnen nach und fragte sich, was passiert war, dass Rhona sie auf einmal akzeptiert hatte.

Es war, als ob sie eine Schwester gewonnen hätte.


Kapitel 32
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Rhona marschierte geradewegs auf das Haupttor zu, während Allison zögernd stehen blieb. »Sollen wir nicht den Hintereingang benutzen?«

Rhona schüttelte den Kopf. »Nein. Hamish soll nicht glauben, dass ich Angst vor ihm habe.« Sie nahm Allisons Hand. »Komm schon. Wir schaffen das.«

Allison dachte an Cailean, und daran, dass er genau das auch immer gesagt hatte, und ließ sich von Rhona mitziehen. Es blieb ihr sowieso nichts anderes übrig.

Die Wachen am Tor beobachteten sie und wechselten einen nervösen Blick. Doch Rhona grüßte sie freundlich mit Namen und ging einfach an ihnen vorbei.

Allisons Magen wollte rebellieren und sie zwang sich, ruhig zu atmen. Auf vier einatmen, auf vier anhalten … Sie wünschte sich, dass Malcolm und Ian hätten mitkommen können, doch die beiden waren im Haus der Großmutter geblieben. Rhona war sehr klar gewesen, dass es eher schaden als helfen würde, wenn sie mit auf die Burg kämen. Trotzdem wünschte Allison die beiden jetzt herbei. Sie hatten zumindest Schwerter, mit denen sie die Frauen hätten verteidigen können. Doch die Wachen rührten sich nicht und schauten sie nur neugierig an. Allison atmete durch, zumindest waren sie jetzt in der Burg.

Als sie den Burghof erreichten, blieb Rhona so abrupt stehen, dass Allison in sie hineinlief. Sie spähte an Rhona vorbei und sah, dass mitten im Burghof Hamish stand. Er hatte die Hände in die Seiten gestützt und schaute ihnen entgegen. Er sah furchterregend aus mit dem finsteren Blick und dem Schwert an der Seite.

Allison lief ein Schauder über den Rücken. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn schon hier zu treffen. Eigentlich war sie nicht diejenige, die Angst vor Männern hatte, doch vor Hamish fürchtete sie sich. Und das ärgerte sie selbst maßlos. Sie war doch eigentlich eine starke Frau. Aber es hatte sie eben auch noch nie jemand in ein Verlies gesperrt.

Rhona schnaubte und straffte die Schultern, dann zog sie Allison an der Hand mit und ging geradewegs auf Hamish zu.

»Bist du also auch zurückgekommen«, sagte der und fixierte Rhona mit einem undurchdringlichen Blick.

Diese trat ganz dicht an ihn heran und sagte: »Wir sollten woanders reden, Hamish.«

»Nein, ich finde es hier ganz gut«, sagte er.

»Ach ja? Möchtest du wirklich, dass ich dir vor all deinen Männern sage, was ich zu sagen habe?«

Hamishs Blick flackerte zu Allison und sie sah eine Spur Unsicherheit darin. Vermutlich fragte er sich, ob Allison Rhona etwas erzählt hatte. Der Schweiß brach ihr aus und sie ärgerte sich darüber. Wieder versuchte sie, zu atmen.

Hamish richtete sich etwas weiter auf, dann sagte er, so laut er konnte: »Ich will dich in meinem Arbeitszimmer sprechen. Allein.«

Rhona schüttelte den Kopf und packte Allisons Hand fester. »Sie kommt mit.«

Hamish biss die Zähne so fest zusammen, dass die Muskeln an seinem mächtigen Kiefer spielten. »Nein.«

»Doch, denn sie hat mit der ganzen Sache genauso viel zu tun wie ich.«

»Sie ist eine dahergelaufene Grant, die meinen Vater umgebracht hat. Ich sollte sie gleich wieder ins Verlies werfen.«

Er bedachte Allison mit einem Blick, der sie frösteln ließ. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Angus und zwei weitere Männer sich bereit machten. Vermutlich, weil sie nur auf den Befehl warteten.

Rhona hob das Kinn und sagte leise, sodass nur Hamish und Allison es hören konnten: »Du weißt genau, dass das nicht stimmt, und ich kann dir eins sagen: Wenn du meine Schwägerin noch einmal ins Verlies wirfst, bekommen wir Ärger miteinander. Und das möchtest du nicht.«

Allison zuckte zusammen, als Rhona das Wort Schwägerin aussprach, doch die drückte beruhigend ihre Hand.

Hamish starrte Rhona an. »Deine Schwägerin? Ist sie etwa die Schwester von …«, er spie das Wort beinahe aus, »ihm?« Er konnte Malcolms Namen anscheinend nicht aussprechen.

Rhona schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist Caileans Frau.«

Hamish öffnete den Mund und schloss ihn wieder, dann starrte er Allison an. »Aber wie …«

Rhona atmete tief durch und setzte ein süßes Lächeln auf. »Verstehst du jetzt, warum sie ein Mitspracherecht hat? Ich glaube kaum, dass wir das alles auf dem Hof erörtern wollen.«

Hamish warf ihr einen mörderischen Blick zu und Allison fragte sich, ob Rhonas Taktik wirklich so klug war. Doch sie hatte keinen besseren Vorschlag.

Schließlich drehte Hamish sich ohne ein Wort um und ging über den Hof. Rhona zog Allison mit sich. Einige der Männer folgten, vermutlich als Wachen.

Als sie in das Innere der Burg traten, bekam Allison Beklemmungen und auf einmal hatte sie das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Doch sie wusste auch, dass sie Cailean immer näher kam. Während sie durch die Gänge gingen, hätte sie sich am liebsten losgemacht, um zu seinem Zimmer zu rennen. Sie wusste nicht einmal, ob er noch lebte, dabei war sie ihm so nah.

Zitternd holte sie Luft und Rhona drückte wieder ihre Hand. Allison war dankbar dafür, dass Rhona sie noch nicht einen Moment lang losgelassen hatte, seit sie durch das Hoftor getreten waren. Sie waren tatsächlich wie Schwestern geworden, oder zumindest wie Freundinnen, und in gewissem Sinne erinnerte Rhona sie stark an Caitrin, die auch gut darin war, die Führung zu übernehmen und andere zu beruhigen.

Hamish führte sie in das Zimmer, in dem er Allison nach dem Tod des Lairds verhört hatte, und es fiel ihr schwer, klar zu denken. Eigentlich wollte sie hier nicht sein.

Rhona schloss die Tür hinter ihnen, direkt vor Angus’ Nase. Dann schaute sie Allison an, nickte ihr zu und ließ ihre Hand los.

Hamish hatte sich am Schreibtisch aufgebaut und aus irgendeinem Grund sah er nicht mehr so furchteinflößend aus wie auf dem Hof. »Rhona«, sagte er leise und es klang fast ein wenig bittend.

Die ging mit drei Schritten auf ihn zu, holte aus und versetzte ihm eine Ohrfeige.

Erschrocken zuckte Allison zurück. Sie rechnete damit, dass Hamish Rhona angreifen würde, doch er legte nur eine Hand auf die Wange und senkte den Kopf. Es wirkte fast, als wäre er beschämt. Doch das konnte nicht sein, oder etwa doch? Allison war verwirrt.

»Wie konntest du nur?«, fragte Rhona. »Was fällt dir ein, Cailean zu verletzen und einzusperren? Du weißt genau, dass er dir niemals in den Rücken fallen würde.«

Allison begann zu begreifen, warum Rhona in das Arbeitszimmer hatte gehen wollen. Sie hatte eingerichtet, dass er vor seinen Männern sein Gesicht wahren konnte.

Hamish schwieg noch eine Weile und sagte dann: »Angus war es, der ihn verletzt hat. Ich konnte nichts tun.«

»Doch, das konntest du, schließlich bist du sein Laird und er muss auf dich hören. Und du hast deine Männer auf Cailean angesetzt. Dabei ist er genauso einer von deinen Männern wie Angus.«

Hamish schaute sie an und sein Blick wurde trotzig. »Aber er hat sie«, er nickte in Allisons Richtung, »befreit und sich mit ihr davongemacht. Was soll ich davon halten?«

»Er hat richtig gehandelt. Du hättest Allison niemals einsperren dürfen. Nur weil sie etwas über dich wusste, was dir nicht gefallen hat.«

Hamish wurde blass. »Was hat sie dir erzählt?« Unheil schwang in seiner Stimme mit.

Rhona schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das brauchte sie mir nicht zu erzählen, ich weiß es doch längst.«

Hamish starrte sie an, dann wandte er sich abrupt ab, ging hinüber zu dem kleinen Fenster und schaute hinaus. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er antwortete, doch Rhona wartete geduldig. Allison hingegen hätte sich am liebsten in eine Maus verwandelt, um von hier zu verschwinden. Sie bewunderte Rhonas Mut, ahnte aber auch, dass diese Familienbande innerhalb des Clans sehr viel vielschichtiger waren, als sie angenommen hatte. Vielleicht war es ein wenig so wie im Internat, wo es auch mehrere Schichten der Vertrautheit und Feindschaft gab, die niemand verstehen konnte, der nicht Teil des Systems war. Auf jeden Fall verwirrte es sie zutiefst, wie Rhona und Hamish miteinander umgingen.

Ohne Rhona anzuschauen, sagte er schließlich: »Und hasst du mich jetzt?«

Sie atmete tief durch. »Ich weiß das alles seit über zehn Jahren und du weißt, dass ich dir in dieser Zeit immer verbunden war. Du bist mein zweiter Bruder, Hamish. Ich kann dich doch dafür nicht hassen. Es ist deine Sache.«

Hamish warf ihr einen Blick zu, der zwischen Ungläubigkeit und Hoffnung lag, sagte aber nichts.

Rhona verschränkte die Arme. »Allerdings ist es nicht mehr deine Sache, wenn du dich so benimmst.«

Sie klang wie eine strenge Mutter.

Hamish antwortete nicht, senkte aber den Kopf.

Rhona fuhr fort: »Ich sagte dir bereits, dass Allison nun Teil unserer Familie ist, und deswegen solltest du dich an den Gedanken gewöhnen, dass du sie in den nächsten Jahren öfter sehen wirst. Zumindest, wenn du Cailean weiterhin hier auf der Burg haben willst.«

»Natürlich will ich das«, brummte Hamish. »Und das weißt du ganz genau.«

»Gut. Dann wäre es vielleicht besser, wenn du dich bei Allison entschuldigst.«

Allison schnappte nach Luft und als sie Hamishs Miene sah, beeilte sie sich, zu sagen: »Das braucht er nicht. Wirklich. Ich habe es schon vergessen. Ich weiß ja, dass er es nicht so gemeint hat.«

Man konnte es auch zu weit treiben, dachte sie. Und Rhona überspannte den Bogen gerade.

Die warf ihr einen missmutigen Blick zu, Hamish hingegen blickte sie erstaunt und mit neuem Interesse an. Es war, als würde er erst jetzt merken, dass sie mit im Zimmer war.

Allison zwang sich, seinen Blick zu erwidern, denn ihr war klar geworden, dass Rhonas Worte auch umgekehrt für sie galten. Wenn sie bei Cailean bleiben wollte, musste sie lernen, mit Hamish zu leben.

»Das mit dem Laird tut mir leid«, sagte sie einem Impuls folgend. »Ich war zufällig da, als er erstickt ist, und wollte ihm helfen. Ich habe versucht, sein Herz zu massieren, damit es wieder schlägt. Deswegen habe ich auf ihm gekniet.«

Hamishs Blick sagte ihr, dass er nicht verstanden hatte, was sie da redete, deswegen fügte sie hinzu: »Ich weiß, dass es merkwürdig aussah, aber ich wollte wirklich nur helfen.«

Hamish musterte sie noch eine ganze Weile, dann sagte er: »Ich weiß.«

Erleichtert atmete Allison durch. »Und das andere …« Sie machte eine Handbewegung und wusste nicht, wie sie es umschreiben sollte. »Das, was ich in der Leinenkammer gesehen habe, ist nicht meine Sache. Es stört mich aber auch nicht. Niemand kann etwas dafür, wen er liebt.«

Hamishs Gesichtsausdruck hatte sich wieder verhärtet, doch es war Allison wichtig gewesen, das zu sagen. Sie wollte nicht, dass er Angst vor ihrem Wissen hatte. Leider konnte sie ihm schlecht erzählen, dass Liebe zwischen Männern in ihrer Zeit kein Tabu mehr war.

Schließlich sagte Hamish: »Und du liebst Cailean?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß.

Erstaunt schaute Allison ihn an. Es erinnerte sie so sehr an Rhonas Blick, als Cailean mit ihr in Freuchie Castle aufgetaucht war, und plötzlich begriff sie, dass sie gerade offiziell dem nächsten Teil der Familie vorgestellt wurde. Sie atmete tief durch und hielt seiner Musterung stand. »Das tue ich.«

»Und er sie auch?«, fragte Hamish Rhona.

Die hob die Schultern und nickte. »Sehr.«

»Und was wird dann aus deinem Plan, dass Cailean Caitriona Cameron heiraten soll?«

Rhona seufzte. »Ich kann nichts dagegen tun, wenn mein Bruder sich verliebt. Und du weißt auch, dass wir ihn bei seinem Dickkopf nicht würden umstimmen können.«

»Dann sieht es für die Allianz der Clans im Westen aber schlecht aus«, sagte Hamish.

Rhona schluckte und zögerte lange, bis sie sagte: »Aber da ich Malcolm Grant heirate, sind wir doch ein gutes Stück vorangekommen.«

Jetzt war sie es, die nervös zu Hamish schaute. Dessen Gesichtsausdruck hatte sich wieder verhärtet. »Das werde ich niemals akzeptieren«, sagte er leise. »Niemals, hörst du? Malcolm Grant ist ein verdammter Hurensohn.«

Rhona zuckte zusammen und rote Flecken bildeten sich an ihrem Hals. Einem Bauchgefühl folgend griff Allison nach ihrer Hand und drückte sie. »Du kannst aber nichts dagegen tun. Ich werde ihn heiraten.«

»Dann bist du hier nicht mehr willkommen«, fuhr Hamish sie an.

Allison fühlte, wie Rhona darum kämpfte, Haltung zu bewahren. »Du kennst ihn nicht einmal«, sagte die. »Und du weißt, dass es für unseren Plan, hier Stabilität zu schaffen, von Vorteil wäre.«

»Und ich habe auch nicht vor, ihn kennenzulernen«, sagte Hamish. »Aber wenn du dich des lieben Friedens willen in das Bett dieses Hurensohnes legen willst, nur zu. Erwarte aber nicht, dass du dann hier noch willkommen bist.«

Rhonas Gesichtsausdruck war verzweifelt. »Hamish, bitte überlege doch.«

»Da gibt es nichts zu überlegen.«

Allisons Gedanken rasten. Eben war es noch fast harmonisch gewesen und sie hatte sogar angefangen, vorsichtig eine Art von Beziehung zu Hamish aufzubauen. Wie hatte das so schnell entgleisen können? Und was würde es für sie und Cailean bedeuten, wenn Hamish Rhona verstieß? Irgendeine Information bewegte sich in ihrem Hinterkopf und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Energisch schob sie sie beiseite. Sie musste jetzt Rhona helfen.

Sie straffte die Schultern und sagte: »Ich habe Malcolm Grant kennengelernt, er ist ein anständiger und aufrichtiger Mann.«

Hamish lachte bitter. »Du bist selbst eine Grant. Natürlich sagst du so etwas.«

»Cailean ist der gleichen Meinung.«

»Allison, nicht«, keuchte Rhona.

Hamish drehte sich langsam um. »Was sagst du da?«

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Ich sagte, dass Cailean auch der Meinung ist, dass Malcolm ein anständiger Mann ist. Oder seine genauen Worte waren: ›kein übler Kerl‹. Er ist froh, dass Rhona es geschafft hat, auf diese Art Frieden zwischen den Clans zu schaffen, auch wenn es vielleicht nicht ihre Absicht war.«

»Ich glaube nicht an Frieden, wenn es um Malcolm Grant geht. Ihm kann man nicht trauen. Sobald er weiß, dass ich ihm vertraue, und ich mich umdrehe, wird er mir ein Messer in den Rücken stoßen.«

»Das würde er niemals tun«, fuhr Rhona auf.

Und auch Allison war der Meinung, dass Malcolm so etwas nicht tun würde. Die Information in ihrem Kopf meldete sich nun stärker zu Wort und Allison runzelte die Stirn. Sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.

»So sind die Grants nun einmal«, sagte Hamish. »Das haben sie schon immer bewiesen und es wird sich auch in Zukunft nicht ändern.«

Es war, als hätten Hamishs Worte einen Schalter umgelegt, denn auf einmal wusste Allison, welche Information es war, die unbedingt ans Tageslicht wollte. Als Allison damals nachgelesen hatte, ob es eine Fehde zwischen den Grants und den Macleans gegeben hatte, war da nichts gewesen, sondern ganz im Gegenteil, den Clans wurden eher freundschaftliche Verbindungen nachgesagt. Und ein Malcolm Grant – wobei alle Chiefs dieses Clans Malcolm zu heißen schienen – hatte sogar den Macleans in einem Kampf mit den Macdonalds zur Seite gestanden, als der Sieg schon verloren schien. Doch wann genau war das gewesen? Wenn sie sich recht erinnerte, musste es in diesem Jahrhundert gewesen sein.

Wie aber sollte sie Hamish erklären, woher sie diese Information hatte?

»Rhona«, sagte sie leise und zog an ihrer Hand.

»Was ist?«, fragte die und schaute sie verzweifelt an.

Allison biss sich auf die Lippe. »Du weißt doch, dass ich …«, sie zögerte, »das Zweite Gesicht habe. Ich kann Dinge sehen.«

Es dauerte einen Moment, bis Rhona begriff. Dann nickte sie. »Ja, das weiß ich.«

»Und es gibt da etwas, das ich über die Grants und die Macleans gesehen habe.«

»Was ist es?«, fragte Rhona atemlos.

»Es wird eine Fehde zwischen den Macleans und den Macdonalds geben.« Sie versuchte, sich zu erinnern. »Es geht um eine Hochzeit, die zwischen einer Eileen Maclean und einem John Macdonald arrangiert wurde.«

Rhona schaute zu Hamish hinüber und auch Allison wagte einen Blick. Misstrauen hatte sich in seinen Blick geschlichen.

»Woher weißt du davon?«

Oh Gott, dachte Allison, hoffentlich ist das nicht schon passiert. Aber sie konnte sich nicht an die genaue Jahreszahl erinnern, sondern nur ungefähr an das Jahrhundert. Aber es musste dieses gewesen sein.

»Ich habe das Zweite Gesicht.«

Hamish betrachtete sie, sein Blick war kalt. »Weiter«, forderte er.

Allison holte tief Luft. Es gab jetzt sowieso kein Zurück mehr. »Die Macdonalds haben die Hochzeit abgesagt und angeblich Lügen über die junge Frau verbreitet, nur um John mit der Tochter eines Erzfeindes der Macleans zu verheiraten.«

»Mit wem?«, fragte Hamish knapp.

Allison biss die Zähne zusammen und betete, dass sie diese Information richtig abgespeichert hatte. »William Campbell.«

Hamishs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Verdammt soll Ian Macdonald sein!«, rief er auf einmal.

»Was ist?«, fragte Rhona.

»Ich habe erst vor einigen Wochen Gespräche mit Ian Macdonald über die Hochzeit zwischen seinem Sohn und Ila geführt.«

Allison runzelte die Stirn, dann begriff sie. Ila war gar nicht ihr richtiger Name, sondern die Koseform von Eileen. Dann hatte sie also recht. Erleichtert atmete sie aus. Doch so schnell war sie noch nicht entlassen.

»Und was hat das mit Malcolm Grant zu tun?«, fragte Hamish und seine Augen bohrten sich in sie.

Allison nickte, dieser Teil war leichter. »Er war derjenige«, sie bemerkte ihren Fehler und verbesserte sich schnell, »er wird derjenige sein, der den Verrat aufdeckt und den Macleans im Kampf im Glen Brim gegen die Macdonalds zur Seite steht.«

Es war ganz still im Raum, dann sagte Rhona: »Ich habe dir gesagt, dass Malcolm ein guter Mann ist. Er ist auf deiner Seite, Hamish.«

Doch der verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Und was ist, wenn sie sich das alles nur ausdenkt?« Er wies mit dem Kopf auf Allison.

»Hamish!«, sagte Rhona. »Sie gehört zur Familie, warum sollte sie so etwas tun? Und ich weiß, dass sie das Zweite Gesicht hat. Sie kann solche Dinge voraussehen.«

Unschlüssig schaute Hamish sie an. So ganz überzeugt war er noch nicht, das spürte Allison.

»Es gibt noch etwas«, sagte sie.

»Und das wäre?«

Allison atmete tief durch. »Nachdem John Macdonald sie abgelehnt hat, wird diese Ila einen Mann heiraten, dessen Herkunft unbekannt ist. Aber sie wird ihm vier Söhne gebären und der älteste wird Ilas Bruder als Laird der Macleans nachfolgen, da dieser zeit seines Lebens unverheiratet bleibt.«

Allisons Herz raste zum Zerspringen und auf einmal war sie sehr dankbar für ihr Gedächtnis, das Informationen so zuverlässig abspeicherte und sie immer zum richtigen Zeitpunkt hervorholte. Als sie den Text damals gelesen hatte, hatte da kein Name des unverheirateten Lairds gestanden, und bis eben hatte Allison nicht gewusst, dass Ila die Ila Maclean war, von der sie gelesen hatte. Doch jetzt war es so einfach, eins und eins zusammenzuzählen. Und warum der besagte Laird sein Leben lang unverheiratet blieb, wusste sie aus erster Hand.

Rhona starrte sie mit offenem Mund an. »Ist das wahr?«, fragte sie.

Allison nickte. »Ich würde mir so etwas niemals ausdenken.«

Hamish war wieder näher getreten, sein Gesicht hatte sich verändert. Er war gierig nach noch mehr. Doch das war gut. »Was weißt du noch?«, fragte er.

Allison warf Rhona einen Blick zu. »Rhona und Malcolm werden Kinder bekommen.«

Unwillkürlich legte Rhona sich eine Hand auf den Bauch.

»Was noch?«, fragte Hamish weiter, doch Allison hob nur die Schultern.

»Das ist alles. Für jetzt zumindest.«

Sie war sich allerdings sicher, dass sie noch mehr herausfinden konnte, wenn sie wieder in ihre Zeit zurückging und weiter nachforschte.

»Vielleicht kommt das Gesicht noch einmal zu mir.«

»Wenn das stimmt«, sagte Hamish und nickte langsam, »können diese Informationen die Zukunft unseres Clans sichern.«

»Sie stimmen, Hamish«, sagte Rhona. Dann atmete sie tief durch. »Verstehst du jetzt, dass es gut ist, wenn Allison bei uns bleibt und ich Malcolm heirate?«

Hamish presste die Lippen zusammen und Rhona machte einen Schritt auf ihn zu. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich will dich nicht verlieren, Hamish, doch wenn du mich zwingst, mich zu entscheiden, werde ich zu Malcolm gehen. Aber ich fände es viel besser, wenn wir es schaffen, die guten Beziehungen, die Allison vorausgesehen hat, zu erschaffen. Und das können wir nur alle zusammen. Du und Ila, ich und Malcolm und Cailean und Allison. Gemeinsam sind wir stärker.«

Hamish atmete tief durch. »Ich muss darüber nachdenken.«

Doch Allison konnte an Rhonas Lächeln sehen, dass sie gewonnen hatte, Hamish es nur noch nicht zugeben konnte.

»Tu das«, sagte Rhona. »Aber beeil dich damit ein bisschen. Und in der Zwischenzeit werden wir Cailean von seinen Fesseln befreien. Ich schwöre dir, wenn es ihm schlecht geht, wirst du erfahren, wie wütend ich werden kann.«

»Keine Sorge, das weiß ich«, erwiderte Hamish. Dann zuckte er mit den Schultern. »Cailean ist in seinem Zimmer und er ist nicht gefesselt. Ila war der Meinung, dass er sterben wird, wenn er weiterhin gefesselt ist. Allerdings musste ich ihn einsperren, denn er wollte sich auf den Weg nach Freuchie Castle machen. Und da die Wunde schon einigermaßen verheilt ist, kannst du dir vorstellen, dass er allen das Leben zur Hölle macht, weil er nicht bekommt, was er will.«

Allisons Herz hatte beinahe ausgesetzt, als Hamish von Cailean erzählt hatte. Es ging ihm also gut. Fast hätte sie angefangen, zu weinen.

Rhona warf ihr einen kurzen Blick zu, in dem ein klares »Habe ich es dir nicht gesagt?« stand. Dann wandte sie sich zu Hamish um und schaute ihn finster an. »Und das erzählst du uns erst jetzt?«

»Du hast nicht gefragt«, erwiderte er.

Rhona warf die Hände in die Luft und wandte sich zur Tür. »Komm, Allison. Ich will wissen, ob er die Wahrheit sagt.«

Doch Allison war schon an der Tür und rannte an dem verdutzten Angus vorbei, der sie am Arm packte und festhielt. Sie wand sich mit einer Kung-Fu-Drehung aus seinem Griff und rannte dann den Gang entlang. Niemand würde sie mehr aufhalten.


Kapitel 33
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Allison hastete die Treppen hinauf und als sie um die Ecke bog, stolperte sie beinahe über einen jungen Mann, der auf dem Boden lag und sich die Nase hielt. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Allison sprang über ihn hinweg und stand dann vor der Tür von Caileans Zimmer. Sie war offen.

Mitten im Raum standen ein großer Zuber, aus dem es dampfte, und daneben eine Magd mit einem leeren Eimer. Erschrocken schaute sie Allison an. »Er ist einfach weggelaufen«, sagte sie. »Hat Gavin niedergeschlagen und ist weg. Soll ich denn jetzt überhaupt noch das Bad bereiten, Mylady?«

Allison schaute hektisch im Zimmer umher. Das Bett war zerwühlt und auf der Truhe lag ein Plaid von Cailean, aber außer der Magd war niemand im Raum. »Wann war das?«, rief sie.

»Eben gerade, Mylady. Also, soll ich noch mehr Eimer holen?«

Hinter sich hörte Allison Schritte. Es war Rhona, die sie eingeholt hatte. Anscheinend hatte sie die Situation sofort erfasst. Sie schüttelte den Kopf. »Also wenn er es schafft, Gavin niederzuschlagen, kann es ihm so schlecht nicht gehen«, meinte sie trocken.

»Wo ist er?«, fragte Allison sie und wandte sich wieder zur Tür.

»Vielleicht im Hof? Weit wird er nicht kommen.«

Allison rannte die Treppen wieder hinunter. Die weiten Röcke behinderten sie beim Laufen und sie hatte Sorge um Cailean. Vor allem wollte sie nicht, dass er schon wieder verschwand, jetzt, da sie gerade bei ihm angekommen war. Sie konnte keine Minute länger warten.

Gerade hatte sie den Gang erreicht, von dem die große Halle abging, als sie am Ende eine vertraute Gestalt stehen sah. Er hielt sich an der Wand fest und stand vornübergebeugt. Es schien, als wäre er außer Atem.

»Cailean«, rief sie und rannte weiter. Wieder rief sie seinen Namen.

Er drehte sich um und als er sie erkannte, setzte auch er sich in Bewegung, allerdings weitaus langsamer als sie. Sie prallte fast mit ihm zusammen und hatte so viel Schwung, dass sie ihn beinahe umriss. Als er die Arme um sie schlang, taumelten sie, kurz davor, zu stürzen. Es war wie dieser Augenblick, wenn sie das Amulett in die Einkerbung legte und die Welt sich zu drehen begann. Doch dann fingen sie sich und die Welt stand wieder still. Unglaublich still. Es gab nur noch sie beide.

Cailean schlang die Arme fest um sie und Allison klammerte sich an ihn. Auf einmal begann sie zu schluchzen, obwohl sie fühlen konnte, dass er wohlauf war.

»Schsch«, murmelte er in ihr Haar. »Wir schaffen das.«

Allison presste sich fester an ihn und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie unter Schluchzen, »wir haben es schon geschafft.«

Er löste sich ein wenig von ihr, sodass er ihr Gesicht in die Hände nehmen konnte. »Ich hätte dich niemals gehen lassen sollen. Ich habe Todesängste um dich ausgestanden.«

Allison lächelte unter Tränen. »Das ging mir auch so.« Sie atmete tief durch. »Geht es dir gut?« Zumindest war er auf den Beinen.

Er wiegte den Kopf hin und her. »Ja und nein.«

»Warum nein?«, fragte Allison alarmiert.

»Weil ich nicht einmal mehr genug Kraft habe, dich hochzuheben und nach Hause zu bringen. Und das ist es, was ich jetzt am liebsten tun würde.«

»Reicht deine Kraft denn noch, um mich zu küssen?«, fragte Allison.

Er lächelte. »Dafür reicht sie immer, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, sagte er.

Langsam beugte er sich vor und legte ganz vorsichtig seine Lippen auf ihre. Allison schloss die Augen und seufzte. Cailean nutzte diesen Moment, um sacht mit seiner Zunge über ihre Lippen zu fahren. Sie spürte dieses wunderbare Kribbeln, das sie immer überkam, wenn Cailean sie küsste. Sie öffnete ihre Lippen und ließ seine Zunge ein. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas Schöneres gefühlt zu haben.

Ein Räuspern unterbrach sie, doch Cailean löste sich nur langsam von ihr und schaute ihr noch einen Moment lang tief in die Augen. Erst dann hob er den Blick. »Rhona«, sagte er und klang nicht im Mindesten überrascht.

»Ich sehe, dass es dir wieder gut geht. Dann hätte ich ja gar nicht kommen brauchen.«

Cailean zuckte die Schultern. »Ich bin sehr dankbar, dass du, oder vermutlich besser gesagt, ihr, Allison sicher hierher begleitet habt.«

Rhona hob eine Augenbraue. »Ich musste sowieso mit Hamish sprechen.«

Es klang, als wäre es nichts gewesen, und Allison, die sich immer noch an Cailean schmiegte, musste lächeln. Rhona schaute kurz zu ihr und erwiderte das Lächeln. Doch bevor sie etwas sagen konnte, erklang hinter ihr eine Stimme.

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du geheiratet hast? Eigentlich hatte ich erwartet, dass ich als dein Laird oder zumindest als dein Bruder es zuerst erfahren sollte.«

Hamish trat hinter Rhona und fixierte Cailean mit einem Greifvogelblick. Allisons Ausgelassenheit verschwand sofort ein wenig. Obwohl Hamish ihr keine Angst mehr machte, fühlte sie sich auch nicht wohl in seiner Nähe. Sie hoffte sehr, dass sich das noch legen würde.

»Geheiratet?«, fragte Cailean verwundert und hielt Allison ein wenig fester.

Hamish runzelte die Stirn. »Deine Schwester sagte, dass sie …«

Er nickte in Allisons Richtung und Rhona sagte streng: »Ihr Name ist Allison.«

Hamish seufzte und fuhr fort. »Dass sie deine Frau ist.«

Allison fühlte, wie Cailean sich ein wenig anspannte, und ihr Herz sank. Wollte er sie vielleicht nicht heiraten? Sie wollte sich zu ihm umwenden und ihm erklären, dass nicht sie es gewesen war, die behauptet hatte, seine Frau zu sein, doch Cailean zog sie noch enger an sich, wenn das überhaupt möglich war, und legte auch den anderen Arm um sie.

»Das ist richtig, Allison ist meine Frau.«

»Und warum erfahre ich erst jetzt davon?«

Cailean schnaubte belustigt. »Es hat sich nach meiner Rückkehr leider noch nicht die richtige Gelegenheit ergeben.«

Nun zuckte auch Hamishs Mundwinkel und erstaunt sah Allison, wie sich sein Gesicht veränderte. Zum ersten Mal konnte sie ein wenig verstehen, was Rhona und Cailean in ihm sahen. Vielleicht war er genau wie Malcolm auch kein übler Kerl.

»Hat er«, Hamish nickte mit dem Kopf in Rhonas Richtung, »euch durch Handfast verbunden? Oder hatte er womöglich einen Priester da?«

Dieses Mal war es Cailean, der sagte: »Er heißt Malcolm. Und nein, er hat uns nicht durch Handfast verbunden. Und bevor du fragst, sie ist trotzdem meine Frau, so wahr mir Gott helfe, auch wenn wir das noch nicht vor jemandem geschworen haben.«

Hamish brummte etwas und Allison meinte, das Wort Zustände herauszuhören. Dann nickte er Cailean zu. »Nimm das Bad, das Ila gerade für dich bereiten lässt, und dann kommst du in die Halle. Und zieh dir etwas Ordentliches an.« Dann schaute er Allison an und atmete tief durch. »Und du auch, Allison.«

Er wandte sich ab und ging. Sprachlos starrte Allison ihm hinterher.

Rhona riss sie aus ihren Gedanken. »Ich finde, er hat recht. Du könntest ein Bad gut gebrauchen, Bruder. Hast du dich seit dem Brand auf Freuchie Castle schon einmal gewaschen? Ich habe das Gefühl, du riechst immer noch nach Rauch. Und anderen Dingen.«

Sie zog die Nase kraus.

Cailean schnitt eine Grimasse. »Vielen Dank, Schwester.«

»Ich sage nur die Wahrheit.« Sie lächelte. »Und jetzt nehme ich Allison mit, damit sie sich in Ruhe für die Zeremonie umziehen kann.«

Erst jetzt begriff Allison, was später in der Halle passieren würde, und auf einmal wurden ihre Knie weich. Cailean hielt sie fest und sie lehnte sich an ihn. War es wirklich wahr, dass sie diesen Mann bald heiraten würde? Und dass es Hamish sein würde, der ihnen das Eheversprechen abnahm?

»Allison kommt mit mir«, hörte sie Cailean sagen.

»Aber sie braucht ein Kleid und ich muss sie ein wenig herrichten.«

»Dann hol doch eines von deinen aus dem Haus. Außerdem wartet dort bestimmt jemand auf dich, mit dem du reden willst, nachdem Hamish euch seinen Segen gegeben hat.«

Rhona riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«

»Weil Hamish sich niemals so von dir hätte zurechtweisen lassen, wenn er noch böse auf dich wäre. Und jetzt geh schon. Dein Mann wartet sicher auf dich.«

Ein Lächeln breitete sich auf Rhonas Gesicht aus und Allison begriff, dass sie gerade endlich den Segen ihres Bruders bekommen hatte, den sie sich so sehr gewünscht hatte. Allison konnte es ihr so gut nachempfinden, denn erst vor Kurzem, als Rhona sie als ihre Schwägerin bezeichnet hatte, hatte sie das Gleiche gefühlt.

Rhona trat einen Schritt vor und umarmte erst Cailean stürmisch, wobei sie Allison, die immer noch an ihn gelehnt stand, fast zerquetschte. Dann drückte sie Allison einen Kuss auf die Wange. »Danke für alles«, flüsterte sie. »Ich suche dir das schönste Kleid aus, das ich habe.«

Und dann war sie fort.

Als ihre Schritte verklungen waren, räusperte Cailean sich. »Du hast meine Schwester und den Laird gehört, ich muss jetzt baden. Würdest du mitkommen und mir die Haare waschen?«

Allison schaute zu ihm auf und erwiderte sein Lächeln. »Bist du dafür nicht noch ein wenig zu schwach?«

Er schüttelte den Kopf. »Ila hat sich gut um mich gekümmert. Nach deinen Anweisungen, wie sie mir erklärt hat. Also, würdest du mir die Ehre erweisen und«, er küsste sie sanft auf den Mund, »mir im Bad helfen?«

Allison fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um noch mehr von seinem Kuss zu kosten. »Das kommt darauf an, wie viel Zeit wir haben.«

Cailean beugte sich vor und küsste sie wieder. Dieses Mal ließ er sich ein wenig mehr Zeit und strich sanft mit der Zunge über ihre Lippen. »Wir schieben den Riegel vor. Dann haben wir alle Zeit der Welt.«


Epilog
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Lauren zog die Zitronentarte aus dem Ofen und schaute sich um. Sie hatte keinen Platz mehr, irgendwo noch etwas hinzustellen. Es wurde Zeit, dass Allison wieder auftauchte, sie konnte nicht noch mehr backen. Caitrins Gefriertruhe, die bei Laurens Ankunft ziemlich leer gewesen war, konnte sie kaum noch schließen, wenn sie sie einmal geöffnet hatte. Aber solange Allison fort war und Lauren nicht wusste, was mit ihr geschehen war, konnte sie nicht anders, als zu backen. Außerdem lenkte es sie von den Gedanken an das Bild ab.

Sie konnte nicht glauben, dass sie Allison davon erzählt hatte. Obwohl sie mit ihren Freundinnen so gut wie alle Geheimnisse teilte, hatte sie ihnen nie von diesem Bild erzählt und welche Gefühle es in ihr auslöste. Und bis zu dem Moment, da Caitrin ihnen von den Zeitreisen erzählt hatte, war Lauren auch nicht klar gewesen, wie viel es ihr tatsächlich bedeutete. Wenn sie ehrlich war, hatte sie jeden Mann, dem sie begegnet war und bei dem sie über eine Beziehung nachgedacht hatte, mit dem Mann auf dem Bild verglichen. Dabei wusste sie ja nicht einmal etwas über ihn. Aber sie hatte alle Männer an dem Gefühl gemessen, das dieser Mann in ihr ausgelöst hatte. Und keiner war an dieses Gefühl herangekommen. Nur ihr Ex Craig, der sie allerdings monatelang belogen hatte, dass er bereits verheiratet war, war in die Nähe dieses Gefühls gekommen.

Frustriert schob sie einen Korb mit Brötchen und einen Schokoladenkuchen zur Seite und platzierte dort die Tarte.

»Ich glaube, wir sollten einen Kuchenbasar veranstalten. Die Leute aus dem Dorf würden sich bestimmt freuen«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihr. Jenna stibitzte sich ein Brötchen und lächelte Lauren an. »Immer noch so schlimm?«

»Findest du es nicht furchtbar, dass wir noch gar nichts von Allison gehört haben?«

Jenna hob die Schultern. »Doch, aber es bleibt uns nun einmal nichts anderes übrig, als zu warten.«

Sie war immer so pragmatisch.

»Machst du dir denn gar keine Sorgen?«

»Über Allison nicht. Ich habe sie noch nie so entschlossen gesehen. Bestimmt haben die Highlander im 16. Jahrhundert mehr Angst vor ihr als umgekehrt.«

Lauren blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und dachte an ihr Gespräch mit Allison in dieser Küche, in der Nacht bevor sie wieder aufgebrochen war. Ja, sie war sehr bestimmt gewesen und man hatte ihre Liebe zu diesem Mann förmlich mit Händen greifen können. Trotzdem war Lauren erstaunt gewesen, dass Allison ihr nicht sofort dazu geraten hatte, auch in die Vergangenheit zu reisen. Normalerweise war sie diejenige der Freundinnen, die immer alles überstürzte. Jetzt fühlte Lauren sich so, als ob sie es war, die viel zu hastig handelte. Und deswegen musste sie auch so viel backen. Das beruhigte.

»Ich habe Allison noch nie so verliebt gesehen«, sagte Jenna.

Lauren hob die Augenbrauen. »Ich dich aber auch nicht.«

Zu ihrer Überraschung überzog eine feine Röte Jennas sonst so blasses Gesicht. »Ich hätte nie erwartet, dass man so etwas fühlen kann. Es ist wie aus einem Märchen.« Versonnen blickte sie aus dem Fenster in den Garten, der im Nieselregen noch grüner wirkte. »Caitrin hat mal gesagt, dass diese Liebe zwischen zwei Menschen, die aus unterschiedlichen Zeiten kommen, ganz anders und viel größer ist als das, was man hier erlebt. Mittlerweile weiß ich, dass sie recht hat. Deswegen mache ich mir keine Sorgen um Allison.«

Lauren spürte, wie ihre Kehle eng wurde, und musste sich abwenden. Sie tat so, als müsste sie die Spüle abwischen, obwohl die schon lange wieder sauber war. Erst vor ein paar Tagen war ihr klar geworden, dass sie die Einzige war, die bisher nicht gereist war, und sie war auch die Einzige, die nicht diese tiefe Liebe zu einem Mann aus der Vergangenheit fühlte. Jenna hatte Evan, Allison diesen Cailean – hoffentlich zumindest – und Caitrin war gerade dabei, Finlay wiederzufinden. Und sie hatte nur das Bild. Sie war neidisch auf die Liebe ihrer Freundinnen und Neid war ein Gefühl, das sie noch nie empfunden hatte. Dafür schämte sie sich.

Ob sie Jenna davon erzählen sollte, dass sie auch darüber nachdachte, zu reisen? Sie würde es bestimmt verstehen, sie war sowieso viel verständnisvoller für solche Dinge geworden, seit sie mit Evan zusammen war. Aber wenn sie es Jenna erzählte, musste sie auch mit Caitrin darüber sprechen, denn alles andere war nicht fair. Doch dafür war sie noch nicht bereit. Denn wer sollte dann die Torhüterin sein, wenn Caitrin auch ging? Und wie konnte Lauren sich ihr in den Weg stellen, wenn sie so kurz davor war, den Mann, den sie liebte und den sie tot geglaubt hatte, nach so vielen Jahren wiederzufinden? Allein der Gedanke daran, was sie Caitrin antun würde, wenn sie jetzt auch reisen wollte, verursachte ihr Übelkeit.

Sie erschrak, als Jenna ihr auf einmal eine Hand auf die Schulter legte. »Bist du immer noch traurig wegen Craig?«

Lauren blinzelte verwirrt und schüttelte dann den Kopf. »Ich denke fast gar nicht mehr an ihn. Seitdem das alles hier passiert ist, ist er einfach nicht mehr wichtig.« Sie hob die Schultern. »Mittlerweile finde ich es fast lächerlich, wie verliebt ich in ihn war und wie viel ich über uns nachgedacht und geweint habe.«

Jenna schlang die Arme um sie und Lauren genoss es, dass ihre Freundin mittlerweile nicht mehr nur die Businessfrau war, die auf Abstand blieb und nur ihre Projekte im Kopf hatte, sondern sie war wieder ihre Freundin, die Sommerkleider und Jeans trug, nicht die ganze Zeit ein Handy in der Hand hatte und mit ihnen lachte und sie sogar manchmal in den Arm nahm. So wie jetzt. Es war eine Wohltat, die richtige Jenna wiederzuhaben.

»Das ist niemals lächerlich«, sagte Jenna. »Aber ich glaube, ich weiß, was du meinst. Seit ich Evan kenne, frage ich mich bei jedem Mann, mit dem ich jemals zusammen war, was ich an dem gefunden habe. Es ist eine so viel tiefere Verbindung mit Evan.«

Lauren schaute aus dem Fenster und seufzte. »Und Allison hat genau den gleichen Blick gehabt wie du, wenn du Evan anschaust. Ich hätte das auch so gern.«

Jenna schwieg und Lauren war ihr dankbar dafür, dass sie nicht sagte, was sie beide dachten. Da Lauren den Stein fühlen konnte, musste sie reisen können, und vermutlich wartete in dieser anderen Zeit ein Mann auf sie. Wenn sie sich doch nur trauen würde.

»Das ist überhaupt keine gute Kombination«, sagte auf einmal Caitrin direkt neben ihnen.

Lauren wandte sich um und sah, wie ihre Freundin sich ein großes Stück vom Schokokuchen abschnitt. »Was meinst du?«

»Ich muss den ganzen Tag Recherche machen, die langweilig und aufwühlend zugleich ist, und vor lauter Frust und Aufregung bekomme ich Hunger, na ja, besser gesagt Appetit, und leider steht die ganze Küche voll mit leckeren Kuchen. Wenn das so weitergeht, passe ich nicht mehr in meine Kleider, wenn ich wieder reisen will.«

Das schlechte Gewissen durchzuckte Lauren so heftig, dass sie zusammenfuhr. Jenna hatte es bemerkt, doch sie deutete es falsch. »Du kannst doch nichts dafür, wenn Caitrin sich nicht im Griff hat.« Sie strich Caitrin über die Wange. »Allerdings finde ich, dass dir ein paar Pfund mehr sehr gut stehen. Du hattest in den letzten Jahren ziemlich abgenommen.«

Caitrin biss in ihr Stück Schokokuchen. »Wenn man traurig ist, kann man eben nicht viel essen. Aber seit ich weiß, dass Finlay es vermutlich tatsächlich nach New York geschafft hat, schmeckt es mir wieder besser.«

Ihre Augen strahlten genauso verliebt wie die von Jenna. Lauren dachte daran, dass auch Allison so ausgesehen hatte, als sie diese eine Nacht hier bei ihnen gewesen war. Wieder zog sich alles in ihr zusammen, doch sie ließ sich nichts anmerken. Obwohl ihre Freundinnen manchmal in Sorge um die Männer waren, die sie liebten, waren sie sich ihrer so sicher. Es war so eine unglaublich tiefe Verbindung, die nicht einmal eine Trennung über die Jahrhunderte zerstören konnte.

Und was war mit ihr? Sie verliebte sich in ein Bild und traute sich nicht, herauszufinden, was wirklich dahintersteckte. Wie armselig.

Jenna schnitt sich ebenfalls ein Stück vom Schokoladenkuchen ab. »Hast du denn schon mehr herausgefunden?«, fragte sie Caitrin.

Die schüttelte den Kopf. »Ich habe schon so viele Listen durchgeschaut, dass mir der Kopf raucht. Ich glaube, ich habe ihn hier und da auf einer Liste gesehen, aber es sind so viele Daten, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Allison fehlt mir da sehr. Sie hat einfach viel mehr Erfahrung mit so einer Recherche.«

Jenna legte den Kopf schief. »Woher weißt du denn, dass er es ist, der auf den Listen steht?«

Caitrin hob die Schultern. »Es muss noch andere Finlay Macleans in New York und an der Ostküste gegeben haben, aber wenn ich ihn sehe, fühle ich irgendwie, dass er es war. Ich kann dir aber nicht sagen, warum.«

»Kribbelt dein Amulett dann?«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß es einfach nur.«

Jetzt, dachte Lauren. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. Sie wollte gerade den Mund öffnen, als Jennas Telefon klingelte. Lauren biss sich auf die Lippe und wandte sich ab. Natürlich … dafür würde wohl nie der richtige Moment sein.

Jenna wollte das Gespräch erst wegdrücken, dann fragte sie: »Ist es okay, wenn ich rangehe? Es ist Evan.«

»Klar«, sagte Caitrin. »Ich muss sowieso weitermachen.«

Jenna nahm ab und ging ein paar Schritte von den anderen weg.

Caitrin wandte sich zu Lauren. »Ist alles okay? Du siehst so ernst aus.«

Doch bevor Lauren antworten konnte, wirbelte Jenna herum. »Es ist Allison!«

»Was?«, riefen Lauren und Caitrin gleichzeitig.

»Wo ist sie?«, fragte Lauren und Caitrin: »Geht es ihr gut?«

Jenna nickte. »Wollt ihr sie sprechen?« Sie hielt ihnen das Telefon hin.

»Nein«, sagte Caitrin. »Ich will sie sehen.« Sie eilte schon zur Tür.

Doch Lauren nahm das Telefon mit klopfendem Herzen. »Allison?«

»Hey, Süße, störe ich dich beim Backen?«

Lauren schloss die Augen und ließ die Stimme ihrer Freundin durch sich rieseln, während sie nur am Rande mitbekam, dass Jenna Caitrin in den Garten folgte. »Nein«, flüsterte sie. »Das brauche ich jetzt nicht mehr.«

»Das heißt, ich bekomme keinen Kuchen? Darauf habe ich mich schon die ganze Zeit gefreut.«

Wieder musste Lauren lächeln. »Du bekommst den größten Kuchen aller Zeiten.«

Sie konnte förmlich hören, wie Allison grinste. »Bis ich am Haus bin, schaffst du es aber vermutlich nicht mehr. Ich bin in einer Viertelstunde da.«

»Warum denn erst in einer Viertelstunde?« So weit war der Weg vom Stein doch nicht.

»Ich bin auf der Burg gelandet, als ich zurückgekommen bin. Ich wollte mal ausprobieren, ob ich es schaffe, nicht zum Stein zurückzureisen, sondern direkt zu Caitrins Haus. Aber irgendwie hat es nicht geklappt. Deswegen hat Evan mich hier gefunden.«

»Oh«, sagte Lauren. »Jenna und Caitrin sind zum Stein gelaufen.«

»Ich bin schon auf dem Weg nach unten. Evan begleitet mich. Allerdings fragt er die ganze Zeit, ob ich verletzt bin, und schaut mich so merkwürdig an.«

Lauren konnte ein Schnauben im Hintergrund hören.

»Letztes Mal sahst du ja auch nicht sonderlich gut aus, als du hierhergekommen bist«, erklärte Lauren. »Wir haben uns alle Sorgen gemacht.«

Allison lachte. »Schätzchen, um mich braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Das weißt du doch. Wenn du wüsstest, wie viele gefährliche Recherchen ich schon hinter mir habe, wüsstest du auch, dass diese Reisen in die Vergangenheit ein Klacks sind.«

Einen Moment waren sie still und Lauren genoss es, ihre Freundin wieder in der Nähe zu haben. Sie wusste, dass diese Reise für Allison kein Klacks gewesen war, aber so war Allison eben nun einmal.

Plötzlich sagte die: »Da vorn kommen Jenna und Caitrin. Mann, bin ich froh, euch alle zu sehen.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Lauren leise.

»Sehr in Ordnung«, sagte Allison. »Ich erzähle euch gleich alles, wenn wir zusammen in der Küche sind.«

»Soll ich dir schon etwas zu essen machen?«

»Klar doch! Ich freue mich schon die ganze Zeit auf dein Essen. Nichts gegen Haferbrei und kalten Braten, aber manchmal wird es eintönig.« Sie seufzte und Lauren hörte, wie sie sich umwandte. »Evan, halt dir mal die Ohren zu.«

Lauren musste lächeln.

»Richtig zuhalten, nicht lauschen«, wies Allison ihn an. Dann wurde ihre Stimme wieder lauter, als sie sich das Telefon ans Ohr hielt. »Schnell, bevor die anderen kommen, denn ich will, dass du es als Erste hörst.«

Laurens Herz schlug schneller. »Was ist?«

»Wenn du mir den größten Kuchen der Welt backst, kannst du daraus eine Hochzeitstorte machen? Es gibt nämlich etwas zu feiern.«

Lauren hielt die Luft an und ihr Herz schlug vor Freude schneller. »Aber natürlich«, flüsterte sie. »Ich freue mich so für dich.«

»Und ich mich erst«, sagte Allison lachend, »aber jetzt nicht weinen!«

Verstohlen wischte Lauren sich eine Träne von der Wange. »Ich weine nicht.«

»Doch, das tust du immer, und lügen kannst du auch nicht. Aber nur so zwischen uns: Ich habe bei der Hochzeit auch geweint.«

Dann hörte Lauren Caitrins und Jennas Stimme im Hintergrund.

»Wir sehen uns gleich, Süße«, sagte Allison.

Bevor sie auflegte, hörte Lauren noch, wie Caitrin sagte: »Warum hältst du dir denn die Ohren zu?« Und dann lachte Evan.

Lauren lehnte sich an den Küchentresen und schloss die Augen. Sie war endlich wieder da. Und alles war gut gegangen. Allison war jetzt eine verheiratete Frau und Lauren hätte nie gedacht, dass sie das einmal erleben würde. Aber so änderten sich die Zeiten eben.

Allison hatte so glücklich geklungen. So als wäre sie endlich dort angekommen, wo sie immer hingewollt hatte. Und in diesem Moment wusste Lauren, dass es auch für sie Zeit war, zu gehen.


Bonus Kurzroman


Hast Du Dich eigentlich gefragt, wie Rhona und Malcolm sich kennengelernt haben? Ich auch! Deswegen habe ich ihre Geschichte in diesem Kurzroman aufgeschrieben.

Wenn Du Dich in meinem Romance Club anmeldest, dann bekommst Du sofort Zugang zu allen Bonusgeschichten - nicht nur für diese vier Bücher, sondern für alle anderen meiner Bücher auch - sowie Weihnachtsgeschichten oder dem Fortsetzungsroman über eine ganz besondere Nebenfigur aus Jenna.

Wenn ich Dich jetzt neugierig gemacht habe, kannst Du Dich entweder jetzt gleich oder später bei Julias Romance Club anmelden.

Du wirst automatisch für Julias Newsletter angemeldet - wenn Du nicht schon auf der Liste bist. Das ist für Dich komplett kostenlos. Ich verspreche, dass ich niemals Spam sende und Du kannst Dich natürlich auch jederzeit wieder abmelden.

Hier klicken, wenn Du Dich jetzt schon anmelden und Zugang zum Kurzroman über Rhona und Malcolm bekommen möchtest

Oder wenn das nicht klappt (zum Beispiel, weil es sich auf dem Kindle nicht öffnen lässt), dann tippe einfach folgenden Link in Deinen Browser ein: http://www.juliastirling.com/bgdcdzsa

Oder scanne einfach diesen QR-Code, das bringt Dich auch direkt zur Seite:
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Jetzt wünsche ich Dir erst einmal viel Spaß mit Lauren!


Lauren
Der Club der Zeitreisenden 1



Kapitel 1
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Lauren starrte auf das Schild und ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Gemäldegalerie wegen Wasserschaden geschlossen. Bitte besuchen Sie unsere Gärten. Eingang links.«

Aber sie musste sein Bild sehen! Sie konnte seit Tagen an nichts anderes mehr denken als an den Mann auf diesem Gemälde, das sie schon seit über fünfzehn Jahren verfolgte. Immer wieder hatte sie den Besuch hier hinausgezögert, weil sie sich einredete, dass es nicht wahr war. Doch irgendwann hatte sie dem Gefühl, hierherkommen zu müssen, nichts mehr entgegenzusetzen gehabt und war gefahren. Und nun war geschlossen. Sie kämpfte die Tränen nieder und wandte sich um.

Ein Handwerker, der mehrere Kupferrohre trug, ging an ihr vorbei und warf ihr einen prüfenden Blick zu, dann verschwand er in der Eingangshalle von Kinloch Hall. Er ließ die Tür offen stehen und Lauren folgte ihm mit dem Blick. Er stieg die Treppe hinauf und bog dann links ab. Ihr Magen verkrampfte sich. Ob dort der Wasserschaden war? Denn wenn ja, war seinem Bild vielleicht auch etwas passiert, denn es hing im Obergeschoss in ebendiesem Raum, in dem der Mann verschwunden war. Was war, wenn das Gemälde durch das Wasser zerstört worden war? Dieser Gedanke war so furchtbar, dass sie einen Anflug von Panik niederringen musste.

Die Tür stand immer noch offen und Lauren fragte sich, ob sie vielleicht einen kurzen Blick hineinwerfen sollte. Nur um sich zu vergewissern, dass es seinem Bild gut ging. Wenn sie das wusste, konnte sie warten. Sie würde dann einfach wiederkommen, wenn die Bildersammlung wieder eröffnet war. Doch sie wusste, dass es ihr keine Ruhe lassen würde, wenn sie nicht nachschaute, wie es ihm ging. Unsinn, korrigierte sie sich. Sie wollte wissen, wie es dem Bild ging und nicht ihm. Es war nur ein Gemälde. Doch manchmal war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Für sie war dieser Mann auf dem Bild in ihren Träumen schon so oft echt geworden, dass es nicht mehr einfach nur ein Ölgemälde war.

Und deswegen musste sie jetzt etwas tun, was sie sonst nie tun würde. Sie würde gegen eine Anweisung verstoßen.

Vorsichtig setzte sie einen Fuß über die Schwelle und fühlte sich sofort wie eine Verbrecherin. Doch sie setzte mutig den nächsten Fuß voran und Augenblicke später eilte sie die Treppe hinauf. Sie würde nur einmal schnell schauen und dann war sie auch schon wieder weg. Keiner würde merken, dass sie hier gewesen war.

Zum Glück war sie erst vor zwei Wochen in Kinloch Hall gewesen und wusste, wo das Gemälde hing. Sie bog um die Ecke und fand sich in dem grünen Raum wieder, in dem sein Bild hing, und erstarrte. Der Raum war leer, bis auf den Handwerker und eine Frau, die gerade mit ihm diskutierte. Kein einziges Bild hing mehr an den Wänden. Trocknungsgeräte standen im Raum und erfüllten ihn mit Lärm. Lauren erschauderte. Warum hatte es nicht einen der anderen Räume treffen können?

Die Frau setzte ein Lächeln auf und kam auf sie zu. Sie mochte Mitte oder Ende vierzig sein und wirkte freundlich, aber bestimmt. »Entschuldigung«, sagte sie mit einem starken schottischen Dialekt. »Die Ausstellung ist geschlossen. Sie können sich aber gern die Gärten anschauen. Die sind heute besonders schön.«

In diesem Moment wurde Lauren wieder bewusst, was sie getan hatte. Sie hatte gegen eine Regel verstoßen und diese Frau hatte sie dabei erwischt. Sie biss sich auf die Lippe. »Es tut mir leid, ich bin extra zwei Stunden gefahren, um die Bilder anzuschauen.« Sie atmete tief durch. »Das mit dem Wasserschaden ist ja furchtbar. Sind denn alle Bilder in dem Raum betroffen?«

Die Frau schaute sie aufmerksam an. »Sie waren doch vor Kurzem erst hier.« Sie wandte sich um und deutete auf eine Stelle, wo vor zwei Wochen noch ein dunkelgrünes Sofa gestanden hatte. »Sie haben mehrere Stunden dort gesessen.«

Oh Gott, dachte Lauren, war es so auffällig gewesen? Ob das vielleicht nicht erlaubt gewesen war? Langsam nickte sie. »Ich hoffe, das war in Ordnung.«

Die Frau lächelte. »Natürlich ist es das. Es ist selten, dass jemand so lange in diesen Räumen verweilt. Dabei verstehe ich es gar nicht, denn wenn ich die Zeit hätte, würde ich mich auch stundenlang vor die Bilder setzen und sie intensiv studieren.«

In diesem Moment wusste Lauren, dass sie eine verwandte Seele vor sich hatte. »Mein Name ist Lauren Forrester«, sagte sie und streckte der Frau die Hand hin.

Diese ergriff sie. »Euphemia Macdonell. Ich bin für die Gemäldesammlung zuständig.«

Lauren lächelte. »Was für eine schöne Aufgabe, Miss Macdonell. Ich finde diese Sammlung faszinierend. Ich habe sie einmal gesehen, als wir Kinloch Hall in der zehnten Klasse besucht haben, und habe mich gefreut, dass die Bilder jetzt wieder ausgestellt wurden. Ich finde die neuen Rahmungen und auch die Art, wie sie gehängt wurden, faszinierend. Deswegen war ich so lange hier.«

Was nicht ganz stimmte, denn eigentlich hatte sie mehrere Stunden nur das eine Bild angestarrt und keinem der anderen Gemälde Beachtung geschenkt.

Die Frau lächelte. »Dachte ich es mir doch, dass Sie sich auskennen. Kaum jemand verbringt so viel Zeit in einer Gemäldesammlung, wenn er nicht wirklich interessiert ist. Haben Sie beruflich damit zu tun? Und bitte nennen Sie mich Euphemia. Auch kein moderner Name, aber ich habe immer das Gefühl, dass ich meine Mutter bin, wenn jemand Miss Macdonell zu mir sagt.«

»Gern. Ich bin Lauren.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe zwar Kunstgeschichte studiert, arbeite aber nicht in diesem Bereich.«

Euphemia seufzte. »Ich kann es verstehen. Man macht so viele andere Dinge, als man erwartet. Zum Beispiel muss ich jetzt zusammen mit diesen Handwerkern herausfinden, wie wir den Schaden schnellstmöglich beheben können, damit die Bilder bald wieder ausgestellt werden können. Und zwar so, dass ihnen nicht noch mehr Schaden zugefügt wird.«

Lauren blickte zu der Stelle, wo sein Bild gehangen hatte, und auf einmal war sie atemlos. »Ist der Schaden denn sehr groß?«

Die andere Frau nickte bedauernd. »Über einige Gemälde ist das Wasser direkt drüber gelaufen. Andere hingegen haben nichts abbekommen.« Sie seufzte. »Und es ist so schwer, einen Restaurator zu finden, der den Schaden begutachten kann, geschweige denn einen, der die Bilder retten kann. Vermutlich wird das ein Vermögen kosten. Sie kennen nicht vielleicht jemanden in dem Bereich?«

Doch Lauren konnte nicht antworten. Die Angst, dass es sein Bild war, das zerstört worden war, war so groß, dass ihre Stimme versagte.

Euphemia runzelte die Stirn und nahm Lauren am Arm. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Lauren?«

Sie wollte nicken, schaffte es aber nicht. »Mir ist ein bisschen schwindelig.«

»Das ist vermutlich die Luftfeuchtigkeit hier drinnen. Die Trocknungsgeräte laufen die ganze Zeit, aber wir kommen nicht dagegen an. Kommen Sie doch mit, dann können Sie sich ein bisschen hinsetzen. Ich bin sowieso erst einmal hier fertig.«

Lauren holte zitternd Luft. »Bitte, könnte ich vielleicht die Bilder sehen? Sind sie noch hier?«

Euphemia lächelte. »Aber natürlich. Sie sind ja sogar vom Fach. Ich fachsimple gern ein wenig über unsere Gemäldesammlung. Das ist es, was ich eigentlich hier tun sollte, statt den Handwerkern zu sagen, wo welche Rohre hinsollen.«

Lauren hielt es nicht mehr aus. »Das eine Bild«, sie wies auf die Stelle, wo es gehangen hatte, »das Porträt von dem dunkelhaarigen Mann mit dem dunkelgrünen Hintergrund. Der zur Seite schaut. Ist das beschädigt worden?« Ihre Stimme zitterte und sie schämte sich ein wenig dafür. Sie fühlte sich wie ein Teenager, der über seinen Schwarm sprach.

Einen Moment dachte Euphemia nach, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich weiß, welches Sie meinen. Das kleinere, nicht wahr?«

Lauren hob die Schultern und nickte. Sie hatte sich die anderen Bilder gar nicht so genau angeschaut, aber sie erinnerte sich daran, dass direkt daneben ein riesiges Ganzkörperporträt eines anderen Mannes gehangen hatte, vor dem viele der anderen Besucher staunend stehen geblieben waren. Sie aber meinte das kleinere, auf dem ein Mann über die Schulter vom Betrachter weg in die Ferne schaute und anscheinend irgendwo im Grünen stand.

»Es ist auch eines meiner liebsten«, fuhr Euphemia im Plauderton fort, »auch wenn die meisten das große Porträt von ihm anscheinend beeindruckender finden.« Sie wippte auf den Zehen auf und ab. »Nein, die Gemälde auf dieser Seite des Zimmers wurden nicht beschädigt. Wir mussten sie trotzdem abhängen und woanders hinbringen, damit wir hier alles trocknen können.«

Die Erleichterung war so groß, dass Lauren beinahe die Knie wegsackten. Sie streckte die Hand aus und hielt sich an der Wand fest.

»Oje, Ihnen geht es ja wirklich nicht gut. Kommen Sie mit.« Euphemia nahm Lauren am Arm und führte sie aus dem Zimmer.

Kurze Zeit später traten sie in einen großen Saal, in dem es hell und kühl war und in dem Unmengen von Gemälden an die Wände gelehnt standen. Einige lagen auf großen Tischen, die mit weißen Laken abgedeckt waren. Laurens Augen huschten über die Bilder, sie konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

Und dann sah sie das mächtige Porträt, das direkt neben seinem gehangen hatte.

Euphemia führte sie zu dem dunkelgrünen Sofa, das unter einem Fenster stand und anscheinend hier ebenfalls Zuflucht gefunden hatte. Doch Lauren schüttelte den Kopf. »Darf ich das Bild sehen?«

»Es scheint es Ihnen wirklich angetan zu haben.«

Lauren lächelte. »Haben Sie das noch nie mit einem Gemälde gehabt?«

Die meisten Kunstliebhaber hatten dieses eine Bild, das für sie eine besondere Bedeutung hatte und in dem sie sich mehr verlieren konnten als in jedem anderen. Es war, als ob dieses eine Gemälde etwas in einem Menschen zum Schwingen brachte, von dem er nicht gewusst hatte, dass es da war.

Euphemia nickte und seufzte. »Doch.« Ihr Blick war für einen Moment wehmütig geworden. Dann deutete sie in die Ecke, wo das große Porträt stand. »Dort drüben ist das Bild, das Sie meinen.«

Euphemia zog die Laken über den Bildern weg und Lauren war überrascht, dass sie zwei Landschaftsbilder und das Porträt einer Frau einfach zur Seite stellte und gegen die Wand lehnte. So als wären es gerahmte Familienfotos, die nur einen emotionalen Wert hatten. Dabei mussten diese Bilder, zumindest einige von ihnen, durchaus wertvoll sein.

Dann endlich, als Euphemia ein weiteres Laken zur Seite zog, sah Lauren es. Ihr Bild. Sein Bild. Es stand auf dem Boden, direkt neben dem großen Porträt. Ihr Herz machte einen Satz und sie starrte auf das vertraute Gesicht. Ernst schaute er über die Schulter hinweg und wie immer hatte sie das Gefühl, als würde er jeden Moment den Kopf wenden und sie anschauen. Manchmal konnte sie gar nicht wegsehen, weil sie Angst hatte, dass er sich in genau dem Moment zu ihr wenden würde.

Sie seufzte und ging in die Hocke. Wie sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt. Letztes Mal, als sie hier gewesen war, hatte sie verstohlen ein Foto von dem Gemälde gemacht, aber es war nicht das Gleiche, als wenn sie es in echt sah. Ihre Finger kribbelten, so sehr wollte sie das Gemälde anfassen.

Sie spürte, wie die andere Frau sie aufmerksam betrachtete. »Sie mögen es wirklich sehr.«

Lauren hob die Schultern und kam wieder auf die Beine. »Ich weiß nicht genau, warum, aber ja, so ist es.«

Natürlich wusste sie, warum, oder zumindest ahnte sie den Grund, und jetzt, da sie dem Gemälde so nahe war, verstärkte sich dieses Wissen noch, denn sie hatte das Gefühl, als würde das Amulett, das sie seit einigen Wochen um den Hals trug, kribbeln, wenn sie das Bild anschaute. Unwillkürlich legte sie eine Hand daran. Sie erinnerte sich noch genau an den Moment, als ihre Freundin es ihr gegeben hatte, als sie ihr versprochen hatte, die Torhüterin für das Tor zur Zeit zu sein. Nur deswegen hatte sie das Amulett tragen wollen, als Zeichen für die anderen Zeitreisenden, damit sie erkannten, dass sie eingeweiht war und ihnen helfen würde, wenn sie hier ankamen, obwohl sie spürte, dass sie auch reisen konnte. Doch seit sie es trug, hatte sich die Sehnsucht nach diesem Mann auf dem Gemälde verstärkt. Sie wusste, dass sie zu ihm reisen würde, wenn sie sich traute, in die Vergangenheit zu gehen. Doch dieser Gedanke machte ihr unglaubliche Angst. Nicht nur vor der Reise an sich, sondern auch vor dem Moment, da sie ihn treffen würde. Wie würde es sein, wenn sie ihm gegenüberstehen würde? Wie war er? Vor allem: Wer war er?

Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Diese Frau war für die Gemäldesammlung zuständig. Wenn jemand etwas über ihn wusste, dann sie. Auf einmal wurden ihre Hände schwitzig. Sie wandte sich an Euphemia. »Es ist ein bisschen albern, aber ich habe das Bild zum ersten Mal in der zehnten Klasse gesehen und seitdem lässt es mich nicht mehr los. Dabei weiß ich nicht einmal, wer der Mann auf dem Gemälde ist.«

Euphemia legte den Kopf leicht schief. »Ist das denn wichtig? Ist es nicht viel wichtiger, zu wissen, wer es gemalt hat?«

Lauren blinzelte. Aus irgendeinem Grund hatte sie das noch nicht so gesehen. »Aber der Maler ist doch unbekannt. Zumindest stand das damals auf dem Schild neben dem Gemälde.«

Sie erinnerte sich noch genau an die Enttäuschung, als sie mehr Informationen über das Bild hatte haben wollen und nur »Maler unbekannt, ca. 1800« auf dem Schild gestanden hatte.

Euphemia Macdonell lächelte. »Wir haben einige Nachforschungen angestellt«, erzählte sie und Lauren konnte den Stolz in ihrer Stimme hören. »Und wir glauben, dass wir einige dieser Gemälde jetzt besser zuordnen können.«

»Tatsächlich?«, fragte Lauren atemlos. Sie war immer davon ausgegangen, dass der unbekannte Maler auch anonym bleiben würden. Es gab so viele Gemälde, vor allem in den kleineren Schlössern in ganz England und Schottland, von denen niemand wusste, wer sie gemalt hatte.

Euphemia nickte. »Darauf gekommen sind wir, weil wir herausgefunden haben, wer der Mann auf den Bildern ist.«

Lauren rang die Hände. »Auch auf meinem?« Sie biss sich auf die Lippe. »Also, ich meine, auf dem Bild hier?« Sie wies auf das kleinere Gemälde am Boden und widerstand dem Drang, in die Hocke zu gehen, um es genauer zu betrachten.

»Sein Name ist Sir Edward Bryden«, sagte Euphemia, schaute aber zu dem großen Bild hinüber.

»Und wer ist der Mann auf dem kleineren Gemälde?«, fragte Lauren. Ihr Herz schlug so laut, dass sie Angst hatte, zu verpassen, was Euphemia sagte.

Diese hob die Augenbrauen. »Das sagte ich doch gerade. Sir Edward Bryden.«

Lauren starrte auf das Gemälde und versuchte, ihm diesen Namen zuzuordnen, doch es funktionierte nicht. Er passte nicht zu ihm. »Sind Sie sicher?«, fragte sie.

»Ziemlich sicher. Es war eine unglaubliche Detektivarbeit, denn es gibt kaum Nachweise über diesen Mann. Aber wir haben in Edinburgh ein Bild von ihm als junger Mann gefunden und wir wissen, dass er dann eine Frau aus den Highlands geheiratet hat, die umfangreichen Landbesitz geerbt hatte. Er ist hierhergekommen und hat diesen Besitz verwaltet. Er war also ein Lowlander, der sich während der Zeit der Clearances in den Highlands niedergelassen hat. Deswegen trägt er auch diese merkwürdige Mischung aus Highlandertracht und Hosen.«

Sie klang ein wenig abfällig. Lauren wusste, dass die meisten Highlander noch heute verletzt waren, dass es die Highland Clearances gegeben hatte, und welche Rolle die Lowlander darin gespielt hatten. Doch eine ganz andere Information war viel wichtiger gewesen und ihr Magen hatte sich in dem Moment verknotet, als Euphemia die Worte ausgesprochen hatte.

Sie starrte auf das Bild. Er war verheiratet? Er sah nicht verheiratet aus. Und es fühlte sich auch nicht so an.

Euphemia wies auf das große Porträt. »Er schien seine Macht genossen zu haben. Die Art und Weise, wie er porträtiert wurde, zeigt das. Dabei war es gar nicht so sehr der Stil des Malers, Menschen so darzustellen. Also diese Machtbesessenheit.«

Lauren starrte auf das große Porträt, auf dem ein ebenfalls dunkelblonder Mann den Maler hochmütig anschaute. Sein Zug hatte etwas Kaltes, fast Grausames. »Das ist nicht derselbe Mann«, entfuhr es ihr und sie schaute zwischen den beiden Gemälden hin und her.

»Aber wir sind sehr sicher«, widersprach Euphemia. Doch Lauren war sich mindestens genauso sicher. Euphemia wies auf beide Bilder. »Und sehen Sie doch die Ähnlichkeit im Gesicht. Es muss Sir Edward Bryden auf beiden Bildern sein.«

Lauren atmete tief durch und schaute immer wieder hin und her. Ja, es stimmte, beide Männer hatten dunkelblonde Haare, ein ovales Gesicht und waren durchaus gut aussehend. »Aber ihr Gesichtsausdruck ist so anders.«

»Vielleicht liegt es daran, dass das große Gemälde nach dem Tod seiner Frau entstanden ist und das andere vielleicht, als sie noch gelebt hat. Es könnte ja sein, dass er um sie getrauert hat und deswegen so traurig wirkt. Immerhin hatten sie drei Kinder zusammen.«

Alles in Lauren zog sich zusammen und sie wusste nicht, welche Information sie sich zuerst greifen sollte, um sie verarbeiten. »Seine Frau ist gestorben?«

Euphemia nickte. »Ja, bei der Geburt des vierten Kindes. Und sehen Sie«, sie deutete auf das große Porträt, »es ist noch so viel Platz neben ihm. Die Proportionen ergeben keinen Sinn. Es ist, als ob dort noch jemand stehen sollte. Vielleicht seine Frau, die dann aber verstorben ist? Vielleicht hat der Künstler diesen Platz mit Absicht freigelassen, um anzuzeigen, dass die Frau in seinem Leben fehlt und dieser Platz nun leer ist.«

Zum ersten Mal betrachtete Lauren das große Gemälde mit dem Auge eines Künstlers. Sie verstand genau, was Euphemia gesagt hatte, denn tatsächlich fehlte etwas in dem Bild. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob der Künstler dies tatsächlich so angelegt hatte, um eine tiefe emotionale Verbindung zwischen diesem Edward Bryden und seiner Frau anzudeuten. Das schien eher eine moderne Betrachtungsweise zu sein. Trotzdem war das Gemälde irgendwie unfertig und in sich nicht stimmig. Was es natürlich durchaus interessant machte.

Lauren schaute hinüber zu dem Porträt der Lady, das neben den beiden Landschaftsmalereien stand. Ihr geübter Blick sagte ihr, dass das Bild von demselben Maler stammte wie das fast lebensgroße von diesem Edward Bryden. »Ist sie das?«, fragte sie und auf einmal fühlte sie eine alberne Eifersucht in sich aufsteigen.

»Oh nein, das ist vermutlich seine Schwester. Lady Helen Bryden. Sie hat mit ihm in den Highlands gelebt. Aber mehr wissen wir nicht über sie.«

»Aber das Gemälde ist vom selben Künstler, nicht wahr?«

»Ja, genau wie die beiden Landschaften.«

Lauren trat vor das Bild der Schwester und betrachtete sie. Auch dieses Gemälde hatte sie vorher in der Ausstellung noch nicht wahrgenommen. »Der Maler mochte sie. Zumindest mehr als ihn.« Sie wies auf den Mann mit dem ehrgeizigen Zug um den Mund. Kurz schweifte ihr Blick über ihr geliebtes Gemälde und wieder dachte sie, dass es nicht derselbe Mann sein konnte. Oder war dieses Bild tatsächlich entstanden, als Edward Bryden noch in seine Frau verliebt gewesen war? Dieser Gedanke schmerzte sie. Aus irgendeinem Grund hatte sie gedacht, dass sie die Frau sein würde, die er liebte. Ja, es war albern, aber seit sie gesehen hatte, was mit ihren Freundinnen passiert war, als sie sich in Männer aus anderen Zeiten verliebt hatten, wusste sie, dass es diese tiefe, starke und bedingungslose Liebe geben konnte. Und sie war sich so sicher gewesen, dass der Mann auf diesem Bild der Mann war, der für sie vorbestimmt war. Warum sonst hatte sie sich schon mit sechzehn in ihn verliebt? Nicht in das Bild, sondern tatsächlich in ihn?

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie fast verpasste, was Euphemia sagte.

»Sie haben wirklich ein gutes Auge für so etwas. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Aber es stimmt. Vielleicht war der Künstler ja in die Dame verliebt.«

Lauren lächelte. »Das ist durchaus möglich. Er hat sie wirklich ausgesprochen gut getroffen, und die Art, wie sie ihn anlächelt, könnte bedeuten, dass sie auch etwas für ihn empfunden hat.«

Irgendwie war es für sie schon immer eindeutig gewesen, wenn ein Künstler einen geliebten oder gehassten Menschen gemalt hatte oder jemanden, der ihm nichts bedeutete und dessen Porträt nur eine Auftragsarbeit war. Man konnte es den Bildern ansehen.

Sie wandte sich zu Euphemia um. »Sie sagten, dass Sie vermutlich wissen, wer der Künstler war?«

Ihr Gesicht leuchtete auf. »Ja, und deswegen ist es durchaus möglich, dass er in Lady Helen verliebt war. Sein Name ist Robert Bryden. Er ist ein Cousin zweiten Grades der beiden.«

Lauren forschte in ihrem Gedächtnis, was sie über schottische Künstler wusste, und aus irgendeinem Grund sagte ihr der Name etwas. »Sind seine Bilder nicht in London ausgestellt? Ich erinnere mich an ein sehr gelungenes Porträt von einem älteren Mann beim Eislaufen.«

Euphemia Macdonell klatschte in die Hände. »Unglaublich, was Sie alles wissen. Und wie schade, dass Sie nicht im Kunstbereich arbeiten. Es stimmt, er hat viele ungewöhnliche Porträts veröffentlicht. Aber er lebte sehr zurückgezogen und hat am öffentlichen Kunstleben kaum teilgenommen. Deswegen ist auch nicht viel über ihn bekannt. Die Verbindung mit Sir Edward Bryden haben wir nur zufällig hergestellt. Aber es ist möglich, dass er für eine Zeit ebenfalls in Schottland gelebt hat. Soweit wir wissen, hat sich sein Stil im Laufe der Zeit stark verändert und das hier sind erste Werke. Deswegen sind sie auch nicht so eindeutig zuzuordnen.«

Lauren dachte an das Bild von dem eislaufenden Herrn und nickte. Es war fast ein reportagenartiger Stil und dies hier waren einfache Porträts. Aber er mochte Lady Helen eindeutig sehr.

»Haben die beiden geheiratet?«

Euphemia Macdonell hob die Schultern. »Wir wissen es nicht. Er war verheiratet und hatte Kinder, von denen einige auch eine Karriere als Künstler eingeschlagen haben, aber sonst ist nichts über ihn bekannt.« Ihre Augen funkelten. »Und wissen Sie was? Während der Recherche habe ich herausgefunden, dass er vermutlich einer meiner Vorfahren ist. Das heißt, vielleicht habe ich meine künstlerische Veranlagung von ihm.«

Lauren lächelte, doch sie musste sich zwingen, der Frau zuzuhören, denn ihre Gedanken schweiften immer wieder zu den Informationen, die sie soeben bekommen hatte. »Das ist ja wirklich aufregend. Wie schade, dass Sie nicht mehr über ihn wissen.«

Die andere Frau hob die Schultern. »Wie gesagt, anscheinend hat er sehr zurückgezogen gelebt und bewusst die Öffentlichkeit gescheut. Aber seine Werke sind großartig. Etwas ganz Besonderes, wenn ich das mal so sagen darf. Ganz objektiv natürlich.«

Lauren ließ ihren Blick wieder über die Gemälde gleiten. Erneut blieb er an ihrem Lieblingsbild hängen. Sie kannte es so gut, doch nun, da sie mehr über den Mann wusste, der dort gemalt worden war, erschien er ihr ein bisschen fremder als noch zuvor, als ihre Fantasie all die Lücken ausgemalt hatte. Sie betrachtete die Pinselstriche und den Lichteinfall und ging wieder in die Hocke, um das Bild genauer anzuschauen. Irgendetwas stimmte nicht.

»Sind diese Bilder alle zur selben Zeit entstanden?«, fragte sie.

»Das wissen wir leider nicht. Aber vermutlich ja. Sie sind alle nicht datiert, aber nach dem Alter von Sir Edward Bryden und seiner Schwester zu urteilen, müssen sie aus der Zeit von 1807 bis 1815 stammen. Danach ist der Künstler nach London gegangen.«

Wieder betrachtete Lauren das Bild. Ihr Gefühl sagte ihr, dass etwas nicht stimmte. »Sind Sie sicher, dass sie alle vom selben Künstler stammen?«

Die Antwort kam schnell. »Ja. Denn sie sind seit dieser Zeit im Besitz der Familie Macdonell und alle zusammen vererbt worden. Die drei Porträts und die beiden Landschaften. Außerdem sind die Leinwände und Rahmen vom selben Hersteller. Ein Geschäft für Kunstbedarf in Edinburgh. Es gibt einen Stempel hinten auf den Bildern.«

Am liebsten hätte Lauren gefragt, ob sie diesen sehen könnte, doch sie wusste, dass diese Bilder viel zu wertvoll waren, als dass sie diese einfach aus den Rahmen nehmen könnten. Und bei dem großen Porträt wäre das ein Unterfangen von mehreren Stunden.

Sie erhob sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das kleinere Porträt vom selben Künstler stammt.«

»Wir sind uns sehr sicher. Vor allem, da wir wissen, dass Robert Bryden seinen Stil mehrmals im Laufe der Jahre geändert hat. Vermutlich wird es auch hier so gewesen sein. Er hat vielleicht unterschiedliche Arten, zu malen, ausprobiert.« Sie lächelte. »Und wenn ich es mal mit Ihren Worten sagen darf: Vielleicht mochte er Sir Edward Bryden erst sehr gern und dann hat sich das Verhältnis zwischen ihnen abgekühlt. Vielleicht mochte er ihn einfach nicht mehr, als er das große Porträt gemalt hat. Ist ja gut möglich, wenn er vielleicht unglücklich in dessen Schwester verliebt war.« Doch dann winkte sie ab. »Ach, das sind reine Spekulationen. Dafür wissen wir viel zu wenig über diese Menschen. Aber das ist doch eigentlich schade, oder? Ich hätte ihn zu gern kennengelernt. Er muss ein faszinierender Mann gewesen sein.«

Lauren wurde bewusst, dass sie von dem Künstler sprach, während sie nur daran denken konnte, dass sie den Mann auf dem Gemälde kennenlernen wollte, denn sie wusste, dass sie eine besondere Verbindung hatten. Und wer wusste es schon, vielleicht war später noch eine Frau in sein Leben getreten und hatte sein Gesicht wieder so weich gemacht wie auf dem kleineren, ersten Porträt. Und vielleicht war sie ja diese Frau.

Dieser Gedanke verursachte das vertraute Flattern in ihrem Bauch. Sie wollte so gern diese Frau sein. Sie wollte, dass er sie so anschaute wie auf diesem Porträt.

Ein junger Mann trat in den Raum und winkte Euphemia zu. »Die Handwerker haben eine Frage wegen der Rohre.«

Euphemia verdrehte die Augen. »Und schon ist der Spaß vorbei und ich muss mich wieder um Bauarbeiten kümmern. Dabei hätte ich noch stundenlang mit Ihnen plaudern können.«

Lauren erhob sich und sagte: »Mir geht es genauso. Danke, dass ich die Bilder sehen durfte. Und danke auch für all die Informationen.«

Wenn sie ehrlich war, brauchte sie jetzt Zeit für sich allein, um all das zu verarbeiten. Sie war froh über die Unterbrechung.

Als Euphemia die Laken wieder über die Bilder schlug, warf Lauren noch einen letzten Blick auf das vertraute Gesicht. »Wissen Sie schon, wann Sie wieder eröffnen werden?«

Die andere Frau schüttelte den Kopf und verhüllte die Landschaften. »Renovierungsarbeiten in einem so alten Haus sind langwierig. Aber wir geben unser Bestes. Vielleicht geben Sie mir Ihre Kontaktdaten, dann kann ich Sie benachrichtigen, wenn wir fertig sind.« Sie wandte sich zum Fenster. »Oh, sehen Sie! Die Sonne kommt heraus. Das wird auch Zeit, noch mehr Wasser kann ich gerade nicht gebrauchen.«

Sie ging zum Fensterbrett, auf dem einige Zettel und Stifte lagen, und hielt sie Lauren hin. Schnell schrieb sie ihre Adresse auf und wandte sich gerade um, als Euphemia das Porträt von Lady Helen verhüllen wollte. Vielleicht war es das andere Licht, jetzt, da die Sonne ins Zimmer schien, oder es war ein anderer Blickwinkel, denn Laurens Blick fiel auf den Hals von Lady Helen. Sie trug ein Schmuckstück und irgendetwas daran irritierte Lauren.

»Warten Sie«, sagte sie und kam näher. Sie hockte sich vor der Lady auf den Boden und starrte auf ihren Hals. Es dauerte einen Moment, aber dann erkannte sie es und sie wusste, warum das Schmuckstück an ihrem eigenen Hals angefangen hatte, zu kribbeln. Es war das gleiche Amulett. Caitrins Amulett. Das der Torhüterin und aller Zeitreisenden.

Lauren keuchte auf.

»Ist alles in Ordnung? Geht es Ihnen wieder nicht gut?«

»Nein«, beeilte Lauren sich, zu sagen, denn sie wollte Euphemias Augenmerk nicht auf das Amulett lenken. »Ich bin nur wirklich erstaunt von dem Gemälde. Ich hätte es mir länger anschauen sollen.« Sie musste es riskieren, denn sie musste Caitrin und Jenna dieses Bild zeigen, und soweit sie wusste, existierte kein Katalog der Ausstellung. »Darf ich ein Foto davon machen?«

Jetzt war es Euphemia, die zögerte. »Also gut. Aber wenn jemand fragt: Ich habe es Ihnen nicht erlaubt. Sie wissen ja, dass Sie bitte keinen Blitz benutzen, oder?«

Während sie das Laken hochhielt, kniete Lauren sich nieder und fotografierte das Gemälde. »Lady Helen Bryden, sagten Sie, oder? Und sie war die Schwester von Sir Edward Bryden?«

Euphemia nickte. »Ja, sie kam wohl mit ihm, als er in die Highlands zog.«

»Und das muss um 1807 bis 1815 gewesen sein?«

»Vermutlich.«

»Und sie kam aus Edinburgh?«

Wieder hob Euphemia die Schultern. »Vermutlich ja. Aber wir wissen nicht viel über sie. Eigentlich nur das.«

Lauren merkte, dass sie den Bogen gerade überspannte, und auf einmal wünschte sie sich, dass ihre Freundin Allison hier wäre. Die war in ihrem früheren Leben, bevor es sie ins 16. Jahrhundert verschlagen hatte, Journalistin gewesen und wusste besser, wie man geschickt Fragen stellte und viel aus den Leuten herauslockte. Aber vermutlich wusste Euphemia tatsächlich nicht mehr.

»Danke schön. Es war eine außergewöhnliche Zeit hier für mich. Und ich danke Ihnen von Herzen, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben.«

Euphemias Wangen färbten sich rot. »Aber nicht doch«, winkte sie ab. »Ich liebe es, über diese Dinge zu reden, und habe viel zu selten Gelegenheit dazu. Kommen Sie gern bald wieder. Also, sobald wir eröffnet haben. Dann können Sie Lady Helen in Ruhe stundenlang betrachten.«

Lauren lächelte. »Das werde ich.« Doch sie dachte daran, dass sie Lady Helen möglicherweise schon vorher treffen würde. Und ihren Verehrer, diesen Künstler, vielleicht auch. Und dann war da ja auch noch Sir Edward. Wieder flatterte ihr Magen.

Nun, da ihr klar geworden war, dass Lady Helen von dem Zeitreisetor gewusst haben musste, wenn sie das Amulett nicht durch Zufall trug, wusste Lauren auch, dass sie selbst gehen würde. Sie musste einfach erfahren, was sich damals zugetragen hatte und ob sie sich all die Jahre nach einem Mann verzehrt hatte, der eigentlich eine andere liebte. Der Gedanke schmerzte sie, doch sie wusste, dass sie es herausfinden musste. Und wenn es nur war, um Seelenfrieden zu bekommen.
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Die Rückfahrt dauerte deutlich länger als eine Stunde, weil Lauren so viele Gedanken im Kopf herumschwirrten, dass sie zweimal eine Abzweigung verpasste und einmal sogar für ein paar Minuten anhalten musste, um sich zu sammeln. Die Sonne stand schon kurz über dem Horizont, als Lauren zu Hause ankam. Zu Hause, dachte sie. Seit sie ihre Wohnung in Edinburgh aufgegeben hatte, war sie tatsächlich hier in Caitrins Haus zu Hause. Obwohl es sich noch nicht so anfühlte. Und wenn sie tatsächlich das tun würde, wozu sie sich entschlossen hatte, würde es auch nie ihr Zuhause werden.

Seit sie das Amulett auf dem Gemälde von Lady Helen gesehen hatte, war sie sich so sicher wie noch nie zuvor, dass sie gehen musste und gehen konnte. Es ergab alles Sinn und aus irgendeinem Grund machte diese Zeitreise ihr keine Angst mehr, denn sie wusste ja, wo sie landen würde. Das war ungefähr so wie in ihrem ersten Jahr im Internat. Als das Schuljahr begonnen hatte, war sie starr vor Angst gewesen. Doch dann hatte sie Caitrin und Allison kennengelernt und ein paar Monate später war Jenna dazugekommen und als Lauren nach den Weihnachtsferien wiedergekommen war, hatte sie sich gefreut und die Angst war wie weggeblasen gewesen. Ungefähr so war es auch jetzt. Und dadurch, dass sie jetzt das Gemälde von Lady Helen gesehen hatte, die dort ebenfalls lebte, hatte sie das Gefühl, dort zumindest schon jemanden zu kennen.

Lauren atmete tief durch und öffnete die Haustür. Ihr schlug der Geruch von Pizza entgegen und sie runzelte die Stirn. Jenna stellte gerade einen Teller in das Spülbecken und sie sah fast ein wenig schuldbewusst aus, als sie Lauren sah. »Du bist wieder da«, bemerkte sie.

»Habt ihr euch etwa Tiefkühlpizza gemacht?«, fragte Lauren.

Nun stand auch Caitrin in der Tür, sie kaute noch. »Du warst ja nicht da.«

Erst jetzt fiel Lauren ein, dass sie in ihrer Hektik heute Morgen, weil sie endlich zum Bild fahren wollte, ganz vergessen hatte, etwas für die anderen vorzubereiten. Niemand hatte ihr jemals diese Aufgabe zugewiesen, aber sie liebte es, ihre Freundinnen zu versorgen. So hatte sie wenigstens das Gefühl, zu etwas nütze zu sein.

»Entschuldigung«, sagte sie.

Caitrin und Jenna wechselten einen Blick. »Das ist doch kein Grund, dich zu entschuldigen. Du bist doch hier nicht die Hausangestellte«, sagte Jenna. »Außerdem sind wir in der Lage, uns selbst mit Essen zu versorgen.«

Lauren zog eine Grimasse. »Aber ich will nicht, dass ihr so etwas essen müsst, nur weil ich nicht daran denke.«

Wieder dieser Blickwechsel zwischen den beiden. »Manchmal schmeckt es auch ganz gut«, gab Caitrin zu.

Lauren seufzte. »Okay.«

Jenna runzelte die Stirn. »Einfach nur Okay? Wer bist du und was hast du mit Lauren gemacht?«

Lauren musste lächeln, doch dann wurde sie wieder ernst. »Ich muss mit euch reden.«

Vermutlich wäre es am besten, wenn sie es nicht mehr hinauszögerte. Sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie sich tausend gute Gründe einfallen lassen würde, den anderen nichts davon zu erzählen, je länger sie darüber nachdachte. Vor allem war da der wichtigste Grund, dass sie Caitrin nicht enttäuschen wollte, nachdem sie die Aufgabe der Torhüterin übernommen hatte, damit ihre Freundin endlich in die Vergangenheit reisen konnte, um den Mann zu suchen, den sie liebte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Caitrin. »Du bist so blass.«

»Und wo warst du heute eigentlich?«, fragte Jenna.

Doch bevor Lauren zu erzählen anfing, schaute sie sich um. »Ist Evan auch da?«

Evan war Jennas Verlobter, der die Burg Dundarg, die sich gleich hinter Caitrins Garten erhob, gepachtet hatte. Auch er war ein Zeitreisender.

Jenna schüttelte den Kopf. »Er ist im Cottage. Ich wollte gleich hochgehen.«

»Und Allison ist vermutlich auch nicht da, oder?«, fragte Lauren. Am liebsten hätte sie Allison hier gehabt, denn sie war die Einzige, die Laurens Geheimnis bereits kannte und sie darin bestärkt hatte, dem Gefühl zu folgen. Sie hätte die Hilfe ihrer entschlossenen und starken Freundin gut brauchen können.

Caitrin hob eine Augenbraue. »Ich glaube nicht, dass sie so schnell wiederkommt. Schließlich ist sie gerade in den Flitterwochen, oder wie auch immer man das nennt.«

Jenna grinste. »Ich würde sagen, sie ist beschäftigt.« Sie nahm Lauren am Arm. »Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen. Hast du Hunger?«

»Auf Tiefkühlpizza? Nein danke.«

»Etwas anderes?«

Lauren zögerte. »Kann ich einen Wein haben?«

Jenna und Caitrin schauten sich an und Lauren wusste, wieso. Dadurch, dass sie nach Wein gefragt hatte, was sie sonst nie tat, wussten die beiden, dass es ernst war. Und natürlich fragte Jenna: »Was ist passiert, Lauren?«

Den ganzen Weg über hatte sie hin und her überlegt, wie sie dieses Gespräch anfangen sollte, und sich mehrere Strategien zurechtgelegt, die alle ihre Vor- und Nachteile hatten. Auf den letzten Metern vor dem Haus hatte sie sich entschieden, damit zu beginnen, dass sie womöglich eine andere Torhüterin gefunden hatte. Sie war selbst überrascht, als sie den Mund öffnete und sagte: »Ich will jetzt doch reisen.« Das war keiner ihrer möglichen Gesprächseinstiege gewesen und sie schlug sich erschrocken eine Hand vor den Mund.

»Okay«, sagte Caitrin langsam, »ich glaube, ich brauche auch Wein. Jenna, holst du eine Flasche? Und du kommst mit zum Tisch.«

Sie nahm Lauren am Arm und führte sie in den Wintergarten, der von der Küche abging. Die Sonne ging gerade unter und tauchte den Garten wie immer in ein wundervolles Licht. Eigentlich hatte Lauren sich vorgenommen, hier wieder mehr zu malen, wenn sie als Torhüterin hier war und einfach nur darauf warten musste, ob eine Zeitreisende auftauchte und ihre Hilfe brauchte. Der Garten wäre etwas gewesen, das sie als Erstes hätte malen wollen. Doch daraus würde jetzt wohl nichts werden. Zumindest vorerst nicht.

Sie setzten sich an den Tisch und Caitrin schwieg, bis Jenna kam. Doch Lauren konnte sehen, wie es in ihr arbeitete. Sie konnte es ihr nicht verdenken und schämte sich dafür, dass sie nicht vorsichtiger an die Sache herangegangen war. Sie zwang sich aber, zu schweigen, und betrachtete stattdessen ihre Hände, die auf der Tischplatte lagen. An diesem Tisch hatten sie bisher alle Gespräche geführt, die mit den Zeitreisen zu tun hatten. Deswegen war es nur natürlich, dass sie hier saßen. Allerdings war Allison nicht da und es fühlte sich nicht wirklich komplett an.

Jenna kam zum Tisch und stellte drei Weingläser und eine Flasche Rotwein darauf ab, außerdem noch etwas Brot und Käse. »Du solltest etwas essen, bevor du Wein trinkst«, sagte sie, dann holte sie ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nachricht ein.

Caitrin runzelte die Stirn. »Was gibt es denn so Wichtiges?«

Lauren wusste genau, was Caitrin meinte. Früher war Jenna eher mit ihrem Diensthandy verheiratet gewesen und hatte sich meist öfter damit beschäftigt als mit ihren Freundinnen, sodass sie alle ein wenig allergisch reagierten, wenn Jenna das Gerät in die Hand nahm. Vor allem, wenn sie eigentlich über Wichtigeres sprechen wollten.

»Ich habe nur eben Evan Bescheid gesagt, dass ich heute hier schlafe.«

Lauren hob die Schultern. »Ich will aber nicht euren Abend stören. Ist das okay für ihn?«

Jenna lächelte. »Keine Sorge, Lauren, er weiß, dass es manchmal Dinge gibt, die wir erst einmal allein besprechen müssen. Er wird noch früh genug davon erfahren.« Sie setzte sich und schenkte ihnen allen Wein an. Dann schob sie Lauren das Glas rüber. »Aber jetzt sag bitte, was du damit meinst. Du wolltest doch nie reisen.«

Lauren schluckte. »Entschuldigt, ich bin einfach so damit rausgeplatzt, aber ich habe heute so viel erfahren, dass ich gar nicht mehr klar denken kann.«

»Wo warst du denn eigentlich?«, fragte Jenna wieder und nahm einen Schluck Wein.

Caitrin hatte sich zurückgelehnt und hörte einfach nur zu. Lauren warf ihr einen unbehaglichen Blick zu. Sie wollte Caitrin nicht verletzen. »Wir werden einen Weg finden, wie wir beide reisen können.«

Ihre Freundin seufzte. »Jetzt erzähl erst einmal und dann kann ich mehr dazu sagen. Ich werde frühestens anfangen, mir Sorgen zu machen, wenn ich alle Informationen habe.«

Lauren sammelte sich und suchte einen der Anfänge aus, die sie sich im Auto zurechtgelegt hatte. »Ich war heute in Kinloch Hall.«

»Wo ist das denn?«, unterbrach Jenna sie.

»Ungefähr eine Stunde von hier. Hinter Fort William.«

Sie wollte gerade ihren gut vorbereiteten Text aufsagen, als Jenna fragte: »Und warum warst du da?«

Lauren seufzte. »Ihr wisst doch, dass es dort diese Gemäldesammlung gibt.«

Jenna zog eine Grimasse. »Wenn du es sagst.«

Auch Caitrin hob die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Aber wir waren doch in der zehnten Klasse mal dort und haben das Anwesen und auch die Gemäldegalerie besichtigt.«

Jenna hob die Schultern. »Sorry, damals hatte ich anderes zu tun, als mir Gemälde anzuschauen.«

Doch Caitrin sagte: »Ich erinnere mich. Du hast dir die Bilder stundenlang angeschaut und wolltest gar nicht weg, als wir wieder gefahren sind. Du warst die Einzige, die es dort interessant fand.«

Lauren freute sich, dass sich zumindest eine ihrer Freundinnen an diese Fahrt erinnerte, denn sie selbst hatte das Gefühl, als ob sich an dem Tag ihr Leben verändert hatte. »Ich glaube, diese Bilder waren der Grund, warum ich mich so sehr für Kunst interessiert habe.«

Sie atmete tief durch und nahm einen Schluck von ihrem Wein. Sie konnte sich noch genau an den Moment erinnern, als sie das Gemälde und vor allem ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Noch heute konnte sie sich daran erinnern, wie sie diese erste Begegnung mit dem Gemälde körperlich gefühlt hatte.

»Vor allem hat mich ein Bild interessiert. Es war, als ob es direkt zu meinem Herzen gesprochen hätte.«

»Welches war es?«, fragte Caitrin.

»Ich glaube nicht, dass du dich daran erinnerst«, erwiderte Lauren, die sich schon seit Jahren damit abgefunden hatte, dass ihre Freundinnen diese Leidenschaft für Malerei nicht mit ihr teilten.

»Dann erzähl mir davon, denn anscheinend hat es etwas damit zu tun, dass du deine Angst vor dem Reisen abgelegt hast. Und das wiederum interessiert mich sehr.«

Wieder nahm Lauren einen Schluck Wein, aber ihre Aufregung verstärkte sich nur noch und da sie den ganzen Tag nichts gegessen hatte, merkte sie den Alkohol bereits ein wenig. »Ich weiß, dass es verrückt klingt, doch ich habe das Gefühl, den Mann auf diesem Gemälde zu kennen. Das war schon damals so, als ich es zum ersten Mal gesehen habe, und heute ist es immer noch so. Er ist mir einfach so vertraut.«

Wie immer, wenn sie an sein Gesicht dachte, war da dieses Ziehen in der Herzgegend, das ihr in all den Jahren vertraut geworden war. Sie schwieg und überlegte gerade, wie sie fortfahren sollte, als Jenna sich vorbeugte und sie eindringlich musterte.

»Ich kann mich zwar immer noch nicht an diese Klassenfahrt erinnern, aber ich weiß noch etwas anderes. Du warst mal sehr unglücklich verliebt, so schlimm, dass du nichts mehr gegessen hast und stundenlang gemalt und in dein Tagebuch geschrieben hast. Das muss ungefähr auch zu der Zeit gewesen sein. Du hast uns aber nie gesagt, wer er ist, weil es dir so peinlich war. Alles, was du gesagt hast, war, dass es jemand ist, den wir nicht kennen. Es hat Allison fast umgebracht, dass sie nicht herausgefunden hat, wer es ist. Ich dachte immer, dass es irgendjemand aus einer Boyband war. Aber das stimmt nicht, oder?«

Lauren spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Schon als Sechzehnjährige war es ihr unangenehm gewesen, dass sie sich in ein Gemälde, oder besser gesagt in einen Mann in einem Gemälde, verliebt hatte. Während andere für Schauspieler und Sänger schwärmten, hatte sie sich in jemanden verliebt, der zweihundert Jahre früher gelebt hatte und von dem sie nicht einmal den Namen wusste. Außerdem hatte sie keine Möglichkeit gehabt, noch einmal nach Kinloch Hall zu kommen, und das Internet war damals noch nicht das gewesen, was es heute war. Ein Foto hatte sie von dem Gemälde auch nicht gemacht und so war er nur in ihrer Erinnerung gewesen. Sie hatte das Bild aus dem Gedächtnis gezeichnet, damit ihre Erinnerung nicht so schnell verblasste, aber es war nicht das Gleiche gewesen. Bei dem Gemälde wusste sie, dass er es betrachtet und vermutlich sogar angefasst hatte. Und das hatte in ihren romantischen Gedanken eine Verbindung zu ihm hergestellt. Wie jeder Teenager war sie überzeugt gewesen, dass sie ihn liebte. Und auch wenn sie in den Jahren seitdem versucht hatte, sich zu überzeugen, dass es nur eine Schwärmerei gewesen war, so wusste sie, seit sie das Bild wiedergesehen hatte, dass sie ihn tatsächlich immer noch liebte. Und das Unheimlichste daran war, dass es jetzt in den Bereich des Möglichen gerutscht war, dass sie ihn wirklich treffen konnte.

Noch immer schaute Jenna sie gespannt an. Schließlich seufzte Lauren. »Ich hatte Angst, dass ihr mich für verrückt erklärt, weil er ein Mann auf einem Gemälde ist.«

Es entstand eine Pause und Lauren fragte sich, ob die anderen beiden auch Allisons Stimme in ihrem Kopf hörten, die jetzt gesagt hätte, dass es tatsächlich ziemlich merkwürdig für eine Sechzehnjährige war, oder so etwas in der Art. Doch es blieb still und Lauren war sich auch nicht mehr so sicher, ob Allison heute noch das Gleiche sagen würde, nachdem sie selbst ihre Erfahrungen mit Zeitreisen gemacht hatte.

Lauren hob den Kopf und schaute erst Jenna und dann Caitrin an. Beide Frauen liebten Männer, die in einem anderen Jahrhundert geboren waren. Wenn jemand verstand, wie sie sich fühlte, dann diese beiden. Deswegen nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte: »Ich glaube, dass er der Mann ist, der auf mich auf der anderen Seite des Tores wartet. Und um das rauszufinden, muss ich gehen.«

So, jetzt war es heraus. Sie spielte an ihrem Weinglas herum und schaffte es nicht, ihre Freundinnen anzusehen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die beiden schon wieder einen Blick tauschten. Ob sie nicht wussten, wie merkwürdig sich das anfühlte?

»Weißt du denn, wer er ist?«, fragte Jenna vorsichtig.

Lauren schüttelte den Kopf, dann nickte sie. »Ach, ich weiß es nicht genau. Heute habe ich in Kinloch Hall eine Frau getroffen, die für die Ausstellung zuständig ist. Sie sagte, dass sie jetzt wissen, wer der Mann auf dem Bild ist, doch ich glaube, sie irren sich.«

Wieder dieser Blickwechsel. »Und warum glaubst du nicht, dass es stimmt?«, fragte Jenna. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, so als würde sie mit einem Kind sprechen, das gerade von seinem imaginären Freund erzählt.

»Weil es noch ein anderes Porträt von diesem Mann gibt und da wirkt er so anders. Nicht wie der Mann, den ich …« Sie brach ab. Fast hätte sie gesagt »den ich liebe«, aber sie wusste, dass das zu hoch gegriffen war, auch wenn sie so fühlte, seit sie sechzehn war. »Nicht wie der Mann, der auf dem Bild ist, das mich so anspricht.«

»Sind die Bilder nicht beschriftet?«, hakte Jenna nach.

Lauren schüttelte den Kopf. »Es steht drauf: Maler unbekannt, circa 1800. Mehr nicht. Aber sie vermuten, dass der Mann auf dem Bild Sir Edward Bryden ist.«

Es fühlte sich immer noch fremd an, den Namen auszusprechen.

Caitrin hatte sich ein wenig aufrechter hingesetzt, schwieg aber immer noch.

Jenna fragte: »Und du glaubst, dass dieser Sir irgendetwas der Mann ist, der auf dich wartet?«

Lauren biss sich auf die Lippe. »Ja. Oder vielleicht auch nein, denn es fühlt sich zwar richtig an, aber irgendwie auch nicht. Und jetzt bin ich ganz verwirrt und weiß nicht, was ich machen soll.«

»Und wie kommst du darauf, dass er es ist? Du weißt doch gar nicht, ob du in dieser Zeit rauskommst. Vielleicht landest du ja im 14. Jahrhundert. Oder ganz woanders. Und selbst um 1800 gab es doch Tausende Männer. Wie kannst du sicher sein, dass er es ist?«

Lauren wusste, dass Jenna es nicht böse meinte, doch trotzdem war sie den Tränen nahe. »Ich weiß es einfach. Ich habe es schon immer gefühlt, vom ersten Moment an, als ich das Bild gesehen habe. Und als Caitrin uns das mit den Zeitreisen erzählt hat, fühlte es sich auf einmal nicht mehr so verrückt an. Sondern so, als ob es möglich ist.« Sie merkte selbst, dass sie sich fast in eine Hysterie hineinredete.

Jenna legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Atmen, Lauren. Wir sind auf deiner Seite, vergiss das nicht. Ich will nur nicht, dass du dich in etwas verrennst. Schließlich hattest du immer solche Angst vor dem Reisen.«

Lauren nickte und versuchte, zu atmen, doch es fiel ihr schwer. Es tat gut, zu hören, dass ihre Freundinnen auf ihrer Seite waren. Zumindest taten sie das alles nicht als vollkommen verrückt ab.

»Du warst also heute in diesem Kinloch Hall. Hat er dort gelebt?«

Lauren hob die Schultern. »Vermutlich ja. Ich weiß es nicht genau. Es gibt nicht so viele Informationen über ihn.«

Jenna verschränkte die Arme und runzelte die Stirn, wie immer, wenn sie etwas logisch durchdachte. »Aber das ist zwei Stunden mit dem Auto weg. Nehmen wir einmal an, du reist ins Jahr 1800. Dann wird es dich Tage kosten, von hier dorthin zu kommen, denn vermutlich wirst du ja wie alle anderen auch irgendwo hier in der Nähe des Steins herauskommen. Ist es dann wirklich noch wahrscheinlich, dass er es ist?«

Lauren musste mühsam die Tränen zurückhalten. »Es gibt da noch etwas, was ich heute erfahren habe, und seit ich das weiß, ist mir klar, dass ich gehen muss und dass es klappen wird. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie.«

Sie wandte sich an Caitrin, die aufmerksam zuhörte. Ihr Gesicht war ernst.

»Es gab da noch ein anderes Bild«, fuhr Lauren fort. »Darauf ist seine Schwester zu sehen. Also vermutlich, denn man weiß nicht viel über sie. Und sie trägt das Amulett auf dem Gemälde.«

Unwillkürlich zuckte Caitrins Hand zu ihrem Hals und sie legte die Finger auf das Schmuckstück. Auch Jenna griff nach ihrem. »Bist du sicher?«, fragte sie.

Lauren nickte.

»Wie ist ihr Name?«, wollte Caitrin wissen und ihre Stimme war rau.

»Lady Helen Bryden.«

Caitrin atmete aus und lehnte sich zurück. »Oh verdammt.«

»Kennst du sie etwa?«, fragte Jenna.

Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Aber ihr Name steht in der Liste. Sie war eine der Torhüterinnen.«

»Sie war hier?« Lauren wurde auf einmal ganz schwindelig. Und das kam nicht vom Wein.

Auf Caitrins Nicken hin verstärkte sich der Schwindel noch mehr.

»Sie war die Erste, die in diesem Haus gewohnt hat.«

»War sie deine Vorfahrin?«, fragte Lauren atemlos. Doch Caitrin schüttelte den Kopf.

»Nein, sie hat das Haus später an jemand anderen übergeben. Wir wissen nicht viel über sie. Aber sie kam aus den Lowlands.« Sie schaute Caitrin an. »Was weißt du noch über sie oder ihren Bruder?«

Jenna zog ihren Laptop heran und öffnete ihn. »Wie buchstabiert man den Namen?«

Lauren sagte es ihr, dann dachte sie nach, was Euphemia Macdonell noch gesagt hatte. »Er kam eigentlich aus den Lowlands, hat dann eine Frau aus den Highlands geheiratet, die viel Land geerbt hat, das er dann für sie verwaltet hat. Seine Schwester hat hier mit gelebt.«

Jenna fuhr auf und schaute zu Caitrin. Lauren konnte die Besorgnis in ihrem Blick lesen. »Jetzt hört auf, euch immer so anzuschauen«, fauchte sie. Doch im nächsten Moment bereute sie ihre Heftigkeit. »Entschuldigung, aber ich fühle mich wie ein kleines Kind, wenn ihr das macht.«

Jenna griff nach ihrer Hand. »Du hast recht, es tut mir leid.« Sie zögerte und Lauren merkte, dass sie bewusst nicht zu Caitrin schaute. »Er ist verheiratet?«

Mittlerweile hatten sie sich angewöhnt, von den Menschen, die in den anderen Zeiten lebten, nicht mehr in der Vergangenheitsform zu sprechen, sondern so als wären sie hier bei ihnen in der Gegenwart.

Lauren presste die Lippen zusammen. »Ich weiß, was ihr denkt, aber keine Sorge, seine Frau ist gestorben. Sie haben drei Kinder zusammen.«

Dass Euphemia angenommen hatte, dass er auf dem einen Bild glücklich war und auf dem anderen seine Frau betrauerte, sagte sie nicht.

Jenna drückte ihre Hand noch einmal. »Ich mache mir nur solche Sorgen. Das mit den verheirateten Männern ist nie eine gute Idee. Und leider weißt du das am besten von uns allen.«

»Das mit Craig war etwas anderes. Er hat mich von Anfang an belogen.«

»Ja, aber soweit ich mich erinnere, warst du sehr glücklich mit ihm und eure Trennung ist noch nicht lange her. Ich will nur nicht, dass du in etwas reinstolperst, das nur böse enden kann.«

Lauren seufzte. Sie dachte nicht mehr gern an ihren Ex-Freund, der nicht nur ihr Chef gewesen war, sondern sie auch monatelang belogen hatte, weil er vergessen hatte, zu erwähnen, dass er verheiratet war. Doch eigentlich musste sie ihm dankbar sein, denn weil sie den anderen von seinem Betrug und der Trennung hatte erzählen wollen, waren sie hier in Caitrins Haus in den Highlands zusammengekommen. Wenn das nicht passiert wäre, hätte Jenna nicht Evan und Allison nicht Cailean kennengelernt. Und sie selbst wäre vielleicht niemals darauf gekommen, dass sie den Mann auf dem Gemälde wirklich kennenlernen konnte. Also hatte es auch etwas Gutes gehabt, dass Craig sie derart belogen hatte.

»Das wird es nicht. Craig ist Vergangenheit, aber dieser Mann ist meine Zukunft.«

Jennas Mundwinkel zuckten. »Dieser Mann aus der Vergangenheit ist also deine Zukunft, während der Mann aus der Gegenwart schon Vergangenheit ist?«

Jetzt musste auch Lauren lächeln. »Ungefähr so.«

Jenna ließ Laurens Hand los. »Dann wollen wir doch einmal schauen, was das Internet so über Sir Edward Bryden weiß.«

Plötzlich erhob Caitrin sich und ging ohne ein Wort aus dem Zimmer. Lauren hörte, wie sie die Treppe hinaufging. Verunsichert warf sie Jenna einen Blick zu. »Meinst du, es ist alles in Ordnung?«

Jenna nickte. »Sie schaut bestimmt nur in ihrer Liste nach, wann diese Schwester hier Torhüterin war.« Sie blickte auf. »Ist es nicht faszinierend, dass du das Amulett auf einem Gemälde gesehen hast? Ich frage mich, wo dieses Zeichen noch überall zu finden ist. Schließlich haben viele Menschen es schon als Schmuckstück getragen und einige sogar als Tätowierung, so wie Evan. Es gibt bestimmt noch mehr Gemälde, auf denen es zu finden ist.«

Lauren erinnerte sich daran, dass Evan ihnen die Tätowierung gezeigt hatte, nachdem er wieder aus dem Jahr 1746 zurückgekehrt war. Es war Lauren ein wenig unangenehm gewesen, den Verlobten ihrer Freundin mit nacktem Oberkörper zu sehen. Aber aus der Sicht einer Kunsthistorikerin musste sie zugeben, dass die Tätowierung faszinierend war. Vor allem weil das Muster zwar gleich war wie beim Amulett, aber doch leichte Varianzen aufwies. Vermutlich lag es daran, dass Evan das Tor in den USA benutzt hatte, das ein wenig anders funktioniert hatte als der Stein hier.

Während Jenna sich im Internet umschaute, ließ Lauren sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Wenn das Amulett tatsächlich auf einem Gemälde aus dem frühen 19. Jahrhundert abgebildet war, war es gut möglich, dass es auch in anderen Kunstwerken auftauchte. Sicherlich hatten die Frauen und Männer, die diese Tore benutzt hatten, dieses Zeichen irgendwo hinterlassen. Man musste sie nur finden.

Der nächste Gedanke führte dazu, dass sie sich gerade hinsetzte und Jenna anstarrte.

»Was ist?«, fragte die alarmiert und schaute sich um. »Ist etwas passiert?«

Aufgeregt erhob Lauren sich. »Was ist, wenn du recht hast und das Zeichen noch in viel mehr Kunstwerken zu finden ist? Das müsste man doch recherchieren können.«

Jenna reagierte nicht mit dem gleichen Enthusiasmus. »Du erinnerst dich doch daran, dass wir über Social Media ein paar Zeichen gefunden haben. Aber das alles ist so vage. Evan und ich haben das halbe Internet danach abgesucht.«

»Das haben wir eben nicht. Wir haben nur nach Anhängern, Amuletten, keltischen Zeichen und so weiter geschaut. Aber was ist, wenn wir Kunsthistoriker auf der ganzen Welt fragen, ob sie dieses Zeichen in irgendeinem Kunstwerk schon einmal gesehen haben? Vielleicht ist es noch irgendwo versteckt. In einem Gemälde. Oder auf einer Vase oder einer Höhlenmalerei. Vielleicht können wir auch Ethnologen und Anthropologen fragen, ob sie das Zeichen schon einmal gesehen haben. Vielleicht gibt es Völkergruppen, die es sich ebenfalls eintätowiert haben.«

Jennas Augen waren groß geworden. »Dann können wir auch in Tattoostudios fragen. Manchmal bringen Leute ja ihre eigenen Entwürfe mit. Oder die Künstler recherchieren selbst für besondere Zeichen. Vielleicht ist ihnen etwas aufgefallen.« Jetzt war sie genauso aufgeregt wie Lauren. »Gibt es eigentlich auch Leute, die sich mit alten Büchern beschäftigen? Die müssten so etwas doch auch kennen. Oder Menschen, die in Auktionshäusern arbeiten. Und Restauratoren.« Sie war ebenfalls aufgestanden. »Vielleicht finden wir so viel eher ein Tor, als wenn wir auf eigene Faust suchen.«

Caitrin kam wieder in den Raum und hatte ein Buch in der Hand. Erstaunt schaute sie von einer zur anderen. »Was ist passiert? Ist Allison wieder da?« Sie sah sich um.

Jenna schüttelte den Kopf. »Lauren hatte eine Idee, wie wir vielleicht noch mehr Tore finden können.«

Caitrins grüne Augen weiteten sich. »Tatsächlich?«

Lauren wusste, dass Caitrin sich nichts sehnlicher wünschte, als ein Tor an der Ostküste der USA zu finden. Denn es hatte sich herausgestellt, dass der Mann, den sie liebte, gar nicht tot war, wie sie jahrelang angenommen hatte, sondern vermutlich nach Amerika ausgewandert war. Wenn sie also ein Tor in den USA fand, das sie nutzen konnte, um zu ihrem Finlay zu reisen, würde sie nicht ein Schiff von Schottland nach Amerika im 18. Jahrhundert besteigen müssen. Caitrin wurde unglaublich schnell seekrank, aber sie war bereit, diese Reise auf sich zu nehmen, wenn es sein musste. Trotzdem hoffte sie immer noch, dass Jenna und Evan ein Tor finden würden. Die beiden hatten das zu ihrer Aufgabe gemacht.

»Wenn das Amulett auf einem Gemälde abgebildet ist, gibt es in der Geschichte der Kunst bestimmt noch mehr Hinweise darauf. Wir könnten Kunsthistoriker, Restauratoren, Ethnologen und so weiter auf der ganzen Welt fragen, ob sich dieses Muster in einem der Werke befindet, mit dem sie sich beschäftigen.«

Caitrin reagierte eher verhalten und sofort starb auch ein kleiner Teil von Laurens Begeisterung.

»Was sagst du?«, fragte Jenna und klang ganz atemlos. »Dann wüssten wir genauer, wo wir nach den Toren suchen müssen. Die ganze Welt abzusuchen, ist nämlich nicht sehr effektiv.«

Sie und Evan waren schon in den USA gewesen und hatten nach dem Tor gesucht, das Evan früher benutzt hatte. Doch obwohl sie eine Spur für ein anderes Tor gefunden hatten, stellte sich die Suche als sehr viel schwieriger heraus als gedacht.

Caitrin zog eine Grimasse und setzte sich an den Tisch. »Das will gut überlegt sein.«

»Aber warum denn?«, fragte Jenna. »Es ergibt doch so viel Sinn.«

»Und was ist, wenn jemand fragt, warum wir das wissen wollen?«

»Wir müssen es ihnen ja nicht erzählen.«

»Aber was ist, wenn jemand anfängt, sich dafür zu interessieren, und Nachforschungen anstellt? Ich will nicht, dass das hier öffentlich wird. Sonst können wir nicht mehr für die Sicherheit der Frauen garantieren.«

Jenna wollte noch etwas sagen, doch Lauren hob die Hand. »Caitrin hat recht. Es ist gefährlich. Aber ich könnte zumindest ganz vorsichtig bei alten Studienkollegen nachhaken, denen ich vertraue. Eine zum Beispiel arbeitet im British Museum in London. Mit ihr könnte ich anfangen, und ich weiß, dass ich ihr vertrauen kann.«

Caitrin hob die Schultern. »Mal schauen. Ich denke darüber nach.« Sie schaute Lauren mit einem Lächeln an. »Außerdem planst du doch sowieso, fortzugehen. Ich glaube, es wird schwer, wenn du dich aus dem 19. Jahrhundert heraus auch noch darum kümmern willst.«

Atemlos starrte Lauren Caitrin an. »Du glaubst mir also?«

Ihre Freundin zögerte, dann nickte sie. »Das tue ich. Und ich habe das Gefühl, dass du dir noch nie bei etwas oder jemandem so sicher warst.«

Lauren erwiderte ihr Lächeln und bemühte sich, durchzuatmen. Sie wusste, dass Caitrin ihr gerade die Erlaubnis gegeben hatte, zu reisen.

»Außerdem passt alles so gut zusammen und ich glaube einfach nicht an Zufälle.« Sie hob das Buch hoch, das sie in der Hand hielt. »Mir sagte der Name Bryden etwas, aber ich war nicht sicher. Deswegen habe ich das Buch noch einmal geholt.«

»Was ist das für ein Buch?«, hakte Jenna nach und legte den Kopf schief, um den Titel lesen zu können.

»Eine Chronik über die Gegend.«

»Und da steht der Name Bryden drin?«, fragte Lauren und ihr Herz klopfte auf einmal sehr schnell.

Caitrin lächelte. »Nicht nur das. Da steht sogar der Name Sir Edward Bryden drin.«

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Lauren und wollte nach dem Buch greifen, doch Caitrin zog es weg.

»Gleich«, sagte sie. »Es gibt noch etwas. Er hat hier gelebt, und zwar in Dundarg Manor.«

Jenna runzelte die Stirn. »Wo ist denn das? Meint das die Burg?«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Nein, die Burg ist Dundarg Castle. Dieses Dundarg Manor gibt es nicht mehr und es stand auch nur ein paar Jahrzehnte. Leider gibt es nicht viele Informationen darüber, denn die Leute hier haben nie darüber gesprochen, weil es so ein dunkler Punkt in ihrer Geschichte ist.«

Laurens starrte sie an. »Was meinst du damit?«

Caitrin legte das Buch auf den Tisch. »Das ist eine längere Geschichte. Kurz nach der Schlacht von Culloden haben die Engländer die Burg besetzt und sich hier eine Art Fort eingerichtet.«

Lauren sah, wie Jenna unwillkürlich schauderte. Sie war genau zu der Zeit in der Burg gewesen, weil diese besagten Engländer Evan dort gefangen gehalten hatten. Es waren dunkle Zeiten gewesen. Sie griff nach der Hand ihrer Freundin, die sie dankbar anlächelte.

»Schon vorher hat niemand mehr in der Burg gelebt«, fuhr Caitrin fort. »Sie war einfach zu kalt, zugig und baufällig. In der Zeit, als die Engländer hier waren, das war bis in die Siebzigerjahre des 18. Jahrhunderts, verfiel die Burg immer mehr. Dann zogen auch sie ab und es blieb nur noch das Dorf. Allerdings gab es andere Probleme. Die Macleans, denen Dundarg jahrhundertelang gehört hatte, waren 1745 bei der Schlacht von Culloden auf der Seite der Jakobiter gewesen und ihnen war das gesamte Land weggenommen worden. Es wurde dann den Macdonells zugeschlagen, die auf der Seite der Engländer standen, und so konnten die Ländereien zusammengelegt werden.« Sie holte tief Luft. »Das war in der Zeit der Highland Clearances und auch hier geschah viel. Die gesamte Art, wie Landwirtschaft betrieben wurde, veränderte sich und es wurde umgestellt von kleinen Höfen, die einem Laird zugeordnet waren, auf die riesigen Ländereien eines Landbesitzers. Und der betrieb nicht mehr Rinderhaltung, sondern Schafzucht. Dafür wurden viele Menschen von ihren angestammten Höfen vertrieben und woanders angesiedelt. Alles veränderte sich.«

Sie brach ab und schluckte hart.

Erst als Jenna leise sagte: »Das ist genau in der Zeit, als du dort bist, oder?«, wurde Lauren klar, dass Caitrin diese Veränderung am eigenen Leib miterlebt haben musste und dass es Menschen getroffen hatte, die sie kannte und liebte.

Caitrin nickte. »Es begann gerade, als ich Finlay das letzte Mal gesehen habe. Er war einer derjenigen, die sich gegen diese Landreform sehr aufgelehnt hatten. Seitdem hat sich eine Menge verändert. Viele Menschen sind ausgewandert. Es wirkt fast wie ein Geisterdorf.«

»Du musst nicht darüber sprechen, wenn es zu schwer ist«, sagte Lauren. Doch Caitrin lächelte, auch wenn in ihren Augen Tränen glitzerten.

»Ich weiß ja schon länger, dass das alles passiert ist und passieren wird. Ich darf nur nicht zu sehr an die einzelnen Menschen denken.« Sie räusperte sich und klopfte auf das Buch. »Der Chief des Clans Macdonell, der die Ländereien mit übernommen hatte, war Vater von Töchtern. Zwei von ihnen heirateten Highlander und diese Schwiegersöhne verwalteten die Ländereien für ihre Ehefrauen. Eine dritte Schwester heiratete kurz darauf einen Lowlander und sie zogen hierher, denn sie hatte diesen Teil vererbt bekommen.«

»Sir Edward Bryden?«, fragte Lauren.

»Genau der. Er beutete das Land ziemlich aus, indem er die Menschen zwang, Schafzucht zu betreiben, und baute von dem Geld einen Landsitz, denn natürlich wollte niemand in die Burg ziehen. Dieses Haus, das er baute, war Dundarg Manor.«

»Wo ist es?«, fragte Lauren.

Caitrin zögerte. »Es gibt es nicht mehr. Aber es war gar nicht weit von hier entfernt. Sozusagen auf der anderen Seite der Burg.«

»Liegt es noch auf den Ländereien der Burg?«, fragte Jenna.

Caitrin nickte.

»Sollen wir mal hingehen?« Jenna stellte die Frage, die Lauren auf der Seele brannte.

Caitrin hob die Schultern. »Das können wir, aber es sind nicht einmal mehr Ruinen übrig und es könnte sein, dass wir nichts finden. Ich weiß nicht einmal genau, wo es ist, und ich bin hier schließlich aufgewachsen. Die Dorfbewohner haben es so sehr gehasst, dass sie nie darüber sprechen und so tun, als ob es nie existiert hat. Auch in diesem Buch gibt es nur einen Absatz darüber und nicht einmal eine Zeichnung.«

Lauren konnte ihre Enttäuschung nur mühsam verbergen. Wie gern wäre sie in den Ruinen des Hauses gewandelt, in dem er gelebt hatte. »Wie lange stand es dort?«

Da war er wieder, dieser Blick, den Caitrin mit Jenna tauschte. Ein ungutes Kribbeln breitete sich in Laurens Magengegend aus.

»Was ist?«

Caitrin seufzte. »Das Haus wurde um 1800 erbaut und brannte im Jahr 1815 nieder. Keiner weiß, warum. Aber wie gesagt, im Dorf wird darüber nicht gesprochen. Es ist, als ob Dundarg Manor nie existiert hat. Sie hatten nicht viel übrig für Lowlander, die ihnen ihren Grund und Boden weggenommen haben, auf dem ihre Familien seit vielen Generationen lebten.«

Sie klang so bitter, dass Lauren die Zähne zusammenbiss. »Es tut mir leid«, murmelte sie.

Erstaunt schaute Caitrin sie an. »Das muss dir doch nicht leidtun. Du kannst ja nichts dafür.«

»Nein, aber er anscheinend.«

Ihr Herz tat auf einmal weh, so sehr schmerzte der Gedanke, dass der Mann auf dem Gemälde derjenige war, der die Menschen während der Highland Clearances von hier vertrieben hatte.

»Ich kann doch nicht mit einem solchen Mann zusammen sein.«

Caitrin beugte sich vor und nahm ihre beiden Hände. »Jetzt mal ganz langsam. Wenn mich all diese Zeit als Torhüterin eines gelehrt hat, dann, dass die Geschichte oft ganz anders war, als wir es uns vorstellen. Menschen, die wir als gut erachtet haben, sind es vielleicht gar nicht, oder zumindest sind sie nicht nur gut, sondern haben wie wir alle ihre Fehler. Und manchmal sind Menschen, die anscheinend böse Dinge getan haben, gar nicht so furchtbar. Das weiß man immer nur, wenn man es selbst erlebt hat. Vielleicht hat er ja sogar versucht, alle hier zu retten. Das soll es auch gegeben haben.«

Lauren war so durcheinander, dass sie Schluckauf bekam. »Aber warum sind dann alle gegangen, wenn er sie nicht vertrieben hat?«

Caitrin hob die Schultern. »Vielleicht weil sie so unglaublich dickköpfig waren, dass sie nicht gemerkt haben, dass der Lowlander es eigentlich gut mit ihnen meinte?« Sie zwinkerte ihrer Freundin zu. »Du weißt doch, wie wir sind. Du hast dich bei Allison und mir früher oft genug darüber beschwert.«

Lauren erwiderte ihr Lächeln. Es stimmte, sie kam selbst aus Edinburgh, während Caitrin und Allison aus den Highlands stammten. Und schon immer hatte sie das Gefühl gehabt, dass die beiden starrsinniger und kraftvoller waren. Sie hatte sie immer darum beneidet. Doch das alles löste ihr Problem nicht.

»Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte sie.

Caitrin lächelte wieder. »Meiner Ansicht nach gibt es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

Lauren wagte es kaum noch, zu atmen. »Du meinst, ich soll hingehen?«

Ihre Freundin nickte. »Vorher wirst du sowieso keine Ruhe geben. Mich hat diese Zeit nämlich noch etwas anderes gelehrt: Wenn man einmal die Sehnsucht verspürt hat, zu reisen, wird man nicht mehr glücklich, bevor man es nicht getan hat. Vielleicht ist es nicht das, was du dir vorstellst. Vielleicht landest du in einer ganz anderen Zeit als erwartet. Vielleicht ist es aber auch genau das, was du möchtest. Und wer bin ich, die dir dann im Weg steht? Im Gegenteil, ich möchte, dass du glücklich bist.«

Lauren traten die Tränen in die Augen und Jenna reichte ihr ein Taschentuch. »Aber ich habe dir doch versprochen, dass ich die Torhüterin sein werde, damit du gehen kannst.«

»Auch dafür werden wir eine Lösung finden. Und manchmal glaube ich, dass das Schicksal bei diesen Zeitreisen auch eine große Rolle spielt. Es gibt manchmal gute Gründe dafür, dass Dinge nicht in dem Moment passieren, da man es eigentlich möchte.«

»Dann darf ich gehen?«, fragte Lauren unter Tränen.

»Natürlich darfst du das. Aber nur unter einer Voraussetzung.«

»Und die wäre?«

Es war Jenna, die antwortete: »Du musst dich gründlich vorbereiten.«

Caitrin lächelte. »So langsam werde ich hier gehört, und bei dir, Lauren, habe ich auch endlich mal das Gefühl, gefragt zu werden. Nicht so wie Jenna und Allison, die einfach gehen, ohne es mit mir abzusprechen.«

Lauren nickte. »Wann können wir anfangen? Jetzt gleich?«

Caitrin kniff die Augen zusammen. »Wehe, du wirst auch so ungeduldig wie Allison, dann nehme ich dir dein Amulett weg. Jetzt trinken wir erst einmal Wein und lassen diese Information sacken. Morgen früh fangen wir an.«

Lauren fiel es schwer, ihre Enttäuschung herunterzuschlucken, aber dann erinnerte sie sich daran, wie dankbar sie Caitrin sein musste, denn sie hatte es möglich gemacht, dass sie überhaupt gehen konnte, um Sir Edward Bryden zu treffen. Sie hoffte so sehr, dass er der Mann war, den sie sich in ihren Träumen ausgemalt hatte.
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Der Wind frischte auf, als sie den Pfad zum Stein einschlugen. Er zerrte an Laurens grünem Kleid und bauschte den Rock auf. Sie hob die Hand, um den Strohhut festzuhalten, doch er war mit einem Band unter ihrem Kinn befestigt. Je näher sie dem Stein kamen, desto mehr wurden ihre Knie weich. Das Kribbeln vom Amulett nahm zu, und wie immer, wenn sie sich dem Stein näherten, fiel es ihr schwer, zu atmen. Ihr war, als würde sie zu ihrer Hinrichtung geführt.

Jenna bemerkte, dass Lauren sich an den Hals fasste, und legte ihr einen Arm um die Taille. »Du schaffst das«, sagte sie leise. »Es ist nicht so schlimm, wie man glaubt. Eigentlich ist es wie ohnmächtig werden. Ich glaube, es ist eher die Angst davor, dass man irgendwo aufwacht und nicht weiß, wo man ist.«

Lauren konnte nur nicken. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht sprechen konnte. Hatte sie sich das alles wirklich gut überlegt?

Sie näherten sich dem Stein und Lauren wurde übel. Doch Jenna hielt sie immer noch und das gab ihr ein wenig Ruhe zurück.

Caitrin blieb stehen und wandte sich zu Lauren um. Zu ihrer Überraschung sah Lauren Tränen in den Augen ihrer Freundin. »Ich hätte nie gedacht, dass du so schnell gehen wirst. Obwohl ich immer wusste, dass du es irgendwann tust.«

Sie hatten nur eine Woche für die Vorbereitungen gebraucht. Caitrin hatte sie als ihre Musterschülerin bezeichnet und Lauren hatte tatsächlich alles in sich aufgesogen, was Caitrin ihr erklärt und gezeigt hatte. Obwohl sie wusste, dass sie irgendwann kurz nach dem Jahr 1800 rauskommen würde und vermutlich Dundarg Manor sehen würde, hatte sie brav alle Torhüterinnen auswendig gelernt, die in Caitrins Liste verzeichnet waren, und sich die Namen der Chiefs und Lairds gemerkt, die es in all den Hunderten von Jahren auf Dundarg Castle gegeben hatte. Außerdem war sie mehrmals mit Evan durch die Burg gegangen, um zu lernen, wo welche Räume gewesen waren.

Natürlich hatte sie in der Woche kein Gälisch lernen können, aber ein paar Sätze hatte sie auswendig gelernt, damit sie zumindest die Torhüterin finden konnte, wenn sie in der falschen Zeit herauskam. Caitrin hatte ihr auch eingeschärft, dass sie beim Reisen an den Stein denken sollte und nicht an Edward Bryden oder Dundarg Manor. Denn so war die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie auch beim Stein herauskam. Sollte sie im falschen Jahr landen, so konnte sie gleich wieder umdrehen und nach Hause fliehen.

Lauren fühlte sich so gut vorbereitet wie noch nie in ihrem Leben und ahnte, dass sie sich zur Not auch in einer anderen Zeit zurechtfinden würde. Allerdings wollte sie das gar nicht, denn sie wusste, dass sie ihn treffen musste, sonst würde sie ihres Lebens nicht mehr froh werden.

Zusätzlich zu den Informationen, die Caitrin ihr gegeben hatte, hatte sie das Internet und alle möglichen Bücher in Caitrins Haus durchsucht, um noch mehr über Sir Edward Bryden, Lady Helen Bryden, den Künstler Robert Bryden oder Dundarg Manor zu finden. Aber wie Euphemia Macdonell bereits gesagt hatte, gab es nur sehr spärliche Informationen über alle.

Was Lauren am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass Dundarg Manor im Jahr 1815 niedergebrannt war. Danach war Lady Helen anscheinend in Caitrins Haus gezogen und dieser Künstler war nach London gegangen und hatte sich dort der Kunstszene angeschlossen. Aber über Sir Edward Bryden war nichts mehr zu finden gewesen. Zumindest war aber auch sein Todesdatum nicht bekannt und das machte Lauren Hoffnung.

Die ganze Woche hatten Jenna, Caitrin und sie nicht mehr darüber gesprochen, wer Torhüterin werden sollte, wenn Lauren tatsächlich nicht zurückkam. Doch Caitrin strahlte wie immer eine unglaubliche Zuversicht aus und Lauren hatte beschlossen, sich davon anstecken zu lassen.

Jetzt schaute Jenna sie stirnrunzelnd an. »Willst du nicht doch das andere Kleid mitnehmen?«

Sie trug ein braunes Wollkleid über dem Arm, das hochgeschlossen war und alles sittsam bedeckte. Dieses Kleid konnte sie in jeder Zeit anziehen. Doch sie hatte sich bewusst für das grüne Regencykleid mit dem braungoldenen Band unter der Brust entschieden. Es hatte Puffärmel und der Ausschnitt war mit Spitze besetzt. Es war aus einem wunderbaren Musselinstoff, der ihre Taille und ihre Beine umschmeichelte.

Caitrin seufzte. »Jenna hat recht, Lauren. Wenn du aus Versehen doch in einer anderen Zeit landest, wirst du mit diesem Kleid ein Problem haben. Die meisten Frauen hätten so etwas nur hundert Jahre vorher nicht einmal als Nachthemd angezogen. Es zeigt viel zu viel.«

Lauren wusste, dass Caitrin recht hatte, obwohl das Kleid verglichen mit den meisten Klamotten, die sie als Model getragen hatte, sehr verhüllend war. Doch wenn der Wind wie jetzt wehte, drückte er das Kleid gegen ihre Beine und ihren Körper und der Stoff schmiegte sich derart an sie, dass es nicht viel Fantasie brauchte, ihre Figur zu erkennen. Allerdings würde dieses Kleid nur in den Jahrhunderten vor 1800 als aufreizend angesehen werden. Doch wie immer war Lauren sich sehr sicher, dass sie dort landen würde, wo Sir Edward Bryden war. Und dafür musste sie so angezogen sein, dass sie ihm gleich ins Auge fiel. Sie wollte, dass sie ihm gefiel, und in einem braunen Wollkleid würde er sie sicherlich nicht einmal bemerken. Also schüttelte sie den Kopf. »Ich komme schon zurecht.«

Caitrin verdrehte die Augen. »Wenn du nicht alles andere so brav gelernt und angewendet hättest, würde ich dich vermutlich nicht gehen lassen. Außerdem glaube ich, dass deine Sicherheit, dass du in diesem Jahr landen wirst, einen Grund hat.«

»Sieht es denn gut aus?«, fragte Lauren unsicher.

Jenna trat auf sie zu und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Natürlich siehst du gut aus. Und das weißt du auch.«

»Glaubst du, ich werde ihm gefallen?«

Jennas Blick wurde weich. »Liebste Lauren, du gefällst jedem Mann, der nicht blind ist. Und Sir Edward Bryden wird seinen Augen nicht trauen, wenn er dich sieht.«

»Ich hoffe es«, flüsterte Lauren.

Jenna trat zurück und nun nahm Caitrin sie in den Arm. »Ich wünsche dir, dass er genau so ist, wie du ihn dir vorstellst, und vielleicht sogar noch viel besser.«

Lauren schloss die Augen und genoss die Umarmung. »Ich komme sobald es geht wieder und werde berichten. Ich möchte nicht, dass ihr euch Sorgen macht.«

Caitrin schnalzte mit der Zunge, löste sich von ihr und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Ich mache mir keine Sorgen um dich, denn ich weiß, dass du alles gut meistern wirst. Als Torhüterin darf man sich keine Sorgen um die Frauen machen, sondern muss darauf vertrauen, dass sie stark genug sind, dass sie ihr Leben in die Hand nehmen, dort wie hier.«

Lauren seufzte. »Dann ist es vielleicht doch gut, dass ich keine Torhüterin geworden bin. Ich hätte mir ständig Sorgen gemacht.«

Caitrin lächelte. »Ich weiß. Aber das hätte ich dir auch noch beigebracht, bevor ich gegangen wäre.«

Lauren biss sich auf die Lippe. »Bist du dir sicher, dass ich das schaffe?«

Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine derartige Reise ins Unbekannte angetreten. Sie war ja sonst schon nervös, wenn sie an einem Flughafen umsteigen musste, an dem sie noch nie gewesen war.

Caitrin nickte. »Ganz sicher. Wenn Jenna es ohne jegliche Vorbereitung schafft und Allison mit ihrem Starrsinn, dann schaffst du es schon lange.«

»Von Allisons Kraft könnte ich jetzt gut etwas gebrauchen«, sagte Lauren leise und sehnte sich auf einmal nach ihrer Freundin, die immer erst handelte und dann nachdachte.

»Du hast viel mehr Kraft, als du denkst. Denn deine Kraft steckt darin, dass du ruhig und überlegt handelst. Außerdem siehst du immer das Gute in jedem Menschen, das hilft bei diesen Dingen auch.«

Jenna nickte ebenfalls. »Du schaffst es, das weiß ich.« Sie lächelte. »Und wenn alle Stricke reißen, tust du einfach so, als wärst du ein Fabelwesen. Dann haben alle Angst vor dir und lassen dich in Ruhe. Ich finde, du gibst in dem Kleid eine hervorragende Elfe ab.«

Lauren musste lächeln. Sie war so dankbar, dass ihre Freundinnen bei ihr waren.

Caitrin zeigte auf den Stein. »Ich will ja nicht drängeln, aber ich glaube, du solltest jetzt gehen. Denn wenn du noch länger darüber nachdenkst, wirst du es nie tun. Und dann wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen. Das würde ich gern verhindern. Bist du bereit?«

Am liebsten hätte Lauren den Kopf geschüttelt, aber sie wusste, dass Caitrin recht hatte. Mit zitternden Fingern versuchte sie, das Amulett von ihrem Hals zu lösen, doch sie schaffte es nicht. Jenna half ihr mit kühlen Fingern und legte ihr das Schmuckstück in die Hände. Es war wie ein Stromschlag und das Amulett kribbelte so sehr, dass sie es am liebsten fallen gelassen hätte. Jenna sagte: »Einfach drauflegen, mit beiden Händen festhalten, an den Stein denken, und dann lässt du dich in die Ohnmacht fallen. Ganz einfach.«

»Ganz einfach«, murmelte Lauren. Was sollte daran einfach sein, wenn man durch die Zeit reiste? Trotzdem setzte sie einen Fuß vor den anderen und kam schließlich am Stein an. Er schien sie förmlich anzuziehen.

Lauren konnte den Blick ihrer Freundinnen in ihrem Rücken fühlen, aber sie wandte sich nicht mehr um. Sie wusste, dass die beiden gehen würden, damit sie für die Reise allein war.

Für einen Moment betrachtete sie die Vertiefung auf dem Stein, die das gleiche Muster hatte wie ihr Amulett. Dann atmete sie tief durch, legte das Amulett auf den Stein und bemerkte entsetzt, wie tief in ihrem Inneren etwas an ihr zu ziehen begann. Am liebsten hätte sie das Amulett wieder losgelassen, doch sie zwang sich, es auf den Stein zu pressen. Der Schwindel kam so überraschend, dass sie in die Knie ging. In ihren Ohren rauschte es und auf einmal schien sie sich von außen zu betrachten. Schwankend stand sie am Stein.

Was hatte Jenna gesagt? Einfach in die Ohnmacht fallen lassen? Aber wie tat man das? Ihre Hände und Füße kribbelten mittlerweile so stark, dass es wehtat. Und das Ziehen in ihrem Inneren bekam eine unglaubliche Kraft.

Verzweifelt dachte Lauren an den Stein, doch die Ohnmacht wollte nicht kommen. Schließlich erlaubte sie sich einen Gedanken an das Gemälde, an sein sanftes Gesicht, und im nächsten Moment taumelte sie über den Abgrund. Es war ein Schreck und Erleichterung zugleich. Lauren hörte auf, zu atmen, und fiel.
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Lauren erwachte und fühlte, dass sie im Gras lag. Es roch würzig und war erstaunlich trocken. War das Gras eben nicht nass gewesen? Sie konnte sich nicht daran erinnern.

Sie atmete tief durch und lauschte. Doch außer dem Rauschen des Windes in den Bäumen konnte sie nichts hören. Nicht einmal Vogelgezwitscher.

Ihre Zunge schien pelzig in ihrem Mund zu kleben und ihre Ohren klingelten. Ihre Hände kribbelten immer noch ein wenig, doch langsam wurde es besser.

Es dauerte eine Weile, bis Lauren sich traute, die Augen zu öffnen. Sie lag tatsächlich im Gras und schaute in den blauen Himmel, über den Schäfchenwolken zogen. Kein Zeichen von einem Flugzeug am Himmel. Neben ihr ragte ein großer Stein auf.

Lauren setzte sich auf, aber ihr Kopf schmerzte und sie musste kurz die Augen zukneifen. Dann betrachtete sie den Stein und hätte vor Erleichterung fast geweint. Es war nicht irgendein Stein, sondern der Stein. Ihr Stein. Das Tor. Zumindest das hatte geklappt. Oder war sie immer noch in ihrer Zeit und war einfach nur ohnmächtig geworden?

Sie blickte sich um. Der Stein lag auf der Lichtung, doch die Bäume sahen anders aus und auch das Gras war länger. Es war ähnlich, aber nicht genau gleich. Als Künstlerin hatte sie gelernt, ihre Umgebung genau zu beobachten, und sie konnte feine Unterschiede erkennen. Zum Beispiel diese Ansammlung von kleinen gelben Blumen war eben noch nicht hier gewesen.

Sie war also tatsächlich gereist. Fragte sich nur, wo sie gelandet war. Außer dem Stein, den Bäumen und dem Gras konnte sie nichts sehen.

Lauren schaute sich um, ob sie die Burg irgendwo entdecken konnte oder ein anderes Haus, doch sie sah nichts als Grün. Doch plötzlich blickte sie in ein Paar weit aufgerissener Augen, die sie erschrocken anstarrten. Ein Kind stand im Gebüsch und rührte sich nicht.

Lauren traute sich nicht, zu atmen. Sollte sie etwas sagen? Doch dann grinste das Mädchen, wandte sich um und rannte davon. Lauren sah gerade noch den Schatten eines grauen Wollkleides zwischen den Bäumen verschwinden. Am liebsten hätte sie ihr hinterhergerufen, dass sie warten sollte, aber sie traute sich nicht. Ob das Mädchen gesehen hatte, wie sie hier auf der Lichtung erschienen war?

Sie versuchte, das Kleid, das das Mädchen getragen hatte, einer Zeit zuzuordnen, doch vermutlich hätte es alles sein können, vom Mittelalter bis in die Fünfzigerjahre des 20. Jahrhunderts. Es war ein unscheinbares graues Kleid gewesen.

Mühsam rappelte Lauren sich auf. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade eine Grippe überstanden, so wackelig war sie auf den Beinen. Sie war versucht, sich auf den Stein zu setzen, aber noch immer kribbelte ihr Amulett und sie fürchtete, dass der Stein sie gleich wieder in ihre Zeit zurückbringen würde, wenn sie ihn jetzt berührte. Also brachte sie ein bisschen Abstand zwischen sich und das Tor und ging zu den Bäumen hinüber. Ihre Beine waren steif und sie fühlte sich ein wenig kurzatmig. Was für ein merkwürdiges Gefühl. Aber Jenna hatte recht gehabt, die Angst vor der Reise war schlimmer gewesen als die Reise selbst.

Lauren überlegte gerade, was sie jetzt tun sollte, als sie eine Bewegung zwischen den Bäumen wahrnahm. Ob das Mädchen zurückgekommen war? Doch zwischen den Bäumen bewegte sich etwas Rotes und die Person, die jetzt auf die Lichtung zukam, war größer als das Mädchen. Eindeutig ein Erwachsener.

Lauren wich zurück und trat zwischen die Büsche am Rand der Lichtung. Jetzt war sie dankbar für das grüne Kleid, das sie fast unsichtbar zwischen den Sträuchern machte. Ihr Herz schlug so schnell, dass es wehtat. Auf einmal wollte sie wieder nach Hause. Sie war einfach nicht für so etwas gemacht. Was sollte sie nur tun, wenn auf einmal ein Soldat oder ein mittelalterlicher Highlandkrieger vor ihr stand und sie sich noch nicht einmal mit ihm verständigen konnte? Was würde er mit ihr tun?

Sie erkannte, dass der Gedanke daran, dass so etwas passieren konnte, nicht halb so schlimm war wie der Augenblick, in dem man allein in einem dünnen Kleid auf einer Lichtung stand und nicht wusste, wer da auf einen zukam. Als sie mit Caitrin und Jenna bei einem Tee in der behaglichen Küche darüber gesprochen hatte, war sie so sicher gewesen, dass sie damit umgehen konnte. Doch jetzt war sie einer Panik nahe. Sie wusste nicht einmal, wie Selbstverteidigung ging.

Sie maß den Abstand zum Stein und fragte sich, ob sie es schaffen würde, dorthin zu rennen und das Amulett in die Einkerbung zu pressen. Sie hob die Hände zu ihrem Schmuckstück und bemerkte entsetzt, dass es nicht mehr da war. »Oh Gott«, flüsterte sie, als ihr bewusst wurde, dass das Amulett noch auf dem Boden beim Stein liegen musste. Es musste ihr bei der Reise aus der Hand gefallen sein.

Das Knacken von Zweigen sagte ihr, dass die Person sich immer weiter näherte. Gerade wollte sie zum Stein laufen, als sie merkte, dass es zu spät war. Also zog sie sich tiefer in das Gebüsch zurück. Zu ihrer Überraschung trat im nächsten Moment eine Frau auf die Lichtung, die mehrere Kleider über dem Arm trug und sich suchend umschaute. Die Erleichterung nahm Lauren den Atem. Eine Frau war zumindest keine so große Gefahr wie ein Mann.

Die Frau in dem roten Kleid schaute auf den Stein, dann aufs Gras, dann huschten ihre Augen über die Büsche und blieben schließlich an ihr hängen. Lauren erstarrte und wagte nicht mehr, zu atmen oder sich zu bewegen. Sie kam sich vor wie ein Tier, das von einem Jäger gestellt worden war.

Die braunen Augen der Frau leuchteten auf. »Da sind Sie ja!«

Lauren musste sich an einem der Bäume festhalten und hätte beinahe angefangen, zu weinen, als sie erkannte, dass die Frau Englisch sprach. Außerdem trug sie ein Kleid, das dem von Lauren ähnlich war, zumindest soweit sie das hinter den anderen Kleidern ausmachen konnte. Die dunkelblonden Haare waren zu einer komplizierten Frisur aufgesteckt.

»Haben Sie keine Angst«, sagte sie jetzt und kam auf Lauren zu. »Bei mir sind Sie in Sicherheit.«

Sie näherte sich ihr, als würde sie versuchen, einem scheuen Tier nahe zu kommen. Lauren wurde bewusst, dass sie auch genauso wirken musste: wie ein Reh, das sich ängstlich im Gebüsch versteckte. Vorsichtig trat sie auf die Lichtung und richtete sich auf.

Die Frau blieb stehen und betrachtete sie verwundert von oben bis unten. Dann lächelte sie. »Da hätte ich die Kleider ja gar nicht holen müssen. Sie sind ja bereits richtig angezogen.« Aufmerksam schaute sie Lauren an. »Waren Sie etwa schon einmal hier? Ich kenne Sie noch gar nicht. Ich bin mir sicher, dass ich mich an Sie erinnern würde.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Es ist …«, setzte sie an, doch ihre Stimme schien brüchig, so als hätte sie sie seit Wochen nicht benutzt. »Ich bin zum ersten Mal hier.«

Die Frau musterte sie noch einmal und legte dann die Kleider auf den Stein. Schließlich trat sie auf Lauren zu. »Dann herzlich willkommen. Mein Name ist Helen Bryden und ich habe bereits auf Sie gewartet.«

Erst jetzt, ohne die Kleider und da sie ihren Namen gesagt hatte, erkannte Lauren sie und begann, zu zittern. Es war die Frau von dem Bild. Ihre Frisur war anders, ihre Haare schienen heller und sie hatte Sommersprossen, von denen auf dem Bild nichts zu sehen gewesen war, aber sie trug das Amulett und schaute Lauren genauso verschmitzt an, wie sie es auf dem Gemälde getan hatte.

Lauren presste sich eine Hand auf den Mund, so erschüttert war sie. Also war sie tatsächlich in der richtigen Zeit gelandet. Tränen der Erleichterung stiegen in ihr auf und sie konnte sie nicht zurückhalten.

Besorgt streckte Helen eine Hand nach ihr aus, berührte sie aber nicht. »Ich weiß, dass das alles ein wenig viel ist. Vermutlich wollen Sie wissen, was passiert ist und wie Sie hierhergekommen sind, nicht wahr?«

Doch Lauren schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ich bin nur so unglaublich erleichtert.«

Helen hob die elegant geschwungenen Augenbrauen. »Erleichtert? Ich bin mir sicher, dass das noch keine vor Ihnen gesagt hat. Die meisten sind verwirrt und weinen deswegen.«

Lauren atmete tief durch und sagte: »Mein Name ist Lauren Forrester und ich hatte gehofft, dass ich genau hier lande. Deswegen trage ich auch schon das Kleid.« Sie hielt ihre zitternden Finger fest. »Welches Jahr haben wir?«

Atemlos wartete sie auf die Antwort.

Lady Helen Bryden legte den Kopf ein wenig schief. »1815.«

Lauren konnte ein Keuchen nicht unterdrücken. Es war unglaublich! Sie hatte recht gehabt. Oh, wie gern hätte sie Jenna, Caitrin und Allison von diesem Erfolg erzählt.

Wieder dieser aufmerksame Blick aus den braunen Augen. »Sind Sie sicher, dass Sie das erste Mal hier sind?«

Lauren nickte und versuchte sich an einem Lächeln. »Sehr sicher.«

»Woher wussten Sie dann, in welcher Zeit Sie landen?« Auf einmal war sie vorsichtig. »Oder woher kommen Sie gerade?«

»Ich komme gut zweihundert Jahre aus der Zukunft.«

Oh mein Gott, es hörte sich an, als ob sie in einem schlechten Science-Fiction-Film mitspielte. Niemals hätte sie gedacht, dass sie diese Worte sagen würde.

Helen entspannte sich sichtlich. »Woher wussten Sie dann, wo Sie landen? Soweit ich weiß, kann man das nie vorher wissen. Zumindest ist es das, was die anderen Frauen erzählt haben.«

Lauren hob die Schultern. Obwohl Helen die Torhüterin war und sie freundlich wirkte, war sie noch nicht bereit, ihr von dem Bild zu erzählen. Immerhin ging es hier um ihren Bruder, den Lauren schon seit vielen Jahren liebte, obwohl sie ihn noch nie getroffen hatte. Selbst für eine Torhüterin musste das merkwürdig klingen, und sie brauchte Helen. Vorsichtig sagte sie daher: »Ich wusste es irgendwie. Diese Zeit hat mich so unglaublich angezogen.« Sie lächelte. »Ich hatte allerdings schon Angst, dass ich in der falschen Zeit lande und dann völlig unpassend gekleidet bin.«

Helen ließ ihren Blick über Laurens Kleid wandern und Anerkennung sprach aus ihrem Blick. »Es ist perfekt, so wie es ist.« Sie wies auf den Stein. »Ich habe ein paar Kleider mitgebracht, weil ich dachte, dass Sie etwas zum Anziehen brauchen. Allerdings hätte von denen vermutlich keines gepasst. Dafür sind Sie viel zu groß.«

Tatsächlich war Helen einen guten Kopf kleiner als Lauren. Doch das war sie gewohnt. Ihre drei Freundinnen zu Hause – wie merkwürdig, eine andere Zeit als Zuhause zu betrachten – waren auch alle kleiner als sie. Doch auch wenn sie ihre Körpergröße schon oft verflucht hatte, weil sie so immer aufgefallen war, selbst wenn sie es nicht wollte, hatte sie doch dabei geholfen, dass sie modeln und so ihr Studium finanzieren konnte.

Auf einmal kam ihr ein Gedanke. Was war, wenn Edward genau wie seine Schwester Helen auch kleiner war als sie? Darüber hatte sie sich nie Gedanken gemacht. Das kleine Porträt zeigte nur den Oberkörper und auf dem großen Gemälde saß er, sodass es auch schlecht zu erkennen war.

Der Gedanke verstörte sie. Sie liebte es, wenn Männer nicht nur größer waren als sie, sondern auch selbstbewusster und kraftvoller, denn so konnten sie gut auf sie aufpassen. Das war es, was sie wollte. Sie wollte sich in die Arme eines Mannes schmiegen können und zu ihm aufschauen.

Am liebsten hätte sie Helen danach gefragt, doch wie würde es aussehen, wenn sie ihr Fragen über die Körpergröße ihres Bruders stellte, sobald sie angekommen war?

Lauren atmete tief durch und schaute zu den Kleidern auf dem Stein. Sie schienen nicht nur zu kurz, sondern zum Teil auch zu weit zu sein. Doch auch das war Lauren gewohnt. Ihr passten selten Kleider von der Stange. Aber wie gut vorbereitet Helen war, dass sie Kleider mit zum Stein brachte.

Als sie daran dachte, was Helen gerade gesagt hatte, kam ihr ein Gedanke. »Haben Sie denn auch auf mich gewartet?«

Zu ihrer Überraschung röteten sich Helens Wangen. Sie hob die Schultern. »Ich kann es fühlen, wenn jemand kommt.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Lauren. Caitrin war nicht in der Lage, das zu tun.

Helen lächelte. »Ich weiß es auch nicht. Es ist nicht sehr genau, ich weiß nur, dass in der nächsten Zeit jemand kommt. Das Amulett fühlt sich dann anders an.«

Ihre Hand wanderte zu dem Schmuckstück an ihrem Hals und auch Lauren fasste unwillkürlich dorthin. Als sie sich daran erinnerte, dass es noch bei dem Stein lag, eilte sie dorthin. Sie hatte es schnell gefunden und nahm es in die Hand. Dies war ihr Ticket nach Hause. Sie durfte es nicht verlieren. Mit zitternden Fingern legte sie sich das Amulett wieder um. Helen betrachtete sie die ganze Zeit.

Während sie sich mit dem Verschluss der Kette abmühte, fragte Lauren: »Sie haben wirklich gefühlt, dass ich komme?«

Helen nickte und betrachtete sie, so als würde sie darüber nachdenken, was genau sie sagen sollte. »Ich bin in dieser Zeit oft selbst am Stein, aber das geht natürlich nicht immer. Deswegen habe ich tagsüber manchmal ein Kind aus dem Dorf hier, das sich ein wenig Geld damit verdient, dass es aufpasst. Wenn es eine Frau bemerkt, die es noch nie zuvor in der Gegend gesehen hat, sagt das Mädchen mir Bescheid. Dann kann ich gleich mit den Kleidern kommen, muss aber nicht ständig selbst hier sein. Das wäre kaum möglich.«

»Und wenn jemand nachts hier ankommt?«

»Das ist selten«, sagte Helen. »Aber dann finde ich die Person am nächsten Morgen. Denn wenn sie da ist, fühlt sich das Amulett wieder normal an.«

Wieder fasste sie den Anhänger an ihrer Kette an.

Am liebsten hätte Lauren Caitrin davon berichtet und sie gefragt, ob sie so etwas auch fühlen konnte. Man wusste tatsächlich noch viel zu wenig über die Zeitreisen.

»Warum ist es wichtig, dass Sie die Person gleich in Empfang nehmen?«, fragte Lauren, die endlich ihre Kette geschlossen hatte und wieder zu Helen trat.

Die lächelte. »Es ist besser so. Es könnte sehr merkwürdig wirken, wenn jemand in den Kleidern, die in anderen Zeiten getragen werden, hier herumläuft. Einmal hatte ich eine Frau, die sogar in Hosen unterwegs war.«

Sie schien so ehrlich entsetzt, dass Lauren fast lachen musste. Sie fragte sich, was Lady Helen wohl dazu sagen würde, wenn sie die Fotos sehen würde, die in Laurens Modelmappe waren. Sie hatte sich nie nackt fotografieren lassen, aber sie hatte Kleider getragen, die nicht mehr viel verhüllten. Da waren ein Paar Jeans harmlos. Aber nicht für Frauen aus dieser Zeit.

Doch sie drängte diesen Gedanken zurück und nickte nur verständnisvoll.

Helens Blick wanderte wieder neugierig über sie, so als wolle sie Lauren verstehen. »Ich lebe hier in der Nähe und muss leider zurück zum Haus, da wir Besuch erwarten. Sehen Sie sich in der Lage, mit mir dorthin zu laufen?« Sie zögerte. »Oder wollen Sie gleich wieder zurück?«

Hastig schüttelte Lauren den Kopf. »Nein, ich würde gern bleiben.«

Helen nickte zufrieden. »Dann sollten wir aufbrechen. Mein Bruder kann sehr ungehalten werden, wenn ich ihn warten lasse.«

Ihr Bruder. Sir Edward Bryden. Auf einmal zitterte Lauren so sehr, dass sie die Hand nach einem Baum ausstreckte, um sich festzuhalten. Gleich würde sie ihn sehen. Nach all den Jahren. Dieser Gedanke war so unglaublich, dass es ihr die Luft zum Atmen nahm.

»Oje«, sagte Helen. »In diesem Zustand kann ich Sie unmöglich so weit laufen lassen. Wollen Sie sich vielleicht ein wenig ausruhen und ich komme Sie später holen? Ich denke nicht, dass es heute regnen wird.«

»Es geht schon«, stieß Lauren hervor. »Es ist nur die Aufregung. Schließlich macht man so etwas nicht jeden Tag.«

Helen neigte leicht den Kopf. »Da haben Sie recht. Ich stelle es mir recht aufregend vor.« Wieder fuhr ihre Hand zu dem Amulett an ihrem Hals.

»Das ist es«, murmelte Lauren. Allerdings war der Gedanke, dass sie gleich den Mann treffen würde, den sie schon seit so vielen Jahren aus der Ferne liebte, noch viel aufregender als die Reise an sich.

Helen holte die Kleider vom Stein und hakte sich bei ihr unter. »Sind Sie bereit?«

Lauren atmete tief durch. Sie war sich nicht sicher, ob man jemals für so etwas bereit sein konnte. Trotzdem nickte sie.
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Lauren hatte so viele Fragen, als sie den kleinen Weg zwischen den Bäumen nahmen, doch sie schaffte es nicht, auch nur eine davon auszusprechen. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so aufgeregt gewesen. Ihr gesamter Körper schien verkrampft zu sein.

Auch Helen schwieg, aber es war kein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen. Im Gegenteil, es war so, als würden sie sich schon lange kennen, und ihr Schweigen war ein freundschaftliches Schweigen. Vielleicht war das einfach so, wenn man andere Zeitreisende traf.

Der Weg, der sie von der Lichtung führte, endete bald am Ende einer Rasenfläche und Lauren erblickte zu ihrer Rechten die Burg. Sie war tatsächlich verfallen, allerdings noch nicht ganz so schlimm wie zweihundert Jahre später. Da sie sich mithilfe der Burg orientieren konnte, blieb Lauren stehen, wandte sich um und schaute in die Richtung, in der Caitrins Haus liegen musste. Ob es das schon gab? Doch sie konnte nichts sehen, dafür standen die Bäume zu dicht.

Helen schaute ebenfalls in die Richtung und wieder beobachtete sie Lauren genau. Aber sie schwieg.

Als Lauren sich wieder umdrehte, sah sie am Ende der riesigen Rasenfläche ein weißes Haus. Das konnte nur Dundarg Manor sein.

Es war ein hübsches Herrenhaus. Ein wenig zu groß geraten für diesen Teil der Highlands, eher im englischen Stil, aber sehr elegant. Es hatte sicherlich eine Menge gekostet, es hier errichten zu lassen. Vor allem, da man keine Baufahrzeuge hatte, wie in ihrem Jahrhundert. Doch das Herrenhaus und der drum herum angelegte Garten, in dem einige Gärtner arbeiteten, sah wunderschön aus im Licht der Spätsommersonne. Es wirkte, als würde es direkt aus einem Jane-Austen-Buch stammen. Wie schade, dass es nicht mehr erhalten war. Zu gern hätte sie es sich in ihrer Zeit einmal in Ruhe angeschaut. Doch leider würde es niederbrennen.

Sie hatte diesen Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als die Erkenntnis sie mit voller Wucht traf. So heftig, dass sie fast keuchte. Dies war das Jahr 1815, hatte Helen gesagt. Das bedeutete, dass das Herrenhaus noch in diesem Jahr bis auf die Grundmauern niederbrennen würde.

Sie wollte nicht hier sein, wenn das Haus niederbrannte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Helen. Sie schaute zwischen Lauren und dem Haus hin und her.

Lauren nickte schnell. Sie konnte Helen nichts von dem Feuer erzählen. Noch nicht, zumindest. Caitrin hatte ihr eingeschärft, dass sie keinen Einfluss auf die Geschichte nehmen sollte. Sie würde es sowieso nicht verhindern. Das bedeutete auch, dass sie anderen nicht davon erzählen sollte, was geschehen würde. Aber galt das auch für eine Torhüterin, die wusste, dass es Zeitreisen gab? Sie würde darüber mit Caitrin sprechen müssen.

Helen klopfte beruhigend auf ihren Arm. Anscheinend hatte sie Laurens Reaktion auf das Haus anders gedeutet. »Machen Sie sich keine Sorgen. Keiner wird erfahren, woher Sie kommen. Ich werde Sie als eine Freundin aus Edinburgh vorstellen, die überraschend angereist ist. Sie können ein paar Nächte hierbleiben und sich dann entscheiden, wohin Sie weiterreisen wollen.«

»Weiterreisen?«, fragte Lauren und drehte sich zu Helen um.

Die nickte. »Ich würde Ihnen nicht empfehlen, hierzubleiben.«

»Warum nicht?«

Helen zögerte und schaute hinüber zum Haus. »Es ist kein glücklicher Ort. Ich kann niemandem raten, hier länger zu bleiben.« Für einen Herzschlag wirkte sie traurig, doch dann lächelte sie. »Aber für ein paar Tage lässt es sich aushalten.«

»Warum ist es kein glücklicher Ort?«, platzte Lauren heraus.

Helen hob die Schultern. »Mein Bruder und ich sind nicht von hier.«

Das war alles, was sie an Erklärung abgab, doch Lauren wusste es im Grunde genommen, denn sie hatte sich in den vergangenen Tagen intensiv mit dem Thema der Highland Clearances auseinandergesetzt. Die Bewohner der Highlands hatten sich in dieser Zeit dem Willen der neuen Großgrundbesitzer beugen müssen und ihre Art, zu leben, hatte sich völlig verändert. Außerdem hatte es Hungersnöte gegeben. Viele waren freiwillig ausgewandert, waren dazu gezwungen worden oder hatten ihre Lebensgrundlage auf ihren kleinen Höfen verloren. Schuld daran waren oft Adelige oder andere höhergestellte Personen aus den Lowlands, die versuchten, das Land wirtschaftlich rentabel zu machen, und die die Menschen, die auf dem Land lebten, loswerden wollten. Es hatte viele Spannungen zwischen den Menschen gegeben und Lauren ahnte, dass es das war, was Helen ihr sagen wollte. Denn Helen und Edward waren aus den Lowlands und hatten dieses Land hier übernommen und versuchten anscheinend, es wirtschaftlich zu nutzen. Außerdem war Dundarg Manor nirgendwo erwähnt. So als hätte es nie existiert. Die Menschen hatten es vergessen wollen.

Helen hakte sich wieder bei Lauren unter und sie gingen weiter auf das Haus zu. Lauren dachte daran, was und vor allem wer sie dort erwartete. »Und was ist, wenn ich gern hierbleiben möchte?«, fragte sie.

Helen antwortete nicht sofort und schaute nur auf das Haus. »Es wäre besser, wenn Sie wieder gehen.«

»Aber ich kann doch nirgendwo hin«, protestierte Lauren.

Helen blieb stehen und schaute sie an. »Lassen Sie uns später darüber sprechen. Vielleicht werden Sie verstehen, was ich meine, wenn Sie eine Weile hier sind.« Dann straffte sie die Schultern. »Da vorn kommt übrigens mein Bruder. Am besten sagen Sie nichts, sondern überlassen mir das Reden. Wie gesagt, Sie sind eine Freundin, die aus Edinburgh angereist ist. Eine Kutsche hat Sie heute Morgen gebracht.«

Lauren wandte den Kopf und sah, wie ein groß gewachsener Mann von der Terrasse in den Garten trat und mit ausgreifenden Schritten auf sie zukam. Sie klammerte sich an Helens Arm, weil sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Er war es tatsächlich.

Ihr Herz dröhnte laut in ihren Ohren und sie hörte ihren eigenen Atem. Und alles, was sie tun konnte, war, diesen Mann anzustarren, der sich mit jedem Schritt, den er näher kam, mehr als der Mann auf dem Bild herauskristallisierte.

Helen sagte etwas, aber Lauren konnte sie nicht mehr verstehen. Alles, woran sie denken konnte, war Sir Edward Bryden, der direkt auf sie zukam. Die Liebe ihres Lebens.

Und dann war da auf einmal die bange Frage in ihrem Kopf, ob er sie auch erkennen würde, so wie sie ihn erkannte. War das Band zwischen ihnen, das sie durch die Jahrhunderte hierhergeführt hatte, so stark, dass er schon von ihr wusste?

Er kam näher und erleichtert stellte sie fest, dass er tatsächlich größer war als sie, obwohl es albern war. Nicht viel, aber ein wenig. Und er sah genauso gut aus wie auf dem Bild. Der Wind zauste die kurzen dunkelblonden Haare und seine braunen Augen musterten sie aufmerksam. Sein Blick brachte ihren gesamten Körper zum Kribbeln. Er erkannte sie auch, oder?

Lauren wurde erst heiß, dann kalt, und am liebsten wäre sie davongelaufen. Aber da sie sich unter seinem forschenden Blick nicht rühren konnte, blieb sie stehen und schaute ihn an.

Schließlich stand er vor ihnen und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das es noch attraktiver machte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie bereits eingetroffen sind«, sagte er.

Seine Stimme erschütterte Lauren. Sie war anders, als sie sie sich vorgestellt hatte. Näselnder, kehliger. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, dass er sich zu ihr umwenden und mit ihr sprechen würde. Und nun tat er es und sie war fast ein bisschen enttäuscht. Doch sie schob diesen Gedanken schnell beiseite und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er gesagt hatte. Er freute sich, dass sie schon da war? Hatte er sie etwa erwartet? Wusste er tatsächlich, wer sie war? Ein erwartungsvolles Zittern breitete sich in ihr aus.

Als er nach ihrer Hand griff und sich ihre Finger berührten, zuckte Lauren zusammen. Er beugte sich zu einem flüchtigen Handkuss darüber, doch seine Lippen berührten ihre Haut nicht. »Ich muss sagen, es ist eine angenehme Überraschung. Das Bild hat etwas anderes vorgegaukelt.«

Lauren starrte auf ihre Hand in der seinen und hob dann den Kopf, was ein Fehler war, denn seine braunen Augen musterten sie eindringlich und ihre Wangen wurden heiß. Dieses verdammte Erröten, das hatte sie schon als Kind gehasst.

»Welches Bild?«, fragte sie und ihre Stimme klang rau. Hatte er auch ein Bild von ihr gesehen? Aber wie war das möglich?

Helen mischte sich ein. »Ich fürchte, mein lieber Edward, du verwechselst meine Freundin mit jemandem. Dies ist Miss Forrester, eine Freundin aus Edinburgh, die mich überraschend besucht hat. Habe ich dir nicht von ihrem Brief vor ein paar Wochen erzählt?«

Edward blinzelte verwirrt und schaute zuerst Helen an, dann wanderte sein Blick zurück zu Lauren. Wieder nahm es ihr fast den Atem. Er runzelte die Stirn und presste die Lippen zusammen. Er wirkte irritiert. »Tatsächlich? Wie bedauerlich. Ich hatte gedacht …« Er brach ab, musterte Lauren von oben bis unten und zuckte dann mit den Schultern. »Sie sind wirklich nur eine Freundin meiner Schwester?«

Nur? Was sollte denn das heißen? Als Helen verstohlen ihren Arm drückte, nickte Lauren hastig. Eigentlich hatte sie gar nicht sprechen sollen, fiel ihr wieder ein.

Er zog eine Grimasse. »Dann willkommen in der schottischen Einöde, Miss Forrester. Ich hoffe, Ihnen wird nicht langweilig. Haben Sie vor, länger zu bleiben?«

Wieder drückte Helen ihren Arm und sagte schnell: »Sie weiß noch nicht, wie lange sie bleibt. Ich habe ihr erst einmal den Garten gezeigt.«

Er musterte sie wieder. »Eine ganz andere Frage: Haben Sie eventuell Qualifikationen, um als Gouvernante zu arbeiten?«

»Edward!«, entfuhr es Helen, während Lauren nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Sie ist meine Freundin und unser Gast. Du kannst sie nicht einfach fragen, ob sie die Gouvernante sein will. Das ist unpassend.«

»Natürlich kann ich das. Schließlich ist Miss Forrester sicherlich dazu in der Lage, Nein zu sagen, wenn sie das nicht möchte oder sich nicht befähigt fühlt.«

Lauren wollte etwas antworten, doch Helen kam ihr zuvor. »Du solltest eine richtige Gouvernante einstellen und nicht meine Freundinnen fragen.«

Er hob die Augenbrauen und sah auf einmal so aus wie auf dem großen Gemälde. Fassungslos starrte Lauren ihn an. »Wie du weißt, habe ich es schon probiert, nur leider will keine der Frauen hier im schottischen Hinterland mit uns leben. Vielleicht sollte ich die Kinder doch zur Erziehung woanders hingeben.«

»Nein«, sagte Helen schnell. »Wir werden einen Weg finden. Später.«

Edward seufzte. »Genau deswegen habe ich ja Miss Forrester gefragt. Oder hast du eine bessere Idee?«

Helen straffte die Schultern. »Wir werden später darüber sprechen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Edward warf Lauren einen Blick zu und musterte sie noch einmal von oben bis unten. Es war eine Art von Musterung, die Lauren schon oft zuteilgeworden war: von Fotografen, Mitarbeitern in Modelagenturen, Regisseuren. Normalerweise hasste sie diesen abschätzenden Blick, doch bei ihm fühlte es sich anders an. Sie wollte ihm gefallen und es war einer der seltenen Momente, in denen sie dankbar dafür war, dass andere Menschen sie schön fanden. Und irgendetwas leuchtete in seinen Augen auf, als er sie betrachtete. Zitternd holte Lauren Luft.

»Denken Sie darüber nach, Miss Forrester. Eigentlich ist es mir gleich, ob sie eine Ausbildung dafür haben. Für die Mädchen reicht es allemal. Hauptsache, wir haben endlich eine Gouvernante.«

»Edward!«, schimpfte Helen wieder, bevor Lauren etwas sagen konnte.

Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich ziehe mich in den Salon zurück. Wir sehen uns später. Sag mir Bescheid, wenn der Besuch da ist.« Dann wandte er sich ab und ging davon.

Entsetzt starrte Lauren ihm hinterher. Hatte er sie nun erkannt? Enttäuschung machte sich in ihr breit und erst jetzt merkte sie, dass sie sich nicht darauf vorbereitet hatte, was sie tun sollte, wenn er sie nicht erkannte. Aus irgendeinem Grund hatte sie erwartet, dass er sie in die Arme schließen würde, sobald er sie sah, unendlich glücklich, dass sie endlich in sein Leben getreten war.

Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, ihn endlich zu sehen. Nun war es passiert und im Grunde war nichts geschehen. Gefiel sie ihm vielleicht nicht? War er enttäuscht? Hatte er nicht gesagt, dass er sie sich anders vorgestellt hatte? Und warum hatte Helen gesagt, dass er Lauren anscheinend verwechselte? Mit wem denn?

Helen seufzte. »Es tut mir leid, er ist manchmal merkwürdig.«

»Ist schon gut«, sagte Lauren hastig. »Ich bin ja auch sehr überraschend hier aufgetaucht.«

»Ja, aber es ist unverzeihlich, dass er Sie als Gouvernante einstellen wollte. Manchmal fehlt ihm das Benehmen. Zum Glück werden Sie ihn nicht mehr so oft sehen, solange Sie hier sind. Er ist meist in seinem Arbeitszimmer beschäftigt.«

Lauren schluckte und sah, wie er im Haus verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen. Am liebsten wäre sie ihm nachgegangen, um eine Weile mit ihm allein zu sein. Damit er begreifen konnte, wer sie war. Doch wenn es stimmte, was Helen sagte, würde sie ihn vielleicht gar nicht mehr sehen.

Plötzlich dachte sie daran, was er gesagt hatte. Ein merkwürdiges Kribbeln breitete sich in ihr aus. Vielleicht war es sogar eine ganz gute Idee, wenn sie als Gouvernante hierbleiben konnte. Dann hätte sie einen Grund, hier im Haus zu bleiben, und sie könnten sich besser kennenlernen.

Sie atmete tief durch und schaute auf die Tür, hinter der er verschwunden war. War es nicht sogar ganz romantisch, wenn sie als Gouvernante mit dem Hausherrn anbandelte? Dann würde er bestimmt auch erkennen, dass sie die Frau war, auf die er immer gewartet hatte.

Als sie merkte, dass Helen immer noch auf eine Antwort wartete, hob sie die Schultern. »Ich hätte tatsächlich nichts dagegen einzuwenden, hier als Gouvernante zu bleiben.«

Helen runzelte die Stirn. »Können Sie das denn?«

Lauren neigte leicht den Kopf. »Ich denke, das schaffe ich.«

Viele Jahre auf einem Mädcheninternat, Ballettunterricht, Modeln und Benimmregeln, wenn sie mit ihren strengen Eltern unterwegs war, hatten sie gut auf eine solche Aufgabe vorbereitet. Sicherlich war ihre Art, wie sie mit Kindern umging, etwas ungewöhnlicher als die anderer Gouvernanten in dieser Zeit. Aber sie würde es bestimmt schaffen. Ihre Liebe zu Kindern und ihre Leidenschaft fürs Kochen und Backen würden sicherlich dabei helfen. Vielleicht wäre sie so etwas wie eine Mary Poppins und nicht eine Jane Eyre.

Helen seufzte und starrte auf das Haus. »So gern ich Ihnen davon abraten würde, so sehr brauchen die Kinder eine liebevolle Gouvernante. Ihre Mutter ist schon vor ein paar Jahren gestorben und ich bin nicht in der Lage, sie vernünftig zu erziehen. Die beiden Jungen haben einen Hauslehrer, aber die Mädchen brauchen eine führende Hand.« Sie seufzte erneut. »Wir sollten später darüber sprechen. Bestimmt ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie ein paar Stunden länger hier sind.«

Doch Lauren war sich sehr sicher, dass sie genau das nicht tun würde. Es wäre perfekt: Sie hätte einen Grund, zu bleiben, hier im Haus zu sein und sich in Edwards Nähe aufzuhalten. Allein der Gedanke daran brachte ihren Bauch zum Kribbeln. Niemals hätte sie erwartet, dass sich alles so leicht fügen würde.

Auf einmal hob Helen den Kopf und lauschte. »Eine Kutsche«, sagte sie. »Der Besuch kommt.« Unschlüssig schaute sie Lauren an. »Was mache ich denn jetzt mit Ihnen? Ich muss mich um unseren Besuch kümmern.«

Lauren lächelte. »Wie wäre es, wenn ich in der Zeit die Mädchen besuche?«

Helen schien diese Möglichkeit abzuwägen, aber als das Hufgetrappel immer lauter wurde, nickte sie. »Vielleicht ist das eine gute Idee. Ich bringe Sie hinauf. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie nicht aus dem Zimmer kommen. Was immer auch passiert.«

Lauren atmete tief durch. »Ich verspreche es.«

Und sie hoffte auch, dass sie so ein wenig Zeit zum Nachdenken finden würde. Die brauchte sie jetzt. Am liebsten wäre sie zurück zu Caitrin und Jenna gegangen, um alles mit ihnen zu besprechen, doch das ging nicht. Und wenn sie blieb, konnte sie heute vielleicht noch einmal Edward sehen und ihm sagen, dass sie an der Stelle als Gouvernante interessiert war. Ob er sich freuen würde? Sie hoffte es so sehr.
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Lauren trat hinter Helen in das Zimmer und blickte in vier Kindergesichter. Zwei Jungen und zwei Mädchen. Alle schauten sie ernst und nachdenklich an. Keines der Kinder erwiderte ihr Lächeln. In diesem Moment fragte Lauren sich, ob sie das Richtige getan hatte.

Helen schob Lauren nach vorn. »Das ist Miss Forrester. Sie wird heute Nachmittag auf euch aufpassen.« Sie schaute sich um. »Wo ist euer Lehrer?«

Der ältere Junge, der ungefähr sieben Jahre alt sein musste, hob die Schultern. »Wir wissen es nicht, Tante. Vermutlich spazieren.«

Helen seufzte. »Dann ist es ja gut, dass Miss Forrester da ist. Müsst ihr noch Aufgaben machen?«

Alle vier Kinder schüttelten gleichzeitig den Kopf und sahen so erleichtert aus, dass Lauren lächeln musste. Einige Dinge änderten sich anscheinend nie.

Helen nickte. »Miss Forrester ist eine Freundin von mir und da ich mich um den Besuch kümmern muss, wird sie bei euch bleiben. Seid anständig. Und keiner verlässt dieses Zimmer.«

Die vier nickten artig.

Helen wandte sich zu Lauren um. »Sind Sie sicher, dass es nicht zu viel ist?«

Sicher war sie sich nicht, aber sie wollte es schaffen, damit sie in Edwards Nähe bleiben konnte. Also nickte Lauren. »Ich habe das schon häufiger gemacht.«

Helen schaute sie ernst an. »Mit Kindern wie diesen sicherlich nicht. Sie sind manchmal sehr ungebärdig. Sie haben schon lange keine Erziehung mehr genossen.«

Doch ihre Stimme klang weich, so als würde sie es gar nicht so furchtbar finden. Lauren vermutete, dass sie die Kinder liebte.

»Ich schaffe das«, sagte sie.

Helen seufzte und wandte sich zur Tür. »Ich beeile mich.«

Lauren nickte. »Ich werde nicht fortgehen.«

Die Tür schloss sich hinter Helen und Lauren wandte sich zu den Kindern um, die immer noch artig um den Tisch saßen. Alle hatten die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet, trugen gebügelte Kleidung, die keinerlei Falten oder Flecken aufwies, und schauten sie aus großen, ernsten Augen an.

Lauren war sich sicher, dass ungebärdig in dieser Zeit etwas anderes hieß als in ihrer eigenen. Als sie sich vorbereitet hatte, hatte sie irgendwo auch etwas über Kinder gelesen und dass die meisten Menschen ihre Kinder zur Erziehung woanders hingaben und sich kaum um sie kümmerten, weil sie eben keine Erwachsenen und damit nicht viel wert waren. Ihr Herz hatte sich schmerzhaft zusammengezogen, als sie das gelesen hatte. Wie konnte man die eigenen Kinder einfach weggeben und von anderen Menschen erziehen lassen? Wie viele dieser Kinder dadurch wohl schreckliche seelische Wunden davongetragen hatten?

Aber Edward war zum Glück anders. Er hatte seine Kinder nicht fortgegeben, sondern sie waren noch hier. Er stellte sogar Hauslehrer und Gouvernanten für sie ein. Und ab jetzt würde sie die Gouvernante dieser Kinder sein.

Das Schweigen zog sich in die Länge und die Kinder schauten sie immer noch ausdruckslos an. Lauren räusperte sich. »Mögt ihr mir eure Namen sagen?«

Die Kinder schauten sich gegenseitig an, dann begann das ältere Mädchen mit den ausladenden blonden Locken. »Mein Name ist Annabel, Miss Forrester.« Sie erhob sich und knickste leicht.

»Mein Name ist William, Miss Forrester.« Der blonde Junge, der eben schon gesprochen hatte, erhob sich und verbeugte sich knapp.

»Ich heiße Adam, Miss Forrester.« Auch er stand auf und machte einen kleinen Diener.

»Ich bin Elizabeth«, sagte die Kleinste und lächelte Lauren an. Das erste Lächeln.

Doch das erstarb sofort, als Annabel zischte: »Miss Forrester.«

»Miss Forrester«, echote die Kleine und schaute Lauren ein wenig verängstigt an.

Lauren nickte und versuchte, sich zu erinnern, ob sie schon jemals so artige Kinder erlebt hatte. »Und wie alt seid ihr?«

Wieder tauschten sie einen Blick und sagten es in der gleichen Reihenfolge wie zuvor.

»Acht Jahre, Miss Forrester.«

»Sieben Jahre, Miss Forrester.«

»Ich bin fünf Jahre, Miss Forrester.«

»Und ich vier.« Dieses Mal stand Elizabeth auf. Als sie einen strengen Blick von Annabel einfing, fügte sie hinzu: »Miss Forrester.«

Lauren atmete tief durch. »Danke. Ich glaube, das Miss Forrester könnt ihr jetzt weglassen. Ihr wisst nun, wie ich heiße, und ich weiß es auch.«

Zu ihrer Überraschung zuckten Annabels und Williams Mundwinkel. Ein kleiner Sieg.

»Was macht ihr denn gewöhnlich um diese Zeit?«, fragte sie, als das Schweigen schon wieder länger wurde.

Die Kinder schauten sich an. »Wir sind hier oben«, sagte Annabel zögerlich.

»Spielt ihr etwas?«

»Manchmal«, sagte Adam.

Ob die Kinder nur hier am Tisch saßen und darauf warteten, dass etwas passierte?

»Was spielt ihr denn?«

Wieder ein Blickwechsel, dann kicherte William und auch Elizabeth prustete los. Doch keiner sagte etwas.

»Das muss ja ein spannendes Spiel sein«, sagte Lauren.

Elizabeth nickte. »Manchmal spielen wir Verstecken oder Scharade.«

Die anderen drei rissen die Augen auf und schüttelten den Kopf.

Lauren runzelte die Stirn. Ob es wohl verboten war, Verstecken zu spielen?

»Ich liebe Verstecken«, sagte sie. »Darf ich mitspielen?«

Alle vier Augenpaare wandten sich ihr zu, in ihren Gesichtern stand Überraschung.

Elizabeth fing sich als Erste, was vermutlich ihrem Alter zuzurechnen war. »Sie wollen mit uns spielen?«

Lauren nickte. »Das wäre sehr schön. Lasst ihr mich?«

Elizabeth sprang auf und klatschte in die Hände. »Oh ja!«

Die anderen drei wechselten wieder einen Blick. Herrje, war das schwierig. Doch dann erhob sich Annabel und nickte. »Sehr gern, Miss Forrester.« Dann schlug sie sich eine Hand vor den Mund. »Verzeihung.«

Lauren seufzte. Am liebsten hätte sie den Kindern vorgeschlagen, dass sie sie Lauren nennen sollten, aber das wäre wohl zu viel des Guten gewesen.

»Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen, Annabel.«

Das Mädchen entspannte sich sichtlich und betrachtete Lauren neugierig. Elizabeth kam zu ihr und schaute sie von unten an. Sie hatte wundervolle braune Augen, so sanft und keck zugleich. Ihr Gesicht war wie das einer Puppe. »Sie sind nett«, sagte sie und auf einmal bildete sich in Laurens Hals ein Kloß.

»Danke«, sagte sie. »Ich finde euch auch sehr nett.«

Ungläubig schauten die Kinder sie an. Ob es in dieser Zeit wohl nicht üblich war, dass Erwachsene so etwas zu Kindern sagten? Hastig fügte sie hinzu: »Und jetzt lasst uns spielen. Wie machen wir es? Soll ich zuerst zählen und ihr versteckt euch?«

Die Kinder nickten.

»Aber nur hier im Zimmer. Eure Tante hat nämlich gesagt, dass ich nicht hier raus darf.«

»Wir auch nicht«, sagte Adam.

Lauren lächelte ihn an, aber innerlich seufzte sie. Wenn sie die Gouvernante werden würde, würde sie dafür sorgen, dass die Kinder auch einmal rauskamen. Es würde ihnen guttun.

»Weißt du, warum wir nicht rausdürfen?«, fragte Elizabeth.

Lauren schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«

William antwortete für sie. »Die Leute, die hier leben, sind gefährlich. Es könnte sein, dass sie uns stehlen wollen.«

»Wirklich?«, fragte Lauren und wunderte sich, ob das den Kindern nur erzählt wurde, damit sie gar nicht rauswollten, oder ob es wirklich eine Gefahr gab. Nun, sie würde es herausfinden. Allerdings musste sie daran denken, wie wenig begeistert die Menschen hier gewesen sein mussten, als ein Mann aus den Lowlands gekommen war, ihr Land beansprucht hatte und sich hier ein Herrenhaus hatte bauen lassen. Vermutlich waren sie ihm wirklich nicht wohlgesonnen. Allerdings konnte sie sich kaum vorstellen, dass jemand das an den Kindern ausließ, die überhaupt nichts dafür konnten.

Adam nickte. »Und deswegen dürfen Sie auch nicht raus. Sonst stiehlt jemand Sie.«

Lauren lächelte und zwang sich, dazu erst einmal nichts zu sagen. Es war furchtbar, dass die Kinder dachten, dass sie gestohlen werden würden. Doch mit diesem Unfug würde sie später aufräumen. Jetzt war noch nicht die Zeit dazu.

»Zum Glück gibt es eine Menge Spiele, die man drinnen spielen kann. Und jetzt werde ich zählen. Bis dreißig?«

»Ja!«, rief Elizabeth und rannte schon los, um sich ein Versteck zu suchen.

Lauren bedeckte sich die Augen, drehte sich zur Tür und zählte laut bis dreißig. Das Geräusch von trippelnden Kinderfüßen sagte ihr, dass alle sich ein Versteck suchten. Das Zimmer war nicht riesig, aber auch nicht klein, und es standen viele Möbel darin. Kleine Schränke, ein Sekretär, mehrere Sessel und ein Sofa, der Tisch, an dem die Kinder gesessen hatten. Dunkelrote Samtvorhänge reichten an den beiden Fenstern bis auf den Boden. Es gab ausreichend Verstecke.

Lauren begann, zu suchen, und fand Adam zuerst, dann Annabel, Elizabeth und schließlich William.

»Du bist dran«, sagte Lauren zu Adam.

Doch der Junge starrte nur zurück. »Sie wollen sich auch verstecken?«

»Natürlich«, sagte Lauren lachend. »Das macht doch am meisten Spaß.«

»Aber man muss auf dem Boden herumkriechen und solche Dinge«, wandte Annabel ein.

Lauren lächelte. »Das macht mir nichts.«

Die Kinder schauten sie zweifelnd an.

»Soll ich es euch beweisen?«

Langsam breitete sich ein Lächeln auf Annabels Gesicht aus und schließlich nickten alle Kinder. Noch ein kleiner Sieg.

Als Adam zählte, wollte Lauren sich erst hinter dem Vorhang verstecken, doch da sie den Kindern beweisen wollte, dass sie sehr wohl auf dem Boden herumkriechen konnte, krabbelte sie unter den Kaffeetisch beim Sofa. Das war mit dem bodenlangen Kleid nicht ganz einfach, aber sie schaffte es. Als Model hatte sie in unbequemer Kleidung schon ganz andere Dinge tun müssen.

Als sie unter dem Tisch saß, konnte sie William sehen, der hinter dem Sessel hockte und sie mit großen Augen anstarrte. Lauren legte sich einen Finger auf die Lippen und zwinkerte ihm zu. William nickte und blinzelte wie ein Uhu mit beiden Augen zurück, anscheinend konnte er nicht nur mit einem Auge zwinkern. Noch ein Sieg.

Adam sah Lauren zwar zuerst, aber er kam nicht zu ihr, sondern suchte weiter und fand erst die anderen Kinder, Elizabeth als Erste. Lauren ahnte, dass er das aus Höflichkeit getan hatte. Sie fragte sich, ob überhaupt schon einmal ein Erwachsener mit ihnen gespielt hatte.

Als Elizabeth mit Suchen dran war und Lauren sich hinter dem Vorhang versteckte, suchte das kleine Mädchen sie natürlich zuerst unter dem Kaffeetisch, dem letzten Versteck von Lauren. So wie jüngere Kinder es immer taten, da es für sie logisch erschien, dass jeder wieder dort war, wo er vorher gewesen war. Auch das änderte sich im Laufe der Zeit anscheinend nicht.

Von ihrer Position am Fenster nahm Lauren eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Im Garten gingen vier Personen spazieren. Sie erkannte Helen und eine junge Frau in einem braunen Kleid, die gemeinsam durch den Garten schritten. Vermutlich war das der Besuch. Ein Stück davor gingen noch zwei Personen.

Laurens Herz machte einen Satz, als sie Edward erkannte. Er sah so gut aus. Neben ihm ging ein älterer Mann und die beiden unterhielten sich angeregt. Lauren seufzte leise. Wie sehr sie sich darauf freute, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Irgendwie würde sie es schaffen, und wenn es bedeutete, dass sie zusätzlich den Tag mit diesen Kindern verbringen durfte, war es umso besser.

»Ich habe Sie«, rief Elizabeth und kleine Hände tasteten durch den Vorhang nach Lauren. Sie erwischten sie an der Taille und sie musste lachen. Dann wand sie sich aus dem Vorhang, während Elizabeth weiter nach ihr tastete.

»Nicht, Elizabeth«, schalt Annabel und zog ihre kleine Schwester fort. »Entschuldigung, Miss Forrester, Elizabeth ist manchmal noch ungeschickt.«

Doch Lauren ging in die Hocke und lächelte Elizabeth an. »Das macht mir gar nichts. Es hat einfach nur gekitzelt, deswegen habe ich gelacht.« Sie beschloss, ein Experiment zu wagen. »Bist du auch kitzelig?«, fragte sie und streckte die Hände nach dem Mädchen aus.

Die braunen Augen wurden groß und sie schüttelte die blonden Locken.

»Nein?«, fragte Lauren. »Das wollen wir doch einmal sehen.«

Vorsichtig kitzelte sie das Mädchen am Bauch. Elizabeth kicherte erst, dann lachte sie hell auf.

Lauren wusste, dass die anderen Kinder sie atemlos beobachteten. Sie zog Elizabeth ein bisschen näher und kitzelte sie unter den Achseln. Das Mädchen quietschte vor Vergnügen und auch Lauren begann, zu lachen, weil das helle Kinderlachen so ansteckend war.

Auf einmal krähte Adam: »Jetzt ich!«

»Adam«, stieß Annabel hervor. »Entschuldigung, Miss Forrester.«

Doch Lauren lachte nur und kitzelte auch Adam, der ein noch ansteckenderes Lachen als Elizabeth hatte. Auch er wand sich unter ihren Fingern, jedoch eher so, damit sie ihn noch besser erreichen konnte.

»Jetzt ich noch einmal«, rief Elizabeth und lehnte sich an Lauren, die immer noch auf dem Boden hockte und fast umgekippt wäre.

Doch Adam rief: »Nein. Ich bin dran.«

Lauren schaute zu den beiden älteren Kindern, die sie unschlüssig anblickten. Beiden war anzusehen, dass sie auch gern gewollt hätten, aber sie trauten sich nicht.

»Deine Haare sind so schön, Annabel«, sagte Lauren, um ihr eine Brücke zu bauen. »Ich würde dir so gern mal eine schöne Frisur flechten.«

Annabel verzog das Gesicht. »Aber nicht so einen strengen Zopf. Das tut weh.«

Lauren lächelte. »Nein, einen schönen.«

Ein verzückter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Jetzt gleich?«

Lauren nickte. »Gern.« Dann wandte sie sich abrupt zu Elizabeth um und griff nach dem Mädchen, das kreischte und kicherte. Als Lauren sie wieder kitzelte, schaute sie zu William hinüber. Der Siebenjährige biss sich auf die Lippe und jetzt sah Lauren, dass ihm gerade ein Schneidezahn fehlte. »Wann hast du den denn verloren?«, fragte sie.

Williams Gesicht hellte sich auf. »Vor zwei Tagen.«

Lauren wollte etwas sagen, doch als sie merkte, dass ihr fast das Wort ›cool‹ herausgerutscht wäre, stoppte sie sich gerade noch rechtzeitig. »Beeindruckend. Das sieht gefährlich aus.«

»Sie sehen auch gefährlich aus«, sagte Adam jetzt kichernd.

Erstaunt schaute Lauren ihn an. »Warum denn?«

Auch William grinste. »Weil es aussieht, als ob Ihre Haare brennen mit der Sonne.«

Annabel ließ sich ebenfalls zu einem Lächeln hinreißen und Elizabeth griff in Laurens Haare und hob sie hoch. Tatsächlich, im Licht der untergehenden Sonne, die durch das Fenster genau auf sie fiel, sahen ihre Haare wirklich aus wie Feuer.

Lauren lachte, nahm ihre Haare und hielt zwei Strähnen nach oben, so als ob sie Hörner wären.

»Wie ein Teufel sehen Sie aus«, rief William.

»Ja, und ich passe zu deiner gefährlichen Zahnlücke.«

Ein Geräusch von der Tür ließ sie zusammenschrecken. Auch die Kinder verstummten abrupt und zogen die Köpfe ein. Alle wandten sich um. Dann rief Adam: »Da sind Sie ja wieder!«

Er rannte zur Tür, wo ein Mann stand und sie ungläubig anschaute. Er war groß, trug einen Anzug, hatte hellbraune Haare und einen gepflegten Bart. Obwohl er die Stirn gerunzelt hatte, war sein Gesicht freundlich. Adam stand vor ihm und trat von einem Bein aufs andere, so als warte er darauf, dass er etwas sagen durfte.

Auch die anderen Kinder entspannten sich sichtlich. Sie vertrauten diesem Mann also.

Langsam erhob Lauren sich und musterte den Unbekannten genauer. Wer war er? Der Hauslehrer vielleicht?

Er betrachtete sie ebenso neugierig, aber auch verwirrt. Natürlich, er hatte ja keine Ahnung, wer sie war und was sie hier tat. Bevor sie allerdings etwas sagen konnte, sprach er.

»Verzeihung«, sagte er und erstaunt stellte Lauren fest, wie angenehm seine Stimme klang – beinahe wie Samt sich anfühlte, »wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich bin der Lehrer der Kinder. Mein Name ist Robert Bryden.«

Keuchend holte Lauren Luft und starrte ihn an. Robert Bryden war der Name des Malers. Dieser Mann hatte ihr Bild gemalt. Das Bild von Edward. Sie starrte ihn einfach nur an, völlig fasziniert von der Erkenntnis, dass sie einen Maler kennenlernte, der doch eigentlich tot war und dessen Gemälde sie schon in Ausstellungen gesehen hatte. Vor allem aber hatte er das Bild gemalt, das ihr Leben derart auf den Kopf gestellt hatte. Eigentlich war er der Grund, warum sie hier war. Doch vermutlich würde sie ihm das nie sagen können.

Adam unterbrach die Stille. »Haben Sie die neue Frau von Vater schon kennengelernt?«

Verwirrt schaute Lauren den Jungen an. Woher wusste er davon? Sie hatte Edward mit keinem Wort erwähnt. Und außerdem war sie gar nicht dessen Frau. Noch nicht zumindest.

Auf dem Gesicht von Robert Bryden erschien für einen kurzen Moment der Ausdruck von Entsetzen, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und er lächelte charmant. »Adam, du sollst nicht einfach sprechen, bevor du gefragt wurdest. Das weißt du doch.« Er holte tief Luft und schaute Lauren wieder an. »Nein, die Ehre hatte ich noch nicht. Allerdings hatte ich auch nicht erwartet, Sie hier oben anzutreffen. Ich dachte, Sie wären unten im Salon.«

Lauren wollte gerade etwas sagen, als William seufzte. »Das ist sie nicht. Das ist Miss Forrester, eine Freundin von Tante Helen. Sie hat«, er zögerte und warf Lauren einen Blick zu, »auf uns aufgepasst.«

Robert Bryden neigte den Kopf. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Forrester. Ich hoffe, die Kinder waren nicht allzu anstrengend.«

»Nein, das waren sie nicht«, sagte Lauren und strich sich über die Haare, die schon während des Versteckspiels aus ihrem Zopf gerutscht waren, die aber durch ihre Darstellung des Teufels arg derangiert wirken mussten. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen, um ihre Gedanken zu sortieren. Mit den Kindern war es so leicht, aber bei Erwachsenen, die von den Zeitreisen nichts wussten, hatte sie auf einmal Hemmungen, zu sprechen. Was war, wenn er sie anhand ihres Akzents entlarvte? »Es freut mich auch, Sie kennenzulernen, Mister Bryden.«

Er verbeugte sich wieder und wandte sich dann Adam zu. »Was hatten wir besprochen, wie ihr euch verhalten sollt, wenn Erwachsene miteinander sprechen?«

Adam rollte die Augen. »Still sein.«

»Genau.« Aber er sagte es mit einem Lächeln. »Und jetzt zu deiner Frage, Adam. Nein, ich habe die neue Frau eures Vaters noch nicht kennengelernt. Ist sie denn schon da?«

»Ja«, rief Elizabeth. »Tante Helen sagte, der Besuch ist da.«

Als Lauren begriff, was Robert Bryden und Elizabeth gerade gesagt hatten, war ihr, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie schwankte und musste sich an einem Sessel festhalten. Die neue Frau von Edward? Er war wieder verheiratet?

Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Vorhin auf der Rasenfläche hatte er sie mit dieser neuen Frau verwechselt. Aber wie konnte das sein? Hatte er seine neue Frau etwa noch nie gesehen? Ihre Gedanken sprangen zu den Personen, die sie im Garten gesehen hatte, und ihr Herz schlug auf einmal schneller. Die Frau im braunen Kleid musste es gewesen sein.

Es fiel Lauren schwer, zu atmen, und sie nahm kaum wahr, was die Kinder mit ihrem Lehrer besprachen. Edward durfte nicht verheiratet sein. Es konnte nicht sein, er war ihr vorbestimmt.

»Ist alles in Ordnung, Miss Forrester?«, fragte Robert Bryden jetzt.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und einem Nicken. Das hatte sie als Model perfektioniert. Sie hatte immer lächeln müssen, egal, ob sie sich so fühlte oder nicht. Weil sie so viel Übung darin hatte, war es anscheinend auch überzeugend, denn er nickte beruhigt und wandte sich wieder William zu, der ihn am Ärmel zupfte und ihm etwas zeigen wollte. Die anderen Kinder scharten sich um die beiden am Tisch.

Froh darüber, dass sie einen Moment unbeobachtet war, wandte Lauren sich zum Fenster, damit niemand ihr Gesicht sehen konnte. Der Garten war jetzt leer, aber sie erinnerte sich gut an die vier Personen, die sie vor ein paar Minuten dort gesehen hatte. Der Schmerz zog ihr die Brust zusammen.

Auf einmal trat Annabel neben sie. »Geht es Ihnen wirklich gut, Miss Forrester?«

Lauren lächelte wieder. »Ja, wunderbar. Ich bin nur ein wenig erschöpft vom Spielen.«

Das Mädchen lächelte sie beinahe verschwörerisch an. »Das war schön«, flüsterte sie. »Aber ich glaube, das sollten wir niemandem erzählen. Vater kann sehr böse werden, wenn wir unartig sind.«

»Keine Sorge, von mir erfährt er nichts.«

Lauren hatte das Gefühl, dass sie äußerlich wie ein Roboter wirken musste, so anstrengend war es für sie, mit dem Mädchen zu sprechen, während in ihrem Inneren ein Sturm tobte. Sie brauchte mehr Informationen. Wenn sie doch nur mit Helen sprechen könnte.

Doch dann hatte sie eine Idee. Sie wandte sich zu Annabel um. »Dein Vater hat also eine neue Frau?« Sie musste die Worte fast hervorwürgen.

Annabels Gesicht verdunkelte sich. »Ja, er will wieder heiraten. Und heute soll sie kommen.«

Sie waren also noch nicht verheiratet? Lauren atmete aus. Gut. Wenigstens etwas.

»Habt ihr sie schon einmal getroffen?«

Annabel schüttelte den Kopf.

Plötzlich stand Elizabeth neben ihr. »Ich will, dass sie so nett ist wie Sie«, sagte sie und griff nach Laurens Hand. Die kleine, klebrige Hand in ihrer schnürte ihr die Kehle zu. Sie mochte die Kinder.

Elizabeth zog an Laurens Hand. »William hat eine Spinne gefangen, wollen Sie sie sehen?«

Bevor Lauren etwas erwidern konnte, sagte Mister Bryden: »Ich glaube nicht, dass eine Dame wie Miss Forrester sich gern Spinnen anschaut.«

Allein bei dem Gedanken schüttelte Lauren sich. Sie liebte Tiere, aber die weichen, kuscheligen, und um Spinnen machte sie eher einen großen Bogen. »Da hat Mister Bryden recht«, sagte Lauren. »Aber wenn du sie noch genauer anschauen willst, dann tu das gern.«

Elizabeth schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder an Lauren, ohne ihre Hand loszulassen. »Ich bleibe bei Ihnen.«

»Elizabeth«, sagte Annabel warnend. »Das gehört sich nicht.«

Doch Lauren strich Elizabeth über die blonden Locken. »Das ist schon in Ordnung, Annabel. Kleine Mädchen brauchen so etwas.«

Im Grunde war sie es, die gerade diese körperliche Nähe zu einem anderen Menschen brauchte. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so allein gefühlt. Wie gern wäre sie jetzt bei Caitrin und Jenna gewesen, um das alles mit ihnen zu besprechen und sich bei ihnen ausweinen zu können.

Es war ganz still im Raum geworden und als Lauren sich umschaute, sah sie, dass alle außer Elizabeth sie mit großen Augen anschauten. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie spürte, wie ihre Wangen brannten.

Die Kinder schauten zu ihrem Lehrer, der Lauren fassungslos anstarrte. Unter diesem Blick wurde sie beinahe nervös. Schließlich nickte er. »Wahre Worte, Miss Forrester.«

Auf einmal entspannten sich auch die Kinder und der Moment war vorbei.

»Spinnt die gerade einen Faden?«, fragte Adam auf einmal aufgeregt und William wandte sich wieder dem Glas zu, in dem er anscheinend die Spinne aufbewahrte. Elizabeth lehnte sich noch etwas mehr an Lauren und sie strich weiter über die blonden Haare, sodass das Mädchen verzückt seufzte.

Nur Robert Bryden schaute sie noch einen Moment länger an. War er misstrauisch geworden? Lauren senkte beschämt den Kopf. Vielleicht war sie doch nicht dafür gemacht, hier als Gouvernante zu arbeiten. Sie hatte ein ganz anderes Verständnis von Kindererziehung als die Menschen in dieser Zeit.

Merkwürdigerweise stimmte sie der Gedanke, die Kinder zu verlassen und doch nicht ihre Gouvernante zu werden, schon jetzt traurig. Obwohl sie erst gut zwei Stunden mit ihnen verbracht hatte, mochte sie die vier bereits sehr.

Aber was war, wenn Edward wieder heiratete und nicht vorher einsah, dass sie die richtige Frau für ihn war? Dann konnte sie nicht hierbleiben. Doch als sie daran dachte, wie er über die Rasenfläche auf sie zugekommen war und wie er sie gemustert hatte, wie ihre Hand gekribbelt hatte, als er sie genommen hatte, wurde ihr klar, dass sie Edward nicht so einfach aufgeben konnte. Und immerhin war er noch nicht verheiratet. Es konnte noch eine Menge passieren.

Schließlich räusperte Mister Bryden sich. »Ich muss etwas erledigen. Darf ich die Kinder noch einen Moment in Ihrer Obhut lassen, Miss Forrester?«

Sie schrak aus ihren Gedanken und nickte. »Natürlich.«

»Danke. Ich bin gleich zurück.«

Er verließ das Zimmer und kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, fragte Annabel: »Können Sie meine Haare machen?«

Lauren schaute sie an und sah so viel Sehnsucht in ihrem Blick, dass sich ihr die Kehle zuschnürte. Dieses Mädchen sehnte sich genauso nach Berührung, wie seine kleine Schwester es tat, die immer noch an Laurens Bein lehnte und sich durch ihre kindliche Art einfach holen konnte, was sie brauchte. Annabel hingegen war mit ihren acht Jahren schon so beherrscht, dass sie sich nicht einfach bei Lauren anlehnen konnte. Sie brauchte einen Grund.

»Natürlich«, sagte sie. »Hast du ein Haarband?«

Kurze Zeit später saß sie im Sessel und versuchte, sich auf Annabels wunderschöne Locken zu konzentrieren und nicht darüber nachzudenken, dass Edward dort unten mit einer Frau war, die er heiraten wollte. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schlecht.

Elizabeth war auf ihren Schoß gekrabbelt, was es Lauren schwer machte, Annabels Haare vernünftig zu flechten, doch sie ließ das kleine Mädchen gewähren und genoss das Gewicht auf ihrem Schoß. Die beiden Jungen hatten zuerst noch die Spinne beobachtet und saßen nun zu Laurens Füßen und schauten zusammen in ein Buch. Es ging um große Entdeckungen und Weltreisen und Lauren musste schmunzeln. Einige der großen Entdecker, die die Welt bereist hatten, waren noch nicht einmal geboren oder überhaupt bekannt. Darwin und seine Evolutionstheorie zum Beispiel. Wie merkwürdig.

Lauren ließ sich extra lange Zeit, Annabels Haare mit den Fingern durchzukämmen und zu drapieren. Dies war der Teil gewesen, den sie immer am meisten am Modeln geliebt hatte, vor allem wenn sie in einer fremden Stadt gewesen war, wo sie niemanden kannte und fast die ganze Zeit allein war. Dann waren es diese Momente gewesen, wenn jemand sie frisiert, eingecremt oder geschminkt hatte, in denen ihr ein Schauer über den Rücken gelaufen war, einfach nur weil ein Mensch sie berührte. Der Teil, wenn sie vor der Kamera stand oder über den Laufsteg lief, war nicht der, den sie am meisten mochte. Aber sie hätte den ganzen Tag gestylt werden können, einfach nur um angefasst zu werden. Das Endergebnis war ihr meistens egal, denn zum Teil waren diese Outfits absurd und sie hätte sie niemals privat angezogen. Und obwohl sie als Model viel Geld verdient hatte, war sie sehr froh, dass sie diese Branche hinter sich gelassen hatte. Alles war so unecht dort.

Das erinnerte sie daran, dass sie gerade in einer Zeit war, die ihr als ebenso unecht erschien. Wie war es nur möglich, dass sie tatsächlich in einem Herrenhaus in der Zeit des Regency war und überlegte, ob sie die Gouvernante von vier Kindern werden sollte? Wie surreal. Wenn sie doch nur mit ihren Freundinnen darüber sprechen könnte.


Kapitel 7
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Lauren war fast fertig mit ihrem Werk, als die Tür aufgerissen wurde und Edward ins Zimmer trat. Die Kinder sprangen hastig auf und stellten sich in eine Reihe, dann senkten sie die Köpfe. »Guten Tag, Vater«, sagten sie wie aus einem Mund.

Auch Lauren erhob sich und starrte ihn erschrocken an. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er die Kinder sah. Dann blickte er Lauren an. »Ich muss mit Ihnen sprechen, Miss Forrester.«

Ihr Herz machte einen Satz, doch etwas sagen konnte sie nicht.

»Lasst uns allein, Kinder«, sagte er.

Alle vier eilten mit gesenktem Kopf an ihm vorbei und die trippelnden Füße entfernten sich auf dem Gang. Keines der Kinder sagte etwas.

Lauren verschränkte die Hände hinter dem Rücken, damit er nicht sah, wie sehr sie zitterten. »Ihre Kinder sind bezaubernd«, hörte sie sich sagen.

Großartig, ihre Stimme zitterte auch. Er musste sie für ein dummes Ding halten.

Er nickte und kam auf sie zu. »Es freut mich sehr, dass Sie das sagen und dass Sie Gelegenheit hatten, sie kennenzulernen. Wie Sie vielleicht gemerkt haben, fehlt es ihnen an Erziehung. Ihr Lehrer gibt sich Mühe, aber er ist nur für die Jungen zuständig und die Mädchen sind sich selbst überlassen. Sie brauchen eine Gouvernante.« Er hielt inne und musterte sie. »Ich wollte Sie noch einmal fragen, bevor meine Schwester sie dahingehend beeinflussen kann, ob Sie sich nicht doch vorstellen könnten, die Erziehung der Mädchen zu übernehmen.«

Laurens Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie in seine braunen Augen schaute. Er wollte also, dass sie blieb. Wie gern hätte sie ihn gefragt, wann er zu heiraten gedachte und warum. Doch das konnte sie schlecht tun. Aber zumindest war es ein Anfang, wenn sie hier als Gouvernante arbeitete. So wäre sie immer in seiner Nähe, und wer wusste schon, was sich dann ergab?

Noch immer schaute er sie fragend an und bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort. »Ich weiß, dass es viel verlangt ist. Vermutlich haben Sie ein geregeltes Leben in Edinburgh und ich kann mir vorstellen, dass diese furchtbaren Highlands keinen Reiz haben für eine so bezaubernde junge Dame, wie Sie es sind. Ich werde Sie allerdings entsprechend kompensieren. Und ich denke, dass Sie meiner Schwester einen großen Gefallen tun würden, wenn Sie blieben. Sie ist oft sehr einsam hier. Wenn Sie es schon nicht für mich tun können, dann vielleicht für sie.«

»Sehr gern«, stieß Lauren hervor, bevor er noch mehr sagen konnte.

Überrascht schaute er sie an. »Tatsächlich?« Ein Lächeln breitete sich auf seinem attraktiven Gesicht aus und sie konnte sich gar nicht sattsehen an ihm.

Lauren nickte und atmete tief durch. »Tatsächlich.«

Wieder nahm er ihre Hand und beugte sich darüber, doch dieses Mal legte er tatsächlich die Lippen auf ihre Haut. Fassungslos schaute sie ihn an. Der Mann, an den sie seit so langer Zeit gedacht hatte, hatte sie gerade zum ersten Mal geküsst. Wenn auch nur ihre Hand, aber er hatte sie geküsst.

Er schaute auf und behielt ihre Hand immer noch in seiner. »Was für schöne Aussichten das in den trostlosen Highlands doch auf einmal sind. Ich könnte nicht glücklicher sein.«

Ihr fehlte die Luft zum Atmen. Er flirtete tatsächlich mit ihr. Es gefiel ihm, dass sie blieb.

Bevor Lauren antworten konnte, nahm sie eine Bewegung an der Tür wahr. Mister Bryden stand dort und schaute sie stirnrunzelnd an. »Edward«, sagte er nur. »Hast du nicht Besuch?«

Edward wandte sich um und ließ Laurens Hand los. Sofort wünschte sie, er würde sie wieder nehmen. Warum hatte Mister Bryden unbedingt in diesem Moment reinkommen müssen?

»Robert«, sagte Edward mit einem Lächeln. »Gute Neuigkeiten. Gerade hat Miss Forrester zugestimmt, die Stelle als Gouvernante für die Mädchen anzunehmen, die ich ihr angeboten habe.«

Mister Bryden schaute Lauren an. »Sie werden hier arbeiten?« Er klang nicht gerade erfreut und Lauren fragte sich, ob er sie als Bedrohung empfinden würde. Dabei wollte sie ihm überhaupt nichts streitig machen.

Edward musste die Missstimmung auch gespürt haben, denn er lächelte breit. »Keine Sorge, sie wird sich nur um die Mädchen kümmern. Dann hast du weniger Arbeit mit den Kindern und kannst dich dem anderen Auftrag widmen. Es wird Zeit, dass es fertig wird. Nun, da Miss Campbell da ist, kannst du dich an die Skizzen machen.«

Laurens Bauch kribbelte, als ihr klar wurde, dass die beiden über ein Gemälde sprachen. Vermutlich eines, das Robert für Edward malen sollte. Vielleicht war es sogar eines, das sie kannte. Alles war so surreal.

Mister Bryden verneigte sich. »Wenn das dein Wunsch ist, Cousin.« Er atmete tief durch. »Ich hatte noch gar nicht die Ehre, Miss Campbell kennenzulernen. Ist sie schon da?«

Edward zuckte die Schultern. »Das wirst du noch.« Er warf Lauren einen kurzen Blick zu. »Können Sie Ihren Dienst gleich antreten, Miss Forrester? Heute Abend haben wir Besuch und jemand muss sich darum kümmern, dass die Kinder ins Bett gebracht werden und nicht stören. Ich werde Ihnen etwas zu essen heraufbringen lassen.«

Lauren schluckte, als sie daran dachte, dass Edward mit dieser Miss Campbell, die anscheinend seine Verlobte war, essen würde. »Natürlich«, sagte sie leise.

»Gut. Ich freue mich, dass wir das geklärt haben. In den nächsten Tagen werden wir uns über die Einzelheiten unterhalten, was Ihre Arbeit hier auf Dundarg Manor angeht. Ich werde Sie rufen lassen, wenn ich Zeit habe.«

Wieder nahm er ihre Hand und küsste sie erneut. Dann ging er zur Tür, wo Mister Bryden mit versteinerter Miene stand. Ihm schien es ganz und gar nicht zu gefallen, dass Lauren jetzt die neue Gouvernante war. Oder wie sollte sie seinen Gesichtsausdruck sonst deuten?

Edward verließ den Raum, schaute sich noch einmal nach Lauren um und nickte ihr dann zu. Er schien sehr zufrieden mit sich zu sein. Doch wann würde sie ihn wiedersehen? Noch immer kribbelte Laurens Hand an der Stelle, wo er sie geküsst hatte.

Als seine Schritte auf dem Flur verklangen, zog sich die Stille unangenehm in die Länge. Lauren schaute Mister Bryden an. Sie wollte nicht, dass er böse auf sie war, doch sie hatte dieses Angebot einfach annehmen müssen. Das konnte sie ihm nur leider nicht sagen.

Auch er schien mit sich zu hadern, ob er etwas sagen sollte, schwieg aber, genau wie sie.

Schließlich hielt Lauren es nicht mehr aus. »Sie malen also?«

Er versteifte sich ein wenig, dann nickte er knapp. »Das tue ich.«

Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie seine Bilder kannte, auch die, die er in Zukunft malen würde. Sie hatte sich einige seiner Arbeiten, die einem umfangreichen Lebenswerk entstammten, noch einmal angeschaut, bevor sie hierhergekommen war. In der Tat waren sie beeindruckend. Doch das konnte sie ihm schlecht sagen. Aber vielleicht war die Malerei ein Weg, wie sie gut miteinander auskamen, wenn sie bei den Kindern schon so eng zusammenarbeiten würden.

»Ich interessiere mich sehr für Malerei«, sagte sie.

Er musterte sie von oben bis unten und sie konnte ihm ansehen, dass er ihr nicht recht glaubte. Am liebsten hätte sie ihm erklärt, dass sie das studiert hatte und sogar selbst malte, aber das war für eine Frau dieser Zeit nicht glaubwürdig, also schwieg sie.

Er nickte wieder. »Ich habe noch zu tun. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Miss Forrester.« Dann wandte er sich abrupt ab und auch seine Schritte verhallten auf dem Flur.

Lauren stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. Sie wollte sich Mister Bryden nicht zum Feind machen. Bestimmt würde sie ab und zu auf seine Hilfe angewiesen sein, wenn es um die Erziehung der Kinder ging. Ob sie mit Helen darüber sprechen sollte, was sie tun könnte, um gut mit ihm zusammenzuarbeiten? Schließlich war sie seine Cousine.

Helen. Ob sie wohl damit einverstanden war, dass Lauren die Stelle angenommen hatte? Immerhin hatte sie Lauren davor gewarnt, dass es kein glückliches Haus sei.

Im nächsten Moment hörte sie Kinderfüße auf dem Flur und vier kleine Gestalten erschienen im Türrahmen. »Sie sind unsere neue Gouvernante?«, fragte Annabel mit weit aufgerissenen Augen.

Lauren nickte. »Ist das in Ordnung für euch?«

Annabel und Adam nickten heftig. William hingegen runzelte die Stirn und Elizabeth fragte: »Was ist eine Gouvernante?«

Annabel lächelte entschuldigend. »Sie ist noch so klein, dass sie sich an die letzte nicht erinnern kann.«

Lauren schaute Elizabeth an. »Ich bin jetzt deine Lehrerin.«

Das kleine Mädchen klatschte in die Hände. »Spielen Sie dann den ganzen Tag mit uns?«

»So etwas in der Art. Ich werde euch aber auch etwas beibringen.«

Elizabeth quietschte vergnügt.

Laurens Blick fiel auf William, der immer noch zweifelnd dreinschaute. »Gefällt dir das nicht?«, fragte sie ihn.

Erschrocken, dass sie seine Reaktion bemerkt hatte, schüttelte William den Kopf. »Nein. Doch … es ist nur …« Er zögerte und schaute Annabel an. Dann holte er tief Luft. »Werden Sie sich dann nur um die Mädchen kümmern?«

Lauren spürte, wie ihr Herz dem Jungen zuflog. Er sehnte sich nach Spiel und Zuneigung, wie alle Kinder. Sie lächelte. »Euer Lehrer wird weiterhin Mister Bryden bleiben, aber ich bin sicher, dass ich ab und zu auch mit auf euch aufpasse, und ich würde mich freuen, wenn ihr mich dann ab und zu mitspielen lasst.«

Erleichtert grinste William. »Das werden wir.« Er blickte Adam und Annabel an, um sich diese Aussage bestätigen zu lassen. Beide nickten.

»Können wir dann wieder Verstecken spielen?«, fragte Elizabeth.

»Das können wir. Aber ich habe noch ganz viele Ideen für andere Spiele.«

»Welche denn?«, fragte Adam und Elizabeth sagte im selben Moment: »Können wir jetzt etwas spielen?«

Doch Annabel schüttelte den Kopf. »Es gibt gleich Abendessen und dann müssen wir ins Bett.«

Lauren war froh, dass das Mädchen so gewissenhaft war. Sicherlich würde es ihr die Abläufe im Haus gut erklären.

Tatsächlich stand im nächsten Moment eine junge Frau in einem grauen Kleid, die eine Dienerin sein musste, in der Tür. Sie trug ein Tablett mit Essen. Sie musterte Lauren unverhohlen neugierig. »Das Abendessen, Miss Forrester«, sagte sie mit einem Lowland-Akzent. Lauren war überrascht, dass die Frau schon ihren Namen kannte.

»Danke. Bitte trag auf«, wies sie die Frau an. Zum Glück fragte die Dienerin nichts weiter, sondern deckte den Tisch ein. Vier Teller mit Eintopf für die Kinder und einen für Lauren mit Braten.

Annabel schaute die Frau an. »Kommt Mister Bryden nicht, Susan?«

Die Dienerin schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Annabel. Er ist unterwegs.«

Lauren atmete erleichtert aus, denn so musste sie sich nicht auch noch mit ihm auseinandersetzen. Sie hatte sowieso schon viele Gedanken im Kopf.

Als die Dienerin fertig aufgetragen hatte, sagte sie: »Ihr Zimmer habe ich auch schon bereitet, Miss Forrester. Sie schlafen direkt neben den Mädchen.«

Elizabeth sog aufgeregt die Luft ein und Lauren konnte sehen, dass Annabel ebenfalls lächelte. Auch ihr würde es guttun, die Mädchen in der Nähe zu haben.

»Vielen Dank, Susan«, sagte sie.

Die Kinder setzten sich an den Tisch, falteten die Hände und schauten sie erwartungsvoll an. Es dauerte einen Moment, bis Lauren begriff, dass die Kinder von ihr erwarteten, dass sie ein Tischgebet sprach. Sie war so überrascht, dass ihr natürlich keines einfiel. Vor allem wusste sie nicht, welches in dieser Zeit passend war.

»Wie wäre es, wenn du eines sagst, Annabel«, bat sie.

Das Mädchen setzte sich etwas aufrechter hin und ein ernster, aber stolzer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Sie sprach ein schnelles Gebet und als alle Amen gesagt hatten, begannen sie, zu essen.

Erst jetzt merkte Lauren, wie hungrig sie war. Seit dem Frühstück mit Jenna, Caitrin und Evan heute Morgen hatte sie nichts mehr gegessen und die Reise durch den Stein hatte sie viel Kraft gekostet. Noch immer kribbelte ihr Körper, wenn sie nur daran dachte.

Wie immer, wenn sie an ihre Zeit dachte, sehnte sie sich nach ihren Freundinnen. So gern würde sie jetzt mit ihnen darüber sprechen, was geschehen war und ob es richtig gewesen war, die Stelle als Gouvernante anzunehmen. Was sie wohl dazu sagen würden, dass Edward heiraten wollte? Welchen Rat würden sie ihr geben?

Unwillkürlich griff sie nach ihrem Amulett und vergewisserte sich, dass es noch da war. Es beruhigte sie, denn das war ihr Ticket nach Hause.

Sie hielt inne, als ein Gedanke sie durchfuhr. Das Amulett war ihr Ticket nach Hause. Der Stein war nicht weit weg. Sie konnte jederzeit von hier fort und zurück in ihre Zeit gehen. Dann könnte sie alles mit Caitrin und Jenna besprechen und wäre morgen früh wieder hier. Es war ein absurder Gedanke, aber auf einmal war sie sehr aufgeregt. Heute Nacht würde sowieso niemand merken, wenn sie nicht hier war.

Ihr Herz schlug schneller. Niemand hatte gesagt, dass sie nicht zwischen den Zeiten pendeln konnte. Ja, die Reise war unangenehm und sie würde es vorziehen, sie nicht allzu häufig machen zu müssen, aber vielleicht würde sie sich daran gewöhnen.

Hatte Caitrin es nicht auch so gemacht, dass sie als Kind immer mal einen Tag zum Spielen zu ihrer Freundin in die Vergangenheit gegangen war? Sie war bestimmt auch immer abends zurück nach Hause gegangen und hatte in ihrem eigenen Bett geschlafen. Warum sollte sie das nicht auch tun?

»Schmeckt es Ihnen nicht, Miss Forrester?«, fragte Adam und riss sie damit aus ihren Gedanken.

»Pssst«, machte William und stieß Adam unter dem Tisch an.

Erst jetzt merkte Lauren, dass die Kinder aufgegessen hatten, still am Tisch saßen und sie anschauten. Ihr Teller war hingegen noch gut gefüllt. Die Kinder hatten während der gesamten Mahlzeit kein Wort gesagt. Vermutlich auch eines der Dinge, die sie in dieser Zeit nicht durften.

»Doch«, sagte sie. »Ich bin nur müde von der Reise und schlafe fast ein.«

Annabel schlug sich eine Hand vor den Mund und kicherte. Elizabeth strahlte sie an. »So etwas sagt eine Dame aber nicht.«

»Nicht?«, fragte Lauren. Dann hob sie die Schultern. »Dann bin ich vielleicht keine Dame.«

»Sind Sie bestimmt nicht«, mischte Adam sich ein. »Sonst wären Sie auch nicht beim Versteckspielen auf dem Boden herumgekrabbelt.«

Jetzt kicherten alle Kinder.

Lauren lächelte. »Dann bin ich lieber keine Dame und spiele mit euch.« Sie aß noch ein paar Bissen, dann erhob sie sich. »Sollen wir zu Bett gehen?«

Sie hatte ihren Plan gefasst und würde heute Abend wieder nach Hause gehen. Dort konnte sie noch etwas essen, duschen und vor allem mit ihren Freundinnen sprechen.

Wieder umfasste sie das Amulett und atmete tief durch. Es war ein guter Plan.


Kapitel 8
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Lauren saß lange auf dem Bett und wartete, bis das Flüstern aus dem Nachbarzimmer verstummte. Die beiden Mädchen hatten noch eine Weile geredet und Lauren vermutete sogar, dass die beiden Jungen sich zu ihnen geschlichen hatten. Es war ein aufregender Tag für die Kinder gewesen, genau wie für Lauren. So wie sie mit Jenna und Caitrin sprechen musste, um all das zu verarbeiten, mussten sich auch die Kinder über die Ereignisse unterhalten.

Als sie sich sicher war, dass die vier schliefen, schlich Lauren sich aus dem Zimmer. Die Kinder hatten sie über eine Dienstbotentreppe ins Erdgeschoss geführt, wo ihre Zimmer lagen. Jetzt war sich Lauren allerdings nicht sicher, wie sie das Haus am besten verlassen konnte.

Aus dem vorderen Bereich des Hauses, wo vermutlich das Esszimmer und der Salon lagen, hörten sie das Gemurmel von Stimmen. Allein bei dem Gedanken, dass Edward dort mit seiner Verlobten beim Abendessen saß, wurde Lauren schlecht. Es verstärkte ihren Wunsch, nach Hause zu gehen, aber noch.

Der Teil des Ganges, in dem sie stand, war eine Sackgasse und alle Türen waren verschlossen. Ob dort die Schlafzimmer der anderen Hausbewohner waren? Lauren ahnte, dass sie zurück zur Halle gehen musste, um das Haus durch die Vordertür zu verlassen, doch sie war sich auch sicher, dass man sie dann vom Esszimmer aus sehen würde. Das durfte sie nicht riskieren. Aber wie sollte sie sonst hier rauskommen?

Ob sie aus dem Fenster steigen konnte? Immerhin lag ihr Zimmer im Erdgeschoss.

Sie ging zurück und öffnete mit einiger Mühe das Fenster, das mit vielen Haken und Riegeln verschlossen war. Sie öffnete es und spähte hinaus. Direkt unter ihrem Fenster war ein Beet. Sie würde mühelos aus dem Fenster steigen können.

Die Lampe auf ihrem Tisch flackerte im Windhauch, der vom Fenster ins Zimmer wehte. Sie holte sie und leuchtete aus dem Fenster. Es war tatsächlich ein leichter Ausstieg. Früher im Internat war sie schon aus ganz anderen Fenstern gestiegen. Allerdings hatte Allison da immer die Führung übernommen. Doch allein würde sie es auch schaffen.

Kurzerhand kletterte sie hinaus und stand schon bald mitten in dem Beet. Die Lampe nahm sie mit. Für den Weg zum Stein konnte sie diese gut gebrauchen.

Vorsichtig schloss sie das Fenster hinter sich und ging dann durch das Beet. Erst als ihr Rock sich in einem Busch verfing, merkte sie, dass es ein Rosenbeet war. Bei dem Versuch, ihren Rock frei zu bekommen, kratzte sie sich die Hand auf. Doch dann stand sie endlich auf dem Rasen.

Ihr Herz klopfte wild. Dabei tat sie noch nicht einmal etwas Verbotenes. Niemand hatte sie hier eingesperrt und sie konnte gehen, wann immer sie wollte. Trotzdem fühlte es sich sehr verboten an. Schließlich hatte man die Kinder in ihre Obhut gegeben. Doch es waren noch so viele Erwachsene im Haus. Wenn etwas mit ihnen war, würde sich jemand kümmern.

Lauren atmete tief durch und ging langsam über die Rasenfläche hinüber zu den Büschen. Sie war froh, dass sie die Lampe dabeihatte.

Als sie die Rasenfläche halb überquert hatte, blieb sie stehen und wandte sich noch einmal zum Haus um. Die eine Hälfte, in der die Schlafzimmer lagen, war dunkel, die andere hell erleuchtet. Lauren konnte bis hierhin ein lautes Lachen hören. Es war Edward und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Wie sonderbar, ihm so nah zu sein.

In einem der oberen Fenster flackerte eine Kerze, die offensichtlich auf der Fensterbank stand. Lauren erinnerte sich daran, dass dieses Haus nicht mehr lange stehen würde, und sie fröstelte. Bald würde es abbrennen.

Auf einmal wurde ihr klar, dass sie niemals in diesem Haus würde schlafen können. Sie wusste sicher, dass ein Feuer ausbrechen würde. Was war, wenn das passierte, wenn sie hier war und schlief? Würde sie dann auch in dem Feuer umkommen? Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Zumindest war ihr Zimmer im Erdgeschoss und sie konnte schnell flüchten, wenn es anfing, zu brennen.

Sie dachte an die Kinder und fragte sich, ob ihnen im Feuer etwas zustoßen würde. Doch auch sie hatten ihr Zimmer im Erdgeschoss und konnten fliehen, wenn es sein musste. Allerdings war Lauren sich sicher, dass die Kinder in einer Panik all diese Riegel und Hebel nicht würden öffnen können. Sie hatte ja jetzt schon Probleme damit gehabt.

Morgen würde sie dafür sorgen, dass die Fenster nur mit einem Riegel verschlossen waren und die Kinder wussten, wie sie ihn öffnen konnten. Vielleicht sollte sie sogar eine Art Feuerübung mit ihnen durchführen, damit sie wussten, was sie tun mussten, wenn es einmal brannte. Denn es würde hier ganz sicher brennen.

Lauren traten die Tränen in die Augen, als sie daran dachte, dass den Kindern etwas passieren konnte. Sie waren so wunderbar. Ihnen durfte einfach nichts geschehen.

Doch das Gleiche galt für Edward. Sie würde es nicht ertragen, wenn sie ihn durch das Feuer verlieren würde. Sie würde sich ihren Lebtag Gedanken darüber machen, ob sie es nicht doch hätte verhindern können.

Als sie im Dunkeln auf dem Rasen stand und auf Dundarg Manor schaute, schwor Lauren sich, dass sie das niemals zulassen würde. Sie würde alles tun, um die Menschen, die hier lebten, vor dem Feuer zu beschützen. Vielleicht war sie aus dem Grund hierhergekommen.

Sie wischte sich über das Gesicht. Sollte sie jetzt trotzdem gehen? Was war, wenn in dieser Nacht etwas passierte? Doch dann sagte sie sich, dass es besser für alle war, wenn sie erst einmal ging, sich mit ihren Freundinnen besprach und morgen früh zurückkam.

Sie schickte ein kurzes Gebet gen Himmel, dass das Haus nicht in dieser Nacht abbrennen möge, wandte sich um und eilte in Richtung des Steines. Der Schein der Lampe reichte nicht weit und es dauerte eine Weile, bis Lauren den Weg gefunden hatte, der vom Rasen zur Lichtung mit dem Stein führte. Sie stieß sich die Füße an kleineren Felsen, rutschte einmal auf etwas Weichem aus, das sie nicht identifizieren konnte, und immer wieder schlugen ihr Zweige ins Gesicht, als sie den kleinen Weg entlangging. Die ganze Zeit erahnte sie zu ihrer Linken den Schatten der riesigen Burg, die sich gegen das Restlicht des Abendhimmels abhob. Lauren erschauderte, als sie daran dachte, dass Allison im 16. Jahrhundert gelandet war und sich auch mitten in der Nacht durch diesen Wald hatte schlagen müssen. Was für ein furchtbarer Gedanke, wenn hier jetzt noch wilde Highlandkrieger oder englische Soldaten herumlaufen würden. Da war ihr das Jahr 1815 doch lieber.

Lauren war dankbar, als sie endlich die Lichtung erreichte. Trotz der kühlen Nachtluft schwitzte sie und war außer Atem. Sie stellte die Lampe ab, löste mit fahrigen Händen ihr Amulett und trat an den Stein. Die Lampe flackerte in der Brise und warf gespenstische Schatten über den Stein und die Einkerbung in Form des Amuletts.

Lauren atmete tief durch und presste das Schmuckstück in die Einkerbung. Dieses Mal wusste sie, was sie erwartete, und als die Ohnmacht an ihr zerrte, konnte sie sich schneller fallen lassen.

Als sie erwachte, war es komplett dunkel und stetiger Regen fiel auf sie. Lauren rappelte sich auf, schaute sich um und fühlte mehr, als dass sie es sah, dass sie wieder am Stein herausgekommen war. Wie beim letzten Mal auch waren ihre Beine schwach und sie musste sich einen Moment lang am Stein festhalten.

Um sich herum konnte sie nicht viel erkennen, aber sie hatte das Gefühl, in der Ferne hatte einen Lichtschein am Himmel zu sehen. Das musste Caitrins Haus sein.

Lauren richtete sich auf und ging langsam los. Immer wieder blieb ihr Kleid an Zweigen hängen und sie musste tastend die Hände vor sich ausstrecken, um auf dem gewundenen Weg nicht gegen die Büsche und Bäume zu laufen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber schließlich kam sie bei der Brücke an, die über den Bach führte. Das konnte sie am Gurgeln des Wassers erkennen und mittlerweile hatten sich ihre Augen so an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie die Schatten des Geländers erahnen konnte. Sie atmete auf. Also war sie tatsächlich wieder zu Hause. Auf der einen Seite war sie erleichtert, aber andererseits fürchtete sie sich schon jetzt davor, wieder zurückzugehen. Aber zurückgehen musste sie, so viel war klar.

Sie arbeitete sich langsam durch Caitrins Garten und als sie schließlich zum Haus kam und das hell erleuchtete Wohnzimmer und die Küche sah, schluchzte Lauren auf. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, obwohl sie doch nur einen Tag weg gewesen war. Nie war es schöner gewesen, nach Hause zu kommen.

Caitrin stand in der Küche an die Arbeitsplatte gelehnt und nippte an einem Glas Wein, während sie in einem Buch las.

Lauren trat auf die Terrasse und als der Bewegungsmelder ansprang, blickte Caitrin auf. Sie runzelte die Stirn, dann eilte sie zur Tür und riss sie auf. »Meine Güte, bist du nass«, stellte sie fest. »Wir hätten dir einen Mantel mitgeben sollen.«

Sie zog Lauren an einer Hand ins Haus und sofort tropfte es von ihrem nassen Kleid, das an ihren Beinen klebte, auf den Boden. Caitrin griff nach einer Decke, die über einem Stuhl lag, und drapierte sie um Lauren. Dann lächelte sie sie warm an. »Eigentlich würde ich ja sagen, es ist schön, dich zu sehen, aber ich finde es fast ein wenig schade, dass du schon wieder hier bist. Warum denn? Was ist passiert?«

Lauren schlang die Decke enger um sich und ihre Zähne begannen, zu klappern. Obwohl noch Sommer war, schien es draußen so kalt wie im Herbst zu sein.

»Er will wieder heiraten«, stieß sie hervor. Es war alles, woran sie denken konnte. »Und ich hatte Angst vor dem Feuer.«

Caitrin rieb ihre Schultern. »Jetzt mal ganz langsam. Bist du wirklich dort herausgekommen, wo du hinwolltest?«

Lauren schluchzte und nickte. »Im Jahr 1815.«

Caitrin stieß ein Pfeifen aus. »Das ist wirklich faszinierend. Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die vorher wusste, wo sie landen wird. Wie hast du das nur gemacht?«

Lauren hob die Schultern. »Ich wusste es einfach.«

Caitrin schob sie hinüber zu einem Stuhl und bedeutete ihr, sich zu setzen. »Wir haben noch etwas von deiner fantastischen Hühnersuppe. Soll ich dir davon etwas warm machen? Das wärmt bestimmt am besten.«

Lauren nickte. Eigentlich war ihr die Suppe egal, wichtiger war es ihr, zu reden.

»Wo ist Jenna?«, fragte Lauren, während Caitrin sich in der Küche zu schaffen machte.

»In ihrem Zimmer. Evan sagte, dass er eine neue Spur in New York gefunden hat. Warte, ich hole die beiden.«

Sie stellte einen Topf mit Suppe auf den Herd und eilte dann nach hinten. Wenige Augenblicke später stürzte Jenna ins Zimmer und umarmte Lauren heftig. »Warum bist du wieder hier? Bist du in der falschen Zeit gelandet?«

Hinter ihr trat Evan ins Zimmer und nickte Lauren zu. »Alles in Ordnung?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Er will wieder heiraten.«

»Wie bitte?« Jenna setzte sich neben sie und griff nach Laurens Händen. Erst jetzt merkte sie, wie kalt sie waren. »Du meinst diesen Edward Bryden?«

Lauren nickte und spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Dann atmete sie tief durch. »Aber noch ist er nicht verheiratet. Und er hat mich als Gouvernante eingestellt. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«

Jenna und Caitrin wechselten einen Blick und Lauren musste die Augen schließen, um nicht darauf zu reagieren. Sie wusste, dass die beiden sich nur Sorgen um sie machten.

»Erzähl doch mal von Anfang an«, sagte Evan.

Lauren sandte ihm ein dankbares Lächeln und dann berichtete sie. Wie Helen sie gefunden und mit zum Haus genommen hatte. Von ihrer ersten Begegnung mit Edward, den Kindern, dem Maler und ihrem zweiten Gespräch mit Edward, als er ihr die Stelle angeboten hatte. Erst zum Schluss berichtete sie davon, dass zeitgleich mit ihr die neue Frau von Edward auf Dundarg Manor eingetroffen war. Noch immer erschütterte dieser Gedanke sie und zum hundertsten Mal an diesem Tag fragte sie sich, was sie nur tun sollte.

Aufmerksam und mit ernsten Gesichtern hörten die anderen drei ihr zu und als Lauren geendet hatte, stellte Caitrin die Hühnersuppe vor sie. Vorsichtig probierte Lauren einen Löffel und genoss die Wärme, die durch sie lief.

»Und warum bist du zurückgekommen?«, fragte Jenna.

Lauren hob die Schultern. »Ich wollte mit euch darüber sprechen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Jenna wandte sich zu Evan um, der sich daraufhin räusperte. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Wenn ihr mich braucht, wisst ihr ja, wo ihr mich findet.«

Als sie allein waren, brach Lauren in Tränen aus. »Warum passiert das immer mir? Warum sind sie alle verheiratet? Ich hatte gedacht, dass er mich erkennen würde, so wie ich gewusst habe, dass ich zu ihm gehen werde. Aber ich glaube nicht, dass er irgendetwas gefühlt hat. Er war an mir interessiert, aber irgendwie hatte ich gehofft …« Sie brach ab und wischte sich über das Gesicht.

Jenna legte ihr eine Hand auf den Arm. »Natürlich hast du gedacht, dass er dich erkennt. Ich war mir ehrlich gesagt auch sicher, dass es so sein wird, wenn du wirklich in der Zeit bei ihm landest. Ich kann verstehen, dass das jetzt enttäuschend ist.«

Caitrin seufzte. »Es heißt aber auch noch lange nicht, dass er nicht noch Gefühle für dich entwickeln kann.«

Lauren konnte kaum noch atmen. »Aber er will wieder heiraten.« Zitternd holte sie Luft. »Ich muss das verhindern.«

Der Druck von Jennas Hand auf ihrem Arm verstärkte sich. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte sie vorsichtig.

Lauren hob die Schultern. »Was soll ich denn sonst tun? Er ist der Mann, den ich liebe, und er weiß noch nicht einmal etwas davon. Wenn er es wüsste, würde er ganz sicher keine andere Frau heiraten.«

Einen Moment war es ganz still. Dann sagte Caitrin: »Lauren, schau mich an.«

Widerwillig tat Lauren, worum ihre Freundin sie gebeten hatte.

»Sei bitte vorsichtig, dass du dich da nicht in etwas verrennst.«

»Ich verrenne mich nicht«, erwiderte sie heftig. Sie war sich so sicher. Edward würde erkennen, dass sie die Richtige für ihn war. »Du hast selbst gesagt, dass man reisen kann, weil dort drüben der Mann auf dich wartet, der dir vorbestimmt ist. Dass Edward mir vorbestimmt ist und ich ihm, wusste ich schon in dem Moment, als ich sein Porträt zum ersten Mal gesehen habe. Und das war vor fast zwanzig Jahren.«

Der Gedanke an das Bild beruhigte sie. Wie immer.

Wieder tauschten ihre Freundinnen diesen Blick. Genervt verdrehte Lauren die Augen und widmete sich ihrer Suppe.

»Du weißt nicht, ob es wirklich so ist. Wir haben keinerlei Beweise dafür, dass tatsächlich auf der anderen Seite des Tores ein Mann auf dich wartet. Es gibt auch Frauen, die gereist sind und niemanden dort gefunden haben.«

Lauren presste die Lippen zusammen. »Aber bei Jenna hat es geklappt und bei Allison auch. Und sogar bei dir. Oder warum willst du sonst zurückgehen? Du weißt doch selbst, wie das ist, wenn der Mann, den man liebt, so weit fort ist.«

Betroffen schaute Caitrin sie an und auch Jenna musterte sie erstaunt. »So kenne ich dich gar nicht.«

Lauren widmete sich wieder ihrer Suppe. Ehrlich gesagt erkannte sie sich selbst nicht wieder. Aber sie wusste, dass es wahr war. Sie konnte es doch fühlen.

Eine Weile war es still und man hörte nur die Regentropfen auf den Fensterscheiben des Wintergartens. Lauren wünschte sich, dass Allison hier wäre. Sie würde das alles verstehen. Sie kannte diese Gefühle und scheute sich nicht, dafür einzustehen. Schließlich hob sie den Kopf. »Er hat diese andere Frau vermutlich heute erst kennengelernt. Er dachte zuerst, dass ich sie wäre, weil er anscheinend nur ein Bild von ihr kannte. Da war er sehr angenehm überrascht, und ich glaube, ich gefalle ihm.«

Jenna lächelte. »Natürlich gefällst du ihm.« Sie zögerte. »Gefällt er dir denn auch?«

Diese Frage traf Lauren vollkommen unvorbereitet. Sie senkte den Kopf und schob sich einen Löffel Suppe in den Mund. Sie wollte Ja sagen, aber irgendetwas hielt sie zurück.

Natürlich hatte Jenna es sofort gemerkt. »Was ist?«

Lauren hob die Schultern und dachte daran, wie sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. »Er sieht gut aus. Sehr gut sogar.«

»Aber?«, hakte Jenna nach.

Zögernd sagte Lauren: »Er wirkte ein wenig abweisend. Nicht so freundlich, wie ich erwartet hatte.«

»Das wird sich bestimmt ändern, wenn er dich besser kennengelernt hat.«

Lauren nickte. »Sicherlich.« Sie rührte mit dem Löffel den Rest Suppe und beobachtete, wie die Kräuter sich wie auf einem Karussell immer schneller im Kreis bewegten.

»Da ist noch etwas, oder?«, fragte Caitrin.

Lauren biss sich auf die Lippe, nickte aber dann. Es fiel ihr schwer, etwas Schlechtes über Edward zu sagen, aber sie wollte ehrlich mit den anderen sein. »Als er in das Zimmer gekommen ist, wo ich mit den Kindern war, als er mich gefragt hat, ob ich die Gouvernante sein will, da schien es, als ob die Kinder Angst vor ihm hätten. Und Annabel hat gesagt, dass er manchmal böse wird.«

Jenna hob die Schultern. »Ich glaube, die meisten Eltern sind manchmal böse mit ihren Kindern. Und das waren nun einmal andere Zeiten.«

Lauren nickte und versuchte, das merkwürdige Gefühl zu verdrängen, das sich in ihren Brustkorb geschlichen hatten, als sie an die Szene gedacht hatte.

Jenna setzte sich auf. »Ich glaube, das Einzige, was hilft, ist, dass du ihn besser kennenlernst und dir erst dann ein Urteil bildest. Vielleicht war er einfach nur vollkommen überwältigt von seinen Gefühlen, dass du endlich da bist, dass er nicht so reagiert hat, wie du es dir erhofft hast.« Sie zwinkerte ihr zu.

Lauren wünschte sich so sehr, dass es sich genau so zugetragen hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gemerkt, dass er Interesse an ihr hatte. Die Art, wie er sie angesehen hatte, sprach ganz deutlich dafür. Vielleicht würde er ja doch merken, dass sie die Frau seines Lebens war, bevor er diese andere heiratete. Doch das sagte sie nicht, denn sie fürchtete, dass Jenna und Caitrin sich wieder so anschauen würden.

»Das bedeutet aber auch, dass du zurückmusst«, sagte Caitrin langsam. »Wann willst du wieder los?«

Lauren hob die Schultern. »Kann ich heute Nacht hierbleiben?«

Jenna lächelte. »Das musst du doch nicht fragen. Natürlich kannst du das.«

Lauren dachte an ihr Zimmer in der anderen Zeit und an die Kinder und daran, was sie in dem Buch über Dundarg Manor und das Feuer gelesen hatte. »Kann ich morgen Nacht auch wieder hier schlafen?«, fragte sie leise.

Und jetzt schauten ihre Freundinnen sich doch wieder an.

»Warum willst du das?«, fragte Jenna vorsichtig. »Wäre es nicht besser, wenn du dortbleibst?«

Lauren schluckte. »Ich habe Angst vor dem Feuer. Ich hatte nicht gedacht, dass ich ins Jahr 1815 komme. Irgendwie hatte ich erwartet, dass ich früher dort lande. Aber in diesem Jahr wird das Haus abbrennen. Wenn ich dort über Nacht bin, bekomme ich kein Auge zu.«

Allein bei dem Gedanken an das Feuer schnürte sich ihr die Kehle zu. Aber die Gewissheit, dass sie abends einfach hierherkommen könnte, um hier zu übernachten und dann am frühen Morgen wieder zurückzugehen, erleichterte sie.

»Ich weiß nicht, ob das gut ist«, sagte Caitrin und schüttelte den Kopf.

Erstaunt schaute Lauren ihre Freundin an. »Aber warum nicht?«

»Je öfter du gehst, desto größer wird die Gefahr, dass du erwischt wirst.«

Lauren presste die Lippen zusammen. Caitrin war so übervorsichtig, wenn es darum ging, wer von dem Tor wissen durfte und wer nicht. Immer hatte sie Angst, dass jemand etwas erfuhr. Sie dachte nach und sagte dann: »Ich könnte doch Helen einweihen und es so arrangieren, dass mich niemand sieht, wenn ich gehe. Das Haus liegt ausreichend weit weg vom Stein.«

»Irgendwann wird es jemand merken«, wandte Caitrin ein.

»Aber ich kann dort nicht schlafen«, stieß Lauren hervor. »Das ertrage ich nicht. Ich habe solche Angst vor dem Feuer.«

Jenna schaute Caitrin an. »Ich würde mich auch nicht wohlfühlen, wenn ich wüsste, dass das Haus, in dem ich schlafe, in den nächsten Monaten abbrennt. Lass sie doch herkommen.«

Caitrin schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich muss mir darüber noch ein paar Gedanken machen. Aber als Torhüterin kann ich es nicht verantworten, dass du ständig zwischen den Welten hin und her pendelst. Das ist zu gefährlich.« Sie erhob sich und lächelte Lauren an. »Aber darüber können wir später sprechen. Jetzt musst du erst einmal aus den nassen Kleidern herauskommen, sonst wirst du krank und dann lasse ich dich ganz sicher nicht in eine Zeit reisen, in der man noch der Meinung war, dass Aderlass eine gute Idee ist. Du hast sowieso schon Eisenmangel.«

Froh, dass diese Diskussion erst einmal vorbei war, nickte Lauren und erhob sich ebenfalls. Caitrin kam auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Ich bin so froh, dass alles geklappt hat. Das ist erst einmal das Wichtigste. Alles andere schaffst du auch.«

Lauren legte den Kopf an die Schulter ihrer Freundin und atmete tief durch. Sie hoffte es so sehr.
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Als der Morgen graute, saß Lauren auf dem Bett und starrte auf ihr Handy. Sie betrachtete das Gemälde von Edward und versuchte, ihre Gefühle für dieses Bild mit dem Mann in Einklang zu bringen, den sie gestern kennengelernt hatte. Sie kannte jeden Pinselstrich auf dem Bild, den Ausdruck auf seinem Gesicht, alles. Doch nun, da sie vor ihm gestanden hatte, ihm in die braunen Augen geblickt hatte und er sie berührt hatte, schien das Bild ein klein wenig verändert. Es hatte etwas von seiner Magie verloren, die es all die Jahre ausgestrahlt hatte. Vielleicht weil sie wusste, wie seine Augenfarbe war, wie groß er war und wie er roch. Er war jetzt Wirklichkeit geworden und nicht mehr so unfassbar weit fort.

Es klopfte und sie legte seufzend das Handy weg. Jenna stand in der Tür und hielt eine kleine Tasche hoch. »Die habe ich dir gepackt, falls du heute Abend wiederkommst und es wieder so dunkel ist.« Sie blickte sich um, so als wollte sie sich vergewissern, dass Caitrin nicht gleich hinter ihr auftauchte.

»Danke«, sagte Lauren und schon wieder traten ihr die Tränen in die Augen.

»Wir verstecken sie einfach am Stein und dann hast du alles, was du brauchst, wenn du wiederkommst, um sicher zum Haus zu finden.« Sie trat näher. »Ich kann verstehen, dass du bei dem Feuer nicht dortbleiben willst. Allerdings«, sie zögerte und setzte sich neben Lauren aufs Bett, »könnte es vielleicht auch sein, dass du genau aus dem Grund in dem Jahr gelandet bist. Weil du von dem Feuer weißt, kannst du die anderen vielleicht retten.« Sie öffnete die Tasche und holte einen flachen runden Gegenstand heraus. »Ich habe den Feuermelder in Allisons Zimmer abgebaut. Vielleicht willst du ihn mitnehmen. So wachst du auf jeden Fall auf, wenn es brennt.«

Lauren erschauderte bei dem Gedanken daran, dass sie vom Geräusch eines Feuermelders erwachen könnte, aber dann umarmte sie Jenna fest. Ihre Freundin war so wunderbar pragmatisch. Warum war sie selbst nicht auf den Gedanken gekommen?

»Danke«, sagte sie leise. Dann löste sie sich von Jenna. »Meinst du wirklich, dass ich dort bin, um die anderen zu retten?«

Jenna hob die Schultern. »Möglich wäre es doch. Und zwei von ihnen überleben auf jeden Fall, das wissen wir ja. Helen, weil sie in dieses Haus einziehen wird, und dieser Maler, weil er noch einige Bilder malt. Weißt du denn, was mit den anderen ist?«

Laurens Hals schnürte sich zu, als sie daran dachte, wie sie recherchiert hatte, ob Edward das Feuer überlebt hatte. Doch dazu gab es keinerlei Aufzeichnungen. Zumindest würde er nicht mehr hier wohnen, da Dundarg Manor im Jahr 1816 nicht mehr existieren würde.

Sie schüttelte den Kopf und dachte an die vier Kinder, mit denen sie gestern gespielt hatte. Bisher hatte sie immer nur darüber nachgedacht, was mit Edward werden würde, doch nun, da sie die Kinder kannte, wurde die Angst, dass ihnen etwas passieren könnte, fast übermächtig.

»Du denkst an die Kinder, oder?«, fragte Jenna leise.

Lauren senkte den Kopf und nickte. »Sie sind so wunderbar. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihnen etwas passiert.«

»Vielleicht sind sie der Grund, warum du dortbleiben solltest. Pass auf sie auf und sorge dafür, dass ihnen nichts geschieht.«

»Aber hat Caitrin nicht gesagt, dass man die Geschichte sowieso nicht verändern kann?«

Jenna nickte. »Das stimmt, aber du weißt genau, dass du es dir nie verzeihen würdest, wenn ihnen etwas geschieht und du in dieser Zeit hier warst. Selbst wenn ihnen etwas zustößt, so schrecklich das auch sein mag, solltest du das Gefühl haben, dass du alles getan hast, was du konntest, um sie zu schützen. Und dafür ist es besser, wenn du dort bist. Sieh es doch als Geschenk, dass du rechtzeitig nach Dundarg Manor gekommen bist, um dich um sie zu kümmern.«

Lauren schluckte und dachte an das große Herrenhaus. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein würde, wenn es abbrannte. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich habe nur solche Angst. Was ist, wenn ich es nicht schaffe?«

Jenna betrachtete sie ernst. »Wir sind auch noch hier und werden alles tun, was wir können, um dir zu helfen.« Sie zögerte. »Sag mir doch einmal die Namen der Kinder und ihr Alter. Dann kann ich vielleicht schon ein bisschen recherchieren.«

Es dauerte einen Moment, bis Lauren in der Lage war, zu antworten. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich das will. Auf einmal verstehe ich Caitrin so viel besser, dass sie nicht nach Finlay gesucht hat. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, wenn ich wüsste, dass eines von ihnen im Feuer stirbt.«

Jenna griff nach ihrer Hand. »Sag es mir trotzdem. Das würde mich ein wenig beruhigen.«

Lauren zögerte, denn sie wusste, dass Jenna im Internet nach Aufzeichnungen über die Kinder suchen würde. Aber vielleicht war es wirklich gut, wenn wenigstens einer Bescheid wusste. »Annabel ist acht Jahre alt, William sieben, Adam ist fünf und Elizabeth vier Jahre.« Sie sah die vier kleinen Gesichter vor sich, als sie mit ihnen Verstecken gespielt hatte. »Wenn du etwas herausfindest, sag es mir aber nicht. Auch nicht, wenn es etwas Gutes ist.«

Jenna runzelte die Stirn. »Warum denn das nicht?«

»Weil ich dann darauf warte, dass du mir etwas erzählst. Und wenn du nichts sagst, muss ich davon ausgehen, dass du etwas Schlimmes gefunden hast und es mir nicht sagen magst.«

»Das ergibt auf eine merkwürdige Art und Weise Sinn«, sagte Jenna. Dann schaute sie aus dem Fenster. »Es wäre besser, wenn du jetzt gehst. Nicht, dass noch jemandem auffällt, dass du fort bist.«

Lauren erhob sich und strich das braungoldene Kleid glatt, das sie sich aus Caitrins Schrank geholt hatte. Es war ein klein wenig zu kurz, aber es fiel kaum auf. Dann nahm sie die Leinentasche, in der sie ein paar Unterkleider hatte sowie Haarbänder, Seife, das grüne Kleid, das wieder trocken war, und ein anderes Kleid, das sie sich aus dem Internet bestellt hatte, sobald sie gewusst hatte, dass sie gehen würde. So besaß sie drei Kleider, die sie abwechselnd anziehen konnte. In der Nacht hatte sie im Internet noch drei weitere Kleider bestellt, die hoffentlich bald geliefert würden. Sie würde einfach wiederkommen und sie abholen.

Jenna reichte ihr den Feuermelder und sie vergrub ihn tief in ihrer Tasche.

»Kommst du heute Abend wieder?«, fragte Jenna.

Lauren seufzte. »Ich weiß es noch nicht.«

Ihre Freundin umarmte sie. »Du schaffst das. Es wird alles gut ausgehen.«

Lauren hoffte so sehr, dass sie recht hatte, trotzdem hatte sich die Angst in ihrer Brust festgesetzt.

Caitrin erschien in der Tür und lächelte Lauren an. »Bist du bereit? Dann lass uns zum Stein gehen.«
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Dieses Mal schmerzte Laurens Kopf noch mehr, als sie im Gras aufwachte. Mit einiger Anstrengung öffnete sie die Augen und blinzelte. Der Morgentau glitzerte auf den Blättern, als die Sonne durch die Bäume fiel.

Mit einem Stöhnen richtete Lauren sich auf. Dieses Mal war ihr richtig übel. Und es war viel heftiger als die beiden Male zuvor. Vielleicht hatte Caitrin recht und sie sollte nicht so oft gehen. Ihrem Körper tat es anscheinend überhaupt nicht gut.

Damit ihr Kleid nicht noch nasser wurde, zog sie sich am Stein hoch und schloss dann für einen Moment die Augen. Noch immer kribbelten ihre Finger, wenn sie den Stein anfasste.

»Guten Morgen«, sagte auf einmal eine Stimme neben ihr.

Erschrocken öffnete Lauren die Augen und blickte sich um. Helen stand nicht weit von ihr entfernt und betrachtete sie fragend.

»Guten Morgen«, erwiderte Lauren und atmete die würzige Morgenluft tief ein. Das half ein wenig gegen die Übelkeit.

»Sie waren heute Nacht nicht in Ihrem Zimmer«, stellte Helen fest. »Ich hatte so ein Gefühl, dass ich Sie womöglich hier finden könnte.«

Lauren nahm ihre Tasche vorsichtig auf, vergewisserte sich, dass sie das Amulett in der Hand hielt, und ging auf wackeligen Beinen zu Helen. »Ich musste nur noch ein paar Dinge holen, die ich für den täglichen Bedarf brauche.«

Helen neigte den Kopf. »Ich verstehe.« Sie zögerte. »Ich hatte Sorge, dass mein Bruder Sie eventuell in eine unangenehme Situation gebracht hat. Er hat mir gesagt, dass er gestern noch einmal mit Ihnen über die Stelle als Gouvernante gesprochen hat.«

Lauren schüttelte den Kopf. Wie immer, wenn jemand seinen Namen erwähnte, machte ihr Herz einen Sprung. »Das hat er nicht. Ich würde die Stelle sehr gern annehmen. Die Kinder sind wunderbar. Die Zeit gestern mit ihnen hat mir viel Freude bereitet.«

Aufmerksam betrachtete sie Helens Reaktion.

Die andere Frau nickte. »Es wird den Kindern guttun. Allerdings sollten Sie dann nachts hierbleiben, denn es ist gut möglich, dass die Kinder Sie nachts suchen. Elizabeth ist noch sehr kindlich.«

Lauren nickte. »Sie ist ja auch erst vier Jahre alt.«

Helen runzelte die Stirn, so als würde sie den Zusammenhang nicht verstehen, aber dann nickte sie. »Sollen wir zum Haus zurückgehen?«

»Gern«, sagte Lauren und folgte Helen auf den schmalen Weg. Ein paar Minuten gingen sie schweigend, dann fragte Lauren: »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Abend mit Ihrem Besuch?«

Helen schaute sie von der Seite an. »Ja, vielen Dank, es war …«, sie zögerte, »interessant.«

Lauren fühlte sich wie eine Heuchlerin, als sie fragend die Augenbrauen hob. »Ich habe Sie vom Fenster aus gesehen. Freunde der Familie?«

Wieder dieser aufmerksame Blick aus den braunen Augen. »Mein Bruder wird wieder heiraten. Miss Campbell hat uns gestern zum ersten Mal hier besucht.«

Lauren zwang sich zu einem Lächeln. »Tatsächlich? Wie schön für die Kinder, dass sie wieder eine Mutter bekommen.«

Helen schwieg einen Moment. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das für die Kinder werden wird. Sie ist noch sehr jung und sehr zurückhaltend.«

»In solche Rollen kann man hineinwachsen. Ist diese Miss Campbell denn noch da? Vielleicht könnte sie die Kinder einmal kennenlernen.«

Sie kam sich schäbig vor, dass sie solche Sachen vorschlug, nur um diese Frau selbst zu treffen.

Sie erreichten die Rasenfläche und Helen hakte sich bei ihr unter. »Wenn jemand fragt, dann haben wir einen Morgenspaziergang unternommen.« Sie blickte Lauren von der Seite an. »Wenn Sie bleiben und wir weiter vorgeben, dass Sie eine Freundin von mir sind, sollten wir vielleicht zu einer vertraulichen Anrede übergehen.« Sie lächelte. »Außerdem habe ich gehört, dass es in Ihrer Zeit sowieso üblich ist, sich mit Vornamen anzusprechen.«

Überrascht schaute Lauren sie an. »Das ist es.« Woher wusste sie das nur? Ob sie sich schon mit anderen Zeitreisenden über die Zukunft unterhalten hatte? Als sie sah, dass Helen auf ihre Antwort wartete, sagte sie schnell: »Das mit der vertraulichen Anrede finde ich sehr schön. Mein Name ist Lauren.«

»Das freut mich sehr. Ich bin Helen.«

Sie näherten sich dem Haus und Lauren stellte fest, dass sie immer noch keine Antwort auf ihre Frage bekommen hatte, ob Miss Campbell noch da war. Aber sie musste es einfach wissen. »Ist denn die Dame noch da? Dann könnte ich die Kinder darauf vorbereiten, dass sie sie heute noch treffen.«

Helen hob die Augenbrauen. »Es ist nicht vorgesehen, dass die Kinder Miss Campbell treffen. Zumindest noch nicht.«

Lauren runzelte die Stirn. »Aber sie wird doch ihre Stiefmutter. Wäre es nicht besser, wenn sie gleich ein gutes Verhältnis aufbauen?«

Alles in ihr schrie dagegen, dass die Kinder gar kein Verhältnis zu dieser Frau aufbauen sollten, denn wenn es nach ihr ginge, würde Miss Campbell nicht mehr lange hier sein. Edward würde sicherlich bald merken, dass Lauren für ihn die Richtige war, und ganz sicher würde er sich dann nicht mehr vorstellen können, diese andere Frau zu heiraten. Aber Lauren musste sie heute einfach sehen, um zu verstehen, mit wem sie es zu tun hatte.

Helen seufzte. »Ich denke, dass es ein paar Dinge gibt, die in dieser Zeit anders sind als in Ihrer.« Sie zog eine Grimasse. »Ich meine, in deiner Zeit.«

Lauren beschloss, erst einmal klein beizugeben. Sie würde heute eine Gelegenheit finden, und wenn sie nur eine Zufallsbegegnung arrangierte.

»Also gut. Dann habe ich noch eine andere Frage. Was genau sind meine Aufgaben bei den Kindern? Und wie sieht der Tagesablauf aus?«

Helen schien erleichtert über den Themenwechsel. Sie erklärte Lauren, dass sie nicht nur die Lehrerin der Kinder, vor allem der Mädchen, war, sondern sie den ganzen Tag begleitete und dafür sorgte, dass sie zu essen bekamen und mit allem versorgt waren. Sie würde sie wecken, mit ihnen frühstücken, sie unterrichten, eine kleine Mittagsmahlzeit einnehmen, weiter unterrichten, zu Abend essen und nach ein wenig freier Zeit in ihrem Zimmer ins Bett bringen.

»Wie darf ich den Unterricht gestalten? Haben die Kinder Bücher?«

Helen nickte. »Robert wird dir alles zeigen. Er hat die Mädchen im vergangenen Jahr mit unterrichtet, aber es fällt ihm zunehmend schwer, da die Mädchen in ganz anderen Dingen unterrichtet werden müssen als die Jungen.«

Lauren biss sich auf die Zunge, um nicht mit den Gleichstellungsideen aus ihrem Jahrhundert herauszuplatzen. Dafür war später noch Zeit. Caitrin hatte sie eindringlich davor gewarnt, die Tatsache, dass Frauen anders gestellt waren und anders behandelt wurden, in irgendeiner Form zu kommentieren. Dies war etwas, das sehr gefährlich werden konnte. Eine der Frauen, die durch das Tor in die Vergangenheit gereist waren, wäre deswegen fast auf dem Scheiterhaufen gelandet. Und Lauren hatte mit dieser Zeit, in der sie gelandet war, noch Glück. Das 16. Jahrhundert, wo Allison jetzt lebte, war sicherlich noch schlimmer, was die Gleichberechtigung anging.

Caitrin hatte ihr außerdem erklärt, dass sie sich nicht einmischen sollte, wenn es um Standesunterschiede, die Behandlung von Dienern oder Mägden ging oder um die Zustände in Fabriken, Minen, Krankenhäusern oder Ähnlichem. In ihrer Zeit gab es Standards, die sich über Jahrhunderte entwickelt hatten und für die viele Menschen hart gekämpft und zum Teil mit ihrem Leben bezahlt hatten. Das war nichts, was sie einfach so in der Vergangenheit ändern konnte.

Doch Caitrin hatte ihr auch gesagt, dass sie sich bei Allison viel mehr Sorgen darüber gemacht hatte, dass sie sich in Schwierigkeiten bringen würde, als bei Lauren, da Allison viel zu direkt war und ihre Meinung nie zurückhalten konnte. Zu dem Zeitpunkt hatte Lauren ihr noch zugestimmt, doch nun, da sie die Kinder kannte, fiel es ihr schwer, wegzuschauen, wenn diese nicht vernünftig behandelt wurden. Allerdings hatte sie bis jetzt noch keine Misshandlung gesehen und sie würde es einfach auf sich zukommen lassen und notfalls eingreifen, wenn sie etwas sah, was ihr nicht gefiel.

Helen brachte sie zu ihrem Zimmer. »Wenn du etwas brauchst, sag mir einfach Bescheid. Ich bin da.« Sie berührte ihr Amulett und nickte Lauren zu. Dann verschwand sie mit raschelnden Röcken.

In ihrem Zimmer verstaute Lauren schnell ihre Habseligkeiten und vor allem den Feuermelder. Sie würde dafür einen guten Platz finden müssen. Sie war Jenna dankbar, dass sie daran gedacht hatte. Außerdem würde sie später schauen, wie sie einen sicheren Fluchtweg für die Kinder würde schaffen können und welche Hindernisse vielleicht im Weg waren.

Dann atmete sie tief durch und machte sich auf, die Kinder zu wecken. Zu ihrer Überraschung saßen die beiden Mädchen schon angezogen auf der Kante ihrer gemachten Betten und schauten ihr mit großen Augen entgegen.

»Guten Morgen«, sagte Lauren. »Ich habe mit eurer Tante einen Morgenspaziergang gemacht. Wartet ihr schon lange?«

Annabel und Elizabeth wechselten einen Blick und es erinnerte Lauren so sehr an ihre Freundinnen zu Hause, dass sie fast lachen musste. Beide schüttelten den Kopf. »Nein, Miss Forrester.«

Lauren seufzte. »Sind die Jungs auch schon wach?«

Beide Mädchen nickten.

»Dann sollten wir etwas frühstücken.«

Einige Zeit später saßen sie bei einem ausgesprochen guten Frühstück in dem Zimmer, in dem Lauren gestern mit den Kindern gespielt hatte. Ob sie wohl den ganzen Tag in diesem Raum verbrachten?

Als sie fertig waren, holten die Kinder ihre Schulhefte, setzten sich an den Tisch und schauten sie erwartungsvoll an. Nervös spielte Lauren mit ihren Fingern. »Wird denn euer Lehrer auch kommen?«, fragte sie William und Adam. Vielleicht würde Mister Bryden ihr helfen können, einen Überblick zu gewinnen, was sie machen könnte.

Doch leider schüttelten die Jungen die Köpfe. »Er wusste, dass Sie heute Morgen da sind, deswegen hat er etwas anderes zu tun«, sagte William.

»Ach so«, seufzte Lauren und fragte sich, ob dieser Mister Bryden ihr aus dem Weg ging. Wäre es nicht netter gewesen, wenn er ihr geholfen hätte?

»Bestimmt malt er wieder«, krähte Elizabeth. Sie grinste. »Er malt immer, wenn er Zeit hat. Er macht nichts anderes. Dabei ist es so schlimm und man muss immer so still sitzen.«

Ein merkwürdiges Kribbeln durchfuhr Lauren, als sie daran dachte, dass Mister Bryden vielleicht in diesem Moment an einem Bild malte, das sie in zweihundert Jahren einmal in einer Ausstellung sehen würde. Das alles war so merkwürdig.

»Ja, wenn man gemalt wird oder malt, muss man sehr still sitzen«, sagte Lauren. »Das heißt, du sitzt nicht gern still?«

Elizabeth schüttelte den Kopf. »Ich mag herumlaufen.«

»Und ihr anderen? Lauft ihr auch gern herum?«

Die anderen drei Kinder schauten sich an und hoben dann zögerlich die Schultern.

»Manchmal«, sagte William vorsichtig.

»Wie wäre es dann, wenn wir nachher einen Spaziergang machen und schauen, was für Tiere und Pflanzen wir draußen finden?«

Die vier Kinder schauten sie an. »Als Unterricht?«, fragte Adam schließlich vorsichtig.

Lauren nickte. »Genau. Als Unterricht.« Sie konnte nicht erkennen, ob die Kinder das schön oder furchtbar fanden. Aber sie würde es später herausfinden.

»Können wir jetzt gleich gehen?«, fragte Elizabeth.

An der Art und Weise, wie die anderen drei gespannt auf ihre Antwort warteten, erkannte Lauren, dass sie gern nach draußen wollten. Sie lächelte. »Noch nicht. Zeigt mir doch erst einmal, was ihr in den letzten Wochen gelernt habt, und wenn ich weiß, wo ihr steht, gehen wir nach draußen.«

Alle vier nickten und schlugen ihre Bücher auf. Annabel holte vier Tafeln von einem Regal.

Schnell stellte Lauren fest, dass einige Dinge ganz ähnlich wie in ihrer Zeit waren und andere wiederum gar nicht. Williams Handschrift auf der Tafel war krakelig, eine typische Jungenhandschrift, und sein Buch hatte Flecken und Eselsohren. Annabels Handschrift hingegen war gestochen scharf und sie schien sich sehr viel Mühe zu geben, ihre Bücher in Ordnung zu halten. Allerdings hatte William viel schwierigere Texte zu bearbeiten als Annabel, obwohl sie älter war als er. Auch in Mathematik war sein Stoff schwerer als ihrer. Doch Lauren beobachtete, wie Annabel die Antworten auf Williams Matheaufgaben leise mitmurmelte und schneller wusste als ihr Bruder. Als sie Laurens Blick auffing, sog sie erschrocken die Luft ein und senkte den Blick. Am liebsten hätte Lauren ihr gesagt, dass es für sie vollkommen in Ordnung war, dass sie so etwas konnte und lernen wollte. Doch sie traute sich nicht. Noch nicht. Aber sie würde diesem Mädchen einige Perspektiven aufzeigen, die es noch nicht kannte.

Adam hingegen schien sich zwar Mühe zu geben, aber er hatte Schwierigkeiten mit dem Stoff. Elizabeth machte nur so etwas wie Schwungübungen, konnte dafür aber erstaunlich viel auswendig.

Dann blätterte Lauren die anderen Bücher durch. Da waren Geografie und Naturwissenschaften. Lauren musste lächeln, als sie sah, dass auf einer Weltkarte noch weiße Flecken existierten. Hier würde sie sich am besten nicht einmischen, denn sie hatte keine Ahnung, was die Gelehrten dieser Zeit schon über die Welt und die Wissenschaften wussten. Es war möglich, dass sie den Kindern zu viel erzählte, von Dingen, die noch nicht erfunden waren.

Sie seufzte, als ihr klar wurde, dass sie den Mädchen tatsächlich am besten Handarbeiten, Kochen und Benehmen beibringen konnte, denn bei allen anderen Dingen konnte sie eine Menge kaputt machen, wenn sie ihnen Dinge vermittelte, die es noch nicht gab. Allein die Rechtschreibung bereitete ihr Probleme. Aber dafür war ja Mister Bryden da. Sie würde sich einfach alles Mögliche bei ihm abschauen.

Adam informierte sie, dass sie morgens immer Lesen übten, und anscheinend war er begierig darauf, ihr seine Lesekünste zu zeigen. William hingegen rollte mit den Augen.

Lauren nickte. »Also gut, dann liest jetzt jeder einen Text vor.«

Annabel begann und dann kam William.

Lauren wanderte zum Fenster hinüber, während sie den Kindern zuhörte, und fragte sich, wohin sie mit ihnen gleich gehen sollte. Als sie in den Garten schaute, sah sie, wie eine Frau zögerlich auf einen der Wege trat und sich umschaute. Laurens Herz machte einen Satz, als sie begriff, dass es Miss Campbell sein musste. Es war nicht Helen und für eine Dienerin war das violette Kleid viel zu fein.

Die junge Frau raffte die Röcke, ging dann zielstrebig durch den Rosengarten und verschwand durch ein kleines Tor. Ob sie einen Spaziergang machte?

Lauren erkannte, dass es die beste Gelegenheit war, die Frau zu treffen. Sie würde ihr einfach mit den Kindern folgen und sie dann zufällig treffen.

Als sie Miss Campbell nicht mehr sehen konnte, wandte sie sich wieder zu den Kindern um. Adam las gerade und voller Ungeduld wartete sie darauf, dass er die Leseübung beendete. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber sie wollte ihn nicht unterbrechen, denn sie wusste, wie wichtig ihm das war. Als er geendet hatte, lobte sie die drei Kinder und wandte sich dann an Elizabeth. »Möchtest du mir etwas auswendig aufsagen, wenn wir draußen sind?«, fragte sie das Mädchen.

Elizabeth nickte. »Gehen wir denn jetzt nach draußen?«

»Habt ihr Lust?«

Als Antwort sprangen die Kinder auf und kurze Zeit später standen sie ebenfalls auf den ordentlich geharkten Wegen zwischen den Blumenbeeten. Von Miss Campbell war nichts zu sehen.

»Wohin geht es, wenn man durch das Tor geht?«, fragte Lauren und versuchte, sich zu orientieren.

»Durch einen kleinen Wald, an einem Bach entlang zur Burg«, erklärte William.

Dann war Miss Campbell bestimmt zur Burg gegangen.

»Sollen wir einmal den Bach erkunden?«, fragte Lauren.

Aufgeregt nickten die Kinder.

»Dann lauft.«

Nach kurzem Zögern stoben die vier davon und Lauren folgte ihnen langsamer. Sie waren wie kleine Hunde, die immer an der Leine geführt wurden und nun gar nicht glauben konnten, dass sie wirklich freigelassen worden waren. Wie schade, dass die Kinder so oft drinnen eingesperrt wurden.

Langsam schlenderte sie durch den Garten und hielt Ausschau nach der anderen Frau. Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel und es war warm. Wohin Miss Campbell wohl gegangen war?

Lauren folgte einem Pfad, der über eine Wiese zu einem Wäldchen führte. Sie konnte die Kinder in dem Wäldchen hören, die sich aufgeregt über etwas unterhielten. Gerade wollte sie in den kühlen Schatten der Bäume eintauchen, als sie rechts von sich etwa hundert Meter entfernt etwas Violettes sah. Lauren atmete tief durch. Miss Campbell.

Sie beschattete die Augen mit der Hand und schaute hinüber. Tatsächlich, dort saß sie auf einem Felsen und unterhielt sich mit jemandem, der vor ihr stand. Lauren kniff die Augen zusammen. Dann erkannte sie Mister Bryden, der eine große Mappe in der Hand hielt. Das Papier leuchtete hell in der Sonne. Seine Hand fuhr immer wieder darüber und Lauren begriff, dass er zeichnete. Und zwar Miss Campbell. Dann waren das also die Skizzen, die Edward gestern erwähnt hatte.

Eine perfekte Gelegenheit, um beide abzupassen. Es würde zumindest nicht merkwürdig anmuten, wenn sie zu ihnen ging.

Sie schlenderte hinüber und tat so, als würde sie gerade zufällig vorbeikommen. Sie wollte Miss Campbell nicht anstarren, aber je näher sie kam, desto mehr richtete sie ihr Augenmerk auf die andere Frau. Sie saß regungslos auf dem Felsen und schaute zu Mister Bryden hinüber. Dann sagte der Maler etwas und sie schaute zur Burg. Er nahm ein weiteres Blatt und begann erneut, zu zeichnen, während Miss Campbell ganz still saß.

Lauren wurde bewusst, dass dies wie eine andere Form eines Fotoshootings war. Ein Maler bekam den Auftrag, ein Gemälde von einer Frau zu zeichnen, und nun fertigte er Skizzen in verschiedenen Posen von ihr an. Nur dauerte es viel länger als ein Fotoshooting, oder besser gesagt, es kamen weniger Aufnahmen dabei heraus.

Lauren nutzte die Zeit, um Miss Campbell genauer anzuschauen. Sie war in der Tat noch jung, vielleicht zwanzig, schätzte Lauren und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Viel jünger als sie selbst.

Und sie war hübsch. Sie hatte ein freundliches Gesicht, leicht gerötete Wangen und volle Lippen. Ihre Haare waren blond und kunstvoll frisiert. Es schien, als hätte sie sich für diesen Termin besonders herausgeputzt.

Lauren ertappte sich dabei, dass sie sich gewünscht hätte, dass Miss Campbell weniger attraktiv gewesen wäre. Dann hätte sie es leichter gehabt, sie auszustechen. Aber dann schämte sie sich für diesen Gedanken und sagte sich, dass es nicht darum ging, wie hübsch eine Frau war. Sie war für Edward bestimmt und sobald er es auch fühlte, wäre es egal, wie gut seine Verlobte aussah.

Als sie näher trat, sagte Mister Bryden gerade: »Können Sie bitte schräg nach unten schauen, so als würden Sie stehen und auf jemanden schauen, der neben Ihnen sitzt?«

Miss Campbell wandte sich zu ihm um, erblickte Lauren und ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. Mister Bryden musste es bemerkt haben, denn er blickte über die Schulter, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit von Miss Campbell erregt hatte. »Miss Forrester«, sagte er ruhig. »Kann ich etwas für Sie tun?«

Schnell schüttelte Lauren den Kopf. »Ich war nur gerade unterwegs und war interessiert, was Sie hier tun.« Sie zeigte auf das Skizzenbuch. »Wie gesagt, ich interessiere mich für Kunst.« Jetzt bemerkte sie, dass etwas abseits eine Staffelei stand, auf der ein bereits fast fertiges Gemälde stand. Es zeigte die Burg und die Landschaft drum herum.

Er folgte ihrem Blick und zu ihrer Überraschung sah sie, wie seine Wangen unter dem dunklen Bart ein wenig röter wurden. »Es ist noch nicht fertig«, sagte er schnell.

Lauren konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Das sagten viele Künstler, wenn sie fürchteten, dass jemand ihre Werke beurteilte. Egal, ob sie noch daran arbeiteten oder nicht.

»Kennen Sie eigentlich Miss Campbell?«, fragte Mister Bryden jetzt schnell und wandte sich wieder der Frau auf dem Stein zu. Miss Campbell musterte Lauren neugierig, wandte aber hastig den Blick ab, als Lauren sich wieder zu ihr umdrehte.

Sie schüttelte den Kopf. »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt.«

Miss Campbell lächelte und nickte. »Ich bin erst gestern angekommen. Mein Name ist Isabella Campbell.« Aus freundlichen blauen Augen schaute sie Lauren an.

Lauren nickte ebenfalls. »Ich bin Lauren Forrester.«

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Forrester. Ich bin mit Sir Edward Bryden verlobt.«

Lauren war, als hätte jemand sie in den Bauch geboxt. Natürlich hatte sie es gewusst, es jetzt aber noch einmal aus dem Mund der Frau zu hören, tat mehr weh, als sie gedacht hatte. Es machte es so real.

Miss Campbell zögerte. »Und in welchem Verhältnis stehen Sie zu Edward? Es tut mir leid, dass ich so offen frage, aber ich möchte so schnell es geht alle kennenlernen, die hier leben. Schließlich werden wir in Zukunft viel miteinander zu tun haben.«

Lauren holte zitternd Luft. Ihr war bewusst, dass sowohl Mister Bryden als auch Miss Campbell sie beobachteten. Vermutlich war es am besten, wenn sie so dicht an der Wahrheit blieb wie möglich. »Ich bin auch erst gestern eingetroffen. Ich bin eine Freundin von Helen Bryden, Sir Edwards Schwester. Aber nun bin ich die Gouvernante der Kinder.«

Ein Schatten huschte über das hübsche Gesicht von Miss Campbell. »Die Kinder habe ich noch gar nicht kennengelernt. Sind sie wirklich so unartig, wie ich gehört habe?«

»Nein«, sagten Lauren und Mister Bryden wie aus einem Mund. Kurz schauten sie sich an, dann fügte er hinzu: »Es sind wunderbare Kinder, ihnen fehlt einfach nur eine Mutter.«

Miss Campbell lächelte. »Dann bin ich ja froh, dass sie jetzt eine Gouvernante haben, denn ich werde ihnen bestimmt keine gute Mutter sein. Ich möchte lieber meine eigenen Kinder.«

Diese Worte verblüfften Lauren so sehr, dass sie für einen Moment sprachlos war. Wie konnte sie so etwas nur sagen? Sie schluckte und straffte die Schultern. »Ich denke, dass Sie die Kinder mögen werden, wenn Sie sie kennenlernen, Miss Campbell.«

Die junge Frau zuckte die Schultern, als wäre es ihr gleich, und Lauren musste sich zwingen, ihr Lächeln beizubehalten. In diesem Moment entschloss sie sich, die Kinder nicht hierherzubringen, und sie hoffte, dass die vier am Bach beschäftigt waren, sodass sie nicht nach ihr suchten.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Mister Bryden sie ernst musterte.

»Vielleicht sollten wir weitermachen«, sagte Miss Campbell nun und setzte sich wieder in Pose. »Das Gemälde soll ja rechtzeitig zur Hochzeit fertig werden.«

Mister Bryden nickte und wandte sich wieder seinem Zeichenpapier zu. Sein Kohlestift begann, über das Papier zu fliegen, und Lauren konnte nicht anders, als zu bewundern, wie schnell er den Ausdruck von Miss Campbells Körperhaltung abbildete. Vielleicht interpretierte sie zu viel hinein, aber sie hatte das Gefühl, als hätte er den Hochmut der jungen Frau regelrecht eingefangen.

»Sie malen also ein Gemälde für die Hochzeit?«, fragte sie möglichst unauffällig.

Er nickte, ohne den Stift abzusetzen.

»Es wird eines von mir und meinem Verlobten«, sagte Miss Campbell und setzte sich etwas aufrechter hin.

Lauren durchforstete ihr Gehirn, ob sie ein Gemälde von Robert Bryden kannte, das Miss Campbell zeigte, doch sie konnte sich nicht daran erinnern. Wenn sie doch nur die Möglichkeit hätte, im Internet nachzuschauen.

»Wie wunderbar«, hörte sie sich selbst sagen. »Es dauert sicherlich lange, so ein Gemälde zu malen. Wird es denn rechtzeitig fertig?«

Jetzt schaute Mister Bryden sie doch kurz an. »Ja«, sagte er nur. Er wechselte das Papier und wies Miss Campbell an, sich zur anderen Seite zu drehen. »Schauen Sie bitte wieder nach unten, als würden Sie neben einem Stuhl stehen.«

Miss Campbell tat, was er gesagt hatte, fragte aber: »Warum wollen Sie das so? Wäre es nicht viel schöner, wenn ich Sie verträumt anschaue? So etwa?« Sie legte den Kopf leicht schief und setzte ein leichtes Lächeln auf.

Sie flirtete mit dem Maler, ging es Lauren auf. Er gefiel ihr. Doch Mister Bryden schien es überhaupt nicht zu bemerken. Er schüttelte den Kopf. »Nein, es muss zu dem passen, was ich schon gemalt habe. Senken Sie bitte den Kopf.«

Sie wirkte enttäuscht, tat es aber.

Neugierig schaute Lauren den Künstler an, der sich sofort wieder in seine Skizze vertiefte. Bisher hatte sie ihm kaum Beachtung geschenkt, aber jetzt fiel ihr auf, dass er gut aussah. Ausgesprochen gut sogar. Er hatte Ähnlichkeit mit Edward, was kein Wunder war, denn die beiden waren miteinander verwandt, aber er hatte eine ganz andere Ausstrahlung. Viel ruhiger, ernster und weicher. Passender für einen Künstler wie ihn. Er schien viel zu beobachten und sich seinen Teil zu denken, während Edward sofort eine gewaltige Präsenz hatte, wenn er in den Raum kam.

Kein Wunder, dass Miss Campbell diesen Maler mochte. Obwohl es sich natürlich überhaupt nicht gehörte, immerhin war sie mit seinem Cousin verlobt. Aber es war deutlich zu sehen, dass sie ihm gefallen wollte und ihm immer wieder verstohlene Blicke zuwarf.

Ein Gedanke keimte in Lauren auf, der so ungeheuerlich war, dass sie ihn sofort wieder verdrängte. Wenn sie die beiden verkuppeln könnte, wäre der Weg für sie selbst bei Edward frei. Ihr Herz klopfte schneller, doch dann schüttelte sie den Kopf. Was für eine abscheuliche Idee. Edward würde schon bald selbst merken, dass Miss Campbell nicht die Richtige für ihn war, sondern Lauren. Aber vielleicht wäre es für Miss Campbell sogar viel besser, wenn sie dann Mister Bryden haben konnte, den sie offensichtlich attraktiv fand.

Und vielleicht kam es ja auch genau so. Hatte ihr nicht jemand erzählt, dass Robert Bryden verheiratet gewesen war und sogar einige Kinder gehabt hatte? Ja, das war Euphemia Macdonell gewesen, die Leiterin der Gemäldeausstellung in Kinloch Castle. Vielleicht war diese Frau, die Mister Bryden heiraten würde, ja Isabella Campbell.

Auf einmal bekam Lauren wieder mehr Hoffnung darauf, dass sich doch noch alles zum Besten entwickeln würde. Denn sie wollte nicht, dass irgendjemand leiden musste, nur weil sie die Liebe ihres Lebens gefunden hatte.

Interessiert beobachtete sie die beiden und stellte fest, dass Mister Bryden leider gar nicht zu bemerken schien, dass Miss Campbell ihm gefallen wollte. Vielleicht sollte sie etwas nachhelfen.

Lauren schlenderte zu der Staffelei hinüber, um den beiden ein wenig Zeit allein zu gönnen. Aber ganz gehen wollte sie nicht, denn gerade wurde es spannend. Außerdem interessierte sie das Bild, das Mister Bryden gerade malte.

Sie betrachtete es und es kam ihr vage bekannt vor. War es vielleicht eines der Landschaftsbilder, das Euphemia Macdonell beiseitegestellt hatte, als sie Lauren das Bild von Edward gezeigt hatte? Das war gut möglich. Die Pinselführung war ausgezeichnet und Mister Bryden hatte vor allem die Farben der Burg und der Felsen gut eingefangen.

Lauren warf einen Blick auf die Palette und die Pinsel, die auf einem kleinen Tischchen neben der Staffelei lagen. Er hatte verschiedene Grüntöne angemischt, die noch offen dastanden, und der Pinsel war nur einmal nachlässig abgewischt worden. Anscheinend hatte Miss Campbell ihn beim Malen gestört. Die Ölfarbe auf dem Bild war auch noch nicht ganz getrocknet und es juckte Lauren in den Fingern, sie anzufassen. Es war so faszinierend, ein Gemälde in der Entstehung zu sehen, dass sie sich zweihundert Jahre später schon einmal angeschaut hatte. Es war fast, als ob man in ein Fachbuch oder in einen Film eintauchte und nicht nur sah, sondern roch, schmeckte und hörte. Ihre fachliche Neugier war geweckt und sie betrachtete die Malutensilien genauer. Er hatte alles in einer Ledertasche verstaut, die er zusammenrollen konnte.

Sie schaute hinüber zu Miss Campbell, die gerade etwas sagte und lächelnd den Kopf neigte. Mister Bryden konzentrierte sich auf seine Zeichnung. Keiner der beiden achtete auf sie.

Lauren griff nach der Palette, hob sie hoch und roch an den Farben. Es war ein öliger, scharfer Geruch und sie wusste, dass viele dieser Farben mit Stoffen angemischt waren, die zum Teil giftig waren. In ihrer Zeit waren solche Farben nicht mehr so schädlich für die Gesundheit, aber noch wusste man davon nichts. Sie fragte sich, ob Mister Bryden alle Farbtöne zur Verfügung standen, die sie auch in ihrem Jahrhundert in einem gut sortierten Fachhandel erhalten konnte. Und was kosteten diese Materialien wohl? Woraus waren die Pinsel gemacht?

Sie roch noch einmal an den Farben und widerstand dem Drang, den Finger hineinzutauchen.

Ihr Blick fiel auf den Pinsel. Sie nahm ihn auf und wog ihn in der Hand. Er war erstaunlich gut ausbalanciert und am liebsten hätte sie ihn in die Farbe getunkt und damit gemalt, einfach nur, um es zu probieren. Vielleicht sollte sie Mister Bryden darum bitten, sich all seine Materialien einmal anschauen zu dürfen. Das hier war bestimmt nicht alles, was er hatte.

Sie legte alles wieder zurück und wandte sich den anderen beiden zu, als sie eine Gestalt aus dem Augenwinkel wahrnahm. Ihr stockte der Atem, als sie sah, wie Edward über die Wiese auf sie zukam. Sein Blick wanderte über Miss Campbell und Mister Bryden und blieb dann an Lauren hängen. Die ganze Zeit, als er näher kam, schaute er nur sie an und Lauren unterdrückte einen Schauder. Fühlte er ihre Verbindung vielleicht auch?

Sie schlenderte hinüber zum Felsen, um dort gleichzeitig mit Edward einzutreffen. Miss Campbell hatte ihn auch gesehen und sie lächelte ihn an, aber es schien eher angestrengt. Mister Bryden zeichnete weiter, doch seine Haltung war auf einmal angespannt.

»Gut, du hast endlich angefangen«, sagte Edward. »Wann wird das Porträt fertig sein?«

Mister Bryden hob den Kopf, so als bemerke er seinen Cousin erst jetzt. »Vor der Hochzeit.«

Edward blickte Lauren einen Moment zu lange an und ihr Bauch kribbelte ganz fürchterlich. Wollte er ihr damit etwas sagen?

»Dann bin ich beruhigt. Ich freue mich, wenn das Gemälde fertig ist. Ich habe schon den perfekten Platz dafür.«

Miss Campbell war verstummt und schaute Edward aus großen Augen an. Die Leichtigkeit, die sie eben noch mit Mister Bryden an den Tag gelegt hatte, war verflogen.

Jetzt wandte Edward sich Miss Campbell zu. »Ich habe Sie gesucht. Wir wollen zum Mittagessen ein Picknick veranstalten und müssen bald aufbrechen. Sie sollten sich beeilen.«

»Gern, Edward«, sagte sie leise. Ihr Blick huschte zu Mister Bryden, der aufgehört hatte, zu zeichnen. »Haben Sie genug Skizzen oder soll ich noch einmal wiederkommen?«

Für Lauren klang es, als würde sie gern wiederkommen, oder besser noch bleiben.

Der Künstler schüttelte den Kopf. »Ich denke, das reicht fürs Erste.«

»Lass mich mal sehen«, sagte Edward, nahm die Mappe und blätterte die Skizzen durch.

Aus dem Wäldchen hörte Lauren die Kinderstimmen und erschrak. Beinahe hätte sie vergessen, dass die Kinder auch hier draußen waren. Wie hatte ihr das nur passieren können? Aber sie wusste es, denn sie war viel zu beschäftigt mit Edward und Miss Campbell gewesen. Deswegen sollte sie allerdings nicht ihre Arbeit vernachlässigen, schließlich war die Stelle als Gouvernante nun ihr Job.

Auch Mister Bryden schaute hinüber zu den Bäumen, dann trat er wie zufällig neben sie und sagte leise: »Bringen Sie die Kinder von hier fort. Schnell. Und zwar so, dass Edward es nicht mitbekommt.«

Erstaunt schaute Lauren ihn an. Sie wollte ihn fragen, warum, aber er schüttelte den Kopf.

»Oder bleiben Sie mit ihnen im Wäldchen, bis er fort ist.«

»Aber …«, setzte Lauren an, doch er schaute sie so durchdringend an, dass sie verstummte. »Jetzt gleich.«

Er stand so dicht neben ihr, dass Lauren sehen konnte, dass er dunkelgrüne Augen hatte. In die trat im nächsten Moment ein verschmitzter Ausdruck. »Und nachher erzählen Sie mir bitte, warum Sie an meinen Farben gerochen haben.«

Es klang fast unanständig und Lauren riss die Augen auf. »Ich wollte nur …«, begann sie, aber er unterbrach sie wieder.

»Später. Gehen Sie jetzt.«

»Robert«, erklang jetzt Edwards Stimme. »Die Skizzen sind ungeeignet. Sie passen nicht zu dem Bild, das du von mir angefertigt hast. Ich will, dass sie hinter mir steht und nicht sitzt. Wir können nicht beide sitzen.«

Mister Bryden stand immer noch so dicht neben ihr, dass Lauren ihn leise seufzen hörte. Er wandte sich seinem Cousin zu. »Ich werde die Pose entsprechend anpassen. Ich wollte nur nicht, dass Miss Campbell die ganze Zeit stehen muss, während wir die Skizzen erstellen.«

Edward wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung fort. »Das kann sie schon aushalten. Sollen wir es jetzt gleich erledigen? Dann kannst du dich an die Arbeit machen.« Er wartete gar nicht auf eine Antwort von Mister Bryden. »Miss Forrester, bringen Sie mir den Schemel dort.« Er wies auf den dreibeinigen Hocker, der vor der Staffelei stand.

Lauren starrte ihn einen Moment an, dann hörte sie Mister Bryden sagen: »Schon gut, ich mache es.«

»Nein, ich kann es auch tun«, sagte Lauren hastig, doch Mister Bryden war schon zur Staffelei gegangen und kam gleich darauf mit dem Hocker zurück. Als er an Lauren vorbeiging, sagte er: »Gehen Sie jetzt.«

Er stellte den Schemel hart vor Edward auf den Boden. Der winkte Miss Campbell zu sich heran und ließ sich dann auf dem Schemel nieder. Er setzte sich gerade hin, hob das Kinn und wies auf den Platz zu seiner Rechten. »Stellen Sie sich hier hin«, forderte er von seiner Verlobten. »So habe ich gesessen, nicht wahr, Robert?«

Der nickte knapp.

»Gut. Wenn Miss Campbell hier steht und ihre Hand auf meine Schulter legt, ist es vermutlich das Beste.«

Zögernd tat Miss Campbell, was Edward gesagt hatte.

»Jetzt zeichne es«, wies der Mister Bryden an. »Dann ist es richtig für ein Gemälde zu unserer Eheschließung.«

Fassungslos starrte Lauren auf die Szene. Edward thronte auf dem Schemel, als wäre es ein Sessel. Er saß ganz gerade und ein etwas hochmütiger Ausdruck war auf sein Gesicht getreten. Miss Campbell stand neben ihm und ihre schmale Hand lag auf Edwards Schulter. Es war eindeutig, dass ihr diese Berührung unangenehm war, doch sie schaute brav zu Edward hinunter. Ganz die devote Ehefrau.

Als Lauren klar wurde, um welches Gemälde es sich handelte, keuchte sie. Es war das lebensgroße Porträt von Edward, das direkt neben ihrem Bild von ihm in Kinloch Hall gehangen hatte. Er hatte genau diese Haltung und diesen Gesichtsausdruck. Es war das Gemälde, auf dem in ihrem Jahrhundert neben ihm noch ein Platz frei gewesen war. Euphemia Macdonell hatte gemutmaßt, dass dieser Platz neben ihm symbolisch frei geblieben war, weil er um seine Frau trauerte. Doch in diesem Moment ahnte Lauren, dass die Antwort eine andere war. Miss Campbell hätte als Edwards zweite Frau auf dem Gemälde sein sollen, aber sie war es nicht. Irgendetwas musste passiert sein, sodass Mister Bryden Isabella Campbell nicht mehr in das Bild gemalt hatte. Aber was?

Mister Bryden hatte gerade gesagt, dass das Porträt von Edward schon fertig war und er die Skizzen von Miss Campbell angefertigt hatte, um sie bis zur Hochzeit ebenfalls mit auf das Bild zu malen. Doch was war, wenn es gar keine Hochzeit gab? Dann gab es auch keinen Grund, sie mit in das Bild zu malen.

Schmetterlinge breiteten sich in Laurens Bauch aus. Vielleicht war ihre Antwort, die sie in Kinloch Castle gefunden hatte, richtiger. Die Stelle auf dem Gemälde war frei geblieben, weil das ihr Platz war. Weil sie die Frau an Edwards Seite war.

Lauren versuchte, Blickkontakt mit Edward aufzunehmen, aber er schaute an ihr vorbei auf die Wiese.

Mister Bryden griff seufzend nach seiner Zeichenmappe und warf Lauren dabei einen durchdringenden Blick zu. Sie erschrak. Stimmt, sie sollte nach den Kindern schauen.

»Ich werde mich dann verabschieden«, sagte sie.

Mister Bryden nickte ihr zu, Miss Campbell hingegen stand wie versteinert neben Edward. Es war, als hätte sie Angst vor ihm. Irgendwie tat sie Lauren leid. Es musste schrecklich sein, mit einem Mann verlobt zu sein, den man fürchtete. Deswegen war es vielleicht umso besser, wenn die beiden nicht heirateten. Auch für Miss Campbell. Sie hingegen hatte keine Angst vor Edward. Ganz im Gegenteil, sie sehnte sich danach, ihn näher kennenzulernen.

Edward wandte Lauren den Kopf zu. »Wie schade, Miss Forrester. Ich hätte mich gern noch ein wenig mit Ihnen unterhalten. Wäre es möglich, dass Sie uns zum Picknick begleiten?«

Bevor Lauren etwas sagen konnte, warf Mister Bryden ein: »Nein, das ist nicht möglich. Da ich mit dem Gemälde für dich zu tun habe, muss sie sich um den Unterricht der Kinder kümmern.« Er hob den Blick und schaute Edward an. »Schließlich hast du sie dafür eingestellt.«

Edward machte ein säuerliches Gesicht und auch Lauren biss die Zähne zusammen. Wie gern wäre sie mitgegangen. Wie konnte Mister Bryden ihr so etwas vorschreiben?

»Schade«, sagte Edward nun. »Vielleicht haben wir später am Tag noch Gelegenheit. Es gibt etwas, das ich dringend mit Ihnen besprechen muss.«

Lauren war, als ob ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Sehr gern«, sagte sie.

Sein Blick wanderte einmal an ihr herunter und wieder hinauf, dann lächelte er. »Ich werde Sie abholen.«

Mister Bryden setzte den Kohlestift an und räusperte sich. Er warf Lauren einen scharfen Blick zu. Sie nickte und eilte davon. Ihr Herz schlug laut und innerlich jubelte sie. Zwar konnte sie nicht mit zum Picknick kommen, aber Edward wollte sie heute Abend allein sprechen. Worüber er wohl mit ihr reden wollte? Und wie er sie angesehen hatte … Am liebsten wäre sie gleich zu Jenna und Caitrin gegangen, um alles mit ihnen zu besprechen. Aber das ging leider nicht. Sie musste sich jetzt wirklich um die Kinder kümmern.

Sie seufzte, als sie in die kühlen Schatten der Bäume eintauchte. Schon bald hatte sie die Kinder entdeckt. Sie spielten an dem kleinen Bach und hatten einen Damm gebaut. Ihre Kleider waren dreckig und nass und Lauren musste lächeln. Es war eine gute Entscheidung gewesen, mit ihnen rauszugehen. Allerdings fragte sie sich, warum Mister Bryden gesagt hatte, dass Edward die Kinder nicht sehen sollte. Ob es ihm nicht gefiel, wenn die vier draußen waren? Dieser Mister Bryden war ein wenig merkwürdig. In manchen Augenblicken war er sehr freundlich und er hatte die Kinder gegen Miss Campbell verteidigt, aber auf der anderen Seite mischte er sich in Dinge ein, die ihn nichts angingen. Sie wusste wirklich nicht, was sie von ihm halten sollte.

»Da sind Sie ja«, sagte Annabel und sprang auf. Im Gegensatz zu den Kleidern der anderen Kinder war nur ihr Saum nass. Ihre Augen strahlten genauso wie in dem Moment, als Lauren ihr angeboten hatte, ihre Haare zu flechten. Sie genoss es hier draußen.

»Schauen Sie, was wir gebaut haben«, sagte Adam stolz und wies auf den Damm. »Wir können fast das ganze Wasser stauen.«

Lauren lächelte und versuchte, den Gedanken an Edward, Miss Campbell und Mister Bryden beiseitezuschieben und sich ganz auf die Kinder zu konzentrieren. »Und ihr habt den Damm sehr hübsch dekoriert«, kommentierte sie. Blumen, Blätter und kleine Steine zierten das Bauwerk wie ein Mosaik.

»Das war meine Idee«, rief Elizabeth.

»Stimmt doch gar nicht«, sagte William. Er wandte sich Lauren zu. »Wir wollen ihn gleich öffnen. Schauen Sie zu?«

Lauren nickte und setzte sich auf einen Stein, während die Kinder letzte Vorbereitungen trafen. Als das Wasser Augenblicke später durch die Öffnungen floss, die die Kinder in den Damm gemacht hatten, und gleich darauf den gesamten Damm mitriss, dachte Lauren daran, wie sehr sie sich wünschte, dass auch bei Edward der Staudamm seiner Gefühle geöffnet werden würde und er endlich erkannte, wer sie wirklich war. Es würde überwältigend sein.

Die Tatsache, dass Miss Campbell nie auf dem Porträt aufgetaucht war, machte ihr Hoffnung darauf, dass sich doch noch alles zum Guten wenden würde.
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Lauren wartete so lange mit dem Zurückgehen, bis sie sich sicher war, dass Edward und Miss Campbell zum Picknick aufgebrochen sein mussten. Der Gedanke, dass die beiden zusammen einen Ausflug machten, nagte an ihr, aber sie versuchte, diese Gefühle beiseitezuschieben.

Die Kinder hatten noch eine Weile am Bach gespielt und dann Steine, Tiere und Pflanzen gesammelt. Als Lauren sie beobachtete und selbst vorsichtig durch das Wäldchen ging, um ihr Kleid nicht zu beschmutzen, wurde ihr klar, dass sie vielleicht einen Fehler gemacht hatte. In dieser Zeit gab es keine Waschmaschinen und Waschmittel, das jeden Dreck aus den Kleidern herausbekam. Vielleicht durften die Kinder deswegen so wenig draußen spielen, weil es zu viel Arbeit machte, Grasflecken und Matschspritzer aus den Kleidern zu entfernen. Sie sollte den Dienern vielleicht anbieten, dass sie die Kleider auswusch.

Der verwegene Gedanke, dass sie die Kleider mit in ihre Zeit nahm und sie dort wusch, huschte durch ihren Kopf, aber sie stellte selbst fest, dass das absurd war. Allerdings war es kein Wunder, dass Edward es nicht schätzte, dass die Kinder sich so dreckig machten. Eigentlich sollte sie Mister Bryden dankbar sein, dass er sie davor bewahrt hatte, dass Edward böse auf sie wurde. Das wäre ihrer Mission, ihn für sich zu gewinnen, sicherlich nicht zuträglich.

Zum Glück wussten die Kinder einen Weg ins Haus, bei dem niemand sie sah, und die Dienerin Susan, die ihnen am Abend zuvor das Essen gebracht hatte, schien eine Vertraute der Kinder zu sein, denn sie nahm die schmutzige Kleidung mit einem verschwörerischen Lächeln entgegen und versprach, sie zu waschen. Lauren bot ihre Hilfe an, doch Susan schaute sie nur entsetzt an und wehrte ab.

Nach dem Mittagessen, das nur aus einer Suppe bestanden hatte, setzte Lauren sich mit den Kindern wieder zum Unterricht. Mister Bryden war immer noch nicht aufgetaucht. Entweder malte er noch oder er war mit zum Picknick gefahren, was er ihr verwehrt hatte.

Etwas ratlos, was sie mit den Kindern tun sollte, rechnete sie erst einfache Aufgaben mit ihnen und als sie das eine lange Zeit gemacht hatten, entschied sie sich für eine kreativere Aufgabe.

»Wie wäre es, wenn ihr euch gemeinsam eine Geschichte ausdenkt?«

Vier Augenpaare starrten sie ungläubig an.

»Wie macht man das?«, fragte Adam.

Lauren zögerte. Wussten die Kinder tatsächlich nicht, wie man seine Fantasie benutzte? Wie sollte sie beschreiben, wie eine Geschichte im Kopf entstand? Irgendwie war sie der Meinung gewesen, dass Kinder das von allein konnten.

»Wir machen es so. Annabel fängt an und erzählt eine Geschichte. Dann erzählt William weiter und schließlich Adam und dann Elizabeth. Dann fangen wir wieder von vorn an. So entsteht eine Geschichte, die ihr gemeinsam entwickelt.«

Noch immer schienen die Kinder nicht zu wissen, wo sie anfangen sollten.

»Über was soll ich eine Geschichte erzählen?«, fragte Annabel vorsichtig.

»Wie wäre es, wenn du etwas über den Damm erzählst, den ihr heute gebaut habt? Hat er irgendetwas beschützt? Eine schöne Prinzessin vielleicht? Oder eine Stadt? Und wer wollte ihn einreißen? Warum? Konnte ihn jemand aufhalten?«

Williams Miene hellte sich auf. »Ich habe eine Idee.«

»Gut, dann fang du an«, sagte Lauren. »Wie wäre es, wenn Annabel die Geschichte aufschreibt, die du erzählst?«

Erleichtert griff Annabel nach ihrem Griffel und zog ihre Tafel heran. William atmete tief durch. »Es war einmal ein böser Drache, der in einem Tal wohnte. Er konnte Feuer speien und war sehr, sehr böse. Eines Tages wollte er in die Stadt gehen und die Prinzessin fressen.«

Fasziniert hörte Lauren zu. Anscheinend kannten diese Kinder auch Märchen, die mit ›Es war einmal …‹ anfingen.

»Nicht so schnell«, sagte Annabel. »Ich komme nicht mit.«

William zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist Adam dran.«

Der kleinere Junge wippte nervös vor und zurück. »Aber ich weiß doch gar nicht, wie der Drache aussieht«, sagte er.

Lauren musste lächeln. Anscheinend war Adam genau wie sie eher visuell veranlagt. Deswegen hatte sie als Kind Bilderbücher über alles geliebt.

»Soll ich dir einen zeichnen?«, fragte sie.

Adam riss die Augen auf. »Ja.«

Suchend schaute Lauren sich um. Papier schien in dieser Zeit so kostbar zu sein, dass es nicht überall verfügbar war. Aber sie hatte die Tafeln der Kinder. Sie zog Elizabeths Tafel zu sich und malte mit schnellen Strichen einen Drachen.

»Der speit kein Feuer«, merkte William an.

Also ließ sie Flammen aus seinem Mund kommen.

»Er wohnt in einer Höhle.« William zog konzentriert die Brauen zusammen.

Lauren malte eine Höhle, und weil sie wusste, was gleich kommen würde, noch die Stadt, einen Königspalast und die Prinzessin. Jetzt war William zufrieden.

Während Adam überlegte, wie die Geschichte weitergehen könnte, merkte Lauren, dass Annabel sie mit offenem Mund anstarrte. »Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte sie.

Das Mädchen nickte und schloss den Mund. Dann schaute sie auf die Tafel und wieder zu Lauren. Ehrfurcht stand in ihren Augen. Lauren konnte der Versuchung nicht widerstehen und sagte: »Frauen können manchmal genauso gut malen wie Männer.«

»Dürfen Sie das denn?«, fragte Annabel.

Lauren lachte. »Natürlich. Und es macht mir sogar Spaß.«

Es wäre ja noch schöner, wenn jemand ihr verbieten würde, zu zeichnen.

Endlich hatte Adam eine Idee, wie die Geschichte weiterging. Er ließ die Prinzessin in ein Gefängnis wandern und da war noch ein anderer Drache, der die Königstochter bewachte. Er war noch gruseliger als der erste Drache und die Feuerwolke war noch größer. Lauren lächelte still und malte alles.

Schon bald war die erste Tafel voll und als Elizabeth weitermachte und die kleine Schwester der Prinzessin einführte, die am liebsten im Garten spielte, nahm Lauren eine neue Tafel und malte weiter.

Der Griffel kratzte auf dem Schiefer, während William wieder auf den ersten Drachen zurückkam. Am Ende hatte sie drei Tafeln vollgemalt und alle außer Annabel hatten etwas zu der Geschichte beigetragen. Laurens Handgelenk schmerzte, denn sie war Stifte gewohnt, die sanft über das Papier glitten, und hier hatte sie die Figuren mehr in die Schiefertafel einritzen müssen.

Ehrfurchtsvoll starrten die Kinder die Zeichnungen an und gingen die Geschichte noch einmal durch. Zum Schluss, als der eine Drache tot und der andere zum zahmen Haustier der kleinen Schwesterprinzessin geworden war, jubelten Adam, William und Elizabeth.

Aus dem Augenwinkel sah Lauren, wie Annabel nach ihrer Tafel griff und verschämt begann, Linien darauf zu malen. Als sie den Kopf hob und Laurens Blick auffing, ließ sie den Griffel sinken und bekam rote Wangen. »Mach weiter«, sagte Lauren leise. Doch Annabel schüttelte den Kopf.

Bevor sie noch etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür. Edward stand im Türrahmen und die Kinder verstummten abrupt. Sie erhoben sich und senkten die Köpfe. »Guten Tag, Vater«, sagten sie wie aus einem Mund.

»Guten Tag, Kinder«, erwiderte Edward und kam ins Zimmer. Dabei blickte er aber Lauren an, die sich ebenfalls mit klopfendem Herzen erhoben hatte. »Haben Sie Zeit für einen Spaziergang im Garten, Miss Forrester?«

»Sehr gern, Sir Edward«, sagte sie. Seine männliche Präsenz war überwältigend und auf einmal fiel es ihr schwer, zu atmen. »Zum Abendessen bin ich wieder da, Kinder«, fügte sie an die vier hinzu. Sie reagierten nicht und standen einfach nur da.

Edward bot ihr den Arm und führte sie aus dem Zimmer. Das Letzte, was Lauren sah, war, wie Annabel den Blick hob und die Stirn runzelte.
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Die Sonne hing golden über dem Horizont und tauchte den Garten in ein weiches Licht. Langsam führte Edward sie zwischen den Beeten entlang. Noch immer lag ihre Hand auf seinem Arm und sie konnte die Muskeln unter dem Stoff seiner Samtjacke spüren. Er war so real und dabei war er doch der Mann auf dem Bild, den sie all die Jahre angehimmelt hatte. Wie immer machte dieser Gedanke sie schwindelig.

»Ich hoffe, die Kinder benehmen sich«, sagte er schließlich und blickte sie von der Seite an. »Sie sind furchtbar aufsässig und eine Zumutung.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Sie sind wunderbar und ich bin gern mit ihnen zusammen.«

Sie begann wirklich, sich zu fragen, ob sie bei den Kindern etwas übersah oder ob die Menschen in dieser Zeit tatsächlich eine so andere Meinung von Kindern hatten als in ihrer.

Edward seufzte. »Ihnen fehlt eine Mutter.«

Laurens Herz schlug schneller und sie nahm all ihren Mut zusammen, um zu sagen: »Aber sie werden bald eine neue Mutter bekommen, wenn Sie Miss Campbell heiraten.«

Die Antwort war eine Art Schnauben. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

Lauren spürte, dass ihre Hände feucht wurden. Was meinte er damit?

Er wandte sich ihr zu. »Ich bin zumindest sehr froh, dass Sie da sind und sich um die Kinder kümmern.« Er lächelte. »Vor allem bin ich aber froh, dass Sie damit noch eine längere Zeit hierbleiben. Ich möchte sichergehen, dass die Kinder Sie nicht vertreiben. Wenn ich etwas dafür tun kann, dass Sie bleiben, dann sagen Sie es mir.«

Sprachlos schaute Lauren ihn an. Er erwiderte ihren Blick ruhig und fast ein wenig anzüglich. »Ich werde nicht wieder fortgehen«, sagte sie und hätte am liebsten hinzugefügt: ›Nie wieder‹, doch das traute sie sich nicht.

Er hielt ihren Blick noch ein wenig länger, dann hatten sie das Ende des Gartens erreicht und schlugen den Weg ein, der diagonal zum Haus wieder nach vorn führte.

Edward knurrte leise. »Wir werden beobachtet. Ich hoffe, das stört Sie nicht.«

Lauren riss ihren Blick von ihm los und schaute zum Haus hinüber. Sie erkannte eine Gestalt hinter einem Fenster im Obergeschoss. Es war eine Frau. Aber war es Helen oder Miss Campbell? Vermutlich Helen, denn sie trug ein weißes Kleid und kein violettes wie Miss Campbell vorhin.

»Das stört mich nicht.« Sie holte tief Luft und traute sich, zu sagen: »Schließlich tun wir nichts Unanständiges.«

Er schwieg so lange, dass sie schon fürchtete, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Sie wünschte sich, dass sie geschwiegen hätte. Dann sagte er leise: »Nein, das tun wir nicht.«

Es klang, als hätte er fast ein ›leider‹ dahintergesetzt. Laurens Bauch kribbelte noch ein wenig mehr.

Er bog wieder mit ihr ab, sodass sie das Haus im Rücken hatten. Dann legte er seine freie Hand ganz leicht auf ihre Finger, die auf seinem Arm lagen, und strich darüber.

Zitternd holte Lauren Luft. Es fühlte sich so gut an. Sie hatte gewusst, dass er sie auch wollte.

»Worüber wolltet Ihr eigentlich mit mir sprechen?«, fragte sie schließlich, als sie das Schweigen nicht mehr aushielt.

Sie wandten sich wieder zum Haus und umrundeten einen kleinen Brunnen. Edward ließ ihre Hand los und hob die Schultern. »Das habe ich leider vergessen. Aber kann man an einem Tag wie diesem nicht einfach mit einer schönen Frau durch den Garten schlendern?«

Lauren lächelte. »Doch, das kann man.«

Stundenlang hätte sie so mit ihm hier herumlaufen können, doch die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden und das Dämmerlicht legte sich über den Garten. Von drinnen erklang ein Gong.

Edward seufzte. »Das Abendessen. Ich fürchte, ich muss Sie hineinbringen und mich dann um meinen Besuch kümmern.«

Lauren lächelte ihn an. »Das ist schon in Ordnung. Wir können es ja wiederholen.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Sehr gern, Miss Forrester. Gleich morgen?«

Lauren nickte zitternd. Sie war auf dem richtigen Weg, das wusste sie.

Er führte sie zum Haus zurück und Lauren bemerkte, dass an dem Fenster, das zum Schulzimmer der Kinder gehören musste, eine Gestalt stand. Mister Bryden beobachtete sie.

Edward schien es auch gesehen zu haben. Er seufzte. »Verzeihen Sie meinen Cousin, er ist immer so ernst. Ich hoffe, er war nicht unhöflich zu Ihnen.«

Schnell schüttelte Lauren den Kopf. »Er war immer sehr freundlich.«

Wenn auch leicht unterkühlt, doch das sagte sie nicht.

Edward seufzte erneut. »Ich beschäftige ihn nur als Hauslehrer, weil er mir leidtut. Seine Mutter ist dem Wahnsinn anheimgefallen, als er gerade erst vierzehn Jahre alt war. Er hat daraufhin mit dieser Malerei angefangen, aber das kann ja zu nichts führen. Und natürlich ist er mittellos, weil die Anstalt, in der seine Mutter untergebracht wurde, die Familie zu viel Geld gekostet hat. Seitdem habe ich mich ein wenig um ihn gekümmert und ihn unterstützt. Zumindest hat ihn die Anstellung als Hauslehrer vor dem Armenhaus gerettet.«

Laurens Herz zog sich ein wenig zusammen. Mister Bryden hatte angefangen, zu malen, weil seine Mutter in einer Irrenanstalt gelandet war? Das hatte sie noch nie irgendwo gelesen, vielleicht war es gar nicht bekannt. Doch sie konnte ihn gut verstehen, denn in der Kunst konnte man all seine Gefühle ausdrücken, die man sonst nicht in die Welt entlassen konnte. Es schien ihr, als hätte das Malen sie auch schon das eine oder andere Mal gerettet. Schade, dass Edward so gar kein Verständnis dafür hatte.

»Er ist ein sehr guter Maler.«

Irgendwie hatte sie das Gefühl, Mister Bryden zumindest moralisch ein wenig unterstützen zu müssen. Schließlich würden seine Bilder später einmal in London ausgestellt sein, auch wenn das hier niemand wusste.

Edward zuckte mit den Schultern. »Bisher war ich nicht sehr beeindruckt. Ich habe ihm all die Materialien bereitgestellt, die er fürs Malen braucht, aber er hat bisher nichts Herausragendes produziert. Dabei war das alles sehr teuer.«

Lauren lächelte. »Das wird er vielleicht noch. Auch Pic…« Sie unterbrach sich. Verdammt, beinahe hätte sie sich verplappert. Picasso war noch nicht einmal geboren. Van Gogh, Monet und Manet auch nicht. Rembrandt war schon wieder tot, da Vinci auch, aber sie wusste nicht, ob diese Namen Edward überhaupt etwas sagten. Also lächelte sie und ergänzte: »Bestimmt wird er in seinem Leben noch etwas Großartiges malen.«

Edward seufzte. »Das Porträt von mir ist ganz passabel, aber ich fürchte, dass es zu schwer für ihn ist, wenn er meine Verlobte noch hineinmalen soll.«

Lauren zuckte bei dem Wort ›Verlobte‹ zusammen und presste die Lippen aufeinander. Für einen berauschenden Moment hatte sie schon wieder vergessen, dass Edward heiraten wollte.

»Kann ich das Bild vielleicht einmal sehen?«, fragte sie. »Es würde mich sehr interessieren, ob er Sie gut getroffen hat.«

Edward schaute sie von der Seite an und sein Blick brannte sich förmlich in sie. »Sehr gern.«

Lauren ergriff ihre Chance. »Hat er eigentlich noch andere Bilder von Ihnen gemalt?«

Vielleicht würde sie endlich mehr über das Bild von Edward erfahren, das sie schon seit so vielen Jahren gefangen hielt.

Edward nickte. »Hat er. Aber können wir vielleicht über etwas Unterhaltsameres als meinen Cousin sprechen?«

Lauren lächelte ihn an. Sie hatte alle Informationen, die sie brauchte. Sie würde einfach Mister Bryden fragen, ob sie seine Bilder einmal anschauen durfte. Vielleicht fand sie ihr Bild so.

»Gern.«

Sie hatten das Haus erreicht, doch statt sie zur Vordertür zu bringen, ging Edward mit ihr vorbei auf die andere Seite des Hauses, wo eine kleinere Tür lag. Eine Überdachung bedeckte sie und Pflanzen wucherten auf dieser Seite des Hauses üppig an der Außenwand. Er führte sie zur Tür, schaute sich um und sagte: »Wir müssen auch gar nicht mehr sprechen.«

Ein Zittern stieg in Lauren auf, als er sich zu ihr umdrehte. Er nahm ihr Kinn in die Finger und schaute ihr in die Augen. Ihr Herz hämmerte laut und sie wusste, was er tun wollte. Endlich! Er fühlte es also auch.

»Keine Sorge«, sagte er. »Hier sieht uns keiner. Vor allem nicht meine neugierige Schwester.«

Dann senkte er den Kopf und legte seine Lippen auf ihre. Lauren schloss die Augen und war sich sicher, dass sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Das Blut in ihren Ohren rauschte und ihre Finger kribbelten. Fast so, als wenn sie eine Zeitreise antrat. Aber das hier war real.

Er drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen. Überrascht über seine Heftigkeit, öffnete Lauren den Mund und ließ ihn gewähren. Seine Zunge schlang sich um ihre und er presste seinen Körper an sie. Lauren hob die Arme und legte sie um seinen Hals. Es war berauschend, ihn so zu spüren. Sie ging auf den wilden Tanz seiner Zunge ein und war erstaunt, als er eine Hand in ihre Haare schob und daran zog. Es tat fast ein bisschen weh.

Plötzlich hörte sie eine Stimme von der anderen Seite des Hauses. »Sir Edward? Das Abendessen ist gerichtet.«

Er stöhnte und löste sich von ihr. Er ließ sie so abrupt los, dass Lauren beinahe getaumelt wäre. »Ich komme gleich«, rief er über die Schulter.

Wieder nahm er ihr Kinn in die Hände und lächelte sie an. Sie konnte das Verlangen noch in seinen braunen Augen sehen und fragte sich, ob er es in ihren auch sah. »Ich wusste doch, dass Sie eine erfahrene Frau sind. Das gefällt mir. Mit solchen Frauen kann ein Mann mehr Spaß haben.«

Lauren runzelte die Stirn. Was meinte er mit ›erfahrene Frau‹?

»Morgen sollten wir uns ein ruhigeres Plätzchen suchen und uns etwas mehr Zeit nehmen.«

Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und musterte sie noch einmal. Lag da etwas wie Triumph in seinem Blick? Er ließ sie los, wandte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.

Lauren starrte ihm hinterher und wischte sich dann verstohlen über den Mund. Der Kuss hatte sie völlig überrascht. Sie war sich sicher gewesen, dass es noch lange dauern würde, bis er sie küssen würde, weil er sich erst einmal seiner Gefühle bewusst werden musste. Schließlich mussten sie sich erst kennenlernen. Doch anscheinend hatte er das anders gesehen. Aber so war es auch gut, denn es bedeutete, dass er das Gleiche fühlte wie sie.

Sie atmete tief durch. Warum hatte es sich dann nur nicht so gut angefühlt, wie sie erwartet hatte? Ob sie etwas falsch gemacht hatte? Nun ja, vielleicht mussten sie sich erst aneinander gewöhnen. Nicht mit jedem Mann klappte es beim Küssen gleich von Anfang an. Sie hatte nicht viele Männer in ihrem Leben gehabt, aber diese Erfahrung hatte sie zumindest gemacht. Mit manchen klappte es von Anfang an gut, bei anderen musste man sich erst aufeinander einstellen. Doch irgendwie hatte sie erwartet, dass es mit Edward von Anfang an gut klappen würde.

Morgen würde sie allerdings schon wieder eine Gelegenheit haben, das Küssen mit ihm zu üben. Vielleicht wäre es dann besser, wenn es nicht so überraschend für sie kam.

Aber da war noch etwas, was sie störte. Seine Worte, dass sie eine erfahrene Frau war, schwirrten ihr immer noch im Kopf herum, wie ein lästiges Insekt, das sie nicht loswerden konnte. Er hatte ja nicht unrecht, im Vergleich zu den meisten Damen aus diesem Jahrhundert hatte sie vermutlich reichlich Erfahrung und sie war auch keine Jungfrau mehr. Doch irgendetwas störte sie daran, dass er es überhaupt erwähnt hatte. Anscheinend mochte er aber, dass sie Erfahrung hatte, und dieser Gedanke beruhigte sie.

Morgen wollte er sie schon wieder küssen. Die Vorstellung machte sie atemlos und ließ sie gleichzeitig etwas ratlos zurück, denn die überschäumende Freude, die sie erwartet hatte, blieb aus. Auch die Frage, was dieser Kuss für sie beide und für die Verlobung von Edward mit Miss Campbell bedeutete, schob sie weit fort. Das war alles zu verwirrend.

Sie wischte sich noch einmal über den Mund und schlüpfte durch die Tür ins Haus. Jetzt würde sie sich erst einmal um die Kinder kümmern müssen.


Kapitel 13
[image: ]


Als Susan das Frühstück abgeräumt hatte und die Kinder ihre Tafeln herausholten, kniff Lauren müde die Augen zusammen. Aus Angst vor dem Feuer und nach der aufregenden Begegnung mit Edward am Abend zuvor hatte sie nicht schlafen können. Sie hatte auf jedes Geräusch im Haus gehorcht und so manches Mal sogar die Tür geöffnet und in den Flur gelauscht, ob sie irgendwo ein Knistern hören oder Brandgeruch wahrnehmen konnte. Doch da war nichts gewesen.

Ansonsten hatte sie auf dem Bett gelegen, den blinkenden Feuermelder angestarrt und sich gewünscht, mit Jenna und Caitrin auf dem Sofa zu sitzen und alles besprechen zu können. Einmal war sie sogar aufgestanden und hatte nach ihrem Kleid gegriffen, um sich zum Stein zu stehlen, doch als sie an die fürchterlichen Kopfschmerzen gedacht hatte und an Caitrins Worte, dass es nicht sicher war, wenn sie so oft reiste, hatte sie sich wieder hingelegt. Sie hatte sich fest vorgenommen, hierzubleiben, und das würde sie auch tun, so schwer es ihr auch fiel. In ein paar Tagen würde sie heimgehen, wenn die Kleider da waren. Aber das war noch so lange hin. Ihre Freundinnen fehlten ihr so sehr.

Edwards Kuss und ihre Gefühle dazu verwirrten sie immer noch. Irgendetwas stimmte nicht, auch wenn sie nicht wusste, was es war. Doch Jenna und Caitrin konnten ihr bestimmt dabei helfen, herauszufinden, was genau in ihrem Herzen los war.

Als der Morgen gegraut hatte, war sie in einen unruhigen Dämmerzustand verfallen, nur um sich kurze Zeit später noch erschöpfter zu erheben. Die Kinder hingegen schienen ausgezeichnete Laune zu haben und sobald sie nach dem Frühstück allein waren, fragten sie, ob an diesem Tag wieder ein Ausflug anstünde. Nach Mister Brydens Reaktion gestern traute Lauren sich aber nicht, also schüttelte sie den Kopf. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie mit dieser Müdigkeit den Tag überleben sollte. Sie hatte schon oft Nächte durchgearbeitet, wenn in der Agentur ein Projekt fertig werden musste, aber irgendwie war das etwas anderes, denn dann war sie im Arbeitsmodus gewesen und hatte ihre Energie daraus gezogen. Als Lehrerin, eingesperrt in diesem Raum, schien der Tag schon am Morgen viel zu lang.

Nun saßen die vier Kinder am Tisch und schauten Lauren erwartungsvoll an. Von Mister Bryden gab es schon wieder keine Spur. Vermutlich musste er an dem Porträt arbeiten.

Lauren seufzte. Irgendwie würde sie das schon schaffen.

Annabel schien zu spüren, wie erschöpft Lauren war, denn sie sagte: »Wir schreiben morgens oft Texte ab, um unsere Schönschrift zu üben. Sollen wir das heute auch machen?«

Erleichtert nickte Lauren. Doch während Annabel sofort den Kopf über ihre Tafel senkte, blickten sich die anderen drei betreten an.

»Was ist?«, fragte Lauren.

»Wenn wir das tun, müssen wir die schönen Zeichnungen wegwischen, Miss Forrester. Können wir nicht etwas anderes machen?« William klang traurig.

»Habt ihr keine anderen Tafeln?«

Die Kinder schüttelten den Kopf.

»Sie sind so schön«, sagte Elizabeth. »Sie sollen nicht weggewischt werden. Ich will sie immer wieder anschauen.«

»Das geht nicht«, erklärte Annabel streng. »Wir brauchen die Tafeln für den Unterricht.«

Tränen glitzerten in den Augen der Jüngsten und Laurens Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Darüber hatte sie gestern nicht nachgedacht, als sie auf die Tafeln gemalt hatte.

»Können Sie es nicht auf Papier malen?«, fragte Adam.

Hilflos breitete Lauren die Hände aus. »Ich habe leider kein Papier.«

In diesem Moment öffnete sich die Tür und Mister Bryden trat ein. »Guten Morgen, Miss Forrester«, sagte er und verbeugte sich leicht vor ihr. Seine grünen Augen musterten sie prüfend.

»Guten Morgen, Mister Bryden.«

»Guten Morgen, Kinder.«

Die Kinder lächelten und grüßten ihn ebenfalls.

Williams Gesicht hellte sich auf. »Sie haben doch Papier, Mister Bryden, oder?«

Er zögerte. »Warum willst du das wissen, William?«

»Weil wir Papier brauchen.«

»Und wofür?«

William grinste. »Wir wollen die Zeichnungen nicht wegwischen, weil die Geschichte so schön war.«

Mister Bryden runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.«

Adam hielt eine Tafel hoch. »Die hier. Wir wollen sie nicht wegwischen und Miss Forrester braucht Papier, um sie da aufzumalen, damit wir sie behalten können. Aber sie hat keines.«

Mister Bryden griff nach der Tafel und studierte die Zeichnungen. Lauren spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Dieser bekannte Maler schaute sich ihre Kinderzeichnungen an.

Er hob den Blick und sah sie prüfend an. Dann griff er nach der nächsten Tafel und studierte sie ebenso sorgfältig. Als er mit der dritten fertig war, wandte er sich Lauren zu. Unter seinem strengen Blick kam sie sich vor wie eine Schülerin, die beim Direktor antanzen musste, weil sie etwas ausgefressen hatte. Sie erinnerte sich daran, dass Annabel sie gefragt hatte, ob es als Frau erlaubt war, zu zeichnen. Sie hatte darüber fast lachen müssen. Aber vielleicht hatte das Mädchen ja recht gehabt.

»Das haben Sie gezeichnet?«, fragte Mister Bryden nun.

Lauren zwang sich, ihm in die Augen zu schauen und zu sagen: »Ja.« Sie würde nicht ihre Zeichenkünste verstecken. Das war doch albern. Trotzdem fühlte sie sich irgendwie ertappt.

Er musterte sie, so als würde er in ihrem Gesicht nach etwas suchen. Glaubte er etwa, dass sie log und zu so etwas nicht fähig war? Dieser Gedanke irritierte sie.

Er legte die Tafeln zurück. »Sie stecken voller Überraschungen, Miss Forrester.« Er zögerte. »Woher kommen Sie noch einmal?«

Lauren schluckte. »Aus Edinburgh.«

Seine Augen verengten sich ein wenig. »Tatsächlich?«

Auf einmal erinnerte sie sich daran, dass er selbst aus Edinburgh stammte, das hatte sie einmal irgendwo gelesen. Sie betete, dass er nicht nachfragen würde. Doch natürlich hatte sie kein Glück.

»Wo genau leben Sie dort?«

»Bei einer Freundin. Sie lebt sehr zurückgezogen.«

War das zu weit hergeholt?

»Und wo haben Sie so zeichnen gelernt?«

Laurens Herz schlug heftig. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie das studiert hatte, doch das ging natürlich nicht. »Ich habe es mir beigebracht.«

Wieder musterte er sie so eindringlich, dass sie sich unter seinem Blick fast wand. Schließlich nickte er. »Wie wäre es, wenn Sie mit den Mädchen Klavier üben und ich mit den Jungen Latein mache?«

Sie war anscheinend vom Haken und atmete erleichtert aus.

Adam und William stöhnten auf und auch die Mädchen schienen nicht begeistert.

Als Lauren klar wurde, was Mister Bryden gerade vorgeschlagen hatte, brach ihr der Schweiß aus. Sie hatte als Mädchen zwei Jahre lang Klavierunterricht genommen, doch das war sehr lange her und sie konnte vermutlich nicht einmal mehr die einfachsten Kinderlieder auf dem Klavier spielen. Trotzdem nickte sie, denn vermutlich musste eine Gouvernante aus besserem Hause Klavier spielen können. Er war eben schon misstrauisch gewesen, als sie über Edinburgh gesprochen hatten, da wollte sie ihm keinen weiteren Grund geben.

»Gut. Die Mädchen zeigen Ihnen, wo das Klavier steht. Wir bleiben hier oben.«

Lauren schluckte und versuchte einen letzten Anlauf. »Müssen Sie nicht an dem Porträt weiterarbeiten? Vielleicht übernehme ich heute die Kinder und Sie haben Zeit zum Malen.«

Doch er schüttelte den Kopf. »Das ist sehr freundlich, Miss Forrester, aber es ist nicht nötig.«

Kurze Zeit später fand Lauren sich in einem kleinen Salon neben dem Esszimmer wieder, wo ein Klavier stand. Sie starrte es an, hob dann vorsichtig den Deckel und schlug ein paar Tasten an. Es klang unglaublich verstimmt. Oder waren die Klaviere in dieser Zeit einfach anders?

Annabel schaute Lauren an. »Sollen wir Ihnen vorspielen, was wir schon können?«

Lauren nickte. »Gern.« Das Mädchen schien immer zu fühlen, wenn Lauren etwas nicht tun konnte oder wollte.

Annabel setzte sich und begann, eine kleine Weise zu spielen. Viel besser, als Lauren es in ihrer Kindheit jemals geschafft hätte. Schnell wurde ihr klar, dass sie diesem Mädchen nichts würde beibringen können.

Erstaunlicherweise spielte sogar Elizabeth besser, als Lauren es als Kind getan hatte, dabei war sie erst vier Jahre alt.

Als sie geendet hatte, klatschte Lauren in die Hände. »Ihr spielt beide wunderbar.«

»Können Sie etwas für uns spielen?«, fragte Elizabeth.

Lauren schluckte und entschied sich für die Wahrheit. Sie ließ sich auf einen Sessel nieder und winkte die beiden Mädchen heran. »Wollt ihr ein Geheimnis erfahren?«

Unsicher schauten die Schwestern sich an, dann nickten sie begierig.

»Ich kann überhaupt kein Klavier spielen«, flüsterte Lauren.

Mit weit aufgerissenen Augen starrten die Mädchen sie an.

»Warum nicht?«, platzte Elizabeth heraus.

Lauren hob die Schultern. »Ich habe es nicht gelernt. Stattdessen habe ich gelernt, wie man zeichnet.«

Zu ihrer Überraschung kicherte Annabel, ihre jüngere Schwester fiel kurz darauf mit ein. »Das heißt, Sie können uns gar nicht im Klavierspiel unterrichten«, stellte Annabel fest.

Bedauernd schüttelte Lauren den Kopf. »Aber ich höre euch gern zu. Spielt doch noch ein wenig.«

Annabel zögerte. »Können Sie uns dann nicht lieber beibringen, wie man zeichnet?«

Lauren seufzte. »Ich fürchte, dass wir zumindest eine Weile so tun müssen, als wenn wir Klavierunterricht machen. Später, wenn wir bei den Jungen sind, können wir vielleicht zeichnen.«

»Gehen wir heute wieder raus?«, fragte Elizabeth.

»Das weiß ich noch nicht. Aber jetzt sollten wir erst einmal Klavier üben.«

Folgsam setzte Annabel sich an das Instrument und begann, ein Stück zu spielen, das Lauren nicht kannte. Elizabeth kletterte auf Laurens Schoß und lehnte sich an sie. Wie immer war Lauren erstaunt, wie zutraulich das kleine Mädchen war. Sie setzte sich etwas bequemer hin, legte den Kopf an die Rückenlehne des großen Ohrensessels und schloss die Augen, um Annabel besser lauschen zu können.

Sie erwachte erst, als jemand sie antippte. »Miss Forrester? Wachen Sie auf. Wir müssen wieder nach oben.« Das war Elizabeth.

Mühsam öffnete Lauren die Augen und unterdrückte ein Gähnen. Oje, sie war tatsächlich eingeschlafen. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie Annabel ihr erstes Stück beendet hatte. Das Mädchen schaute sie mit großen Augen an.

»Entschuldigung, Liebes«, sagte sie. »Habe ich lange geschlafen?«

»Es ist fast Mittag«, erklang eine männliche Stimme von der Tür.

Erschrocken fuhr Lauren herum. Mister Bryden stand dort und betrachtete sie. Doch seine Miene drückte eher Belustigung als Missfallen aus.

Mit brennenden Wangen erhob Lauren sich. »Es tut mir so leid, Mister Bryden, bitte verzeihen Sie. Ich war … Mir ist …« Sie brach ab und wusste nicht, was sie sagen sollte.

Er lächelte. »Keine Sorge, Miss Forrester, die schottische Landluft hat oft diese Wirkung auf Menschen aus der Stadt. Vor allem, wenn man so lange draußen war wie Sie gestern.«

Lauren senkte den Kopf und fragte sich, ob das ein Vorwurf war. Aber er klang nicht so. »Das wird es wohl sein«, murmelte sie.

»Sie sahen lustig aus«, sagte Elizabeth nun. »Ihr Kopf ist immer nach vorn gekippt.«

»Elizabeth«, sagte Mister Bryden nun streng. »Du bringst Miss Forrester in Verlegenheit. Solche Dinge sagt man nicht.«

Eine kleine Hand griff nach ihrer. »Verzeihung«, sagte Elizabeth und sie blickte mit den großen braunen Augen zu Lauren auf. Sie konnte gar nicht anders, als zu lächeln.

»Ist schon gut, mein Herz.«

Mister Bryden räusperte sich. »Das Mittagessen müsste bald bereit sein. Kommen Sie bitte mit nach oben.«

Sie folgten ihm und Lauren schämte sich fürchterlich, dass er sie schlafend vorgefunden hatte. Hoffentlich erzählte er Edward nichts davon. Erst war sie mit den Kindern draußen gewesen, dann hatte sie gezeichnet und nun war sie während des Unterrichts eingeschlafen. Mister Bryden musste sie für eine reichlich ungeeignete Gouvernante halten.

Als sie in den Flur traten, von dem das Arbeitszimmer der Kinder abging, griff Annabel nach Laurens Hand. Das Mädchen zog sie ein wenig zu sich. »Es macht nichts, dass Sie eingeschlafen sind. Auch Mister Bryden findet es amüsant.«

»Meinst du?«, fragte Lauren.

Annabel nickte und sah auf einmal vergnügt aus. »Er lächelt sonst so selten, aber eben hat er gelächelt, als er Sie gesehen hat.«

Lauren drückte die Hand des Mädchens. Es war bezaubernd, wie es Lauren das schlechte Gewissen nehmen wollte. Und es klappte auch ein wenig.

Sie traten in das Zimmer, wo William und Adam gemeinsam in ein Buch schauten. Es sah nicht nach Latein aus, sondern eher wie ein Buch mit einigen Illustrationen. Auf dem Tisch sah Lauren zwei Blätter Papier sowie einen Kohlestift, eine Feder und ein Tintenfass. Mister Bryden stand daneben und schaute sie beinahe provozierend an. »Die Jungen haben darauf bestanden, dass Sie die Zeichnungen kopieren.«

Ein Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel und sie merkte, dass er Spaß daran hatte, sie herauszufordern. Ob er wohl der Meinung war, dass sie es gar nicht konnte?

»Danke«, sagte sie. »Das werde ich später gern machen.«

Und zwar, wenn er nicht dabei war.

Doch Mister Bryden hatte anscheinend ganz andere Vorstellungen. »Leider brauchen wir die Tafeln nach dem Mittagessen wieder. Es wäre am besten, wenn Sie es jetzt gleich machen.«

Er schien fast amüsiert zu sein.

Lauren dachte einen Augenblick nach, dann zuckte sie die Schultern. Was hatte sie schon zu verlieren?

Sie setzte sich an den Tisch, zog das Papier heran und dachte kurz darüber nach, ob sie Tinte oder Kohle nehmen sollte. Sie entschied sich für eine Kombination aus beiden. Sie griff nach der Feder und tauchte sie in das Tintenfass. Was für ein merkwürdiges Gefühl. Sie hatte noch nie mit einer echten Feder gezeichnet. Als Jugendliche hatte sie einmal ganz nostalgisch eine besessen und versucht, damit zu schreiben, aber nie hatte sie gemalt.

Sie bemerkte, dass der Kiel ganz besonders angespitzt war, und je nachdem, wie man ihn hielt, konnte man dicker oder dünner zeichnen. Wie ein guter Kalligrafie-Füller.

Als sie die Feder über dem Papier schweben ließ, spürte sie, dass Mister Bryden sie genau beobachtete. Doch statt nervös zu werden, stieg eine grimmige Entschlossenheit in ihr auf. Sie würde ihm schon zeigen, dass auch Frauen zeichnen und kreativ tätig sein konnten.

Dann begann sie, den Rücken des Drachen zu zeichnen, seine großen Klauen, die Hörner und die Nüstern, aus denen gleich das Feuer schießen würde. Sie zeichnete die Schuppen, Zähne, Augen und eine lange Zunge.

Während sie den Drachen trocknen ließ, widmete sie sich der Höhle und dann dem Schloss. Der Federkiel kratzte über das Papier, ansonsten war es ganz still im Raum. Auch die Kinder waren zum Tisch gekommen und schauten ihr atemlos zu. Lauren achtete darauf, dass vor allem Annabel und Elizabeth gut sehen konnten, was sie da machte.

Während sie den Drachen mit Kohleschatten verfeinerte und große Feuerwolken aus seiner Nase aufsteigen ließ, dachte sie daran, wie die Kinder die Geschichte erzählt hatten. Es war ein Leichtes, die Figuren noch einmal auferstehen zu lassen, und dieses Mal gelangen sie ihr sogar noch besser, denn sie musste sie nicht in eine Schiefertafel einritzen.

Als sie schließlich fertig war und die kleine Schwesterprinzessin mit dem zahmen Hausdrachen kuschelte, legte sie die Feder beiseite. Ihre Finger waren schwarz von der Tinte, aber sie war zufrieden mit ihrem Werk.

Immer noch war es ganz still im Zimmer und als Lauren aufblickte, sah sie, dass die Kinder alle Mister Bryden anschauten. So als hinge von seiner Reaktion alles ab.

Auch Lauren beobachtete ihn atemlos, auf einmal wieder verlegen, dass dieser Maler neben ihr stand und ihre Kinderbilder begutachtete. Er nahm eines der Blätter und studierte es genauer. Seine grünen Augen huschten über das Papier und sie konnte sehen, wie er schluckte. Schließlich hob er den Blick und schaute Lauren an. »Das ist eine sehr interessante Technik.«

Erschrocken atmete Lauren ein. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass dieser fast comicartige Stil vermutlich noch gar nicht geboren war.

»Ich male nur, was mir in den Kopf kommt. Die Kinder haben eine so schöne Geschichte erzählt.«

Er nickte nur und studierte das Blatt wieder. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das wirklich können.«

Lauren hob die Augenbrauen. »Warum nicht? Weil ich eine Frau bin?«

Erstaunt schaute er sie an. Er zögerte, dann hob er sichtlich verlegen die Schultern. »Vermutlich ja.«

Wenigstens war er ehrlich.

Sie atmete tief durch und erhob sich. »Ist es nicht schön, wenn Menschen einen auch einmal überraschen?«

Sie stand jetzt direkt vor ihm und musste darauf warten, dass er zur Seite trat, damit sie vom Tisch wegtreten konnte. Er musterte sie, dann nickte er. »Das ist es in der Tat. Es macht meiner Ansicht nach das Leben erst lebenswert.«

Er lächelte und Lauren stellte fest, dass er viel netter wirkte, wenn er lächelte.

Ihr kam ein Gedanke. Vielleicht war jetzt ein guter Zeitpunkt, ihn nach dem Bild zu fragen. »Dürfte ich Sie vielleicht um einen Gefallen bitten?«

Er hob den Blick wieder und schaute sie so direkt an, dass sie fast ein Stück rückwärtsgegangen wäre, wenn da nicht der Tisch gewesen wäre. »Bitten dürfen Sie um alles, Miss Forrester. Ich nehme an, dass ich gleich wieder überrascht sein werde.«

Jetzt musste sie lächeln. Vielleicht war er doch kein so übler Kerl.

»Dürfte ich mir einmal Ihre Gemälde anschauen? Soweit ich verstanden habe, haben Sie schon viele gemalt, und ich würde sie gern einmal sehen.«

Sein Atem ging auf einmal schneller und sie sah, dass er kurz davor war, abzulehnen.

»Ich würde mich sehr freuen«, sagte sie. »Es ist so selten, dass man einen echten Maler trifft.«

Hatte sie gehofft, ihm mit diesen Worten zu schmeicheln, so lag sie falsch. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin in erster Linie Hauslehrer. Die Malerei ist nur Müßiggang und viele finden, dass ich mich lieber mit anderen Dingen beschäftigen sollte.«

Lauren runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. Das Bild, das ich gestern gesehen habe, war sehr gut. Ich würde so gern sehen, was Sie sonst noch malen.«

Er schaute wieder auf das Blatt in seiner Hand und dann zu ihr. »Meine Bilder sind nicht gut. Fragen Sie meinen Cousin, er kann es Ihnen bestätigen.«

Lauren dachte an Edwards Worte gestern Abend. Er war tatsächlich nicht angetan von der Kunst seines Cousins. Aber das würde Lauren ihm natürlich nicht sagen. Außerdem war es nicht ihre Aufgabe, Robert Bryden dazu zu bringen, seine Bilder zu mögen. Er würde so oder so ein bekannter Maler werden, dessen Bilder in zweihundert Jahren eine Menge wert waren. Alles, was sie wollte, war, zu wissen, ob er ihr Bild schon gemalt hatte.

»Ich würde mich sehr gern selbst davon überzeugen. Daher würde ich mich sehr freuen, wenn ich mir Ihre Bilder einmal anschauen dürfte.«

»Nein«, sagte er jetzt. »Sie sind noch nicht fertig.« Dann straffte er die Schultern. »Außerdem hat mein Cousin vermutlich recht. Sie sind furchtbar.«

Bevor Lauren darüber nachdenken konnte, streckte sie die Hand aus und berührte seinen Arm. »Ich bin mir sicher, dass sie das nicht sind. Und wenn Ihr Cousin das anders sieht, versteht er vielleicht einfach nichts von Kunst.«

Es tat ihr ein bisschen leid, Edward so in die Pfanne zu hauen, aber es war ja in der Tat so. Dieser Mann, der vor ihr stand, war ein ausgezeichneter Künstler, der mit seinem Stil eine ganze Zeit prägen würde. Es war nicht wichtig, was Edward darüber dachte.

Mister Bryden starrte auf ihre Hand, als hätte er ein Insekt auf dem Arm, und als Lauren begriff, was sie gerade tat und dass so etwas in dieser Zeit ganz sicher nicht üblich war, zog sie hastig ihre Hand fort. Verdammt, in ihrer Zeit wäre diese tröstende Geste einem Mann gegenüber nicht so schlimm gewesen, aber hier?

»Ich würde mich sehr freuen, wenn ich sie sehen könnte«, sagte sie noch einmal, aber es klang kläglich.

Er antwortete nicht gleich, dann legte er vorsichtig das Blatt auf den Tisch. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Die Kinder hatten die ganze Zeit zugehört. Jetzt sagte Elizabeth: »Es hängen doch ein paar Bilder von Ihnen hier im Haus. Miss Forrester kann die doch anschauen.«

Mister Bryden nickte. »Das ist keine schlechte Idee. Die Kinder können sie Ihnen zeigen.« Dann wandte er sich zur Tür. »Ich kann leider nicht zum Mittagessen bleiben.«

Und dann war er verschwunden. Verwundert starrte Lauren auf die Tür. Wie hatte das nur so schieflaufen können? Eins war sicher, sie hatte sich eben keinen Freund gemacht. Er war anscheinend niemand, der sich gern drängen ließ, und genau das hatte sie getan. Dabei hatte sie vorher das Gefühl gehabt, dass sie sich zumindest annäherten.

Sie seufzte. Doch zumindest wusste sie, dass es Bilder von ihm im Haus gab. Mit denen würde sie anfangen. Vielleicht war ihr Bild ja schon dabei. Wenn nicht, würde sich bestimmt einmal die Gelegenheit ergeben, sich Mister Brydens Gemälde heimlich anzuschauen.


Kapitel 14
[image: ]


An diesem Nachmittag wartete Lauren vergeblich auf Edward. Auch Mister Bryden kehrte nicht zurück. Während sie mit den Kindern Mathematikaufgaben auf den inzwischen wieder sauberen Tafeln machte, lauschte sie darauf, ob sie Edward kommen hörte. Doch er erschien nicht. Ob er sie vergessen hatte?

Auch das Abendessen verging und außer der Dienerin erschien niemand in dem Zimmer. Dann war es Zeit, zu Bett zu gehen, und Lauren brachte die Kinder nach unten. Sie saß noch eine Weile am Bett der Mädchen und erzählte die Geschichte von den Drachen und der Prinzessin noch einmal. Die Jungen hatten sich ans Fußende gekuschelt und lauschten ebenso gebannt wie die Mädchen, obwohl die Kinder selbst es gewesen waren, die die Geschichte erfunden hatten.

Schnell fielen Elizabeth die Augen zu und nachdem Lauren die Jungen in ihr Zimmer gebracht und zugedeckt hatte, löschte sie das Licht. Sie strich jedem Kind noch einmal über die Stirn und selbst William ließ es geschehen.

Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und versuchte, die bohrende Frage zu verdrängen, warum Edward heute nicht zu ihr gekommen war. Sie wusste, dass er im Haus war, denn sie hatte ihn heute einmal vom Fenster aus gesehen. Ob er vielleicht heute Abend zu ihr kommen wollte? Womöglich in ihr Zimmer? Und was würde das bedeuten? Wie weit würde sie gehen?

Auf einmal fühlte sie sich wieder wie ein Teenager, der noch nie Sex gehabt hatte und sich fragte, ob es gut war, den ersten Freund mit aufs Zimmer zu nehmen. Wie albern und wie aufregend zugleich.

Als eine Uhr elf schlug, ahnte sie, dass Edward nicht mehr kommen würde. Die Enttäuschung bohrte sich in ihren Bauch, aber vielleicht gab ihr das die Gelegenheit für etwas anderes. Sie dachte daran, dass Elizabeth ihr gesagt hatte, dass einige Bilder von Mister Bryden im Haus hingen. Da Edward auf dem Gemälde zu sehen war, konnte es gut sein, dass dieses Bild hier irgendwo hing. Ob sie einfach einmal schauen gehen sollte?

Mittlerweile war es zwar dunkel und sie würde eine Lampe mitnehmen müssen, aber sie konnte zumindest im Esszimmer, im Wohnzimmer und in den Fluren schauen. Im kleinen Salon, wo die Mädchen heute Morgen Klavier gespielt hatten, war das Bild nicht.

Lauren zögerte nur einen Moment, dann nahm sie die Kerze von ihrem Tisch und öffnete die Tür. Sie hatte extra die Schuhe ausgezogen, damit sie keine Geräusche machte. Das Haus lag still, doch als sie sich der Halle näherte, sah sie aus einem der Zimmer einen Lichtschein. Das musste das Wohnzimmer sein.

Ob doch noch jemand wach war? Edward vielleicht? Vor Aufregung zog sich ihr Magen zusammen. Vielleicht war das eine gute Gelegenheit für sie, mit ihm allein zu sein. Und das Wohnzimmer war auch weniger verfänglich als ihr Schlafzimmer. Außerdem gab es in ihrem Zimmer nur ein schmales Bett, einen Schreibtisch mit Stuhl und einen Schrank. Das wäre für ein Rendezvous, bei dem es ihr vor allem darum ging, ihn besser kennenzulernen und zu reden, denkbar ungeeignet, denn sie würden vermutlich sofort auf dem Bett landen.

Mit klopfendem Herzen schlich sie näher. Was sollte sie ihm bloß sagen, warum sie ihn nachts aufsuchte? Sollte sie vorgeben, dass sie sich verlaufen oder etwas vergessen hatte? Oder wäre es besser, ihm zu sagen, dass sie auf ihn gewartet hatte?

Als sie die Halle erreichte, hörte sie auf einmal seine Stimme. Er lachte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Er war also tatsächlich im Wohnzimmer. Aber wenn er lachte, war er sicherlich nicht allein. Oder lachte er über etwas, was er gelesen hatte?

Lauren atmete tief durch, dann löschte sie die Kerze und schlich langsam näher. Die Tür zum Wohnzimmer war nur angelehnt und durch den Spalt konnte sie auf einmal den Schimmer eines blauen Kleides erkennen. Lauren erstarrte. Miss Campbell hatte heute ein blaues Kleid getragen, Helen ein gelbes.

Obwohl sie wusste, dass es besser wäre, wenn sie sich zurückzog, so konnte sie nicht anders, als weiter zur Tür zu schleichen. Vielleicht waren Mister Bryden und Helen oder der Vater von Miss Campbell auch mit im Zimmer. Vielleicht genossen sie einfach einen geselligen Abend zusammen. Doch es war so still im Zimmer, dass es unwahrscheinlich war, dass sich dort mehrere Menschen befanden.

Jetzt hörte sie wieder Edwards Stimme. Sie versuchte, den Klang zuzuordnen, und auf einmal zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Sie klang zärtlich.

Bevor sie durch die Tür schielte, hielt sie den Atem an. Eigentlich war sie nicht jemand, der so etwas tat, und sie schämte sich schon jetzt dafür. Doch es hielt sie nicht davon ab, es trotzdem zu tun.

Miss Campbell stand in der Mitte des Raumes und Edward direkt vor ihr. Er hielt ihre Hand und schaute ihr tief in die Augen. Wieder sagte er etwas, aber es war so leise, dass Lauren ihn nicht verstehen konnte. Miss Campbell schüttelte den Kopf und Edward lächelte.

Zu Laurens Entsetzen beugte er sich vor. Er wollte sie küssen! Doch bevor sich ihre Münder trafen, schüttelte Miss Campbell den Kopf und drehte ihn weg. Offensichtlich enttäuscht zog Edward sich wieder zurück.

»Warum nicht?«, fragte er.

»Wir sind noch nicht verheiratet«, sagte Miss Campbell. Sie sprach so leise, dass Lauren sie kaum verstehen konnte.

Edward seufzte und wandte sich ab. »Vielleicht sollten wir den Abend für heute beenden. Auch wenn ich es bedauerlich finde, dass Sie …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.

Miss Campbell schien aufzuatmen und nickte. »Ich werde mich zurückziehen.«

Als sie sich zur Tür wandte, wusste Lauren, dass sie gleich ertappt werden würde, wenn sie länger hierblieb. Sie drehte sich um und hastete in ihr Zimmer zurück.

Sie schloss die Tür so leise wie möglich hinter sich und lehnte sich dagegen. Ihr schneller Atem klang laut in dem Zimmer.

Edward hatte versucht, Miss Campbell zu küssen. Was bedeutete das? Gestern Abend hatte er sie geküsst und nun beinahe die andere. Die Tatsache, dass Miss Campbell sich nicht hatte küssen lassen, spielte dabei keine große Rolle. Allein, dass Edward es versucht hatte, zerrte an Laurens Nerven. Wollte er dieses Mädchen etwa immer noch heiraten?

Sie vergrub das Gesicht in den Händen und zwang sich, ruhig zu atmen. Sie verstand diesen Mann einfach nicht. Gestern Abend war sie noch überzeugt gewesen, dass er sie auch wollte und endlich gemerkt hatte, dass es diese Verbindung zwischen ihnen gab. Oder hatte sie sich das eingebildet? Oh, wenn sie doch nur mit jemandem darüber sprechen könnte.

Ihr Blick fiel auf das Fenster und sie atmete tief durch. Es war Nacht. Vielleicht sollte sie einfach nach Hause gehen. Dann konnte sie mit ihren Freundinnen sprechen, bestimmt hätte sie dann mehr Klarheit. Und wer weiß, vielleicht würde Jenna ihr sagen, dass es doch eine ganz einfache Erklärung dafür gab.

Lauren zog ihre Schuhe wieder an, nahm einen Wollschal und die Lampe und kletterte aus dem Fenster. In dieser Nacht stand ein erstaunlich heller Halbmond am Himmel und sie stellte fest, dass sie die Lampe gar nicht brauchte. Umso besser.

Als sie auf die Rasenfläche trat, die hinunter zum Wäldchen führte, sah sie rechts von sich einen Lichtschein zwischen den Bäumen. Sie runzelte die Stirn. War dort etwa auch jemand nachts unterwegs? Doch dann erkannte sie, dass es mehrere kleine erhellte Fenster waren. Dort musste eine Hütte oder ein kleines Haus sein. Eines von den Nebengebäuden vielleicht.

Sie raffte ihre Röcke und wollte gerade loslaufen, als sich eine Hand auf ihren Arm legte. Lauren schrie auf und fuhr herum.

»Pssst«, machte Helen und schaute sie aus großen Augen an. »Ich bin es nur.«

Lauren legte sich eine Hand auf den Brustkorb und schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Ich habe mich so erschreckt«, sagte sie.

»Das tut mir sehr leid«, entschuldigte Helen sich. Sie atmete tief durch. »Geh nicht«, bat sie.

Lauren wusste sofort, was sie meinte, und für einen Moment dachte sie darüber nach, ob sie vorgeben sollte, dass sie gar nicht zum Stein hatte gehen wollen. Doch eigentlich war sie niemand, der log.

»Aber ich möchte meine Freundinnen sehen. Ich vermisse sie so sehr.«

Helen schaute sie aus ihren dunklen Augen nachdenklich an. »Findest du es so furchtbar hier? Ich hatte den Eindruck, dass du anfängst, dich wohlzufühlen.«

»Das tue ich auch.«

»Und warum möchtest du dann gehen?«

Lauren zögerte. Sie konnte Helen weder etwas von dem Feuer sagen noch von Edwards Kuss. »Ich werde doch wiederkommen«, versuchte sie, auszuweichen.

»Macht dir etwas hier Angst?«, hakte Helen nach. »Oder jemand?«

Schnell schüttelte Lauren den Kopf. »Alle sind sehr freundlich zu mir.«

Helen seufzte, so als würde sie auch merken, dass sie sich im Kreis drehten.

Lauren beschloss, ein wenig nachzugeben. »Ich kann nicht schlafen«, gestand sie. »Es ist einfach so ungewohnt, in einer anderen Zeit zu leben.«

Helen presste die Lippen aufeinander, dann nickte sie. »Ich weiß.«

Es dauerte einen Moment, bis Lauren verstand. »Kannst du auch reisen?«, fragte sie.

Jetzt war es an der anderen Frau, zu zögern. Schließlich nickte sie erneut. »Ich habe es einmal getan und es hat mir furchtbare Angst gemacht. Ich hätte dort niemals schlafen können.«

»Was ist passiert?«

Helen schlang die Arme um den Oberkörper. Auf einmal sah sie sehr zerbrechlich aus. »Wenn ich es dir erzähle, darf ich dich dann auch ein paar Dinge fragen? So als wären wir Freundinnen?«

Lauren nickte. »Natürlich.«

Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen. Helen war jemand, dem sie vertrauen konnte. Aus irgendeinem Grund hatte sie vergessen, dass sie als Torhüterin eine von ihnen war. Sie gehörte auch der Gemeinschaft der Zeitreisenden an, selbst wenn sie nicht hätte reisen können. Warum hatte sie nicht mehr Vertrauen zu ihr gehabt?

Helen griff nach ihrem Arm. »So wunderbar mild die Nacht auch ist, ich glaube nicht, dass wir hier im Garten weitersprechen sollten. Oder willst du immer noch gehen?«

Sie blickte in Richtung des Steins. Lauren hörte, wie angespannt sie klang. Kein Wunder, sie war die Torhüterin und dafür verantwortlich, dass es den Frauen, die hierherkamen, gut ging.

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich bleibe heute Nacht.«

Jetzt, da sie jemanden hatte, mit dem sie sich zumindest unterhalten konnte, wenn auch nicht über ihre Gefühle für Edward, würde sie es schon aushalten.

Helen lächelte sie an. »Gut, dann gehen wir zu meiner Hütte.«

Verwundert schaute Lauren sie an. Irgendwie hatte sie immer angenommen, dass Helen mit im Haus lebte. »Ist es das da?«, fragte sie und zeigte auf das Licht, das zwischen den Bäumen schimmerte.

Helen schüttelte den Kopf. »Das ist Roberts. Er malt meistens nachts und damit er niemanden im Haus stört, hat er sich dieses Cottage umgebaut.«

Lauren schaute zu den hell erleuchteten Fenster. Wenn Mister Bryden dort malte, waren dort vermutlich auch die Bilder.

Helen führte sie hinüber zu den Wirtschaftsgebäuden. Hinter den Ställen lag ein kleiner Schuppen und Helen zeigte darauf. »Diese Hütte habe ich mir genommen. Ich bewahre dort die Kleider auf, die die Frauen vielleicht brauchen, wenn sie ankommen. Außerdem gibt es dort immer eine Liege, auf der man auch eine Nacht verbringen kann, und etwas zu essen.« Sie hob die Schultern. »Ich dachte, dass es für die Frauen gut sein könnte.« Sie deutete auf eine Bank vor der Hütte. »Sollen wir draußen sitzen? Es ist eine so wunderbare Nacht und die Hütte ist so winzig. Außerdem gibt es dort Spinnen und Mäuse.« Sie schüttelte sich.

Lauren musste lächeln und als sie Platz nahmen, dachte sie an Caitrins Zimmer im Obergeschoss ihres Hauses, wo sie auch einen ganzen Schrank voll Kleider für die Zeitreisenden hatte, die für verschiedene Epochen geeignet waren, sowie Verbandmaterial und ein sehr bequemes Bett, in dem sich die Frauen ausruhen konnten.

»Meine Freundin hat etwas Ähnliches«, erklärte sie Helen.

Die andere Frau blickte sie von der Seite an. »Passt sie auch auf den Stein auf?«

Lauren nickte. »Und fast hätte ich es auch getan. Aber dann wollte ich doch lieber reisen.«

Helen lehnte sich zurück und schaute auf die Wildblumenwiese, die im blassen Mondschein vor ihnen lag. »Ich bin lieber hier und passe auf den Stein auf, als dass ich reisen würde.«

Lauren blickte sie von der Seite an und lehnte sich ebenfalls zurück. »Erzählst du mir, was passiert ist?«

Helen starrte in die Nacht, dann senkte sie den Blick auf ihre Finger, die sie im Schoß verschränkt hatte. »Ich wäre beinahe gestorben.«

Lauren sog die Luft ein und wartete, bis sie weitersprach. Dies war ihre allergrößte Angst. Dass sie in dieser Zeit sterben würde. Natürlich konnte das auch jederzeit zu Hause passieren, doch irgendwie wollte sie nicht so weit fort von zu Hause allein sterben. Die Vergangenheit war so viel gefährlicher, selbst diese hier, in der es noch nicht einmal ein Antibiotikum gab.

Helen schwieg immer noch und Lauren betrachtete sie neugierig. »In welche Zeit bist du zurückgereist?«

Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, dass Frauen aus anderen Zeiten auch reisen konnten. Aber natürlich musste es so sein. Das bedeutete, dass jemand aus der Regency-Zeit ins Mittelalter zurückreisen konnte und jemand aus dem Mittelalter vielleicht noch weiter bis in die Zeit der Kelten oder gar der Römer. Dieser Gedanke irritierte sie so sehr, dass sie schauderte.

Helen hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Aber die Menschen dort waren sehr …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »einfach, fast ein wenig barbarisch. Ich bin in Panik geraten, als ich sie gesehen habe.« Sie schluckte, offensichtlich tief in Gedanken versunken. »Für eine Weile dachte ich, dass ich in einem furchtbaren Traum gefangen bin, aus dem ich nicht erwachen kann.«

»Das heißt, du wusstest nicht, was der Stein kann?«

Helen schüttelte den Kopf. »Ich habe den Stein zufällig gefunden, er lag so auffällig dort auf der Lichtung. Ich habe das Zeichen erkannt, das dort eingeritzt war.«

»Woher kanntest du es?«

»Ich habe einmal eine Kette von einer entfernten Tante vererbt bekommen, dort war das Zeichen drauf.« Sie griff nach der Kette an ihrem Hals und Lauren tat es ihr unwillkürlich gleich, wie immer, wenn sie an das Amulett erinnert wurde. Selbst so weit weg von dem Stein konnte sie das leichte Kribbeln wahrnehmen. »Also habe ich das Amulett rausgesucht und mit zum Stein genommen. Ich fand es so unglaublich, dass ich hier im Hochland das gleiche Zeichen fand wie auf der Kette, die ich aber nie getragen habe. Als ich es daraufgelegt habe, bin ich ohnmächtig geworden.«

Ihre Stimme wurde immer leiser und Lauren hielt die Luft an, um kein Wort zu verpassen. Helen schwieg einen Moment und Lauren hielt es nicht mehr aus. »Was ist dann passiert?«

»Als ich erwachte, war da ein Mann. Er redete auf mich ein und ich verstand kein Wort.«

Sie brach ab und auf einmal zitterten ihre Finger. Beruhigend legte Lauren eine Hand auf ihre. »Du musst es mir nicht erzählen, wenn es zu schwer ist.«

Helen atmete tief durch, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich würde so gern, aber ich kann nicht. Es ist, als ob ich die Worte nicht aus meinem Mund herausbekomme. Sie stecken einfach fest. Dabei sehe ich es vor mir.« Sie presste den Handrücken auf den Mund. »Es war so furchtbar«, flüsterte sie und die Worte hingen zwischen ihnen in der Nachtluft.

Einem Impuls folgend, griff Lauren nach ihrer Hand und drückte sie. Sie erinnerte sich daran, was sie über posttraumatische Belastungsstörungen wusste. Leider war das nicht sehr viel. Eine Freundin von ihr aus der Modelbranche war einmal in Südafrika auf offener Straße überfallen und ausgeraubt worden. Sie war danach jahrelang in psychiatrischer Behandlung gewesen und hatte nie über den Vorfall sprechen können. Ob Helen etwas Ähnliches passiert war?

»Ich glaube, dass das oft so ist, wenn einem etwas Schlimmes passiert ist.«

Helen spannte sich an. »Ich wünschte, ich könnte darüber sprechen. Ich glaube, es würde vieles einfacher machen.«

»Das Wichtigste ist, dass du wieder hier bist und in Sicherheit.«

Lange Zeit schwieg Helen und Lauren merkte, dass sie in Gedanken bei ihrer Reise in die Vergangenheit war. Ob sie genau wusste, was passiert war? Oder ob da nur ein übles Gefühl war, dass etwas Furchtbares passiert war? Laurens Freundin hatte sich nur an Teile erinnern können, aber die Polizei, die das Filmmaterial von Sicherheitskameras in der Nähe gesichtet hatte, hatte dem Therapeuten der Freundin erklärt, dass noch viel mehr geschehen war, an das sich das Opfer nicht mehr erinnerte. Doch Lauren traute sich nicht, Helen danach zu fragen. Sie wollte mit zu neugierigen oder unachtsamen Fragen keine Wunden öffnen. Schließlich hatte sie dafür viel zu wenig Ahnung von dem Thema.

Aber etwas, was sie tun konnte, war, hier zu sein. Vorsichtig strich sie über Helens Hand und sie hatte das Gefühl, als ob die andere Frau sich ein wenig entspannte.

»Hast du schon einmal mit jemandem darüber gesprochen?«

Helen schüttelte den Kopf. »Es gibt hier niemanden, mit dem ich über solche Dinge sprechen kann.«

»Und was ist mit den anderen Frauen, die hier ankommen?«

Helen hob die Schultern. »Es waren gar nicht viele. Du bist erst die vierte. Die anderen waren zu sehr damit beschäftigt, ihre eigene Reise zu verkraften und was mit ihnen geschehen war. Ich wollte sie nicht mit meiner Geschichte belästigen.« Sie schaute Lauren von der Seite an. »Außerdem bist du die Erste, die hiergeblieben ist.«

»Wirklich?«

Helen nickte und lächelte. Sie wirkte, als ob es etwas Schönes wäre.

»Liegt es vielleicht daran, dass du sie gleich weitergeschickt hast?«, fragte Lauren vorsichtig. »So wie du es bei mir probiert hast?«

Trotz des fahlen Mondlichts konnte Lauren sehen, dass sich Helens Wangen rot färbten.

»Ich dachte, es wäre besser so.«

Lauren lehnte sich ebenfalls zurück und schaute Helen an. »Du hast gesagt, dass es kein glückliches Haus ist. Was meintest du damit?«

Helen warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Das hast du doch sicher schon gemerkt.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Mein Bruder ist kein einfacher Mensch.«

Laurens Herz schlug schneller, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Was meinst du damit?«

Helen dachte eine Weile nach, dann sagte sie leise: »Ich sollte eigentlich nicht darüber sprechen. Es ist nicht recht.«

Lauren betrachtete sie von der Seite. »Aber du würdest es mir gern erzählen.«

Helen seufzte. »Ja«, sagte sie knapp, schwieg dann aber.

Doch Lauren spürte, dass die andere Frau kurz davor war, ihr alles zu erzählen, also sagte sie: »Es tut manchmal so gut, etwas mit einer Freundin zu besprechen.« Sie lächelte. »Deswegen wollte ich vorhin unbedingt zurück. Ich habe dort drei Freundinnen, mit denen ich über alles reden kann.«

Aus dunklen Augen blickte Helen sie an, dann schaute sie in den Sternenhimmel hinauf. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie anfing, zu sprechen. »Er ist nicht zufrieden mit seinem Leben hier. Er wollte immer bedeutend sein und als er Hilda geheiratet hat und damit das Land und das Haus bekommen hat, war er glücklich, weil er Landbesitz hatte und als Gutsherr leben konnte. Doch die Menschen, die hier leben, mögen ihn nicht. Am Anfang hat er versucht, sie für sich zu gewinnen, aber mit jeder Maßnahme, die er ergriffen hat, wurden sie abweisender, manche sogar feindselig. Sie sind der Meinung, dass er ihnen ihre Lebensgrundlage entzieht. Sie werden immer ärmer, damit er sich dieses Haus hier ausbauen konnte. So denken sie.«

Lauren hielt den Atem an. Das waren die Highland Clearances, von denen Helen gerade erzählte. Doch es war nicht in einem Geschichtsbuch, sondern das passierte gerade hier.

»Aber so ist es nicht?«, fragte sie vorsichtig, als Helen nicht weitersprach.

Sie hob die Schultern. »Edward hat einige Maßnahmen durchgesetzt, die den Landbewohnern Schwierigkeiten bereiten.« Sie seufzte. »Die Tatsache, dass er jetzt Miss Campbell heiraten will, macht das alles nicht besser. Soweit ich es verstanden habe, kommt sie aus einem Clan, dem die Macleans immer feindlich gesonnen waren. Aber Edward interessiert so etwas nicht. Er sieht nur seinen eigenen Vorteil. Und Isabellas Vater hat Geld. Das reizt ihn sehr.«

Lauren schluckte. Das war also der Grund, warum er Miss Campbell heiraten wollte. Er brauchte ihr Geld. Lieben tat er sie bestimmt nicht. Irgendwie erleichterte dieser Gedanke sie.

Helen sprach weiter: »Ich wünsche mir so, dass es irgendwann besser wird, denn ich kann die Menschen hier durchaus verstehen. Aber die Feindseligkeiten werden immer größer, weil Edward so uneinsichtig ist. Ich habe sogar Angst, dass es irgendwann zu Gewalt kommt.«

Lauren dachte an das Feuer und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ob es vielleicht auf diese Weise entstehen würde?

»Ist denn schon einmal etwas passiert?«

Helen schüttelte den Kopf. »Edward behauptet, dass er sich im Dorf nicht sicher fühlt, und geht deswegen nicht mehr dorthin. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass ihm etwas geschehen würde. Ganz im Gegenteil, wenn er sich für die Menschen dort und ihre Probleme interessieren würde, könnte er sie vielleicht sogar für sich gewinnen. Aber am liebsten würde er von hier fortgehen und wieder in der Stadt leben. Hauptsache, er hat wieder Menschen um sich, die ihn wichtig finden.«

»Warum tut er es dann nicht?«

Helen zögerte. »Weil er kein Geld hat.«

»Kann er Dundarg Manor und die Ländereien nicht einfach verkaufen?«

Sie seufzte. »Es gehört ihm nicht wirklich, sondern dem Vater seiner verstorbenen Frau. Er darf hier nur auf Lebzeiten wohnen.«

Lauren dachte an Edward und wie sie ihn bisher erlebt hatte. Helens Beschreibung seiner Umstände passte sehr gut dazu. Einerseits war er charmant und weltgewandt, aber auf der anderen Seite schwang immer eine gewisse Anspannung in ihm mit. Sie dachte darüber nach, was es für sie und ihre Beziehung zu ihm bedeutete, wenn er zurück nach Edinburgh gehen würde, als Helen ihre Gedanken unterbrach.

»Darf ich dich auch etwas fragen?«

Lauren nickte. »Natürlich.« Sie war froh, dass Helen sich ihr so geöffnet hatte.

»Gibt es in deiner Zeit jemanden wie mich?«

Lauren lächelte. »Du meinst, eine Torhüterin?« Als Helen die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Das ist die Frau, die auf den Stein aufpasst und den Zeitreisenden hilft. Es gibt in fast jeder Zeit eine.«

Helen riss die Augen auf. »Genau die meine ich.«

»Ja, in meiner Zeit gibt es auch eine Torhüterin.«

»Wer ist sie?«

»Ihr Name ist Caitrin und sie ist meine Freundin. Sie hat das Amt von ihrer Großmutter übernommen und kümmert sich sehr gut um alle Reisenden. Sie hat auch ein Zimmer mit all den Kleidern und anderen Dingen, die die Zeitreisenden so brauchen.«

Helen atmete tief durch. »Und wenn du zum Stein gehst, kannst du direkt zu ihr reisen?«

Lauren nickte.

»Glaubst du, dass ich deine Freundin ein paar Dinge fragen könnte? Es gibt so vieles, was ich nicht weiß.«

»Ich denke, dass das möglich ist. Caitrin ist sehr hilfsbereit und sie nimmt ihre Aufgabe als Torhüterin sehr ernst.«

»Kann sie auch reisen?«

»Ja. Sie tut es, schon seit sie ein Kind ist.« Sie dachte an Caitrin und an ihre Großmutter, die sie jahrelang eingewiesen hatte. »Wer hat dir eigentlich gesagt, was deine Aufgabe ist?«

Helen schaute sie fragend an. »Niemand.«

Lauren setzte sich so, dass sie Helen besser sehen konnte. »Was meinst du damit?«

Die andere Frau hob die Schultern. »Ich habe durch Zufall herausgefunden, dass es diese Reisen gibt, weil ich es selbst getan habe.«

Sie schluckte hart und Lauren spürte, dass sie schon wieder in die Erinnerung an das schreckliche Erlebnis zu rutschen drohte. Deswegen legte sie ihr schnell eine Hand auf den Arm. »Und dann?«

»Dann ist kurz danach hier eine Frau aufgetaucht. Sie trug das gleiche Amulett und deswegen wusste ich, wer sie war. Ich habe gefühlt, dass sie kommt, auch wenn ich nicht weiß, wie das passieren konnte. Sie war nur kurz da, erklärte mir aber, dass sie aus einer anderen Zeit kommt. Viel wusste sie auch nicht über die Reisen. Nur, dass es noch mehr von«, sie zögerte, »von uns gibt.«

Lauren lächelte, als sie an die Liste der Namen in Caitrins Buch dachte. »Die gibt es tatsächlich. Eine ganze Menge sogar. Und ein paar von ihnen sind auch Torhüterinnen und helfen den anderen. Wir sind ein richtiger Geheimbund.«

Helen lächelte zögernd. »Und wahrscheinlich bin ich die Torhüterin, die am wenigsten über all das weiß.«

»Das werden wir ändern«, sagte Lauren. »Ich werde so bald es geht mit Caitrin sprechen. Und ein paar Dinge kann ich dir vielleicht auch erzählen.«

Helen seufzte erleichtert. »Ich bin froh, dass du da bist.«

»Ich auch«, erwiderte Lauren und drückte Helens Hand.

»Auch, wenn mein Bruder sich manchmal so unmöglich verhält?«, fragte Helen vorsichtig.

Lauren lächelte. »Ich finde ihn nicht so schlimm.«

Ganz im Gegenteil, fügte sie in Gedanken hinzu.

Helen hob zweifelnd die Augenbrauen. »Ich denke nicht, dass das schon einmal jemand über ihn gesagt hat.«

Lauren biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob sie Helen von dem Bild erzählen sollte, das sie hierhergebracht hatte. Doch sie entschied sich dagegen. Noch nicht. Sie lächelte Helen an. »Also, was möchtest du über die Zeitreisen und die Torhüterinnen wissen?«
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Es musste mindestens eine Stunde vergangen sein, in der Helen sie vorsichtig, aber bestimmt über die Zeitreisen und alles, was damit zusammenhing, ausgefragt hatte. Lauren stellte fest, dass Helen eine intelligente Frau war, die ein mitfühlendes Herz hatte. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass Helen den Stein und die Reisen allein gefunden hatte und sich um die anderen Zeitreisenden kümmerte, ohne dass jemand sie darum gebeten hatte. Sie gestand Lauren, dass dies hier im schottischen Hinterland ihre einzige Freude war. Und noch eines merkte Lauren: Helen vermisste die Gesellschaft anderer Frauen, vor allem von Freundinnen. Sie hoffte sehr, dass sie ihr eine Freundin sein konnte.

Irgendwann fröstelte Lauren und Helen erhob sich. »Wir sollten ins Bett gehen«, sagte sie.

Lauren seufzte und erhob sich ebenfalls. Sie griff nach Helens Hand. »Ich danke dir, dass du mir alles erzählt hast. Ich werde das alles für mich behalten, das verspreche ich dir.«

Helen lächelte geheimnisvoll, dann nickte sie. »Ich bin froh, dass wir Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten.«

Sie schlenderten gemeinsam zum Haus zurück und zu Laurens Überraschung ging Helen ebenfalls zu einem der Fenster im Untergeschoss, das, wie sie wusste, zu einem Wirtschaftsraum gehörte. Als sie Laurens erstaunten Blick sah, sagte sie mit einem Achselzucken: »Die Vordertür quietscht. Wenn ich dieses Fenster und die Personaltreppe benutze, kann ich in mein Zimmer kommen, ohne dass mich jemand hört oder sieht. Außerdem sitzt Edward oft abends lange im Wohnzimmer. Er darf nie erfahren, dass ich mich nachts hier draußen herumtreibe. Er würde mich vermutlich in meinem Zimmer einsperren.«

Behände kletterte sie durch das Fenster und Lauren kehrte zu dem Rosenbeet zurück, das vor ihrem eigenen Fenster lag. Mittlerweile musste es schon weit nach Mitternacht oder sogar noch später sein. Alle anderen schliefen bestimmt schon.

Ob Mister Bryden noch in dem Cottage war? Denn wenn nicht, wäre jetzt eine gute Gelegenheit, nach dem Bild zu schauen. Der Halbmond schien immer noch hell vom wolkenlosen Himmel und mittlerweile hatten sich Laurens Augen derart an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie gut sehen konnte.

Sie schaute sich noch einmal um, aber der Fensterladen an Helens Fenster war geschlossen. Langsam ging sie hinüber zur Rasenfläche und blickte in die Richtung, wo sie vorhin den Lichtschein gesehen hatte. Im Mondlicht konnte sie ein kleines Haus ausmachen, das aus Stein zu bestehen schien. Es lag gar nicht weit weg vom Haupthaus, war aber hinter ein paar Bäumen versteckt. Die Lichter waren erloschen. Anscheinend war Mister Bryden auch zu Bett gegangen.

Sollte sie es wirklich wagen? Schließlich hatte sie heute schon einmal etwas entdeckt, was ihr nicht gefallen hatte. ›Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand’‹ hatte ihre Großmutter immer gesagt. Und sehen konnte er sie vermutlich auch. Aber Lauren konnte nicht anders. Die Neugier, ob sie ihr Bild finden würde, war zu groß.

Vorsichtig ging sie den kleinen Weg entlang, der zu dem Cottage führte. Früher war es vielleicht von einem Bediensteten bewohnt worden oder von jemandem von der Burg, der nicht dort oben lebte. Es schien nur einen Raum zu haben und das Dach war mit Stroh gedeckt. Es wirkte richtig romantisch und Lauren musste lächeln bei dem Gedanken, dass sich in ihrer Zeit Menschen solche kleinen Gebäude als Ateliers oder Arbeitszimmer in den Garten bauten. Tiny Houses nannte man das. Vermutlich wären Menschen, die so etwas mochten, entzückt, dieses Maler-Cottage zu sehen.

Sie versuchte, nicht zu viele Geräusche zu machen, als sie näher trat. Ob Mister Bryden sich wohl immer hierher zurückzog, wenn er nicht bei den Kindern war?

Mit klopfendem Herzen schaute sie durch eines der kleinen Fenster. Das Glas war wellig und deswegen konnte sie, obwohl der Mond direkt in das Zimmer schien, nur verschwommen etwas sehen. Doch dann bemerkte sie, dass das Fenster neben ihr aufstand. Sie ging hinüber, lehnte sich vor und spähte in den Raum. Was sie sah, nahm ihr den Atem. Überall an den Wänden standen Leinwände in verschiedenen Größen. Sie sah nur eine weiße, ansonsten waren alle bemalt. In der Mitte des Raumes stand ein Arbeitstisch, auf dem in einem wilden Durcheinander viele Skizzen lagen. Auf einigen davon erkannte sie eine Frau in einem Kleid, andere waren von mehreren Menschen. Waren das etwa die Kinder?

Ihre Finger juckten, so gern wollte sie die Skizzen anfassen und schauen, ob sie eines der Bilder erkannte. Einige der Papiere auf dem Schreibtisch waren zusammengeknüllt. Und auch auf dem Boden lagen mindestens zwei Papierknäuel.

Ihr Blick glitt weiter durch den Raum. Sie kniff die Augen zusammen, ob sie eines der Gemälde erkannte, die auf dem Boden standen, doch im Mondlicht war es schlecht zu sehen, denn es erreichte den hinteren Teil des Raumes nicht. Doch dort hinten ragte eine größere Leinwand aus der Dunkelheit auf. Sie war größer als alle anderen. Laurens Nackenhaare stellten sich auf, als sie erkannte, dass die Größe mit dem Porträt von Edward übereinstimmen musste, auf das Mister Bryden Miss Campbell eigentlich noch malen sollte.

Sie lehnte sich weiter vor. Da war es tatsächlich. Edwards fast hochmütiges Gesicht schaute sie an, so als frage er sie, was sie da tat. Es war das Bild, das sie zusammen mit Euphemia Macdonell in Kinloch Castle angeschaut hatte.

Ihr Atem ging schneller. Wenn dieses Bild hier war, dann war vielleicht das kleinere, das daneben gehangen hatte, hier auch irgendwo. Aber dafür müsste sie hineingehen und nachschauen.

Sollte sie es wagen? So recht traute sie sich nicht.

Noch einmal lehnte sie sich weiter vor, um die anderen Bilder vielleicht doch noch erkennen zu können. Im letzten Moment bemerkte sie, dass sie mit der Schulter gegen etwas auf dem Fenstersims drückte. Der Gegenstand kam ins Kippen und Lauren wollte danach greifen, doch er fiel ins Innere des Cottage und zerbarst mit einem Klirren auf dem Boden.

Der Schreck pulsierte durch Laurens Körper und sie wandte sich zum Haus um, ob jemand sie gehört hatte. Ihr war, als wäre das Geräusch in der ruhigen Nacht unendlich laut gewesen. Doch alles blieb ruhig.

Dann aber hörte sie etwas anderes, was sie noch mehr verunsicherte. Ein Knarren zuerst und dann ein Atmen. Es kam aus der Hütte.

Wie versteinert stand Lauren da und lauschte angestrengt. Bildete sie sich das in ihrer überreizten Fantasie nur ein oder atmete dort drinnen wirklich jemand? Mittlerweile schlug ihr Herz so laut, dass sie außer diesem Geräusch fast nichts anderes mehr hören konnte.

Sie musste ein paar Minuten so gestanden haben, und als nichts passierte, entspannte sie sich ein wenig. Vermutlich hatte sie sich das doch nur eingebildet.

Ob sie reingehen sollte? Bestimmt war das Cottage nicht verschlossen. Doch nach diesem Schreck verspürte Lauren keine Lust mehr, sich nachts in das Cottage des Malers zu schleichen. Durchs Fenster zu spähen, war eine Sache, aber hineinzugehen, eine ganz andere. Doch sie sah von hier aus, dass auf der anderen Seite auch ein Fenster offen stand. Vielleicht sollte sie von dort aus noch einmal schauen, ob sie das Bild entdeckte.

Sie schlich um das Häuschen herum und beugte sich hinunter, um durch das andere Fenster zu schauen. Wie erwartet standen an der anderen Wand auch Leinwände, aber da der Mond von der anderen Seite kam, konnte sie nur dunkle Umrisse erkennen. Sie würde am Tage wiederkommen müssen.

Gerade wollte sie sich abwenden, als ihr Blick in den hinteren Teil des Cottage fiel und sie erstarrte. Dort stand ein Bett und auf ihm lag Mister Bryden, der tief und fest zu schlafen schien. Er war es gewesen, der geatmet hatte! Was nur geschehen wäre, wenn er sie entdeckt hätte?

Bevor sie darüber nachdenken konnte, wandte Lauren sich um und floh zurück zum Herrenhaus. Ihr Herz raste zum Zerspringen, und das nicht nur von der Anstrengung des Laufens. Wie gut, dass sie nicht hineingegangen war. Sie betete, dass er nicht gemerkt hatte, dass sie durchs Fenster geschaut hatte.

Warum schlief er dort? Hatte er nicht ein Zimmer im Haupthaus?

Lauren kletterte so hastig in ihr Zimmer, dass sie sich den Rock aufriss, als er an einem vorstehenden Scharnier hängen blieb. Sie schlug das Fenster zu und ließ sich schwer atmend auf das Bett fallen. Lauschen und Spionieren war nichts für sie. Sie sollte das einfach sein lassen. Wie gut, dass niemand sie bemerkt hatte.
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Am nächsten Tag erwachte Lauren aus einem kurzen, unruhigen Schlaf und war noch müder als am Tag zuvor. Die Ereignisse der Nacht hatten sie mitgenommen. Nicht nur, dass sie Edward und Miss Campbell gesehen hatte oder Helens Geschichte über ihre Erfahrung mit Zeitreisen, auch die Tatsache, dass Mister Bryden sie gut hätte erwischen können, wie sie versuchte, in sein Cottage einzubrechen. Dabei war sie gar nicht so ein Mensch, der so etwas tat. Sie hatte beschlossen, dass sie Mister Bryden noch einmal höflich bitten würde, ob sie die Bilder sehen dürfte.

Sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, das Bild zu sehen. Vielleicht weil sie sich sicher sein wollte, dass es wirklich Edward war, und sie es nun besser mit ihm vergleichen konnte, da sie ihn getroffen hatte.

Doch an diesem Tag ergab sich keine Gelegenheit dazu, Mister Bryden nach den Bildern zu fragen. Sie sah ihn nur einmal und er war so kurz angebunden, dass sie beschloss, einen besseren Augenblick abzuwarten.

Auch Helen traf sie den ganzen Tag nicht. Aber sie sah Edward und Miss Campbell gemeinsam mit deren Vater durch den Garten gehen. Lauren erinnerte sich daran, was Helen darüber gesagt hatte, dass Edward Miss Campbell nur wegen des Geldes heiraten wollte, und es tröstete sie ein wenig darüber hinweg, was sie am Abend zuvor gesehen hatte. Sie hatte fast Mitleid mit Edward, dass er eine Frau, die er gar nicht liebte, wegen ihres Geldes heiraten musste.

Mittlerweile hatte sich mit den Kindern eine Art Routine eingespielt und Lauren ließ sich vor allem von den vieren leiten, wenn es um den Unterricht ging. Sie wusste, dass sie ihr vermutlich nur die Aufgaben vorschlugen, die sie gern machten, und alles wegließen, was sie nicht mochten. Aber ihr sollte es recht sein. Die Kinder sollten auch einmal ihren Spaß haben.

Als sie am Nachmittag mitbekam, wie eine Kutsche angespannt wurde, und sie Edward, Miss Campbell und ihren Vater einsteigen sah, versuchte sie, den Knoten in ihrem Bauch zu ignorieren. Hoffentlich war Edward nicht zu lange weg. Sie sehnte sich danach, endlich wieder einmal mit ihm allein zu sein und ihn näher kennenzulernen. Vielleicht konnte sie auch ihn nach dem Porträt fragen. Er wusste doch sicher, welche Bilder Mister Bryden von ihm gemalt hatte.

Die Kutsche rumpelte davon und Lauren schaute in den Garten hinunter. Die Kinder fragten immer noch nach einem weiteren Ausflug und Lauren erkannte, dass jetzt vermutlich eine gute Gelegenheit war. Mister Bryden und Helen hatten ganz sicher nichts dagegen, wenn sie mit den Kindern ein wenig an die frische Luft ging. Und Edward, den es anscheinend störte, war nicht da.

Lauren wandte sich zu den Kindern um. »Was haltet ihr von einem Ausflug?«

Sofort waren alle auf den Beinen. »Gehen wir wieder zum Bach?«, fragte William.

Doch Lauren schüttelte den Kopf. »Wenn eure Kleider noch einmal so nass und dreckig werden, bekomme ich sicherlich Ärger mit Susan. Wir gehen einfach nur spazieren.«

»Können wir zur Burg gehen?«, fragte Adam. Er und William schauten sich verschwörerisch an.

Lauren zögerte.

»Bitte«, sagte Adam. »Wir waren noch nie da.«

William stieß ihn mit dem Ellenbogen an. Anscheinend war das eine Information, die Lauren nicht haben sollte.

»Ihr wart noch nie auf der Burg?« Lauren war erstaunt. Waren die Kinder hier nicht aufgewachsen?

Alle schüttelte den Kopf, ihre Augen blickten Lauren sehnsuchtsvoll an. Allein diese Blicke genügten und es brauchte keinerlei Überredungsversuche mehr. Lauren konnte gar nicht anders.

»Also gut. Aber wir dürfen nicht zu lange wegbleiben.«

Sie schlichen sich durch die Hintertür hinaus, an der Edward Lauren neulich geküsst hatte, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte. Doch dann war dieser Moment vergessen, als die Kinder durch den Garten zu dem kleinen Tor liefen.

»Wer als Erster bei den Bäumen ist«, rief Lauren und rannte los. Sie spürte die Verblüffung der Kinder, wandte sich um und lachte. »Na los! Sonst gewinne ich.«

Sofort setzten die vier sich in Bewegung. William war der Schnellste und Adam versuchte, sich den Weg mit seinen Ellenbogen frei zu hebeln. Annabel nahm Elizabeth an die Hand und die beiden rannten gemeinsam durch das lange Gras.

Als William immer näher kam, raffte Lauren ihre Röcke und rannte ein wenig schneller. Wozu hatte sie denn die langen Beine? Doch schon bald hatte William sie überholt und dann auch Adam. Die beiden Mädchen schlossen auf und Lauren streckte ihnen die Hand hingegen. So liefen sie das letzte Stück gemeinsam.

Völlig außer Atem lehnten sich die Kinder an einen Baum, aber ihre Augen leuchteten. »Warum können Sie so schnell rennen?«, fragte Adam.

Lauren zuckte mit den Schultern. »So schnell war das gar nicht. Ich habe ja verloren.«

»Ich habe noch nie eine Dame rennen sehen«, sagte William.

Lauren legte den Kopf schief. »Vielleicht bin ich keine Dame, das hatten wir ja schon einmal. So, und jetzt kommt weiter, sonst schaffen wir es nicht mehr bis zur Burg.«

Der Weg führte sie am Bach entlang und sie spürte, dass die Kinder zu gern darin gespielt hätten, doch sie blieb hart.

Schon bald hatten sie die Burg erreicht. Sie näherten sich von hinten. Dies war die Seite, die in ihrer Zeit vollkommen überwuchert war. Doch jetzt war sie frei.

Ehrfurchtsvoll starrten die Kinder auf die Burgmauern. Sie waren wirklich imposant, wenn man direkt davorstand.

»Sollen wir hineingehen?«, fragte Lauren.

»Dürfen wir das denn?«, erwiderte Annabel vorsichtig.

Lauren hob die Schultern. »Ich denke schon. Wir schauen uns ja nur um.«

»Sie trauen sich aber etwas«, sagte Elizabeth mit großen Augen.

»Wir trauen uns gemeinsam«, erwiderte Lauren und nahm das Mädchen an der Hand.

Sie gingen um die Burg herum und traten durch das verfallene Tor in den Burghof. Erstaunt stellte Lauren fest, dass die Burg noch viel besser intakt war, als sie erwartet hatte. Das Gras wuchs hoch und ein paar Türen waren herausgefallen, aber es standen sogar noch einige Holzgebäude im Innenhof, die sich an die Burgmauern schmiegten. Es war bei Weitem nicht so eine Ruine wie in ihrer Zeit. Wie diese Burg wohl ausgesehen haben mochte, als hier noch Menschen gelebt hatten, zum Beispiel in der Zeit, in der Allison hierhergekommen war?

Die Kinder waren stehen geblieben und schauten sich um. »Wer hier wohl gewohnt hat?«, fragte Adam ehrfürchtig.

»Bestimmt Räuber«, sagte William.

»Oder eine Prinzessin«, schlug Elizabeth vor.

Lauren nahm das Mädchen wieder an der Hand und ging hinüber zu einem der Türme, der am besten erhalten schien. Sie streckte den Kopf durch die offene Tür. Es roch muffig und feucht.

»Wollen Sie etwa hingehen?«, quietschte Elizabeth.

Lauren überlegte einen Moment, aber dann schüttelte sie den Kopf. Sie konnte die Treppe im Halbdunkeln nicht gut erkennen, aber sie schien marode. Wenn etwas passierte und eines der Kinder sich verletzte, konnte das böse enden, denn einen Notarzt gab es hier nicht.

Sie bemerkte eine steinerne Treppe, die zum Wehrgang hinaufführte und noch ziemlich stabil wirkte. »Dort können wir hinaufgehen.«

Die Kinder ließen sie vorgehen und folgten ihr artig im Gänsemarsch. Oben angekommen, schaute Lauren in die Ebene hinunter. Von hier konnte sie das Herrenhaus sehen und weiter hinten glitzerte das Meer. Für einen Moment genoss sie den Anblick und die grüne Fülle, die nicht von asphaltierten Straßen oder Strommasten unterbrochen war.

»Ich kann nichts sehen«, beschwerte Adam sich. Annabel und William waren gerade groß genug, um über die Brüstung zu schauen. Kurzerhand hob Lauren den kleineren Jungen hoch.

Er riss die Augen auf. »Ich kann das Haus sehen«, rief er. »Und sogar den Garten und den Pferdestall.«

»Ich will auch«, krähte Elizabeth.

Lauren setzte Adam ab und hob das Mädchen hoch. Aufgeregt blickte sie über die Brüstung. »Da ist Mister Bryden«, rief sie auf einmal. Sie winkte.

Erschrocken spähte Lauren an ihr vorbei. »Wo?«

»Da«, rief Elizabeth. Doch dann runzelte sie die Stirn. »Er ist weg.«

»Ich habe ihn auch gesehen«, rief William.

Lauren setzte das Mädchen ab. »Vielleicht sollten wir zurückgehen.«

Hoffentlich hatte er sie hier oben nicht gesehen. Das würde sicherlich Ärger geben.

Am Burgtor fragte William: »Sollen wir wieder ein Wettrennen machen?«

»Ja!«, riefen die anderen.

Lauren zögerte.

»Bitte, bitte«, rief Elizabeth. »Ich nehme Sie auch an der Hand, wenn Sie sich nicht trauen.«

»Und wir sind schneller wieder zu Hause«, sagte William mit einem frechen Grinsen.

»Also gut, aber nur bis zum Bach«, stimmte Lauren zu. »Ihr rennt und ich komme langsamer hinterher. Bitte spielt nicht am Bach, wenn ihr da seid, sondern wartet einfach auf mich. Oder ihr kommt wieder zurückgelaufen.«

Die Kinder nickten.

»Auf die Plätze, fertig, los«, rief Lauren und die Kinder stoben davon. Sie ging langsamer, aber zügig hinterher.

Als sie in dem kleinen Wäldchen ankam, sah sie, dass die Kinder entgegen ihrer Anweisung schon wieder am Ufer des Baches hockten. Zumindest sahen sie alle noch einigermaßen trocken aus.

Lauren lief das letzte Stück. »Ihr solltet doch nicht in den Bach«, rief sie und kam atemlos neben ihnen zum Stehen.

»Ich habe es ihnen erlaubt«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihr. Lauren fuhr herum. Mister Bryden saß auf einem Stein, seine Zeichenmappe auf den Knien.

»Oh«, entfuhr es ihr. Sie blickte auf die Kinder, die in diesem Moment anfingen, zu kichern, weil Adams Schuhe schon wieder mit Wasser vollliefen, was den Fünfjährigen aber nicht zu interessieren schien. Er spielte einfach weiter. »Stört es Sie nicht, wenn sie das machen?«, fragte Lauren Mister Bryden.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe als Junge selbst zu gern am Bach gespielt.«

»Aber …«, setzte Lauren an, doch brach ab, als ihr klar wurde, dass die Kinder sie hören konnten.

Mister Bryden hob die Augenbrauen. »Aber neulich habe ich Ihnen gesagt, dass Sie die Kinder schnell reinbringen sollen. Wollten Sie das sagen?«

Lauren nickte verlegen.

Seine Mundwinkel verzogen sich ein ganz klein wenig, es war beinahe ein Lächeln. »Dass ich das gesagt habe, liegt daran, dass mein Cousin als Kind nie draußen gespielt hat und er es nicht als die richtige Beschäftigung für Kinder ansieht.« Er schaute kurz zu den vieren hinüber, die so in ihr Spiel vertieft waren, dass sie nicht zuhörten, und wandte sich dann wieder ihr zu. »Ich wollte einfach nicht, dass Sie Ärger bekommen.«

»Danke, das ist sehr nett von Ihnen.«

Unschlüssig stand sie vor ihm und auch er sagte nichts. Ihr Blick fiel auf seine Zeichenmappe. »Zeichnen Sie die Kinder?«, fragte Lauren.

Er zögerte, dann nickte er. »Aber auch das ist etwas, was mein werter Cousin nicht gern sieht.«

Lauren runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

Mister Bryden hob die Schultern. »Er sieht es als Zeitverschwendung an. Seiner Meinung nach sollte es nur Porträts von bedeutenden Persönlichkeiten geben.« Er sagte es nicht, aber Lauren konnte beinahe hören, wie er fast gesagt hätte: ›So wie ihm selbst.‹ Das brachte sie zum Lächeln.

Laurens Aufmerksamkeit wurde von den Kindern abgelenkt. Elizabeth war in der Hocke nach vorn gekippt, und um sich abzustützen, hatte sie in den Matsch gegriffen. Jetzt waren ihre Hände schlammverschmiert und sie hob sie mit einer komischen Grimasse.

»Schauen Sie, Miss Forrester.«

»Spül sie einfach im Bach ab«, rief Lauren.

Doch Elizabeth dachte gar nicht daran, sondern begann, sich die Hände zu reiben, sodass der Matsch schmatzende Geräusche erzeugte. Das brachte die anderen Kinder zum Lachen.

Lauren seufzte. »Aber nicht in die Kleider schmieren.«

»Hören Sie doch!«, rief das kleine Mädchen und rieb seine Hände erneut. Das schmatzende Geräusch wurde lauter. Nun tauchten auch Adam und William die Hände in den Matsch. Nur Annabel stand mit einem angewiderten Gesichtsausdruck daneben, während die anderen drei vor Vergnügen lachten.

Lauren bemerkte eine Bewegung neben sich und sah, dass Mister Bryden wieder begonnen hatte, zu zeichnen. Sein Blick huschte immer wieder zu den Kindern und dann auf sein Papier. Sie trat näher und schaute ihm über die Schulter. Er versuchte, Elizabeths Gesichtsausdruck einzufangen, wie sie fasziniert, angeekelt und begeistert zugleich im Matsch wühlte. Doch er schien nicht zufrieden und setzte neu an. Wieder malte er Elizabeth, aber erneut hatte er Mühe, sie genau zu treffen.

Als er den Stift sinken ließ, merkte Lauren, dass sie den Atem angehalten hatte. Dies war der reportagenartige Stil, der ihn später bekannt machen würde, weil kaum jemand in dieser Zeit so arbeitete.

»Das war doch gut«, sagte sie, als er die Zeichenmappe zuklappte.

Doch er schüttelte den Kopf. »Es ist furchtbar.«

»Das ist es nicht.«

Er seufzte. »Aber ich schaffe es nicht, diesen Moment einzufangen. Ich wünschte, ich könnte sie für einen Augenblick einfrieren, damit ich genau diesen Gesichtsausdruck treffe. Aber das geht nicht.«

Er klang so frustriert, dass Lauren beinahe schmunzeln musste. Wenn sie ihm doch nur sagen könnte, dass es in ihrer Zeit Kameras gab, die genau diese Momente wundervoll einfingen. Oder dass es ihm in seinem Leben noch gelingen würde. Denn das wusste sie ja sicher.

»Sie haben eine außergewöhnliche Begabung, diese Momente einzufangen«, sagte sie.

Wieder schüttelte er den Kopf. »Das ist höchstens mittelmäßig.« Er erhob sich. »Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen.«

»Arbeiten Sie an dem Porträt weiter?«

Er nickte und sein Gesicht verfinsterte sich ein wenig.

Lauren beschloss, ihr Glück noch einmal zu versuchen. »Ich bewundere Ihre Arbeit wirklich sehr, Mister Bryden. Ich würde mich sehr geehrt fühlen, wenn ich dieses Porträt oder eines ihrer anderen Bilder einmal anschauen dürfte.«

Er straffte die Schultern. »Nicht heute.«

»Morgen vielleicht?«

Erstaunt schaute er sie an und als er nicht antwortete, fragte sie sich, ob sie zu weit gegangen war. »Ich will Sie nicht drängen«, sagte sie deswegen schnell.

»Das tun Sie aber.«

Schuldbewusst senkte Lauren den Kopf. »Verzeihung«, murmelte sie.

Sie hörte, wie er tief durchatmete. »Nein, es ist an mir, Sie um Verzeihung zu bitten. Ich hätte nicht so barsch sein sollen.«

Sie hob den Kopf und lächelte ihn zögernd an. »Und ich hätte nicht so aufdringlich sein sollen, aber es zeigt nur, wie gern ich Ihre Arbeiten sehen würde.«

Er schaute wieder hinüber zu den Kindern. »Ich sollte mich jetzt wirklich an die Arbeit machen. Können Sie morgen die Kinder allein unterrichten? Ich bin nicht da.«

Vor Enttäuschung, dass er nicht auf ihre Bitte, die Gemälde anzuschauen, einging, presste Lauren die Lippen zusammen. »Natürlich«, sagte sie leise.

»Gut. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Miss Forrester.« Dann ging er schnellen Schrittes davon.

Lauren schaute ihm hinterher und fragte sich, was sie tun sollte. Vielleicht musste sie doch in sein Cottage einbrechen. Und morgen, wenn er tatsächlich nicht da war, wäre vielleicht eine gute Gelegenheit.
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Doch am nächsten Tag war Mister Bryden doch im Unterrichtsraum. Allerdings war er so schlechter Laune, dass Lauren sich nicht traute, das Thema noch einmal aufzubringen. Ihr fiel auf, dass die Kinder sich zwar still verhielten, so als würden sie sich wegducken, aber sie hatten keine Angst vor Mister Bryden.

Laurens Nacht war etwas erholsamer verlaufen und mittlerweile gewöhnte sie sich daran, mit einem Gefühl der Angst zu leben. Sie hatte sogar etwas Schlaf gefunden.

An diesem Tag brachte sie den Mädchen bei, wie man zeichnete, während die Jungen Griechisch paukten. Sie sah die sehnsuchtsvollen Blicke von William und Adam und nahm sich vor, mit den Jungen später auch ein paar Zeichenübungen zu machen.

Mister Bryden tat so, als bemerke er es nicht, aber sie konnte sehen, dass er immer wieder herüberschaute, wenn sie in die Arbeit vertieft war. Sie fragte sich, warum er den Kindern die Kunst nicht näherbrachte, aber vermutlich war das etwas, das in dieser Zeit nicht üblich war, oder er traute sich nicht.

Kurz vor dem Abendessen ging er und Lauren merkte, wie sie erleichtert aufatmete. Seine brütende Verschlossenheit machte ihr zu schaffen. Vor allem, da sie wusste, dass er auch ganz anders sein konnte. Aber zumindest mochte er die Kinder anscheinend genauso wie sie.

Als Susan gerade das Abendessen brachte, stand auf einmal Edward in der Tür. Er füllte beinahe den ganzen Türrahmen aus und auf seinem attraktiven Gesicht stand ein Lächeln. Lauren konnte gar nicht anders, als es zu erwidern, obwohl sie in den vergangenen Tagen ein wenig enttäuscht von ihm gewesen war, dass er sie nicht wie versprochen aufgesucht hatte. Doch nun war er hier.

Wie üblich waren die Kinder aufgesprungen und standen mit gesenkten Köpfen da. Lauren hasste es, dass sie ihren Vater so sehr fürchteten. Und noch furchtbarer fand sie es, dass er den Kindern so wenig Beachtung schenkte. Dabei waren es doch seine Kinder. Sie wusste, dass sie die Beziehung zwischen ihnen verändern würde, wenn sie mit ihm zusammen war. Das war doch kein Zustand.

»Miss Forrester, ich wollte Sie fragen, ob Sie sich vielleicht ein Buch aus meiner Bibliothek ausleihen wollen. Die Abende müssen doch sehr einsam sein, wenn die Kinder abends zu Bett gegangen sind. Da kann ein wenig Lektüre nicht schaden.«

Verwirrt schaute sie ihn an, dann nickte sie langsam, als sie verstand. Er wollte sie unter einem Vorwand aus dem Zimmer locken. Vor lauter Vorfreude kribbelte ihr Bauch. »Das ist sehr nett, Sir Edward. Soll ich später vorbeikommen?«

Er hob die Schultern. »Ich dachte, Sie kommen jetzt gleich mit. Gerade habe ich Zeit.«

Er bot ihr den Arm. Ohne lange nachzudenken, ergriff Lauren ihn. »Sehr gern. Vielen Dank, dass Sie an mich gedacht haben.«

Sie wusste, dass die Kinder für eine Weile allein zurechtkamen, und folgte Edward atemlos aus dem Raum. Er führte sie den Gang entlang zur großen Treppe und wieder war sie sich der Nähe seines männlichen Körpers so bewusst, dass ihr ein wenig schwindelig wurde.

»Ich hoffe, Sie haben alles, was Sie brauchen«, sagte Edward, während er sie die Treppe hinunterführte.

Lauren schluckte. Nein, das hatte sie nicht. Noch nicht. Denn sie hatte ihn noch nicht, aber das konnte sie schlecht sagen. Also nickte sie. »Ja, in der Tat.«

»Ist auch bei den Unterrichtsmaterialien alles da, was Sie benötigen? Wenn nicht, lasse ich gern etwas liefern. Ich möchte, dass Sie Ihre Stelle als Gouvernante bestmöglich ausfüllen können.«

Lauren zögerte. »Etwas Papier, vier Federkiele und Tinte wären hilfreich.«

Er hob die Augenbrauen. »Für die Mädchen?«

Lauren zögerte. Es hörte sich so abfällig an, als ob Mädchen so etwas nicht brauchten. »Für alle Kinder, denn manchmal unterrichte ich sie alle.«

»Sie unterrichten auch die Jungen?«

Es klang nicht so, als wäre er damit einverstanden, und da Lauren Mister Bryden nicht in Verlegenheit bringen wollte, sagte sie schnell: »In den letzten Tagen musste Mister Bryden ab und zu an dem Porträt von Ihnen arbeiten und dann habe ich den Unterricht übernommen. Aber ich kann ihn natürlich nicht ersetzen. Und das würde ich mir selbstverständlich niemals anmaßen.«

Kaum dass sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, hätte sie sie am liebsten zurückgenommen. Sie konnte Mister Bryden in einigen Fächern sehr wohl ersetzen. Nicht in Latein und Griechisch, aber in Mathematik auf jeden Fall. Warum hatte sie das gesagt? Nur um Edward zu gefallen? Sie schämte sich dafür und war froh, dass ihre Freundinnen sie nicht gehört hatten. Eine moderne Frau würde vermutlich den Kopf über so etwas schütteln.

Edward schien mit der Antwort zufrieden. »Robert kann Ihnen sicherlich etwas Papier und Tinte geben. Ich habe ihm Unmengen davon bestellt, damit er Skizzen anfertigen kann. Er braucht ganz bestimmt nicht alles, vor allem nicht, da das Porträt bald fertig ist.«

Sie kamen an eine schwere dunkelbraune Holztür, Edward öffnete sie und ließ Lauren eintreten. Es war sein Arbeitszimmer. Ein großer Schreibtisch stand in der Mitte des Raumes, davor zwei kleinere Stühle, auf denen Besucher Platz nehmen konnten. An der einen Seite des Zimmers stand ein Regal mit Büchern, aber viele waren es nicht.

Auf der gegenüberliegenden Wand hing ein Porträt von Edward in einem vergoldeten Rahmen. Lauren konnte nicht anders und ging sofort hinüber, um es zu betrachten. Sie merkte, dass Edward überrascht war. Er schloss die Tür und folgte ihr.

»Das hat nicht Mister Bryden gemalt«, stellte Lauren fest, als sie das Porträt betrachtete.

Edward schüttelte den Kopf. »Gott bewahre, nein. Das war ein richtiger Künstler aus Edinburgh.«

Lauren betrachtete das Bild. Es war ein klassisches Porträt, das Edwards Attraktivität zwar gut einfing, aber ansonsten wirkte es leblos.

»Mögen Sie das Porträt nicht, das Mister Bryden von Ihnen gemalt hat?« Sie wandte sich zu ihm um.

Edward seufzte. »Ich weiß, dass er sich Mühe gibt, aber es fehlt immer etwas Entscheidendes.«

»Und was, wenn ich fragen darf?«, wollte Lauren wissen.

»Es stellt mich nicht richtig dar.« Er straffte die Schultern ein wenig.

»Haben Sie das Gemälde, das er von Ihnen gemalt hat, denn schon gesehen?«

Sie fand auch, dass er auf dem großen Porträt wirklich nicht gut getroffen war. Er wirkte viel zu hochmütig. Das kleinere Porträt, ihr Bild, stellte ihn ganz anders dar.

Er nickte. »Ich hoffe, dass es besser wird, wenn Miss Campbell mit auf dem Gemälde ist.«

Lauren schluckte. Sie wollte nicht über Miss Campbell sprechen. »Gibt es denn noch andere Porträts, die Mister Bryden von Ihnen gemalt hat?«

Edward seufzte. »Oh ja, und sie sind alle so merkwürdig. Manchmal wünschte ich, dass ich ihm gar nicht erst erlaubt hätte, zu malen. Wie gesagt, er gibt sein Bestes, aber das reicht manchmal leider nicht.«

Lauren entschied sich, die Spitze gegen Mister Bryden zu ignorieren. Vielleicht konnte nur sie erkennen, was für ein guter Maler er war, weil sie wusste, wie seine späteren Bilder aussehen würden. Außerdem war es möglich, dass die beiden Cousins sich einfach nicht mochten oder andere Spannungen zwischen ihnen waren, die sich in der Meinung über die Arbeit des anderen niederschlugen. Sie würde sich nicht dazwischendrängen. Mister Bryden würde seinen Weg schon machen.

Aber eine andere Information war viel spannender. Es gab also wirklich noch andere Bilder.

»Ich würde mir sehr gern einmal ansehen, ob er Sie wirklich so schlecht getroffen hat. Hängt vielleicht eines von den Gemälden hier im Haus?«

Edward lachte auf. »Nein, die würde ich hier nicht aufhängen. Aber ich habe sie gesehen, das reicht mir.«

Lauren wollte noch etwas fragen, doch Edward legte den Kopf leicht schief und beugte sich nach vorn. »Wollen Sie wirklich über meinen Cousin sprechen? Ich kann mir interessantere Themen vorstellen.«

Fast hätte Lauren ihn darauf hingewiesen, dass sie nicht über Mister Bryden sprachen, sondern über Porträts, die ihn selbst zeigten, doch sie verkniff sich diese Bemerkung. »Welche denn?«, fragte sie stattdessen und fand sich selbst ein wenig keck. Doch sie genoss dieses Geplänkel mit ihm.

Ihre Frage hatte die erwünschte Wirkung. Er lächelte und ein Funkeln trat in seine Augen. »Vielleicht darüber, dass ich seit unserem Spaziergang im Garten an nichts anderes mehr denken kann als daran, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.«

Laurens Herz schlug schneller. »Wirklich?«

Er nickte, dann kam er einen Schritt auf sie zu, legte eine Hand auf ihre Hüfte und drängte sie zu ihrer Überraschung rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Nun standen sie direkt hinter der Tür. Er lächelte und wies mit dem Kopf darauf. »Wenn jemand hereinkommt, bemerkt er uns nicht gleich. Und wir können aufhören, zu tun, was wir gerade tun.«

Lauren schaffte es nicht, zu antworten, also nickte sie nur.

Er nahm eine ihrer Haarsträhnen in die Hand und wickelte sie sich um den Finger, dann ließ er die Hand sinken und streifte dabei wie versehentlich ihre Brust. Lauren atmete scharf ein.

»Gefällt Ihnen das?«, fragte er leise und sie konnte die Erregung in seiner Stimme hören. Sie kam gar nicht dazu, zu antworten, denn sogleich beugte er sich über sie und küsste sie.

Wie beim letzten Mal auch begann er sofort mit einem Zungenkuss. Lauren ließ sich darauf ein und da sie dieses Mal nicht so überrascht war wie noch vor einigen Tagen, fühlte es sich auch besser an. Er drängte sie gegen die Wand und als er sich an sie lehnte, konnte sie fühlen, wie erregt er war.

Eine Weile küsste er sie und Lauren versuchte, sich in den Kuss fallen zu lassen, aber es gelang ihr nicht. Zu sehr war ihr bewusst, dass sie sich hinter der Tür in seinem Arbeitszimmer versteckten, damit niemand sie erwischte. Dieses Verbotene hatte auch seinen Reiz und es hatte Zeiten in ihrem Leben gegeben, da hatte sie genau das genossen, aber aus irgendeinem Grund störte es sie dieses Mal. Als er nach ihrer Brust griff, stöhnte und sich noch enger an sie presste, konnte sie nicht anders, als den Kuss zu unterbrechen. Sie musste ihn mit beiden Händen ein Stück von sich wegschieben, damit sie ihn anschauen konnte.

»Was ist?«, fragte er. »Es gefällt Ihnen doch. Das merke ich.«

Lauren war sich selbst nicht sicher, warum sie es tat. Also versuchte sie, Zeit zu gewinnen, indem sie sagte: »Was ist, wenn uns jemand erwischt?«

»Keiner traut sich, hier hereinzukommen, ohne zu klopfen. Und wenn doch jemand kommt, gehe ich zur Tür und Sie verhalten sich einfach ganz still. So als ob Sie nicht da wären.«

Lauren runzelte die Stirn. Etwas an dieser Anweisung irritierte sie. Anscheinend hatte er es genau so geplant.

»Haben Sie keine Sorge. Ich habe alles im Griff«, sagte er und wollte sich wieder vorbeugen. Doch Lauren streckte ihre Arme durch, damit er auf Abstand blieb.

»Es geht alles so schnell.«

Er lächelte. »So ist das mit der Leidenschaft.«

Lauren schloss kurz die Augen und dann begriff sie, was sich so falsch anfühlte. Sie schaute ihn an. »Ich möchte mehr.«

»Mehr?« Er zog die Augenbrauen zusammen. Dann grinste er und beugte sich vor, um sie wieder zu küssen. »Das hatte ich gehofft.«

Erst jetzt begriff sie, dass er sie falsch verstanden hatte. Sie drehte den Kopf weg. »Nicht mehr Leidenschaft, sondern mehr als das. Ich möchte, dass wir uns richtig kennenlernen.«

Es fühlte sich merkwürdig an, das zu sagen, denn eigentlich liebte sie ihn doch schon. Aber wie konnte man jemanden lieben, wenn man ihn gar nicht kannte?

Er ließ von ihr ab und trat einen Schritt zurück. »Darüber muss ich nachdenken.«

Am liebsten hätte Lauren ihn wieder herangezogen. Jetzt hatte sie ihn verärgert. »So meinte ich das nicht. Ich finde das hier auch schön, aber ich hatte gehofft, dass uns mehr verbindet. Nicht nur die Leidenschaft.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie an. »Was genau soll das heißen?«

Lauren holte zitternd Luft. »Immerhin sind Sie mit Miss Campbell verlobt.«

Sie fand es so albern, dass sie immer noch die förmliche Anrede benutzten, aber sie traute sich nicht, zu vertraulich zu werden. Vielleicht war das in dieser Zeit einfach so üblich. Sie sollte das zu Hause noch einmal recherchieren. Doch immerhin hatten sie sich schon geküsst und noch immer war er eher förmlich.

Er runzelte die Stirn. »Das bin ich in der Tat.«

Eine Weile hing ihr Schweigen schwer im Raum, dann sagte Lauren: »Ich wünschte einfach, dass es anders zwischen uns beiden wäre.«

Er dachte eine Weile nach und nickte dann. »Ich denke, ich verstehe. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Erleichterung durchrieselte Lauren. »Das wäre wunderbar.« Sie zögerte. »Dann wäre das hier auch noch schöner.«

Er musterte sie und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich werde versuchen, mich bis dahin zurückzuhalten.« Als er näher kam, senkte Lauren die Arme und ließ zu, dass er ihr Kinn zwischen die Finger nahm. Er hob ihr Gesicht an. »Es wird mir allerdings sehr schwerfallen. Schließlich bin ich auch nur ein Mann und Sie sind eine sehr schöne Frau.«

Lauren lächelte. Es fühlte sich so gut an, wenn er ihr solche Komplimente machte.

Er atmete tief durch. »Sie sind eine erfahrene Frau, die weiß, was sie will. Das gefällt mir. Ich hoffe sehr, dass es im Schlafzimmer auch so sein wird.« Er drückte seine Lippen auf ihre und zu ihrer Überraschung biss er kurz in ihre Unterlippe. Nicht liebevoll und neckend, sondern es tat fast ein bisschen weh. Dann löste er sich von ihr und öffnete die Tür. »Ich melde mich, wenn ich ein passendes Arrangement für Sie habe.«

Und dann war er verschwunden.

Lauren ließ sich gegen die Wand sinken und atmete tief durch. Irgendetwas irritierte sie zutiefst. Zum einen waren da wieder diese Worte ›erfahrene Frau‹ gewesen. Er sagte es beinahe so, als wäre es etwas Unanständiges. Und was für ein Arrangement meinte er? Warum siezte er sie immer noch? Und warum um alles in der Welt hatte er sie gebissen?

Vorsichtig fuhr sie mit der Zunge über die Unterlippe, die an der Stelle schmerzte. Zum Glück blutete es nicht.

Unruhe breitete sich in ihr aus. Sie hatte sich ihre Beziehung zu ihm irgendwie anders vorgestellt. Stärker geprägt von Erkennen, Vertrauen und Zuneigung und nicht nur diese Lust und steife Förmlichkeit. Sie hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas übersehen hatte. Doch was?
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In den nächsten Tagen widerstand Lauren dem Drang, den Stein zu nutzen, um nach Hause zu reisen und ihre Gefühle mit Jenna und Caitrin zu besprechen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, die Kinder zu unterrichten, und verbrachte die meiste Zeit mit ihnen. Es war offensichtlich, dass die vier diese Aufmerksamkeit eines Erwachsenen genossen, und selbst Annabel wurde immer zugänglicher und lächelte manchmal sogar.

Mister Bryden hingegen war immer noch verschlossen und zog sich häufiger mit den Jungen zurück.

Lauren konnte nicht umhin, sich zu fragen, wann sie wieder etwas von Edward hören würde. Sie hatte gehofft, dass er sich mit ihr treffen würde, damit sie sich ein wenig unterhalten könnten. Aber anscheinend hatte sie sich nicht deutlich genug ausgedrückt, dass sie das wünschte. Auf der anderen Seite musste er sicherlich erst einmal einen Weg finden, um die Verlobung mit Miss Campbell zu lösen. Sie und ihr Vater waren immer noch im Haus. Wäre die Verlobung bereits aufgelöst, wären sie sicherlich abgereist.

Doch etwas anderes war passiert, das Lauren in Aufruhr versetzte. Dass Mister Bryden viel Zeit mit den Jungen verbrachte, war anscheinend auch den Kindern aufgefallen, denn Elizabeth fragte ihn, ob er nicht mehr malen würde. Lauren, die gerade in einem Buch über Rechtschreibung und Grammatik las, gab vor, weiterzulesen, aber hielt den Atem an, um kein Wort zu verpassen.

»Nein«, sagte Mister Bryden schlicht.

»Aber Sie wollten doch die neue Frau von Vater malen.«

Er schwieg einen Moment. »Euer Vater hat mich gebeten, die Arbeiten einzustellen.«

Vor lauter Freude hätte Lauren beinahe gejubelt. Wenn Edward nicht wollte, dass Mister Bryden das Bild weiter malte, konnte das nur bedeuten, dass er es nicht mehr für die Hochzeit brauchte. Vielleicht braute sich im Hintergrund etwas zusammen. Lauren hoffte es so sehr. Sie wollte Miss Campbell nicht wehtun, aber sicherlich war es für alle besser, wenn Edward die Verlobung jetzt löste und nicht kurz vor der Hochzeit.

Die Abende in ihrem Zimmer verbrachte Lauren damit, sich Gedanken über Edward zu machen. Immer wieder schwirrte ihr das Bild im Kopf herum und sie wünschte sich, dass sie zumindest ein Foto davon hätte, damit sie es anschauen konnte. Zu gern hätte sie das Gemälde, das ihr schon seit vielen Jahren so viel bedeutete, angeschaut, um es mit dem Edward zu vergleichen, den sie jetzt kennengelernt hatte.

Die Irritation, die sie kurz nach ihrem Kuss in seinem Arbeitszimmer verspürt hatte, waberte immer noch in ihrem Hinterkopf herum. Jedes Mal, wenn Lauren merkte, wie sie in ihr aufstieg, schob sie das ungute Gefühl entschlossen zur Seite. Sicherlich lag es nur daran, dass Edward ein Mann aus einer anderen Zeit war. Vielleicht mussten sie sich erst einmal aufeinander einschwingen.

Wie gern hätte sie mit Allison darüber gesprochen, ob es ihr mit ihrem Cailean auch so ging. Sicherlich war sie auch über einige Dinge irritiert, die er sagte oder tat. Das konnte doch gar nicht anders sein. Da sie das aber nicht tun konnte, fixierte sie ihre Gedanken auf das Gemälde. Sie war sich sicher, dass es einiges für sie ändern würde, wenn sie es endlich in dieser Zeit sehen würde. Es würde bestimmt alle Zweifel, die sich in ihr Herz geschlichen hatten, ausräumen. Schließlich hatte dieses Bild sie hierhergeführt. Doch jetzt musste sie es erst einmal finden.

Sie wusste, dass es nicht im Haus war, da Edward selbst gesagt hatte, dass er kein Porträt, das sein Cousin von ihm gemalt hatte, im Haus aufgehängt hatte. Blieb vermutlich nur Mister Brydens Cottage. Der hatte allerdings nichts mehr dazu gesagt, dass sie die Bilder sehen wollte, und sie traute sich nicht, ihn ein drittes Mal darauf anzusprechen. Anscheinend wollte er sie ihr nicht zeigen. Wenn er doch nur wüsste, dass sie schon Bilder von ihm gesehen und bewundert hatte, die er noch gar nicht gemalt hatte.

Blieb also nur, das Bild heimlich zu suchen, und dafür musste sie den richtigen Moment abpassen. Doch der schien einfach nicht kommen zu wollen.

Eines Morgens jedoch, als Lauren die Kinder weckte, sah sie, dass Susan ihnen feinere Kleidung herausgelegt hatte. Irgendetwas war anders.

»Warum sollt ihr diese Kleidung tragen?«, fragte Lauren und reichte Annabel das dunkelblaue Kleid mit dem weißen Kragen.

»Heute ist Kirchgang«, sagte sie und lächelte.

»Oh«, entfuhr es Lauren. Daran hatte sie gar nicht gedacht. In dieser Zeit gingen ja alle noch regelmäßig in die Kirche. Das bedeutete, dass heute Sonntag sein musste. Sie hatte völlig das Gefühl für Zeit verloren.

»Wo ist denn diese Kirche?«

Soweit sie sich erinnerte, hatte sie im Dorf auch in ihrer Zeit noch nie eine Kirche gesehen.

Elizabeth zwängte sich in ihr Kleid. »Man muss eine Stunde mit der Kutsche dahin fahren.«

Sie zog eine Grimasse und Lauren musste lächeln. Das bedeutete also zwei Stunden still sitzen und dann noch zusätzlich die Zeit während des Gottesdienstes. Es musste die Hölle für den kleinen Wirbelwind sein.

»Das ist eine lange Zeit«, sagte sie und Elizabeth seufzte theatralisch.

Annabel nickte. »Deswegen gehen wir auch nur alle zwei Wochen.«

Es klang, als wäre sie darüber enttäuscht.

»Gehst du gern in die Kirche?«, fragte Lauren.

Annabel lächelte scheu. »Sehr gern. Sie nicht?«

Lauren wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte. Das letzte Mal war sie bei der Hochzeit einer Bekannten in einer Kirche gewesen. Ansonsten besuchte sie höchstens einmal eine, wenn sie im Urlaub eine Stadt besichtigte.

»Ich finde es sehr interessant, eine neue Kirche kennenzulernen.«

Das war wenigstens die Wahrheit. Sie freute sich auf den Ausflug, denn es bedeutete, dass sie hier endlich einmal herauskommen würde.

Elizabeth verzog das Gesicht. »Die Kirche ist langweilig.«

Annabel richtete sich den Kragen und warf ihrer kleinen Schwester einen missbilligenden Blick zu. »So etwas darf man nicht sagen.«

»Wer geht denn mit?«, fragte Lauren vorsichtig.

Annabel hob die Augenbrauen, so als wäre das eine merkwürdige Frage. »Alle.«

»Sogar die Diener«, mischte Elizabeth sich ein, die mit einer Schleife an ihrem Kleid kämpfte. »Aber die müssen auf dem Ochsenkarren fahren und der braucht noch viel länger und ist härter. Das tut dann hier weh.«

Sie zeigte auf ihren Po und Lauren musste schon wieder lächeln, denn in ihrer Zeit hätte eine Vierjährige das Wort Po einfach benutzt. In dieser Zeit hingegen schickte sich das nicht, so viel hatte sie schon von den Mädchen gelernt. Die meisten körperlichen Dinge wurden einfach totgeschwiegen.

Während sie Elizabeth die Schleife band, fragte Lauren sich, ob sie wohl auf dem Ochsenkarren würde fahren müssen oder ob sie mit in der Kutsche sitzen durfte. Und dann wunderte sie sich selbst über diesen Gedanken. Schließlich war sie zwar die Gouvernante, aber offiziell war sie eine Freundin von Lady Helen. Dementsprechend würde sie doch wohl mit in der Kutsche fahren.

Gerade wollte Lauren sich darüber freuen, dass sie dann Zeit mit Edward würde verbringen können, als ihr klar wurde, was dieser Ausflug eigentlich bedeutete. Wenn alle mit zur Kirche fuhren, die eine Stunde entfernt lag, war niemand hier zu Hause. Für mindestens drei Stunden, vermutlich sogar länger. Und sie hätte Gelegenheit, sich einmal in Ruhe umzuschauen.

Ihre Hände wurden feucht. Das war die beste aller Gelegenheiten.

»Fährt eure Tante auch mit?«, fragte sie und begann, Annabels Locken in einen Zopf zu flechten.

»Natürlich.«

»Und Mister Bryden?«

Annabel seufzte. »Alle fahren mit, Miss Forrester.«

»Das wird sicherlich schön«, sagte Lauren, während sie in Gedanken schon dabei war, eine Ausrede zu erfinden, um nicht mitfahren zu müssen.

Während des Frühstücks begann sie, sich an den Kopf zu fassen und tief Luft zu holen.

»Ist alles in Ordnung, Miss Forrester?«, fragte Annabel besorgt.

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich ein wenig schwindelig. Es geht bestimmt gleich wieder.«

Doch als sie fertig mit dem Frühstück waren, seufzte Lauren. »Ich fürchte, ich kann nicht mitkommen. Mir geht es gar nicht gut. Ich denke, es ist besser, wenn ich mich ausruhe.«

»Aber dann verpassen Sie die Kirche«, sagte Annabel. Das schien sie noch mehr zu bestürzen als Laurens vermeintliche Krankheit.

»Ich komme in zwei Wochen mit«, versprach sie. »Könnt ihr bitte eurer Tante sagen, dass ich mich in mein Zimmer zurückgezogen habe?«

»Das mache ich«, erklärte Elizabeth.

Einen Augenblick später kam Susan zur Tür herein, um sie abzuholen. Auch sie trug ein feineres Kleid als sonst.

Nachdem Lauren die Kinder verabschiedet hatte, ging sie langsam in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Wie erwartet klopfte es kurze Zeit später. »Ja, bitte?«, fragte sie und versuchte, ihre Stimme schwach klingen zu lassen.

»Ich bin es. Helen.«

Lauren bat sie herein und hoffte, dass sie schwach und blässlich genug aussah. »Ich habe mich so auf die Kirche gefreut, aber ich kann nicht mitkommen.«

Helen seufzte und nickte. »Wie schade. Ich wünsche dir gute Besserung. Susan wird dir später eine warme Suppe machen.« Sie zögerte. »Es kann allerdings ein paar Stunden dauern, bis wir wieder da sind. Die Kirche ist relativ weit entfernt.«

»Ich weiß. Aber ich schaffe das schon. Ich werde mich einfach ausruhen. Dann geht es mir sicherlich wieder besser.«

Helen zögerte. »Warst du etwa wieder in deiner Zeit?«

Überrascht schaute Lauren sie an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Schon lange nicht mehr.«

Helen nickte und wirkte erleichtert. »Entschuldige, ich dachte nur, dass die Kopfschmerzen vielleicht davon kommen.«

»Ich denke, ich leide unter dem Wetter oder dem Mond.«

Diesen Ausdruck hatte sie aufgeschnappt und er bezeichnete die Periode der Frau. Noch eine Verklausulierung von körperlichen Dingen.

Es wirkte, wie immer. Helen nickte verständnisvoll. »Ich muss jetzt los. Wir sehen uns später.«

Als sie gegangen war, öffnete Lauren das Fenster und lauschte nach draußen, von wo sie das Wiehern von Pferden, das Muhen eines Ochsen und das Klappern einer Kutschentür hörte. Dann rief jemand etwas und die Kutsche rumpelte vom Hof. Der Ochsenkarren folgte langsamer.

Lauren legte sich wieder aufs Bett, um noch etwas Zeit zu gewinnen und ganz sicherzugehen, dass wirklich alle weg waren und die Kutsche nicht umdrehte oder jemand noch einmal schnell ins Haus kam. Als sie daran dachte, dass sie Helen und die Kinder angelogen hatte, um eine weitere Tat zu begehen, die eigentlich nicht ihren Werten entsprach, musste sie ihren Atem beruhigen. Aber sie musste dieses Bild endlich sehen!

Als sie ganz sicher war, dass niemand mehr im Haus war, ging sie zur Tür und lauschte in den Flur. Nichts. Nur das Ticken einer Uhr.

Obwohl sie allein war und eigentlich nicht herumschleichen musste, ging sie auf Zehenspitzen durchs Haus und gelangte durch den Hintereingang hinaus in den Garten. Wenn sie jetzt jemand sah, konnte sie immer noch vorgeben, dass sie nur etwas frische Luft schnappen wollte, um ihre Kopfschmerzen zu mildern.

Sie durchquerte den Garten und trat auf die Rasenfläche. Noch einmal wandte sie sich um und lauschte. Niemand war zu sehen. Nur ein Rabe krächzte in der Nähe und irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Der Wind strich durch die Bäume und die Burg ragte bedrohlich über dem Haus auf. Der Himmel war locker bewölkt und immer wieder kam die Sonne hervor, während die Wolken sich schnell über den Himmel bewegten. Der Herbst näherte sich.

Lauren atmete tief durch, schaute sich noch einmal um und bog dann zum Cottage von Mister Bryden ab. Sie tat so, als würde sie den Weg entlangschlendern, so als hätte sie kein bestimmtes Ziel. Doch dann war sie schon an der kleinen Hütte, die verlassen zwischen den Bäumen lag. Sie dachte an die Nacht, als sie durch die Fenster gespäht hatte und das Porträt von Edward sowie Mister Bryden schlafend auf dem Bett entdeckt hatte. Heute war keines der Fenster auf.

Zum ersten Mal fragte Lauren sich, ob die Tür wohl verschlossen war und was sie tun würde, wenn es so wäre. Sollte sie einbrechen? Doch wie machte man das? Sie wusste, dass diese Gelegenheit so schnell nicht wiederkommen würde, also musste sie sie nutzen. Und zur Not musste sie eben einbrechen.

Unschlüssig stand sie vor der Hütte und starrte auf die grüne Holztür. Sollte sie es wirklich tun?

Sie dachte an das Bild und daran, wie sehr sie sich danach sehnte, es zu sehen. Sie war sich fast sicher, dass Mister Bryden dieses Bild schon gemalt hatte. Es musste eines von denen sein, die Edward nicht mochte. Zu diesem Schluss war sie vor ein paar Tagen gekommen und auf eine merkwürdige Art und Weise betrübte es sie. Wenn er das Bild nicht mochte, dass sie hierhergebracht hatte, was bedeutete es dann für sie beide?

Ihre Finger zitterten, als sie diese auf die Klinke legte. Sie schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel und drückte die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich und Lauren atmete zitternd ein. Endlich!

Sie trat in den Raum und schaute sich um. Es war erstaunlich hell hier drinnen und es fiel mehr Licht durch die kleinen Fenster, als sie gedacht hatte. Die Leinwände standen immer noch an die Wände gelehnt und Lauren atmete tief durch. Was für ein Schatz. Einige dieser Bilder würden irgendwann einmal bei Sammlern an der Wand oder in Ausstellungen in Museen hängen.

Als sie sich genauer umschaute, bemerkte sie, dass eine Sache anders war. Das große Porträt von Edward stand zwar immer noch an der hinteren Wand, aber Mister Bryden hatte es umgedreht, sodass man die Rückseite der Leinwand sah. Ob er wohl wütend auf seinen Cousin war, dass er nicht weiter daran malen durfte?

Alle anderen Leinwände standen mit der bemalten Seite nach vorn. Lauren entschied sich, sich systematisch von vorn nach hinten durchzuarbeiten.

Was sie sah, erstaunte sie. Es waren Arbeiten dabei, die schon älter sein mussten, denn sie zeigten einen anderen Stil, trugen aber unverkennbar Mister Brydens Handschrift. Es waren die klassischen Porträts dieser Zeit, langweilig und vorhersehbar. Diese Menschen hatten alle kein Leben in sich. Keines der Bilder zeigte Edward.

Dann veränderte sich der Stil ein wenig, die Leinwände wurden größer und es waren mehr Landschaften dabei. Sie entdeckte das erste Bild, das schon einen lebendigeren Stil hatte. Noch kannte sie keines dieser Bilder aus irgendeiner Ausstellung oder aus dem Internet. Was wohl mit ihnen passiert war? Aber sie war sich auch sicher, dass sie noch nicht alles von Mister Bryden in ihrer Zeit gesehen hatte.

Doch dann fand sie ein Porträt, das sie kannte. Es war das von Helen, das auch in Kinloch Castle gehangen hatte. Lauren kniete sich davor nieder und betrachtete die Frau, die jetzt fast so etwas wie eine Freundin war. Er hatte sie wirklich gut getroffen. Sogar den Schmerz in den Augen, den Helen stets zu verstecken versuchte, hatte er auf die Leinwand gebannt.

Noch etwas fiel Lauren auf. Auf dem Bild war das Amulett nicht zu sehen. Helen trug keine Kette.

Irritiert runzelte Lauren die Stirn und erinnerte sich an den Moment in Kinloch Castle, als sie das Amulett auf Helens Gemälde gesehen hatte. Das hatte sie sich doch nicht eingebildet, oder? Aber hier war eindeutig kein Schmuckstück zu sehen. Wie merkwürdig.

Lauren stellte die Leinwand zurück und schaute sich die nächsten Bilder an. Es überraschte sie nicht, in einer Landschaft vier Kinder zu entdecken. Sie waren nur klein abgebildet, aber es waren eindeutig ihre vier Zöglinge.

Dann kamen noch drei Landschaften und schließlich wandte Lauren sich der anderen Seite zu. Hier standen weniger Leinwände und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie scannte die Bilder schnell und keines entsprach der Größe von ihrem Bild. Hoffentlich war es dabei.

Sie schaute weiter und sah ein Bild von William, wie er am Boden kniete, den Kopf über ein Buch gebeugt, das Kinn auf die Hand aufgestützt. Eine typische Haltung von ihm. Auf einem nächsten Bild entdeckte sie einen jüngeren Adam, der auf Augenhöhe ein Glas hielt, in dem anscheinend ein Insekt krabbelte. Mister Bryden hatte den faszinierten Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen hervorragend eingefangen. So viel dazu, dass er nur mittelmäßig war.

Schließlich erreichte Lauren das große Porträt und bemerkte erst jetzt drei kleinere Bilder, die ebenfalls umgedreht auf dem Boden davorstanden. Ihr Atem ging schneller. Das konnten sie sein. Wenn Mister Bryden gerade nicht gut auf Edward zu sprechen war, dann hatte er die anderen Porträts von ihm vermutlich auch umgedreht.

Mit zitternden Fingern griff sie nach dem ersten und drehte es um. Es war weiß. Doch die Leinwand war mit Farbe bemalt, mit weißer Farbe. Darunter war eindeutig andere Farbe gewesen, denn sie erhob sich an einigen Stellen von der Leinwand. Lauren strich vorsichtig darüber.

Sie griff nach dem nächsten Bild. Auch weiß. Und auch das dritte. Er hatte sie übermalt. Da Leinwände teuer waren, war dies eine durchaus übliche Technik bei Malern. Manchmal fanden Restauratoren später Bilder unter den Bildern und das Wissen, dass man sie niemals freilegen konnte, ohne das Bild darüber zu zerstören, war schwierig.

Nachdenklich betrachtete Lauren die drei Leinwände. Ob das Porträts von Edward gewesen waren? Oh Gott, war etwa ihr Bild auch dabei gewesen?

Doch dann erinnerte sie sich daran, dass dies ja nicht sein konnte, denn sie würde es in zweihundert Jahren sehen, deswegen musste es existiert haben. Außerdem passte keine der Größen. Ihr Bild war quadratisch und diese hier waren alle rechteckig.

Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder. Vorsichtig schaute Lauren hinter das große Bild und sah, dass Edward darauf immer noch zu sehen war. Dieses Bild hatte Mister Bryden nicht übermalt.

Vorsichtig stellte sie alles zurück. Tiefe Enttäuschung erfasste sie. Das Bild war nicht hier. Dabei hatte sie es doch so gern sehen wollen.

Sie drehte sich um und ihr Blick fiel auf den Arbeitstisch in der Mitte des Cottage. Dort lagen alle möglichen Zeichnungen. Ob er vielleicht das Bild schon entworfen hatte? Vielleicht war eine Skizze von Edward dabei.

Aufregung ergriff sie. Dass sie die Entstehung des Bildes mitverfolgen könnte, darauf war sie noch gar nicht gekommen. Vielleicht entstand das Bild gerade erst und Edward war auf dem Bild so entspannt, weil er sie endlich gefunden hatte. War das möglich?

Sie trat an den Tisch und schaute auf die Zeichnungen. Sie alle waren mit Kohle oder Bleistift angefertigt. Laurens Blick flog darüber. Überall war nur eine Frau in verschiedenen Posen zu sehen. Auf manchen Blättern waren mehrere Zeichnungen. Einige angefangen, die meisten fertig. Sie waren mit schnellem Strich gezeichnet, so als hätte Mister Bryden es eilig gehabt, sie aufs Papier zu bringen.

Lauren wollte sie gerade zur Seite schieben, um nach Skizzen von Edward zu suchen, als ihr auf einmal ein Detail an einem der Kleider auffiel. Da war ein bestickter Saum. Das waren Blätter. Wie an ihrem hellgrünen Kleid.

War sie das etwa? Sie beugte sich näher an die Bilder und holte keuchend Luft, als sie ganz klar ihre Gesichtszüge erkannte. Auf einem Bild drehte sie sich lächelnd um. Auf einem anderen lief sie mit gerafften Röcken über die Wiese. In der nächsten Skizze schmiegte Elizabeth sich an sie, hatte die Augen geschlossen und Lauren strich ihr mit der Hand über die Haare.

Mit zitternden Fingern schob sie das Bild beiseite, entdeckte noch mehr Zeichnungen. Dort war sie vorlesend, während die Kinder vor ihr auf dem Boden saßen. Ein anderes zeigte sie, als sie konzentriert malte. Ein weiteres mit Adam auf dem Arm, als sie auf der Burg über die Brüstung schauten.

»Ach du meine Güte«, murmelte sie.

Mister Bryden hatte sie in allen möglichen Lebenslagen gezeichnet. Sie war sich sicher, dass er sie in dem Moment, da sie dort so gesessen hatte oder gelaufen war, nicht gezeichnet hatte. Das hätte sie gemerkt. Er musste sie aus der Erinnerung gezeichnet haben. So als hätte sein Geist ein Foto aufgenommen, das er abgemalt hatte.

Ihre Körperhaltung beim Rennen war genau so, wie sie vermutlich in dem Moment gewesen war. Sie erkannte sogar den Leberfleck an ihrem Hals wieder. Selbst die Falten ihres Rockes fielen genau so, wie es sein würde, wenn eine Frau die Röcke so raffte. Selbst die Schlaufe an den Schuhen hatte er exakt nachgemalt. Da der Schnürsenkel auf der einen Seite länger war, war die eine Schlaufe immer größer als die andere. So auch auf dem Bild. Was für Details er sah!

Aber was Lauren vollkommen faszinierte, war, dass er ihren Gesichtsausdruck so gut eingefangen hatte. Sie hatte in ihrem Leben schon so viele Fotos von sich gesehen und wusste genau, wie ihr Modellächeln aussah und wie sie lachte, wenn sie wirklich Freude empfand. Auf der Skizze, auf der sie malte, hatte er sogar ihren konzentrierten Gesichtsausdruck genau getroffen. Es war, als hätte sie eine Fotografie vor sich.

»Was tun Sie hier?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

Lauren fuhr herum und als sie sah, dass Mister Bryden mit einem entsetzten Gesichtsausdruck in der Tür stand, schrie sie fast auf. Merkwürdigerweise fragte sie sich, ob er später auch von ihrem ertappten Gesicht eine Skizze machen würde. Aber was tat er hier?

»Ich dachte, Sie wären in der Kirche«, sagte sie langsam und legte die Skizze, die sie gerade in der Hand gehalten hatte, wieder auf den Tisch.

Er starrte auf die Zeichnungen und presste die Lippen zusammen. Dann schaute er sie an. »Ich bitte um Verzeihung.«

Lauren runzelte die Stirn. Sie war in sein Cottage eingebrochen, eigentlich war sie diejenige, die um Verzeihung bitten müsste. »Wofür?«

»Ich wollte nicht, dass Sie das jemals sehen.«

Er trat auf sie zu und Lauren wich ein Stück zur Seite, als er anfing, die Skizzen zusammenzuschieben. »Warum nicht?«, fragte sie.

Er hielt inne und schloss für einen Moment die Augen. Lauren bemerkte, wie blass er war. »Weil sie Ihnen nicht würdig sind.«

»Aber sie sehen aus wie Foto…« Sie biss sich auf die Zunge und senkte den Kopf.

»Wie was?«

Lauren atmete tief durch. »Sie haben mich ausgezeichnet getroffen.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Es ist schwer, Sie gut zu treffen. Ihr Gesicht ist so vielseitig.« Er kniff die Augen zusammen. »Es tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.«

Erstaunt blickte Lauren ihn an. Diese Zeit und die Dinge, die man sagen durfte oder auch nicht, verwirrten sie zutiefst. »Ich glaube trotzdem, dass diese Skizzen hervorragend sind.«

Sie griff an ihm vorbei und nahm die Zeichnung, auf der sie lief und lächelnd über die Schulter blickte. Er griff danach, als wollte er sie davon abhalten, doch Lauren war schneller.

»Diese hier zum Beispiel. Das war, als ich ein Wettrennen mit den Kindern zum Bach hinunter gemacht habe, nicht wahr?«

Er nickte widerstrebend und wirkte, als wollte er ihr die Zeichnung am liebsten gleich wieder abnehmen.

»Schauen Sie sich doch einmal diese Details an«, forderte sie ihn auf und kam sich gleich dumm vor, schließlich kannte er das Bild besser als sie.

»Was ist damit?«

»Die Falten, in denen der Rock fällt. Meine Haare, wie sie beim Laufen hochhüpfen. Oder dieser Schatten, den die Haare auf mein Gesicht werfen. Das sind wunderbare Details, die Sie gut getroffen haben.«

»Aber nicht Ihr Gesicht«, sagte er und griff nun doch nach dem Bild und stopfte es in den Stapel. »Ich sollte sie alle verbrennen.«

Lauren hob in gespieltem Entsetzen die Augenbrauen. »Sie wollen Bilder von mir verbrennen? Das kränkt mich beinahe ein wenig.« Sie sagte es mit einem Lächeln, war sich aber im selben Moment nicht sicher, ob er diese Art von Ironie verstand.

Überrascht schaute er sie an. »So meinte ich das nicht.«

»Dann bin ich beruhigt. Ich fände es nämlich sehr schade, wenn Sie das tun würden.«

Er seufzte. »Ich bin einfach nicht in der Lage, wirklich Gefühle in die Gesichter zu zeichnen. Vor allem nicht in Ihres.«

Die letzten Worte sagte er leiser und schaute dabei aus dem Fenster.

»Lassen Sie mich noch einmal sehen«, bat Lauren und nahm ihm den Stapel Blätter einfach wieder aus der Hand. Er ließ es geschehen.

»Ich finde, auf diesem hier haben Sie mich sehr gut getroffen.«

Sie nahm die Skizze heraus, auf der sie selbst malte. Er schaute darauf. »Das mag dem unbedarften Betrachter so erscheinen, aber Sie hatten diesen verzückten und aufgeregten und gleichzeitig angespannten Ausdruck auf dem Gesicht. Ich habe es nicht geschafft.«

»Aber das ist auch schwer, wenn es nur eine solche Momentaufnahme ist«, sagte Lauren. Sie sah, wie er die Stirn runzelte, und fragte sich, ob der Begriff Momentaufnahme eher ein moderner Begriff war, der aus der Fotografie stammte. »Es war nur ein kurzer Augenblick und Sie haben mich nicht in dem Moment gezeichnet, sondern später aus dem Gedächtnis, nicht wahr?«

Zu ihrem Erstaunen sah sie, wie seine Ohren eine leicht rötliche Färbung annahmen. »Sie müssen mich für einen Wüstling halten.«

»Warum sollte ich?« Ungläubig schaute sie ihn an. Das Wort amüsierte sie beinahe.

»Weil ich so viele Zeichnungen von Ihnen hier habe, von denen Sie nicht einmal etwas wussten.«

»Das denke ich ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ich fühle mich geehrt. Wann wird man schon einmal so genau angeschaut?«

Lauren schmunzelte, als sie an Stalker denken musste und daran, wie viele Männer sich sicher ihre Bilder als Model angeschaut hatten und sich dabei wer weiß was gedacht hatten.

Als sie den Blick hob, sah sie, dass er sie anschaute. Es war der faszinierte Blick eines Künstlers.

»Woran haben Sie gerade gedacht?«

Lauren runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«

»Sie haben gelächelt, aber es war kein echtes Lächeln, sondern als ob Sie sich an etwas erinnern würden. War es etwas Schönes oder waren Sie wehmütig?«

Er wirkte fast verzweifelt, so als müsste er es wissen.

Und in diesem Moment begriff sie, was ihn als Künstler umtrieb. Er versuchte, Gefühle, Körpersprache und ihren Zusammenhang zu entschlüsseln. Es war beinahe wie die Psychologie der Körpersprache, nur dass das noch gar nicht in dieser Form erforscht war. Es schien ihn fast in den Wahnsinn zu treiben, dass er ihre Emotionen nicht entschlüsseln konnte.

Interessiert blickte sie ihn an, als ihr ein Gedanke kam. Ob er sie nicht lesen konnte, weil sie aus einer anderen Zeit kam? Oder ging ihm das mit allen Menschen so? Und auf der anderen Seite wusste sie, dass er es noch lernen würde, denn seine späteren Bilder würden genau dafür bekannt sein.

Er räusperte sich. »Verzeihung, ich bin zu weit gegangen.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Nein, das sind Sie nicht. Sie dürfen mich solche Dinge gern fragen. Vor allem, wenn es Ihre Zeichnungen besser macht.«

Wieder schaute er sie an, dieses Mal wirkte er aber eher interessiert. »Warum sind Sie so anders?«

Für einen kurzen Moment blieb Lauren der Atem weg. Er beobachtete Menschen so genau, dass ihm so etwas auffiel. Vielleicht musste sie vorsichtiger sein.

»So anders bin ich gar nicht«, wehrte sie schwach ab.

»Doch, das sind Sie«, widersprach er und in seiner Stimme klang eine ungewohnte Heftigkeit mit. »Alle anderen Frauen verstecken ihre Gefühle und sind oft nichts als höfliche Masken. Es ist so langweilig, sie anzuschauen. Aber Sie …« Er hob die Hände in die Luft und schüttelte den Kopf.

»Was ist mit mir?«, fragte Lauren vorsichtig. Diese Diskussion faszinierte sie. Es war, als wäre sie in ein Buch über die Auswirkungen von Kultur und Gesellschaft auf die Kunst zu Beginn des 19. Jahrhunderts eingetaucht und würde jetzt live miterleben, was einen Künstler in dieser Zeit umtrieb. Zu sagen, ihre fachliche Neugier war geweckt, war eine Untertreibung.

Er schien mit sich zu hadern, dann holte er tief Luft. »Erlauben Sie mir, dass ich offen bin?«

Als sie merkte, dass er tatsächlich auf eine Antwort wartete und dies keine rhetorische Frage gewesen war, nickte sie. »Natürlich. Ich bitte sogar darum.«

»Sehen Sie, Sie tun es schon wieder.«

»Was denn?«

»Sie sind so anders als die anderen Frauen. Sie fragen nach, sind offen für Neues, scheinen über alles reden zu können, und vor allem kann man Ihnen jede Regung auf dem Gesicht ablesen. Sie verstecken nichts. Und dabei ist es noch nicht einmal vulgär und einfach, sondern Sie wirken kultiviert und wie eine Dame, aber dann sind Sie wieder so anders. Wie soll ich das denn malen? Ich verstehe Sie einfach nicht.«

Lauren starrte ihn an. War es so offensichtlich, dass sie so anders war? Sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie wirklich so offen über bestimmte Dinge gesprochen hatte, die man vielleicht nicht erwähnen durfte. Dabei hatte sie sich doch derart zurückgehalten. Aber der Gedanke, dass Mister Bryden sie so intensiv mit dem Auge eines Künstlers beobachtete, sodass er diese Dinge sehen konnte, war faszinierend. Sie wusste, dass Maler ihre Umgebung ganz anders wahrnahmen als andere Menschen, denn sie hatten ihr Gehirn darauf trainiert, die Welt wirklich zu sehen und feinste Nuancen in Farben und Strukturen wahrzunehmen, die anderen verborgen blieben. Und vermutlich war das bei Mister Bryden vor allem mit Menschen so. Er sah den Menschen in seiner Ganzheit und in den feinen Details, die sich in der Mimik abzeichneten. Dafür hatte er sein Auge geschult und er würde deswegen diesen besonderen Stil entwickeln.

Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke und überrascht holte sie Luft. Was war, wenn sie und ihr Anderssein einen Einfluss auf die Arbeit von Mister Bryden haben würden? Konnte es sein, dass seine Bilder deswegen später so gut werden würden, weil er sie, die aus einer anderen Zeit kam, so intensiv studieren würde? Dieser Gedanke verursachte ein ganz besonderes Kribbeln in ihrem Bauch.

»Schon wieder«, sagte er jetzt und zeigte auf ihr Gesicht. »Woran, um Himmels willen, denken Sie gerade?«

Einem Impuls folgend sagte Lauren: »Was glauben Sie denn, woran ich gedacht habe?«

Einen Moment stand er einfach nur da und schien abzuwägen, ob er sich auf dieses Spiel einlassen sollte. Dann sagte er langsam: »Ich habe Sie nicht verärgert oder verletzt.«

Lauren schüttelte den Kopf.

»Sie waren überrascht und hatten eine Idee.« Er sagte es wie eine Frage. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich müsste dieses Gesicht malen, um den Ausdruck benennen zu können.«

»Sie waren schon sehr dicht dran«, sagte Lauren. »Ich habe mich an etwas erinnert und einen Gedanken gehabt, der mich so fasziniert hat, dass er mir die Luft zum Atmen genommen hat.«

Interessiert beugte er sich vor. »Welchen Gedanken?«

Es klang überhaupt nicht so, als stecke er seine Nase in Dinge, die ihn nichts angingen, sondern es war eine beinahe wissenschaftliche Neugier, die er an den Tag legte. Was ja auch passte, denn er katalogisierte Gesichtsausdrücke und dazu passende Gefühle.

Nun war es an Lauren, sich Gedanken darüber zu machen, ob sie darauf eingehen wollte. Sie entschied sich dafür, denn es war einfach zu verführerisch, auf diese Art und Weise womöglich an der Arbeit eines Künstlers mitwirken zu können.

»Ich hatte den Gedanken, dass ich Ihnen womöglich Modell sitzen könnte, damit Sie die Gesichtsausdrücke in dem Moment zeichnen können, in dem sie auftauchen. Und ich sage Ihnen dann später, ob sie ihn richtig getroffen haben und woran ich gedacht habe.«

Er wurde ganz still und starrte sie einfach nur an. Dieses Mal fragte Lauren sich, ob sie zu weit gegangen war. Auch er war gut darin, eine Maske zu tragen, denn sie konnte unmöglich sagen, was er gerade dachte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht annehmen«, sagte er mit rauer Stimme, in der aber unverkennbar Sehnsucht mitschwang.

Lauren musste lächeln. Wenn er doch nur wüsste, dass sie früher damit ihr Geld verdient hatte. So anders, als fotografiert zu werden, war das hier auch nicht.

»Doch, das können Sie. Wie ich schon sagte, liegt mir die Kunst sehr am Herzen, und wenn ich helfen kann, dass Sie zufriedener mit Ihren Bildern sind, würden Sie mir eine große Freude bereiten.«

Atemlos beobachtete sie, wie er ihre Antwort auf sich wirken ließ. Schließlich atmete er tief durch und ein kleines Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Ich nehme an, Sie würden das nicht sagen, wenn Sie es nicht so meinen würden, nicht wahr?«

Lauren neigte leicht den Kopf. »Sie kennen mich wirklich gut.«

Das Lächeln auf seinem Gesicht vertiefte sich. »Es ist mir wahrlich eine Ehre.« Er zögerte. »Können wir jetzt gleich anfangen?«


Kapitel 19
[image: ]


In der nächsten Stunde saß Lauren auf einem Stuhl mitten im Raum und lauschte dem Kratzen des Kohlestifts auf dem Papier, während sie verstohlen Mister Bryden beobachtete, wie er sie malte. Immer wieder blickte er sie konzentriert an, erforschte ihr Gesicht. Und auch wenn sie es sich nicht eingestehen mochte, so war es eine merkwürdig intime Erfahrung. Einerseits schaute er nicht sie als Frau an, sondern betrachtete sie wie ein Objekt, wie eine Art Stillleben, auf der anderen Seite studierte er sie so genau, dass sie das Gefühl hatte, er könnte ganz tief in ihre Seele schauen.

Während sie still dasaß und ihn malen ließ, hatte sie viel Zeit, über all das nachzudenken. Sie hatte im Laufe der Jahre so viele Fotoshootings gehabt, dass die Tatsache, dass er sie wie ein Objekt betrachtete und nur die Formen, Schatten und das Licht sah, nicht ungewöhnlich für sie war. Die meisten Fotografen sowie das gesamte Team der Stylisten sahen die Models nicht als Menschen, sondern als die Objekte, die die Kleider trugen. Und doch war es hier anders, denn Mister Bryden interessierte sich nicht für die Kleider, die sie trug, oder ob diese oder jene Körperhaltung eine Eigenschaft des Produktes, das beworben werden sollte, in das richtige Licht rückte, sondern er zeichnete sie so, wie sie war. Sie, Lauren Forrester. Es ging ihm darum, ihren natürlichen Gesichtsausdruck einzufangen, und Lauren merkte, dass es sie einiges an Kraft kostete, keine Maske aufzusetzen. Denn das hatte sie in all den Jahren vor der Kamera perfektioniert. Sie setzte die Maske in Form eines gewinnenden Lächelns oder des Flirtens mit der Kamera auf.

Doch sie hatte Mister Bryden versprochen, dass er sie ohne diese Maske studieren dürfe, um seine Kunst zu verbessern, und jetzt wollte sie sich auch daran halten. Allerdings war das schwerer als gedacht. Sie hatte sich noch nie so verletzlich gefühlt.

Zuerst hatte er damit begonnen, sie einfach nur so zu zeichnen. Er wanderte mit seinem Schemel um sie herum und zeichnete sie im Profil, im Halbprofil und von vorn. Zu Beginn hatte seine Hand ein wenig gezittert und sie hatte erstaunt festgestellt, dass er aufgeregt war. Vermutlich hatte er bisher selten so gearbeitet.

Als er schließlich mit den ersten Zeichnungen fertig war, richtete er sich auf und schaute sie an. Es schien, als würde er aus einer anderen Welt auftauchen. Es war ein ganz anderer Blick als vorher beim Zeichnen, so als würde er sie wieder als Miss Forrester, die Gouvernante, sehen und nicht mehr als Kunstobjekt.

»Glauben Sie, dass es möglich wäre, dass Sie jetzt an etwas denken, das Ihren Gesichtsausdruck verändert?«

Lauren nickte. Sie hatte, während er zeichnete, genug Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen, woran sie denken wollte, wenn sie diese Fingerübung machten.

Er zückte seinen Stift und schaute sie erwartungsvoll an, wie ein Zeitungsreporter aus den Fünfzigern, der die wichtigsten Neuigkeiten auf seinen Block kritzeln wollte. Lauren musste lächeln, doch da dies nicht der Gesichtsausdruck war, mit dem sie anfangen wollte, versuchte sie, dieses Bild aus dem Kopf zu bekommen, und schloss die Augen. Sie atmete tief durch und dachte an die Katze, die sie als Kind auf der Straße gefunden und mit nach Hause genommen hatte. Für ein paar Monate hatte sie das Tier in einem Schuppen versteckt und gehofft, dass niemand es fand. Die Katze war schon sehr alt gewesen und misstrauisch, aber sie schien Laurens gute Absichten zu verstehen und hatte sich ihr gegenüber freundlich gezeigt. Lauren hatte das Tier geliebt und sie hatte der Katze all ihre Geheimnisse anvertraut. Noch heute konnte sie das struppige, aber weiche Fell unter ihrer Wange fühlen und das wohlige Schnurren hören. Sie konzentrierte sich für einen Moment auf dieses schöne Gefühl und ließ dann die Erinnerung an den Schmerz zu, den sie empfunden hatte, als die Katze krank geworden und eines Tages einfach verschwunden war. Sie hatte sie nie wieder gesehen.

Sie öffnete die Augen und schaute vor sich auf den Boden, immer noch die Verzweiflung, Trauer und Angst fühlend. Der Kohlestift kratzte über das Papier.

»Fertig«, sagte er kurze Zeit später leise. »Wollen Sie es sehen?«

Lauren schüttelte den Kopf und das Gefühl ab. Sie atmete tief durch und schaute ihn an. »Was glauben Sie, was es war?«

»Trauer und Sehnsucht«, sagte er schnell und schien dann atemlos auf ihre Antwort zu warten.

Lauren nickte. »Ich habe an ein Tier gedacht, das ich als Kind sehr geliebt und dann verloren habe.«

Er blickte noch einmal auf seine Zeichnung und nickte dann, scheinbar zufrieden mit sich selbst. »Weiter«, drängte er.

Lauren schloss erneut die Augen und dachte an einen Abend im Internat, als sie mit Jenna, Allison und Caitrin heimlich eine kleine Party gefeiert hatte, weil Jenna Geburtstag gehabt hatte. Es war ein Abend voller Freundschaft und Lachen gewesen und Lauren erinnerte sich noch heute daran, wie beschwingt sie gewesen war. Es musste irgendwann um die Zeit gewesen sein, als sie alle zum ersten Mal jemanden geküsst hatten. Es war so aufregend gewesen, vor allem, weil sie all das mit ihren Freundinnen hatte teilen können.

Als er fertig war, sagte er, ohne dass sie gefragt hätte: »Freude am Leben.«

Lauren lächelte. »Das stimmt. Ich habe an eine Feier mit Freundinnen gedacht.«

Sie bemerkte, dass er sie interessiert musterte. Der Künstler war für einen Moment verschwunden. »Machen Sie das häufiger?«

»Das ist schon lange her. Ich war noch sehr jung.«

Noch ein langer Blick, dann zückte er wieder den Stift.

Dieses Mal entschied Lauren sich für die Einsamkeit, die sie einmal in einem Hotelzimmer in Paris gefühlt hatte, als sie für einen Job dort gewesen war. Diese Nacht hatte kein Ende nehmen wollen.

Als er fertig war, zögerte er. »Es wirkt wie Trauer, aber die erste Trauer mit dem Tier war anders. Sehen Sie?«

Er drehte beide Bilder um und hielt sie ihr hin. Lauren stockte der Atem, als sie sich selbst auf den Bildern sah. Der Ausdruck von Trauer war auf beiden Bildern so intensiv, dass er ihr ins Herz stach. Doch Mister Bryden hatte recht, es war ein etwas anderer Ausdruck. Er tippte auf die zweite Skizze. »Hier ist keine Sehnsucht dabei, sondern etwas anderes. Was ist es?«

Er suchte in ihrem Gesicht nach der Antwort.

»Einsamkeit«, sagte sie leise.

Wieder schaute er auf die Zeichnung und nickte, anscheinend zufrieden mit dieser Antwort. »Können Sie noch eines?«, fragte er und Lauren musste über den Eifer in seiner Stimme lächeln.

»Gleich«, sagte sie und lehnte sich zurück. Es war anstrengend, in diese Gefühle hineinzugehen und sie so intensiv zu fühlen, dass sie sich auf ihrem Gesicht zeigten. Eine lächelnde Maske aufzusetzen, war so viel einfacher.

Er schaute auf die drei Bilder und betrachtete sie lange, während Lauren versuchte, einfach nur tief durchzuatmen und all die Gefühle, die sie eben empfunden hatte, wieder aus ihrem Körper zu leiten. Trotzdem fühlte sie, dass das hier Spaß machte. Es war ein bisschen wie damals auf der Universität, wo sie sich auch ab und zu solch kreativen Projekten hingegeben und alles Mögliche an Techniken und Kunstformen ausprobiert hatte. Und sie hatte noch so viele Gefühle auf Lager, dass Mister Bryden heute Abend vermutlich wunde Finger haben würde.

Früher hatte sie immer gedacht, dass es eine ihrer Schwächen war, dass sie so intensiv fühlte, und oft war sie sich wie das kleine Sensibelchen vorgekommen, vor allem wenn sie sich selbst mit jemandem wie Allison oder Jenna verglich. Allison war selbstbewusst und stets energisch, während Jenna sehr pragmatisch war und nicht allzu viele Gefühle an sich heranließ. Allerdings hatte sich das geändert, seit sie Evan kennengelernt hatte.

Die Sonne brach durch die Wolken und schien genau auf die Stelle, wo Lauren saß. Wie immer, wenn die Sonne auf sie schien, leuchteten ihre Haare auf, sie sah es an der Strähne, die über ihre Schulter hing, und Lauren musste daran denken, wie das auch an ihrem ersten Tag hier passiert war. Sie und die Kinder hatten darüber gelacht und sie hatte den Teufel gespielt, als in dem Moment Mister Bryden hereingekommen war. Sie wusste noch genau, wie er sie überrascht angestarrt hatte, auf dem Boden hockend und zwei Haarsträhnen wie zwei Hörner erhoben. Ob er davon wohl auch ein Bild gemalt hatte?

Sie blickte zu ihm hinüber und bemerkte, dass er schon wieder angefangen hatte, zu malen. Anscheinend war der Gesichtsausdruck interessant für ihn gewesen. Also ließ sie sich noch ein wenig tiefer in die Erinnerung an diesen Moment mit den Kindern fallen.

Als er fertig war, blickte er auf. »Neugier.«

Sie wollte gerade verneinen, denn eigentlich hatte sie an die Kinder und ihr Lachen gedacht, doch dann fiel ihr auf, dass sie in dem Moment, da er angefangen hatte, zu malen, tatsächlich Neugier empfunden hatte. Nämlich Neugier darauf, ob er wohl auch eine Skizze von ihr angefertigt hatte, wie sie den Teufel spielte.

Bewundernd schaute sie ihn an. Wie machte er das nur? »Stimmt.«

Gerade wollte sie die Augen wieder schließen, als er die Hand hob. »Warten Sie.«

Sie blickte zu ihm hinüber und sah, dass er den Kopf schüttelte. »Drehen Sie den Kopf wieder zurück.«

Noch immer fiel die Sonne auf ihr Gesicht und sie blinzelte ein wenig. »Was soll ich tun?«

»Nichts«, sagte er. Doch er malte nicht, sondern schaute einfach nur.

Die Sonne verschwand hinter den Wolken und Lauren vermisste sofort die Wärme auf der Wange. Noch immer saß sie ganz still, ruhig wartend, was er von ihr wollte.

»Faszinierend«, murmelte er.

»Was ist?«

»Ihre Augen.«

Lauren musste lächeln, weil sie diese Reaktion bereits kannte. Trotzdem fragte sie: »Was ist damit?«

»Sie verändern ihre Farbe.« Er klang beinahe atemlos. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Sie schaute zu ihm hinüber. Er saß ganz vorn auf der Kante seines Hockers und starrte sie an. Die Faszination stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Lauren holte Luft, um ihm zu erzählen, dass dies schon häufiger zu Irritationen geführt hatte, doch dann schloss sie den Mund wieder. Sie konnte ihm keine der Geschichten erzählen. Weder, dass ihre Augenfarbe im Reisepass nicht eindeutig zugeordnet werden konnte, noch, dass einmal eine Visagistin sich geweigert hatte, Lauren zu schminken, weil sich ihre Augenfarbe ständig veränderte, je nachdem, welche Farbe sie als Lidschatten auftrug. So als würde sie das mit Absicht tun. Oder dass man sie als Kind gehänselt hatte, dass bei ihren roten Haaren und den verschiedenen Augenfarben ja nur mehrere Väter oder sogar der Teufel als Vater infrage kamen.

In dieser Zeit gab es gar nicht so viele Spiegel, als dass Lauren sich ihrer Augenfarbe hätte bewusst sein können, wäre sie hier aufgewachsen.

Die Sonne brach erneut durch die Wolken und jetzt erhob Mister Bryden sich und zog seinen Hocker zu ihr heran. »Darf ich?«, fragte er, bevor er sich setzte.

Lauren nickte etwas befangen, weil er so dicht vor ihr saß. Doch auch das war sie aus ihren Modelzeiten gewohnt. Allerdings schien die physische Nähe eines eigentlich fremden Mannes in dieser Zeit auch auf sie eine andere Wirkung zu haben, als sie es zu Hause gehabt hätte. Doch als sie in sein Gesicht schaute, merkte sie, dass er sie rein als Künstler ansah. Da war dieser forschende Blick, der jedes kleinste Detail in ihrem Gesicht abtastete. Fast wie ein Wissenschaftler, der ein interessantes Objekt vor sich hatte.

Die Sonne verschwand und er blinzelte irritiert. »Ich wollte Sie gerade fragen, wie Sie das machen, aber es ist die Sonne.«

Lauren nickte. »Und die Farbe meines Kleides oder die des …« Sie biss sich auf die Lippe, denn gerade hatte sie ›Make-up‹ sagen wollen. »Oder die des Hutes.«

Ob er ihr das abnahm? Doch er war schon wieder so versunken in den Anblick ihrer Pupillen, dass er gar nicht antwortete.

Er lehnte sich zur Seite und studierte ihr anderes Auge. »Sie sind vollkommen gleich gemustert. Dieser dunkle Ring außen, die braunen Flecken und dieses blasse Grün oder Grau, das auch zu einem hellen Blau tendiert.«

Sie war sich nicht sicher, ob er mit sich selbst sprach oder mit ihr.

Er lehnte sich zurück, betrachtete ihr ganzes Gesicht, kam erneut näher heran. Sie war wieder das Kunstobjekt. Erstaunt stellte sie fest, dass sie es mochte, wenn er sie so studierte. Sie war sich sicher, dass noch nie jemand sie so genau betrachtet hatte. Ja, sicherlich hatten Menschen Fotos von ihr schon so genau angeschaut, um es möglichst perfekt zu machen, damit das Produkt gut dargestellt wurde. Aber hier ging es um sie. In diesem Moment ging es vor allem um ihren Körper, aber eben, als er die Emotionen gemalt hatte, war es um sie selbst und um ihre Persönlichkeit gegangen.

Lauren fragte sich, ob eine Muse sich wohl so fühlte. War sie vielleicht sogar seine Muse? Dieser Gedanke erheiterte sie. In ihrem Leben war sie schon vieles gewesen, aber jemandes Muse sicherlich noch nicht. Doch der Gedanke, die Muse dieses begabten Künstlers zu sein, gefiel ihr. Außerordentlich gut sogar.

Als wieder ein paar Sonnenstrahlen ins Zimmer fielen, sagte er: »Können Sie den Kopf ein wenig neigen? So?« Er machte es ihr vor und sie tat es ihm nach.

Er lehnte sich noch weiter vor, um ihr linkes Auge anzuschauen. Jetzt konnte sie seinen Atem schon auf der Wange fühlen. Fast musste sie lachen, weil er so ernst dreinblickte.

»Noch ein bisschen weiter«, forderte er.

Sie tat, worum er sie bat.

»Weiter«, sagte er, und als sie den Kopf neigte, schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht so weit, und das Kinn ein bisschen heben.«

Sie gab ihr Bestes, aber er seufzte und runzelte die Stirn.

»Zu weit?«, fragte sie.

Er nickte. »Ein Stück zurück.«

Zu ihrer Überraschung legte er einen Finger sanft an ihr Kinn und drückte es ungefähr zwei Millimeter weit zu sich. Dabei betrachtete er ihr Auge. Er schien sich gar nicht bewusst zu sein, dass er sie berührte. Dann drückte er das Kinn wieder ein wenig zurück. Sein Gesicht erhellte sich. »Genau hier ist der Übergang, zumindest wenn die Sonne auf Ihr Gesicht fällt. Eben ist es noch grau und dann wird es grün. Genau hier!«

Er bewegte ihr Kinn vor und zurück und ein Ausdruck von Freude erschien auf seinem Gesicht. Wie ein Kind, das eine Entdeckung gemacht hatte. Lauren lächelte und das schien ihn aus seiner Faszination zu reißen. Auf einmal veränderte sich sein Blick. Er lehnte sich ein wenig zurück und ließ beinahe erschrocken den Finger sinken. Jetzt schaute er sie an, wie ein Mann eine Frau anschaute. Lauren hielt den Atem an und auf einmal war es ganz still im Raum. Ruhig erwiderte sie seinen Blick und war selbst überrascht davon, wie entspannt und souverän sie war. Sie wollte ihn nicht ermutigen. Doch als sie das leichte Flattern in ihrem Bauch fühlte, war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Etwa doch? Es erschien ihr in diesem Moment nur logisch, da sie sich so nah waren und sie sich so gesehen fühlte.

Sie spürte seine Verwirrung und bemerkte, dass er versuchte, zum Blick des Künstlers zurückzukehren. Es gelang ihm für einen Moment, doch als die Sonne das nächste Mal Laurens Wange erwärmte und sie tief durchatmete, wanderte sein Blick zu ihrem Mund. Und das war ganz sicher nicht der Blick eines Künstlers.

Er schluckte. Jetzt war sie es, die die Gefühle auf seinem Gesicht lesen konnte. Da waren Begehren, Neugier, aber auch Verzweiflung und Sorge. Es war eine faszinierende Mischung und Lauren fragte sich, ob jemand sie schon einmal so angeschaut hatte.

»Jetzt würde ich Sie gern zeichnen«, hörte sie sich selbst sagen.

Er riss den Blick von ihren Lippen los. »Warum?« Es klang alarmiert.

»Weil ich zu gern wüsste, was Sie gerade denken.«

Oh Gott, flirtete sie etwa mit ihm? Doch dann entspannte sie sich. Warum nicht? Dies war einer dieser magischen Augenblicke, die sich manchmal im Leben einfach so ergaben, ohne dass man sie planen konnte. Lauren hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man sie nutzen sollte, denn allzu viele bekam man nicht im Leben. Und nun, da das Universum ihr überraschend diesen besonderen Augenblick geschenkt hatte, in dem sie sich nicht nur wie eine Muse, sondern wie eine Frau fühlte, die wahrlich von einem Mann gesehen wurde, würde sie ihn auch genießen.

Er wischte sich die Hände an der Hose ab und sein Atem ging auf einmal schneller. Zwar unterbrach er den Blickkontakt nicht, aber schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn ich Ihnen das sage.«

Doch das brauchte er gar nicht, denn sie konnte es ihm am Gesicht ablesen. Er wollte sie küssen. So einfach war das. Die Frage war nur, wollte sie das auch?

Sie ließ sich Zeit, ihn zu betrachten. In der letzten Stunde hatte sie ihn nur als Künstler gesehen und fasziniert seine Arbeitsweise beobachtet. Doch jetzt war er ein Mann, mit dem sie in diesem kleinen Cottage allein war, der viel zu dicht vor ihr saß, als dass es für diese Zeit schicklich gewesen wäre, und der sich zu ihr hingezogen fühlte. Bisher hatte sie ihn noch nicht einmal als Mann angesehen, immer war er der Künstler und der Lehrer der Kinder gewesen. Nur einmal hatte sie ihn kurz mit den Augen einer Frau gesehen, als sie bemerkt hatte, dass Miss Campbell sich für ihn interessierte.

Jetzt, da sie ihn ungeniert anschaute, konnte sie sehen, wie attraktiv er war. Sein Gesicht war fein geschnitten und männlich zugleich. Der kurze Bart stand ihm gut und machte ihn auf eine verwegene Art attraktiv. Seine grünen Augen hatten das gleiche satte Grün wie das Laub eines Baumes im Sommer.

Noch immer schaute er sie auf eine Art und Weise an, die sie erschauern ließ. Es war ein machtvoller Blick und sie war sich nicht sicher, ob er sich dessen bewusst war. Zumindest hatte er damit eine erstaunliche Macht über sie als Frau. Auf der anderen Seite wusste sie, dass sie diese gleiche Macht auf ihn ausübte. Noch nie hatte sie sich einem Mann gegenüber so kraftvoll gefühlt, als ob sie wahrlich auf Augenhöhe wären. Sie übten die gleiche Anziehungskraft aufeinander aus.

»Die Antwort wäre Ja«, sagte sie schließlich. Ihr Herz klopfte schneller, als ihr klar wurde, dass sie mit diesen Worten eine unsichtbare Grenze übertreten hatte. Sie war keine Muse mehr. Jetzt standen sie sich als Mann und Frau gegenüber.

Seine Augen weiteten sich ein wenig. »Ich habe Ihnen keine Frage gestellt.«

Sie lächelte. »Wie schade.«

Wieder schluckte er. »Aber welche Frage hätte ich denn stellen sollen?«

Lauren zögerte und fühlte in sich hinein. Wollte sie das wirklich? Noch konnte sie das alles abbrechen, aber im selben Moment wusste sie, dass sie das nicht wollte. Sie hatten durch die Zeichnungen und das Teilen von kleinen Geschichten eine Verbindung geschaffen, die in diesem Augenblick tief ging. Davon wollte sie mehr.

Langsam beugte sie sich nach vorn, dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. »Ob Sie mich küssen dürfen.«

Die Worte hingen zwischen ihnen und für einen kurzen Moment wirkte er wie ein Schuljunge, der zum ersten Mal ein solch unmoralisches Angebot bekommen hatte. Doch dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck und auf einmal war er ein Mann, der wusste, was er wollte. Und zwar sie. Diese Erkenntnis machte sie atemlos.

»Das hätte ich Sie fragen sollen?« Seine Stimme fühlte sich an wie Samt.

Lauren nickte und hob ganz leicht eine Augenbraue. Dies wurde ihr aber erst bewusst, als sein Blick sich für einen kurzen Moment darauf fokussierte, so als versuche er, das Gefühl, das dahintersteckte, einzufangen. Dann kehrte er zu ihren Augen zurück und hielt ihren Blick fest.

»Wäre es zu spät, wenn ich jetzt danach frage?«

Lauren unterdrückte ein Lächeln und sein Blick wanderte zu ihren Lippen. »Dafür ist es nie zu spät.«

Er hob die Hand und strich ihr vorsichtig eine Strähne hinters Ohr. Wieder studierte er ihr Gesicht, doch jetzt lagen Ehrfurcht und Zärtlichkeit in seinem Blick und Lauren konnte sich daran nicht sattsehen.

»Ich würde Sie sehr gern küssen, Miss Forrester. Gestatten Sie es mir?«

In seinen Augen lag ein Lächeln, als er auf ihre Antwort wartete.

Aus irgendeinem Grund versagte Lauren nun die Stimme und sie konnte nur noch nicken.

Mit den Fingerspitzen fuhr er ihre Schläfe hinab bis zu ihrem Kiefer, wo seine Finger sacht zur Ruhe kamen. Ohne sie auch nur einen Herzschlag lang aus den Augen zu lassen, beugte er sich vor und berührte ihre Lippen sanft mit den seinen. Sein Bart kitzelte ein klein wenig, aber seine Lippen waren so himmlisch weich, dass Lauren aufseufzte.

Noch immer schaute er sie an und sie konnte das Erstaunen in seinen Augen sehen, das vielleicht ihr eigenes spiegelte. Er küsste sie sanft, dirigierte ihr Gesicht ganz leicht mit seinen Fingern. Es war wie ein Spiel, in das Lauren sich fallen lassen konnte.

Sie öffnete die Lippen und wartete darauf, dass er die Einladung annahm. Er zögerte einen kurzen Moment, so als ob er sich sicher sein wollte, dass sie es ernst meinte, und schließlich fühlte sie seine Zunge warm auf ihrer Unterlippe. Sie kam ihm entgegen, neckte ihn, erfreute sich an der Überraschung in seinen Augen, die schnell in Freude umschlug.

Lauren konnte sich nicht daran erinnern, dass ein Mann sie beim Küssen schon einmal derart intensiv angeschaut hatte, doch es fühlte sich gut an. Es machte alles noch inniger und viel intimer.

Auf einmal spürte sie, wie es zuerst in ihrem Bauch zu kribbeln begann und dieses warme Gefühl dann tiefer wanderte und sich zwischen ihren Beinen einnistete. Das war Lust, stellte sie erstaunt fest. Normalerweise dauerte es viel länger, bis sie Lust empfand. Zumindest war es noch nie bei einem ersten Kuss passiert. Vielleicht kam es daher, weil er ihr vorher schon viel näher gekommen war als manch andere Männer in mehreren Monaten oder Wochen Beziehung. Es schien, als wäre er in ihre Seele eingetaucht. Und sie hatte ihn gelassen.

Sie bemerkte, dass er sie aufmerksam beobachtete, und auf einmal schämte sie sich für diese Lustgefühle. Ob er die auch in ihren Augen gesehen hatte? Sie schloss die Augen und versuchte, sich nur auf seinen Kuss zu konzentrieren. Doch er hielt inne und griff nach ihrer Hand, die immer noch auf ihrem Schoß lag. »Lauren«, flüsterte er an ihren Lippen. »Schau mich an.«

Folgsam öffnete sie die Augen. Die Wärme in seinem Blick traf sie vollkommen überraschend.

»Soll ich aufhören?«

Die Tatsache, dass er sie fragte und dass er ihren Vornamen benutzt hatte, berührte sie auf eine sonderbare Weise zutiefst. Noch immer war sein Gesicht direkt vor ihrem, ihre Nasen berührten sich und sie konnte seinen Atem auf ihren Lippen fühlen. Doch das Intensivste waren seine Augen, die alles zu sehen schienen.

»Nein«, flüsterte sie.

Sein Blick wurde noch ein bisschen weicher und erst jetzt erkannte sie, dass er ihre Antwort gefürchtet hatte. Doch er küsste sie immer noch nicht.

»Ich würde nie etwas tun, das du nicht willst.«

Und auf einmal wollte sie ihn so sehr, als hätten seine Worte einen Schalter umgelegt. Dieses Mal war sie es, die ihn küsste. Nein, küssen war nicht der richtige Ausdruck, sie fiel über ihn her. Und er antwortete ihr mit der gleichen Leidenschaft.

Als ihre Zungen sich trafen, stöhnte er tief hinten in seiner Kehle auf und erneut pulsierte die Lust durch Lauren. Die Mächtigkeit dieses Gefühls überraschte sie so sehr, dass sie keuchte und ihre Arme um seinen Hals schlang. Er zog sie auf seinen Schoß und seine Arme umschlossen sie sanft und fest zugleich. Die Tatsache, dass er ihr immer noch in die Augen schaute, steigerte ihre Lust ins Unermessliche und für einen kurzen Augenblick fragte sie sich, wie es wohl wäre, mit ihm Sex zu haben. Ob er sie dann auch so anschauen würde? Wie sich das wohl anfühlen würde? Ob sie dann überhaupt in der Lage war, zu kommen?

Doch diese Gedanken rissen sie abrupt aus ihrer Lust heraus. Sie konnte doch nicht darüber nachdenken, mit ihm zu schlafen. Dies war nur ein Kuss, ein zufälliger, harmloser Kuss. Mehr nicht.

Er spürte ihren Sinneswandel und beendete den Kuss. Aber er hielt sie immer noch fest. Sein Atem ging schnell und er legte seine Stirn an ihre. »Ich muss um Verzeihung bitten«, sagte er und seine Stimme war heiser. Er schüttelte den Kopf, aber in seinen Augen lag ein Lächeln. »Ich bin normalerweise nicht so.«

Lauren entspannte sich etwas und lächelte. »Ich auch nicht.«

Ihr Herz klopfte immer noch schnell und ein Teil von ihr, der körperliche Teil, wollte unbedingt weitermachen. Doch sie verbot es sich. Das führte doch zu nichts, außerdem war sie für Edward hierhergekommen.

Edward. Ihr sank das Herz, als sie an ihn dachte. Hatte sie ihn nicht gerade betrogen? Doch Edward hatte auch versucht, Miss Campbell zu küssen. Sie durfte also auch jemand anderen küssen. Und immerhin war es nur ein Kuss gewesen. Mehr nicht. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das hier gerade sehr viel mehr als nur ein Kuss gewesen war.

»Warum fühlst du dich schuldig?«, fragte er nun. Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht.

Lauren schluckte und schüttelte den Kopf. Warum konnte er sie nur so gut lesen?

»Bereust du es?« Besorgnis lag in seiner Stimme.

Lauren forschte in ihrem Herzen nach der Antwort und schloss die Augen. Sofort spannte er sich an. Er mochte es nicht, wenn sie auf diese Art und Weise die Verbindung unterbrach. Da sie ihn nicht verletzen wollte, denn er konnte tatsächlich nichts dafür und hatte sich nur als zuvorkommend erwiesen, öffnete sie die Augen wieder und begegnete seinem Blick. »Nein«, sagte sie schließlich und strich ihm sanft über die Wange. »Es war schön.«

Er studierte ihr Gesicht aufmerksam. »Das war es tatsächlich«, bestätigte er ihr und lächelte. Es schien, als wollte er noch etwas sagen, doch dann hielt er inne. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass er lauschte.

Er erhob sich und stellte sie auf die Beine. »Da kommt jemand.«

Lauren horchte ebenfalls und jetzt hörte sie die Schritte auch. »Wer ist das?«

Er hielt immer noch ihre Hand, stand ansonsten aber still und lauschte. »Ein Mann.«

»Edward?«, fragte sie entsetzt.

Der Blick, den er ihr zuwarf, verwirrte sie im ersten Augenblick, dann begriff sie, was sie gerade gesagt hatte. Sie hatte Sir Edward Bryden, ihren Arbeitgeber, mit seinem Vornamen bezeichnet. Das war viel zu vertraulich. Doch bevor sie etwas tun konnte, veränderte sich sein Blick schon wieder und er schob eine Maske davor. Jetzt war sie es, die sich ausgeschlossen fühlte.

»Nein«, sagte er schlicht. »Jemand anders.« Er schaute sich um. »Trotzdem wäre es gut, wenn er dich hier nicht findet. Kannst du hinter den Vorhang gehen? Am besten setzt du dich aufs Bett und ziehst die Füße hoch, denn der Vorhang reicht nicht bis auf den Boden. Ich werde versuchen, ihn an der Tür abzufangen. Wenn ich mit ihm weggehen sollte, warte eine Weile und geh dann allein raus.«

Lauren nickte und als er sich gerade abwenden wollte, hielt sie ihn an der Hand fest. »Robert?«

Er erstarrte, als sie seinen Vornamen sagte.

»Ich bereue nicht einen Moment. Es war eine wundervolle Zeit.« Aus irgendeinem Grund war es ihr wichtig, das zu sagen. Sie wollte nicht, dass er dachte, dass es nicht schön gewesen war. »Ich habe mich noch nie so gesehen gefühlt.«

Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und schaute ihr in die Augen. »Ich danke dir.«

Die Schritte kamen immer näher und durch das Fenster nahm Lauren eine Bewegung draußen wahr. Ein älterer Mann in einem Kilt kam auf die Hütte zu. Doch sie war sich sicher, dass er sie nicht gesehen hatte.

Lauren duckte sich, sodass sie unterhalb der Fensterkante war, und schlich hinüber zu Roberts Bett. Schnell zog sie den Vorhang zu und hockte sich dann mit angezogenen Beinen aufs Bett.


Kapitel 20
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Lauren hörte, wie Robert tief durchatmete und die Tür öffnete. Der Raum war so klein, dass sie den Luftzug sogleich spürte.

»Mister Bryden, wie schön, Sie zu sehen«, sagte eine freundliche Stimme. Lauren entspannte sich ein wenig.

»Sir Colin, die Freude ist ganz meinerseits. Ich wusste gar nicht, dass Sie nach Dundarg Manor kommen wollten.« Robert klang ehrlich erfreut.

Der ältere Mann lachte vergnügt. »Das war genau meine Absicht. Keiner weiß davon. Ich wollte meine Enkelkinder überraschen.«

Lauren runzelte die Stirn. Enkelkinder? Damit konnte er nur Annabel, William, Adam und Elizabeth meinen. War dies etwa Edwards Vater? Doch der Mann trug einen Kilt. Das bedeutete, dass er ein Highlander sein musste. War er vielleicht der Vater von Edwards verstorbener Frau? Sie war doch aus dem Hochland gewesen.

Sie lauschte angestrengt.

»Das ist Ihnen sicherlich gelungen«, erwiderte Robert. »Sind sie schon wieder da?«

»Nein, und das war auch genau so geplant, denn ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen. Ich weiß doch, dass Sie hier nicht mit in die Kirche gehen.« Anscheinend klopfte er Robert auf die Schulter.

»Sollen wir dazu ein paar Schritte gemeinsam gehen?«, schlug der jetzt vor.

Lauren wusste, dass Robert Sir Colin hier herausbringen wollte, und war ihm dankbar dafür.

»Lieber nicht. Mein Schwiegersohn weiß noch nichts davon, dass ich hier bin, und da ich weiß, dass er niemals in die Hütte kommt, ist dies der ideale Ort, um in Ruhe zu sprechen. Außerdem kann ich mir dann Ihre außergewöhnlichen Gemälde anschauen. Haben Sie ein paar neue fertig?«

Lauren hielt die Luft an. Dieser Mann gefiel ihr, obwohl sie ihn noch gar nicht kannte. Er war freundlich, wertschätzend, mochte anscheinend die Kinder und er hatte ein Auge für Kunst.

Sie spürte, wie Robert zögerte. Anscheinend versuchte er, einen Weg zu finden, wie er Sir Colin doch aus der Hütte bringen konnte, aber bevor er etwas sagen konnte, hörte sie den Besucher sagen: »Das ist ja ein außergewöhnliches Bild von Adam. So lebendig.«

Anscheinend hatte er das Gemälde entdeckt, auf dem Adam das Insekt in dem Glas anschaute.

»Danke, Sir«, erwiderte Robert.

»Und hier ist unser William. Er kann auch ernst sein, wenn er will. Ein prachtvoller Junge.«

Lauren musste lächeln.

»Haben Sie auch Gemälde von den Mädchen?«, fragte Sir Colin nun und Laurens Herz flog diesem Mann zu. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass sie gehört oder gelesen hatte, dass er selbst nur Töchter hatte und seine Schwiegersöhne deswegen die Ländereien verwalteten. Für ihn schien es normal zu sein, dass auch Mädchen gesehen wurden. Was für eine Ausnahme in dieser Zeit und deswegen umso bemerkenswerter.

»Bisher sind es nur Skizzen. Ich muss die Bilder noch malen.«

»Dann tun Sie das bitte. Ich werde sie Ihnen abkaufen. Genau wie diese beiden.«

»Das ist nicht nötig, Sir«, wehrte Robert ab. »Wenn sie Ihnen gefallen, schenke ich sie Ihnen gern.«

»Mister Bryden«, sagte der ältere Mann in gespielter Strenge. »Wir wissen beide, dass mein Schwiegersohn nicht gerade großzügig ist und Sie vermutlich eher kurzhält, was Ihr Gehalt angeht. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie Ihre Bilder verkaufen sollten. So könnten Sie viel mehr Geld verdienen.« Er seufzte. »Und jetzt sagen Sie mir nicht, dass die Bilder nicht gut genug sind. Das kann man selbst immer am schlechtesten beurteilen. Überlassen Sie das ruhig anderen. Ich möchte sie gern in Kinloch Castle aufhängen und deswegen werde ich sie Ihnen abkaufen.«

Vor lauter Aufregung presste Lauren sich eine Hand vor den Mund. So waren die Bilder also nach Kinloch Castle gekommen. Sie mochte diesen Sir Colin von Minute zu Minute mehr und freute sich für Robert, dass er von ihm die Anerkennung bekam, die er verdiente.

»Sie sind zu großzügig«, sagte der und sie konnte sein betretenes Gesicht fast vor sich sehen. Am liebsten hätte sie ihm einen kleinen Stoß gegeben, dass er nicht so bescheiden sein sollte.

»Also abgemacht, Sie malen die Bilder von den Mädchen noch. Vielleicht sogar noch eines von allen zusammen. Aber bitte so wie diese hier. Ich will lebendige Bilder und nicht solch steife Porträts, wie ich sie von mir und meinen Ahnen genug habe.«

»Ich werde mein Bestes geben, Sir Colin«, versprach Robert.

Anscheinend klopfte der ältere Mann ihm wieder auf die Schulter. »Das weiß ich, mein Lieber. Allerdings bin ich gekommen, um mit Ihnen über etwas anderes zu sprechen.«

»Gern.«

Robert schien erleichtert, dass es nicht mehr um die Bilder ging. Lauren konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Ich habe gehört, dass Edward wieder heiraten will. Eine Miss Campbell. Und sie soll bereits hier sein.«

»Das ist richtig.«

»Wie Sie sich vorstellen können, schätze ich das nicht sonderlich. Die Campbells und meine Familie haben eine lange Geschichte, aber glauben Sie mir, da ist noch nie etwas Gutes herausgekommen. Und nun soll so eine Frau die Mutter meiner Enkelkinder werden.«

Er schnaubte.

Robert schwieg und Lauren beugte sich vor, um noch besser lauschen zu können. Das Bett knarrte ein wenig, als sie sich bewegte, und sie erstarrte. Doch Sir Colin schien es nicht gehört zu haben, denn er sprach weiter.

»Ich habe beschlossen, die Kinder nach Kinloch Castle zu holen. So bald wie möglich. Dort werden sie unterrichtet, wachsen unter meiner Aufsicht auf und ich werde dafür sorgen, dass sie alle eine gute Erziehung bekommen. Was halten Sie davon?«

Einen Moment war es ganz still. Dann sagte Robert: »Es steht mir nicht zu, etwas davon zu halten, Sir Colin.«

»Ach Herrgott noch einmal, Bryden. Sie haben sehr wohl eine Meinung dazu, das sehe ich doch. Jetzt sagen Sie schon, was Sie denken. Kein Wort davon wird bei Edward landen, wenn das Ihre Sorge ist. Aber Sie sind der Lehrer der Kinder und verbringen am meisten Zeit mit ihnen. Sie wissen am besten, ob das für die Kinder gut wäre. Oder sind sie hier so glücklich, dass sie nicht wegwollen? Immerhin sind sie hier geboren und aufgewachsen. Aber sie sind auch Macdonells und mein Fleisch und Blut. Ich möchte, dass sie auf dem Grund und Boden der Macdonells aufwachsen und ihre Wurzeln nicht vergessen oder gar eines Tages denken, dass die Campbells ihre Familie sind.« Er atmete schnell.

Robert setzte an, etwas zu sagen, doch Sir Colin unterbrach ihn wieder. Dieses Mal klang er etwas ruhiger.

»Sie müssen wissen, dass meine anderen Töchter es leider nicht geschafft haben, mir einen Erben zu schenken. Sie selbst haben auch nur Mädchen bekommen. William und Adam sind meine einzigen männlichen Nachfahren. Und sie verkommen hier auf dem Land der Macleans, mitten im Nirgendwo, weil mein Schwiegersohn gern Laird spielen möchte. Dabei vergisst er, dass die beiden Söhne der Macdonells sind und sie nach Kinloch Castle gehören. Doch das werde ich ändern.«

Er sagte die letzten Worte, als hätte er eine Rede vor Gericht gehalten, um die Jury von der Schuld des Angeklagten zu überzeugen.

»Also, was halten Sie davon, Mister Bryden?«

Einen Moment lang war es still. Dann sprach Sir Colin wieder. »Ich weiß, dass Edward Ihr Cousin ist und Sie ihm gegenüber Loyalität empfinden, und das ehrt Sie sehr. Aber Sie kennen die Kinder am besten, sonst würde ich Sie nicht fragen, bevor ich mit Edward darüber spreche.«

Robert schwieg eine Weile. »Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich die Kinder begleite und weiter unterrichte?«

Sir Colin lachte. »Ich hatte mir beinahe gedacht, dass Sie das sagen, und im Prinzip ist das keine schlechte Idee. Aber ich habe für Sie etwas anderes geplant. Es sei denn, Sie möchten gern hierbleiben und Ihrem Cousin Gesellschaft leisten.«

»Sie haben etwas für mich geplant?«

»Sehr wohl. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich ein Haus in London. Das wird gerade renoviert und ich habe einen Künstler beauftragt, einige Bilder für das Haus zu malen. Allerdings ist er Engländer und obwohl seine Bilder gut sind, fehlt ihnen etwas. Ich möchte nicht nur Bilder eines Engländers in meinem Haus haben. Daher wollte ich Sie fragen, ob Sie nicht nach London reisen und dort einige Gemälde für mein Haus anfertigen könnten. Sie dürfen ruhig ein wenig schottisch sein, allerdings nicht nur Landschaften, sondern vor allem Menschen. Wenn ich dort bin, hätte ich gern schottische Menschen um mich herum.«

Es war still und Lauren hörte ihr eigenes Herz schlagen. Was für ein Angebot.

»Nun sagen Sie schon etwas, Bryden.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das annehmen kann, Sir.«

»Natürlich können Sie das. Der andere Künstler ist übrigens John Girtin und ich habe ihn gebeten, Sie ein wenig in die Londoner Künstlergesellschaft einzuführen. Er hat sich dazu bereit erklärt.«

Es klang ein wenig so, als hätte es Sir Colin etwas gekostet, und Lauren begriff, dass sie Roberts Mentor vor sich hatte. Das war Kunstgeschichte live.

»Ich sehe Ihnen doch an, dass Sie gern wollen. Geben Sie sich einen Ruck. Ich werde nicht endlos bitten.«

Robert seufzte. »Also gut. Ja, ich würde mich sehr freuen, für Sie zu arbeiten.«

Wieder klopfte der ältere Mann ihm auf die Schulter. »Hervorragend. Allerdings muss ich Sie bitten, so schnell es geht abzureisen. Ich habe vor, zu Weihnachten ein großes Fest zu geben, und bis dahin soll alles fertig sein. Wie viele Gemälde würden Sie bis dahin schaffen?«

»Wenn ich nichts anderes nebenher tue, werde ich Ihnen sicherlich vier oder fünf Gemälde anfertigen können. Es kommt natürlich auf die Größe an.«

»Sehr gut. Sprechen Sie sich mit Girtin ab, damit zumindest das Untergeschoss ausgestattet ist und natürlich die Gästezimmer.«

Robert atmete tief durch. »Und Sie nehmen die Kinder sicher mit nach Kinloch Castle?«

Sir Colin räusperte sich. »Das habe ich vor. Ich würde sie ungern hier allein lassen ohne Sie. Ich plane, einen Lehrer sowie eine Gouvernante für die Mädchen einzustellen. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.«

Robert schien einen Moment zu zögern. »Die Kinder haben hier seit Kurzem wieder eine Gouvernante, Sir Colin. Sie mögen sie sehr.«

Laurens Herz klopfte schneller. Warum sagte er das?

Sir Colin machte einen unbestimmten Laut. »Ist sie wieder eine von Edwards Dirnen, die er nur anstellt, damit er sie in der Nähe haben kann?«

Als Lauren begriff, was er gerade gesagt hatte, spannte sich alles in ihrem Körper an. Was meinte er mit ›wieder‹? Hatte Edward etwa schon öfter etwas mit einer der Gouvernanten der Kinder gehabt? Wenn sogar sein Schwiegervater davon wusste …

Robert räusperte sich, was seine Missbilligung ausdrückte. »Miss Forrester ist eine Freundin von Lady Helen. Sie ist eine ehrbare Frau und eine gute Gouvernante. Fragen Sie die Kinder. Sie sind begeistert von ihr.«

Robert klang steif. Oh Gott, ihm musste bewusst sein, dass sie alles mithörte. Obwohl niemand sie sehen konnte, brannten ihre Wangen. War sie wirklich eine ehrbare Frau, wie Robert dachte? Immerhin hatte sie Edward geküsst und nun gerade auch Robert. In ihrer Zeit war das nicht so schlimm, aber hier galt das sicherlich schon fast als leichtes Mädchen.

Sir Colin schnaubte wieder. »Und sind Sie sicher, dass Edward sie nicht schon in sein Bett geholt hat? Es würde mich wundern, wenn er dieses Mal die Finger von ihr lässt. Ist sie denn hübsch?«

Das Blut rauschte in Laurens Ohren und ihr wurde schwindelig. Konnte das wirklich die Wahrheit sein? Sie verpasste Roberts Antwort, war sich aber sicher, dass er nur gut über sie gesprochen hatte, obwohl sie das eigentlich gar nicht verdient hatte.

»Wenn Sie meinen, dann will ich Ihnen glauben«, sagte Sir Colin nun. »Aber es ist eigentlich gleich, was mit ihr ist. Die Kinder kommen mit nach Kinloch und Sie gehen nach London.«

Robert zögerte. Schließlich sagte er: »Ich denke, dass das eine gute Lösung ist.«

Sir Colin lachte. »Abgemacht. Glauben Sie, dass Edward Gründe haben könnte, mir diesen Wunsch abzuschlagen? Er hängt ja nicht sehr an den Kindern.«

»Ich denke nicht.«

»Dann werde ich heute Nachmittag mit ihm sprechen.«

Wieder ein Geräusch, als ob ein Mann einem anderen auf die Schulter klopfte.

»Kommen Sie, Mister Bryden, wir sollten uns einen Brandy auf unseren Geschäftsabschluss gönnen.«

Wieder zögerte Robert kurz. »Also gut.«

Einen Moment später wurde die Tür geschlossen und Lauren hörte, wie sich die Schritte der beiden Männer auf dem Kiesweg entfernten. Wie betäubt stellte sie vorsichtig ihre Füße auf den Boden. Es fiel ihr schwer, zu atmen, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Noch immer konnte sie nicht glauben, was sie gehört hatte. Edward verführte anscheinend regelmäßig die Gouvernanten seiner Kinder? Oder stellte sie extra dafür ein? War das bei ihr auch so? Wollte er sie nur, weil er ein notorischer Frauenheld war? War sie nur eine von vielen? Oder war dieser Sir Colin einfach nur ein furchtbarer Mensch, der seinen Schwiegersohn nicht mochte und deswegen solche Lügen über ihn in die Welt setzte? Wer wusste schon, was zwischen den beiden Männern in der Vergangenheit vorgefallen war?

Doch eine kleine Stimme sagte ihr, dass Sir Colin ein sehr freundlicher und zugänglicher Mann zu sein schien, immerhin setzte er sich für die Kinder, auch für die Mädchen, und für Robert und seine Kunst ein. Würde so ein Mensch grundlos seinen Schwiegersohn als Frauenheld bezeichnen?

Lauren vergrub das Gesicht in den Händen und atmete tief durch. Das durfte doch alles nicht wahr sein.

Und noch etwas anderes nagte an ihr, auch wenn sie es nicht zugeben mochte. Sir Colin wollte die Kinder mit nach Kinloch Castle nehmen. Sie wusste selbst, wie weit entfernt das war. Mit dem Auto war es eine Stunde von hier. Wenn die Kinder dorthin gingen und sie hierblieb, würde sie sie nicht mehr sehen, denn mit der Kutsche war es sicherlich eine lange und beschwerliche Reise. Und nicht nur das, auch Robert würde dann fort sein. Auch ihn würde sie dann nicht mehr sehen.

Auf eine merkwürdige Art und Weise war sie darüber erleichtert, denn es machte vieles einfacher, während der Kuss ihre Lage hier sehr viel komplizierter gemacht hatte. Schließlich hatte sie sowohl Robert als auch Edward geküsst und keiner wusste vom anderen. Wenn Robert wegging, würde sich dieses Problem in Luft auflösen. Aber ein anderer Teil von ihr geriet in Aufruhr, wenn sie daran dachte, ihn nicht mehr zu sehen. Doch dieses Gefühl schob sie beiseite. Jetzt musste sie erst einmal sehen, dass sie wieder in ihr Zimmer kam, ohne gesehen zu werden. Bald mussten bestimmt die Kirchgänger zurück sein.

Lauren atmete tief durch. Dieser Tag hatte sich ganz anders entwickelt, als sie es jemals gedacht hätte, und eines wusste sie sicher: Heute Abend würde sie nach Hause gehen müssen. Das alles musste sie einfach mit ihren Freundinnen besprechen. Sonst würde sie durchdrehen.


Kapitel 21
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Zaghaft klopfte jemand an Laurens Tür. »Miss Forrester?« Es war Annabel.

Lauren stand auf und öffnete. »Was gibt es, Annabel?«

Das Mädchen hatte rote Flecken auf den Wangen und schaute sie mit großen Augen an. »Geht es Ihnen wieder besser?«

Lauren nickte. Sie wollte nicht, dass die Kinder sich unnötig Sorgen machten. »Ja, die Kopfschmerzen sind fort.«

Was nicht ganz stimmte, denn sie hatte sich so viele Gedanken über die Ereignisse des Tages gemacht, dass sie fürchtete, ihr Kopf würde buchstäblich zerbrechen. Deswegen war sie froh über die Ablenkung.

»Können Sie mit nach oben kommen? Wir sind im Arbeitszimmer.«

Sie streckte Lauren die Hand hin und als sie sie ergriff, lächelte das Mädchen.

Schweigend gingen sie nach oben und Lauren überlegte, ob sie heute noch Unterricht mit den Kindern machen sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das konnte.

Als sie an der Tür ankamen, zog Annabel an ihrer Hand und trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.

»Freust du dich über irgendetwas?«, fragte Lauren und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

Annabel seufzte und nickte. »Es ist so schön, aber ich kann noch nichts verraten.«

Doch Lauren hatte da so eine Ahnung, worum es gehen könnte. Ob ihr Großvater schon mit den Kindern gesprochen hatte? Ihr Herz wurde schwer, trotzdem lächelte sie weiter. »Dann werde ich mich mal überraschen lassen.«

Annabel öffnete die Tür und sie traten ein. Erstaunt stellte sie fest, dass Robert und Sir Colin am Fenster standen, in den Garten hinausschauten und sich leise unterhielten. Die untergehende Sonne fiel auf die beiden Männer und Laurens Herz flatterte ein bisschen, als sie Robert betrachtete. Seit heute Morgen sah sie ihn wahrlich in einem anderen Licht.

Als sie eintraten, drehten die beiden sich um. Sir Colin musterte sie von oben bis unten, Roberts Blick konnte sie nicht deuten. Sie lächelte die beiden Männer an, doch dann wurde sie von den Kindern abgelenkt, die auf sie zustürzten. Die Augen aller vier leuchteten.

»Miss Forrester«, rief Adam und wollte noch etwas sagen, doch William knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Ich sage es.«

Annabel schüttelte mit strenger Miene den Kopf. »Ich glaube, erst einmal sollten wir Großvater vorstellen. Miss Forrester kennt ihn doch noch gar nicht.«

Lauren hob den Kopf und sah Sir Colin an. Vorhin hatte sie ihm zwar länger zugehört, aber gesehen hatte sie ihn nur kurz. Jetzt jedoch konnte sie der freundlichen Stimme und der jovialen Art ein Gesicht zuordnen. Noch immer trug er den Kilt und die Jacke mit den goldenen Knöpfen spannte etwas über seinem Bauch, der davon zeugte, dass er anscheinend gern gut aß. Sein Gesicht war breit und ein wenig rot, aber er hatte freundliche Augen, die zu seiner Stimme passten. Auch er betrachtete sie aufmerksam und Lauren wusste, warum. Er fragte sich, ob Edward mit ihr schlief.

Sie senkte den Kopf und knickste leicht. »Guten Tag«, sagte sie.

Er kam näher und verbeugte sich vor ihr. »Sie sind also diese Miss Forrester, von der ich heute schon so viel gehört habe. Mein Name ist Sir Colin Macdonell und ich bin der Großvater mütterlicherseits der Kinder.«

»Lauren Forrester. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir Colin.«

»Sie sind also die neue Gouvernante?«

Lauren lächelte und versuchte, sich nicht einschüchtern zu lassen. Robert war neben den anderen Mann getreten, doch sie schaffte es nicht, ihn anzuschauen. Er wusste schließlich genau, dass sie das gesamte Gespräch mit angehört hatte.

»Die bin ich. Eigentlich bin ich nur hergekommen, weil ich meine Freundin Lady Helen besuchen wollte, doch dann wurde ich gebeten, die Erziehung der Mädchen zu übernehmen, da sie schon seit Längerem keine Gouvernante mehr hatten, und das habe ich sehr gern für Helen getan. Die Kinder sind einfach wunderbar und machen mir viel Freude.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Roberts Schultern sich ein wenig entspannten. Sie hatte gerade seine Geschichte bestätigt und genau das war auch der Plan gewesen. Für die Tatsache, dass sie trotzdem schon zweimal Edward geküsst hatte und Sir Colin mit seiner Vermutung recht hatte, schämte sie sich ein wenig und sie hoffte, dass Robert nie davon erfahren würde.

»Es freut mich, dass Sie die Kinder mögen, Miss Forrester. Es scheint, als wären sie Ihnen auch sehr zugetan.«

Lauren strich lächelnd über Elizabeths Kopf, die sich schon wieder an sie lehnte.

»Darf ich es ihr sagen, Großvater?«, fragte William auf einmal. »Bitte.« Auch er hatte rote Flecken auf den Wangen.

Der ältere Mann nickte und klopfte ihm auf die Schulter. Das schien eine seiner liebsten Gesten zu sein. »Aber natürlich, Sohn.«

William wandte sich Lauren zu. »Großvater will uns mit auf seine Burg nehmen und wir sollen dort unterrichtet werden.«

Lauren bemühte sich, überrascht zu tun. »Tatsächlich? Das sind ja wirklich aufregende Neuigkeiten. Eine Burg! Das passt ja zu einem Abenteurer wie dir.«

William grinste, doch bevor er etwas erwidern konnte, stieß Adam ihn mit dem Ellenbogen an. »Sag es ihr. Los.«

»Adam«, sagte Lauren leise, »du weißt doch, dass du nicht deine Ellenbogen benutzen sollst, wenn du etwas von einem deiner Geschwister möchtest.«

Adam senkte den Kopf. »Tut mir leid.« Dann hob er den Blondkopf wieder. »Aber es ist so aufregend.«

»Trotzdem«, sagte Lauren leise.

Das Kind nickte.

Sie spürte, wie Sir Colin diesen Austausch aufmerksam beobachtete.

»Miss Forrester«, begann William und schaute sich noch einmal zu seinem Großvater um, der ihm aufmunternd zunickte. »Ich habe Großvater gebeten, dass Sie auch mitkommen dürfen. Und er hat Ja gesagt.«

»Ich?«, sagte Lauren schwach. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht.

William nickte und auch die anderen Kinder schauten sie mit großen Augen an. »Mister Bryden kann leider nicht mitkommen, da er etwas anderes für Großvater in London tun muss. Aber da habe ich gesagt, dass ich nur gehe, wenn Sie mitkommen.«

Auf einmal waren ihre Knie wackelig. Sie griff nach einem der Stühle und hielt sich daran fest.

»Wollen Sie sich setzen, Miss Forrester? Sie sehen so blass aus«, sagte Sir Colin nun und schob ihr einen der Stühle hin.

Dankbar ließ Lauren sich darauf nieder. Doch im nächsten Moment bemerkte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Alle außer Adam und Elizabeth ragten nun über ihr auf und schauten auf sie herunter, warteten auf ihre Antwort. Doch sie hatte keine.

»Bitte kommen Sie mit«, sagte Adam. »Es wäre doch so lustig. Wir werden dann in einer echten Burg leben.«

»Bitte«, sagte auch Annabel leise, während Elizabeth sich nur an ihrer Hand festklammerte.

Lauren versuchte, Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen. Sie konnte nicht einfach von hier fortgehen. Was sollte sie in Kinloch Castle? Edward war hier und der Stein ebenfalls.

Sie fühlte, dass Sir Colin sie interessiert beobachtete, und auf einmal wurde ihr klar, dass er erwartete, eine Antwort auf seine Frage zu bekommen, ob Edward mit ihr schlief oder nicht. Doch so leicht würde sie es ihm nicht machen.

Sie atmete tief durch. »So leicht kann ich das nicht entscheiden, Kinder. Schließlich bin ich hierhergekommen, um Zeit mit eurer Tante zu verbringen. Ich würde sie ungern schon wieder verlassen.«

Es klang immer noch nach einer Ausrede.

Die Mienen der Kinder wandelten sich von Freude und Aufregung in Enttäuschung.

»Aber ohne Sie wollen wir nicht gehen«, sagte Adam.

Zu ihrer Überraschung nickten die anderen drei.

Lauren schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr eurem Großvater doch nicht antun. Ich glaube, er freut sich sehr, dass ihr mit zu ihm geht.«

Sie traute sich, Sir Colin anzuschauen, der sie immer noch nachdenklich beobachtete.

»Das ist ein sehr freundliches Angebot, Sir Colin«, sagte Lauren. »Aber es ist ein großer Schritt und ich muss darüber nachdenken.«

»Natürlich«, sagte er nun, doch sie sah, dass er sich gerade eine Meinung über sie bildete.

So leicht würde sie es ihm aber nicht machen. Sie neigte den Kopf. »Danke, Sir. Und bevor ich mich entscheide, brauche ich noch ein paar weitere Informationen.«

Offensichtlich überrascht, hob er die Augenbrauen. »Aber natürlich. Welche denn?«

»Zum einen würde ich gern wissen, wo genau Kinloch Castle liegt und welche Aufgaben mich dort erwarten. Die Details über meinen Arbeitsvertrag sollten wir allerdings besser unter vier Augen besprechen.«

Einen Moment schien er sprachlos, dann sagte er: »Ihren Arbeitsvertrag?«

Lauren straffte die Schultern. Auf einmal war sie sich nicht sicher, ob es so etwas in dieser Zeit schon gab. Ganz sicher war es aber nicht üblich, dass eine Frau sich über solche Themen unterhielt. Doch sie hielt seinem Blick stand. »Ich möchte gern über die Konditionen meiner Anstellung sprechen, damit ich weiß, worauf ich mich einlasse, sollte ich mich dafür entscheiden.«

»Das heißt, Sie sagen Ja?«, fragte Adam und sprang aufgeregt auf und ab.

Lauren lächelte. »Nein, mein Herz, es heißt, dass ich darüber nachdenke. Ich denke, dass euer Großvater ein sehr ehrenhafter Mann ist, allerdings ist es ein großer Schritt und deswegen muss ich erst noch mehr wissen.«

Laurens Hände schwitzten und sie musste daran denken, wie Jenna ihr zu Beginn des Sommers geholfen hatte, ihre Abfindung in der Agentur zu verhandeln, weil sie viel mehr Erfahrung im Verhandeln hatte. Sie hatte Lauren so einige Tricks beigebracht, vor allem wenn es darum ging, als Frau aus einer offensichtlich schwächeren Situation heraus mit Männern zu verhandeln, die der Meinung waren, dass sie jeder Frau überlegen waren. Dieses Wissen konnte sie jetzt gut anbringen. Auch wenn Sir Colin offensichtlich verblüfft war, dass sie solche Forderungen stellte.

Seine flinken Augen huschten über ihr Gesicht. »Also gut, wir werden darüber sprechen. Jetzt gleich?«

Doch Lauren schüttelte den Kopf. Sie musste Zeit gewinnen und am besten vorher noch mit Jenna sprechen. »Morgen wäre mir lieber. Ist Ihnen das recht, Sir Colin?«

Der ältere Mann nickte.

William zog einen Schmollmund. »Ich gehe aber wirklich nicht mit, wenn Sie nicht mitkommen.«

So bockig hatte Lauren ihn noch nie erlebt. Sie schaute ihn liebevoll an. »Sag so etwas nicht. Du weißt nicht, was für Wunder dich dort erwarten. Selbst wenn ich nicht mitgehe, wird es sicherlich wunderbar dort werden.«

In diesem Moment ging ihr auf, dass die Kinder dann vor allem in Sicherheit vor dem Feuer waren. Diese Erkenntnis ließ ihre Beine schwach werden und sie war froh, dass sie saß. Wenn es die Kinder vor dem Feuer schützte, würde sie alles dafür tun, dass sie mitgingen.

»Also abgemacht«, sagte Sir Colin, »wir beide sprechen morgen und ihr vier werdet Miss Forrester jetzt nicht mehr damit belästigen, was ihr wollt. Zeigt mir stattdessen lieber, was ihr im Unterricht gemacht habt.«

»Oh ja«, rief Adam. »Die Drachengeschichte.«

»Nein«, sagte Lauren schnell. Sie wollte nicht, dass Sir Colin ihre Zeichnungen sah. Er würde sich nur noch mehr über sie wundern.

Doch Robert nickte bekräftigend. »Doch, Miss Forrester, das halte ich für eine ausgezeichnete Idee.«

Entsetzt schaute sie ihn an und schüttelte den Kopf, doch sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln.

Bevor sie noch etwas erwidern konnte, lehnte Elizabeth sich vor und studierte Laurens Gesicht. »Was haben Sie da?«, fragte sie und zeigte auf Laurens Kinn.

Schnell fuhr Lauren sich mit der Hand darüber. »Was meinst du?«

»Ihr Kinn ist so rot und es sieht aus, als hätten ganz viele Mücken sie da gestochen.« Sie runzelte die Stirn und ihre braunen Augen huschten über Laurens Mund und das Kinn.

Auf einmal wurde Lauren bewusst, was das Kind dort sah. Auch alle anderen schauten sie interessiert an.

»Sind Sie immer noch krank, Miss Forrester?«, fragte Annabel.

Laurens Blick huschte zu Robert und sie sah, dass auch ihm aufgegangen war, was ihr Kinn so aufgescheuert und die roten Flecken hinterlassen hatte. Er schien genauso erschrocken wie sie und strich sich unwillkürlich über den Bart.

Auf ihrem Kinn prangten die Spuren ihres leidenschaftlichen Kusses, für alle sichtbar. Und sie hatte es nicht einmal bemerkt, weil sie hier keinen Spiegel hatte.

Heiße Wärme kroch in Laurens Wangen und im nächsten Moment hatte sie das Gefühl, dass ihre Ohren glühten.

Anscheinend war es auch Sir Colin aufgefallen. »Ihr bringt eure Gouvernante in Verlegenheit, Kinder. Solche Dinge sollte man eine Dame niemals fragen.«

Robert nickte schnell. »Euer Großvater hat recht. Holt eure Bücher heraus und lest ihm ein wenig vor. Miss Forrester möchte sich sicherlich wieder zurückziehen.«

Abgelenkt von der Aufregung, ihrem Großvater die Schulaufgaben zu zeigen, rannten die Kinder zu dem Regal, in dem sie die Bücher aufbewahrten.

Lauren erhob sich rasch, senkte den Kopf, damit niemand mehr die verräterischen Spuren sehen konnte, und knickste leicht. »Ich komme später zum Abendessen zu euch, Kinder.«

Doch sie hörten sie schon gar nicht mehr. Auch Sir Colin war abgelenkt.

Lauren wechselte einen halb erleichterten, halb entsetzten Blick mit Robert. »Danke«, flüsterte sie.

Sein Blick wurde weich. »Ich danke auch«, sagte er leise, dabei schaute er sie so eindringlich an, dass die Wärme in ihre Wangen zurückkehrte. Etwas lauter sagte er: »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie es sich überlegen und mit nach Kinloch Castle gehen. Es ist ein wunderbarer Ort.«

Lauren nickte. »Ich werde es mir überlegen.«

Einen Herzschlag lang hielt er ihren Blick fest und sie fragte sich, was es zu bedeuten hatte. Doch dann wandte er sich ab und gesellte sich zu den Kindern.

Lauren hingegen eilte die Treppe hinunter. Sie konnte es gar nicht abwarten, dass es endlich Abend wurde und sie nach Hause gehen konnte. Es gab so viel zu besprechen.
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Der Mond war in dieser Nacht von Wolken verdeckt, deswegen brach Lauren bereits in der Abenddämmerung auf, sobald die Kinder schliefen, damit sie den Weg zum Stein ohne Lampe fand.

Bevor sie das Amulett in die Einkerbung presste, dachte sie kurz darüber nach, ob sie es wirklich tun sollte, doch ihre Sehnsucht nach ihren Freundinnen war so groß, dass sie gehen musste.

Die Ohnmacht griff mit ihren gierigen Armen nach ihr und Lauren wurde schon allein bei dem Gedanken ans Aufwachen schlecht. Doch dann schloss sie die Augen und ließ sich fallen.

Als sie erwachte, pochte ihr Kopf wie verrückt und eine Weile blieb sie keuchend im Gras liegen. Zumindest regnete es hier dieses Mal nicht.

Schließlich rappelte sie sich auf und suchte nach der Tasche, die Jenna für sie versteckt hatte. Die Dunkelheit war mittlerweile schon so weit fortgeschritten, dass sie einen Augenblick brauchte. Dann endlich hatte sie die Taschenlampe in der Hand, dankte still der Umsicht ihrer Freundin und machte sich auf den Weg.

Sie rannte den Weg entlang, über die Brücke und durch den Garten. Ihr Kopf schmerzte zwar immer noch, aber sie wollte einfach nur noch zum Haus und keine Zeit mehr verlieren.

Als sie die Terrasse erreichte, sah sie, dass die Küche schon dunkel war. Aber ein einzelnes Licht fiel auf eine Gestalt. Jemand stand am Kühlschrank.

Lauren stolperte zur Tür und öffnete sie.

»Lauren!«, rief jemand. »Oh mein Gott, du bist wieder da!«

Die Kühlschranktür schloss sich und kurz war es ganz dunkel, dann flammte das Deckenlicht auf. Blinzelnd blickte Lauren ins Licht und es dauerte, bis sie erkannte, dass es Allison war, die auf sie zustürmte.

Im nächsten Moment fühlte sie sich in einer festen Umarmung. Lauren klammerte sich an ihrer Freundin fest und sog den vertrauten Geruch ein. »Was machst du denn hier?«, fragte sie atemlos.

»Na, das Gleiche könnte ich dich fragen«, sagte Allison und löste sich von Lauren, um sie anzuschauen. »Ich habe mir nur etwas aus dem Kühlschrank geholt. Und du?«

Sie grinste Lauren an und ihr sackten beinahe die Beine weg, so erleichtert war sie, ihre Freundin zu sehen.

»Ich brauche einen Abend mit meinen Freundinnen«, gestand Lauren.

»Das sollte machbar sein, denn zum Glück sind alle da. Und Jenna ist sogar ohne Evan hier.«

»Ist alles in Ordnung bei den beiden?«, frage Lauren besorgt.

Allison verdrehte die Augen. »Ja, ist es. Aber Jenna und Caitrin wollten mir noch einmal ins Gewissen reden, deswegen haben sie heute einen Nur-Freundinnen-Abend geplant.«

Lauren schaute sich um. »Und wo sind sie?«

»Im Bett«, sagte Allison und grinste.

»Jetzt schon? An einem Freundinnen-Abend?«

Vergnügt nickte Allison. »Ich habe gesagt, dass ich müde bin und mich hinlegen muss. Das haben sie dann auch getan. Ich habe es einfach nicht mehr ertragen, dass die beiden auf mich eingeredet haben.«

Lauren war sich nicht ganz sicher, ob sie das alles verstand. »Warum wollten sie dir ins Gewissen reden?«

Allison seufzte. »Lange Geschichte. Komm erst einmal rein und mach die Tür zu, sonst kommen die ganzen Mücken rein. Und du weißt ja, wie gern die mich stechen. Ich glaube, das nächste Mal, wenn ich gehe, nehme ich Mückenspray mit. Die Viecher fressen mich sonst noch auf. Vor allem, da ich eigentlich nur nackt schlafe.«

»Allison«, protestierte Lauren. »Das sind zu viele Informationen.«

»Oh Süße, ich dachte, du siehst das mittlerweile ein wenig entspannter.« Allison steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund, kaute genüsslich und betrachtete Lauren von oben bis unten. »Das Kleid steht dir wirklich gut. Caitrin und Jenna haben mir erzählt, dass du tatsächlich genau in der Zeit von dem Bild gelandet bist. Das ist ja wirklich Wahnsinn.«

Langsam beruhigte Laurens Herzschlag sich wieder und das Pochen in ihrem Kopf kehrte zurück. Sie wischte sich über die Stirn und ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken.

»Hast du Kopfschmerzen?«, fragte Allison mitfühlend.

Lauren nickte. »Ich habe das Gefühl, dass es mit jeder Reise schlimmer wird.«

»Das kenne ich. Bei mir war es dieses Mal auch viel heftiger als sonst. Aber das mag auch daran liegen, dass ich schwanger bin.«

Es dauerte einen kleinen Moment, bis Lauren begriff, was Allison gerade gesagt hatte. »Was?« Sie sprang wieder auf und schloss ihre Freundin erneut in die Arme. »Du bist schwanger? Wie konnte das denn so schnell passieren?«

Allison legte den Kopf schief und grinste. »Also, das ist so, wenn ein Mann und eine Frau sich lieben, dann legen sie sich manchmal nackt zusammen ins Bett und dabei entstehen dann …« Sie brach lachend ab, als Lauren ihr einen Klaps auf den Arm gab.

»Ich wundere mich nur, dass es so schnell ging.« Dann schüttelte sie den Kopf und musste über sich selbst schmunzeln.

»Was ist?«, fragte Allison.

»Ich wollte dich gerade fragen, ob ihr nicht verhütet habt, aber das geht dort natürlich nicht. Manchmal muss ich mich wirklich noch daran gewöhnen, dass wir jetzt in anderen Zeiten leben. Ich habe mich schon mehrmals verplappert.«

Allison grinste. »Da bist du nicht allein. Das Gute ist, dass ich das bei Cailean und Rhona tun kann, denn die wissen ja, woher ich komme. Aber sonst führt es eher zu Schwierigkeiten. Du erinnerst dich daran, wie ich das Heimlich-Manöver beim Laird durchgeführt habe, als er erstickt ist? Das war keiner meiner hellsten Momente und hat mich direkt ins Verlies geführt.«

Lauren griff nach ihrer Hand. »Und dann aber zu Cailean. Vielleicht sollte alles so kommen.«

Allison hob die Schultern. »Vielleicht. Aber auf den Teil mit dem Verlies hätte ich gut verzichten können.« Sie drückte Laurens Hand. »Aber jetzt erzähl du doch einmal, warum du hier bist. Wie ist es dort? Jenna und Caitrin haben gesagt, dass du ihn schon getroffen hast, er dich aber nicht erkannt hat. Was ist seitdem passiert?«

Lauren biss sich auf die Lippe. »So viel, dass ich unbedingt herkommen musste, um das mit euch zu besprechen.«

Allisons Augen leuchteten auf. »Hast du mit ihm geschlafen?«

»Natürlich nicht!«

Allerdings war sie sich mittlerweile sicher, dass sie das mit Edward hätte tun können, wenn sie gewollt hätte.

Sie seufzte. »Lass uns Jenna und Caitrin wecken. Ich kann nur heute Nacht hier sein und muss im Morgengrauen zurück. Ein bisschen Schlaf brauche ich auch noch. Sonst stehe ich den Tag morgen nicht durch.«

Allison rieb sich die Hände. »Alles klar. Ich wecke sie und du machst dir etwas zu essen. Ich hätte nie gedacht, dass ein gefüllter Kühlschrank etwas so Wunderbares sein könnte. Und wenn man den Wasserhahn aufmacht und einfach sauberes warmes oder kaltes Wasser herausfließt«, sie erschauderte fast vor Wonne, »das ist Magie pur. Vom Internet einmal ganz zu schweigen. Ich würde es so gern Cailean mal zeigen.«

Lauren musste lächeln, als sie an den Kühlschrank und seinen Inhalt dachte. »Am liebsten würde ich etwas backen«, gestand sie.

»Oje«, sagte Allison nun, »ist es so schlimm?«

»Schlimmer.«

»Ich platze gleich vor Neugier«, gestand Allison. »Dann zieh dich um und fang schon einmal an. Kann ich mir etwas wünschen?«

Lauren lächelte. »Wenn ich die Zutaten habe, darfst du dir alles wünschen.«

»Dann hätte ich gern eines von deinen Broten mit den Kräutern und den Oliven drin. Und dann noch diese Schokoladentorte. Und wenn du dann noch Zeit hast, würde ich mich auch über einen Zitronenkuchen oder so etwas freuen. Das bekomme ich dort nämlich alles nicht.« Sie grinste und legte eine Hand auf den Bauch. »Meine Hosen passen mir schon gar nicht mehr, so viel habe ich den letzten drei Tagen gegessen.«

»Du bist schon drei Tage hier? Warum? Und wie lange bleibst du noch?«

Allison hob die Schultern. »Am liebsten würde ich wieder zurückgehen, aber Caitrin und Jenna sind der Meinung, dass ich unbedingt zum Arzt gehen soll, um einen Ultraschall machen zu lassen. Deswegen bearbeiten sie mich die ganze Zeit. Und ich muss gestehen, die beiden sind gut. Mittlerweile habe ich schon fast Angst, den Ultraschall nicht machen zu lassen.«

»Mach ihn«, bat Lauren sie. »Wenn du die Möglichkeit hast, ist es doch umso besser.«

»Aber dann muss ich noch länger hierbleiben und ich würde gern zu Cailean zurück.«

Ihre Augen leuchteten auf, als sie seinen Namen sagte, und Lauren verspürte den vertrauten Stich des Neides, dass ihre Freundinnen diesen einen Mann gefunden hatten, der der Richtige für sie war.

»Allison?«, fragte eine verschlafene Stimme und auf einmal stand Jenna in der Tür. Als sie Lauren erblickte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus und sie kam herüber, um sie in den Arm zu nehmen. »Wie schön, dass du wieder da bist. Geht es dir gut?«

»Nein«, sagte Allison und wandte sich zur Treppe. »Sie will backen.«

»Oh«, sagte Jenna und musterte Lauren besorgt. »So schlimm?«

Das brachte Lauren zum Lächeln. Es war richtig gewesen, zu kommen. Ihre Freundinnen kannten sie einfach zu gut.

Kurze Zeit später trug Lauren ein Paar Jeans und ein T-Shirt, was sich unglaublich ungewohnt anfühlte, und rührte die Zutaten für den Brotteig zusammen, weil der am längsten gehen musste. Allison, Jenna und Caitrin hatten sich um sie herum am Tresen versammelt und lauschten gespannt ihrer Erzählung. Sie berichtete vom ersten Kuss mit Edward im Garten, seiner merkwürdigen Einstellung den Kindern gegenüber, von ihrem Gespräch mit Helen und dem zweiten Kuss mit Edward in seinem Arbeitszimmer. Als sie die Momente noch einmal durchlebte, fühlte sie einen leichten Druck im Magen.

Als sie von Helen berichtete, fiel ihr auf, dass sie ihr gar nichts davon gesagt hatte, dass sie nach Hause zurückgehen würde. Dabei hatte Helen sie doch gebeten, ein paar Fragen für Caitrin mitzunehmen. Schuldbewusst biss sie sich auf die Lippe.

»Was ist?«, fragte Allison und schnitt sich ein großzügiges Stück Käse ab. »Warum guckst du so komisch? Küsst dieser Edward etwa nicht gut?«

Lauren rollte die Augen. »Es geht nicht immer nur darum.« Dann blickte sie zu Caitrin. »Helen ist so unsicher in ihrer Rolle als Torhüterin und ihr hat nie jemand erklärt, was sie tun soll, sondern sie hat es einfach so gemacht, wie sie es für richtig hielt. Aber sie würde gern mehr über die Reisen und ihre Aufgabe erfahren und hat mich gebeten, dir ein paar Fragen stellen zu dürfen.«

Caitrin hob die Schultern. »Klar doch. Ich erzähle ihr gern alles, was ich weiß.«

»Aber ich habe ihr nicht gesagt, dass ich hierherkomme, also konnte sie mir keine Fragen mitgeben. Das muss ich nächstes Mal gleich nachholen, schließlich habe ich es ihr doch versprochen.« Sie seufzte. »Ich habe nur darüber nachgedacht, in was für ein Schlamassel ich mich gebracht habe, und über nichts anderes mehr.«

Allison lachte auf. »Also, wenn du das Schlamassel nennst, musst du noch viel lernen.«

»Allison«, warnte Jenna sie leise.

»Wieso? Stimmt doch. Sie ist zurückgegangen und genau in der Zeit gelandet, in die sie wollte. Dort hat sie den Mann getroffen, nach dem sie sich seit fast zwanzig Jahren verzehrt, und hat ihn zweimal geküsst. Außer dass er verlobt ist, sehe ich da kein Problem. Anscheinend will er sie doch, sonst würde er sie ja nicht küssen. Passt doch alles.«

Lauren versenkte ihre Finger in den Hefeteig und begann, ihn zu kneten. »Das war noch nicht alles«, sagte sie.

»Dann erzähl«, forderte Allison sie auf und biss erneut in den Käse.

Lauren seufzte und erzählte mit gesenktem Kopf davon, wie sie sich auf die Suche nach dem Bild gemacht hatte, es im Haus aber nirgendwo hatte finden können. Als sie davon berichtete, wie sie in das Cottage von Robert eingebrochen war, sah sie aus dem Augenwinkel, wie sich die anderen anschauten.

»Du bist irgendwo eingebrochen?«, fragte Jenna. Dabei betonte sie das Wort ›du‹ besonders.

Laurens Wangen wurden heiß und sie hob die Schultern. »Mir blieb keine andere Wahl.«

»Lass mich raten«, sagte Allison und packte einen anderen Käse aus. »Er hat dich erwischt.«

Erstaunt schaute Lauren sie an. »Woher weißt du das?«

»Weil man es dir an der Nasenspitze ansieht, Süße.«

Caitrin atmete tief durch. »War er sehr böse?«

Lauren konzentrierte sich wieder auf den Teig. »Nur im ersten Moment.«

»Und dann?«, hakte Jenna nach, als Lauren nicht weitersprach.

»Dann hat er mich gemalt.«

»Wie aufregend«, murmelte Allison, aber sie lächelte dabei.

Lauren seufzte. »Das war es wirklich. Er hat unglaubliches Talent und ist seiner Zeit so weit voraus, aber das weiß er nicht. Alle erwarten von ihm, dass er die herkömmlichen Porträts malt, auf denen man einfach nur steif dasitzt, aber er sieht Menschen, wie sie in ganz alltäglichen Situation sind. Vor allem versucht er, ihre Gesichtsausdrücke und ihre Gefühle einzufangen. Aber das geht natürlich nicht, da er gar nicht so schnell zeichnen kann und niemand so lange still sitzt.«

»Und dann hast du für ihn still gesessen?«, fragte Jenna und nippte an ihrem Wein.

Lauren wusch sich ihre Hände, deckte ein Tuch über die Schüssel und stellte sie beiseite. »Es war sogar noch besser. Wir haben etwas ausprobiert. Ich habe mich an etwas erinnert, was ein bestimmtes Gefühl bei mir auslöst, und er hat mich dann gezeichnet und versucht, zu sagen, welches Gefühl das war. Das war so spannend. Er hat fast immer richtiggelegen, dabei war es gar nicht so einfach, denn die Gefühle waren manchmal sehr ähnlich. Sehnsucht und Trauer zum Beispiel.«

Sie brach ab, als sie sah, dass alle drei sie anstarrten. Schnell nahm sie die nächste Schüssel und begann, Zucker und Butter abzuwiegen.

»Und dann?«, fragte Jenna weiter.

Lauren spürte das vertraute Flattern im Magen, als sie daran dachte, was danach passiert war. »Dann haben wir uns geküsst.«

Allison lachte auf und klatschte in die Hände, doch Jenna versetzte ihr einen leichten Tritt unter dem Tresen.

»Wie war es?«, fragte Caitrin.

Lauren holte den Handmixer aus dem Schrank, das gab ihr ein wenig Zeit. »Es war schön«, sagte sie langsam, als sie den Stecker in die Steckdose steckte. »Ganz anders als mit Edward, aber schön. Er ist viel sanfter und zuvorkommender. Und irgendwie hatten wir in dem Moment eine so besondere Verbindung. Schließlich hat er mich schon gezeichnet und er hat all meine Gefühle gesehen. Irgendwie war es da nur natürlich, dass das passiert. Ich kann es gar nicht beschreiben, aber diese Zeit im Cottage war irgendwie magisch, als ob es nur uns beide gab. Und ich habe mich so stark gefühlt. So habe ich mich noch nie mit einem Mann in unserer Zeit gefühlt. Aber so ist es eben, wenn einen die Kunst derart verbindet.«

Wieder schauten die anderen drei sie schweigend an, bis Allison schließlich sagte: »Dann bist du also so etwas wie seine Muse.«

Lauren fuhr herum und hätte fast das Mehl verschüttet, das sie gerade in die Hand genommen hatte.

»Was ist?«, fragte ihre Freundin mit vollem Mund. »Habe ich was Falsches gesagt?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Es ist nur, dass ich mich genau so gefühlt habe. Wie seine Muse. Und es war so schön.«

»Lauren …«, sagte Caitrin vorsichtig, doch sie schüttelte den Kopf und begann, das Mehl abzuwiegen.

»Dann ist der Großvater der Kinder gekommen. Er ist der Vater von Edwards verstorbener Frau und er sagte, dass er die Kinder mit nach Kinloch Castle nehmen will.« Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie ein Ei aufschlug und es trennte. »Mister Bryden hingegen soll für ihn nach London gehen, um dort ein paar Bilder für sein Haus anzufertigen. Und dann hat sich das auch erledigt.«

»Du willst ihn einfach so gehen lassen?«, fragte Allison.

Lauren trennte das nächste Ei, doch es misslang ihr und sie unterdrückte einen Fluch. »Es ist besser so.«

»Warum das denn?«

»Weil ich mit diesem Kuss Edward betrogen habe und das möchte ich nicht. Schließlich ist es auch für mich schlimm, dass er versucht hat, Miss Campbell zu küssen.«

Den Teil, dass Sir Colin erzählt hatte, dass Edward schon häufiger etwas mit den Gouvernanten seiner Kinder angefangen hatte, verschwieg sie.

»Es war eine einmalige Sache mit Robert und ich bereue es nicht, aber es ist besser, wenn er geht.«

Das nächste Ei gelang ihr wieder besser und sie gab die Eigelbe in die Schüssel und verrührte alles.

»Da ist doch noch etwas, oder?«, sagte Caitrin jetzt leise.

Lauren presste die Lippen zusammen und nickte schließlich. Ihre Freundinnen kannten sie einfach zu gut. »Die Kinder wollen, dass ich mit nach Kinloch Castle komme. Sie haben ihren Großvater schon gefragt und er hat zugestimmt. Aber William sagt, sie werden nur gehen, wenn ich mitkomme. Natürlich ehrt mich das, denn es zeigt, dass ich den Kindern auch nicht egal bin. Allerdings glaube ich nicht, dass er das wirklich ernst meint. Und sein Großvater würde ihm das bestimmt auch nicht durchgehen lassen.«

Sie dachte an Williams bockigen Gesichtsausdruck und fragte sich, ob der Junge vielleicht nicht viel willensstärker war, als sie gedacht hatte.

»Und wirst du mitgehen?«, hakte Caitrin nach.

Lauren schüttelte den Kopf, dann hob sie die Schultern und schließlich stellte sie das Rührgerät ab und drehte sich zu ihren Freundinnen um. »Ich weiß es doch auch nicht. Einerseits will ich bei Edward sein, aber ich habe keinen Grund, dortzubleiben, wenn die Kinder fort sind. Höchstens, wenn wir offiziell zusammen sind. Dafür muss er aber erst einmal die Verlobung mit Miss Campbell lösen.«

Sie spielte mit dem Saum ihres T-Shirts. Es war ungewohnt, diese Sachen zu tragen. Sie fühlten sich viel zu eng an.

Ihr Blick fiel auf die Kerzen, die Caitrin angezündet hatte. »Allerdings ist mir auch der Gedanke gekommen, dass die Kinder in Kinloch Castle in Sicherheit wären, wenn das Feuer im Haus ausbricht. Irgendwann in den nächsten vier Monaten muss es so weit sein. Vielleicht sollte ich deswegen erst einmal zustimmen und mitgehen, nur damit sie in Sicherheit sind. Dann kann ich ja wieder zurückkehren und das mit Edward regeln.«

Für einen Moment war es ganz still in der Küche. Jede ihrer Freundinnen hing ihren eigenen Gedanken nach, das konnte Lauren an ihren Gesichtern ablesen. Und merkwürdigerweise fragte sie sich, wie Robert sie wohl zeichnen würde und welche Gefühle er ihnen zuordnen würde.

Schließlich seufzte Allison. »Also ich finde, die Sache ist eindeutig.«

Alle drehten sich zu ihr um und Jenna sagte: »Ach ja? Und was genau?«

Allison runzelte die Stirn, so als verstünde sie nicht, warum Jenna nachfragte, wenn es doch so offensichtlich war. »Lauren hat sich geirrt.«

Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

»Wie meinst du das?«, fragte Jenna.

»Edward ist der Falsche. Robert ist der Mann, der für sie bestimmt ist.«

Laurens Bauchschmerzen wurden stärker. Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Er hat zwar das Bild von Edward gemalt, aber ich bin ja wegen des Mannes auf dem Bild gereist, und das ist Edward. Ich bin seinetwegen zurückgegangen. Und er merkt doch auch, dass da etwas zwischen uns ist, sonst hätte er mich nicht geküsst.«

Allison schüttelte den Kopf. »Du hättest mal dein Gesicht sehen und deine Stimme hören sollen, als du erst von Edward und dann von Robert erzählt hast. Da lagen Welten dazwischen. Bei Robert sahst du genauso aus wie Jenna, wenn Evan ins Zimmer kommt und sie die einfachsten Dinge wie Schuhe zubinden nicht mehr zustande bringt.«

Jenna versetzte ihr einen Stoß. »Das stimmt doch gar nicht.«

Doch Lauren wusste genau, was Allison meinte. Trotzdem weigerte sie sich, zu glauben, was ihre Freundin sagte. Das konnte einfach nicht sein.

»Und was ist mit dem Bild?«, sprang Jenna für Lauren ein. »Sie hat das Bild von Edward schon vor so vielen Jahren gesehen und gefühlt, dass sie eine Verbindung zu diesem Mann hat. Nur deswegen konnte sie ihre Angst überwinden und reisen. Ich bin mir sicher, dass er der Richtige für sie ist. Ich kenne dieses Gefühl, auch wenn ich es nicht erklären kann. Man hat das Gefühl, als würde man den anderen schon kennen, obwohl er eigentlich noch ein Fremder ist. Denn das ist es, was ich auch mit Evan hatte.« Jenna setzte ein entschlossenes Gesicht auf. »Es kann nur Edward sein, sonst wäre sie gar nicht gereist.«

Sowohl Allison als auch Jenna hatten die Arme verschränkt und funkelten sich an. Dann wandte Allison sich an Caitrin. »Also, Jenna denkt, es ist dieser Edward, und ich bin für Robert. Jetzt hängt alles an dir. Was glaubst du?«

»Aber ihr könnt doch nicht einfach abstimmen«, protestierte Lauren.

»Doch«, beschied Allison ihr, »man selbst merkt nämlich oft gar nicht, was richtig und was falsch ist, weil man zu tief drinsteckt. Wir kennen dich besser und können es dir sagen. Also, Caitrin? Es ist Robert, nicht wahr?«

Lauren hielt den Atem an. So hatte sie sich das eigentlich nicht vorgestellt. Trotzdem war sie gespannt auf Caitrins Antwort. Sie hatte die meiste Erfahrung mit Zeitreisen und was die Beziehungen zwischen zwei Menschen aus unterschiedlichen Zeiten anging, schließlich war sie schon so lange Torhüterin.

Das Schlimmste war, dass Lauren noch nicht einmal genau sagen konnte, was oder wen sie am liebsten wollte. Eigentlich sollte es doch Edward sein, aber Allisons Plädoyer für Robert hatte irgendetwas in ihr ausgelöst.

Caitrin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte ebenfalls die Arme. Sie betrachtete Lauren nachdenklich. »Ich kann dir natürlich nicht sagen, was du fühlst oder fühlen sollst, aber ich glaube, du bist aus einem ganz anderen Grund da.«

Lauren wurde ein wenig flau im Magen. »Wie meinst du das?«

Caitrin seufzte. »Ich weiß, dass du unbedingt reisen wolltest, weil du endlich den Mann finden wolltest, der für dich vorbestimmt ist. Und es ist verständlich, dass dich diese Sehnsucht umtreibt. Wer möchte das nicht gern?«

Ein Kloß bildete sich in Laurens Hals, doch sie hielt die Tränen zurück. Sie wollte nicht vor ihren Freundinnen weinen. Doch sie war sich auch nicht sicher, dass sie hören wollte, was Caitrin zu sagen hatte.

»Du weißt, dass wir bei den Zeitreisen die Theorie haben, dass man reisen kann, weil in dieser anderen Zeit die Liebe auf einen wartet. In vielen Fällen ist das ein Mann oder generell ein romantischer Partner. Manchmal ist es aber auch jemand anders, eine gute Freundin vielleicht, eine Schwester oder Kinder.«

Laurens Hände begannen, zu zittern, und sie verschränkte nun ebenfalls die Arme, da sie nicht mehr wusste, was sie mit ihren Händen tun sollte. Sie starrte vor sich auf den Boden und wartete, dass Caitrin weitersprach.

»Du fühlst dich zu keinem der beiden Männer so hingezogen, wie es zum Beispiel bei Jenna mit Evan von Anfang an der Fall gewesen ist.«

Allison unterbrach sie. »Aber bei mir hat es mit Cailean auch ein bisschen gedauert. Ich habe ihn auch nicht gleich erkannt. Und bei dir und Finlay war es doch auch so, dass es sich langsam entwickelt hat.«

Caitrin hob die Schultern. »Ich sage ja auch nicht, dass das nicht noch passieren kann, aber wenn Lauren sich jetzt in diesem Moment entscheiden soll, kann sie das nicht, weil die Gefühle für keinen der beiden ausreichen.«

»Aber es muss doch einen Grund gegeben haben, warum sie reisen konnte«, warf Jenna ein. »Einer der beiden wird es doch sein.«

Caitrin blickte Lauren an. »Ich denke, dass du für die Kinder dorthin gegangen bist, und zwar, um sie zu beschützen.«

Lauren blinzelte. »Ist das dein Ernst?«

Caitrin lächelte und nickte. »Mein voller Ernst. Es ist eine wahre Freude, dir zuzuhören, wenn du von ihnen sprichst. Es gefällt dir so sehr, sie zu unterrichten, und sie sind dir in wenigen Tagen so sehr ans Herz gewachsen. Du weißt, dass sie in Gefahr sind, wenn sie im Haus bleiben, und jetzt kannst du etwas dafür tun, dass sie rechtzeitig in Sicherheit gebracht werden. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass sie diese Liebe sind, die dich in die Vergangenheit gezogen hat.«

Aus irgendeinem Grund zog sich Laurens Herz schmerzhaft zusammen. Es ergab so viel Sinn, was Caitrin sagte, und doch wollte sie es nicht wahrhaben. Ja, sie wollte, dass die Kinder in Sicherheit waren, und sie liebte sie tatsächlich von Herzen. Aber alles, was sie wollte, war doch, die Liebe ihres Lebens zu finden, so wie Jenna und Allison.

»Aber was ist mit dem Bild?«, fragte sie und ihre Stimme klang kläglich, selbst in ihren Ohren. Sie räusperte sich. »Das muss doch auch etwas zu bedeuten haben. Wenn es wie in deiner Theorie von Anfang an die Kinder waren, hätte ich doch bestimmt ein Bild von ihnen gesehen.«

Jenna seufzte. »Vielleicht wäre das nicht stark genug gewesen, um dich in die Vergangenheit zu ziehen. Und immerhin ist Edward der Vater der Kinder und vielleicht ist da die Verbindung.«

»Bist du jetzt etwa auf Caitrins Seite?«, fragte Allison und schaute Jenna stirnrunzelnd an.

Die hob die Schultern. »Ich finde, es klingt plausibel.«

Allison schüttelte den Kopf. »Also ich weiß nicht.«

»Du weißt doch, wie kinderlieb Lauren ist«, argumentierte Jenna jetzt. »Es macht total viel Sinn.«

Allison legte eine Hand auf den Bauch und grinste schief. »Stimmt. Ich dachte immer, dass Lauren als Erste und die meisten Kinder von uns bekommen wird. Vielleicht habt ihr recht und das sind ihre Kinder, auch wenn sie sie nicht geboren hat.«

Laurens Hals schmerzte so sehr von ungeweinten Tränen, dass sie kaum noch atmen konnte. Jetzt kippte Allison auch noch.

»Ihr meint also, dass ich niemals diese Liebe finden werde, wie ihr sie habt?«

Dieser Gedanke erschreckte sie zutiefst.

Es war Caitrin, die sich erhob und Lauren in die Arme nahm. Es fiel ihr schwer, sich zu entspannen, doch als Caitrin ihr beruhigende Worte ins Ohr flüsterte, ließ sie es zu. Sie schluchzte.

»Niemand sagt, dass du das niemals finden wirst. Vielleicht ist es sogar einer der beiden Männer. Aber ich denke, dass du im Moment vor allem da bist, um dich um die Kinder zu kümmern. Wenn sie in Sicherheit sind, kannst du immer noch überlegen, ob du dortbleibst oder wieder hierherkommen möchtest.«

Wieder schluchzte Lauren. »Ich möchte aber das Gleiche wie ihr. Ich möchte auch dieses Gefühl haben.« Sie hörte sich an wie ein bockiges Kind, aber sie konnte es nicht ändern.

»Und das wirst du sicherlich auch eines Tages, aber das kann man nicht erzwingen«, sagte Caitrin und strich ihr über den Rücken. Sie zögerte. »Wie ist es denn, wenn du an die Kinder denkst? Was fühlst du da?«

Lauren seufzte und sah die vier vor sich. Sofort breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Sie sind einfach wunderbar. Ich kann gar nicht anders, als sie zu lieben.«

»Siehst du«, sagte Caitrin, »dann weißt du doch, was du jetzt erst einmal zu tun hast.«

Lauren kniff die Augen zusammen und atmete tief durch. Dann nickte sie. »Ich werde Sir Colin sagen, dass ich mit nach Kinloch Castle gehe.«

Caitrin lächelte sie warm an. »Sehr gut. Brauchst du noch irgendetwas für diese Reise? Du wirst dann vermutlich erst einmal eine längere Zeit nicht in der Nähe des Steins sein und auch nicht herkommen können. Der Winter kommt und der kann in solch alten Gemäuern ziemlich hart sein. Ich werde dir auf jeden Fall einen dicken Umhang mitgeben und alles, was ich an warmen Sachen finden kann.«

Lauren nickte und löste sich von Caitrin. »Das ist lieb von dir.«

Jetzt kam Jenna zu ihr und nahm sie ebenfalls in den Arm. »Ich weiß, wie schwer das ist, aber tief in deinem Herzen kennst du die Antwort.« Sie lächelte. »Nicht, dass ich mich selbst daran gehalten hätte, als es um Evan ging, aber du weißt, was ich meine.«

Lauren nickte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich muss nur erst einmal mit der Enttäuschung zurechtkommen.«

Nun trat Allison zu ihr. »Wenn alle dich umarmen, muss ich das auch tun.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wenn man schwanger ist, tut man übrigens alle möglichen merkwürdigen Dinge, nur dass du schon einmal vorgewarnt bist.«

Sie umarmte Lauren ebenfalls fest.

»Ich fürchte, dass ich so schnell nicht schwanger werde«, sagte Lauren, »denn soweit ich weiß, muss man dafür erst einmal Sex haben.«

Allison löste sich von ihr und grinste. »Das geht manchmal schneller, als man denkt.« Dann betrachtete sie Laurens Gesicht. »Wann hast du noch mal mit diesem Maler geknutscht?«

Schon wieder wurden Laurens Wangen heiß. »Heute Morgen.« Es kam ihr vor, als wäre es Jahre her und nicht erst ein paar Stunden.

»Hmmm«, machte Allison und fuhr Lauren über das Kinn. »Er hat einen Bart, oder?«

Lauren schloss die Augen. »Jetzt fang du nicht auch noch an.«

»Wieso denn nicht? Ist doch schön. Fast ein bisschen wie ein Teenager, oder?« Dann wurde ihr Gesicht ernst. »Hör zu, es gibt noch etwas, was mir wichtig ist. Egal, was auch passiert, versprich mir, dass du dich niemals von diesen Männern unterkriegen lässt.«

»Wie meinst du das?«

»Sie sind andere Frauen als uns gewohnt. Wir sagen, was wir denken, und selbst jemand so Liebes und Nettes wie du fällt dort auf, weil du viel selbstbewusster bist als die meisten anderen Frauen.«

Lauren nickte, denn genau das hatte Robert ihr gesagt und auch Edward schien manchmal verwirrt von ihrer Art zu sein. Das war ihr hier noch nie passiert.

Allison war noch nicht fertig. »Es gibt immer Männer, denen das Angst macht, weil sie damit nicht umgehen können. Andere hingegen wissen es eher zu schätzen. Es kann durchaus gefährlich werden, wenn man diese Seite von sich zu sehr nach außen kehrt, und manchmal tut man gut daran, sie zu verstecken.«

Sie klang, als würde sie aus Erfahrung sprechen.

Allison lächelte. »Aber versprich mir, dass du diese Seite an dir höchstens versteckst, wenn es nötig ist, aber dass du dich niemals änderst, klein beigibst und so wirst wie die meisten anderen Frauen in dieser Zeit. Du bist schön, unglaublich stark und selbstbewusst. Das warst du schon immer und so sollte es auch bleiben.«

Sprachlos starrte Lauren ihre Freundin an.

»Versprichst du es mir?«, fragte Allison jetzt.

Lauren schluckte. »Ich verspreche es.«

»Gut.« Allison strahlte sie an und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann flüsterte sie, sodass die anderen es nicht hören konnten: »Ich glaube ja immer noch, dass du dir diesen Künstler nicht entgehen lassen solltest. Er bringt dich so schön zum Strahlen. Ist doch egal, ob er die Liebe deines Lebens ist.«

»Aber Edward …«, setzte Lauren an.

Allison schüttelte den Kopf. »Leb einfach drauflos, Süße, und mach dir nicht so viele Gedanken. Es wird schon alles so laufen, wie es soll.« Dann rieb sie sich die Hände. »Und jetzt wäre ich dir sehr verbunden, wenn du die Schokoladentorte machst. Ich habe nämlich Hunger.«


Kapitel 23
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Dieses Mal erwartete Helen sie nicht am Stein und Lauren konnte sich ein wenig mehr Zeit beim Ankommen lassen. Genau wie auf dem Hinweg in der vergangenen Nacht plagten die Kopfschmerzen sie dieses Mal sehr. Außerdem fühlte sie sich vollkommen ausgetrocknet.

Das mochte aber auch daran liegen, dass sie sich zuerst mit ihren Freundinnen einen Wein gegönnt hatte – zumindest mit Jenna und Caitrin, denn Allison durfte ja keinen Alkohol trinken – und dann im Morgengrauen drei Tassen Kaffee getrunken hatte. Sie hoffte, dass sie das wach halten würde. Sie wollte nicht wieder einschlafen, wenn sie bei den Kindern war.

Lauren setzte sich auf und legte den Kopf auf die Knie. Obwohl sie froh war, die anderen drei gesehen zu haben, fragte sie sich, ob es so gut gewesen war. Sie war davon ausgegangen, dass sie ganz sicher Klarheit haben würde, wenn sie mit ihren Freundinnen gesprochen hatte, doch jetzt war alles noch viel verwirrender als vorher. Ja, sicherlich würde sie sich jetzt erst einmal um die Kinder kümmern, aber was dann? Allison hatte am Abend, als Lauren den Kuchen für sie gebacken hatte, immer wieder Anspielungen auf Robert gemacht und war anscheinend überzeugt davon, dass er der Richtige für sie war. Jedes Mal, wenn Jenna und Caitrin nicht zuhörten, hatte sie Lauren erklärt, dass sie quasi fühlen konnte, dass Robert der Mann war, der auf sie wartete. Aber mit Gefühlen war Allison noch nie so gut gewesen und Lauren mochte sich darauf nicht verlassen. Irgendwann war Allison dann schlafen gegangen und Lauren hatte sich mit Jenna und Caitrin unterhalten und selbst ein wenig auf dem Sofa geschlummert.

Caitrin hingegen kannte sich mit all diesen Gefühlsdingen und den Zeitreisen besser aus und wenn sie der Meinung war, dass sie wegen der Liebe zu den vier Kinder hier war, dann war es vermutlich so. Warum war sie dann nur so traurig, dass es nicht diese eine überwältigende Liebe zu einem Mann für sie gab? Immer wieder sagte sie sich, dass es doch schön war, dass sie zumindest diese wundervollen Kinder kennengelernt hatte.

Schließlich rappelte sie sich auf und ging langsam zum Haus. In ein paar Tagen würde sie noch einmal nach Hause zurückkehren und die Sachen für den Winter mitnehmen, die Caitrin ihr zusammenstellen wollte. Heute hatte sie nur einen Brief von Caitrin für Helen dabei. Sie war unglaublich gerührt gewesen, als Caitrin ihr den zum Abschied in die Hand gedrückt hatte. Was für eine merkwürdige Brieffreundschaft über die Zeiten hinweg.

Im Haus war es noch still, als Lauren in ihr Zimmer schlüpfte. Kurze Zeit später wachten die Kinder auf und Lauren ließ den normalen Tagesablauf beginnen. Sie fragte sich allerdings, wann Sir Colin mit ihr reden wollte. Der Gedanke an dieses Gespräch machte sie nervös. Sie wusste, dass sie heute nur nach den Bedingungen für die Anstellung fragen wollte und noch keine Zusage machen musste. Und Jenna hatte sie auch eindringlich davor gewarnt, schon gleich zuzusagen, denn dann würde sie den Eindruck erwecken, dass sie leicht zu haben wäre. »Als Gouvernante, meine ich natürlich«, hatte Jenna hastig hinzugefügt. Doch sie wusste ja gar nicht, wie nah sie damit an der Wahrheit lag. Sicherlich machte Sir Colin sich immer noch Gedanken darüber, ob Lauren und Edward etwas miteinander hatten.

Allerdings war Lauren sich nicht sicher, ob sie dieses Spielchen mit Sir Colin und der Stelle so spielen wollte. Sie wusste doch, dass sie die Stelle annehmen würde. Es war ja nur für die Kinder. Da konnte sie doch gleich zusagen. Das Geld war ihr eigentlich egal, denn sie würde Kost und Logis in Kinloch Castle bekommen.

Sie hatte sich mit Jenna ebenfalls darüber unterhalten, dass sie eigentlich zuerst mit Edward als ihrem aktuellen Arbeitgeber sprechen müsste, bevor sie Sir Colin zusagte. Doch davor graute ihr besonders. Wie würde er es aufnehmen? Wäre er enttäuscht von ihr?

Mit diesen Gedanken quälte sie sich den ganzen Tag herum, und zumindest taten sie eines – sie hielten Lauren wach.

Die Kinder waren ungewohnt aufgeregt und nervös. Immer wieder gerieten sie sich in die Haare und nicht selten ertappte Lauren einen der vier dabei, dass er Lauren nachdenklich anschaute.

Nun, da sie wieder bei ihnen war, merkte sie, dass sie die Kinder tatsächlich sehr liebte. Niemals hätte sie gedacht, dass ihr in so wenigen Tagen jemand so ans Herz wachsen konnte wie ihre vier Zöglinge. Sie würde es nicht ertragen, wenn ihnen jemals etwas passieren würde.

Es war am späten Nachmittag, als Susan auf einmal in der Tür stand. »Miss Forrester? Sir Edward möchte Sie gern sprechen. In seinem Arbeitszimmer.«

Lauren wurde übel. Was wollte er von ihr? Hatte er es etwa schon herausgefunden? Das konnte doch nicht sein. Am liebsten wäre sie davongelaufen und auf einmal ärgerte sie sich, dass sie nicht eher die Initiative ergriffen hatte und zu ihm gegangen war. Jenna hatte ihr gesagt, dass sie aus einer Position der Stärke heraus verhandeln sollte, und die hatte man nur, wenn man das Gespräch initiierte. Doch Lauren war nicht Jenna und sie würde niemals gut darin werden, solche Verhandlungen zu führen.

Allerdings gab es mit Edward nichts zu verhandeln. Sie würde ihn nur darüber in Kenntnis setzen, dass sie Dundarg Manor verlassen würde. Das konnte er ihr nicht verwehren. Sollte sie ihm sagen, dass sie wiederkommen würde? Aber auch das wusste sie nicht sicher. Sie würde höchstens irgendwann wieder hierherkommen, um durch den Stein nach Hause zu reisen.

Auf einmal ärgerte sie sich, dass sie nicht mit Helen gesprochen hatte. Es wäre viel besser gewesen, wenn sie zumindest Bescheid gewusst hätte, dass Lauren vorhatte, mit den Kindern nach Kinloch Castle zu gehen. Lauren schluckte, als sie daran dachte, dass sie sich Helen und damit auch der Torhüterin gegenüber nicht sehr loyal verhielt. Sie beschloss, gleich mit ihr zu sprechen, nachdem sie das Gespräch mit Edward überstanden hatte. Sie hatte ihr gleich heute morgen den Brief von Caitrin gegeben und seitdem war Helen wie verschwunden. Vermutlich musste sie erst einmal über alles nachdenken.

Auf dem Weg zum Arbeitszimmer versuchte sie, sich daran zu erinnern, was Allison über sie gesagt hatte. Sie war stark und selbstbewusst und das sollte sie auch ausstrahlen. Und sie sollte sich nicht von Männern in dieser Zeit unterkriegen lassen. Das fiel ihr zwar schwer, aber sie würde es zumindest probieren. Also straffte sie die Schultern, hob das Kinn ein wenig und versuchte, sich mehr Raum zu nehmen, als sie die Treppe hinunterging. Wenn sie eines beim Modeln gelernt hatte, dann war es das: vorzugeben, was man sein wollte, bis man es wirklich war.

Sie klopfte an die Tür seines Arbeitszimmers und als er »Herein« rief, machte ihr Herz einen kleinen Sprung.

Lauren trat ein. Er saß hinter seinem Schreibtisch und schaute ihr entgegen, auf seinem Gesicht lag ein Lächeln. Es war ein echtes Lächeln und trotzdem machte es sie misstrauisch.

»Schließen Sie bitte die Tür und setzen Sie sich.«

Lauren tat, was er gesagt hatte, und ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl nieder.

Er verschränkte die Hände vor sich und räusperte sich. »Ich habe endlich ein Arrangement für Sie.«

Lauren blinzelte. »Ein Arrangement?«

Er nickte. »Das war es doch, was Sie wollten. Oder habe ich Sie da falsch verstanden?«

Sie war sich nicht sicher, ob sie begriff, was er sagte. »Wie lautet dieses Arrangement?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

Er lächelte wieder und atmete dann tief durch. »Ich habe lange darüber nachgedacht und es war schwierig, eine Lösung zu finden. Am liebsten hätte ich Sie in einem Haus hier in der Nähe untergebracht und Sie dort regelmäßig besucht, aber leider gibt es so etwas nicht. Selbst im Dorf gibt es nichts Adäquates. Zumindest nichts, was einer Dame wie Ihnen angemessen wäre. Und zu weit weg sollte es ja auch nicht sein, denn es muss für mich auch leicht erreichbar sein. In dem Zimmer neben den Kindern, in dem Sie jetzt nächtigen, wäre das alles kaum möglich gewesen.«

Es fiel Lauren schwer, seine Worte zu begreifen. Er wollte sie irgendwo unterbringen?

»Jetzt aber hat mir der Zufall sehr glücklich in die Hände gespielt. Mein Schwiegervater wird die Erziehung der Kinder übernehmen und sie werden nach Kinloch Castle ziehen. Da mein Cousin hier als Lehrer nicht mehr benötigt wird, reist er ebenfalls ab. Das bedeutet, dass hier im Haus drei nebeneinanderliegende Zimmer frei werden. Diese werde ich für Sie einrichten lassen.«

Lauren öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne etwas gesagt zu haben, denn ihr fiel nichts ein, was sie dazu hätte sagen können. Noch immer war sie sich nicht sicher, worüber er sprach.

»Natürlich können Sie diese genau so gestalten, wie es für Sie angenehm ist. Das Zimmer, das bisher mein Cousin bewohnt hat, verfügt sogar über eine Tür in den Garten. Das bedeutet, dass Sie den Vordereingang nicht benutzen müssen. Der bleibt meiner Frau vorbehalten.«

»Ihrer Frau?«, fragte Lauren verwirrt.

Er nickte. »Natürlich. Auch wenn wir dieses Arrangement treffen, müssen wir noch ein wenig Anstand wahren. Es wird ein Teil unserer Abmachung sein, dass Sie meiner Frau so selten begegnen wie möglich. Wenn Sie sie sehen, werden Sie höflich, aber unverbindlich sein und ich werde dafür sorgen, dass sie sich Ihnen gegenüber genauso verhält.«

Worum um Himmels willen ging es hier? Lauren starrte ihn an, wie er so geschäftsmäßig dort saß. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe«, sagte sie langsam.

Er hob die Hände. »Keine Sorge, ich bin noch nicht fertig. Zusätzlich zu dieser Wohnung und natürlich der Versorgung mit Essen werde ich Ihnen ein monatliches Stipendium zukommen lassen. Dies können Sie zum Beispiel für die Anschaffung neuer Kleider nutzen oder für andere Dinge, die Sie zum täglichen Leben brauchen. Und keine Sorge, ich werde mich großzügig zeigen, wenn es dazu kommt.«

»Aber wofür wollen Sie mir Geld zahlen?«, fragte Lauren verwirrt. Wenn die Kinder nicht mehr da waren, würde sie doch gar nicht mehr als Gouvernante arbeiten.

Er hob die Augenbrauen. »Zu diesem Teil des Arrangements wollte ich gerade kommen. Sollten Sie dem zustimmen, habe ich das Recht, Sie mindestens drei Mal in der Woche abends zu besuchen. Bei gegenseitigem Einvernehmen auch öfter.«

Lauren blinzelte. »Besuchen?«

»Ich weiß nicht, wie oft ich eine ganze Nacht bei Ihnen verbringen kann, schließlich muss ein wenig Anstand meiner Frau gegenüber gewahrt werden.«

So langsam dämmerte Lauren, worüber sie gerade sprachen. Sie war fassungslos. Und er war noch nicht fertig.

»Sollte ein Kind aus dieser Verbindung entstehen, werden wir das Arrangement neu verhandeln. Ich werde es allerdings nicht offiziell als mein Kind anerkennen, deswegen wäre es vermutlich besser, wenn Sie dann mit dem Kind hierblieben, denn es würde schwierig für Sie werden, als unverheiratete Frau mit einem Kind in Edinburgh wieder Fuß zu fassen.«

Er hielt kurz inne und schaute auf einen Zettel auf seinem Tisch. Er hatte das alles aufgeschrieben?

»Ach ja, während der Schwangerschaft würde ich nicht auf mein Besuchsrecht verzichten, es sei denn, es würde Ihre Gesundheit oder die des Kindes gefährden. Dies müsste aber ein Arzt bestätigen. Für die Geburt würde ich Ihnen ebenfalls einen Arzt bezahlen, das müssen Sie nicht selbst begleichen.«

Als er fertig war, schaute er sie erwartungsvoll an. Er schien sehr zufrieden mit sich selbst zu sein.

Lauren schloss die Augen und sammelte ihre Gedanken. In ihrer Zeit hätte sie das hier für einen schlechten Scherz gehalten, aber sie erinnerte sich dunkel an einen Artikel über abstruse Dinge aus den Zeiten des Regency, den sie in den Tagen der Vorbereitung auf die Reise gelesen hatte. Es passte alles zusammen.

Sie schaute ihn an. »Sie wollen also, dass ich Ihre Mätresse werde?«

Er runzelte die Stirn. »Sie sagen das so, als wäre Ihnen das nicht recht. Dabei wollten Sie doch ein solches Arrangement.«

Er schien ehrlich verwirrt und Lauren ertappte sich dabei, dass er ihr fast ein wenig leidtat. Soweit sie sich erinnerte, war es durchaus üblich in dieser Zeit, eine oder mehrere Mätressen zu haben, die man finanziell unterstützte. Es war so etwas wie ein Statussymbol eines Mannes. Da Ehen vor allem aus politischen oder wirtschaftlichen Gründen geschlossen wurden, gab es eben die Geliebten für die Männer, doch diese Frauen mussten oft finanziell unterstützt werden, da sie keine andere Absicherung durch eine Ehe bekommen konnten. Doch da diese Frauen im Grunde Edelprostituierte waren, kam dies überhaupt nicht für Lauren infrage. Fast hätte sie ihn entrüstet angefahren, wie er überhaupt auf die Idee kam, ihr so etwas anzubieten. Doch sie atmete tief durch und versuchte, ihre in Aufruhr geratenen Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ihr dämmerte, dass Edward sich viel Mühe mit dem Ausarbeiten dieser Konditionen gegeben hatte und ihr vielleicht sogar etwas Gutes tun wollte. Nach den Regeln dieser Zeit war es vielleicht sogar so, dass er auf diese Art und Weise seine Zuneigung ausdrückte, auch wenn es in ihrer eigenen Zeit noch so absurd schien. Trotzdem fühlte es sich furchtbar an.

Lauren atmete erneut tief durch. »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, mehr zu sein als eine Mätresse. Ich wollte Sie kennenlernen, weil Sie mich als Mann faszinieren. Es geht mir nicht ums Geld oder um Absicherung, sondern ich wollte …« Sie zögerte. Auch in diesen Zeiten war es schwer, so etwas zuzugeben. Doch was hatte sie schon zu verlieren? Sie hob die Schultern. »Ich wollte Sie und hatte gehofft, dass Sie in Erwägung ziehen, Miss Campbell doch nicht zu heiraten.«

Edward schien für einen Moment eingefroren zu sein, dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie aufmerksam. »Sie wollen mich?«

Er klang so ungläubig, dass Laurens Herz sich ein wenig zusammenzog. Hatte ihm etwa noch niemals eine Frau so etwas gesagt?

Dann fiel ihr ein, was Allison ihr gesagt hatte. Diese Männer waren es nicht gewohnt, so offen mit einer Frau über diese Dinge zu sprechen.

Wieder hob sie die Schultern. »Ich habe mich zu Ihnen hingezogen gefühlt und wollte Sie gern besser kennenlernen.«

»Warum haben Sie das nicht gesagt?«

»Aber das habe ich.«

»Nein.«

Lauren beschloss, nicht mit ihm darüber zu streiten, es hatte keinen Sinn.

Auf einmal war sie dankbar, dass sie in der vergangenen Nacht mit den anderen über Edward, Robert und den Grund, warum sie reisen konnte, gesprochen hatte. Es hatte sie ein wenig aus ihrer Verblendung, was Edward betraf, herausgeholt. Ja, er war ein gut aussehender und starker Mann und sie wäre einer Beziehung mit ihm nicht abgeneigt gewesen, aber sie würde niemals seine Mätresse sein.

Das Schweigen zog sich in die Länge und Edward schien noch immer vollkommen perplex über ihre Reaktion. Schließlich räusperte Lauren sich. »Ich gehe also davon aus, dass Sie die Verlobung mit Miss Campbell nicht lösen wollen?«

Im selben Moment, da sie es aussprach, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt noch wollte, dass Edward sich von ihr trennte. Wenn er die Verlobung löste und erwartete, dass sie ihn dann heiratete, hätte sie ein Problem, denn alles, was sie gewollt hatte, war, ihn kennenzulernen. Der Glanz, den er ausgestrahlt hatte, war verblasst. Diese Erkenntnis traf sie so unerwartet, dass sie zusammenzuckte.

Erleichterung durchflutete sie, als er den Kopf schüttelte. »Ich kann nicht.«

»Und ich kann niemanden betrügen. Es täte mir sehr leid für Miss Campbell, wenn sie ihre Ehe auf diese Art und Weise beginnen müsste«, sagte Lauren und erhob sich. Ihr war, als ob sie Allisons Stimme im Hinterkopf hörte, die »Bravo« rief.

Er runzelte die Stirn. »Aber was habe ich denn falsch gemacht? Das ist doch ein gutes Arrangement.« Er wies auf seinen Zettel. »Sie wären abgesichert und hätten mich trotzdem.«

Lauren seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das erklären kann, aber ich kann niemandes Mätresse sein. Ich möchte den Mann, mit dem ich zusammen bin, ganz für mich.«

»Sie wollen, dass ich Sie heirate?«

Lauren schloss für einen kurzen Moment die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Nur, wenn wir beide es gewollt hätten, nachdem wir uns besser kennengelernt hätten. Aber ich glaube nicht, dass das noch passieren wird.«

Er erhob sich. »Aber Sie haben mich geküsst. Sie haben mich gewollt, das habe ich doch gemerkt.«

Auf einmal war Lauren traurig. So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als ob sie gerade eine langjährige Beziehung beendete. Und im Grunde war es auch so, nur wusste er nichts davon, dass sie diese Beziehung überhaupt gehabt hatten. Es tat trotzdem genauso weh, denn sie musste sich auch von ihrem Traum von der großen Liebe verabschieden.

Vermutlich hatte Caitrin doch recht gehabt und es war niemals Edward gewesen, der sie in die Vergangenheit gezogen hatte, sondern die Kinder.

Das erinnerte sie an etwas. Eigentlich hatte sie mit ihm über etwas anderes sprechen wollen.

»Das wollte ich in dem Moment tatsächlich, aber unter diesen Voraussetzungen möchte ich das alles nicht mehr.«

»Soll ich das Arrangement noch anpassen?«

Er klang fast verzweifelt und auf einmal erkannte sie, dass er sie vermutlich mehr wollte, als er es sich selbst eingestand. Doch auf diese Weise, wie er sich das vorstellte und wie es vielleicht für einen Mann dieser Zeit üblich war, konnte er sie nicht haben.

Lauren schüttelte den Kopf. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber das ist nicht nötig. Und eigentlich bin ich auch nur gekommen, um Ihnen etwas anderes mitzuteilen.«

Sein Gesicht verschloss sich. »Und was?«

»Ich werde Dundarg Manor verlassen.«

»Wohin wollen Sie gehen?«

Sie wappnete sich. »Ihr Schwiegervater hat mir eine Stelle als Gouvernante der Kinder in Kinloch Castle angeboten. Ich mag die vier sehr und habe mich gefreut, die Stelle zu bekommen.«

Er wurde blass. »Wie kommen Sie dazu, darüber mit Sir Colin zu sprechen? Sie sind bei mir angestellt. Ich entscheide solche Dinge.«

Da war sie wieder, diese herablassende Haltung Frauen gegenüber.

Lauren erinnerte sich an Jennas Worte, dass sie jetzt keine Angst zeigen durfte. Sie straffte die Schultern und setzte ihr bestes Gouvernantenlächeln auf. »Da ich bei Ihnen nicht mehr angestellt sein kann, wenn die Kinder fortgehen, musste ich mich nach einer anderen Stelle umsehen. Sir Colin war so freundlich, mich in Betracht zu ziehen und mir die Stelle anzubieten.«

»Sie haben kein Recht dazu.«

Lauren hob die Augenbrauen. »Ich habe jedes Recht dazu, Sir Edward. Da Sie mich noch nicht einmal bezahlt haben oder auch nur ein Wort über meine Vergütung verloren haben, bin ich eigentlich noch nicht einmal bei Ihnen angestellt und kann daher gehen, wann immer ich will. Und das werde ich tun, sobald die Kinder Dundarg Manor verlassen.«

Sie spürte ein Zittern in sich aufsteigen. Das hier war noch viel schlimmer als das Schlussmachen eben. Doch sie hielt sich tapfer und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Die Kinder warten auf mich.«

Sie wandte sich um und ging zur Tür. Zwar erwartete sie, dass er noch etwas sagen würde, aber das tat er nicht. Er schwieg einfach und ließ sie gehen. Vielleicht gab es wirklich nichts mehr zu sagen.

Sie trat in den Gang und erstarrte, als sie am Ende des Flurs zwei Personen stehen sah, die sich unterhielten. Sir Colin und Robert. Kurz überlegte Lauren, in die andere Richtung zu flüchten, doch die beiden hatten sie gesehen. Und an ihren Mienen konnte Lauren ablesen, dass sie genau erkannt hatten, aus welchem Zimmer sie gekommen war.

Der Schweiß brach ihr aus und pikste unangenehm unter ihren Achseln, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Auf Sir Colins Miene breitete sich eine grimmige Bestätigung aus, während Robert blass geworden war. Sein Gesicht verschloss sich, als er ihren Blick auffing, und aus irgendeinem Grund begann die Wut in ihrem Bauch zu brodeln. Er hatte kein Recht dazu, sie so verletzt anzuschauen. Sie hatte nichts getan.

Sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss und die Schultern anspannte. Warum reagierte er so? Weil sie sich einmal geküsst hatten, hatte er noch lange kein Recht dazu, so zu reagieren. Vor allem kannte er nicht einmal die ganze Geschichte.

Das enttäuschende Gespräch mit Edward hatte Lauren eines gelehrt, nämlich dass sie keine Rücksicht mehr auf die Gefühle der Männer nehmen konnte. Sie waren nicht der Grund, warum sie hier war. Lange genug hatte sie sich davon blenden lassen. Und was brachte es ihr ein? Dass sie eine Mätresse sein sollte. Aber nicht mit ihr. Zum Glück hatte sie Edward das gesagt. Und sollte Robert doch denken, was er wollte. Ihr war es gleich.

Sie straffte die Schultern und ging auf die beiden Männer zu. Ihre Schritte hallten auf den gebohnerten Holzdielen wider.

»Miss Forrester«, begrüßte Sir Colin sie ein wenig kühl. »Hatten Sie ein angenehmes Gespräch mit meinem Schwiegersohn?«

Sein Blick glitt über ihren Mund und ihre geröteten Wangen und auf einmal war Lauren auch auf ihn wütend. Was bildeten sich diese Männer eigentlich ein?

Auch Robert schaute sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an, dann atmete er tief durch. »Ich denke, es ist besser, wenn ich gehe und mich um die Kinder kümmere.«

Es klang so, als ob es eigentlich Laurens Aufgabe wäre und sie ihr nicht nachkam.

Fast hätte Lauren mit dem Fuß aufgestampft. Doch sie hob einfach nur das Kinn. »Ja, ich denke auch, dass das besser wäre. Ich muss nämlich etwas mit Sir Colin besprechen, das Sie nichts angeht.«

Beide Männer starrten sie überrascht an und Laurens Wangen wurden noch ein wenig wärmer. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie schon einmal so deutlich, ja, fast unhöflich geworden war. Doch sie hatte wirklich genug davon, dass diese Typen alle glaubten, dass sie die Krone der Schöpfung waren, die alles besser wussten, und dass Frauen anscheinend nur zu ihrer Belustigung da waren.

Roberts Blick verdunkelte sich und er schaute sie erst betroffen und dann verärgert an. Lauren verschränkte die Arme und funkelte ihn an. Sie hatte keine Ahnung, woher diese Wut so plötzlich kam, aber es fühlte sich gar nicht so schlecht an. Zumindest ließ sie sich nicht mehr alles gefallen. Weder von Edward noch von Robert und auch nicht von Sir Colin. Nun ja, von ihm vielleicht ein klein wenig, schließlich würde er ihr zukünftiger Chef sein.

Das Schweigen zog sich immer weiter in die Länge und als Robert schließlich den Blickkontakt abbrach und zu Sir Colin sagte: »Wenn Sie mich brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden«, hatte Lauren das Gefühl, dass sie zumindest einen kleinen Sieg errungen hatte.

Der ältere Mann nickte. »Danke, Mister Bryden, ich weiß Ihre Hilfe bei alldem sehr zu schätzen.«

Robert warf Lauren einen letzten Blick zu, den sie nicht deuten konnte, dann ging er davon.

»Worum geht es, Miss Forrester?« Sir Colin blickte sie undurchdringlich an.

»Ich denke, es ist besser, wenn wir woanders sprechen«, sagte Lauren.

Doch er schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass es schnell gehen wird. Sie wollen mir absagen, nicht wahr? Weil sie lieber hier bei …«, er hob die Augenbrauen und machte eine dramatische Pause, »Lady Helen bleiben wollen.«

Erneut flackerte die Wut in Lauren auf. Was bildete er sich eigentlich ein?

»Nein«, sagte sie und hörte selbst, wie schnippisch sie klang. »Eigentlich wollte ich Ihnen zusagen, dass ich sehr gern mit nach Kinloch Castle kommen würde. Der Kinder wegen. Aber wenn Ihnen das nicht gefällt, kann ich gern zurück nach Edinburgh gehen.«

Oder nach Hause, dachte sie. Jetzt war es doch auch egal. Da wurde sie lieber die Torhüterin und ermöglichte es Caitrin so, nach ihrem Finlay zu suchen.

Der ältere Mann schaute sie an und sie fragte sich, ob sie Belustigung in seinen Augen sah. »Sie sind kess, Miss Forrester.«

»Damit müssen Sie leben, wenn Sie mich einstellen wollen. Aber soweit ich es sehe, sind Sie jemand, der damit umgehen kann. Im Gegensatz zu einigen anderen Männern.«

Fast hätte sie hinzugefügt ›Anwesende in diesem Haus eingeschlossen‹, aber das ging dann doch zu weit. Sir Colin wusste auch so, was sie meinte.

Er hob die Augenbrauen und sein Mundwinkel zuckte. »Das kann ich in der Tat. Das Schicksal eines Mannes, der vier Töchter hat. Und dickköpfige dazu, wenn ich das hinzufügen darf.«

Eine Weile musterte er sie einfach nur und Lauren wurde bewusst, dass sie immer noch mit verschränkten Armen vor ihm stand. Vermutlich sah sie aus wie eine Furie. Sie löste die Arme und hob hoheitsvoll das Kinn. »Wollen Sie mich nun, Sir Colin, oder nicht? Denn wenn nein, werde ich schon bald abreisen, da ich kaum glaube, dass ich in diesem Haus noch erwünscht bin. Ich habe nämlich Sir Edward bereits über meine Absichten informiert. Und er war nicht erfreut.«

Sir Colin hob die buschigen Augenbrauen. »Wollten Sie nicht eigentlich mit mir über die Bedingungen Ihrer Anstellung sprechen, bevor Sie sich entscheiden?«

Lauren zuckte mit den Schultern. »Solange ich ein Bett habe, in dem ich schlafen kann, und genügend zu essen bekomme sowie ein Gehalt, mit dem ich mir zum Beispiel ab und an eine Reise nach Hause leisten kann, bin ich zufrieden. Mehr brauche ich nicht.«

»Soso, mehr brauchen Sie also nicht.« Er musterte sie, dann seufzte er. »Da ich Ihnen die Stelle bereits angeboten habe und nicht nur die Kinder sehr enttäuscht wären, wenn Sie nicht mit nach Kinloch Castle kämen, stelle ich Sie hiermit als Gouvernante für meine Enkel ein.«

Lauren nickte knapp, doch innerlich schien sich gleich ein ganzer Schwarm Schmetterlinge in ihr auszubreiten. Sie würde tatsächlich mit nach Kinloch Castle gehen, so weit fort von dem Stein. Aber für die Kinder war es das Beste und für sie vermutlich auch.

»Wann reisen wir ab?«

Sir Edward lachte. »Sie haben es aber eilig.«

»Ich denke, dass man solche Veränderungen nicht zu lange vor sich herschieben sollte. Für die Kinder wäre es sicherlich das Beste, wenn sie schon bald aufbrechen können.«

Sie dachte an das Feuer und erschauderte. Nun, da die Entscheidung gefallen war, wollte sie nur noch fort von hier.

»Wenn Sie sagen, dass es für die Kinder das Beste ist, werde ich jetzt mit meinem Schwiegersohn sprechen, wann er für den besten Zeitpunkt hält, und ihn darum bitten, dass er uns bald ziehen lässt.« Er wandte sich zum Gehen. »Und noch eins, Miss Forrester. Dieses Haus gehört eigentlich mir, deswegen haben Sie das Recht, so lange zu bleiben, wie Sie wollen. Mein Schwiegersohn vergisst das leider ab und zu. Aber ich sehe auch keinen Grund, warum er verärgert darüber sein sollte, dass die Gouvernante seiner Kinder mit diesen abreist.«

Schon wieder stieg Lauren das Blut in die Wangen, als sie begriff, dass er immer noch glaubte, dass Edward und sie etwas miteinander hatten. Der ältere Herr beobachtete sie genau und sie war sich sicher, dass er sah, dass ihr Wangen sich gerötet hatten. Sie schüttelte den Kopf. »Seien Sie versichert, dass ich nicht wichtig für Sir Edward bin.«

Sir Colin kam wieder ein wenig näher und griff nach Laurens Hand, die er mit seiner anderen bedeckte. »Lassen Sie sich eines von einem alten Mann wie mir gesagt sein: Sie sind nicht nur eine außergewöhnlich schöne Frau, Miss Forrester, sondern auch eine Frau mit Witz und Geist. Ich glaube, dass es meinem Schwiegersohn auffallen wird, wenn Sie nicht mehr hier sind. Und ich kann Ihnen versichern, dass die Tatsache, dass sich in Zukunft andere Menschen an Ihrer Gegenwart erfreuen dürfen, ihn mehr trifft, als er jemals zugeben wird.«

Er nickte ihr zu und wandte sich mit einem verschmitzten Lächeln ab. Lauren starrte ihm hinterher, als er zu Edwards Arbeitszimmer ging. Er ging aufrecht und wirkte zufrieden mit sich. Es hätte nur noch gefehlt, dass er vor sich hin gepfiffen hätte.

Und auf einmal wollte Lauren wieder zurück zu ihren Freundinnen, um die Ereignisse mit ihnen zu besprechen. Jedes Mal, wenn sie dachte, dass sie jetzt Klarheit hatte, taten diese Männer Dinge, die sie völlig aus der Fassung brachten.


Kapitel 24
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In dieser Nacht musste Lauren sich zwingen, in ihrem Bett liegen zu bleiben und nicht zum Stein zu laufen. Aber sie wusste selbst, dass es albern war. Es gab nichts zu besprechen, sie musste keine Entscheidung mehr treffen. Edward hatte sich als Fehlgriff herausgestellt, wie eigentlich alle Männer, in die sie sich jemals verliebt hatte. Doch es schmerzte umso mehr, denn sie hatte diese besondere Verbindung durch das Bild zu ihm gehabt. Jetzt hatte sie nicht einmal mehr das.

Und auf Robert war sie zwar nicht mehr wütend und eigentlich hatte er auch nichts falsch gemacht, aber sie verbot sich, an ihn zu denken. Bei ihrem Glück mit Männern würde er sich sicherlich schon bald als ein genauso faules Ei herausstellen wie alle anderen.

Caitrin hatte wie immer recht gehabt. Sie war für die Kinder hier. Dieser Gedanke machte sie unglaublich zufrieden, denn sie würde wenigstens etwas Sinnvolles tun und sie beschützen. Die Kinder würden in Sicherheit sein.

Wenn sie dann erst einmal in Kinloch Castle war, würde sie sehen, was sie dann tun würde. Aber sie musste sich eingestehen, dass sie vermutlich noch nie einen interessanteren Chef als Sir Colin Macdonell gehabt hatte. Sie mochte diesen Mann, war er doch gewitzt und charmant. Ein wenig begann sie, sich auf die Zeit in Kinloch Castle zu freuen.

Am nächsten Tag sah sie keinen der Männer. Edward verschanzte sich in seinem Arbeitszimmer und Robert und Sir Colin waren weggefahren. Zumindest sagte Susan das auf Nachfrage der Kinder hin.

Auch am nächsten Tag sah sie niemanden, nur Edward und Miss Campbell, die zusammen mit deren Vater durch den Garten spazierten. Sie hörte Edward lachen und auch Miss Campbell kicherte daraufhin. Vielleicht würden die beiden ja doch noch zueinanderfinden.

Erstaunt stellte Lauren fest, dass es ihr egal war. Edward hatte sich so schäbig verhalten, dass sie jegliches Interesse an ihm verloren hatte. Nicht das leiseste Kribbeln stellte sich mehr ein, wenn sie an ihn dachte.

Am darauffolgenden Tag beobachtete sie vom Fenster aus, wie Edward das Haus verließ und in seine Kutsche stieg. Helen und Miss Campbell begleiteten ihn hinaus und kehrten dann ins Haus zurück. Kurze Zeit später klopfte es an der Tür und Helen streckte den Kopf herein. Die Kinder, die gerade über den Tafeln saßen und Schreiben übten, begrüßten sie freudig. Seit sie erfahren hatten, dass Lauren mit nach Kinloch Castle kommen würde, waren alle vier entspannt und man konnte ihnen die Freude deutlich anmerken. Schon jetzt schmiedeten sie Pläne und William hatte Lauren erklärt, dass ihr Großvater ihn mit zur Jagd nehmen und ihnen allen Reiten beibringen wollte. Er hatte sogar einen eigenen Hund für die Kinder in Aussicht gestellt und ihnen beschieden, dass sie nicht mehr so viel drinnen hocken würden. Für die Kinder schien es wie ein Traum, der wahr wurde, und Lauren freute sich für sie. Da sie Kinloch Castle schon aus ihrer Zeit kannte, wusste sie, dass es großartig für die Kinder werden würde. Und sie selbst war gespannt darauf, wie diese Burg in dieser Zeit war.

Helen kam zu Lauren hinüber. Sie wirkte angespannt. »Ich würde gern etwas mit dir besprechen. Hast du Zeit?«

Lauren nickte und blickte zu den Kindern, die sich wieder über ihre Tafeln gebeugt hatten. »Sie sind noch eine Weile beschäftigt.«

Da sie nicht genau wusste, wie sie sie in Englisch unterrichten sollte, und Robert sich seit Tagen nicht beim Unterricht hatte blicken lassen, ließ sie die Kinder viel abschreiben und wenn sie das gut gemacht hatten, durften sie zeichnen.

Es war Zeit, dass Robert den Unterricht wieder aufnahm. Allerdings wusste sie nicht einmal, ob das überhaupt passieren würde, denn wenn sie es richtig verstanden hatte, würde er in den nächsten Tagen nach London abreisen. Vermutlich hatte er viel mit den Vorbereitungen zu tun. Da waren die Kinder nicht mehr wichtig genug.

Lauren hatte Mühe, sein Verhalten nicht zu bewerten. Eigentlich hatte sie gedacht, dass er die Kinder ehrlich mochte, doch jetzt hielt er sich von ihnen fern. Auf der anderen Seite war es ihr ganz recht, dass er nicht so häufig in ihrer Nähe war. So gab es weniger Probleme. Seit ihrer Begegnung vor Edwards Arbeitszimmer hatten sie sich nicht mehr gesehen, doch sie war sich sicher, dass Sir Colin ihm davon erzählt hatte, dass Lauren mit nach Kinloch Castle gehen würde. Was er wohl darüber dachte? Doch das war eigentlich egal, denn sie hatte sowieso beschlossen, ihn ebenfalls zu vergessen.

Helen blickte nach draußen in den Garten. »Können wir vielleicht nach draußen gehen? Dann können die Kinder spielen und wir haben ein wenig mehr Ruhe.« Sie wandte sich um. »Ich habe ein paar Fragen zum Stein.«

Helen hatte ebenfalls schon von Laurens Entscheidung, mit nach Kinloch Castle zu gehen, gehört, bevor Lauren mit ihr darüber sprechen konnte. Manchmal wunderte sie sich, wie schnell sich hier Neuigkeiten verbreiteten. Doch Helen schien eher erleichtert als traurig darüber. Trotzdem hatte Lauren angefangen, sich Gedanken darüber zu machen, ob sie Helen von dem Feuer erzählen sollte, damit sie vorbereitet war. Noch hatte sie keine Entscheidung getroffen. Das war etwas, was sie auf jeden Fall vorher mit Caitrin besprechen wollte. In ein paar Tagen, bevor sie nach Kinloch Castle aufbrachen, würde sie wieder nach Hause gehen, und wenn Caitrin zustimmte, würde sie Helen alles erzählen.

»Natürlich«, sagte sie und kurze Zeit später traten sie in den Garten. Die Kinder liefen voraus.

»Dürfen wir zum Bach?«, rief Adam aufgeregt.

Lauren schaute Helen von der Seite an. »Ist dir das recht?«

»Mir ist das gleich«, sagte Helen mit einem Lächeln. »Du bist ihre Gouvernante und wenn du meinst, es tut ihnen gut, dann lass sie laufen.«

»Also ja?«, fragte Adam.

Lauren nickte. »Lauft schon. Aber macht euch bitte nicht wieder so dreckig.«

Die Kinder stoben davon und Helen lächelte. »Gut, so haben wir mehr Ruhe. Kinloch Castle wird ihnen guttun. Allerdings werde ich sie auch sehr vermissen.« Sie blickte Lauren von der Seite an und hakte sich bei ihr ein. Erstaunt stellte Lauren fest, dass die Hände ihrer Freundin zitterten. »Dich werde ich auch vermissen. Deswegen gibt es noch so viel zu …«

Doch weiter kam sie nicht, denn auf einmal hörten sie eine Stimme hinter sich.

»Darf ich mich Ihnen anschließen?«

Es war Miss Campbell. Lauren erstarrte, doch dann merkte sie, dass es keinen Grund mehr gab, der anderen Frau aus dem Weg zu gehen. Selbst wenn Edward sich jetzt rettungslos in sie verlieben würde, wäre es ihr egal. Sie genoss das Gefühl wie die Wärme der Sonne auf ihrer Haut.

Eigentlich wäre sie gern mit Helen allein gewesen und diese auch mit ihr, aber sie alle – auch Miss Campbell – wussten, es wäre unhöflich gewesen, abzulehnen. Zumal Miss Campbell schon direkt hinter ihnen stand und bereit für einen Spaziergang war.

»Gern«, sagte Helen. »Wir wollten allerdings zum Bach hinunter spazieren.« Sie setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf. »Und wir haben die Kinder dabei.«

Miss Campbells Lächeln verblasste ein wenig, als sie das Wort Kinder hörte, doch dann hob sie die Schultern. »Das fügt sich hervorragend, ich möchte nämlich Mister Bryden etwas fragen und der malt gerade dort unten.«

Lauren atmete tief durch. Großartig, nicht nur Miss Campbell, sondern nun war Robert auch noch da. Sie hatte keine große Lust, ihn zu treffen. Und warum malte er überhaupt dort unten, wenn er doch eigentlich Unterricht mit den Kindern machen oder für seine Reise packen sollte? Aber das ging sie alles gar nichts an.

Miss Campbell hakte sich auf Helens anderer Seite ein und gemeinsam schlenderten sie durch den Garten. Lauren dachte darüber nach, wie sie sich möglichst dezent aus der Situation zurückziehen konnte, und fragte sich gerade, ob sie Kopfschmerzen vortäuschen sollte, als Helen sagte: »Haben Sie sich deswegen so hübsch gemacht, Miss Campbell?«

Lauren warf ihr einen Blick zu. Tatsächlich trug die jüngere Frau wieder das violette Kleid, hatte ihre Haare sorgfältig hochgesteckt und trug sogar eine mit funkelnden Steinen besetzte Spange im Haar. Wenn Lauren richtiglag, hatte sie sich entweder Rouge aufgetragen oder erst kurz vorher in die Wangen gekniffen, damit diese rosiger wirkten.

Die junge Frau lächelte, als ob sie ertappt worden wäre. »Ihnen entgeht auch nichts. Das habe ich in der Tat. Ich hatte gehofft, dass Mister Bryden gleich ein paar Skizzen von mir machen kann. Es ist nämlich so: Mein Vater war so angetan von den ersten Skizzen, dass er gern ein Porträt von mir in Auftrag geben möchte. Und dafür möchte ich besonders hübsch sein.«

Lauren erinnerte sich daran, wie Miss Campbell Robert angehimmelt hatte, als er sie das erste Mal gezeichnet hatte, und fragte sich, ob nicht vielleicht Miss Campbell selbst diejenige war, die ihren Vater dazu überredet hatte, ein Porträt von ihr malen zu lassen. Nur damit sie noch mehr Zeit mit Robert verbringen konnte. Lauren dachte daran, wie sie sogar gehofft hatte, dass sich zwischen Robert und Miss Campbell etwas entwickelte, damit sie Edward für sich haben konnte. Wie albern sie gewesen war. Das Ganze schien schon Jahre her zu sein.

Und im Gegensatz zu Edward machte es ihr mittlerweile sehr wohl etwas aus, wenn Miss Campbell versuchte, Robert für sich zu gewinnen. Doch diese Eifersucht war albern, sie hatte ja entschieden, dass sie Robert nicht wollte. Warum störte es sie dann so, dass er Miss Campbell vielleicht hübsch finden könnte?

Sie erreichten die Pforte. Vor ihnen erstreckte sich die Wiese. Von den Kindern war nichts mehr zu sehen, sie waren bereits zwischen den Bäumen verschwunden, aber man hörte sie in der Ferne lachen.

»Wo ist er denn?«, fragte Miss Campbell und beschattete die Augen mit einer Hand. »Dort stehen seine Malutensilien, aber er ist nicht zu sehen.«

Helen lächelte und zog sie vorwärts. »Bestimmt ist er bei den Kindern am Bach. Er liebt die Kinder, müssen Sie wissen.«

Miss Campbell machte einen unbestimmten Laut, der eindeutig zeigte, dass sie für die Kinder nicht viel übrighatte.

Lauren lächelte in sich hinein. Vielleicht war es gut, dass Miss Campbell mit Edward hier allein sein würde, ohne die Kinder und ohne Robert.

Helen fuhr fort. »Wussten Sie eigentlich, dass Mister Bryden schon bald von hier fortgehen wird?«

Sie klang zuckersüß, doch Lauren merkte, was sie vorhatte. Anscheinend hatte sie auch gemerkt, dass Miss Campbell eine ungesunde Zuneigung zu Robert entwickelt hatte.

Die versteifte sich. »Ich habe davon gehört, dass er nach London gehen wird.« Doch dann nahm ihr Gesicht einen träumerischen Ausdruck an. »Ich stelle mir das sehr aufregend vor. Nicht so einsam wie hier auf dem Land. Dort gibt es die neueste Mode, schicke Salons und sogar Tanz.«

Helen seufzte. »Das werden Sie hier vermutlich nicht erleben, aber wer weiß schon, was das Leben noch für Sie bereithält, Miss Campbell. Vielleicht wird es ja doch noch aufregend.«

Helen warf Lauren einen Blick zu, den sie nicht enträtseln konnte, und auf einmal fragte sie sich, ob sie irgendetwas über die Zukunft von Miss Campbell wusste.

»Glauben Sie, dass Mister Bryden seinen Cousin ab und zu einmal besuchen wird?«, fragte Miss Campbell nun.

Helen schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Es ist eine weite Reise von London hierher.«

»Warum muss Sir Edward eigentlich hier im Hinterland leben? Warum werden wir nicht auch in London leben?«

Sie klang wie ein trotziges Kind und Lauren fragte sich in diesem Moment, ob Edward wirklich eine gute Wahl traf, wenn er sie doch noch heiraten sollte.

Helen hatte keine Zeit mehr, darauf zu antworten, denn sie hatten das Wäldchen fast erreicht und Elizabeth kam auf sie zugerannt. Ihr cremefarbenes Kleid sowie ihr Gesicht und ihre Arme waren über und über mit Schlamm bespritzt, so als wäre direkt neben ihr jemand in eine Matschpfütze gesprungen. Und vermutlich war genau das passiert. Doch sie lachte.

»Miss Forrester«, quietschte sie und hielt genau auf Lauren zu.

Miss Campbell fuhr erschrocken zur Seite, als Elizabeth direkt an ihr vorbeilief und nach Laurens Hand griff. »Sie ist ja ganz dreckig«, entfuhr es ihr.

Lauren kümmerte sich gar nicht um die junge Frau, denn Elizabeth zog an ihrer Hand und bedeutete ihr, in die Hocke zu gehen. »Ich muss mal«, flüsterte sie.

Lauren schaute auf und bedeutete Helen, weiterzugehen. »Ich komme gleich nach.«

»Sollen wir warten?«

Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich würde Miss Campbell in Ohnmacht fallen, wenn sie sehen würde, wie Lauren Elizabeth half, hinter einem Busch Pipi zu machen.

»Und wissen Sie was?«, fragte Elizabeth jetzt aufgeregt.

»Nein, was denn?«

»Mister Bryden ist auch da. Aber er sieht ganz anders aus. Zuerst habe ich ihn nicht erkannt.«

Lauren runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

Elizabeth nickte und kreuzte die Beine. Anscheinend musste sie dringend. »Er hat keinen Bart mehr. Er hat ihn gestern abmachen lassen, als er mit Großvater in der Stadt war.«

Miss Campbell war stehen geblieben und starrte Elizabeth an. »Was sagst du da?«

Elizabeth runzelte die Stirn über die ungebetene Einmischung. »Mister Bryden hat sich den Bart abrasieren lassen.«

»Warum denn das?« Miss Campbell klang ehrlich entsetzt. Vielleicht mochte sie Bärte.

Elizabeth hob die Schultern. »Weiß nicht. Aber es sieht lustig aus.«

Doch Lauren wusste, warum er sich den Bart hatte abnehmen lassen, und sie fühlte, wie die Wärme ihren Hals hinaufkroch.

Helen betrachtete sie interessiert. »Alles in Ordnung?«

Lauren nickte. »Geht schon einmal vor. Elizabeth und ich kommen gleich.«

Miss Campbell atmete theatralisch tief durch. »Wie konnte er nur? Der Bart hat ihn doch besonders attraktiv gemacht.« Dann schien ihr bewusst zu werden, was sie gerade gesagt hatte, und sie presste die Lippen zusammen. Sie hob das Kinn ein wenig. »Aber eigentlich ist es ja auch gleich, wie er aussieht.«

Helen gab ein völlig undamenhaftes Schnauben von sich und ging dann mit ihr weiter.

Lauren zog Elizabeth hinter einen Busch. Die Kleine schaute sich um. »Soll ich das hier machen?«

»Genau«, sagte Lauren und wartete ab. Doch das Mädchen rührte sich nicht.

»Und wie?« Unsicher schaute Elizabeth sie an.

Erst in diesem Moment ging Lauren auf, dass die Mädchen vermutlich noch nie draußen Pipi gemacht hatten. Sie seufzte. Das waren Zeiten!

»Du nimmst deinen Rock hoch, hockst dich hin, stellst die Füße ein wenig auseinander und dann kannst du Pipi machen.«

Elizabeth kicherte bei dem Wort. »Sie meinen Wasser lassen.«

Lauren seufzte. »Oder das. Pass aber auf, dass nichts an deine Schuhe kommt.«

Das kleine Mädchen tat, was Lauren gesagt hatte, und schon kurze Zeit später hatte es alles erledigt. »Geschafft«, rief sie. »War ganz einfach. Das muss ich gleich Annabel erzählen.«

Doch Lauren schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, oder besser erst, wenn ihr allein seid.«

Elizabeth wollte nach ihrer Hand greifen, aber Lauren schüttelte erneut den Kopf. »Wasch sie dir erst im Bach.«

»Warum?«

Fast hätte Lauren etwas über Bakterien gesagt, doch im letzten Moment hielt sie sich zurück. »Weil es besser ist. Und jetzt lauf.«

Das Mädchen rannte voraus und Lauren folgte ihm langsamer zu der Stelle, wo das violette Kleid von Miss Campbell zwischen den Bäumen leuchtete.

Ein Gedanke ließ sie nicht los: Hatte Robert sich tatsächlich den Bart abrasieren lassen, weil er ihr bei ihrem Kuss damit das Kinn aufgescheuert hatte? Unwillkürlich legte sie eine Hand auf die Stelle und als sie an den Kuss dachte, fuhr sie mit den Fingern höher und tippte sich selbst auf die Lippen. Wollte er sie etwa wieder küssen? Hatte er es deswegen getan? Und wenn ja, würde sie es zulassen? Oder sollte sie ihm lieber gleich sagen, dass es eine einmalige Sache gewesen war? Wenn sie ehrlich war, hätte sie von der Art des Kusses her nichts dagegen gehabt, wenn er sie noch einmal geküsst hätte. Allerdings würde das vermutlich alles nur noch verkomplizieren. Und beim nächsten Mal war es ganz sicher nicht mehr so magisch wie an diesem Nachmittag. Es war einfach aus dem Moment heraus entstanden. Vermutlich wäre sie nur enttäuscht, wenn er sie noch einmal küssen würde. Ja, ganz sicher wäre sie enttäuscht. Es wäre besser, wenn sie ihm gleich klarmachen würde, dass es nicht noch einmal geschehen würde. Sobald sie Gelegenheit hatte, würde sie es ihm sagen.

Sie hatte die anderen Frauen erreicht und bemerkte, dass Helen interessiert hinüber zum Bach schaute, von wo Kindergeschrei erklang, während Miss Campbell mit einem Schmollmund neben ihr stand.

»Was ist?«, fragte Lauren und trat zu Helen. Doch die legte den Finger an die Lippen und bedeutete ihr, leise zu sein.

Lauren schaute hinüber zum Bach und sah, wie Annabel über einen Baumstamm balancierte, der quer darüber lag. Sie hatte die Arme ausgestreckt und zog vor Konzentration die Nase kraus, so wie Lauren es schon so oft bei ihr bei den Schularbeiten gesehen hatte. Sie kam ins Wanken, doch bewegte die Arme grazil wie eine Ballerina, stand kurzzeitig auf einem Bein und fing sich wieder. Das war für Annabel eine wahre Mutprobe und Lauren beobachtete sie mit klopfendem Herzen.

William und Adam standen mit weit aufgerissenen Augen auf der anderen Seite des Baches und feuerten ihre Schwester an. Elizabeth hüpfte auf dieser Seite des Baches auf und ab.

Stolz stellte Lauren fest, dass Annabel sich endlich einmal etwas traute, und sie machte ihre Sache so gut. Fast hätte sie das Mädchen auch mit angefeuert, doch sie hatte Angst, es aus dem Konzept zu bringen.

Miss Campbell seufzte verzückt und als Lauren zu ihr schaute, weil sie sich diesen Laut nicht erklären konnte, bemerkte sie, dass die junge Frau gar nicht zu den Kindern schaute, sondern ganz woanders hin. Sie folgte ihrem Blick und dann sah sie Robert. Er stand an einen Felsen gelehnt, so, dass die Kinder ihn nicht sehen konnte, hatte ein Bein aufgestützt, sodass er eine Ablage für seine Zeichenmappe hatte, und sein Kohlestift fuhr über das Papier, als er Annabel bei ihrem Balanceakt zeichnete. Er hatte seine Jacke abgelegt und das weiße Hemd war bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt.

Sein Gesicht, das tatsächlich glatt rasiert war, zeigte absolute Konzentration und Faszination, beinahe wie das Gesicht von Annabel. Es war der Gesichtsausdruck, den Lauren auch schon gesehen hatte, während er sie gemalt hatte, als sie die Gefühle ausprobiert hatte.

Doch als Lauren im nächsten Moment begriff, welche Szene sie vor sich sah, setzte ihr Herz mindestens einen Schlag aus. Fassungslos starrte sie ihn an. Die ganze Welt schien auf einmal stillzustehen. Es gab nur noch ihn.

Sie hörte die Rufe der Kinder nur noch aus der Ferne, auch Helen und Miss Campbell neben ihr verblassten. Alles, was sie hörte, war ihr eigener Atem, der laut in ihren Ohren klang.

Das war sie, die Szene von dem Bild, von ihrem Bild. Genau so hatte der Mann auf dem Bild gestanden und zur Seite geschaut, fasziniert von dem, was er dort erblickte, ohne dass der Betrachter des Gemäldes es auch sah.

Sie begann, zu zittern, als sie begriff, dass es niemals Edward auf dem Bild gewesen war, sondern immer Robert. Wieso hatte sie ihn nicht erkannt?

Die Szene verschwamm vor ihren Augen und es dauerte einen Moment, bis Lauren begriff, dass es Tränen waren, die ihr die Sicht verschleierten. Hastig blinzelte sie sie weg. Sie wollte nicht eine Sekunde davon verpassen, sondern dieses Wunder in sich aufsaugen und für immer bewahren.

Wie oft hatte sie das Gemälde angeschaut? Das erste Mal auf dieser Klassenfahrt in der zehnten Klasse, dann hatte sie es jahrelang vor ihrem inneren Auge vor sich gesehen und dann die Stunden, die sie in Kinloch Castle davorgesessen hatte. Es war das Bild, das sie hierhergeführt hatte. Robert hatte sie hierhergeführt.

Dumpf nahm sie wahr, dass lauter Jubel erklang. Ein Lächeln breitete sich auf Roberts Gesicht aus, dann endlich wandte er sich um. Es war dieser Moment, als ihre Blicke sich trafen, in dem Laurens Knie fast unter ihr nachgaben.

Immer und immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, wenn dieser Mann auf dem Bild, dessen Namen sie nicht gekannt hatte, sich zu ihr umdrehen und sie anschauen würde. Jetzt endlich tat er es.

Irgendjemand neben ihr sagte etwas, doch Lauren sah nur Robert, wie er dort stand und sie mit seinen grünen Augen musterte. Ein wissendes Lächeln lag darin, so als wäre ihm vollkommen bewusst, dass er gerade ihre gesamte Welt aus den Angeln gehoben hatte.

Die Zeit stand still und es gab nur sie beide.

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, holte er ein neues Papier hervor. Sein Blick strich liebevoll über ihr Gesicht und sie konnte sehen, wie die Konzentration des Künstlers zurückkehrte. Dann unterbrach er den Blickkontakt und zeichnete. Er hob den Kopf wieder, seine Augen verengten sich ein wenig und er zeichnete weiter.

Lauren konnte sich gar nicht sattsehen an ihm, und alles, woran sie denken konnte, war, dass sie ihn endlich gefunden hatte.

Plötzlich fühlte sie, wie sich eine Hand in ihre schob, und der Bann war gebrochen, als Annabels liebes Gesicht auf einmal vor ihr auftauchte. »Haben Sie mich gesehen, Miss Forrester?«

Obwohl es ihr schwerfiel, riss Lauren den Blick von Robert los und lächelte das Mädchen an. »Das habe ich. Du warst wundervoll.«

Annabels Augen strahlten. »Es hat solchen Spaß gemacht.«

»Das habe ich bemerkt und du hast dich etwas Großes getraut.«

Annabel betrachtete Lauren sorgenvoll. »Geht es Ihnen gut? Sind Sie wieder krank?«

Lauren schüttelte den Kopf und schaute kurz zu Robert hinüber. In diesem Moment klappte er die Zeichenmappe zu, strich noch kurz mit dem Finger über das Leder und blickte dann auf. Wieder trafen sich ihre Blicke und Lauren war, als würde es sie verbrennen.

Es schien, als wollte er zu ihr kommen, doch dann trat Miss Campbell auf ihn zu. Sie sagte etwas und lachte ein wenig schrill. Robert lächelte kurz und schenkte Lauren einen letzten Blick, dann wandte er sich Miss Campbell zu.

Lauren zwang sich, Annabel anzuschauen. »Es ist alles in Ordnung. Es ist heute nur ein wenig schwül hier draußen.«

Tatsächlich war die Luft drückend geworden.

»Susan sagte, dass es heute bestimmt noch ein Gewitter gibt. Sollen wir wieder reingehen?«

Unwillkürlich schaute Lauren zum Himmel hinauf, wo sich bereits große Wolken aufzutürmen begannen. Auch die Sonne stand schon tiefer als gedacht. »Ja, vielleicht ist das besser«, sagte sie.

Sie beobachtete, wie Miss Campbell sich bei Robert einhängte und ihn zurück auf die Wiese zog. Jetzt würde sie nicht mit ihm sprechen können, und sowieso, was sollte sie ihm sagen? Sie wusste einfach nicht weiter.

Helen schaute Lauren aufmerksam an, ihr Blick verriet ebenfalls Besorgnis. Sie wandte sich um. »Kinder! Wir gehen wieder hinein.« Dann hakte sie Lauren unter. »Wir reden besser später. Hier sind zu viele Ablenkungen.«

Dankbar nickte Lauren. Noch immer zitterte sie ein wenig am ganzen Körper. Was sollte sie jetzt nur tun? Sie konnte es gar nicht abwarten, bis es endlich Abend wurde und sie nach Hause gehen konnte. Allison wusste bestimmt, was sie tun sollte.


Kapitel 25
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Keuchend rannte Lauren den Weg entlang, um den Stein zu erreichen, bevor es vollständig dunkel wurde. Noch immer war es schwül und die Wolken hatten sich weiterhin aufgetürmt, aber noch war kein Gewitter gekommen. Dafür wehte ein ungewöhnlich warmer Wind, der für die Nacht ein Gewitter bereitzuhalten schien.

Eigentlich hatte Lauren noch im Hellen aufbrechen wollen, aber nun war es schon ziemlich dunkel, sodass sie eine Lampe hatte mitnehmen müssen. Die Kinder waren so aufgekratzt gewesen, weil Annabel sich zum ersten Mal etwas so Großartiges getraut hatte, dass sie nicht zur Ruhe gekommen waren. Und je mehr Lauren versucht hatte, sie zum Schlafen zu bringen, weil sie es eilig hatte, zum Stein zu kommen, desto aufgedrehter schienen sie zu sein, so als würden sie spüren, dass Lauren noch etwas vorhatte.

Wie immer hatte sie ein schlechtes Gewissen, die Kinder allein zu lassen, aber sie musste nach Hause. Sie sagte sich, dass sie nur ging, um die Winterkleidung abzuholen, die Caitrin für sie vorbereitet hatte. Doch im Grunde wusste sie, dass sie mit den anderen sprechen musste. Was sollte sie jetzt nur tun?

Robert war der Mann auf dem Bild, so viel war sicher. Es war genau diese Szene gewesen, es stimmten alle Details. Doch war er damit auch der Mann, der für sie bestimmt war? Oder verrannte sie sich schon wieder in etwas? Eigentlich hatte sie diesen Gedanken doch aufgegeben. Schon übermorgen würde er nach London gehen und sie durfte ihn nicht aufhalten. Es war seine Bestimmung, dorthin zu gehen, um zu dem Maler zu werden, der so Großartiges leistete.

Mitgehen konnte sie auch nicht, denn sie hatte versprochen, die Kinder nach Kinloch Castle zu bringen, und wenn sie sie jetzt auch noch verließ, würde es ihnen das Herz brechen.

Ihre Freundinnen würden Rat wissen, ganz sicher.

Endlich erreichte sie die Lichtung und der Stein begrüßte sie mit dem unangenehmen Kribbeln, das sie immer erfasste, wenn sie in seine Nähe kam. Groß und dunkel lag er auf der Lichtung und am liebsten wäre Lauren umgekehrt, um ihn nicht berühren zu müssen.

Keuchend hielt sie inne und trat zögernd näher. Eine Stimme aus der Dunkelheit ließ sie zusammenfahren. »Geh nicht.«

»Helen«, stieß Lauren hervor.

Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten eines Baumes und Helen trat auf die Lichtung. »Bitte geh nicht«, sagte sie erneut. Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und trat zwischen Lauren und den Stein.

»Ich muss aber«, sagte Lauren. Dieses Mal würde sie sich nicht abhalten lassen.

Helen trat auf sie zu und rang die Hände. Lauren hob die Lampe und konnte jetzt das Gesicht ihrer Freundin im fahlen Licht erkennen. Sie sah besorgt aus.

»Ich kann dich nicht gehen lassen.«

Ihre Worte erstaunten Lauren. »Ich möchte aber zu meinen Freundinnen. Ich muss mit ihnen sprechen. Ich weiß nicht mehr weiter.«

»Warum sprichst du nicht mit mir?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Du würdest das nicht verstehen.«

Betroffen schaute Helen sie an und sofort tat Lauren leid, was sie gesagt hatte. Sie fuhr sich über die Stirn. »Es ist so kompliziert und meine Freundinnen kennen die ganze Geschichte. Sie können mir viel besser helfen.«

Herrje, sie machte es nicht besser.

»Es tut mir leid.«

Helen atmete tief durch. »Ich kann dich trotzdem nicht gehen lassen.«

»Warum denn nicht?«

Die andere Frau zögerte. »Das kann ich dir nicht sagen.«

Lauren musterte sie im Licht der Laterne. Eine Windböe ergriff ihre Röcke und bauschte sie auf. Ihr Gesichtsausdruck war entschlossen. Jetzt sah sie wirklich aus wie eine Torhüterin.

Doch Lauren würde sich nicht so leicht abwimmeln lassen. Sie brauchte ihre Freundinnen.

»Ich werde gehen, du kannst mich nicht davon abhalten. Mach dir keine Sorgen, ich bin morgen früh wieder zurück.«

Helen presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Es geht nicht.«

Lauren spürte Ärger in sich aufsteigen, ein vollkommen ungewohntes Gefühl in einer Situation mit einer Freundin. Doch es zeigte auch, wie wichtig es ihr war, endlich nach Hause gehen zu dürfen. »Du wirst mich kaum abhalten können.«

Helen atmete zitternd aus. »Ich werde alles tun, was ich kann, damit du nicht gehst.«

Lauren stemmte eine Hand in die Hüften und hob die Lampe, um Helen ins Gesicht zu leuchten. »Das ist doch albern, Helen. Ich möchte gern gehen und es gibt keinen Grund, mich davon abzuhalten.«

Helen verschränkte ihrerseits die Arme. »Doch, den gibt es.«

»Und welchen, wenn ich fragen darf?«

Für einen kurzen Moment sah Helen gequält aus. »Das kann ich dir nicht sagen. Aber du musst hierbleiben. Wir brauchen dich hier.«

»Das ist doch Blödsinn«, rief Lauren. »Jetzt lass mich endlich gehen.«

»Nein.«

Für einen kurzen Moment fragte Lauren sich, ob Helen verrückt geworden war. Sie war zwar eine energische Frau, aber sie war weder herrisch noch zickig. Was war nur in sie gefahren?

»Sag mir wenigstens, warum du mich nicht gehen lassen willst.«

Helen zögerte. Ihre Antwort kam völlig überraschend für Lauren. »Caitrin hat mich darum gebeten.«

Ungläubig starrte Lauren sie an. »Wie bitte?«

Helen nickte und drückte das Rückgrat ein wenig durch.

Wieder stob der Wind zwischen sie und zerrte an ihren Kleidern. Auch der Stein zog an ihr, das konnte Lauren an ihrem Amulett spüren. Unwillkürlich fasste sie dorthin. Helens Augen folgten ihren Fingern.

»Gib mir bitte dein Amulett«, sagte sie mit rauer Stimme.

»Das werde ich ganz sicher nicht tun«, rief Lauren und trat einen Schritt zurück.

»Dann werde ich den Stein die ganze Nacht bewachen, damit du nicht gehst.«

Lauren runzelte die Stirn. »Was soll das alles? Warum will Caitrin nicht, dass ich gehe? Und warum hat sie das dir gesagt und nicht mir?« Auf eine eigentümliche Art und Weise fühlte sie sich von ihrer Freundin hintergangen. »Stand das etwa in dem Brief, den sie dir geschrieben hat?«

Helen nickte.

»Zeig ihn mir. Ich will wissen, warum sie so etwas von dir verlangt.«

Das war doch absurd.

Doch wieder schüttelte Helen den Kopf. »Der Brief war für mich. Von einer Torhüterin an eine andere Torhüterin. Es gibt Dinge, die nur uns etwas angehen.«

Stolz klang in ihrer Stimme mit und wäre Lauren nicht so wütend und verletzt gewesen, hätte sie sich vielleicht für Helen gefreut, dass sie mit Caitrins Hilfe endlich ihre Rolle als Torhüterin besser ausfüllen konnte. Doch wenn es dazu führte, dass sie Lauren daran hinderte, zu reisen, war das ganz und gar nicht okay.

»Dann sag es mir. Ich lasse mich nicht einfach so von dir daran hindern, nach Hause zu gehen.«

Helens Gesicht verschloss sich ein wenig. Der Wind zerrte eine Strähne aus ihrer Frisur und spielte damit. »Vielleicht ist dort ja gar nicht mehr dein Zuhause«, sagte sie.

»Natürlich ist es das.«

Helen schwieg und streckte dann die Hand aus. »Gib mir bitte deine Kette. Es wird gleich anfangen, zu regnen, und es wäre das Beste, wenn wir ins Haus zurückgehen.«

Schützend legte Lauren eine Hand an ihren Hals und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie gehört mir.«

»Du bekommst sie wieder.« Der Wind trug Helens Stimme fast davon.

»Aber bis dahin bin ich hier gefangen.«

Lauren hörte selbst, dass sie fast panisch klang. Diese Kette war ihr Ticket nach Hause.

Helen trat auf sie zu. »Bitte vertraue mir, Lauren. Ich weiß, dass es dir merkwürdig erscheinen mag, aber alles wird gut.«

Eine Windböe schlug gegen Lauren und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. In der Ferne grollte der erste Donner. »Woher willst du das wissen?«

Helen hob die Schultern und lächelte ein klein wenig. »Torhüterinnenwissen.« Dann verblasste ihr Lächeln und sie seufzte. »Wenn du mir dein Amulett nicht gibst, werde ich mich auf den Stein setzen und die ganze Nacht dort sitzen bleiben. Möchtest du das?«

»Aber du hast Angst vor dem Stein.«

Helen nickte. »Das stimmt. Aber ich würde es trotzdem tun, damit du bleibst. Es ist wichtig.« Sie zögerte. »Vertraust du mir?«

Lauren rührte sich nicht und konnte auch nichts sagen, als Helen sie erwartungsvoll anblickte. Sie wollte ihr vertrauen, aber das hier war alles so merkwürdig.

Ein resignierter Ausdruck breitete sich auf Helens Gesicht aus. Dann fragte sie: »Vertraust du deiner Freundin Caitrin?«

Ohne zu zögern, sagte Lauren: »Das tue ich.« Allerdings war sie sich nicht sicher, warum Caitrin etwas mit Helen teilte, aber nicht mit ihr.

Ein Regentropfen landete auf Helens Hand. Er war groß und glitzerte im Licht der Lampe. »Gib mir dein Amulett, Lauren. Wenn du Caitrin vertraust, wirst du das jetzt tun.«

Lauren zitterte, irgendetwas in ihr gab nach. Sie atmete tief durch. »Ich verspreche dir, nicht zu gehen«, sagte sie. »Aber ich kann dir mein Amulett nicht geben.«

Helen dachte nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Gib mir bitte dein Amulett. Es ist sicherer.«

Doch Lauren konnte nicht. Das Schmuckstück war ihre einzige Verbindung nach Hause. Es war, als ob sie ihren Reisepass abgeben müsste. »Es geht nicht.«

»Lauren«, sagte Helen seufzend. Ein weiterer Tropfen fiel und streifte Laurens Wange. Im selben Moment grollte der Donner. Wieder frischte der Wind auf. Es wurde tatsächlich Zeit, dass sie von hier wegkamen.

»Ich kann dir das Amulett nicht geben«, sagte Lauren. »Aber ich verspreche dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich nicht gehen werde.«

Nicht heute Nacht zumindest, dachte Lauren. Vielleicht morgen früh. Sie musste nach Hause und mit den anderen sprechen. Vor allem wollte sie wissen, was Caitrin Helen geschrieben hatte. Ob die das falsch verstanden hatte?

Helen zögerte und Lauren sah, dass sie gleich ablehnen wollte, also sagte sie: »Vertraust du mir denn, Helen?«

Die andere Frau erschrak. Sie zögerte lange und wieder donnerte es. Besorgt schaute Lauren zum Himmel hinauf. Schließlich nickte Helen. »Ich vertraue dir. Du hast so ein gutes Herz, du würdest mich nicht anlügen.«

Bestürzt stellte Lauren fest, dass sie bis zu diesem Moment überlegt hatte, Helen weiszumachen, dass sie nicht gehen würde, nur um dann später wieder hierher zu schleichen und doch nach Hause zu fliehen. Aber als Helen das mit ihrem guten Herz sagte und ihr dabei in die Augen schaute, wusste Lauren, dass sie das nicht konnte. Sie war nicht jemand, der andere Menschen so schäbig hinterging. Jetzt musste sie tatsächlich bleiben.

»Danke«, sagte sie leise. »Das heißt, ich darf mein Amulett behalten?«

Helen nickte.

Mit klopfendem Herzen fragte Lauren: »Darf ich dann morgen gehen?«

Nun war es an Helen, zu zögern. Doch schließlich nickte sie. »Natürlich.«

Erleichtert atmete Lauren aus. Sie warf dem Stein einen Blick zu. Er war fast in der Dunkelheit verschwunden. Auch wenn sie die anderen so gern sehen wollte, fühlte es sich gut an, jetzt nicht gehen zu müssen.

Sie wandte sich an Helen, die immer noch unschlüssig vor ihr stand. Lauren hob die Lampe ein wenig höher und schaute ihr ins Gesicht. »Du erinnerst mich an Caitrin, weißt du das?«

Etwas in Helens Gesicht leuchtete auf. »Wirklich?«

Lauren nickte. »Du bist genauso bestimmt wie sie und weißt, was gut für andere ist, ohne dass sie das selbst wissen. Du bist eine gute Torhüterin.«

Ein Leuchten breitete sich auf Helens Gesicht aus. »Danke«, sagte sie schlicht.

Ein Blitz zuckte über den Himmel und kurze Zeit später grollte der Donner.

»Wir sollten wirklich gehen«, drängte Helen.

Gemeinsam rannten sie in Richtung des Hauses und mit jedem Schritt, den sie sich vom Stein entfernten, wurde Lauren leichter ums Herz. Sie hasste das Reisen so sehr. Doch morgen würde sie es noch einmal tun.

Helen hingegen schien sich immer weiter zu verspannen, je näher sie dem Haus kamen. In einigen Fenstern brannte noch Licht, doch der Garten lag dunkel. Die Lampe leuchtete ihnen nur notdürftig den Weg und die Regentropfen fielen immer dichter. Mitten auf dem Rasen schälte sich auf einmal die weiße Pagode aus der Dunkelheit.

»Komm«, rief Helen. »Wir sollten uns unterstellen. Wenigstens bis der Regen nachgelassen hat.«

In wenigen Schritten waren sie bei der Pagode und in dem Moment, als sie unter das Dach traten, schienen sich die Tore des Himmels zu öffnen und der Regen prasselte herunter.

Erleichtert atmeten die beiden Frauen durch. Lauren hängte die Lampe an einen Haken und schlang ihren wollenen Umhang fester um den Oberkörper. Sie schaute hinüber zum Haus und fragte sich, ob die Kinder von dem Gewitter wohl aufwachen würden.

Ihr Blick wanderte weiter und zwischen den Bäumen sah Lauren ein paar Lichter funkeln. Als sie begriff, dass das Licht aus Roberts Cottage kam, stolperte ihr Herz und auf einmal konnte sie nicht mehr richtig atmen.

Helen trat neben sie und blickte sie an. »Warum gehst du nicht zu ihm?«

Erschrocken sog Lauren die Luft ein. Für einen Moment überlegte sie, ob sie so tun sollte, als wüsste sie nicht, wovon sie sprach. Doch Helen hatte Lauren ihr Vertrauen geschenkt und so entschied sie sich, ehrlich zu sein. »Ich traue mich nicht«, gestand sie.

»Warum nicht? Ich glaube, er mag dich. Sehr sogar.«

Lauren seufzte und schaute immer noch in Richtung der Lichter. Helens Worte klangen in ihr nach und eine stille Freude breitete sich in ihr aus. Doch dann seufzte sie. »Ich weiß aber nicht, ob ich ihn so mögen sollte, wie ich es tue.«

Ein Lächeln huschte über Helens Gesicht, als eine Windböe gegen die Pagode fuhr und Helen gegen Lauren drückte. »Herrje, das wird ein richtiges Unwetter«, sagte sie und ihre Stimme klang auf einmal ängstlich. »Wir sollten weiter in die Mitte gehen, wo kein Regen hinkommt.«

»Lass uns ins Haus gehen«, drängte Lauren. Ihr war hier draußen unheimlich. Wieder grollte der Donner und er schien schon näher zu sein.

Doch Helen schüttelte den Kopf. Sie wirkte auf einmal ganz ruhig. Eindringlich schaute sie Lauren an. »Er wird übermorgen abreisen. Geh zu ihm.«

Lauren seufzte und schaute zu den Lichtern hinüber, die jetzt durch den dichten Regen kaum zu sehen waren. Dieses Cottage war magisch für sie, weil sie dort diese wunderbaren Stunden mit Robert verbracht hatte. Sollte sie gehen? Aber sie traute sich nicht. Was war, wenn sie sich wieder irrte?

»Was hält dich davon ab?«, fragte Helen nun, während der Wind schon wieder an ihr zerrte.

Unwillkürlich fasste Lauren an ihre Kette und Helen folgte ihrem Blick.

»Willst du dich nicht verlieben, weil du wieder zurückgehen möchtest?«

Lauren schaute ihre Freundin an und schüttelte den Kopf. Vielleicht war es Zeit, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Immerhin war sie die Torhüterin.

»Im Grunde bin ich seinetwegen hierhergekommen.«

Helen hob die Augenbrauen und bedeutete ihr so, weiterzusprechen.

»Es gibt in meiner Zeit ein Gemälde, das mich schon seit meiner Jugend fasziniert hat. Es zeigt einen Mann und ich war mir immer sicher, dass dieser Mann für mich und ich für ihn bestimmt bin. So wie es vielen Zeitreisenden geht. Deswegen bin ich hierhergekommen.« Sie seufzte und zupfte an ihrem Kleid. »Und deswegen wusste ich auch, wo ich lande, und konnte mich entsprechend kleiden.«

Helen lächelte, als sie sich anscheinend auch an den Moment am Stein erinnerte, als Lauren zum ersten Mal hier angekommen war. Fragend schaute sie Lauren an. »Der Mann auf dem Bild war also Robert?«

Lauren biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Ich war überzeugt davon, dass Robert das Bild gemalt hatte, und ich dachte, dass es Edward zeigt.«

Mit großen Augen schaute Helen sie an. »Du bist wegen Edward hierhergekommen?«

Unglücklich nickte Lauren. »Allerdings habe ich schnell gemerkt, dass ich ihn gar nicht mag.« Sie seufzte. »Es tut mir leid, dass ich das über deinen Bruder sage.«

Helen machte eine abwehrende Handbewegung. »Bitte, es gibt Tage, an denen ich ihn selbst nicht sonderlich mag.« Sie seufzte. »Ich hatte so sehr gehofft, dass ich mir eingebildet habe, dass du dich für ihn interessierst.«

Betreten senkte Lauren den Blick. »Du hast dich nicht geirrt. Aber jetzt ist das vorbei.«

Helen schwieg einen Moment. »Und was ist mit Robert?« Sie sprach so leise, dass Lauren sie in dem Donner, der gerade in der Ferne krachte, kaum verstand.

Sie hob die Schultern. »Am Anfang habe ich ihn gar nicht wahrgenommen.«

»Weil du nur Edward gesehen hast?«

Als Lauren nickte, fragte Helen lächelnd: »Hast du eigentlich gemerkt, wie Robert dich immer ansieht?«

Überrascht schaute Lauren sie an, dann schüttelte sie den Kopf. »Das war bestimmt nur, weil er mich zeichnen wollte.« Sie zögerte, unsicher, wie viel sie von der Zukunft verraten sollte. »Er hat unglaubliches Talent, weißt du das eigentlich? Er wird einmal bekannt für seine Bilder werden.«

Aufmerksam schaute Helen sie an. »Du versuchst, abzulenken.«

Lauren spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Zum Glück konnte man das im Licht der flackernden Öllampe nicht sehen.

Helen nahm ihre Hand. »Ich weiß, wie Roberts Miene aussieht, wenn er die Kinder malt oder Edward oder auch mich. Aber wenn er dich anschaut, dann ist es, als hätte er eine Offenbarung. Das habe ich noch nie bei ihm erlebt. Er ist sonst immer so verschlossen.«

Lauren senkte den Kopf. »Es ist so unglaublich kompliziert. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Deswegen wollte ich so gern zu meinen Freundinnen.«

Helen drückte ihre Hand. »Wer ist der Mann auf diesem Bild, wenn es nicht Edward ist?«

Lauren schloss die Augen und atmete tief durch. »Robert.«

In diesem Moment zischte ein Blitz über den Himmel und erhellte den Garten gespenstisch, doch der Donner ließ auf sich warten. Anscheinend zog das Gewitter an ihnen vorbei.

Ein Ausdruck der Genugtuung breitete sich auf Helens Gesicht aus. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, fügte Lauren hinzu: »Das heißt aber nicht, dass das irgendetwas bedeutet.«

Helen strich mit dem Daumen über Laurens Handrücken. »Wovor hast du solche Angst?«

Lauren entzog ihr die Hand und schlang die Arme um den Oberkörper. Verzweifelt schaute sie hinüber zu den Lichtern, die zwischen den Bäumen glitzerten. »Was ist, wenn ich mich schon wieder irre? Ich war so fest davon überzeugt, dass es Edward ist, und dann war er es doch nicht. Was ist, wenn alles, wovon ich ausgegangen bin, falsch ist? Was ist, wenn es diesen einen Mann für mich gar nicht gibt? Vielleicht ist nicht jedem diese Liebe vorherbestimmt.«

Helen schwieg und Lauren fühlte ihren forschenden Blick, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen. »Empfindest du denn gar nichts für ihn?«, fragte sie schließlich.

Lauren atmete tief durch. Warum war das alles so kompliziert? Wenn sie ehrlich war, hatte sie seit dem Moment heute Nachmittag, als sie gesehen hatte, wer er wirklich war, über nichts anderes nachgedacht. Ja, sie empfand etwas für ihn. Aber sie musste zwischen den beiden Männern unterscheiden, zwischen Robert Bryden, dem Mann, den sie hier kennengelernt hatte, und dem Mann, den sie jahrelang auf dem Gemälde gesehen hatte. Das war nicht ein und derselbe Mann.

Für den Robert, den sie hier kennengelernt hatte, empfand sie eine seltsame Mischung aus Bewunderung für seine Kunst, eine Art Heldenverehrung, Freundschaft und Zuneigung und vielleicht ein ganz kleines bisschen Herzklopfen, wenn sie an den Kuss und ihre gemeinsamen Stunden dachte. Ihre Gefühle für den Mann auf dem Bild hingegen waren wie eine Seifenblase zerplatzt, als sie herausgefunden hatte, dass sie Edward Bryden eigentlich gar nicht so gern mochte. Sie war so überzeugt gewesen, dass Edward der Mann auf dem Bild war, dass sie ihren Traum von diesem Mann hatte loslassen müssen, als sie nach seinem Angebot, seine Mätresse zu werden, aus dem Zimmer gegangen war. Jetzt konnte sie nicht einfach ihr Herz öffnen und sagen, dass Robert dieser Mann war, und ihm die gleichen Gefühle entgegenbringen.

Helen betrachtete sie die ganze Zeit aufmerksam, dann griff sie wieder nach Laurens Händen. »Geh zu ihm«, drängte sie. »Wer weiß, ob du jemals wieder diese Gelegenheit bekommst. Finde heraus, was du für ihn empfindest.« Sie lächelte wehmütig. »Ich habe diesen Fehler einmal gemacht und bereue ihn noch heute. Frag dich nicht für den Rest deines Lebens, ob du diese Chance hättest ergreifen sollen.«

Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel und für einen Moment war Helens Gesicht erhellt. Lauren konnte den Schmerz in ihren Augen sehen.

»Was ist passiert?«

Doch Helen schüttelte den Kopf. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Aber so Gott will, werde ich dir irgendwann davon erzählen. In Ruhe. Geh jetzt, Lauren. Ich bitte dich, tu es für mich.«

Wieder schaute Lauren zu den Lichtern des Cottage hinüber, die jetzt, da der Regen nachgelassen hatte, wieder deutlicher zu sehen waren. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, doch auf einmal breitete sich ein kleiner Funken der Freude in ihr aus. Helen hatte recht, sie musste es zumindest probieren.

Sie atmete tief durch. »Also gut.«

Helen lächelte und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, um Lauren zu umarmen. »Du tust das Richtige.«

»Danke«, flüsterte Lauren. Dann zog sie ihren Umhang über den Kopf und wollte sich gerade auf den Weg machen, als Helen sie am Ärmel festhielt.

»Darf ich dich noch etwas fragen?« Ihre Stimme klang dünn.

»Aber natürlich.«

Helen rang die Hände. »Du hast gesagt, dass du dachtest, dass der Mann auf dem Bild für dich bestimmt ist. Caitrin hat etwas Ähnliches geschrieben, nämlich dass es immer die Liebe ist, die einen durch die Zeit zieht.«

Wieder blitzte es und Helens Gesicht leuchtete gespenstisch in der Dunkelheit auf.

»Das stimmt. Aber diese Liebe muss nicht immer ein Mann sein.«

»Aber es kann die Liebe zu einem Mann sein?«

Lauren nickte.

»Und ist diese Liebe wirklich stärker als alles andere?«

Lauren dachte an ihre Freundinnen und an die Liebe, die sie für die Männer empfanden, die sie durch die Zeit geführt hatten. Es war diese Liebe, die sie auch gesucht hatte.

»Ich weiß es nicht genau«, flüsterte sie. »Aber ich hoffe es.«

Helens Augen weiteten sich und sie tastete nach ihrem Amulett, so als wollte sie sich vergewissern, ob es noch da war. Dann nickte sie entschlossen. »Es wird Zeit, dass du gehst.«

Doch Lauren konnte nicht gehen. »Muss ich mir Sorgen um dich machen?« Sie dachte daran, als Helen versucht hatte, ihr von ihrer Reise zu erzählen, und es nicht geschafft hatte, weil die Erinnerungen zu schrecklich waren.

Helen schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich verstehe jetzt so viel besser.« Sie lächelte und so etwas wie Hoffnung erschien auf ihrem Gesicht. »Meine Zeit wird kommen. Geh jetzt.«
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Sobald sie den ersten Schritt getan hatte, bewegten sich Laurens Füße wie von selbst. Sie raffte die Röcke und das Licht in den Fenstern des Cottage wies ihr den Weg.

Es hatte aufgehört, zu regnen, aber der Wind rauschte in den Baumkronen und in der Ferne grollte immer noch der Donner. Doch mittlerweile rissen die Wolken ab und zu auf und der helle Vollmond schien auf sie herunter.

Als sie das Cottage erreichte, blieb Lauren stehen, auf einmal beklommen. Ihr Atem ging schnell. Was war, wenn sie gerade den nächsten großen Fehler beging?

Hinter ihr im Wald knackte etwas und der Wind frischte erneut auf. Ängstlich schaute sie sich um. Darüber, dass hier Gefahren lauern konnten, hatte sie sich überhaupt keine Gedanken gemacht.

Als der Wind kurz Atem holte, hörte sie wieder ein Knacken und ihr Puls beschleunigte sich. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, riss sie die Tür auf und zwängte sich in den Raum. In diesem Moment rollte wieder eine Windböe heran, riss ihr die Tür aus der Hand und ließ sie drinnen krachend gegen die Wand fallen.

Erschrocken schrie Lauren auf. So einen Auftritt hatte sie eigentlich nicht hinlegen wollen.

Robert, der am Zeichentisch stand, fuhr herum. Der Wind wirbelte zwischen seine Zeichenblätter, hob sie auf und ließ sie durch den Raum segeln. Zwei Kerzen erloschen, eine dritte kippte vom Fenstersims und fiel auf einen Stapel Blätter. Robert sprang hinüber und stellte sie wieder auf, während Lauren sich bemühte, die Tür zuzudrücken. Als sie es geschafft hatte, kam wieder Ruhe in den Raum. Ein letztes Blatt schwebte auf den gestampften Lehmboden, der mit einer ganzen Reihe von weißen Blättern bedeckt war. Einige von ihnen waren Zeichnungen von Lauren, andere von den Kindern und auch Landschaften.

Entsetzt schaute Lauren auf das Chaos, das sie angerichtet hatte. »Das wollte ich nicht«, sagte sie.

Robert stand wie angewurzelt und starrte sie einfach nur an, ein fassungsloser Ausdruck auf dem Gesicht.

»Es tut mir leid«, sagte Lauren. »Soll ich wieder gehen?«

Schnell schüttelte er den Kopf. »Nein.« Dann hob er die Hand. »Bleib so.«

Er glitt auf seinen Stuhl, angelte nach seiner Zeichenmappe und hob einen Kohlestift vom Boden auf.

»Robert, ich …«, setzte sie an, doch er schüttelte wieder den Kopf.

»Gleich.«

Er begann, zu zeichnen, und sie konnte von hier aus erkennen, wie er ihre Gestalt mit wenigen Strichen aufs Papier bannte. Dann widmete er sich ihrem Gesicht, zögerte, schaute sie an, schüttelte den Kopf und ließ schließlich den Stift sinken. Eine Weile blickte er sie einfach nur an, so als suche er nach etwas. Sein Atem ging schnell.

Er wandte sich um und seine Hände fuhren über die Zeichnungen auf dem Schreibtisch. Er öffnete eine Schublade, zog eine andere Mappe heraus und öffnete sie. Er überflog die Zeichnungen, schüttelte den Kopf und holte eine andere Mappe heraus.

Still wartete Lauren ab und betrachtete ihn dabei. Noch immer war sie sich nicht sicher, ob es richtig gewesen war, hierherzukommen. Durch das Fenster konnte sie in der Ferne Wetterleuchten sehen. Der leuchtende Himmel machte die Bäume um das Cottage herum zu grotesken Figuren und Lauren erschauderte, als sie daran dachte, dass sie gleich wieder in diese Dunkelheit hinaus musste.

Schließlich drehte Robert sich zu ihr um. In der Hand hielt er eine Zeichnung, seine Finger zitterten. »Ich habe von dir geträumt«, erklärte er. Sein Blick war gequält.

Still schaute Lauren ihn an, wartete darauf, dass er weitersprach. Eine leichte Gänsehaut breitete sich in ihrem Nacken aus.

Roberts Stimme war rau. »Den ganzen Sommer habe ich von dir geträumt. Es fing auf einmal an und ich weiß nicht, warum. Ich wusste ja nicht einmal, wer du warst. Und als ich es nicht mehr ausgehalten habe, da habe ich das hier gemalt. Um diesen Traum endlich aus meinem Kopf zu bekommen.«

Mit zitternden Fingern drehte er das Blatt um, das er gerade aus der Zeichenmappe genommen hatte. Lauren war, als würde sie in einen Spiegel schauen. Er hatte sie genau so gemalt, wie sie jetzt hier stand. Es war dasselbe Kleid, die vom Wind zerzausten und leicht feuchten Haare, die geröteten Wangen und die weit aufgerissenen Augen.

Sie trat einen Schritt näher. Er hielt die andere Zeichnung hoch, die er eben gerade angefertigt hatte. »Sie sind identisch«, sagte er und Unglauben schwang in seiner Stimme mit.

Laurens Blick flog zwischen den beiden Zeichnungen hin und her. Das waren sie tatsächlich.

»Ich habe von dir geträumt«, sagte er noch einmal. Es klang beinahe verzweifelt. »Den ganzen Sommer. Ich habe mich schon gefragt, ob ich …« Er schluckte und brach ab. Doch Lauren wusste auch so, was er sagen wollte, aber nicht aussprechen konnte: ›ob ich wahnsinnig werde‹. Seine Mutter war in einer Nervenheilanstalt gelandet, natürlich machte ihm so etwas Angst.

Die Gänsehaut in Laurens Nacken breitete sich aus und lief in einem Schauder über ihren gesamten Rücken, als die Erkenntnis sie traf. Jetzt zitterten auch ihre Finger. Das konnte doch nicht sein.

»Weißt du noch genau, wann das angefangen hat?« Ihre Stimme brach beinahe, so erschüttert war sie über die Erkenntnis.

Er hob die Schultern. »Es muss ungefähr zur Sonnenwende gewesen sein.«

Lauren schloss kurz die Augen und atmete tief durch, um ihren Herzschlag zu beruhigen. Die Puzzleteilchen begannen, sich zusammenzufügen. Kurz vor dem Mitsommernachtfest war sie zum ersten Mal zu Caitrins Haus gekommen. Damals hatte sie zum ersten Mal den Stein gefühlt. Nein, korrigierte sie sich, es war nicht der Stein, den sie gefühlt hatte. Sie hatte Robert durch den Stein gefühlt und er sie ebenso. Deswegen hatte er von ihr geträumt.

Staunend schaute sie ihn an, wie er vor ihr saß und zu ihr aufblickte. Er beobachtete ihr Gesicht genau, nicht als Künstler, sondern als Mann. Als der Mann, der sie liebte.

Tränen stiegen in ihr auf, doch sie schluckte sie herunter, denn sie wollte nicht weinen, auch wenn es Tränen der Rührung waren. Sie nahm ihm die Bilder aus der Hand und legte sie auf den Zeichentisch. Vorsichtig nahm sie seine Hand und genoss die Berührung seiner Haut. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter und legte ihre Stirn an seine. Sofort verschränkte sich sein Blick mit dem ihren, es fühlte sich so wundervoll vertraut an.

»Du bildest dir das nicht ein«, flüsterte sie. »Und du wirst auch nicht wahnsinnig.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte er, doch in seinen Augen funkelte neben der Verletzlichkeit ein wenig Humor. Es war nur ein kleiner Funken, doch er machte ihr Mut.

Sie schluckte. »Weil ich dann genauso wahnsinnig sein müsste.«

Sein Blick wurde ernst. »Hast du etwa von mir geträumt?«

Lauren lächelte und strich ihm sanft über die Wange, die mittlerweile schon wieder rau von ein paar Bartstoppeln war. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht von dir geträumt, aber ich habe dich gesucht, obwohl ich dich gar nicht kannte, einfach nur weil ich ein Bild von dir gesehen habe. Deswegen bin ich hierhergekommen.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und schaute ihm in die Augen, die ihre eigene Zärtlichkeit widerspiegelten. »Und jetzt habe ich dich gefunden.«

Er beugte sich vor und seine Lippen berührten ganz sanft die ihren. Ein wohliger Schauer durchrieselte Lauren. Es fühlte sich so richtig an. Sie hatte ihn tatsächlich gefunden. Die beiden Bilder von dem Mann auf dem Gemälde und das, das sie sich von Robert gezeichnet hatte, schoben sich übereinander und auf einmal war es vollständig und perfekt.

Einen Moment lang genossen sie nur die Berührung ihrer Lippen und wie auch beim letzten Kuss ließ Robert sie nicht einen Herzschlag lang aus den Augen. »Komm her«, flüsterte er schließlich an ihren Lippen und zog sie an sich. Lauren raffte ihre Röcke und ließ sich vorsichtig, ohne den Kuss zu unterbrechen, rittlings auf seinen Schoß sinken. Sie spürte seine Überraschung, doch dann lächelte er und zog sie in seine Umarmung. Im selben Moment öffnete sie die Lippen und ihre Zungen fanden sich.

Es fühlte sich so gut an, wie nach Hause kommen. Während er sie küsste und mit seiner Zunge immer tiefer in ihren Mund vordrang, fuhren seine Hände in ihre Haare, glätteten sie, zerzausten sie wieder, streichelten dann ihren Nacken, was wohlige Schauer über ihren ganzen Körper sandte.

Unwillkürlich presste Lauren sich enger an ihn und fuhr ihrerseits mit den Händen in seine Haare. Die Erkenntnis, dass er sie genauso hatte fühlen können, seit sie sich in der Nähe des Steins aufgehalten hatte, wie sie ihn gefühlt hatte, machte sie immer noch schwindelig. Es war alles genau so, wie es sein sollte.

Sein Atem ging schneller und die Intensität seines Kusses verstärkte sich. Lächelnd nahm Lauren sein Tempo auf und genoss es, wie sich die Lust langsam in ihrem Bauch sammelte und von dort aus in ihren gesamten Körper ausstrahlte.

Auch seine Lust erwachte und sie konnte fühlen, wie er sich unter ihr aufrichtete. Vorsichtig begann sie, ihr Becken zu bewegen, und sofort stöhnte er auf, was sie dazu veranlasste, sich ein wenig schneller zu bewegen und sich noch enger an ihn zu pressen.

Als er eine Hand von ihrem Rücken löste und vorsichtig auf ihr Bein in Höhe des Rocksaums legte, der schon fast bis zu ihren Knien hochgerutscht war, war es wie eine vorsichtige Frage. Gerührt von seiner Umsicht, die aber bei einer Frau aus ihrer Zeit so nicht nötig war, legte sie ihre Hand auf seine und schob sie langsam unter den Rock und dann nach oben. Seine Hand auf ihrer nackten Haut fühlte sich so gut an.

Ermutigt berührte er auch ihr anderes Bein und schob die Hand ebenfalls ihren Oberschenkel hinauf. Er war so vorsichtig, dass sie sich für einen Moment fragte, ob er vielleicht dachte, sie wäre noch Jungfrau. Und dann dachte sie darüber nach, ob das für ihn wichtig war. Würde er sie noch wollen, wenn er feststellte, dass sie keine mehr war?

»Soll ich aufhören?«, fragte er und seine Hände kamen kurz vor ihren Hüftknochen zur Ruhe. Er musste gespürt haben, dass sie mit ihren Gedanken woanders war.

»Oh Gott, nein«, keuchte Lauren und musste über den erstaunten Ausdruck in seinen Augen fast lachen. »Ich brauche dich«, sagte sie und bewegte ihr Becken über die Wölbung in seiner Hose. Es fühlte sich so gut an und sie war sich sicher, dass sie noch niemals jemanden so sehr gewollt hatte wie ihn. Sie konnte auf gar keinen Fall aufhören.

Noch immer lagen seine Hände still und er betrachtete sie, während sie sich auf ihm bewegte. »Ich brauche dich«, wiederholte sie und küsste ihn, »in mir.«

Seine Augen wurden groß, doch dann verstand er und ein Funkeln löste die Überraschung ab. Seine Hände gruben sich in die empfindliche Haut ihrer Oberschenkel und Lauren stöhnte auf. Sie wollte mehr, so viel mehr.

Jetzt bewegte er ihre Hüften mit den Händen, drückte sich ihr entgegen, tauchte mit der Zunge tief in ihren Mund ein, verschlang sie beinahe.

Die Lust strömte erbarmungslos durch Laurens Körper, als sie mit ihrer empfindlichsten Stelle immer wieder über einen Knopf seiner Hose rieb. Es fehlte nicht viel und sie wäre gekommen, aber so wollte sie es nicht. Sie wollte ihn. Und zwar in sich.

Ohne das wilde Spiel ihrer Zungen zu unterbrechen, fasste sie zwischen sich und begann, sein Hemd aus der Hose zu zerren. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie es endlich draußen hatte. Warum trugen Männer in dieser Zeit eigentlich Hemden, die manchen Frauen in ihrer Zeit als Kleider reichten? Praktisch war das nicht.

Endlich fanden ihre Finger seine Haut und als sie mit gespreizten Fingern von seinem Bauch nach hinten zum Rücken fuhr, keuchte er auf und setzte sich aufrechter hin. Lauren lächelte. Das war genau das, was sie gewollt hatte. Sein Brustkorb rieb gegen ihre mittlerweile empfindlichen Brustwarzen und trotz des Stoffes, der noch zwischen ihnen war, konnte sie die Berührung kaum ertragen. Jetzt war sie es, die stöhnte.

Er löste eine Hand von ihrer Hüfte und strich ihr sanft über ihre harten Brustspitzen. Zitternd sog Lauren die Luft ein und schloss die Augen. Sofort ließ er sie los.

»Schau mich an«, forderte er.

Folgsam öffnete Lauren die Augen und war dankbar dafür, denn das Verlangen in seinen Augen war beinahe übermächtig und riss sie genauso mit. Er belohnte sie, indem er wieder über ihre Brust strich. Ihre eigene Lust schoss so unerwartet durch ihren Körper, dass diese eine Berührung sie beinahe kommen ließ. Lauren konnte sich nicht daran erinnern, ob sie schon jemals so erregt gewesen war, dass die bloße Berührung ihrer Brust sie hatte kommen lassen.

Sie sah das Lächeln in seinen Augen, als er sie enger an sich zog und gleichzeitig ihre Brustspitze zwischen den Fingern rollte. Lauren dachte daran, wie sie bei ihrem letzten Kuss darüber nachgedacht hatte, wie es wohl sein musste, mit ihm Sex zu haben und ihm dabei die ganze Zeit in die Augen zu schauen. Jetzt wusste sie es. Es war das Aufregendste, was sie je erlebt hatte. Und dabei war er noch nicht einmal in ihr. Doch genau das musste sie jetzt ändern, denn wenn er sie weiterhin so streichelte, würde sie kommen, bevor sie ihn in sich fühlen konnte.

Sie griff nach unten und versuchte, die Knöpfe an seiner Hose zu öffnen, doch es gelang ihr nicht. »Mach das auf«, forderte sie nun.

Überrascht schaute er sie an und sie setzte ein leises »Bitte« hinzu.

»Sollen wir nicht aufs Bett umziehen?«

»Nein. Ich will dich hier. Und jetzt gleich.« Sie legte ihre Stirn an seine und bewegte ihre Hüften noch einmal, um die Dringlichkeit, die sie fühlte, zu unterstreichen. »Bitte.«

Sie küsste ihn wieder, während er mit wenigen Handgriffen seine Hose öffnete. Dabei berührte er sie zufällig mit den Knöcheln an ihrer empfindlichsten Stelle und Lauren atmete scharf ein, weil es sie so sehr erregte. »Beeil dich«, drängte sie.

Sie hörte ein tiefes Lachen in seiner Brust und schloss die Augen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, verlegen ob ihrer Lust. »Ich will dich so sehr.«

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und fast unwillkürlich öffnete sie die Augen.

»Entschuldige dich niemals für das, was du willst.«

»Aber du musst mich für …« Sie brach ab, weil ihr kein passendes Wort einfiel.

Sanft küsste er sie auf den Mund. »Ich halte dich für begehrenswert, sinnlich und so verlockend weiblich, dass ich unendlich dankbar dafür bin, dass du mich überhaupt willst.«

Er bewegte sich ein kleines bisschen und sie fühlte auf einmal sein Glied zwischen ihren Beinen. Unwillkürlich drängte sie sich näher an ihn.

Er biss die Zähne zusammen. »Und wenn du dich so bewegst und mir solche Dinge sagst, kostet es mich sehr viel Kraft, nicht einfach über dich herzufallen wie ein ausgehungerter Wilder.«

Lauren bewegte sich erneut und die Lust pulsierte durch sie hindurch. Als sie sah, wie er erneut die Zähne zusammenbiss und sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten, genoss sie die Macht, die sie über diesen wunderbaren Mann hatte. Und zu ihrer eigenen Überraschung erregte diese Macht sie ebenfalls, und das nicht nur ein kleines bisschen.

»Schau mich an«, flüsterte sie, obwohl er sie nicht einen Moment aus den Augen gelassen hatte.

Sie erhob sich, rutschte ein wenig nach vorn und ließ sich dann langsam auf ihm nieder. Stück für Stück nahm sie ihn in sich auf, genoss es, wie er sie immer mehr ausfüllte.

Als sie ganz auf ihm saß und er sie tief in ihrem Inneren zu berühren schien, genoss sie dieses Gefühl, derart von ihm ausgefüllt zu sein, für einen kurzen Moment und begann dann, sich langsam zu bewegen. Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und tauchte in die Tiefe seiner Augen ein, verband sich mit ihm, sie waren eine Einheit. Er begann, sich mit ihr zu bewegen.

Als er ihre Brust erneut liebkoste und seine andere Hand ihren Hintern knetete, bewegte sie sich immer schneller und während ihre eigene Lust ins Unermessliche wuchs, konnte sie sehen, dass er Mühe hatte, sich zurückzuhalten. Sie legte ihre Stirn an seine und flüsterte: »Lass los.« Und dann tat sie das Gleiche.

Es brauchte nur noch eine Bewegung und sie fiel. Sie schloss kurz die Augen, doch als die Verbindung zwischen ihnen abbrach, riss sie sie gleich wieder auf.

»Lauren«, keuchte er im selben Moment, fast verzweifelt, und dann sah sie die Erleichterung in seinen Augen, als sie wieder zu ihm fand.

Der Orgasmus überrollte sie mit einer solchen Heftigkeit, dass sie sich an ihn klammern musste, um nicht von seinem Schoß zu fallen. Auch er kam und sie spürte, wie er in ihr zuckte. Lauren war, als würde sie davonschweben, und in diesem Moment akzeptierte sie, dass all das hier richtig war. Er war der Richtige. Für sie. Für immer.

Als sie langsam wieder zu sich kam und ihre Muskeln sich schwer und träge anfühlten, sackte sie gegen ihn. In seinen Augen stand ein unglaublicher Ausdruck von Wunder und Lauren konnte nicht anders, als ihn sanft zu küssen.

Robert nahm ihr Gesicht in seine Hände und strich ihr ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn. Noch immer stand der Ausdruck von Wunder in seinen Augen.

»Ich glaube, ich habe schon immer auf dich gewartet.«

Lauren lächelte. »Und ich habe dich schon immer gesucht.«
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Lauren lag nackt auf dem schmalen Bett und ließ sich von Robert anschauen. Es war, als ob er sie mit den Augen streichelte, denn sie wusste, dass er Dinge sah, die anderen verborgen blieben. Noch nie war sie so angeschaut worden, auch wenn sie als Model schon sehr oft und stundenlang nicht nur angesehen, sondern zum Teil auch begafft worden war. Doch bei Robert fühlte es sich anders an.

Draußen kehrte das Gewitter zurück und der Donner schien immer näher zu kommen, aber hier drinnen hatten sie ihren eigenen gemütlichen Kokon.

Robert hatte sie zum Bett getragen, ein Feuer im Kamin entzündet und sie schließlich langsam ausgezogen. Dann hatte er sie noch einmal geliebt und Lauren war erstaunt über ihren Körper und wie sehr sie auf ihn reagierte. Jetzt lag er neben ihr, hatte den Ellenbogen aufgestützt und seine Finger malten kleine Kreise auf ihre nackte Haut, über die das Licht des Kaminfeuers tanzte.

Auch sie konnte sich an ihm nicht sattsehen und strich immer wieder über seinen Körper. Er war wunderschön, auch wenn es sich merkwürdig fühlte, das über einen Mann zu sagen. Sie hatte in ihrem Leben schon mit vielen gut aussehenden Männern gearbeitet, worum viele ihrer Freundinnen sie beneidet hatten. Und ja, sie hatte auch den einen oder anderen von ihnen anziehend gefunden. Aber bei Robert war es anders. Er war nicht nur gut aussehend, sondern auch noch wirklich und wahrhaftig schön. Vielleicht lag es daran, dass sie zum ersten Mal einen Mann anschaute, den sie wirklich liebte.

Sie hatte schon ein paar Mal in ihrem Leben gedacht, dass sie den Mann, mit dem sie gerade zusammen war, lieben würde, doch nun, da sie in Roberts Armen lag und von ihm geliebt wurde, merkte sie den Unterschied. Die anderen Männer hatte sie nie geliebt, höchstens begehrt oder als Ersatz genutzt, während sie eigentlich auf der Suche nach Robert gewesen war.

Es war eine allumfassende, bedingungslose und leidenschaftliche Liebe, die sie für ihn empfand, und auf einmal konnte sie sich nicht mehr vorstellen, wie es wäre, auch nur einen Tag ohne ihn zu verbringen.

Sie dachte an Jenna, die schon unruhig wurde, wenn sie einmal eine Nacht von Evan getrennt war, und die deswegen mit ihm in die USA gereist war, um gemeinsam mit ihm dort nach den anderen Toren zu suchen. Sie musste sich oft den Spott ihrer Freundinnen anhören, wenn sie nach einem Freundinnenabend immer eine Ausrede fand, um zu Evan zu gehen. Jetzt verstand Lauren sie so viel besser.

Ihre Gedanken wanderten weiter zu Allison, die sich bei ihrem letzten Treffen in Caitrins Haus zwar gefreut hatte, die Annehmlichkeiten ihrer Zeit, wie einen gefüllten Kühlschrank oder eine Dusche, wiederzuhaben, aber die sich so offensichtlich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihrem Cailean sehnte.

Jetzt endlich verstand Lauren die beiden und warum sie nie anders gekonnt hatten, als mit diesen Männern zusammen zu sein. Dafür hatten sie sogar die Freundschaft, die die vier Freundinnen verband, aufs Spiel gesetzt.

Doch zum Glück kannten sie einander zu gut und nun wusste auch Lauren, dass diese Art von Liebe alles veränderte. Jetzt, da sie Robert gefunden hatte, verband sie im Grunde noch mehr mit ihren Freundinnen, denn sie teilten das Wissen um diese besondere und starke Liebe.

Sie dachte an Caitrin und auf einmal wurde ihr Herz schwer. Caitrin fühlte genau diese Liebe für Finlay und sie hatte jahrelang gedacht, dass er tot war. Seit ein paar Monaten wusste sie, dass er lebte, trotzdem konnte sie nicht zu ihm, weil Lauren sich entschieden hatte, hierher zu gehen. Sie schluckte, als ihr klar wurde, was sie ihrer Freundin damit angetan hatte. Jetzt konnte sie es erst nachfühlen.

»Warum fühlst du dich schuldig?«, fragte Robert und Lauren schreckte aus ihren Gedanken.

Erschrocken schaute sie ihn an. Er konnte sie einfach zu gut lesen.

Sie betrachtete sein Gesicht und seine Augen, die sie aufmerksam musterten. Auf einmal fragte sie sich, ob sie ihm von alldem erzählen sollte. Er hätte es verdient. Doch würde er ihr glauben?

Für die anderen war es leichter gewesen. Evan war selbst ein Zeitreisender und Jenna hatte ihm gar nichts erklären müssen. Cailean hingegen war der Enkel einer Torhüterin, und so wie Allison gesagt hatte, war er nicht sonderlich überrascht über diese Offenbarung gewesen, weil er mit den Frauen aus den anderen Zeiten schon hier und da in Berührung gekommen war.

Aber Robert wusste überhaupt nichts darüber. Würde er ihr glauben? Was würde sie tun, wenn er es nicht tat? Doch auf der anderen Seite war die Frage, ob sie es sich leisten konnte, es ihm nicht zu erzählen.

Sie seufzte, als sie spürte, wie der Wunsch in ihr aufstieg, nach Hause zu gehen, um mit den anderen darüber zu sprechen. Unwillkürlich fasste sie an ihr Amulett und legte die Finger fest darum. Sie konnte das Summen des Steins bis hierher fühlen.

»Bereust du, was wir getan haben?«, fragte Robert vorsichtig und seine Hand kam auf ihrem Bauch zur Ruhe.

Lauren schüttelte den Kopf. »Nein. Es war das, was ich gewollt habe. Schon immer.«

Er musterte sie nachdenklich und es fiel ihm sichtlich schwer, die nächste Frage zu stellen. »Gibt es jemanden, der etwas dagegen haben könnte, dass wir hier zusammen sind?« Sein Blick fiel auf ihre Hand, die immer noch das Amulett umschlossen hielt. »Jemand, der dir vielleicht diese Kette geschenkt hat?«

Lauren dachte an Caitrin, die diejenige gewesen war, die ihr das Schmuckstück gegeben hatte. Sie hatte ganz sicher nichts dagegen, dass Lauren Robert endlich gefunden hatte. Also schüttelte sie den Kopf. »Es gibt niemanden.«

Kurz dachte sie an Edward und hoffte, dass Robert das nicht auch auf ihrem Gesicht ablesen konnte. Auf einmal schämte sie sich dafür, dass sie gedacht hatte, dass Edward der Mann auf dem Bild gewesen war, und dass sie Robert zu Beginn gar nicht gesehen hatte. Wie hatte sie nur so blind sein können?

Roberts Finger strichen wieder über ihren Bauch und er schaute sie nicht an, als er fragte: »Aber es gab einmal jemanden, nicht wahr?«

Lauren zögerte. »Stört es dich, dass ich keine Jungfrau mehr bin?«

Sie dachte daran, wie Edward gesagt hatte, dass es ihm gefiel, dass sie eine erfahrene Frau war, und dann daran, wie er sie dafür hatte bezahlen wollen, dass sie für ihn zur Verfügung stand. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich wie ein Prostituierte gefühlt. Bis zu diesem Moment.

Sie merkte, dass Robert sie wieder anschaute, und fragte sich, ob er ihr diese Gefühle wohl auch vom Gesicht ablesen konnte. Und tatsächlich.

»Hat dir jemand dabei wehgetan?«

Anscheinend hatte er ihren Unwillen gegenüber Edward als Ekel, Schmerz oder Scham gedeutet.

Sie strich über sein Gesicht. »Nein, mir hat niemand wehgetan. Aber ich bin eben auch nicht unberührt und habe vielleicht schon mehr erlebt, als du dir womöglich erhofft hast.«

Auf einmal schlug ihr Herz schneller.

Er schwieg lange und schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich erhoffe und erwarte gar nichts. Alles, was ich weiß, ist, dass ich dich will. So wie du bist, und wenn du ein Leben vor mir gehabt hast, ist das nichts, was mich stört.« Er hob den Blick und zog eine kleine Grimasse. »Es ist ja nicht so, dass ich nicht auch gelebt habe, obwohl ich anscheinend immer nur auf dich gewartet habe.«

Ein wohliger Schauder durchrieselte Lauren. Es fühlte sich so gut an, wenn er das sagte. Sie seufzte. »Und ich weiß erst jetzt, da ich dich gefunden habe, dass alles, was ich vorher erlebt habe, nicht echt war. Das hier ist wirklich und richtig.«

Es kam ihr verrückt vor, das zu sagen, denn im Grunde war diese Zeit doch nicht wirklich für sie.

Er lächelte, löste ihre Hand sanft vom Amulett und küsste sie. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Alles«, sagte sie, ohne darüber nachzudenken. Dann biss sie sich auf die Lippe, denn eigentlich konnte sie ihm nicht alle Fragen beantworten. Sie sah, dass er es bemerkt hatte, aber zum Glück kommentierte er das nicht weiter.

»Vorhin hast du gesagt, dass du mich gesucht hast, weil du ein Bild von mir gesehen hast.«

Lauren schluckte und nickte langsam.

»Welches Bild war das? Und wo?«

Sie erstarrte und am liebsten hätte sie sich abgewendet, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte, einfach nur, um Zeit zu gewinnen. Dies war der Moment der Wahrheit. Sie konnte ihn nicht anlügen, er würde es sofort merken.

Unfähig, etwas zu sagen, starrte sie ihn an.

»Was quält dich?«, fragte er sanft.

In diesem Moment wurde Lauren klar, dass sie nie etwas vor ihm würde verbergen können. Er würde immer merken, wie sie sich fühlte, auch wenn er vielleicht nicht würde erraten können, woher diese Gefühle stammten. Wenn sie ihr Leben mit ihm teilen wollte, würde sie dieses Geheimnis nicht für immer mit sich herumtragen können. Doch bei dem Gedanken, ihm die Wahrheit zu sagen, begann sie, zu zittern.

Bestürzt schaute er sie an. »Lauren, du machst mir Angst. Sag mir, was los ist.«

Sie atmete tief durch und schloss die Augen, um sich zu sammeln. Sofort stieg die Anspannung in ihm. Er mochte es nicht, wenn sie ihn auf diese Art und Weise ausschloss. Doch sie brauchte einen kleinen Moment für sich, um eine Entscheidung zu treffen.

»Gleich«, flüsterte sie und drückte seine Hand, die die ihre immer noch hielt.

Er entspannte sich ein klein wenig und sie war dankbar, dass er ihr so weit vertraute. Das führte ihre Gedanken zu Helen und wie sie heute Abend schon einmal über Vertrauen gesprochen hatte.

Helen hatte recht, sie musste den Menschen hier vertrauen und konnte sich nicht immer nur auf ihre Freundinnen verlassen, die ganz woanders waren. Doch es fiel ihr so schwer. Ihr Leben hing davon ab. Aber sie wusste, dass sie Helen vertrauen konnte, denn sie war auch eine Zeitreisende, eine Torhüterin noch dazu, und sie hatte Lauren heute Abend zu Robert geschickt, weil sie gefühlt hatte, dass sie zusammengehörten. Und Robert war der Mann, den sie liebte, der Mann, den sie schon ihr Leben lang gesucht hatte. Er hatte sie durch den Stein gefühlt und sie gesehen, bevor sie überhaupt hierhergekommen war. Es war diese tiefe Verbindung, die diese Liebe über die Zeiten so besonders machte. Sie musste einfach nur vertrauen.

Und auf einmal fiel es ihr ganz leicht, die Augen zu öffnen und ihn anzuschauen. Er entspannte sich sichtlich, auch wenn er noch wachsam blieb.

Lauren stützte sich ebenfalls auf dem Ellenbogen ab, sodass sie auf Augenhöhe waren. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und schaute ihm dann in die Augen. »Vor ungefähr fünfzehn Jahren habe ich ein Bild von dir gesehen und es hat mich seitdem nicht mehr losgelassen. Seit diesem Moment wollte ich dich treffen und es hat lange gedauert, bis ich herausgefunden habe, wie ich dich finden kann.«

Er runzelte die Stirn und sie konnte sehen, wie er in seiner Erinnerung suchte. »Aber vor fünfzehn Jahren hat noch niemand ein Bild von mir gesehen. Ich hatte gerade erst damit angefangen und ausschließlich für mich gemalt. Ich hatte ja nicht einmal Leinwände und auch kaum Papier.« Er schaute sie an und zog die Augenbrauen zusammen. »Haben wir uns damals schon gekannt? Sind wir uns in Edinburgh begegnet?«

Lauren schüttelte den Kopf. Wie sagte man so etwas nur möglichst einfühlsam? Vermutlich gab es dafür kein Patentrezept, also erlaubte sie sich, sich von ihrem Bauchgefühl leiten zu lassen.

»Es ist kein Bild, das du gemalt hast, sondern eines, auf dem du zu sehen bist.«

»Aber es gibt keine Bilder, die mich zeigen. Ich habe noch nie für jemanden Modell gesessen. Wo genau hast du dieses Bild gesehen?«

Lauren verstärkte den Druck ihrer Finger auf seiner Hand. Sie konnte ihm doch nicht einfach sagen, dass sie es gut zweihundert Jahre in der Zukunft gesehen hatte. Oder doch?

Sie holte tief Luft, um sich zu stärken. »Vertraust du mir?«

Er nickte langsam.

»Auch wenn ich dir jetzt etwas erzähle, das vermutlich unglaublich klingt?«

Sie konnte sehen, dass ihre Worte ihn beunruhigten, doch er nickte erneut.

»Du hast mir vorhin gesagt und mit der Zeichnung gezeigt, dass du mich in deinen Träumen gesehen hast, obwohl du mir noch nie begegnet warst. Und du hast geglaubt, dass du anfängst, den Verstand zu verlieren.«

Sie sagte diese Worte vorsichtig, weil sie sich immer noch nicht sicher war, ob sie damit bei ihm nicht etwas triggerte. Dafür wusste sie viel zu wenig über die Geschichte seiner Mutter und sie wusste auch nicht, ob Edward so eine sichere Quelle war.

Sie lächelte und strich über seinen Finger. »Genauso ist es bei mir auch gewesen. Ich habe eine Zeit lang auch an meinem Verstand gezweifelt. Das Bild, auf dem ich dich gesehen habe, gibt es vermutlich noch gar nicht. Denn die Szene, die es zeigt, ist erst heute Nachmittag passiert. Das Gemälde zeigt dich in dem Moment, als du Annabel gezeichnet hast, wie sie auf dem Baumstamm balanciert.«

Er runzelte die Stirn und versuchte, zu verstehen, aber das konnte er nicht, denn ihm fehlten noch ein paar entscheidende Informationen.

»Du hast mich dann also auch geträumt? Oder besser gesagt, das Bild, auf dem ich war?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Das Gemälde war echt und ich habe es sogar berührt. Es hing in einer Ausstellung, als ich es das erste Mal gesehen habe. Erst vor Kurzem habe ich es wiedergefunden.«

Sie fühlte, wie er sich zu sperren begann, weil die Informationen keinen Sinn ergaben. Schnell sprach sie weiter.

»Du hast mich einmal gefragt, woher ich komme, und als ich dir gesagt habe, aus Edinburgh, stimmte das. Allerdings konnten wir uns dort niemals begegnen, weil ich zu einer ganz anderen Zeit dort gelebt habe als du.«

»Wann?« Seine Stimme war rau.

Sie atmete tief durch. »In zweihundert Jahren.« Sie betrachtete sein Gesicht und sah den Unglauben darin, als er begriff, was sie gesagt hatte. »In dieser Zeit habe ich auch das Bild von dir gesehen. Es hing in Kinloch Castle. Zum ersten Mal habe ich es gesehen, als ich ungefähr sechzehn Jahre alt war. Es hat mich so berührt, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte. Ich hatte das Gefühl, dich zu kennen, ohne zu wissen, warum. Denn ich konnte dich ja nicht kennen, weil das Gemälde ja schon zweihundert Jahre alt war. Und du damit schon tot.«

Diese Worte quälten selbst sie.

Er entzog ihr seine Hand und setzte sich auf. »Was redest du da?«

Lauren setzte sich ebenfalls auf und zog die Wolldecke so hoch, dass sie sie bedeckte. Sie konnte nicht nackt vor ihm sitzen, wenn sie schon ihr größtes Geheimnis vor ihm ausbreitete.

»Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, und ich erwarte auch nicht, dass du das sofort tust, aber es ist so.«

»Wie bist du hierhergekommen?« Er klang nicht so, als würde er ihr glauben.

Lauren fasste sich an die Kette. »Es gibt einen Stein hier in der Nähe, der ist das Tor zur Zeit. Dort gehe ich durch, wenn ich nach Hause will, oder andersherum, wenn ich von dort hierher will.«

Er starrte auf die Kette, öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, aber schloss ihn wieder. Lauren nutzte die Gelegenheit, um weiterzusprechen.

»Dieses Amulett ist wie ein Schlüssel zum Tor.«

Robert schluckte. »Das Zeichen von deiner Kette ist auch auf dem Stein auf der Lichtung.«

»Du kennst ihn?«

Er nickte langsam. »Ich habe ihn einmal bei einem Spaziergang gesehen.« Doch dann schüttelte er den Kopf. »Aber das kann doch nicht sein.«

Sie griff wieder nach seiner Hand und er ließ es geschehen, auch wenn sie fühlte, dass er sich verspannte. »Ich weiß, dass es schwer ist, das zu glauben. Ich habe selbst erst davon erfahren, als ich diesen Sommer zu meiner Freundin hierhergekommen bin.«

»Helen?«, fragte er.

Lauren schüttelte den Kopf. »Ihr Name ist Caitrin und sie lebt in meiner Zeit. Sie passt auf den Stein auf und sie hat mich in das Geheimnis eingeweiht. Seitdem ich das weiß, habe ich mich gefragt, ob ich hier bei dir lande, wenn ich reise. Und genau das ist geschehen. Ich bin durch den Stein gereist und hierher zu dir gekommen. Endlich habe ich dich gefunden.«

Sie konnte fühlen, dass er ihr nicht glaubte, und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Es klang dermaßen absurd, dass sie es vermutlich auch nicht geglaubt hätte, wenn sie es nicht selbst getan hätte.

Er starrte auf die Bettdecke und Lauren drückte seine Hand. »Bitte schau mich an.«

Zögernd kam er ihrer Bitte nach.

»Ich würde dich niemals anlügen und ich hoffe so sehr, dass du mir glaubst. Und wenn ich Beweise hätte, würde ich sie dir liefern. Aber ich …« Sie brach ab und dachte daran, dass es ein paar Beweise gab.

»Pass auf, es ist nicht viel, aber ich kann dir ein paar Dinge zeigen, die vielleicht beweisen können, dass ich die Wahrheit sage. Und wenn du mich zurückgehen lässt, kann ich noch mehr Beweise holen. Ich kann dir sogar etwas darüber sagen, wie dein Leben verlaufen wird.«

Als sie seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, wünschte sie sich, dass sie die letzten Worte nicht gesagt hätte. »Aber das muss ich auch nicht. Wir müssen über gar nichts sprechen, was in der Zukunft passiert.« Sie brach ab, als sie an das Feuer dachte.

Draußen krachte Donner und beklommen wurde Lauren bewusst, dass Gewitter in dieser Zeit öfter Hausbrände auslösten. War das hier vielleicht auch so? Doch sie zwang ihre Gedanken davon weg. Das hier war wichtiger.

Robert hatte das Gesicht in den Händen vergraben und schüttelte leicht den Kopf. Jetzt merkte Lauren, dass sie genauso unruhig wurde wie er, wenn er sie nicht anschaute. Es war, als ob ihre Verbindung unterbrochen wurde. Vorsichtig legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Was kann ich tun, damit du mir glaubst?«, fragte sie.

Als er nicht antwortete, stieg eine leichte Panik in ihr auf. Sie musste es ihm einfach erklären.

»Erinnerst du dich daran, wie ich gezeichnet habe und du meine Technik merkwürdig fandest?« Er reagierte nicht und sie redete einfach weiter. »Das kommt daher, weil ich das in meiner Zeit gelernt habe. So werden Kindergeschichten illustriert. Man nennt das Comic.«

Sie wollte gerade etwas über Computer sagen, hielt sich aber zurück.

»Du hast auch gesagt, dass du es merkwürdig findest, dass ich so offen meine Meinung sage. Auch das ist etwas, was in unserer Zeit üblich ist. Frauen dürfen viel eher ihre Meinung sagen. Sie sind besser ausgebildet als Frauen in dieser Zeit und dürfen sogar studieren. Ich habe Kunst studiert und als Künstlerin gearbeitet.«

Davon, dass Frauen wählen und eigenes Geld besitzen durften, einmal ganz abgesehen, dachte sie, aber das sagte sie nicht.

Noch immer blickte er sie nicht an und am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, damit er sie anschaute und ihr glaubte. Doch das konnte sie nicht erzwingen.

»Bitte, Robert, ich würde dich bei so etwas doch niemals anlügen. Warum sollte ich?«

Jetzt endlich hob er den Kopf und schaute sie an. »Ja, warum solltest du mich anlügen?«

»Was meinst du damit?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was du damit bezwecken willst. Ich weiß, dass du viel Fantasie hast, aber ich kann dir nicht glauben.«

Schmerz stand in seinen Augen. Er angelte nach seinem Hemd und streifte es über. Als er sich erhob, griff Lauren nach seinem Handgelenk, doch er schüttelte sie ab.

»Robert, bitte, ich lüge nicht und ich bilde mir das auch nicht ein.«

Gequält schaute er sie an. »Aber ich kann dir auch nicht glauben.«

»Warum denn nicht? Es ist doch die Wahrheit.«

»Es kann aber nicht die Wahrheit sein«, fuhr er auf. Er griff nach seiner Hose und stieg hinein. Lauren wurde auf einmal kalt. »Es ist unmöglich. So etwas gibt es nicht.«

»Es stimmt aber«, sagte sie leise. »Und du weißt genau, dass ich nicht lüge.«

Mit zitternden Händen knöpfte er seine Hose zu. »Lauren, bitte, sag das nicht. Es kann nicht stimmen. Es ist unmöglich, durch die Zeit zu reisen.«

»Das ist es nicht, denn ich bin der lebende Beweis dafür. Und meine Freundinnen können es auch.« Sie schluckte. »Sogar Helen kann es. Sie trägt die gleiche Kette wie ich.«

Aufregung erfasste sie. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Wenn er ihr nicht glaubte, dann vielleicht ja ihr.

Er hielt inne und war ein wenig blasser geworden. »Helen?«

Lauren nickte. »Sie empfängt die Zeitreisenden hier, wenn sie ankommen. Sie ist die Torhüterin.« Es hörte sich selbst in ihren Ohren völlig absurd an.

»Ich habe diese Kette bei Helen noch nie gesehen.«

»Sie trägt sie unter der Kleidung. Aber sie hat sie, ich schwöre es. Soll ich sie holen? Sie kann meine Geschichte bestätigen.«

Lauren krabbelte ebenfalls aus dem Bett und griff nach ihrem Kleid. Ohne sich um das Unterkleid zu kümmern, streifte sie es über und nahm ihre Schuhe. »Ich hole sie jetzt gleich.«

Doch Robert schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte sie da nicht mit reinziehen.«

Lauren hielt inne. »Aber sie ist ein Teil davon. Wir ziehen sie nicht mit rein. Sie weiß schon alles.« Sie schlüpfte in ihre Schuhe.

Robert verschränkte die Arme. »Du wirst Helen nicht dafür wecken.«

Verzweifelt schaute sie ihn an. »Du glaubst mir nicht und ich muss es dir irgendwie beweisen.«

Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Vielleicht ist es am besten, wenn du in dein Zimmer gehst und dich ein wenig ausruhst.«

Er sprach vorsichtig, so als hätte er es mit einer Wahnsinnigen zu tun.

In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass er tatsächlich genau das dachte. Er glaubte, dass sie verrückt war und unter Wahnvorstellungen litt, wie seine Mutter.

Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Sie musste es ihm irgendwie erklären, oder besser gesagt beweisen. Er war jemand, der alles sehen musste.

Ihr Blick fiel auf die Blätter, die auf dem Boden verstreut lagen. Robert begriff seine Welt durch seine Augen. Das war der Sinn, auf den er sich am meisten verließ. Er sah die kleinsten Details und hatte anscheinend ein fotographisches Gedächtnis.

Einem Impuls folgend hob sie eines der Blätter auf und ging zum Arbeitstisch. Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu erscheinen, obwohl ihr Inneres in Aufruhr war. Sie konnte fühlen, wie er sie beobachtete. Also atmete sie tief durch, setzte den Stift an und begann, Kinloch Castle zu zeichnen.

»Was tust du?«, fragte er.

»Ich versuche, dir zu beweisen, dass alles, was ich dir sage, stimmt.«

Er atmete tief durch und wollte etwas erwidern, doch sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Gib mir wenigstens eine Chance. Kannst du mir so weit vertrauen?«

Er zögerte lange, doch schließlich nickte er.

»Komm her«, bat sie ihn.

Langsam trat er näher und schaute auf ihre Zeichnung. »Das ist Kinloch Castle.«

Lauren nickte und fügte dann die Gebäude hinzu, die aus neuerer Zeit stammen mussten. Außerdem ein Auto.

Er runzelte die Stirn. »Was ist das?«

»Das benutzen wir in meiner Zeit statt Kutschen. Es fährt von selbst. Man nennt es Automobil.«

Sie fühlte, wie er sich verspannte, aber er sagte nichts weiter. Also fuhr sie fort: »Ich habe Kinloch Castle in dieser Zeit noch nicht gesehen, aber ich habe es erst vor einigen Wochen in meiner Zeit besucht. Dort hängen ein paar deiner Bilder. Zum Beispiel das große Porträt von Edward, aber Miss Campbell hast du nie dort hinzugefügt. Auch das Porträt von Helen hängt dort und mindestens zwei deiner Landschaften.«

Er trat einen kleinen Schritt zurück.

Lauren schloss die Augen. »Diese Zeichnung beweist, dass ich Kinloch Castle kenne, allerdings sieht es ein wenig anders aus als in dieser Zeit.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist kein Beweis.«

»Was möchtest du sonst wissen? Was soll ich dir zeichnen?«

»Gar nichts.«

Lauren biss die Zähne zusammen. »Was ist mit London? Oder Paris?«

Sie zermarterte sich den Kopf, ob es irgendein Bauwerk gab, das so neu war, dass sie es noch nicht kennen konnte, er aber schon.

Dann fiel ihr etwas ein. Sie konnte den König malen, zumindest das bekannteste Porträt von ihm. Sie versuchte, sich zu erinnern, und malte es so gut es eben ging nach. Es gelang ihr nicht wirklich.

»Wer soll das sein?«, fragte er.

»Der König. Aber es ist mir nicht so recht gelungen.« Dann wandte sie sich um. »Er wird übrigens noch dieses Jahr sterben.«

Entsetzt starrte er sie an. »Lauren …«, sagte er gequält.

Sie hob die Hände. »Schon gut, das war zu viel, ich hätte das nicht sagen sollen.« Sie atmete tief durch. »Oder soll ich dir vielleicht wilde Tiere zeichnen, die ich hier in Schottland nie gesehen haben kann?«

Sie wollte gerade anfangen, mit schnellen Strichen einen Elefanten aufzumalen, als ihr klar wurde, dass diese Dringlichkeit sie wieder wie eine Wahnsinnige erscheinen lassen musste. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Sie spürte immer noch seinen forschenden Blick auf sich. Dann traf sie eine Entscheidung. Es gab nur einen Weg, wie sie ihn wirklich überzeugen konnte.

»Ich werde nach Hause gehen und irgendetwas holen, das dir zeigt, dass ich die Wahrheit sage.«

Er betrachtete sie still und sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu ergründen. Das Wort, das ihr als Erstes in den Sinn kam, war Enttäuschung. Aber sie wollte nicht, dass er enttäuscht von ihr war. Also wandte sie sich wieder dem Papier zu.

»Ich werde dir jetzt ein paar Dinge aufzeichnen und diese dann holen gehen.«

Was konnte das nur sein?

Dann hatte sie eine Idee. Sie zeichnete ein Comicheft. Evan hatte neulich einen auf Hochglanzpapier gedruckten Manga gelesen. Sie ging ihre Zeichenutensilien durch und entschied sich für eine Tube mit Acrylfarbe und ein Skizzenbuch mit Ringbindung.

Sie ließ sich von Roberts Schweigen nicht verunsichern, aber es kostete sie viel Kraft. Was war, wenn er ihr nicht glaubte?

Dann malte sie eine Tafel Schokolade und einen Teebeutel. Alles Dinge, die sie bei Caitrin im Haus finden und schnell holen konnte.

Als sie fertig war und ihr Werk betrachtete, fragte sie sich, ob ihre Zeichnungen gut genug waren. Würde er die Dinge erkennen? Wenn er selbst malte, sahen die Zeichnungen manchmal fast wie Fotografien aus.

Und plötzlich fiel es ihr ein. Fotos und eine Kamera! Caitrin hatte irgendwo eine kleine Digitalkamera herumliegen, die aber schon ein Display gehabt hatte und auf der man die Bilder gleich anschauen konnte. Sie würde ein Foto von sich mit den anderen dreien machen und die Kamera mitbringen. Und ausgedruckte Fotos.

Schnell zeichnete sie die Kamera, so gut sie sich eben an sie erinnerte, und nach kurzem Zögern skizzierte sie Caitrin, Allison und Jenna.

Sie schluckte. »Das hier sind meine drei Freundinnen und ich werde dir ein Foto von ihnen mitbringen.«

Er presste die Lippen ein wenig zusammen und seine Stirn kräuselte sich ganz leicht, aber er reagierte nicht einmal auf das Wort Foto. Wieder stieg die Panik in ihr auf. Er musste ihr doch glauben!

Sanft legte sie den Kohlestift auf den Zeichentisch und wandte sich zu ihm um. »Ich werde jetzt gehen und es wird sicherlich eine Weile dauern, bis ich wieder hier bin. Wartest du auf mich?«

Einen Moment lang schaute er sie an und ihr war, als würden sich seine Augen mit Tränen füllen, dann wandte er den Blick ab. »Ruh dich aus, Lauren. Die nächsten Tage werden anstrengend, wenn du nach Kinloch Castle reist. Vielleicht wird dir der Ortswechsel guttun.«

»Du glaubst mir nicht«, sagte sie und ihre Stimme zitterte.

Er schaute sie nicht an. »Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«

Lauren konnte die Tränen nicht zurückhalten. »Ich beeile mich«, flüsterte sie.

Am liebsten hätte sie ihn angefasst, doch er schien so weit fort, dass sie sich nicht traute, ihn zu berühren, und sie ließ die Hand wieder sinken.

Noch einmal schaute sie zu den Zeichnungen auf dem Tisch. »Ich werde dir all das hier bringen. Das verspreche ich dir.« Sie schluckte, als sie sah, dass er die Zähne so fest zusammenbiss, dass sich die Muskeln an seinem Kiefer bewegten. »Ich muss nur zum Stein und dann bin ich gleich wieder da.«

Sie wusste nicht, warum sie es immer weiter hinauszögerte und ihm all diese Dinge sagte. Vielleicht, weil sie wollte, dass er reagierte, dass er ihr auf irgendeine Art zeigte, dass sie die Hoffnung haben konnte, dass er ihr glaubte. Doch sie konnte keine Verbindung zu ihm aufnehmen.

Sie wandte sich ab und ging mit schleppenden Schritten zur Tür. Warum hatte sie nicht den Mund gehalten?

Er schwieg immer noch, als sie die Tür öffnete und der Wind erneut ins Zimmer fuhr. Er war so stark, dass er ihr fast die Tür aus der Hand riss. Das Blatt mit ihren Zeichnungen segelte auf den Boden, doch Robert hob es nicht auf.

Sanft schloss Lauren die Tür hinter sich und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie musste sich beeilen.


Kapitel 28
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Lauren rüttelte an ihrem Fenster, doch es war verschlossen. Sie war sich ganz sicher, dass sie es offen gelassen hatte. Schließlich war sie vorhin hier herausgeklettert.

Sie musste Helen irgendwie wecken. Vielleicht konnte ihre Freundin Robert in der Zeit, in der Lauren nach Hause ging und die Sachen holte, erklären, dass sie die Wahrheit sagte. Doch dafür musste sie ins Haus gelangen.

Sie schlich im Beet weiter und probierte vorsichtig das Fenster der Mädchen. Auch verschlossen. Das Mondlicht fiel ins Zimmer und Lauren konnte Annabel und Elizabeth sehen, die friedlich in ihren Betten schliefen.

Natürlich war das Fenster der Jungen auch verschlossen. Das Fenster von Roberts Zimmer probierte Lauren gar nicht erst aus. Vielleicht konnte sie durch die Hintertür ins Haus gelangen. Doch auch diese war verschlossen und alles Rütteln half nichts.

Dann blieb also nur noch die Vordertür. Lauren betete, dass niemand mehr im Wohnzimmer war. Wie sollte sie erklären, woher sie gerade kam? Allerdings würde sie von der großen Halle schneller nach oben zu Helens Zimmer gelangen.

Als sie um das Haus herumging, sah sie kein Licht mehr aus den unteren Räumen. Alle waren anscheinend schon zu Bett gegangen.

Mit klopfendem Herzen öffnete Lauren die Haustür, die leise quietschte. Doch das Haus lag ruhig.

Das Mondlicht fiel auf den Steinfußboden der Halle und Lauren dachte daran, dass ihre Schuhe ziemlich laut auf diesem Fußboden sein würden. Wenn sie barfuß war, hingegen nicht. Sie bückte sich und streifte ihre Schuhe ab.

Sie hörte ein Knarren von oben und dann ein Husten, das wie das von Sir Colin klang. Lauren atmete tief durch. Hoffentlich war er nicht noch wach. Was er wohl denken würde, wenn sie nachts durchs Haus schlich? Vermutlich nichts Gutes.

Lauren hatte gar kein Gefühl dafür, wie spät es war. War es Mitternacht oder schon viel später? Wie viel Zeit hatte sie mit Robert verbracht? Der Gedanke an die vergangenen Stunden und wie wunderbar es gewesen war, in seinen Armen zu liegen, schnürte ihr die Kehle zu.

Ihr fiel ein, dass sie Robert auch eine moderne Uhr hätte zeichnen können oder eine Taschenlampe. Alles Dinge, die sie hier gut gebrauchen könnte.

Sie schob sich in die Halle und hörte ihren eigenen Atem, der schnell ging. Behutsam schloss sie die Tür hinter sich.

Gerade wollte sie sich zur Treppe wenden, als jemand sie packte und herumwirbelte. Lauren schrie auf, doch im nächsten Moment presste sich eine Hand auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei.

»Da bist du ja endlich«, murmelte eine Stimme direkt neben ihrem Ohr und sie konnte Alkohol riechen.

Edward!

»Ich habe schon auf dich gewartet. Hast du dich genug mit ihm vergnügt?«

Lauren riss die Augen auf. Wovon sprach er? Sie versuchte, sich loszumachen, aber Edward war größer als sie und viel stärker, obwohl er betrunken war. Sein Griff war eisern.

Von oben war wieder ein Geräusch zu hören und Lauren schrie hinter Edwards Hand, damit die Person, die dort oben war, sie hörte, doch er drückte die Hand noch fester auf ihren Mund und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Dann zog er sie rückwärts in die Dunkelheit.

Lauren ließ ihre Schuhe fallen und hoffte, dass das Geräusch jemanden weckte, doch es blieb still im Haus. Sie hörte nur ihren eigenen hektischen Atem und das Dröhnen ihres Herzens.

Sie wehrte sich, als sie merkte, dass Edward sie in sein Arbeitszimmer schleppte, doch sie war nicht stark genug, um ihm etwas entgegenzusetzen. Entsetzt fragte sie sich, was er mit ihr vorhatte. Auf jeden Fall war er betrunken und das war überhaupt nicht gut.

Im Arbeitszimmer angekommen, stieß er die Tür hinter sich zu, aber sie hatte nicht genug Schwung und blieb ein Stück offen stehen.

Eine Kerze stand auf seinem Schreibtisch, daneben eine Glaskaraffe mit einer braunen Flüssigkeit und ein leeres Glas. Es hätte ein hübsches Stillleben sein können, wenn es nicht so bedrohlich gewirkt hätte.

Edward drehte sie herum, ohne seine Hand von ihrem Mund zu nehmen. Seine Augen funkelten böse. Noch immer hielt er ihre beiden Handgelenke umfasst und es schmerzte. Wieder versuchte sie, sich loszumachen, doch er drängte sie einfach nach hinten, bis sie an die Wand prallte.

»Versuch es gar nicht erst. Ich weiß doch, dass du solche Spielchen magst«, raunte er und beugte sich dann vor, um ihren Hals zu küssen.

Für einen kurzen Moment erstarrte Lauren, dann versuchte sie, nach ihm zu treten. Sie erwischte sein Schienbein, doch er trug Lederstiefel und sie war barfuß. Ihr Tritt hatte keine Wirkung.

Sie versuchte, höher zu zielen und ihm mit dem Knie zwischen den Beinen zu treffen, doch er wich ihr erstaunlich geschickt aus. Jetzt lachte er sogar. »Du magst es also richtig wild. Wusste ich es doch.«

Mit einer schnellen Bewegung brachte er ihre Hände hinter ihren Rücken und presste sich dann gleich gegen sie, sodass sie die Arme nicht mehr freibekommen konnte, er aber eine Hand frei hatte.

»Vielleicht sollte ich dich fesseln und knebeln, das gefällt dir doch sicher auch.«

Wieder schrie Lauren hinter seiner Hand, doch es schien ihn nur noch mehr anzuheizen. Und auf einmal begriff sie, dass er sie vergewaltigen würde. Kaltes Entsetzen packte sie.

Wieder versuchte sie, ihn zu treten, doch er lachte nur. Bei ihrem nächsten Tritt traf sie den Schreibtisch, der erzitterte und den Kerzenständer, der halb auf einem Stapel Papiere lag, gefährlich ins Wackeln brachte.

Lauren erkannte ihre Chance. Während Edward sie in den Hals biss und dann darüber leckte, trat sie bewusst gegen den Schreibtisch. Ihr Fuß schmerzte höllisch, aber der Kerzenständer kippte tatsächlich um und die brennende Kerze fiel auf die Papiere. Sie rollte über den Tisch und Lauren betete, dass sie die Papiere anstecken würde. Doch nichts geschah. Die Kerze fiel auf den Boden. Sie glomm kurz auf, es zischte und dann erlosch sie. Jetzt war es ganz dunkel im Zimmer.

»Verdammt«, fluchte Edward.

Im nächsten Moment roch es verbrannt und es zischte noch einmal, dann erhob sich eine kleine Flamme aus dem Teppich, dort, wohin die Kerze gefallen war.

Der Teppich brannte! Im nächsten Moment wurde Lauren klar, dass dies bedeuten konnte, dass so eine kleine Flamme ein ganzes Haus anstecken könnte. War dies etwa der Moment, da das Haus niederbrennen würde? Sie schrie wieder unter Edwards Hand, doch er war so damit beschäftigt, sie mit seiner freien Hand zu betatschen, dass er es gar nicht merkte oder vielleicht dachte, dies wäre Teil des Spiels. Panisch mobilisierte Lauren alle Kräfte, die sie hatte, und als sie sich immer noch nicht von ihm lösen konnte, biss sie ihm in die Hand.

Edward fluchte erneut und schaute auf. »Beiß mich noch einmal und ich versetze dir eine Tracht Prügel.« Dann grinste er. »Oder magst du das etwa auch?«

Lauren starrte entsetzt auf den Teppich, der jetzt schon richtig brannte. Endlich bemerkte Edward es auch. Ohne sie loszulassen, machte er einen Ausfallschritt rückwärts und trat das Feuer aus. Doch kaum hatte er das getan, war er wieder bei ihr und presste sie erneut gegen die Wand. Lauren erkannte, dass sie ihre Chance vertan hatte. Dies war ein Moment gewesen, in dem sie zumindest hätte versuchen können, zu fliehen. Sie wehrte sich, doch dieses Mal war er noch stärker. Und sie hatte das Gefühl, dass er nun dachte, dass sie es wirklich gern mochte, denn sie war nicht geflohen, als sie die Chance hatte, sondern hatte brav darauf gewartet, dass er mit dem Feuer fertig war und sich ihr wieder zuwandte. Verflucht!

Im nächsten Moment hörte sie Stimmen. Sie kamen aus der großen Halle. Wer immer dort war, würde ihr helfen!

Sie holte so viel Luft, wie sie nur konnte, und schrie aus vollem Halse, doch noch immer erstickte die große Hand diesen Laut. Dieses Mal hielt er ihr auch die Nase zu und Lauren geriet ernsthaft in Panik, als sie keine Luft mehr bekam.

»Kein einziger Laut, oder ich bringe dich um«, flüsterte Edward in ihr Ohr.

Er hob sie hoch und trug sie hinüber zur Tür, wo er sie wieder absetzte und lauschte. Auch Lauren horchte auf die Stimmen.

Eine Frau. Aber es war nicht Helen.

»Ich kann nicht schlafen«, sagte die. Miss Campbell. »Und was ist mit Ihnen?«

Sie klang kokett.

»Ich habe gemalt.«

Laurens Herz setzte einen Schlag aus.

Robert. Er war so dicht dran und doch so weit weg. In Edwards enger Umklammerung konnte sie sich nicht rühren und sie wusste, dass er ihr wehtun würde, wenn sie noch einmal versuchte, zu schreien. Dabei war sie nicht einmal sicher, ob Robert sie hören würde. Aber irgendetwas musste sie tun.

Isabella lachte. »Geben Sie es doch zu. Eigentlich sind Sie auf dem Weg zu Ihrem Stelldichein mit Miss Forrester.«

Lauren riss die Augen auf. Auch Edward erstarrte und sie konnte die Wut in seinem Körper aufsteigen fühlen.

Es dauerte lange, bis Robert darauf antwortete. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Nicht?«, sagte Isabella unschuldig. »Ich habe sie erst vor Kurzem nach draußen gehen sehen. Sie ist in Richtung des Wäldchens gelaufen, dem hinter dem Rasen. Dort geht sie öfter nachts hin. Wenn Sie sich dort nicht mit Ihnen trifft, wird sie dort wohl auf jemand anderen warten. Wenn ich raten müsste, ist es vermutlich mein Verlobter.«

Edward knurrte leise und mit Ekel bemerkte Lauren, dass er noch härter wurde. All das erregte ihn.

Robert räusperte sich. »Sie sind eine gute Beobachterin, Miss Campbell. Ich bin tatsächlich auf der Suche nach Miss Forrester. Aber dann weiß ich ja jetzt, dass sie schon unterwegs ist. Ich werde ihr gleich folgen.«

»Aber …«, stieß Isabella hervor. Doch im nächsten Moment waren die Schritte von Stiefeln zu hören und die Vordertür wurde geöffnet und schloss sich wieder.

Nein!, wollte Lauren schreien. Robert durfte nicht gehen. Wie konnte er ihr das antun? Er war ihre einzige Chance, heil hier herauszukommen.

Aus der Halle hörte sie einen Laut, der sie vollkommen verwirrte. Miss Campbell lachte. Nur leise, aber es klang zufrieden, so als hätte sie sich einen Scherz erlaubt und er hatte funktioniert. Dann erklangen Schritte und sie durchquerte die Halle. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen.

»Hure«, zischte Edward in ihr Ohr, doch die Erregung, die darin mitschwang, war so offensichtlich, dass Lauren übel wurde. »Dann stimmt es also, dass du es mit ihm treibst. Dann werden wir ja einmal sehen, wer dir besser gefällt.«

Er drängte sie gegen die Wand hinter der offenen Tür, genau hier hatten sie bei ihrem zweiten Kuss auch gestanden. Fast sanft schloss er die Tür und dann war er wieder über ihr.

Lauren begann erneut, sich zu wehren, denn sie hatte nichts mehr zu verlieren, wenn sie nicht zulassen wollte, dass er ihr Gewalt antat. Dieses Mal bekam sie eine Hand frei. Sie fasste in seine Haare und riss sie zurück, doch er lachte nur. Also griff sie nach vorn und versuchte, ihre Fingernägel in sein Auge zu stechen, doch er fing ihre Hand wieder ab.

»Versuch es gar nicht erst. Ich werde dich heute Nacht endlich bezwingen.«

Verzweifelt stellte Lauren fest, dass es ihn mehr erregte, je mehr sie sich wehrte. Doch was sollte sie tun? Sich ergeben und ihn einfach machen lassen? Dann würde er sie mit Sicherheit vergewaltigen. Oder würde er dann von ihr ablassen, weil es ihm zu langweilig war? Doch so erregt wie er war, würde ihn jetzt nicht mehr viel davon abhalten.

Sie bekam ihre Hand wieder frei und sie landete auf seinem Hals. Sie überlegte, ob sie ihn würgen sollte, doch dann fühlte sie das Pulsieren seiner Halsschlagader direkt unter ihrem Finger. Einem Impuls folgend drückte sie darauf. Er wehrte sich zunächst, doch dann wurden seine Bewegungen schwächer und er begann, ein wenig zu taumeln. Er riss an ihrer Hand und gerade als er sie losbekommen hatte, öffnete sich die Tür.

Lichtschein fiel ins Zimmer. Edward erstarrte und Lauren mit ihm. Gerade wollte sie sich bemerkbar machen, als sich eine Gestalt ins Zimmer schob.

Das violette Kleid. Miss Campbell.

Sie trug eine Kerze in der Hand und ging zielstrebig hinüber zum Schreibtisch, so als suche sie etwas. Doch dann hielt sie die Kerze an die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen. Sobald sie Feuer gefangen hatten, ging sie weiter und hielt die Kerze an die Vorhänge. Es dauerte einen kleinen Moment, doch dann loderten auch sie auf.

Miss Campbell lächelte und ging hinüber zum Bücherregal. Hinter ihr schlugen die Flammen am Fenster bereits hoch und erfassten schon die Tapete und die anderen Vorhänge. Am Schreibtisch fing ein Buch Feuer und auch das Holz des Schreibtisches begann zu kohlen.

»Was um alles in der Welt tun Sie da?«, schrie Edward, der sich aus seiner Erstarrung gelöst hatte. Er ließ Lauren los und eilte zum Schreibtisch. Beinahe wäre sie umgefallen.

Miss Campbell lächelte und ihr Blick flackerte hinüber zu Lauren. »Oh, Verzeihung, ich hoffe, ich habe nicht gestört. Ich mache nur ein wenig Ordnung, damit wir bald nach London abreisen können.«

Sie hielt die Kerze an ein Buch und stellte es in das Regal zurück, während Edward auf dem Schreibtisch hektisch auf Papiere einschlug und versuchte, die Flammen zu löschen.

Miss Campbell lächelte Lauren gespenstisch an und schwebte dann wieder aus dem Raum. Lauren stand wie eingefroren und war nicht in der Lage, sich zu rühren. So war das Haus also niedergebrannt. Miss Campbell hatte es angesteckt. Sie musste verrückt sein.

Mittlerweile spürte Lauren die Hitze der Flammen auf ihren Wangen und dicke Rußwolken waberten unter der Decke, die von den Flammen angeleuchtet wurden. Mitten darin stand Edward und versuchte, seine Papiere zu retten.

Plötzlich kam Leben in Lauren. Sie musste die Kinder hier rausbringen. Das Haus würde niederbrennen, egal, was Edward gerade tat.

Sie rannte in die Halle und sah mit Entsetzen, dass auch aus dem Wohnzimmer und dem Esszimmer dichter Qualm drang. In jedem Zimmer loderte bereits ein Feuer. Niemand würde das mehr löschen. Miss Campbell hatte ganze Arbeit geleistet.

Der Qualm waberte durch die Halle und als Lauren durch das Treppenhaus nach oben schaute, sah sie, dass es auch oben schon brannte. Oh mein Gott, sie hatte tatsächlich das ganze Haus angesteckt.

Lauren wurde bewusst, dass sie das nicht allein schaffen konnte. Sie rannte zurück zum Arbeitszimmer. Irgendwo barst ein Fenster und im nächsten Moment fuhr ein Luftzug ins Haus und fachte das Feuer an. Es brüllte auf wie ein Löwe.

Edward zog hektisch die Schubladen seines Schreibtischs auf und raffte seine Papiere zusammen.

»Das ganze Haus brennt«, rief Lauren. »Wir müssen die anderen wecken. Schnell.«

Edward schaute auf und schüttelte den Kopf. »Meine Unterlagen.«

»Das ist egal«, schrie Lauren über das Fauchen des Feuers hinweg. »Die anderen sind wichtiger. Ich schaffe es nicht allein.«

Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen, weil der Rauch so schmerzte. Die Hitze brannte auf ihren Wangen.

Noch immer starrte Edward sie einfach nur an und gerade wollte sie sich abwenden, weil sie nicht noch mehr Zeit verlieren konnte, als er sich erhob und hinter dem Schreibtisch hervorwankte. Einige Papiere hielt er an die Brust gepresst.

Lauren zog ihn in die Halle. Mit weit aufgerissenen Augen schaute Edward sich um. Sie baute sich vor ihm auf. »Ich gehe zu den Kindern. Du gehst nach oben. Helen zuerst, dann Sir Colin, dann Mister Campbell. Robert ist nicht hier.«

Wenigstens etwas.

Edward starrte sie einfach nur an.

Sie packte ihn an den Oberarmen und schüttelte ihn. »Hast du mich verstanden? Geh nach oben und weck Helen, dann Sir Colin, dann Mister Campbell.«

Ein Wunder, dass sie alle noch nicht wach waren.

Endlich riss Edward sich aus seiner Erstarrung und rannte erstaunlich schnell die Treppe hinauf. Lauren hingegen lief den Gang entlang zu den Zimmern der Kinder. Der Boden unter ihren Füßen war warm, obwohl es hier noch gar nicht brannte. Doch als sie die Tür öffnen wollte, gelang es ihr nicht. Erstaunt bemerkte sie, dass sie abgeschlossen war. Doch zumindest der Schlüssel steckte.

Himmel, hatte jemand die Kinder nachts eingeschlossen, damit sie nicht herauskamen? Warum?

Lauren öffnete die Tür und rannte in das Zimmer. Annabel und Elizabeth schliefen immer noch selig und das Feuer war so weit weg, dass man es hier kaum hören konnte.

Sie rüttelte Annabel an der Schulter. »Wach auf, Liebes. Wach auf.«

Annabel murmelte etwas und drehte sich auf die andere Seite. Lauren rüttelte sie fester, mit der anderen Hand griff sie schon nach Elizabeth. Auch die rührte sich nicht.

Im nächsten Moment hörte Lauren aus dem Zimmer nebenan, ihrem eigenen Zimmer, ein durchdringendes Warnsignal. Der Feuermelder! Er klang unwirklich in dieser Zeit.

Elizabeth saß auf einmal kerzengerade im Bett und starrte Lauren an. Dann schrie sie schrill und spitz auf. Genau wie der Feuermelder. Das weckte auch Annabel, die sich aufsetzte und sich verschlafen umblickte. Als sie Lauren sah, schrie sie ebenfalls.

»Aufstehen, Mädchen, es brennt. Wir müssen hier raus.«

Sofort waren die beiden aus dem Bett.

»Legt euch eine Wolldecke um und zieht euch Schuhe an. Ich wecke die Jungs.«

Lauren eilte ins Nachbarzimmer, wo William sich schon im Bett herumwälzte und Lauren anblickte. »Was ist passiert?«, fragte er verschlafen.

»Es brennt. Wir müssen hier raus.«

Lauren versuchte, Adam zu wecken, doch der kleine Junge schlief fest. Verdammt. Sie versuchte es erneut, während William aus dem Bett stieg. »Zieh deine Schuhe an«, sagte sie.

William tat, was sie gesagt hatte, doch als er sich mit den Schnürsenkeln abmühte, sagte Lauren: »Lass sie offen und steck sie an der Seite rein, dann kannst du rennen.«

Mit vor Angst geweiteten Augen starrte William sie an. »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte er. Er schien mehr Angst vor dem Feuermelder als vor dem Feuer selbst zu haben.

Lauren hob die Schultern. »Vermutlich das Feuer.«

Annabel erschien mit Elizabeth an der Hand in der Tür. Beide hatten sich Decken übergelegt. »Man kann das Feuer schon sehen und der Rauch kommt bereits ins Zimmer. Wie kommen wir denn raus?«

Lauren erkannte, dass sie Adam vermutlich nicht würde wecken können.

»William, öffne das Fenster«, wies sie den Jungen an. Sie eilte hinüber zum Waschtisch und bemerkte zu ihrer Erleichterung, dass der Krug mit Wasser gefüllt war. Susan bereitete das abends immer schon vor. Ein Glück.

»Zieht die Decken über den Kopf«, wies Lauren die Mädchen an. Dann goss sie Wasser über ihre Köpfe und tränkte die Decken damit. Das hatte sie mal in irgendeinem Film gesehen, als ein Feuerwehrmann eine Frau gerettet hatte. Sie hätte nie gedacht, dass sie das einmal selbst würde anwenden können.

»Ich kriege es nicht auf«, sagte William.

Elizabeth wimmerte, als es irgendwo im Haus krachte.

»Wir können durch Mister Brydens Zimmer raus. Das hat eine Tür«, sagte Annabel.

Lauren nickte. Sie legte auch William eine Decke über den Kopf und goss Wasser darüber, dann tränkte sie eine weitere mit dem restlichen Wasser, wickelte sie um Adam und nahm den schlafenden Jungen hoch. Er war schwerer als gedacht, doch sie biss die Zähne zusammen.

»Öffne die Tür, William.«

Doch auch diese ließ sich nicht öffnen. Sie war ebenfalls von außen verschlossen. Das konnte kein Zufall sein. Sie mussten also durch das Mädchenzimmer raus.

»Kommt mit«, rief Lauren und durchquerte das Zimmer der Mädchen. Die Kinder folgten ihr. Der Flur brannte mittlerweile auch, eine der vorderen Zimmertüren stand auf und dichter Rauch kam heraus. Es war unerträglich heiß und Lauren prallte unwillkürlich zurück. Ihre Füße berührten etwas Heißes und sie schrie auf. Warum hatte sie nur ihre Schuhe ausgezogen? Doch dann senkte sie den Kopf, wappnete sich und trat in den Flur. Gemeinsam rannten sie vom Feuer weg, bis zur Tür von Roberts Zimmer. William versuchte, sie zu öffnen, doch auch sie war verschlossen.

Lauren fluchte. »Ist der Schlüssel da?«

»Ja«, keuchte William. Mit zitternden Fingern versuchte er, die Tür zu öffnen, doch es gelang ihm nicht.

»Lass mich«, schrie Lauren über die Flammen hinweg. Elizabeth drängte sich an Lauren.

Doch mit nur einer Hand konnte sie die Tür nicht öffnen. Kurz überlegte sie, Adam auf dem Boden abzulegen, doch dann zupfte Annabel an ihrem Ärmel. »Lassen Sie mich versuchen.«

Sie trat vor und es dauerte einen kleinen Moment, doch dann hatte sie die Tür geöffnet. Die Kinder purzelten ins Zimmer, das noch völlig unberührt von dem Flammenchaos draußen war. Lauren schloss die Tür hinter ihnen und atmete tief die vergleichsweise frische Luft ein. Dann stürzten sie gemeinsam zur Terrassentür.

William hatte sie mit zwei Handgriffen geöffnet und sofort wurde die kühle Nachtluft von der Feuersbrunst hinter ihnen ins Haus gezogen. Wie vorhin im Arbeitszimmer auch brüllte das Feuer auf, als es mit der sauerstoffreichen Luft mehr Nahrung bekam.

Lauren drängte die Kinder nach draußen. »Lauft«, schrie sie und rannte gemeinsam mit ihnen los. Doch Adam war so schwer, dass sie nicht recht vorankam.

Annabel hielt Elizabeth an der Hand und auch William blieb zurück, um Elizabeths andere Hand zu fassen. Hinter ihnen krachte und knackte das Feuer und als sie ein Stück vom Haus fort waren und es angenehm kühl wurde, drehte Lauren sich um. Entsetzt stellte sie fest, dass mittlerweile das gesamte Haus in Flammen stand. Aus jedem Fenster schlug Feuer nach draußen, ständig knallte irgendwo eine Fensterscheibe.

Die Hitze war immer noch unerträglich. Sie drängte die Kinder weiter durch den Garten bis zur Rasenfläche und dann noch ein Stück weiter bis zur Pagode. Hier waren sie weit genug entfernt. Dort legte sie Adam ab, stellte sicher, dass den anderen nichts passiert war. Keines der Kinder schien verletzt zu sein. Mit großen Augen starrten sie auf das Haus.

»Wer ist das?«, rief William auf einmal.

Eine Gestalt kam aus der Vordertür.

»Großvater«, rief Annabel und wollte zu ihm laufen, doch Lauren hielt sie zurück.

»Ihr bleibt hier.«

Sir Colin lief ein Stück und schaute sich dann suchend um. Lauren trat aus der Pagode und winkte. Zum Glück sah er sie und kam auf sie zu. Auch er trug nur ein Nachthemd und ein großes Plaid, das er sich gerade wie einen Kilt umlegte.

»Die Kinder«, keuchte er, als er bei ihr ankam. Sein Gesicht war rußverschmiert.

»Unverletzt und in Sicherheit«, sagte Lauren. »Dort drüben.« Sie wies auf die Pagode.

»Gott sei Dank«, flüsterte Sir Colin. Dann wandte er sich um. »Wo sind die anderen?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

In diesem Moment kam noch jemand aus dem brennenden Haus. Zwei Personen. Eine Frau und ein Mann, Arm in Arm. Miss Campbell und ihr Vater. Dieses Miststück!

Lauren schluckte. Doch wo waren Edward und Helen?

Sie sah, wie Sir Colin sich bemerkbar machen wollte, doch sie legte ihm eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. »Sie hat das Feuer gelegt«, sagte sie leise.

Sir Colin sah sie erstaunt an. »Sind Sie sicher?«

Lauren nickte. »Sie hat mit mir gesprochen, als sie das Arbeitszimmer angezündet hat. Sie muss verrückt geworden sein.«

Sir Colin stieß einen verächtlichen Laut aus, zu dem nur ein Highlandschotte fähig war. »Campbells.«

Als ob dieser Name alles sagen würde. Vielleicht hatte er ja recht.

»War Edward oben?«, frage sie jetzt. »Und Helen?«

Sir Colin seufzte. »Ich kam nicht aus meinem Zimmer, es war abgeschlossen, aber Edward hat es geöffnet. Dann ist er weiter gelaufen und ich nach unten, weil ich nach den Kindern sehen wollte.«

Lauren schlang die Arme um den Oberkörper. Hoffentlich hatte er es rechtzeitig zu Helen geschafft.

Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Jemand lief über den Rasen auf das Haus zu. Als sie erkannte, wer es war, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Dann holte sie tief Luft, obwohl der Rauch in ihrer Lunge schmerzte. »Robert!«

Doch ihre Stimme war zu leise und das Dröhnen des Feuers übertönte sie.

»Oh mein Gott«, flüsterte sie, als sie sah, dass er zum Eingang lief.

Ohne nachzudenken, raffte sie ihre Röcke und rannte auf ihn zu. Sir Colin rief etwas, doch sie kümmerte sich nicht darum. Sie konnte Robert nicht ins Feuer laufen lassen.

Er hatte bereits die Treppenstufen erreicht, nahm zwei auf einmal und rannte dann die wenigen Schritte auf die Tür zu. Sie würde es nicht rechtzeitig schaffen.

»Robert«, schrie sie wieder, doch natürlich war das Feuer hier noch lauter.

Wieder spürte sie die ungeheure Hitze und wandte unwillkürlich das Gesicht ab.

Robert zögerte an der Tür kurz, dann verschwand er im Inneren.

»Nein«, rief Lauren und rannte weiter. Die heiße Luft schien ihre Lungen zu versengen.

Im nächsten Moment taumelte eine Gestalt aus der Tür. Es dauerte einen Herzschlag, bis Lauren erkannte, dass die Jacke des Mannes brannte.

»Robert!«, brüllte sie wieder und stolperte die Treppe hinauf. Doch dann erkannte sie, dass es nicht Robert war, der brennend vor ihr stand, sondern Edward. Sein Gesicht war vor Entsetzen verzerrt und er fuchtelte mit dem brennenden Arm herum. Lauren wusste, dass er es nur noch schlimmer machte. Sie musste das Feuer ersticken. Aber alles, was sie wollte, war, Robert hinterherzulaufen, der in diesem Flammeninferno gefangen war.

Edward taumelte auf sie zu und bevor sie wusste, was sie tat, stürzte Lauren sich auf ihn. Die Flammen versengten ihre nackten Arme. Sie warf ihn zu Boden und mit einem überraschten Laut schlug er auf den Fliesen kurz vor den Stufen auf. Lauren warf sich über ihn und rollte ihn herum. Auch das hatte sie einmal im Fernsehen gesehen. Einen brennenden Menschen musste man entweder mit einer Decke löschen, indem man ihn darin einwickelt, oder auf dem Boden herumrollen.

Es dauerte einen kleinen Moment, doch dann sah Lauren keine Flammen mehr und nur noch Qualm stieg aus seiner Jacke auf. Unter den Löchern sah man das rote Fleisch. Er hatte einige Brandwunden abbekommen. Aber zumindest lebte er und war bei Bewusstsein, denn er fluchte und versuchte, sich aufzusetzen. Lauren half ihm hoch und wollte sich gerade wieder dem Feuer zuwenden, als zwei Personen aus dem Haus kamen. Eine Frau und ein Mann.

Helen hatte Robert gestützt und zog ihn mehr oder weniger aus dem brennenden Haus. Es schien, als wehre er sich, doch dann hob er den Kopf und ihre Blicke trafen sich.

Lauren ließ Edward los und rannte zu ihm. Im selben Moment machte er sich von Helen los, die ins Stolpern kam. Geschickt fing er sie auf, stellte sie auf die Beine und dann war Lauren auch schon bei ihm und warf sich in seine Arme.

»Bist du verletzt?«, rief sie. Sie waren so nah am Feuer, dass die Hitze auf ihrer Haut schmerzte.

»Komm hier weg«, rief er und zog sie mit sich.

Lauren griff nach Helens Hand und zog sie ebenfalls mit. Auch Edward taumelte neben ihnen die Treppe hinunter.

Als sie ein paar Schritte auf dem Rasen hinter sich gebracht hatten, rannten Susan und ein paar der anderen Diener auf sie zu. Auch Sir Colin eilte herbei. Edward brach auf dem Rasen zusammen und rollte sich stöhnend auf den Rücken. Helen sank neben ihm auf die Knie.

Robert hielt Lauren fest an sich gepresst und sie konnte sein Herz unter ihrer Wange schlagen fühlen. Sie war so unendlich dankbar, dass er hier war.

»Bist du verletzt?«, fragte sie ihn wieder.

Er schüttelte den Kopf. »Und du?«

»Ich denke nicht.«

Er schaute sich um. »Wo sind die Kinder?«

Lauren atmete tief durch. Ihre Lungen schmerzten. »Bei der Pagode. Ihnen geht es gut.«

Erleichtert atmete er aus, bevor er einen Blick mit Sir Colin wechselte. »Ist alles in Ordnung, Sir?«

Der ältere Mann nickte. »Ich habe schon Schlimmeres überlebt.«

Robert trat einen Schritt nach vorn und zog Lauren mit sich. »Helen?«, fragte er und berührte sie sanft an der Schulter. »Geht es dir gut?«

Sie schaute zu ihm auf. Ihr Gesicht war ganz schwarz vom Ruß und in ihren Augen lag Erstaunen, so als könnte sie nicht begreifen, was gerade passiert war. »Mir geht es gut.« Sie griff nach Roberts Hand und drückte sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht da drinnen ist.« Ihr Blick wanderte zu Lauren. »Du hast die Kinder herausgeholt, nicht wahr?«

Lauren nickte und Robert schlang den Arm etwas fester um sie.

Helens Augen füllten sich mit Tränen. »Ich danke dir. Vielleicht solltest du zu ihnen gehen. Sie ängstigen sich bestimmt. Aber bring sie nicht hierher, sie sollen das nicht sehen.«

Lauren nickte und warf einen Blick zur Pagode hinüber, wo die vier nebeneinanderstanden und auf das brennende Haus schauten. Auch Adam war mittlerweile wach geworden.

Susan knickste leicht vor Lauren. »Ich gehe schon.«

Dankbar lächelte Lauren sie an.

Edward stöhnte und Sir Colin sagte: »Wir sollten ihn irgendwo hinbringen, wo er es bequem hat. Dann kann sich jemand um seine Wunden kümmern.«

Helen schluckte und fuhr mit den Fingern über die verbrannte Jacke ihres Bruders. »Wie kümmert man sich um solche Wunden? Weiß das jemand?« Sie schaute die Köchin an, die aus dem Dorf kam. »Können wir jemanden aus dem Dorf holen?«

Die Frau schlang die dicken Arme um den Oberkörper. »Ich kann es versuchen, aber ich glaube nicht, dass jemand damit Erfahrung hat. Außerdem ist unsere Heilerin gerade zu ihrer Nichte nach Clanury gegangen, weil die ein Kind erwartet. Wenn jemand sie von dort holt, ist sie erst heute Abend hier.«

Lauren spürte ein Kribbeln im Nacken. Sie dachte an Caitrin und Evan, die beide Ärzte waren. Sie waren nicht so weit weg. Wenn sie jetzt ging und sich von dort Medikamente und Verbandsmaterial holte, könnte sie in weniger als einer Stunde wieder hier sein.

Robert schien zu spüren, dass sie über etwas nachdachte, und zog sie noch enger an sich. »Was ist?«, fragte er leise. »Verstehst du etwas davon?«

Helen musste ihn gehört haben, denn sie drehte sich um und erhob sich dann. Forschend schaute sie Lauren an. »Kannst du etwas für ihn tun?«

Auch die anderen Anwesenden schauten sie erwartungsvoll an. Unsicher rieb Lauren die Hände an ihrem Rock ab. »Kann ich dich kurz sprechen, Helen?«

»Natürlich«, sagte diese und setzte sich in Bewegung.

Lauren wollte ihr gerade folgen, als Robert sie zurückhielt. »Kann ich mitkommen?«

Sie nickte und sah die Erleichterung in seinem Gesicht.

Gemeinsam folgten sie Helen in die Dunkelheit. Je weiter sie sich vom Haus entfernten, desto kühler wurde es. Endlich waren sie außer Hörweite der anderen. Lauren sah aber, dass Annabel ihnen mit den Augen folgte. Sie sehnte sich danach, die Kinder in den Arm zu nehmen und ihnen zu versichern, dass alles gut werden würde.

Helen wandte sich zu ihr um. »Gibt es in deiner Zeit etwas, was ihm helfen könnte?«

Lauren fühlte, wie Robert sich versteifte, aber er sagte nichts. Sie nickte. »Caitrin ist Ärztin und sie kann mir sicherlich etwas mitgeben, was wir auf die Wunden auftragen können.«

»Kannst du es jetzt gleich holen?«

Lauren warf Robert einen Blick zu, der sie ernst musterte. Schließlich nickte sie.

Helen atmete erleichtert aus und blickte zu der Stelle hinüber, wo Edward lag. »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte sie. »Miss Campbell hatte mich eingeschlossen, weil ich sie dabei erwischt habe, wie sie mit der Kerze herumlief.« Sie rieb die Hände aneinander und warf Robert einen unsicheren Blick zu.

»Er weiß Bescheid«, sagte Lauren und zu ihrer Überraschung nickte Robert.

Helen warf ihnen einen interessierten Blick zu. »Ich wusste, dass das Feuer heute Nacht ausbrechen würde, aber ich wusste nicht, wie es geschehen würde. Ich habe alle Kamine und Kerzen kontrolliert und hatte gedacht, dass der Blitz einschlagen würde. Damit, dass Miss Campbell das Haus anzünden würde, habe ich nicht gerechnet. Sie muss verrückt geworden sein.« Sie schluckte und legte Robert eine Hand auf den Arm. »Verzeihung, dass ich das so sagen muss, aber ich fürchte, so ist es.«

Er atmete tief durch. »Wenn es Wahnsinn ist, darf man es ruhig beim Namen nennen. Ich habe durch meine Mutter gelernt, dass es nichts bringt, so zu tun, als wäre es etwas anderes.« Er warf Lauren einen Blick zu und sie fragte sich, ob er ihr damit etwas sagen wollte. Dann fuhr er fort: »Ich habe Miss Campbell in der Eingangshalle getroffen, aber sie hat mich nach draußen geschickt. Sie kam mir merkwürdig vor, anders als sonst, aber ich war zu aufgewühlt, als dass ich mir mehr Gedanken darüber gemacht habe. Vielleicht hätte ich das tun sollen, dann wäre das jetzt nichts geschehen.«

Helen schüttelte den Kopf. »Es wäre so oder so geschehen. Man kann die Geschichte nicht ändern.« Sie warf Lauren einen Blick zu. »Das einzig Gute war, dass ich wusste, dass niemand zu Tode kommen würde. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass es für einige von uns so knapp werden würde.«

»Woher wusstest du das?«, fragte Lauren.

Helen lächelte wehmütig. »Deine Freundin Caitrin hat es mir geschrieben. Deswegen wollte ich auch nicht, dass du heute Abend gehst. Ich wusste, dass wir dich hier brauchen.« Liebevoll lächelte sie Lauren an, doch dann nickte sie. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn du jetzt gehst.«

Der Druck von Roberts Hand verstärkte sich und Lauren warf ihm einen Blick zu. Was dachte er gerade?

»Lass mich erst noch mit den Kindern sprechen«, sagte Lauren. »Ich will nur, dass sie wissen, dass alles gut ist.«

Helen nickte. »Ich danke dir, dass du sie da rausgeholt hast.«

Lauren lächelte. »Als ihre Gouvernante war das im Grunde meine Aufgabe.« Sie schluckte. »Übrigens hat Miss Campbell die Kinder eingeschlossen. Vermutlich hat sie auch die Fenster fest verriegelt.« Sie schaute Robert an. »Auch deine Tür war zugeschlossen. Und Sir Colins ebenso. Edward hat sie geöffnet.«

Helen sog erschrocken die Luft ein. »Sie hat uns alle eingesperrt? Wollte sie uns tatsächlich verbrennen lassen?«

»Es sieht ganz so aus«, sagte Robert und schüttelte den Kopf.

Ein entschlossener Ausdruck breitete sich auf Helens Gesicht aus. »Wir müssen sie sofort irgendwo einsperren und sie dann der Obrigkeit übergeben. Die armen Kinder.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie verstanden haben, dass jemand sie eingesperrt hat.«

Robert räusperte sich. »Wir sollten es ihnen vorerst auch nicht erzählen. Ich möchte nicht, dass sie von jetzt an Angst haben, dass jemand ihnen das Dach über dem Kopf anzündet, während sie schlafen, und dann noch einsperrt. Sie würden vermutlich nie wieder schlafen.«

Dankbar drückte Lauren seinen Arm. »Ich bin ganz deiner Meinung.«

Helen nickte grimmig. »Gut, dann bleibt das unter uns. Alles andere ist schlimm genug und ich bin gespannt, was Miss Campbells Vater dazu zu sagen hat.« Sie atmete tief durch und hustete dann. »Ich glaube, du solltest jetzt gehen.« Sie wies auf den Himmel. »Die Sonne wird bald aufgehen und du kannst den Weg zum Stein jetzt gut finden. Hast du dein Amulett?«

Unwillkürlich griff Lauren danach und Roberts Augen folgten ihrer Hand. Irgendwie war es ihr unangenehm. Sie wandte sich zu ihm um. »Ich bin bald wieder da.«

Es hörte sich merkwürdig an, aber was sollte sie ihm sonst sagen?

Helen wartete, doch Robert atmete tief durch und sagte: »Ich hätte gern noch einen Moment allein mit Lauren.«

»Also gut«, erwiderte Helen und wollte gerade davongehen, als Lauren noch etwas einfiel. Etwas, das sie ebenfalls in der Serie gesehen hatte.

»Ihr solltet fließendes Wasser über Edwards Brandverletzungen laufen lassen, je kälter, desto besser. Mindestens eine halbe Stunde. Die Kälte wird die Hitze aus der Haut ziehen.«

Helen hob die Augenbrauen. »Fließendes Wasser? Du meinst, wir sollen ihn in den Bach legen?«

Gerade wollte Lauren protestieren, da der Bach schließlich voller Bakterien war, auch wenn das Wasser sehr klar war, aber dann fiel ihr auf, dass dies das einzige fließende Wasser hier war, und sie nickte. »Das wäre das Beste.«

»Gut«, sagte Helen. Sie lächelte Lauren an. »Beeil dich. Wir brauchen dich hier.« Dann eilte sie in Richtung der Kinder davon.
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Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann sagte Robert leise: »Ich habe dich gesucht.«

Lauren schaute ihn an und die Tiefe in seinen Augen überraschte sie. Er wirkte bekümmert. Sie streckte die Hand aus und strich ihm sanft über die Wange. »Bist du deswegen ins Haus gelaufen?«

Er nickte. »Nachdem du gegangen bist, war ich zuerst im Haus und bin dann zum Stein gegangen. Als ich dort war, sah ich den Feuerschein.« Er schluckte. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich bin hier«, sagte sie leise, dann zögerte sie. »Warum hast du mich im Haus gesucht?«

Er musterte sie lange. »Als du gegangen bist, habe ich gemerkt, dass ich dir so gern glauben möchte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass du dir so etwas ausgedacht hast.«

Sie wartete still, dass er weitersprach. In diesem Moment brach das Dach des Hauses ein und ein lautes Krachen durchschnitt die Nacht. Lauren zuckte zusammen. Wie sonderbar, dass sie dieses Haus einfach abbrennen lassen mussten und keine Feuerwehr hier war.

Robert schaute zum Haus hinüber und erschauderte. Vermutlich dachte er genau wie sie daran, was hätte passieren können, wäre einer von ihnen noch im Haus gewesen. Seine Augen wirkten dunkel im Licht des Feuers.

»Ich muss es mit eigenen Augen sehen. Wenn es wirklich stimmt, muss ich es sehen, sonst kann ich es nicht glauben.«

Er beobachtete sie aufmerksam und Lauren spürte, wie ihr Herz schneller schlug.

»Du willst mir dabei zusehen?«

Er nickte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es dann funktioniert.«

Hörte sich das wie eine Ausrede an? Aber Caitrin hatte gesagt, dass noch nie jemand dabei zugeschaut hätte. Es musste doch bestimmt unheimlich sein, wenn jemand einfach so verschwand.

»Wärst du bereit, es zu probieren?«

Lauren nickte, bevor sie darüber nachdenken konnte. Sie wollte, dass er es sah und ihr glaubte. Sie brauchte es, dass er ihr glaubte, denn sie konnte nicht mehr ohne ihn sein.

Plötzlich konnte sie es nicht mehr abwarten. Sie streckte ihm die Hand hin. »Komm.«

Er ergriff sie, doch er schüttelte den Kopf. »Erst die Kinder. Sie brauchen dich.«

Erstaunt über seine Umsicht drückte sie seine Hand. »Ich glaube, wir sollten uns beeilen.«

Gemeinsam gingen sie zu den Kindern, die immer noch in der Pagode standen und auf das Haus starrten. Lauren nahm jedes einzelne von ihnen in den Arm und sagte ein paar beruhigende Worte. Vor allem Annabel klammerte sich an sie. William versuchte, sich stark zu geben, und Adam war erstaunt darüber, dass er die Flucht aus dem Haus verschlafen hatte. Elizabeth hingegen strahlte Lauren an und drückte sie dann fest. »Sie haben uns gerettet, Miss Forrester.«

Tränen stiegen in Lauren auf und das kam nicht vom Rauch. Sie beugte sich vor und küsste das kleine Mädchen auf die Nase. »Ihr habt das alle ganz toll gemacht und ich bin so froh, dass euch nichts passiert ist.«

Elizabeth überraschte sie, indem sie Lauren ebenfalls auf die Nase küsste. »Und ich auch, dass Ihnen nichts geschehen ist.«

Lauren strich ihr über die Haare, die an einer Seite noch feucht und an der anderen ein wenig versengt waren. Diese Kinder hatten solches Glück gehabt.

Sie wandte sich an alle. »Ich muss noch einmal kurz fort, weil ich Hilfe für euren Vater holen muss. Seid ihr schön brav und hört auf alles, was euer Großvater, eure Tante oder Susan zu euch sagen?«

Die vier nickten. Dann griff Robert nach ihrer Hand. Lauren bemerkte, dass Annabel und Elizabeth diese Geste genau beobachteten. Als Annabel den Blick hob, sah sie ein Lächeln in den Augen des Mädchens.

Das brennende Haus hinter ihnen, gingen sie Hand in Hand über den Rasen und Laurens Aufregung wuchs mit jedem Schritt. Egal, was passierte, sie würde trotzdem die Sachen mitbringen, die sie Robert aufgezeichnet hatte. Sie wollte ganz sichergehen, dass er ihr wirklich glaubte.

Robert neben ihr schwieg und sie konnte fühlen, dass er sich ebenfalls seine Gedanken machte. Doch er hatte sich ihr wieder geöffnet und war bereit, zu glauben, sobald er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie konnte ihm nicht verübeln, dass er ihr im ersten Moment nicht geglaubt hatte. Richtig gut hatte sie dieses Gespräch auch nicht eingefädelt. Wäre es andersherum gewesen, hätte sie vermutlich auch gedacht, dass sie einem Wahnsinnigen aufgesessen war.

Als sie die Lichtung erreichten, spürte Lauren sofort das Kribbeln, das von dem Stein ausging. Sie fasste sich ans Amulett und augenblicklich summte es ein wenig mehr.

Die Morgendämmerung war bereits weit fortgeschritten und die Sonne würde bald aufgehen. Die ersten Vögel sangen und nach der gewittrigen Nacht war die Luft frisch. Nur ihre Kleider verströmten einen unangenehmen Brandgeruch.

Sie wandte sich zu Robert um, der auf den Stein schaute und dann langsam den Blick hob. Sie ergriff seine Hände. »Danke«, sagte sie schlicht.

»Wofür?«

»Dafür, dass du hier bist und bereit bist, zu versuchen, zu glauben.«

Er schluckte und nickte. »Ich werde es probieren.« Er schaute zum Stein. »Was genau passiert jetzt?«

Er fragte es, als ob sie jetzt einen heidnischen Tanz aufführen würde.

»Ich werde das Amulett in die Einkerbung auf dem Stein legen und dann werde ich vermutlich …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »verschwinden.«

Es hörte sich so absurd an.

Robert räusperte sich. »Muss ich irgendetwas tun?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Normalerweise ist niemand dabei.«

Er atmete tief durch, dann zog er sie an sich und legte seine Stirn an ihre. »Was auch immer gleich passiert, ich will, dass du weißt, dass ich immer auf dich warten werde. So wie ich es schon mein Leben lang getan habe.«

Ein Zittern erfasste Lauren, als sie das Gefühl hatte, dass der Stein sie zu rufen begann. »Ich komme wieder, das verspreche ich dir.«

Er küsste sie. Ein sanfter Kuss, voller Liebe. Wie immer schaute er sie dabei an und Lauren versuchte, so viel Liebe und Zuversicht in ihren Blick zu legen wie nur möglich. Sie wollte, dass er wusste, was er ihr bedeutete.

Es fiel ihr schwer, sich von ihm zu lösen, aber sie musste gehen. Denn sie wusste, dass Brandwunden möglichst schnell versorgt werden mussten. Außerdem wollte sie schnell wieder da sein, um ihr neues Leben zu beginnen. Also trat sie zurück und versuchte, die Kette von ihrem Hals zu lösen. Doch ihre Finger zitterten zu sehr.

Plötzlich spürte sie Roberts Finger auf ihren und er öffnete den Verschluss. Er betrachtete ihn einen Moment und Lauren erkannte, dass dies vermutlich ein ungewöhnlich fein gearbeiteter Verschluss für diese Zeit war.

Robert blickte hinüber zum Stein. Er schien das Amulett in der Hand zu wiegen und Lauren fragte sich, ob er auch etwas fühlen konnte. Doch dann reichte er ihr das Amulett ohne ein weiteres Wort.

Sofort begannen Laurens Finger, zu kribbeln. Sie atmete tief durch und trat an den Stein.

Die Sonne erhob sich über den Horizont und färbte den Himmel orange. Es wirkte wie Feuerschein und Lauren erschauderte. Mit zitternden Fingern legte sie das Amulett in die Einkerbung und sofort zerrte die Zeit an ihr. Ein Gefühl der Panik überkam sie und am liebsten hätte sie das hier abgebrochen, doch es war zu spät, die Ohnmacht war bereits zu nahe. Sie schaute hinüber zu Robert und sah sein entsetztes Gesicht so voller Grauen, dass sie versuchte, eine Hand nach ihm auszustrecken, um ihn zu trösten, doch dann verschwamm er vor ihren Augen und alles wurde dunkel. Sie fiel.
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Als Lauren erwachte und die Lichtung nicht mehr dieselbe war wie im 19. Jahrhundert, begann sie, zu weinen. Es hatte funktioniert und trotzdem fühlte sie keine Erleichterung. Roberts Gesichtsausdruck, als er mit angesehen hatte, wie sie in die Zeit fiel, hatte sie bis ins Mark erschüttert. Vielleicht war es so furchtbar, was man mit ansehen musste, wenn jemand reiste, dass die Torhüterinnen darauf achteten, dass niemand es jemals sah. Und sie hatte womöglich Robert dies angetan.

Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen und die Tränen rannen ihr über die Wangen. Doch dann musste sie husten und es erinnerte sie daran, dass sie heute schon in einem brennenden Haus herumgelaufen war. Und sie hatte keine Zeit.

Also rappelte sie sich auf. Die Sonne stand schon ein bisschen über dem Horizont, doch es war noch früher Morgen. Heute brauchte sie keine Taschenlampe. Noch immer war sie barfuß und es schien ihr Jahre her zu sein, da sie die Schuhe ausgezogen hatte, um möglichst leise zu Helen zu schleichen.

Das taufeuchte Gras fühlte sich wunderbar unter ihren verbrannten Fußsohlen an und sie rannte, so schnell sie konnte.

Als sie das Haus erreichte, sah sie, dass Allison und Caitrin in der Küche standen und stritten. Es war so offensichtlich, denn beide benutzten ihre Hände in großen Gesten und sie konnte sogar die erhobenen Stimmen von hier draußen hören.

Lauren stürzte zur Tür, die offen stand, um die Morgenluft hereinzulassen, und keuchte: »Nicht streiten. Ich brauche eure Hilfe, schnell.«

Ihre Freundinnen wirbelten herum. »Lauren!«, riefen sie wie aus einem Mund. Doch dann erstarrten beide.

»Wie siehst du denn aus?«, fragte Allison.

»Bist du verletzt?«, wollte Caitrin wissen und eilte auf sie zu. Ihr prüfender Blick glitt über Lauren. Doch sie schüttelte ungeduldig den Kopf.

»Ich nicht, aber Edward. Er hat Verbrennungen und ich habe versprochen, irgendetwas zu holen, was ihm hilft. Gibt es nicht so ein Verbrennungsgel oder so etwas? Und ich glaube, ich brauche sterile Verbände.«

Ihre Freundinnen wechselten einen Blick.

»Edward?«, fragte Allison vorsichtig.

Lauren seufzte. »Es ist nicht das, was ihr denkt. Ich empfinde nichts mehr für ihn.«

Die Sache mit der Mätresse würde sie ihnen später erzählen.

Allison wirkte richtig erleichtert bei ihren Worten – sie hatte sowieso immer für Robert gestimmt.

Lauren konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Doch dann sagte sie: »Edward hat schlimme Verbrennungen, und ich glaube, dass Medikamente aus unserer Zeit ihm helfen können, denn dort gibt es nicht einmal einen Arzt oder eine Heilerin.«

Caitrin runzelte die Stirn. »Ich muss Evan dazu holen, er hat mehr Erfahrung mit so etwas als ich.«

»Ich rufe ihn an«, sagte Allison schnell und ging zum Telefon.

Caitrin schaute Lauren von oben bis unten an. »Ist noch jemand verletzt?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Vielleicht hier und da ein paar kleinere Verbrennungen, aber alle sind heil rausgekommen.«

Erleichtert atmete Caitrin auf. »Gott sei Dank. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, weil ich mir solche Sorgen um euch gemacht habe.«

Bevor Lauren etwas erwidern konnte, erschien Allison wieder. »Er ist gleich da und bringt alles Mögliche mit.« Sie grinste. »Ist es nicht praktisch, dass Jenna sich in einen Notarzt verliebt hat? Ich war damals auch sehr dankbar.«

Lauren dachte daran, dass es Allison im Grunde ähnlich ergangen war wie ihr gerade. Cailean war verletzt gewesen und sie war nach Hause gekommen, um Verbandsmaterial zu holen.

»Ich muss gleich wieder los«, sagte sie. »Ich habe Helen gesagt, dass sie kaltes Wasser über die Wunden laufen lassen sollen. War das richtig?«

Caitrin nickte. »Das ist das Beste, das man erst einmal tun kann. Wo sind denn die Verletzungen?«

»Am Arm und am Brustkorb. Seine Kleider haben gebrannt.«

»Ach du meine Güte«, murmelte Allison. »Und ist mit Robert alles in Ordnung?«

Lauren nickte und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte, wie sie ihn zurückgelassen hatte.

»Was ist?«, fragte Caitrin und griff nach ihrer Hand.

Lauren fuhr sich über die Stirn und schaute Allison an. »Du hattest recht. Er ist der Mann, der für mich bestimmt ist oder für den ich bestimmt bin. Was auch immer …« Sie kniff die Augen zusammen und hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Es war eine anstrengende Nacht gewesen und die Reise hatte auch wieder ihren Tribut gefordert.

Allison grinste. »Ich weiß. Das habe ich dir doch gleich gesagt. Hast du jetzt eigentlich herausgefunden, was mit dem Bild ist?«

Caitrin rückte einen Stuhl heran und bedeutete Lauren, sich zu setzen. »Möchtest du etwas essen?«

Lauren schüttelte den Kopf.

»Aber ich mache dir etwas zu trinken. Ein paar Vitamine und Mineralstoffe. Das ist jetzt wichtig. Du brauchst viel Flüssigkeit. Sag das auch den anderen, wenn du wieder zurückkommst.«

Allison rückte ihren Stuhl heran. »Jetzt sag schon. Was weißt du über das Bild?«

»Es ist Robert. Er hat sich den Bart abrasiert und dann habe ich ihn endlich erkannt. Es war genau die Szene, die auf dem Gemälde zu sehen ist. Da habe ich begriffen, dass du vermutlich recht hast.« Sie lächelte wehmütig. »Und weißt du was? Er hat von mir geträumt. Seit ich diesen Sommer hierhergekommen bin, hat er von mir geträumt und mich gezeichnet.«

Allison klatschte in die Hände. »Ha! Da hat mein Gespür mich also doch nicht getrogen. Ich habe ein Näschen für so etwas.«

Caitrin stellte ein großes Glas mit einer gelben Flüssigkeit, in der sich gerade die Reste einer Tablette auflösten, vor Lauren hin. »Trink das.« Dann lächelte sie. »Ich freue mich, dass ihr zueinandergefunden habt.«

Lauren hob die Augenbrauen. »Davon hatte ich noch gar nichts erzählt.«

Caitrin wirkte etwas betreten drein, aber Allison grinste. »Na, Frau Torhüterin, jetzt warst du es, die sich verplappert hat.«

Lauren runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Caitrin seufzte. »Wir wissen bereits, dass du und Robert zusammengefunden haben müsst oder es noch tun werdet.«

Ein merkwürdiges Kribbeln stieg in Lauren auf. »Wie meinst du das?«

»Jetzt trink erst einmal.«

Gehorsam tat Lauren, was ihre Freundin gesagt hatte, und Caitrin fuhr fort. Sie wirkte ein wenig schuldbewusst. »Allison hat ein Buch gefunden und darin steht, dass ihr zusammen seid.«

Allison wollte etwas sagen, doch Caitrin hob die Hand. »Lauren muss selbst entscheiden, was sie noch wissen will.«

»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte«, protestierte Allison. Dann richtete sie ihre blauen Augen auf Lauren. »Darin stand auch die Sache mit dem Brand, und auch, dass niemand dabei zu Tode kommt. Wir wussten sogar das genaue Datum.«

Sie wirkte sehr zufrieden mit sich, wie immer, wenn sie irgendwelche Dinge durch Recherche herausgefunden hatte.

»Es gibt also doch ein Buch, in dem etwas über den Brand steht? Warum hatten wir das bisher noch nicht gefunden? Was ist das für ein Buch?«

Lauren war fassungslos. Sie hatten doch das gesamte Internet danach abgesucht und alle Bücher, die es über die regionale Geschichte gab.

Allison hob die Schultern. »Der Name Dundarg steht dort nicht drin und es ist nur eine ganz kleine Episode am Anfang, wo es genannt wird. Aber glücklicherweise hat sie gesagt, dass es die Vollmondnacht im September war, und daraufhin konnte ich das Datum zurückverfolgen.«

Lauren ließ sich im Stuhl zurücksinken und starrte Allison verwirrt an. »Wer hat das geschrieben?«

Die beiden tauschten wieder einen Blick, doch als Caitrin zu Lauren schaute und anscheinend ihr Stirnrunzeln bemerkte, forderte sie Allison auf: »Erzähl es ihr.«

»Alles?«, fragte Allison zweifelnd.

»Das muss sie entscheiden.«

Allison dachte noch einen Moment lang nach, dann nahm sie Laurens Hände. »Das Buch hat eine gewisse Lady Elizabeth Ranald geschrieben. Sie sagte, dass ihr Mädchenname vor der Hochzeit Macdonell gewesen sei. Der Name Bryden taucht in dem Buch nicht auf. Auch nicht Dundarg. Aber sie hat ihre Lebensgeschichte mit Anfang achtzig aufgeschrieben, und das war im Jahr 1891.«

Es dauerte einen Moment, bis Lauren begriff. »Du meinst, das ist meine Elizabeth?«

Lauren dachte an das kleine, blond gelockte Mädchen, das ihr erst vor Kurzem einen Kuss auf die Nase gegeben hatte.

Allison nickte. »Ich bin mir sogar sehr sicher. Sie ist doch jetzt ungefähr vier, oder nicht?«

Lauren konnte nur nicken, zu erstaunt, als dass sie etwas sagen konnte.

»Als du in der Nacht, als du gebacken hast, gesagt hast, dass die Kinder mit nach Kinloch Castle gegangen sind und dass ihr Großvater ein Macdonell ist, da hat es bei mir geklingelt. In der Nacht, als du hier warst, habe ich nicht geschlafen, sondern dieses Buch gelesen.«

Lauren erinnerte sich daran, dass Allison irgendwann nervös geworden war und sich dann verabschiedet hatte, um schlafen zu gehen. Lauren hatte sich darüber sehr gewundert, doch sie hatte es der Schwangerschaft zugeschrieben. Irgendwann war Allison wieder aufgetaucht und sie hatte unruhig gewirkt.

»Elizabeth hat tatsächlich etwas über das Feuer geschrieben?«

Allison nickte. »Gleich am Anfang stand etwas über den Brand und dass sie und ihre Geschwister es nur überlebt haben, weil ihre damalige Gouvernante sie dort rausgeholt hat. Das konntest nur du gewesen sein. Und sie hat auch erwähnt, dass sie sich an den Vollmond erinnert, der über dem brennenden Haus gestanden hat.«

Lauren seufzte und dachte an das kleine Mädchen, das sich so gern von ihr in den Arm nehmen ließ. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Elizabeth irgendwann einmal eine alte Frau sein würde und ihre Memoiren schreiben würde.

Caitrin seufzte. »Allison hat mich dann geweckt und mir alles erzählt. Wir haben die ganze Nacht darüber diskutiert, was wir tun sollen und ob wir dir davon erzählen sollen.«

Lauren atmete tief durch. Noch immer schmerzte ihre Lunge von dem Rauch. »Ich bin froh, dass ihr es nicht getan habt. Ich weiß nicht, ob ich wieder zurückgegangen oder dortgeblieben wäre.«

»Das habe ich auch gesagt«, erklärte Caitrin und warf Allison einen triumphierenden Blick zu. »Deswegen haben wir uns entschieden, Helen einen Brief zu schreiben, damit sie davon weiß. Wir wussten ja auch, dass niemand zu Schaden kommen würde, deswegen konnten wir dich dort lassen.«

Lauren erinnerte sich daran, wie Helen gestern Abend am Stein auf sie gewartet hatte. »Deswegen wollte sie mich nicht fortgehen lassen.«

Caitrin nickte. »Ich habe sie darum gebeten. Du wurdest dort gebraucht.«

Lauren schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sofort sah sie wieder die Flammen und riss die Augen schnell wieder auf. »Miss Campbell hat das Haus angezündet«, erklärte sie. »Stand das auch in dem Buch?«

Allison schüttelte den Kopf. »Das war alles, was dazu drinstand. Danach beschreibt sie nur ihre Kindheit auf Kinloch Castle und …«, sie zögerte, »alles, was danach kommt.« Sie biss sich auf die Lippe. »Willst du es eigentlich wissen? Was danach passiert?«

Einen Herzschlag lang war Lauren kurz davor, der Versuchung nachzugeben, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist besser, wenn ich das nicht weiß.«

In diesem Moment kamen zwei Gestalten durch den Garten gelaufen. Es waren Evan und Jenna und beide trugen große Taschen, in denen vermutlich Verbandmaterial war.

Erleichtert atmete Lauren durch. »Dann kann ich ja wieder los.«

»Wie bitte?«, fragte Allison. »Jetzt schon? Willst du nicht wenigstens duschen?«

Lauren stellte sich vor, wie das warme Wasser über ihren Körper lief, und die Verlockung war groß, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich fände es nicht fair den anderen gegenüber und Edward braucht das Material. Ich will so schnell es geht zurück.«

Jenna schien ebenfalls geschockt, als sie Lauren sah, doch sie sagte nichts und umarmte Lauren nur fest. »Wie schön, dich zu sehen.«

Auch Evan nahm Lauren kurz in den Arm. »Ich hätte nicht gedacht, dass es für dich so aufregend wird. Da war es bei Allison ja fast harmlos«, sagte er mit einem Grinsen in Allisons Richtung.

Lauren lächelte schwach. »Ich auch nicht. Aber ich bin froh, dass ich da war und den Kindern helfen konnte.«

»Kann ich dich kurz untersuchen?«

»Ich habe nichts«, wehrte Lauren ab.

»Bist du sicher?«, fragte Evan und deutete auf Laurens nackte Füße. »Ich finde, die sehen ein wenig verbrannt aus.«

Lauren blickte auf ihre Füße und dachte daran, wie sie damit durch das brennende Haus gelaufen war. Jetzt, da sie es sich bewusst machte, merkte sie, dass sie tatsächlich wehtaten. Schließlich nickte sie. »Aber sonst geht es mir gut.«

»Das werde ich entscheiden«, sagte Evan und begann, seine Instrumente auszupacken. Dann wandte er sich an Caitrin. »Kannst du ihr vielleicht weiche Lederschuhe besorgen, damit man die Verbände nicht so sieht?«

Caitrin nickte. »Ich werde dir auch die Tasche holen, die ich schon für dich gepackt habe. Wir haben noch ein paar feinere Kleider hineingetan, weil du ja …«

Doch weiter kam sie nicht, denn Allison packte sie am Arm und schüttelte den Kopf. »Nicht schon wieder! Seit wann bist du so eine Plaudertasche?«

Caitrin biss sich auf die Lippe und bekam tatsächlich rote Wangen. »Entschuldige.«

»Wolltest du etwas über meine Zukunft sagen?«, fragte Lauren und ihr Herz schlug schneller.

Caitrin hob die Schultern. »Möglicherweise. Aber vergiss, was ich gesagt habe. Ich hole jetzt mal deine Tasche.«

»Warte«, sagte Lauren, während Evan erst ihren Puls fühlte und dann Fieber maß. »Ich brauche noch ein paar andere Dinge.«

»Und die wären?«, fragte Caitrin.

»Eine Tafel Schokolade, einen oder vielleicht besser mehrere Teebeutel, einen Fotoapparat, ein Foto von uns vieren, den Manga, den Evan neulich gelesen hat, und vielleicht auch noch eine Uhr und eine Taschenlampe. Meine Malutensilien hole ich selbst.«

Die anderen blickten sie an. »Das willst du alles mitnehmen?«

Lauren nickte. »Ich will es zumindest probieren. Darf man so viel mitnehmen?«

Allison lachte. »Es ist nicht wie bei einem Flug, wo man nur eine bestimmte Menge Gepäck haben darf. Aber du musst aufpassen, dass du die Sachen unterwegs nicht verlierst.«

Lauren atmete tief durch, während Evan sie abhörte. »Ich muss es versuchen.«

»Noch mal«, sagte Evan und Lauren holte erneut Luft.

Vorsichtig fragte Jenna: »Und wozu brauchst du das alles?«

»Ich muss Robert beweisen, dass ich nicht verrückt bin, sondern dass ich wirklich von hier bin.«

»Und das willst du mit einer Tafel Schokolade tun?«, fragte Allison und zog eine Augenbraue hoch.

Evan bedeutete Lauren, noch einmal Luft zu holen.

Sie nickte. »Ich habe ihm all das aufgemalt und dann gesagt, dass ich es hole. Vor allem, wenn ich ihm eine Kamera zeige, wird er mir glauben. Ich denke, dass er ein fotographisches Gedächtnis hat. Das wird sicherlich spannend für ihn.«

Caitrin biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, dass elektronische Geräte in der Vergangenheit oft nicht funktionieren. Die meisten überleben die Reise nicht.«

»Dann drucken wir eben ein paar Fotos aus. Und wir haben doch bestimmt auch noch Abzüge von früher. Die kann Lauren auch mitnehmen«, wandte Jenna ein. Sie schaute Lauren an. »Ich weiß genau, wie es ihm mit dieser Information geht. Wenn man es selbst nicht fühlen kann, ist es wirklich schwer zu begreifen. Ich habe damals auch manchmal überlegt, ob ihr vielleicht alle verrückt geworden seid.« Sie wirkte ein wenig schuldbewusst.

Lauren holte wieder tief Luft. Das Stirnrunzeln auf Evans Gesicht gefiel ihr gar nicht. Er hörte irgendetwas. Doch sie versuchte, das zu ignorieren.

»Ich werde ihm die Sachen mitbringen und hoffen, dass er mir dann wirklich glaubt. Allerdings war er vorhin dabei, als ich gegangen bin, und ich glaube, dass er es schon jetzt begreift, weil er es mit eigenen Augen gesehen hat.«

Plötzlich war es ganz still im Raum und alle starrten sie entgeistert an, selbst Evan hatte seine Arbeit unterbrochen.

»Was ist?«, fragte sie.

»Er war dabei, als du gegangen bist?«, fragte Allison vorsichtig.

Lauren nickte.

»Und er hat es gesehen?«

»Ich denke schon.«

»Oh Süße, wie konntest du ihm das antun? Es muss furchtbar für ihn gewesen sein. Ich weiß noch, dass ich ziemlich lange damit zu kämpfen hatte, als ich gesehen habe, wie Jenna vor meinen Augen angefangen hat, sich aufzulösen. Es war furchtbar und du weißt ja, dass ich nicht so schnell zu erschüttern bin. Aber danach habe ich mir für ein paar Tage geschworen, dass ich das niemals machen würde.«

Jenna runzelte die Stirn. »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«

Allison hob die Schultern. »Es war einfach zu furchtbar. In dem Moment habe ich die Regel, dass niemand dabei sein soll, wenn man geht, verstanden. Es tut der Seele einfach nicht gut, so etwas mit anzusehen.«

»Der arme Robert«, sagte nun auch Jenna.

Als sie begriff, was sie getan hatte, sprang Lauren auf. »Ich muss zurück.«

Doch Evan schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Ich bin noch nicht fertig.«

»Das ist mir egal«, rief Lauren und wollte sich losmachen, aber Evan hielt ihre beiden Handgelenke fest und schaute sie fest an.

»Ich meine es ernst. Du warst dem Feuer sehr nah und es könnte sein, dass du Verbrennungen in der Luftröhre hast. Davon merkt man erst einmal nichts und dann kann es später zum Tode führen. Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen, wo sie dich beobachten können.«

Lauren starrte ihn an und war sich sicher, dass er jetzt den Verstand verloren hatte. »Auf keinen Fall«, schrie sie. »Ich muss zurück zu ihm.«

Evan schüttelte den Kopf. »Er hat es sowieso schon gesehen, das kannst du nicht mehr ändern. Und er würde doch auch wollen, dass wir sicherstellen, dass es dir gut geht, oder?«

Lauren machte ihre Arme frei. »Es ist mir egal. Ich muss zu ihm zurück, wenigstens kurz. Dann kann ich ja wiederkommen. Ich muss mit ihm reden und sichergehen, dass es ihm gut geht.«

Evan schaute zu Caitrin hinüber und bat sie anscheinend wortlos um Hilfe. Sofort sagte sie: »Evan hat recht. Es ist zu gefährlich, solche Verbrennungen unterschätzt man. Es nützt niemandem, wenn du daran stirbst.«

Sie blickte die anderen beiden an und auch Allison sagte: »Die beiden haben recht, auch wenn ich das nur ungern zugebe. Ich habe mich selbst dagegen gewehrt, zu einem Arzt zu gehen, weil ich unbedingt zurück wollte, aber du bist doch viel vernünftiger als ich, Lauren, und du weißt, dass es besser für dich ist. Bitte geh ins Krankenhaus, wir wollen dich jetzt nicht verlieren.«

Jetzt schauten alle zu Jenna, damit sie auch noch etwas sagte, und Lauren war kurz davor, anzufangen, zu schreien, und einfach wegzurennen. Sie hatte nicht gedacht, dass ihre Freundinnen ihr derart in den Rücken fallen würden. Gerade sie mussten doch verstehen, was es bedeutete, wenn man zu dem Mann wollte, den man liebte.

Jenna kaute nachdenklich auf ihrer Lippe, dann sagte sie: »Das ergibt überhaupt keinen Sinn, was ihr da redet.«

Überrascht schaute Lauren sie an und Hoffnung keimte in ihr auf.

»In dem Buch steht doch, dass Lauren und Robert glücklich miteinander leben. Wenn dem so ist, kann sie nicht an irgendwelchen Verbrennungen sterben, oder?«

Ungläubig starrte Lauren sie an. »Das steht in dem Buch?«

Allison stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Sie wollte eigentlich nicht wissen, was wir über sie herausgefunden haben.«

Jenna hob die Schultern. »Wir müssen ja keine Details erzählen, aber wir wissen, dass sie es überlebt.« Sie wandte sich an Evan. »Ist es auch möglich, dass sie, obwohl sie so nah am Feuer war, diese Verbrennungen nicht hat?«

Evan nickte. »Diese Verbrennungen sind selten, aber wenn sie vorkommen und nicht erkannt werden, endet es tödlich. Deswegen wird das bei Brandopfern immer als Erstes geprüft.«

»Gut«, sagte Jenna und lächelte, »dann wird es bei ihr wohl so sein, dass sie es nicht hat, denn sie wird es ja überleben. Ich finde, wir sollten sie gehen lassen.«

Evan dachte einen Moment lang darüber nach, dann hob er die Schultern. »Das klingt logisch.«

Auch Allison nickte und schließlich schloss Caitrin sich an.

Lauren verschränkte die Arme. »Ich hätte mich sowieso nicht aufhalten lassen.«

Aus irgendeinem Grund brachte das Allison zum Lachen und auch die anderen lächelten.

»Und was ist daran so lustig?«, fragte Lauren.

Allison beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Weil es wunderbar ist, wie sehr du für dich und für deine Liebe kämpfst. So habe ich dich noch nie erlebt und ich mag die neue Lauren sehr.«

Lauren atmete tief durch und nickte langsam. Sie mochte sich mittlerweile auch sehr gern. »Kann ich jetzt bitte das Verbandsmaterial für Edward und die anderen Dinge bekommen? Ich muss los.«

Wieder schauten die anderen sich an und lächelten, doch nun störte es Lauren nicht mehr.


Kapitel 31
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Lauren ließ sich das warme Wasser über das Gesicht laufen und musste sich insgeheim eingestehen, dass Allison recht gehabt hatte. Es tat niemandem weh, wenn sie wenigstens kurz den Dreck abwusch. Trotzdem wollte sie so schnell es ging zurück und sie hatten die Zeit so optimiert, dass Lauren duschte und sich gleichzeitig mit den anderen austauschte und etwas aß, während Evan die Sachen zusammensuchte, die Lauren noch brauchte, und ein paar Anweisungen schrieb, wie sie mit dem Verbandsmaterial umgehen sollte.

Während Lauren sich einseifte, erzählte sie so rasch wie möglich, was zwischen ihr und Robert passiert war, und auch, dass Edward sie als Mätresse hatte haben wollen. Und sie streifte ganz kurz die Tatsache, dass Edward sie fast vergewaltigt hätte.

»Ich habe doch gleich gesagt, dass der Typ nichts für dich ist«, sagte Allison. »Der ist genauso wie diese anderen Männer, die dich jahrelang ausgenutzt haben.«

Lauren presste die Lippen zusammen. »Aber damit ist jetzt Schluss.«

Caitrin lächelte und nickte ihr zu. »Du gefällst mir wirklich gut, Lauren.«

Jenna, die sich auf dem Badewannenrand niedergelassen hatte und den Teller mit Käse, Obststücken und Brot in der Hand hielt, von dem sie Lauren ab und zu naschen ließ, runzelte die Stirn. »Hast du Robert davon erzählt?«

Lauren zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Es gab noch keine Gelegenheit.«

»Willst du es denn noch tun?«, fragte ihre Freundin weiter.

Lauren seufzte und spülte die Kur aus den Haaren. »Ich weiß es nicht. Später vielleicht. Ich glaube, im Moment würde es alles nur noch komplizierter machen. Er weiß ja noch nicht einmal, dass ich Edward geküsst habe oder am Anfang dachte, dass er es auf dem Bild ist.«

Jenna schaute sie ernst an. »Ich mag ja keine ungebetenen Ratschläge, aber jetzt bekommst du mal einen von mir. Wenn ich eines aus meiner Geschichte mit Evan gelernt habe, dann, dass ihr versuchen solltet, immer ehrlich zueinander zu sein. Es würde euch doch irgendwann wieder einholen.«

Lauren nickte. »Vermutlich hast du recht.«

»Natürlich hat sie recht«, mischte Allison sich ein. »Ehrlichkeit ist das Wichtigste. Und er wird es schon verstehen. Schließlich liebt er dich.«

Caitrin betrachtete Lauren lange, bevor sie sagte: »Wie geht es dir denn damit? Schließlich war das ein ziemlicher Schock und psychologisch gesehen ist eine Vergewaltigung, auch wenn es nur eine versuchte Vergewaltigung war, keine kleine Sache.«

Lauren hob das Gesicht ins Wasser und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Als sie aus dem Wasserstrahl wieder auftauchte, blickte sie Caitrin an, die sie besorgt musterte. »Ich verstehe, was du meinst, aber ich glaube, mir geht es gut. Ich war überrascht, dass Edward beim Feuer sein Leben riskiert hat, um alle anderen aus dem oberen Stockwerk zu retten. Das hätte er nicht tun müssen und ehrlich gesagt hätte ich ihm das auch nicht zugetraut. Dass er sich dabei verletzt hat, tut mir leid. Ich glaube, weil er so mutig war, kann ich ihm das andere leichter verzeihen.« Sie zögerte. »Allerdings wird vermutlich erst die Zeit zeigen, ob ich das richtig verarbeite.«

Caitrin lächelte. »Eine sehr vernünftige und gesunde Einstellung. Wenn du merkst, dass da noch etwas ist, dann komm bitte her und wir kümmern uns gemeinsam darum. Und Jenna hat recht: Rede mit Robert darüber. Das wird dir helfen, es gut zu verarbeiten.«

»Das werde ich tun«, sagte Lauren und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an Robert dachte. Sie war erst seit einer Stunde hier und trotzdem vermisste sie ihn so schrecklich, als hätte sie ihn wochenlang nicht gesehen. Sie musste bald zurück.

»Wisst ihr, was ich so gern noch gemacht hätte?«, fragte sie die anderen.

»Was denn?« Allison nahm einen Schluck von ihrem Tee.

»Ich wäre so gern noch einmal nach Kinloch Castle gefahren und hätte mir das Bild angeschaut. Ich glaube, jetzt würde ich es in einem ganz anderen Licht sehen.«

Vermutlich würde es merkwürdig sein, jetzt, da sie wusste, dass es Robert auf dem Gemälde war. Und sie wusste nicht nur, wie es war, wenn er sie anschaute, sondern auch, wie er roch, schmeckte und sich anfühlte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie sehnte sich so sehr nach ihm.

Jenna runzelte die Stirn. »Ich verstehe allerdings immer noch nicht, wie das mit dem Bild funktioniert hat. Wer hat es denn jetzt gemalt? Und wo ist es in deiner Zeit?«

Lauren hielt inne und starrte Jenna an. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht.

Allison verdrehte die Augen und seufzte. »Das ist doch klar. Lauren wird es noch malen. Jemand anders kann es doch gar nicht tun. Sie ist die Einzige, die ihn so gesehen hat.«

Lauren griff nach dem Rasierer und drehte sich zu Allison um. »Du meinst, ich habe mir in Kinloch Castle ein Gemälde angeschaut, das ich selbst vor zweihundert Jahren gemalt habe? Ich habe mein eigenes Bild angeschaut?«

Allison grinste. »Hast du eine andere Erklärung?«

Lauren schüttelte den Kopf, zu erstaunt darüber, dass ihr das noch nicht aufgefallen war.

»Vielleicht hat es dich deswegen so angezogen. Du hast deinen eigenen Stil erkannt«, sagte Jenna.

»Oder«, fügte Caitrin hinzu, »du hast gemerkt, dass die Malerin den Mann auf dem Bild geliebt hat, und das hat etwas in dir zum Klingen gebracht.«

Lauren schaffte es nicht, zu verstehen, wie das alles funktionieren sollte. »Es ist ein bisschen wie das Henne-Ei-Prinzip. War zuerst das Bild da und ich habe mich deswegen in ihn verliebt oder habe ich mich zuerst in ihn verliebt und dann das Bild gemalt?«

Allison seufzte. »Das werden wir wohl nie herausfinden.« Sie zog eine Grimasse und wies auf den Rasierer in Laurens Hand. »Ich würde mir übrigens gut überlegen, ob du den benutzt. Ich glaube, dass es selbst in deiner Zeit noch nicht üblich war, sich da unten zu rasieren. Ich habe es auch aufgegeben, vor allem weil ich es dort ja nicht mehr machen kann und es eh nachwächst. Auch wenn es sich merkwürdig anfühlt. Aber Cailean stört es nicht.«

Lauren blinzelte verwirrt und legte dann den Rasierer weg. Darüber hatte sie gar nicht nachgedacht.

Bedauernd stellte sie das Wasser aus, nahm sich ein Handtuch und kam aus der Dusche. Jenna streckte ihr den Teller hin und sie nahm sich eine Scheibe Mango. Das waren Dinge, die sie wirklich vermissen würde.

Aber noch mehr würde sie ihre Freundinnen und das Zusammensein wie dieses hier vermissen.

Sie trocknete ihre Haare und schaute die anderen der Reihe nach an. »Wann sehen wir uns eigentlich wieder?«

Die anderen wechselten Blicke und alle hoben gleichzeitig die Schultern.

»Ich glaube, es ist schwer, das einzuschätzen«, sagte Caitrin. »Immerhin werdet ihr beide nicht mehr hier leben und ich vielleicht auch bald nicht mehr. Dass wir uns dann zufällig alle zur selben Zeit hier treffen, ist vermutlich unwahrscheinlich.«

Lauren schluckte. Sie konnte es sich überhaupt nicht vorstellen, dass sie nie wieder so zusammenkommen würden. »Können wir uns nicht fest verabreden? Dass wir immer zu einer bestimmten Zeit hierherkommen? Zumindest einmal im Jahr?«

Jenna richtete sich auf. »Oh ja, bitte! Das wäre wundervoll. Ich werde euch zwar auch zwischendurch mal einzeln hier haben, aber ich möchte auch ab und zu alle auf einmal hier haben. Könnt ihr das einrichten?«

»Ich auf jeden Fall«, sagte Allison. »Und wenn das Kind da ist, passt Cailean eben so lange darauf auf, wenn ich für ein Mädelswochenende hierherkomme.«

Es hörte sich so einfach an, wenn sie das sagte.

Caitrin wiegte den Kopf hin und her. »Es kommt darauf an.«

»Und worauf?«, fragte Allison.

»Wenn ich nur von hier aus das Tor benutzen kann und dann nach Amerika segeln muss, wird es vermutlich schwierig, einmal im Jahr hierherzukommen. Aber ich werde es versuchen.«

»Ich werde auch da sein. Aus Kinloch Castle ist es ja nicht so weit«, sagte Lauren.

Wieder wechselten die anderen diesen Blick und sie verdrehte genervt die Augen. »Schon gut, ihr wisst etwas, was ich nicht weiß. Dann nehme ich mal an, dass ich nicht für immer in Kinloch bleibe?«

Zu ihrer Überraschung traten Allison Tränen in die Augen und sie schüttelte den Kopf. Aber dabei lächelte sie. »Nein, wirst du nicht. Aber mehr sage ich dir nicht. Außer, dass es schön wird.«

»Allison«, fuhr Caitrin sie an. Doch auch sie strahlte Lauren an, selbst Jenna lächelte.

Lauren nahm das neue Unterkleid, das Caitrin ihr herausgelegt hatte, und streifte es über. »So langsam macht ihr mich neugierig. Vielleicht sollte ich das Buch doch lesen.«

»Untersteh dich«, drohte Allison. »Außerdem haben wir das nicht nur daraus, sondern auch noch aus anderen Quellen zusammengetragen. So ist es halt, wenn man mit einem berühmten Maler verheiratet ist. Über den wurde tatsächlich ein bisschen was aufgeschrieben.«

»Allison!«, sagten Jenna und Caitrin aus einem Mund.

»Wieso? Lauren weiß doch, dass er ein berühmter Maler wird, und zwar schon zu seiner Zeit, und dass sie ihn heiraten wird, ist doch jedem klar. Die beiden können ja schlecht einfach so zusammenleben, das kann selbst sie sich denken. Mehr habe ich doch gar nicht gesagt.« Sie zwinkerte Lauren zu, die jetzt in ein dunkelgrünes Kleid stieg.

Lauren beschloss, die Diskussion zu beenden. Sie wandte sich an Caitrin. »Dann weißt du also sicher, dass du gehen willst?«

Caitrin nickte. »So bald wie möglich.«

Lauren seufzte und band die Schleife unter der Brust zu. »Es tut mir so leid, dass ich nicht als Torhüterin hierbleibe. Weißt du schon, wie ihr das macht?«

Caitrin und Jenna lächelten sich an. »Ich bleibe erst einmal hier und übernehme die Aufgabe«, sagte Jenna und dann hob sie streng das Kinn. »Ab sofort müsst ihr euch also mit mir herumschlagen, wenn ihr irgendetwas gegen die Regeln tun wollt.«

Allison stibitzte sich ein Stück Käse vom Teller und grinste. »Zum Glück haben wir ja jahrelange Erfahrung damit, dich auszutricksen, wenn es darum geht, sich an Regeln zu halten oder nicht.«

Jenna streckte ihr die Zunge raus.

Lauren kämmte ihre Haare noch einmal durch. »Danke, dass du das machst. Aber wolltest du nicht mit Evan nach anderen Toren suchen? Immerhin sucht er noch seine Mutter und seine Schwester. Oder hat er da schon Neuigkeiten?«

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht für immer Torhüterin sein, aber jetzt erst einmal.«

»Und dann?«, fragte Lauren und flocht sich die Haare zu einem Zopf.

Caitrin hob die Schultern. »Irgendjemand wird schon kommen und das übernehmen.«

»Und wer?«

Mit einem Lächeln sagte Caitrin: »Das wird die Zeit zeigen. Und jetzt solltest du aufbrechen. Du kommst aber noch einmal, bevor du nach Kinloch Castle abreist, oder?«

Lauren nickte. »Ich werde ganz sicher nicht gehen, ohne mich zu verabschieden.«

Allison erhob sich, nahm sich ein Stück Banane vom Teller und seufzte. »Wir werden uns allerdings nicht mehr sehen. Ich gehe nachher auch zurück.«

Auch für Jenna und Caitrin schien das neu zu sein, denn sie schauten genauso überrascht.

»Ist denn mit dir und dem Kind alles in Ordnung?«, fragte Lauren.

Allison grinste. »Alle Untersuchungen habe ich erfolgreich bestanden. Ich habe so viele Vitamine und Mineralstoffe in Tablettenform, dass ich gar nicht weiß, wie ich die alle dahin schaffen soll, und jetzt, da ich dich noch einmal gesehen habe, will ich nur noch nach Hause.«

Lauren hielt inne. »Du bist meinetwegen hiergeblieben?«

»Klar. Glaubst du, ich könnte einfach so in mein Jahrhundert zurück, wenn ich nicht weiß, ob du das mit dem Feuer wirklich hinbekommen hast?«

Lauren lächelte. »Ihr seid einfach die Besten. Und können wir jetzt bitte noch ein Foto machen? Vielleicht kann ich es Robert ja wirklich zeigen.«


Kapitel 32
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Lauren blinzelte und stöhnte, als die Sonne ihr direkt ins Gesicht schien. Doch bevor sie die Augen wieder schließen konnte, schob sich ein Schatten vor die Sonne.

Es dauerte einen kurzen Moment, bis Lauren Roberts Gesicht erkannte. Mit besorgter Miene schaute er auf sie herunter. »Du darfst das niemals wieder tun«, sagte er. »Versprich es mir. Niemals. Das halte ich nicht aus.«

Lauren versuchte sich an einem Lächeln, doch ihr Kopf schmerzte so sehr, dass selbst das Lächeln wehtat. Obwohl sie den Schmerz in seiner Stimme hörte, sagte sie: »Das kann ich dir leider nicht versprechen.«

Sie dachte an Jenna und wie sie gesagt hatte, dass sie ehrlich miteinander sein sollten. Und nach Hause gehen musste sie irgendwann wieder, einfach nur, um die anderen zu sehen.

Verzweifelt runzelte er die Stirn, dann strich er ihr vorsichtig über das Gesicht, so als müsste er sich vergewissern, dass sie wirklich da war.

»War es sehr schlimm?«, fragte sie leise.

Er atmete tief durch. »Etwas Furchtbareres habe ich noch nie erlebt.«

»Nicht einmal, als du vorhin in ein brennendes Haus gelaufen bist?«

Lauren hörte selbst, dass ihre Stimme schleppend klang.

»Das würde ich von Herzen gern wieder tun, wenn ich das hier nicht noch einmal mit ansehen muss.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich glaube dir alles, was du gesagt hast. Reicht das nicht?«

Lauren stieß einen Seufzer aus und lächelte. »Das ist wunderbar, aber ab und zu werde ich zurückgehen müssen. Es gibt dort Menschen, die ich auch liebe.«

Sein Gesicht wurde ernst. »Auch?«

Lauren lächelte, als sie die Hoffnung in seiner Stimme hörte. »Küss mich«, flüsterte sie.

»Darf ich das denn?«, fragte er zweifelnd. »Oder tue ich dir damit weh?«

Sie schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ich glaube, es hilft mir dabei, besser hier anzukommen.«

Und dann küsste er sie, sanft und vorsichtig. Lauren schlang die Arme um seinen Hals und er zog sie hoch und auf seinen Schoß.

Es fühlte sich so gut an – so, als wäre sie endlich nach Hause gekommen. Hier gehörte sie her, zu diesem Mann, in seine Arme.

Erschöpft löste sie sich schließlich von ihm und legte ihren Kopf an seine Schulter. Er roch immer noch nach Rauch.

»Warst du die ganze Zeit hier?«

Sie fühlte ihn nicken. »Ich hatte Sorge, dass du wiederkommst und mich brauchst und ich bin nicht da.« Seine Stimme brach. »Es war die längste Zeit meines Lebens.«

Lauren schaute zu ihm auf. »So schnell gehe ich nicht noch einmal fort.« Sie zögerte. »Ich ertrage es nicht, von dir getrennt zu sein.«

Sanft küsste er sie auf die Stirn. »Ich auch nicht. Deswegen habe ich auch entschieden, dass ich nicht nach London gehen werde, sondern ich komme mit dir und den Kindern nach Kinloch Castle.« Er atmete tief durch. »Wenn du mich dort überhaupt haben willst.«

Lauren setzte sich auf und schaute ihn an. »Aber du musst nach London gehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte bei dir sein, alles andere ist mir egal.«

»Aber mir nicht«, protestierte Lauren. »Du bist so glücklich, wenn du malst, und das ist deine große Chance.«

Nachdenklich schaute er sie an. »Ich würde auf all das verzichten, wenn ich wüsste, dass ich dich für immer haben könnte.«

Lauren musste lächeln, doch das ließ ihren Kopf noch mehr schmerzen. »Du hast mich doch, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Nicht mehr.« Sie nahm seine Hände und dachte daran, was ihre Freundinnen über sie gesagt hatten. Sie hatte sich verändert, und zwar zum Guten. Die alte Lauren hätte das niemals gesagt, aber die neue Lauren konnte das sehr gut. Sie blickte Robert an. »Dann nimm mich mit nach London. Wir bringen erst die Kinder nach Kinloch Castle und sorgen dafür, dass sie gut dort ankommen. Dann gehen wir gemeinsam nach London, und wenn es uns dort nicht mehr gefällt, ziehen wir weiter oder kommen nach Schottland zurück.«

»Ist das dein Ernst?«

Lauren nickte. Nichts war ihr jemals ernster gewesen. »Wir können tun und lassen, was wir wollen. Unser gesamtes Leben liegt noch vor uns, und ich glaube, es wird wunderschön werden.«

Sie lächelte, als sie daran dachte, was die anderen drei gesagt hatten und welche Andeutungen sie gemacht hatten. Sie wusste, dass es schön werden würde.

Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen, dabei schaute sie ihm tief in die Augen. »Vertrau mir, wir werden eine wunderschöne Zeit haben. Solange wir nur zusammen sind.«

Er lächelte und schloss sie fester in die Arme. »Ich glaube dir.«

Er hielt sie fest und atmete tief ein, dann murmelte er: »Du riechst so gut. Was ist das?«

Lauren seufzte. »Passionsfrucht.«

»Wie bitte?« Erstaunt schaute er sie an.

Sie winkte ab. »Das erkläre ich dir später. Genau wie alles, was ich dir mitgebracht habe. Aber jetzt sollten wir uns erst einmal um die Verletzungen von Edward kümmern. Dann muss ich eine Runde schlafen.«

Sie war so müde, dass sie sich nicht einmal sicher war, ob sie es noch bis zum Haus schaffen würde. Vielleicht hätte sie doch zu Hause einen Kaffee trinken sollen.

Robert lächelte und küsste sie auf die Stirn. »Soweit ich weiß, steht mein Cottage noch, und darin befindet sich, wie du weißt, ein Bett.«

»Ein enges Bett«, erinnerte Lauren ihn.

Unschuldig hob Robert die Augenbrauen. »Dann müssen wir eben ein bisschen enger zusammenrücken.« Er roch noch einmal an ihren Haaren. »Das finde ich bei diesem Passionsduft gar nicht so schlimm.«

Lauren gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm, küsste ihn noch einmal und stand dann auf.

Er erhob sich ebenfalls und streckte ihr etwas hin. Es war ihr Amulett. »Hier, das solltest du nicht vergessen. Das brauchst du sicher noch einmal.«

Lauren nahm es vorsichtig in die Hand und spürte sofort das starke Kribbeln. Sie stand viel zu nah am Stein.

Sie dachte einen Moment lang nach. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Jeden«, sagte er, ohne zu zögern.

»Kannst du eine Kette wie diese noch auf dem Porträt hinzufügen, das du von Helen gemalt hast? Ich werde es in der Zukunft brauchen, um meinen Weg hierher zu finden.«

Robert blickte sie aufmerksam an, dann nickte er. »Natürlich.« Er zögerte. »Und wann sehe ich endlich das Bild, das du von mir gemalt hast oder …«, er zog eine Grimasse, »oder malen wirst?«

Lauren schüttelte den Kopf. Vermutlich würden sie noch so manches Mal mit den Zeiten durcheinanderkommen. Aber wenigstens konnten sie darüber sprechen. »Sobald ich Zeit dazu habe, werde ich mich daransetzen.«

Er zog sie an sich, legte seine Stirn an ihre und sagte: »Ich kann gar nicht abwarten, zu sehen, wie du mich siehst und was dich hierhergeführt hat.«

Lauren lächelte. »Ich auch nicht. Aber alles zu seiner Zeit.«
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Im nächsten Buch geht es für Caitrin in die Vergangenheit. Sei dabei, wenn sie sich auf die Suche nach Finlay macht. Weiter hinten in diesem Buch gibt es eine Leseprobe.

Möchtest Du dabei sein, wenn Lauren und Robert noch einmal nach Dundarg zurückkommen? Dann kannst Du direkt hier klicken oder erfahre auf der nächsten Seite, wie Du die Bonusgeschichte bekommst.


Bonusgeschichte von Lauren


Möchtest Du dabei sein, wenn Lauren und Robert noch einmal nach Dundarg zurückkommen? Schließlich muss Lauren das Bild noch malen und ein kleiner Besuch bei ihren Freundinnen muss vor ihrer Abreise nach London auch noch sein…

Wenn Du Dich in meinem Romance Club anmeldest, dann bekommst Du sofort Zugang zu allen Bonusgeschichten - nicht nur für diese vier Bücher, sondern für alle anderen meiner Bücher auch - sowie Weihnachtsgeschichten oder dem Fortsetzungsroman über eine ganz besondere Nebenfigur aus Jenna.

Wenn ich Dich jetzt neugierig gemacht habe, kannst Du Dich entweder jetzt gleich oder später bei Julias Romance Club anmelden.

Du wirst automatisch für Julias Newsletter angemeldet - wenn Du nicht schon auf der Liste bist. Das ist für Dich komplett kostenlos. Ich verspreche, dass ich niemals Spam sende und Du kannst Dich natürlich auch jederzeit wieder abmelden.

Hier klicken, wenn Du Dich jetzt schon anmelden und Laurens Bonusszene bekommen möchtest

Oder wenn das nicht klappt (zum Beispiel, weil es sich auf dem Kindle nicht öffnen lässt), dann tippe einfach folgenden Link in Deinen Browser ein: http://www.juliastirling.com/bgdcdzsl

Oder scanne einfach diesen QR-Code, das bringt Dich auch direkt zur Seite:

[image: ]


Jetzt wünsche ich Dir erst einmal viel Spaß mit Caitrin!


Caitrin

Der Club der Zeitreisenden 4
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Das Erste, was Caitrin sah, als sie die Augen aufschlug, war ein Flugzeug, das weit über ihr durch den blauen Frühlingshimmel flog. Im nächsten Moment schob sich das Gesicht ihrer Freundin Jenna davor.

»Wie oft willst du das eigentlich noch machen?«, fragte sie.

Stöhnend rappelte Caitrin sich auf und schaute sich suchend um. Die Tasche mit den Steinen war verschwunden. »Bis ich weiß, wie viel ich an Gepäck mitnehmen kann. Zwanzig Kilo sind anscheinend zu viel.«

»Ich glaube nicht, dass es am Gewicht liegt«, erklärte Jenna.

Caitrin klopfte sich das Gras von den Röcken, die noch nass vom Regen im 18. Jahrhundert waren. »Ich schon, denn davon hängt ab, wie gut ich die Tasche festhalten kann. Am liebsten würde ich einen Rucksack nehmen und ihn mir fest umschnallen, aber leider muss ich mit den Wolltaschen vorliebnehmen.«

Sie rieb sich über die Stirn und kniff die Augen zusammen. Wie gestern auch schon war ihr nach der Reise richtig schwindelig. Das war ihr früher nie so gegangen. Sie wurde alt.

»Ich finde, du gehst viel zu häufig. Das ist nicht gut für dich.«

Caitrin öffnete ein Auge und schaute Jenna an, die mit verschränkten Armen und einem strengen Gesichtsausdruck vor ihr stand. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du dein Amt als Torhüterin so ernst nimmst, aber ich habe das im Griff.«

Jenna hob die Schultern. »Ich mache mir einfach Sorgen, dass du deinem Körper zu viel zumutest. Du brauchst doch diese Versuche mit dem Gepäck nicht. Das schwächt dich nur.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Ich mache das schon seit über zwanzig Jahren. Ich weiß, was ich tue.«

Allerdings war sie sich da manchmal nicht mehr so sicher.

Sie merkte selbst, dass sie ihre Abreise immer weiter hinausschob, indem sie immer neue Ausreden fand. Erst war es der Winter gewesen, dann musste sie probieren, wie viel Gepäck sie mitnehmen konnte, weil sie im 18. Jahrhundert so eine weite Reise antreten wollte. Jetzt war es Anfang April und so langsam rückte der Entbindungstermin ihrer Freundin Allison näher. Sie wollte für sie da sein, wenn es so weit war. Vielleicht sollte sie doch erst danach gehen.

Aber wenn sie ehrlich war, gab es nur einen Grund, warum sie immer wieder neue Ausreden fand, und alle kannten ihn. Sie fürchtete sich so vor der Schifffahrt, die ihr bevorstand. Schon in ihrem Jahrhundert wäre sie niemals freiwillig mit einem Schiff über den Atlantik gefahren, nicht einmal in einem dieser riesigen Kreuzfahrtschiffe. Aber der Gedanke, es bald mit einem Segelschiff aus Holz im 18. Jahrhundert zu tun, versetzte sie derart in Panik, dass sie kaum noch denken konnte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie vor etwas solche Angst gehabt. Allerdings war sie sehr bemüht, Jenna das nicht zu zeigen.

Ihre Freundin schien vor nichts Technischem Angst zu haben. Im Gegenteil, manchmal suchte sie solche Abenteuer und hatte schon alle möglichen Sportarten ausprobiert, bei denen man an seine menschlichen Grenzen gebracht wurde: Fallschirmspringen, Bungee-Jumping, Body-Flying. Caitrin hatte schon immer Mühe gehabt, das zu verstehen. Die Zeitreisen waren ihr aufregend genug.

Gemeinsam gingen sie in Richtung des Hauses zurück. Caitrin spürte, dass Jenna angespannt war, und wieder einmal überlegte sie, ob sie ihre Freundin mit der Aufgabe, in ihrer Abwesenheit die Torhüterin zu sein, überforderte. Vielleicht sollte sie doch noch eine Weile bleiben, damit sie Jenna vernünftig in die Aufgaben einführen konnte. Über den Winter hatten sie zwar alles wiederholt besprochen und Caitrin hatte ihr nicht nur alle Unterlagen gezeigt, die sich in den vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten angesammelt hatten, sondern ihr vor allem das mündlich überlieferte Wissen wieder und wieder erzählt, doch Caitrin war sich nicht sicher, ob das reichen würde. Sie selbst hatte das Amt als Torhüterin so viele Jahre innegehabt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, es aufzugeben und jemand anderen damit zu betrauen. Es war eben nicht nur ein Amt, sondern eine Lebensaufgabe, die man übernahm, weil man den anderen Zeitreisenden, die so eine besondere Einheit bildeten, helfen wollte.

Sie selbst kannte die Zeitreisen schon ihr Leben lang und hatte ihre Großmutter erlebt, die vor ihr hier die Torhüterin gewesen war. Jenna hingegen hatte kaum Erfahrung mit den Zeitreisen. Das machte Caitrin Sorgen.

Doch jedes Mal, wenn sie dieses Thema auch nur ansatzweise anschnitt, wandte die pragmatische Jenna ein, dass es keinen Sinn ergeben würde, dass Caitrin wegen eines Amtes als Torhüterin auf das Glück ihres Lebens verzichten sollte.

Jedes Mal, wenn sie an Finlay dachte und daran, dass er am Ende dieser Seereise auf sie wartete, konnte sie es gar nicht abwarten, aufzubrechen. Für ihn würde sie selbst einen Ozean in einem Holzboot überwinden. Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, ob er auf sie wartete. Oder ob er sie noch wollte.

Und auch wenn sie das noch nie jemandem gegenüber zugegeben hatte, so hatte sie Angst davor, dass sie es sich vielleicht einfach nur eingebildet hatte, dass Finlay die Liebe ihres Lebens war und sie füreinander bestimmt waren.

Was sollte sie tun, wenn sie diese Reise auf sich nahm, nur um im New York des 18. Jahrhunderts festzustellen, dass die Liebe einseitig gewesen war? Denn wäre sie die Liebe seines Lebens gewesen, hätte er Dundarg doch nicht ohne sie verlassen, obwohl sie damals geplant hatten, zu heiraten und gemeinsam fortzugehen.

Aber wie sollte sie das ihren Freundinnen erklären, die in der Vergangenheit alle die Männer gefunden hatten, die sie komplettierten und die sie so unglaublich glücklich machten, dass es schon fast kitschig erschien?

Jenna, Allison und Lauren glaubten alle drei, dass Finlay für sie bestimmt war und Caitrin für ihn. Und sosehr sie dies auch glauben wollte, so hartnäckig hielt sich die Frage Und was, wenn nicht? in ihrem Hinterkopf.

Evan, der Mann, der Jennas andere Hälfte war und mittlerweile auch Caitrin ein guter Freund geworden war, stand auf der Terrasse und schaute ihnen entgegen. Er und Jenna tauschten ein Lächeln, als die beiden Frauen zu ihm traten, und wie immer wusste Caitrin, dass sie ohne Worte miteinander sprachen. Tatsächlich schüttelte Jenna den Kopf und sagte: »Noch nicht.«

Manchmal nervte es Caitrin, dass die beiden sich so blind verstanden, aber meistens freute sie sich für ihre Freundin. Doch heute fühlte sie sich wieder einmal irritiert dadurch und ausgeschlossen.

»Was ist noch nicht?«, fragte sie und hörte selbst, wie bockig sie klang. »Dass ich es immer noch nicht geschafft habe, mehr als zwanzig Kilo mitzunehmen? Oder dass ich immer noch nicht weg bin? Oder dass du noch nicht einkaufen warst?«

Die beiden wandten sich ihr zu und zu ihrer Zufriedenheit stellte Caitrin fest, dass sie wenigstens ein bisschen schuldbewusst aussahen. Ihnen fiel es manchmal gar nicht mehr auf, dass sie ohne Worte miteinander sprachen.

»Willst du es ihr sagen?«, fragte Evan.

Jenna zögerte, dann lächelte sie und nickte.

Caitrin verschränkte die Arme. »Was willst du mir sagen?«

In den vergangenen Monaten hatte Jenna sich vor allem um die Recherche gekümmert, was den Seeweg von Schottland nach New York anging. Von welchem Hafen die Schiffe ablegten, was eine Passage kostete und was Caitrin unbedingt mitnehmen musste. Und Evan hatte ihr geholfen, mehr über New York im Jahr 1789 zu erfahren und darüber, wo das Geschäft lag, das jetzt Finlay gehörte. Er hatte außerdem Geld aus dieser Zeit für sie besorgt. Währenddessen war es Caitrins Aufgabe gewesen, mehr über die richtigen Kleider herauszufinden und darüber, was sie noch über die Kolonien wissen musste, die erst wenige Jahre zuvor vom Unabhängigkeitskrieg gebeutelt worden waren.

Wenn Jenna also etwas herausgefunden hatte, hatte es ziemlich sicher mit der Seereise zu tun, und allein bei dem Gedanken daran wurde Caitrin schlecht. Sie befürchtete, dass Jenna sogar ein Schiff gefunden hatte, das sie nehmen konnte. Also wappnete sie sich schon mit einer Ausrede.

Doch zu ihrer Überraschung sagte Jenna: »Ich habe dir und Evan vorhin ein Flugticket gebucht.«

Verdattert schaute Caitrin sie an. »Wohin?«

»Nach New York.«

Ein Kribbeln breitete sich in Caitrin aus. »Warum?«

Wieder tauschten die beiden diesen Blick und teilten die offensichtliche Vorfreude, die Jenna empfand.

»Wir haben ein Tor dort gefunden. Also nicht wir, aber Evans Ex-Freundin. Erinnerst du dich an sie?«

Caitrins Knie wurden weich. Sie zog sich einen der Stühle heran und ließ sich darauf sinken. »Ist das wahr?«

Sie hatte die Frau zwar nie getroffen, aber Jenna hatte mehrfach von ihr erzählt. Als sie und Evan auf der Suche nach dem Tor in die USA gereist waren, hatten sie die junge Frau namens Mackenzie getroffen. Sie war wohl ein sehr bunter Charakter, wie Jenna es vorsichtig ausgedrückt hatte, und kannte noch das Zeichen auf dem Zeitreise-Amulett. Evan trug nämlich das gleiche Zeichen als Tätowierung auf der Brust. Sie hatte es sofort auf Jennas Amulett wiedererkannt und Fragen gestellt. Aus irgendeinem Grund hatte sie einen Aufruf auf Social Media geteilt, ob jemand dieses Zeichen schon einmal gesehen hatte. Einer ihrer Follower hatte ihr dann ein Bild von einem Graffiti aus einer New Yorker U-Bahn-Station geschickt. Caitrin wusste noch, wie böse sie gewesen war, als sie erfahren hatte, dass diese Mackenzie das Bild von dem Amulett einfach im Internet gepostet hatte. Es war für sie gewesen, als ob jemand in ihre Privatsphäre eingedrungen wäre.

Jenna nickte. »Sie hat über den Winter alle Hebel in Bewegung gesetzt und war wohl ein paar Mal in New York, um das Graffiti und dessen Künstler zu suchen. Heute Morgen schrieb sie, dass sie es gefunden hätte. Wir haben vorhin mit ihr telefoniert und sie sagte, dass sie ein merkwürdiges Kribbeln gefühlt hätte, als sie es berührt hat. Leider konnte sie kein Foto machen, aber sie meinte, es wäre genau das Zeichen.«

Caitrin presste sich eine Hand vor den Mund. Jenna und Evan hatten beide vermutet, dass Mackenzie auch eine Zeitreisende war, selbst wenn sie es noch nicht wusste und es noch nie getan hatte. Doch sie war so fasziniert von dem Zeichen, dass es gar nicht anders sein konnte.

Und jetzt hatte sie es tatsächlich gefunden. Auf einmal war Caitrin der jungen Frau mit dem merkwürdigen Vornamen dankbar dafür, dass sie das Zeichen einfach im Internet gepostet hatte.

»Oh Gott, hoffentlich kann ich das Tor dort benutzen«, stieß sie hervor. Die Erleichterung, die Schifffahrt über den Atlantik nicht antreten zu müssen, war so groß, dass ihr die Tränen kamen.

Jenna drückte ihre Hand. »Ich hatte gehofft, dass du dich darüber freust.«

»Freuen ist ein wenig untertrieben«, flüsterte Caitrin. Sie hoffte so sehr, dass das Tor funktionierte.

Noch immer war sie überrascht, dass es überhaupt andere Zeitreisetore als das in in Dundarg gab. Doch Evan, der auch zwischen den Zeiten wandeln konnte, bot den besten Beweis dafür, denn er hatte immer ein Tor in North Carolina benutzt, das mittlerweile leider zerstört war.

Evan beugte sich vor. »Jenna und ich haben es lange besprochen. Ich werde dich nach New York begleiten. Jenna bleibt hier und übt schon einmal, allein Torhüterin zu sein.«

Auf einmal wurde Caitrin nervös. »Aber was ist, wenn Allison kommt und etwas für die Entbindung braucht? Oder Lauren oder eine der anderen Frauen?«

Jenna schüttelte liebevoll den Kopf. »Zum einen hast du mir schon so oft alles erklärt, dass ich das vermutlich im Schlaf erzählen könnte. Und zweitens muss ich die Aufgabe sowieso irgendwann übernehmen, vor allem wenn das Tor funktioniert und du zu Finlay zurückgehst. Ich nehme nicht an, dass du dann vorhast, wieder hier einzuziehen, oder?«

Caitrin schluckte. Sie wusste, dass Jenna recht hatte, aber es fiel ihr nach all den Jahren doch schwer, jemand anderem die Verantwortung für die Frauen zu übergeben. Wenn es allerdings jemand gut machen würde, mit dem richtigen Augenmaß für Risiko und Pragmatismus, dann Jenna. Sie würde diesen Job wie alle anderen, die sie bisher in ihrem Leben innegehabt hatte, mit Bravour meistern.

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich glaube, ich habe einfach nur ein wenig Angst.«

»Das kann ich verstehen«, erwiderte Jenna. »Solche großen Veränderungen machen immer Angst. Aber es ist der richtige Weg. Und wir alle wollen, dass du endlich glücklich sein kannst. Und das kannst du nur, wenn du Finlay findest.«

Caitrin atmete tief durch. Sie hoffte so sehr, dass Jenna recht hatte. »An den Gedanken, dass es tatsächlich ein Tor in New York gibt, muss ich mich erst einmal gewöhnen.«

Jenna und Evan tauschten schon wieder diesen Blick. Es war ihr Freund, der sagte: »Ich fürchte, damit musst du dich ein wenig beeilen. Jenna hat unsere Flüge für morgen gebucht.«

»Morgen schon?« Caitrin spürte, wie ein nervöses Kribbeln in ihr aufstieg, und sie entschied, dass das die Vorfreude war. Angst konnte sie jetzt wahrlich nicht gebrauchen.

Jenna nickte. »Ich wollte nicht, dass du dich wieder in Vorbereitungen und Ausreden stürzt, sondern es einfach probierst. Einen anderen Weg gibt es nicht. Ich hoffe so sehr, dass du ihn findest. Auch wenn ich wirklich bedaure, dass du dann auf der anderen Seite des Atlantiks lebst. Aber wenn es ein Tor in New York gibt, macht es doch vieles einfacher.« Sie erhob sich und Evan ebenfalls. »Sag mir Bescheid, wenn ich dir packen helfen soll. Ich glaube, du kannst mit leichtem Gepäck reisen.«

Kurze Zeit später war Caitrin allein. Sie zog die Knie an, legte die Arme darum und schaute in den Garten, hinter dem die Burg Dundarg lag. An deren Fuße war die Lichtung mit dem Stein.

Obwohl sie sich darauf eingestellt hatte, ihr Haus bald verlassen zu müssen, war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, wie traurig es sie machte. Hier hatte sie die wunderbarsten Erinnerungen ihres Lebens gesammelt.

Schon als Kind war sie durch den Stein ins 18. Jahrhundert gereist und hatte sich dort mit einem Mädchen namens Maude angefreundet. Als sie ungefähr sechzehn Jahre alt gewesen waren, war Maude überraschend verstorben und Caitrin hatte ihren Bruder Finlay besser kennengelernt, der genauso untröstlich gewesen war wie Caitrin. Nun ja, sie hatten sich gegenseitig getröstet und sich dabei ineinander verliebt. Er war der erste und einzige Mann, den Caitrin jemals geküsst hatte.

Ihr erstes Mal war wunderbar gewesen, in einer kleinen Höhle, die ihnen als Unterschlupf gedient hatte.

Das Einzige, das Caitrins Freude getrübt hatte, war, dass sie ihren besten Freundinnen von damals, Jenna, Allison und Lauren, nichts von ihrem Freund hatte erzählen können. Während die anderen drei erste Erfahrungen mit der Liebe machten, einen Freund hatten, sich trennten und sich neu verliebten, hatte Caitrin immer vorgegeben, nicht interessiert zu sein, sondern auf den Richtigen zu warten. Dabei war der schon lange da gewesen. Nur in einer anderen Zeit.

Alle Ferien vom Internat oder später während der Unizeit, als sie Medizin studierte, hatte sie mit Finlay verbracht, der seinerseits nicht wusste, woher Caitrin gekommen war. Sie ahnte, dass er immer angenommen hatte, dass sie einem anderen Clan angehörte und ihre Eltern nicht wollten, dass sie sich trafen. Das hatte sie nie korrigiert, weil die Angst, ihn zu verlieren, zu groß war.

Und dann war genau das eines Tages passiert. Sie verlor ihn. Es war ein anstrengendes Semester gewesen, ihr Abschlusssemester, und sie hatte keine Möglichkeit gehabt, nach Hause zu fahren und Finlay zu besuchen.

Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie sich nach ihm gesehnt hatte. Bei ihrem letzten Besuch davor hatten sie intensiv Pläne geschmiedet, dass sie heiraten und gemeinsam aus Dundarg weggehen wollten. Caitrin war ungeduldig gewesen, ihr anstrengendes Studium endlich abzuschließen, um für immer mit Finlay zusammen zu sein.

An dem Tag, da sie endlich hier angekommen war, um den Stein zu benutzen und Finlay zu treffen, hatte sie sich ganz besonders hübsch gemacht. Und vor allem hatte sie aufgehört, die Pille zu nehmen. Sie war bereit für eine Zukunft mit ihm gewesen.

Doch als sie in der Vergangenheit angekommen war, war Finlay nirgendwo zu finden gewesen. Da sie wusste, dass sie im Dorf nicht willkommen war, wartete sie an ihrem Stammplatz, der Höhle, in der sie sich zum ersten Mal geliebt hatten, auf ihn.

Irgendwann einmal hatten sie die Abmachung getroffen, dass Finlay die Höhle jeden Tag kontrollieren würde, ob sie da gewesen war. Doch er war nicht gekommen. Mehrere Tage wartete sie, traute sich kaum, nach Hause zu gehen, in der Angst, ihn zu verpassen.

Irgendwann war sie doch ins Dorf gegangen, in der Hoffnung, ihn dort zu treffen. Stattdessen war sie seinem Vater begegnet, der mit der Sense auf sie losgegangen war und ihr erklärt hatte, dass Finlay gestorben sei und dass alles ihre Schuld sei. Ihr war nicht einmal klar gewesen, dass er von ihrer Existenz wusste.

Alle anderen Dorfbewohner hatten um sie herumgestanden und sie betreten oder wütend angeschaut. Caitrin war nichts anderes übrig geblieben, als in ihre Zeit zurück zu fliehen, aus Angst, dass Finlays Vater sie verletzen würde.

Der Schock über diese Nachricht war so tief gewesen, dass sie kaum den Weg in ihre eigene Zeit gefunden hatte. Statt ihre letzten Ferien in Finlays Armen zu verbringen und Pläne für eine gemeinsame Zukunft zu machen, hatte sie in diesem Haus im Bett gelegen und sich ihren Tränen ergeben, die nie zu versiegen schienen.

Tausend Mal war sie in Gedanken durchgegangen, warum sie nicht früher nach Hause gekommen war. Wenn sie nur ein paar Wochen eher gekommen wäre, wäre Finlay jetzt vielleicht nicht tot. Ihre Großmutter, die damals Torhüterin gewesen war und von ihren Zukunftsplänen wusste, hatte sie getröstet und ihr erklärt, dass man immer auf sein Herz hören solle, da man sich darauf verlassen könne, dass es die Wahrheit kannte.

Mit der Zeit war die Trauer verblasst und Caitrin musste sich damit abfinden, dass sie die Liebe ihres Lebens verloren hatte. Also hatte sie sich darauf konzentriert, anderen Frauen zu helfen, durch die Zeit zu reisen. In den acht Jahren, seit sie zum letzten Mal mit Finlay zusammen gewesen war, hatte sie keinen anderen Mann geküsst.

Caitrin hörte Jenna im Haus lachen und seufzte. Erst vor einem Jahr hatte sie ihre drei besten Freundinnen in ihr Geheimnis eingeweiht. Jahrelang hatte sie es vor ihnen verborgen, aus Angst, auch sie zu verlieren.

Doch das Gegenteil war passiert. Sie waren sich so nah wie nie zuvor, obwohl Allison und Lauren jetzt in anderen Zeiten lebten.

Und ihre Freundinnen hatten ihr auch dabei geholfen, herauszufinden, was genau mit Finlay passiert war.

Allison, die Journalistin war und wie ein Spürhund jede Fährte aufnahm, hatte recherchiert und herausgefunden, dass Finlay in dem Jahr, da sein Vater ihn für tot erklärt hatte, mit dem Schiff nach Amerika gereist war, so wie es ihr auch der Hufschmied erklärt hatte, der Finlay noch einmal getroffen hatte. Und vor ungefähr zwei Jahren war er der Mitbesitzer eines Dry-Goods-Stores geworden, der vermutlich Textilien verkaufte. Der Laden befand sich ganz in der Nähe des Broadways.

Caitrin erinnerte sich noch zu gut an das Gefühl der glückseligen Ohnmacht, das sie erfasst hatte, als sie erfuhr, dass Finlay nicht nur lebte, sondern dass sie ihn womöglich auch finden konnte. Er war nicht einfach in den Tiefen der Zeit verschwunden, wie so viele Menschen, über die es keine Aufzeichnungen gab. Ohne ihre Freundinnen hätte sie das niemals herausgefunden. Vermutlich hätte sie sich nicht einmal getraut, zu suchen, um nicht enttäuscht zu werden.

Doch jetzt wurde es immer mehr Wirklichkeit, und wenn alles gut ging, würde sie Finlay bald gegenüberstehen. Es war die beste Entscheidung ihres Lebens gewesen, ihren Freundinnen von den Zeitreisen zu erzählen. Nicht nur sie, sondern so viele andere Frauen, die halfen, das Geheimnis der Zeitreisen zu hüten – und Männer, wie sie sich zum wiederholten Male ermahnen musste –, hatten dazu beigetragen, dass sie Finlay wiedersehen würde.

Früher hatte sie sich so allein mit diesem Geheimnis gefühlt, doch in Wahrheit waren sie eine große Gemeinschaft, die aufeinander bauen konnte.

Sie würde es schaffen, Finlay in New York zu finden. Sie musste einfach.

Mit einem letzten Blick auf den Garten und die Burg erhob sie sich. Es war Zeit, zu packen.


Kapitel 2
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Caitrin stand in dem winzigen Hotelzimmer und schälte sich aus ihren Jeans, in die sie heute Morgen geschlüpft war, bevor sie sich am Times Square etwas zum Frühstücken besorgt hatten.

Sie hatte festgestellt, dass es ein Vorteil war, wenn man mit einem echten Amerikaner in New York war, der sich auch noch auskannte. Allerdings konnte man Evan nicht unbedingt einen echten Amerikaner nennen, schließlich war er eigentlich in einer anderen Zeit zu Hause und manchmal mehr Schotte als viele andere ihrer Landsleute. Trotzdem wusste er zumindest, wo es hier etwas Passables zum Frühstücken gab, und er hatte alle Kreditkarten, die man benötigte, um etwas zu bezahlen. Caitrin hatte ihm etwas verschämt gestehen müssen, dass sie keine Kreditkarte besaß. Da sie nie vorgehabt hatte, lange aus Dundarg wegzugehen, brauchte sie keine und bei ihr zu Hause zahlte man mit Bargeld, mit anderen Gegenständen oder mit Gefallen, die im Geiste peinlichst notiert und zu den unmöglichsten Zeitpunkten wieder hervorgeholt wurden.

Doch hier in New York zählte das alles nicht und Caitrin hatte schnell gemerkt, dass sie wie eine Touristin wirkte. Schuldbewusst hatte sie daran gedacht, wie sie sich im vergangenen Jahr, als Evan nach Dundarg gekommen war, über ihn lustig gemacht hatte, weil sie gedacht hatte, er wäre ein amerikanischer Tourist, der auf der Suche nach seinen schottischen Vorfahren war.

Caitrin faltete ihre Jeans sorgfältig zusammen und legte sie in die kleine Reisetasche, die sie mitgenommen hatte. Sie schlüpfte aus ihrer Bluse, dann folgten BH und Unterhose, bevor sie nach dem langen Leinenunterhemd griff und es überstreifte. Wie immer erschauderte sie, als der kühle Stoff ihre Haut berührte. Es war, als würde sie ihre Uniform für die Zeitreise anlegen. Und dieses Mal hatte es eine ganz neue Bedeutung, denn sie war nicht zu Hause bei ihrem Stein, sondern an einem ganz anderen und so geschäftigen Ort.

Caitrin stieg in das dunkelgrüne Wollkleid und schnürte das Oberteil an der Brust sorgfältig zu. Sie hatte lange überlegt, ob sie ein Mieder anziehen sollte, denn immerhin war sie hier in der Stadt und nicht auf dem Land in Schottland. Doch sie fürchtete, dass sie es nicht allein ausziehen konnte, wenn sie es erst einmal trug. Also hatte sie sich nur für ein Unterkleid entschieden.

Es war merkwürdig, ihre so vertrauten Kleider hier in diesem Hotelzimmer anzuziehen und nicht zu Hause in Dundarg. Es roch nach gechlortem Wasser, der Teppichboden war mit allen möglichen Dingen verdreckt, sodass Caitrin nicht barfuß durchs Zimmer laufen mochte, und von draußen hörte sie den Straßenlärm in der Nähe des Times Square. Polizeisirenen quäkten durch die Straßen und Caitrin stellte wieder einmal fest, wie viel besser sie auf dem Land aufgehoben war, oder in einer anderen Zeit, in der es nicht so viele Autos und sonstigen Geräuschmüll gab.

Sie zog ihre wollenen Strümpfe über und stieg in die Lederschuhe, die sie sich extra für diese Gelegenheit herausgesucht hatte. In Schottland wäre sie vermutlich barfuß gegangen, aber hier brauchte sie Schuhe.

Sie löste das Gummiband aus ihrem Zopf und kämmte ihre Haare mit den Fingern durch. Dann flocht sie sich ihre Locken in einen neuen Zopf, den sie sich über die Schulter hängen ließ.

Als sie nach der kleinen Wolltasche griff, die sie für ihre Reise gepackt hatte, zitterten ihre Hände ein wenig und sie fragte sich, warum. Unzählige Male hatte sie diese Vorbereitungen schon getroffen, um die Zeichen ihrer eigenen Zeit zu vertuschen. Doch dieses Mal war alles anders. Sie wusste nicht einmal, ob sie das Tor finden würden. Doch wenn sie es taten, war nicht klar, ob sie es benutzen konnte. Sollte sie wider Erwarten heute doch reisen können, so würde sie womöglich Finlay wiedersehen. Dieser Gedanke nahm ihr den Atem.

Obwohl sie sich seit Monaten auf diesen Moment vorbereitet hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie bereit dafür war. Es schien so unglaublich.

Es klopfte an der Tür. Caitrin atmete tief durch, schloss den Reißverschluss ihrer schwarzen Nylonreisetasche und öffnete die Tür. Evan stand vor ihr, in Jeans und einem dunklen Hoodie, eine Sonnenbrille in den dunklen Haaren. Sein Blick glitt über ihr Kleid und er nickte zufrieden. Er war diesen Anblick durchaus gewohnt und Jenna hatte Caitrin erzählt, dass sie glaubte, dass er Frauen in Kleidern lieber mochte als in Hosen. Vermutlich trug ihre Freundin deswegen mittlerweile so gern Sommerkleider.

Als sie an Jenna dachte, zog sich Caitrins Herz schmerzhaft zusammen. Der Gedanke, dass sie ihre Freundinnen vielleicht für eine sehr lange Zeit nicht wiedersehen würde, störte sie mehr, als sie je gedacht hatte. Doch sie wusste, dass die anderen drei sich nichts mehr wünschten, als dass auch sie ihr Glück fand.

Und genau das würde sie jetzt tun.

»Bereit?«, fragte Evan.

Caitrin atmete tief durch. »So bereit, wie man für etwas wie das sein kann.«

»Wenn jemand das schafft, dann du«, erwiderte Evan und nahm ihr die Tasche ab.

Sie brachten ihre kleine Reisetasche zu einem Schließfach in der Nähe der Penn Station. Obwohl es teuer werden würde, wenn Caitrin wochenlang wegblieb, brauchte sie doch ein paar Dinge, um wieder nach Schottland zu kommen. Und ihren Reisepass und das Handy konnte sie schlecht mit in die Vergangenheit nehmen.

Evan hatte darauf bestanden, dass sie es so machten. Er würde zwar noch ein paar Tage in New York bleiben, nachdem Caitrin gegangen war, doch keiner von ihnen wusste, wie lange es dauern würde, bis sie zurückkehrte. Caitrin war sich vor lauter Aufregung nicht sicher, ob sie sich wünschen sollte, dass sie nie wiederkam, weil sie Finlay gefunden hatte und in seine Arme gefallen war, oder dass das Tor nicht funktionierte.

Evan würde ihr Zimmer morgen auschecken, falls sie heute in der Lage war, zu gehen.

Caitrins Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie in Richtung der Metrostation Penn Station gingen. Ein noch kühler Wind wehte durch die Straßen von New York und sie war froh, dass sie ihren wollenen Mantel mitgebracht hatte, der ihr in Schottland schon so oft gute Dienste geleistet hatte.

Trotz des kühlen Wetters waren eine Menge Touristen unterwegs und als sie auf die Straße traten, fragte Caitrin sich kurz, ob man sie anstarren würde, weil sie so merkwürdige Kleidung trug. Jedoch nahm niemand Notiz von ihr. Jeder schien in seiner eigenen Welt versunken zu sein oder anzunehmen, dass es in New York nun einmal anders zuging.

Sie überquerten den Broadway und Caitrin erschauderte bei dem Gedanken, dass sie womöglich in einigen Stunden den anderen Broadway sehen würde, der mehr als zweihundert Jahre in der Vergangenheit lag.

Evan, der neben ihr schlenderte und mit seiner Sonnenbrille und dem Hoodie aussah wie ein New Yorker auf dem Weg zur Arbeit, hob die Augenbrauen. »Alles in Ordnung?«

Caitrin nickte. »Es ist nur so merkwürdig.«

Evan lächelte. »Das glaube ich gern. Das wäre es für mich auch, und das, obwohl ich mittlerweile schon zwei Tore benutzt habe.«

Caitrin musterte ihn und fragte sich, wie es hatte passieren können, dass sie und Evan Freunde geworden waren. Zu Beginn, als er nach Dundarg gezogen war, hatten sie sich misstrauisch beäugt und sich mehrmals gestritten. Jeder von ihnen war davon ausgegangen, dass der andere ein Feind war, vor dem es das Tor zu schützen galt. Doch jetzt waren sie auf einer Seite und sie war froh, dass Jenna und er sich gefunden hatten und zunächst in Dundarg bleiben würden, um auf das Tor aufzupassen.

Sie fragte sich, ob sie in wenigen Stunden neben einem anderen Mann durch die Straßen von Manhattan laufen würde. Bei diesem Gedanken stolperte ihr Herz ein wenig.

»Weißt du, was besonders merkwürdig ist?«, fragte sie Evan.

Der schüttelte den Kopf und zog sie rasch von der Straße, als ein gelbes Taxi auf sie zuschoss. »Was denn?«

Caitrin atmete tief durch. Sie hatte ganz vergessen, wie gefährlich New York sein konnte. »Ich war ja schon einmal hier, und zwar mit Jenna. Damals war ich noch im Studium und eigentlich hatte ich vorgehabt, meine Ferien in Dundarg mit Finlay zu verbringen. Doch Jenna war über ihren Vater günstig an Flüge gekommen und hat mich überredet, mitzukommen. Als wir dann hier waren, konnte ich die ganze Zeit nur an ihn denken und habe mir so sehr gewünscht, ihm das alles zeigen zu können. Und nun treffe ich ihn vielleicht ausgerechnet in New York wieder. Ist das nicht verrückt?«

Evan betrachtete sie schweigend und als er nicht antwortete, wischte Caitrin ihren eigenen Kommentar beiseite. »Ich weiß, dass es müßig ist, sich darüber Gedanken zu machen. All diese Gedankenspiele mit Was wäre, wenn … und hätte … und würde … führen doch bei den Zeitreisen zu nichts.«

In diesem Moment drehte sich die junge Frau, die vor ihnen ging, zu ihnen um und musterte Caitrin erstaunt. Anscheinend hörten hier manchmal doch Leute zu.

Evan hob die Schultern. »Ich finde es von Zeit zu Zeit nett, darüber nachzudenken, was alles sein könnte. Vor allem, da wir ganz andere Möglichkeiten haben, was das Wäre es nicht toll, wenn … angeht, als andere Menschen, die nicht reisen können.« Geschickt wich er einem entgegenkommenden Mann aus, der beim Laufen ein Buch las. »Überleg doch einmal, was wir schon alles erlebt und gesehen haben, was so vielen anderen verborgen bleiben wird. Ich möchte nichts davon missen, auch wenn nicht immer alles schön war.«

Caitrin nickte und dachte daran, wie wunderbar es war, ein Schottland ohne asphaltierte Straßen, Strommasten und Autos zu kennen. Sie musste an das Mittsommerfest denken, als sie und Finlay getanzt und danach im Gras liegend die vielen Sterne angeschaut hatten, weil kein künstliches Licht den Ausblick gestört hatte.

Evan seufzte. »Manchmal wünschte ich, dass ich Jenna das auch zeigen könnte. Sie war nur so kurz dort und hat lediglich die schlimmen Seiten gesehen. Aber ich würde ihr so gern einmal meine Heimat zeigen.«

Caitrin hörte die Sehnsucht in seiner Stimme und war wieder einmal erstaunt, wie gut es ihnen allen tat, dass sie mit anderen darüber sprechen konnten, was sie als Zeitreisende bewegte. Das waren Dinge, über die man mit niemandem sonst reden konnte. Auch Caitrin hatte jahrelang nicht einmal mit ihren besten Freundinnen darüber gesprochen, weil sie Sorge gehabt hatte, dass die anderen drei ihr nicht glauben und sich womöglich von ihr abwenden würden. Heute erschien ihr das lächerlich, vor allem da Allison und Lauren mittlerweile in anderen Zeiten lebten. Doch damals war es eine reale Angst gewesen.

Sie standen vor der Metrostation und Evan öffnete für sie die Tür. Im Inneren der Halle roch es muffig und es war noch kälter als draußen.

Evan wollte gerade zum Fahrkartenschalter gehen, als Caitrin ihn am Arm zurückhielt. »Wenn das Tor hier funktioniert, kannst du das doch tun. Ich meine, Jenna alles zeigen.«

Es dauerte lange, bis Evan antwortete, und sie sah, dass es in ihm arbeitete. Dann schüttelte er den Kopf. »Es muss doch jemand auf das Tor zu Hause aufpassen.«

Caitrin hob die Schultern. »Und was ist, wenn wir jemand anderen dafür finden?«

Evan schob die Sonnenbrille hoch. »Falls das Tor funktioniert, können wir irgendwann, wenn du wieder da bist, darüber sprechen. Aber das hat Zeit. Jetzt geht es erst einmal um dich. Du hast schon viel zu lange zurückgesteckt und hast allen anderen den Vortritt gelassen.« Er nickte zum Fahrkartenschalter. »Hin und zurück für mich und einfache Fahrt für dich?«


Kapitel 3
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In der U-Bahn fühlte Caitrin sich noch merkwürdiger mit ihrem Kleid. Alle anderen um sie herum trugen entweder schicke Businesskleidung oder zeichneten sich mit Jeans und Rucksäcken als Touristen aus. Doch auch hier schaute niemand sie an, nur ein kleines Mädchen lugte immer wieder zu ihr hinüber und machte seine Mutter, die auf ihrem Handy irgendetwas las, auf Caitrin aufmerksam.

Sie hatten keinen Sitzplatz mehr bekommen und lehnten an einer der Seitenwände neben den Türen. Je näher sie der Canal Street kamen, desto übler wurde Caitrin.

Die U-Bahn verließ die Houston Street und ratterte unerbittlich weiter. Auf einmal fühlte Caitrin, wie ihr Amulett zu kribbeln begann. Unwillkürlich legte sie die Hand darauf und sie merkte, dass es keine Einbildung war. Das Amulett reagierte genauso, als wenn sie in Dundarg in Richtung des Steines ging.

Neben ihr bewegte Evan sich rastlos und rieb sich über seinen Brustkorb, genau dort, wo er die Tätowierung trug. Sie tauschten einen Blick und Caitrin wusste, dass er es auch fühlte. Es gab hier also tatsächlich ein Tor. Ihr Amulett wies ihr den Weg.

Sie fuhren in die Station Canal Street ein und Caitrin fiel es auf einmal schwer, zu atmen. Gemeinsam mit vielen anderen stiegen sie aus, doch während alle auf den Ausgang zuströmten oder die U-Bahn-Linie wechseln wollten, blieben Caitrin und Evan stehen. Das Tor musste ganz in der Nähe sein. Sie konnte es fühlen.

Caitrin schaute sich unauffällig um. Die gesamte U-Bahn-Station sah völlig normal aus. Weiße Fliesen an den Wänden, ein hübsches Mosaik mit dem Namen Canal Street, Bänke zum Warten, Müll, Schienen. Nichts deutete darauf hin, dass hier irgendwo ein Zeitreisetor war.

Doch Mackenzie, Evans Ex-Freundin, hatte ihnen bereits gesagt, dass das Tor in einem der Tunnel war.

Obwohl Caitrin unwohl bei dem Gedanken war, in einen der dunklen Tunnel zu gehen und dort nach dem Stein zu suchen, war sie auch dankbar dafür, dass der Stein nicht irgendwo in einem öffentlichen Park lag, wo jeder ihn finden konnte und ständig jemand vorbeikommen konnte, wenn man versuchte, ihn zu benutzen. In der Abgeschiedenheit hinter ihrem Garten, wo der Stein lag, hatte nie jemand zugeschaut, wenn sie gereist war, und ihr wäre es auch lieber, wenn es dabei bliebe.

Das Amulett kribbelte immer noch. Evan schaute auf sein Handy und las die Nachricht, die diese Mackenzie ihm vor ein paar Tagen geschickt hatte und in der sie erklärte, wo genau sie den Stein finden konnten. Caitrin wusste allerdings bereits, dass sie nach links gehen mussten, denn das Kribbeln wurde stärker, wenn sie sich in diese Richtung wandte.

»Sie schreibt, dass wir warten sollen, bis der nächste Zug kommt und möglichst viele Menschen aussteigen. Dann achtet niemand darauf, wenn wir im Tunnel verschwinden. Außerdem sollen wir uns nicht auffällig nach Kameras umschauen, sondern uns eher wie Touristen verhalten.«

Caitrin konnte sich nicht verkneifen, trotzdem verstohlen nach den Sicherheitskameras zu schauen. Als sie eine entdeckte, fragte sie sich, wer dort auf der anderen Seite saß und sie womöglich beobachtete.

Evan zog einen Stadtplan aus dem Rucksack und entfaltete ihn. »Lass uns mal zusammen reinschauen«, sagte er.

Folgsam kam Caitrin näher. »Weil wir dann mehr aussehen wie Touristen?«

Evan grinste. »Genau. Wenn ich jetzt schon die Taschenlampe heraushole, wissen die doch gleich, dass etwas im Busch ist.«

Gemeinsam schauten sie auf die Karte. Caitrin erinnerte sich daran, wie sie den Stadtplan von New York zu Hause in Dundarg den ganzen Winter über studiert hatte. Doch sie hatte vor allem den Ausdruck der Karte von New York aus dem Jahr 1789 angeschaut und sie mit dem heutigen Plan verglichen. Nur die Südspitze von Manhattan war damals bebaut gewesen, aber der Broadway zum Beispiel war schon eingezeichnet.

Nachdem sie erfahren hatten, dass sich der Stein in der U-Bahn-Station Canal Street befand, hatte sie zusammen mit Jenna die Karten noch genauer studiert, um herauszufinden, wo sie womöglich landen würde, wenn sie den Stein benutzte. Nach ihren Recherchen musste er am Ufer eines Frischwasserteichs liegen, der vermutlich umgeben von Feldern war. Und wenn die Karte stimme, waren noch nicht zu viele Häuser in der Nähe.

Es war gewagt, den Stein am helllichten Tag auszuprobieren, vor allem wenn sie nicht wusste, was sie auf der anderen Seite erwartete, aber nachts könnte es sich als noch gefährlicher herausstellen. Besonders, da sie anscheinend durch die ärmeren Viertel laufen musste, um zu dem Teil von Manhattan zu kommen, in dem Finlay lebte.

Als Caitrin jetzt auf den modernen Stadtplan blickte, in den U-Bahn-Stationen und Sehenswürdigkeiten wie das Empire State Building oder das Museum of Ice Cream eingezeichnet waren, sah sie vor allem die alte Karte aus dem Jahr 1789. Sie hatte sich diese so gut es ging eingeprägt, da sie ja keinen Ausdruck mitnehmen konnte.

In der Ferne hörte sie ein Rattern und tief im Tunnel sah Caitrin das Licht einer U-Bahn. »Sie kommt«, flüsterte sie und war sich nicht einmal sicher, warum sie so leise sprach.

Evan nickte und faltete den Plan zusammen. »Wir sollten gleich diese Bahn nutzen. Wenn wir hier zu lange stehen, werden sie erst recht auf uns aufmerksam. Siehst du die Absperrung zum Tunnel? Da ist ein Schloss dran, wir müssen also darüber klettern. Am besten ist es, wenn ich vorgehe und dich hinüberhebe. Das Klettern könnte mit dem Kleid zu lange dauern.«

Caitrin atmete tief durch. »Alles klar.«

Sie war so dankbar, dass Evan mitgekommen war. Natürlich hätte sie auch Jenna gern dabeigehabt, aber ihr Freund konnte ihr besser bei all diesen Kleinigkeiten helfen.

Das Rattern des Zuges wurde immer lauter und schließlich rauschte die Bahn in die Haltestelle. Caitrins Röcke bauschten sich im Fahrtwind und sie musste an Schottland denken, wo es fast immer windig war. Doch dort war es eine frischere Luft als dieser abgestandene Mief hier.

»Gut«, sagte Evan. »Der Zug ist sehr voll.«

Tatsächlich befanden sich mindestens eine, wenn nicht sogar zwei Schulklassen im Zug.

Evan schlenderte in Richtung des Zugendes, so als wollte er in den hinteren Teil einsteigen. Caitrin folgte ihm und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sich ein Tourist in einer solchen Situation wohl verhalten würde.

Je näher sie der Absperrung kamen, desto mehr kribbelte ihr Amulett. Auch Evan rieb sich wieder unauffällig über die Brust. Unglaublich, dass die ganze Zeit hier ein Tor gewesen war.

Der Zug hielt, die Türen öffneten sich und die Schüler strömten drängelnd heraus.

Evan griff nach ihrer Hand und schnellen Schrittes zog er sie zur Absperrung. Mit einem Satz war er hinübergesprungen und verschwand in der Dunkelheit. Dann tauchte sein Gesicht wieder auf und er streckte ihr die Arme entgegen. Caitrin raffte ihre Röcke mit einer Hand, setzte einen Fuß auf das Gitter und zog sich hoch. Evan griff ihr unter die Arme und hob sie so schnell hinüber, dass sie ebenfalls in die Dunkelheit eintauchte, noch bevor sich die Türen des Zuges geschlossen hatten.

Mit klopfendem Herzen stand Caitrin für einen Moment neben Evan, der seinen Rucksack wieder aufnahm. Keiner der Passagiere schien sie bemerkt zu haben. Und hoffentlich auch keiner der Wachen.

»Komm«, sagte Evan, als der Zug wieder anfuhr. Er zog sie weiter in die Dunkelheit und Caitrin stolperte hinter ihm her über unebene Steine und weichere Dinge, die sich wie Müll anfühlten und bei denen sie lieber nicht darüber nachdenken wollte, was es war.

Als sie ein paar Meter gegangen waren, hielt Evan an. »Mach deine Augen einen Moment lang zu. Dann kannst du danach im Dunkeln besser sehen. Ich will die Taschenlampe noch nicht anmachen. Wir sind noch zu nah an der Station. Lass uns ein paar Züge abwarten, ob uns jemand bemerkt hat.«

Caitrin nickte und schloss die Augen. Ihr Herz schlug schnell und dröhnte in ihren Ohren. Das Kribbeln war noch stärker geworden und sie war sich mittlerweile sicher, dass es hier nicht nur ein Tor gab, sondern dass sie es auch benutzen konnte. Sonst würde sie es nicht so fühlen.

Ein Zug fuhr auf der anderen Seite in die Station ein und Caitrin hörte, wie sich die Türen zischend öffneten und Menschen herausströmten.

»Setz deine Kapuze auf«, sagte Evan.

Caitrin folgte seiner Anweisung, doch sie fragte: »Warum?«

»Man kann deine blonden Haare im Dunkeln sehen.«

Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Sie war so selten im Dunkeln irgendwo herumgeschlichen. Nur damals mit Finlay, wenn sie sich heimlich in der Nähe des Dorfes getroffen und die Zeit vergessen hatten.

Der Zug fuhr weiter und selbst hinter geschlossenen Lidern konnte Caitrin sehen, dass er den Tunnel um sie herum für einen kurzen Moment erhellte.

Evan atmete tief ein. »Wir stehen zu dicht an den Schienen. Komm hier herüber.«

Caitrin schlug die Augen auf und folgte ihm weiter in die Dunkelheit hinein. Jetzt konnte sie tatsächlich schon viel besser sehen. Das bisschen Licht, das aus der erhellten Station in den Tunnel fiel, reichte aus, dass sie etwas erkennen konnte.

Neben ihnen waren die Schienen, ein Stück weiter links eine Mauer und dazwischen eine Art Kiesbett. Caitrin hatte erwartet, dass die Mauern des Tunnels aus Beton oder zumindest aus Backsteinen bestehen würden, doch sie waren aus unbehauenen Natursteinen, die anscheinend zusammengetragen worden waren. Kein Wunder, dass der Stein hier verbaut worden war.

Auf dem Boden lag tatsächlich viel Müll und hier und da standen Wasserlachen. Etwas Kleines huschte vorbei. Eine Ratte vermutlich. Caitrin hatte schon oft Ratten und Mäuse gesehen und von Letzteren häufiger welche im Haus gehabt, wenn sie die Türen hatte offen stehen lassen, deswegen störten sie die Tiere eigentlich nicht. Doch hier in der New Yorker U-Bahn ekelte sie sich auf einmal vor den Ratten.

Sie biss die Zähne zusammen. Das war vermutlich der Preis, den sie zahlen musste, um zu Finlay zu kommen. Doch es war allemal besser, als mit einem Segelschiff ein paar Wochen über den Atlantik zu segeln.

In der Ferne ratterte wieder ein Zug heran, dieses Mal allerdings auf ihrer Seite.

Sie konnte fühlen, wie Evan sich ein wenig anspannte, und fragte sich kurz, ob sie in Gefahr waren, doch dann verließ sie sich darauf, dass alles gut gehen würde.

Die Bahn rauschte heran und es war so ohrenbetäubend laut, dass Caitrin die Hände auf die Ohren presste. Evan zog sie an der Schulter noch weiter an die Mauer heran und atemlos warteten sie, dass der Zug sie erreichte.

Der Windstoß war so heftig, dass er Caitrin beinahe von den Füßen riss. Sie war dankbar dafür, dass Evan sie immer noch an der Schulter hielt. Doch dann war der Zugwagen an ihnen vorbei und die U-Bahn wurde langsamer, als sie in die Haltestelle einrollte. Caitrin konnte die Menschen im Zug erkennen, aber niemand schaute auf und zu ihnen herüber. Alle starrten nur auf ihre Handys, in ihre Bücher oder machten sich bereit zum Aussteigen. Dann endlich war er vorbei und hielt vor dem Bahnsteig.

Evan rüttelte Caitrin an der Schulter. »Komm, weiter. Wir müssen ein kleines Stück gehen. Kannst du etwas sehen?«

»Ja«, erwiderte Caitrin und stolperte hinter Evan her.

Immer tiefer bewegten sie sich in die Dunkelheit hinein und wenn Caitrin darüber nachdachte, was sie hier taten, erschauderte sie.

Als sie gut fünfzig Meter gegangen waren und es immer dunkler wurde, leuchtete Evans Taschenlampe auf. Allerdings stellte er das Licht auf sehr schwach, sodass es gerade den Boden vor seinen Füßen beleuchtete. Er streckte die Hand nach Caitrin aus und sie ergriff sie dankbar, auch wenn sie es ein wenig merkwürdig fand, Hand in Hand mit dem Verlobten ihrer Freundin zu laufen. Doch sie wusste, dass Jenna nichts dagegen haben würde, denn es diente nur ihrer Sicherheit. Trotzdem musste sie daran denken, dass das letzte Mal, als ein Mann ihre Hand gehalten hatte, es Finlay gewesen war. Seitdem war sie einem Mann nicht mehr so nahe gekommen. Die Sehnsucht nach ihm wurde so groß, dass sie fast Evans Hand losgelassen hätte, einfach nur, weil sie es nicht mehr ertrug.

Hinter sich hörte sie, wie ein Zug aus der anderen Richtung in die Haltestelle einfuhr. Plötzlich leuchtete vor ihnen eine Taschenlampe auf und schien sie direkt an. Unwillkürlich hob Caitrin den Arm vor die Augen.

»Stehen bleiben«, sagte eine Stimme. Leise, aber gefährlich.

Caitrin zuckte zusammen. Wie konnte es sein, dass sie erwischt worden waren? Postierte die New Yorker U-Bahn Wachleute in den Tunneln?

Sie starrte in das gleißende Licht, das ihr in den Augen wehtat. Auch Evan hatte die Hand vor die Augen gehoben und sie schob sich hinter ihn, um in seinem Schatten zu stehen.

»Wer ist da?«, fragte er und Caitrin bemerkte, dass er seinen amerikanischen Akzent stärker betonte. Genau wie er schottischer sprach, wenn er in Dundarg unterwegs war.

Ein Seufzen erklang und dann erlosch das Licht. Helle Flecken tanzten vor Caitrins Augen und sie blinzelte mehrmals.

»Ihr sucht auch diesen Stein, nicht wahr?«

Caitrin erstarrte. Diese Person wusste von dem Stein?

»Was wissen Sie darüber?«, fragte Evan.

Ein freudloses Lachen erklang. »Jemand wie ihr beide würde sich niemals in mein Reich verirren, wenn ihr nicht auf der Suche nach diesem Stein wärt.«

»Sie wohnen hier?«, fragte Evan nun.

»Genau so ist es, mein Hübscher.«

Irgendetwas an der Stimme irritierte Caitrin und im nächsten Moment wusste sie, was es war. Vor ihnen stand eine Frau. Aus irgendeinem Grund hätte Caitrin nicht damit gerechnet, hier unten auf eine Frau zu treffen, selbst wenn es eine Obdachlose war.

»Dann tut es mir sehr leid, dass wir Sie gestört haben. Das war nicht unsere Absicht.«

Einen Moment lang war es ganz still. Dann fuhr der Zug wieder an und wenige Sekunden später beschleunigte er in den dunklen Tunnel hinein. Die Felgen kreischten auf den Schienen.

Es schien endlos zu dauern, bis er vorbei war, doch dann wurde es wieder still.

Die Frau sagte: »Kommt hier herüber, sonst erwischt euch der nächste Zug, der aus Uptown kommt.«

Evan verstärkte den Druck seiner Hand und Caitrin fragte sich, ob er ihr damit etwas sagen wollte. Sie war leider nicht Jenna, mit der er sich blind zu verstehen schien.

»Darf ich meine Lampe anmachen, damit ich weiß, wo wir hinlaufen?«

»Meinetwegen«, brummte sie. »Aber wehe, du leuchtest mich an. Vermutlich würdest du dich erschrecken und für den Rest deines Lebens nicht mehr gut schlafen. Oder du springst gleich vor den nächsten Zug.«

Sie lachte und erstaunt stellte Caitrin fest, dass es ein angenehmes Lachen war.

Evan schaltete die Lampe an und leuchtete auf den Boden. Langsam zog er Caitrin vorwärts und hinüber in eine Nische. Sie standen jetzt dicht an der Frau, sodass Caitrin sie riechen konnte.

Als sie Medizin studiert und ihre Praktika im Krankenhaus absolviert hatte oder im Rettungswagen mitgefahren war, hatte sie häufig mit Obdachlosen zu tun gehabt und auch aus der anderen Zeit war sie den strengen Geruch von Menschen gewohnt, die sich lange nicht waschen konnten. Doch diese Obdachlose überraschte sie, denn sie roch zwar nach Mensch, aber eine leichte Zitrusnote schwang mit und sie roch nicht so übel, wie sie es bei jemandem erwartet hätte, der in der New Yorker U-Bahn bei den Ratten hauste.

»Danke, dass Sie uns gewarnt haben«, sagte Evan.

Am Rande des Lichtkegels seiner Taschenlampe nahm Caitrin eine Bewegung wahr, als die Frau abwinkte. »Ich bekomme hier so selten Besuch, vor allem von jemandem, der mich so höflich behandelt, dass ich ja wohl kaum zulassen kann, dass ihr von einem Zug überrollt werdet. Außerdem gibt das zu viel Dreck und Aufruhr und dann muss ich für eine Weile hier ausziehen.«

Ihre Taschenlampe leuchtete wieder auf und der Lichtstrahl, der dieses Mal ebenfalls ein wenig gedimmt war, glitt erst über Evan und dann über Caitrin. Die Frau schnaubte zufrieden, doch dann hustete sie. Es dauerte lange, bis sie wieder zu Atem kam.

»Also, wollt ihr jetzt zum Stein oder sucht ihr hier im Tunnel nur ein ruhiges Plätzchen für eine heimliche Affäre?« Doch sie ließ sie gar nicht zu Wort kommen, denn sie sagte: »Da ihr es in jedem Hotelzimmer besser treffen könntet und es auch gereicht hätte, nur ein paar Meter in den Tunnel hineinzugehen, nehme ich an, ihr seid wegen des Steins hier. Richtig?«

»Richtig«, bestätigte Caitrin. Es hatte sowieso keinen Sinn, der Frau etwas vorzumachen.

»Oh, du hast also nicht nur ein hübsches Gesicht, sondern kannst auch sprechen.« Der Lichtstrahl glitt wieder über Caitrin. »Da du dieses Kleid trägst und er Jeans, nehme ich an, dass du vor allem zu diesem Stein willst.«

Caitrin atmete tief durch. »Stimmt.«

In der Ferne ratterte es. Der nächste Zug kam. Kurz fragte Caitrin sich, wie es sein musste, wenn man hier unten lebte und alle paar Minuten eine U-Bahn vorbeirauschte. Ob man es irgendwann womöglich gar nicht mehr wahrnahm?

»Weißt du eigentlich, worauf du dich da einlässt?«, fragte die Frau jetzt und klang fast ein wenig besorgt.

Caitrin versuchte, genau hinzufühlen. Was war das in der Stimme der Frau?

»Wissen Sie denn, was es mit dem Stein auf sich hat?«, fragte sie jetzt.

Ein Seufzen. »Mehr, als mir lieb ist.«

Caitrin erschauderte. Stand sie etwa auch vor einer Zeitreisenden?

Der Zug kam immer näher und es war schwierig, die nächsten Worte der Frau zu verstehen.

»Das einzig Gute an dem Stein ist, dass er allen anderen Pennern Angst macht, deswegen habe ich diesen Tunnel für mich allein. Allerdings muss man sich dann auch alle paar Jahre nicht nur mit Graffitikünstlern, sondern auch mit Leuten wie euch herumschlagen. Und wenn alles schiefläuft, kommt die Polizei, durchsucht den Tunnel einen Tag lang, ich muss hier für ein paar Nächte verschwinden und dann ist wieder Ruhe.«

Ihr Seufzen ging im Rauschen des Zuges unter, der nur wenige Augenblicke später an ihnen vorbeischoss. Für einen Moment erhellte das Licht eine Gestalt, die mit verschränkten Armen vor ihnen stand, aber Caitrin konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Wieder bauschte der Fahrtwind ihre Röcke und riss ihr dieses Mal die Kapuze vom Kopf.

Als der letzte Waggon vorbei war, sagte die Frau: »Wehe, ihr macht mir Ärger. Ich habe keine Lust, dass die Bullen schon wieder hier auftauchen. Wenn es nach mir ginge, würde ich euch den Stein gar nicht zeigen. Aber ihr seht so aus, als ob ihr so lange wiederkommt, bis ihr ihn gefunden habt. Richtig?«

Genau richtig, dachte Caitrin. Jetzt war sie sich sehr sicher, dass hier das Tor war, und da sie Finlay nun so nah war, würde sie es zumindest ausprobieren. Sie konnte gar nicht mehr anders.

»Wie lange leben Sie denn schon hier unten?«, fragte Evan ruhig.

»Weiß nicht. Lange.« Sie lachte wieder. »Deswegen wäre es auch besser, wenn du mich nicht anschaust.« Sie hustete.

»Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«

»Das kommt darauf an, was für einer es ist.«

»Sie zeigen uns den Stein und wir versprechen, dass wir Ihnen keinen Ärger machen. Außerdem schaue ich mir gern einmal Ihren Husten an und was auch immer Sie sonst plagt.«

Das war ein schlauer Schachzug, stellte Caitrin fest. Etwas, woran es Obdachlosen vor allem mangelte, war medizinische Versorgung, und Evan konnte ihr diese gut geben. Er war immer mit einem kleinen Notfallset ausgerüstet, das wusste Caitrin. Bestimmt befand sich das in seinem Rucksack. Das war hier eine gute Währung, besser als Geld.

Die Frau schwieg einen Moment. »Jetzt sag nicht, dass du Arzt bist.«

»Bin ich. Und sie auch.« Er deutete auf Caitrin. »Aber sie muss leider gehen. Ich habe sie nur hierher begleitet. Sobald sie beim Stein ist, könnte ich Sie untersuchen.«

Wieder war es einen Moment lang still. »Ich will das nicht.«

Undeutlich sah Caitrin, dass Evan die Hände hob. »Das ist auch okay. Es ist nur ein Angebot.«

»Du kannst doch bestimmt nur Leute in einem Krankenhaus im weißen Kittel und mit einer hübschen Schwester an deiner Seite behandeln und nicht so welche wie mich im Dunkeln. Ich gehe nämlich ganz sicher nicht raus mit dir auf die Straße. Was sollen denn die Leute von mir denken?«

Also wollte sie doch. Caitrin hatte schon häufiger erlebt, dass Menschen, vor allem Obdachlose, immer erst einmal ablehnten, aber dann hintenrum zu verstehen gaben, dass sie doch bereit waren. Allerdings waren sie sich nicht sicher, ob man es ernst mit ihnen meinte. Die meisten schämten sich für ihren Körpergeruch, ihr Aussehen oder die Krankheiten, die ihren Körper verunstaltet hatten.

»Sie können ihm vertrauen«, sagte sie schnell. »Er ist sehr gut in dem, was er tut. Und er hat schon Menschen unter ganz anderen Umständen geholfen.«

»Unter anderen Umständen? Bist du etwa Soldat und warst in Afghanistan? Dann darfst du mich auf keinen Fall anfassen.«

»Nein«, sagte Caitrin. »Aber er war auf der anderen Seite des Steins.«

Sie wusste nicht, warum sie es sagte, aber sie hatte das Gefühl, als würde die Frau verstehen. Immerhin war sie ebenfalls eine Torhüterin, auch wenn sie sich vielleicht nicht als eine solche bezeichnen würde. Doch die Reisenden mussten an ihr vorbei, wenn sie zum Stein wollten. Caitrin war sich sicher, dass sie verstehen würde.

Wieder war es lange Zeit still, dann atmete die Frau tief durch. »Aber wie ich schon sagte: Ich komme nicht mit dir nach oben. Und sie bleibt hier, während du mich untersuchst. Nicht, dass du mich unsittlich berührst.«

Caitrin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Brauchst gar nicht zu grinsen, Hübsche. Du weißt ja gar nicht, was man sich alles gefallen lassen muss, wenn man als Frau auf der Straße lebt. Da vergeht einem selbst die Lust auf so ein Prachtexemplar wie den hier.«

Caitrin seufzte. »Dann ist es ja gut, dass Evan harmlos ist. Außerdem hat er nur Augen für meine Freundin, mit der er verlobt ist.« Sie streckte die Hand in die Dunkelheit. »Ich bin übrigens Caitrin.«

Sie hörte, wie Evan überrascht die Luft einsog, doch das schien es zu sein, was die Frau davon überzeugte, Caitrins Hand zu ergreifen. Ihre Finger waren schlank, warm und trocken. Ganz anders, als Caitrin erwartet hatte.

»Kelly.«

»Wie schön, dich kennenzulernen.«

»Das werden wir noch sehen«, erklärte Kelly. Sie entzog Caitrin ihre Hand und hustete wieder. »Nun mach schon«, wies sie Evan an. »Aber wehe, du leuchtest mich an.«

Wenige Augenblicke später hörte Evan Kelly ab, wies sie an, tief einzuatmen, klopfte auf ihren Brustkorb und dann auf ihren Rücken und stellte ihr ein paar Fragen.

Caitrin hatte schon oft beobachtet, wie ruhig und besonnen Evan vorging, wenn er jemanden untersuchte. Man fühlte sich immer so, als wäre man in guten Händen. Wieder einmal war sie froh, dass Jenna ihn in ihr Leben gebracht hatte.

Nicht einmal während der Prozedur sah Caitrin das Gesicht von Kelly.

»Ich würde dir gern ein paar Medikamente besorgen, vor allem einen Asthma-Inhalator. Darf ich das?«, fragte Evan.

Kelly zögerte. »Ich kann nichts bezahlen.«

»Das musst du auch nicht. Wenn du Caitrin den Stein zeigst und auf sie achtgibst, wenn sie zurückkommt, ist das Bezahlung genug.«

Caitrin fühlte, wie sich die Obdachlose ihr zuwandte. »Du willst wieder zurückkommen?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, da ich keine Ahnung habe, was mich auf der anderen Seite erwartet.«

»Aber wie willst du das anstellen?«, fragte Kelly. Sie klang ehrlich interessiert.

Caitrin zögerte, da sie nicht wusste, wie viel sie ihr sagen sollte.

Evan sprang ein. »Das weiß sie selbst noch nicht, da sie diesen Stein noch nie benutzt hat. Aber für den Fall, dass sie irgendwann hier wieder auftaucht, wäre es sehr freundlich, wenn du dich um sie kümmerst.«

»Nur, wenn du mir diesen Inhalator besorgst.«

»Das tue ich. Und noch ein paar andere Dinge. Ich weiß, dass diese Frage eigentlich überflüssig ist«, sagte Evan, »aber gibt es eine Möglichkeit, dass du nicht mehr hier unten lebst?«

»Und wo soll ich deiner Meinung nach hinziehen, Hübscher? In ein schickes Apartment auf der Upper West Side?« Sie hustete wieder. »Nein danke. Ich mag es hier. Das ist mein Zuhause, und solange ich mich hier nicht wegbewege, habe ich auch Ruhe vor den anderen.«

Evan lachte leise. »Das dachte ich mir schon, aber ich wollte wenigstens fragen, ob ich dir das Apartment an der Upper West Side nicht doch schmackhaft machen kann.«

Jetzt lachte Kelly auch und es klang sanft und freundlich. Zu gern hätte Caitrin ihr Gesicht gesehen und ihre Geschichte erfahren. Wie landete eine Frau wie sie hier unten?

Auf einmal griff Kelly nach Caitrins Hand. »Ich bringe dich jetzt zum Stein. Du kannst schon einmal losgehen und die Medizin besorgen.«

Caitrins Herz schlug bis zum Hals. »Kann er nicht bleiben?«

»Warum? Traust du dich doch nicht?«

Evan sagte ruhig: »Ich will auch wissen, wo der Stein ist.«

Kelly seufzte. »Aber keine langen, rührseligen Abschiedsszenen. Das ertrage ich nicht.«

Caitrin stolperte hinter Kelly her, die sich zielsicher in die Dunkelheit hineinbewegte. Anscheinend gingen sie in einen anderen Tunnel, der von dem ersten abzweigte. Der Boden schien weniger mit Unrat übersät zu sein. Vermutlich hielt Kelly ihre Behausung sauber.

Hinter sich hörte Caitrin Evan, der ihnen folgte. Das Kribbeln ihres Amuletts wurde immer stärker, also bewegten sie sich in Richtung des Steines.

Schließlich blieb Kelly stehen. Eine Taschenlampe leuchtete auf und der Strahl ruhte auf einem dunkelgrauen Stein, an dem jedoch nichts Besonderes war.

»Bereit?«, fragte Kelly.

Caitrin nickte.

Der Taschenlampenstrahl glitt zur Seite und Caitrin atmete erschrocken ein, als sie das Zeichen erkannte. Es war ein klein wenig anders als ihr Amulett und auch anders als das von Evans Tätowierung, aber es war unverkennbar das Zeichen. Irgendjemand musste es vor sehr langer Zeit in diesen Stein geritzt haben.

Hinter ihnen räusperte sich Evan. »Hast du alles, Caitrin?«

Sie schluckte hart. »Ich denke schon.«

»Du weißt, wo du mich findest.«

Sie nickte. »Danke für alles.«

»Keine rührseligen Abschiede, sagte ich«, mischte Kelly sich ein.

Caitrin musste lächeln. Vielleicht war es besser so. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie mit dem Abschied gebraucht hätte, wenn sie mit Evan allein hier gewesen wäre, einfach nur, weil sie sich nicht getraut hätte, zu gehen. Denn – und das wurde ihr erst jetzt klar – darüber nachzudenken, ein Tor zu benutzen, bei dem sie nicht wusste, was sie auf der anderen Seite erwartete, war eine Sache. Es zu tun, eine ganze andere.

In Schottland wusste sie genau, dass sie im weichen Gras neben dem Stein aufwachen würde. Die einzige Überraschung, die es geben konnte, war das Wetter, das meistens anders war als in ihrer eigenen Zeit.

Doch hier wusste sie nicht einmal, ob sie auf der anderen Seite in einer Höhle, mitten unter Menschen oder womöglich in einer ganz anderen Zeit aufwachen würde.

Der letzte Gedanke entsetzte sie derart, dass sie sich zu Evan umwandte. Warum hatte sie nicht darüber nachgedacht, dass sie womöglich bei einem anderen Tor in einer anderen Zeit landen könnte?

Er musste ihre Sorge gespürt haben, denn er sagte: »Es wird schon alles gut gehen. Ich kann es auch fühlen.«

Caitrin nickte nur, sagen konnte sie nichts mehr.

Kelly leuchtete ihr ins Gesicht. »Hast du dir gemerkt, wo der Stein ist?«

»Habe ich.«

»Gut, dann gehen der Hübsche und ich jetzt, und du tust, was auch immer du tun musst. Aber kein Feuer hier unten machen. Das ruft die U-Bahn-Leute auf den Plan. Verstanden?«

Caitrin nickte. »Verstanden.«

Kelly zögerte. »Es war nett, dich kennenzulernen.«

»Gleichfalls«, erwiderte Caitrin automatisch.

»Gute Reise«, sagte Evan. »Grüß ihn unbekannterweise von mir.«

Caitrin merkte, dass er versuchte, seine Stimme unbeschwert klingen zu lassen. »Das mache ich gern«, stieß sie zitternd hervor.

»Jetzt ist es aber genug«, sagte Kelly. »Komm schon. Wir gehen.« Sie drängelte sich an Caitrin vorbei und sagte dann zu Evan: »Du gehst vor.«

Ohne ein weiteres Wort drehte Evan sich um und ging den Gang vor Kelly zurück, wo gerade wieder ein Zug vorbeirauschte.

Einen Moment lang blieb Caitrin noch stehen und lauschte ihrem eigenen Herzschlag. Sollte sie es wirklich tun? Die Gefahr war groß, aber alles in ihr zog sie zu Finlay. Sie konnte nicht mehr hierbleiben. Sie musste es riskieren.

Als Kelly und Evan um die Tunnelecke verschwunden waren, hüllte die Dunkelheit sie ein und Caitrin hob vorsichtig die Hand, um nach dem Zeichen zu tasten. Ihre Finger schienen zu glühen und fast meinte sie, das Zeichen in der Dunkelheit leuchten zu sehen, doch vermutlich war das Einbildung.

Sie hielt ihre kleine Wolltasche fester, in der sie ein paar Münzen aus der Zeit sowie einen kleinen Dolch und ein bisschen zu essen hatte, und überlegte gerade, ob sie ihr Amulett abnehmen musste, um es auf das Zeichen zu drücken, als ihre Finger die Einkerbung im Stein fanden.

Ihr war, als hätte sie einen Stromschlag bekommen, und sie hörte gerade noch, dass sie keuchend Luft holte, dann umschlang die Ohnmacht sie und riss sie in die Tiefe. Ihr letzter Gedanke war, wie faszinierend es war, dass dieses Tor anders funktionierte als ihres in Schottland.


Kapitel 4
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Noch bevor sie die Augen aufschlug, hörte Caitrin das Wiehern eines Pferdes. Dann spürte sie Kälte am Rücken. Ihr Rock klebte an ihren Beinen.

»Ach du meine Güte, Ma’am«, sagte eine brüchige Stimme. »Was ist denn mit Euch geschehen?«

Jemand rüttelte sie an der Schulter. Die Sprache klang so merkwürdig, dass Caitrin Mühe hatte, die Worte auszumachen. Sie blinzelte und schlug die Augen auf. Undeutlich nahm sie ein Gesicht über sich wahr.

Direkt vor einem blauen Himmel schaute ein älterer Herr mit schütterem weißen Haar und einem ebenso weißen Ziegenbart auf sie herab. »Sie erwacht«, rief er jemand anderem zu. »Seid Ihr gefallen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Caitrin langsam. Dabei wusste sie es genau. Sie war gereist. Durch das Tor, im Tunnel. »Wo bin ich?«, fragte sie. Dabei wusste sie, wie unklug es war, als Zeitreisende eine solche Frage zu stellen. Viel zu schnell könnte man sie für verrückt erklären. Doch sie musste es wissen.

»Auf dem Feld von Albert Webber, Ma’am.«

Das half ihr natürlich überhaupt nicht weiter.

Vorsichtig, weil ihr Kopf schmerzte, setzte sie sich auf und schaute sich um. Sie saß tatsächlich auf einem Feld, das gerade gepflügt worden sein musste. Ihr linkes Bein lag in einer riesigen Pfütze. Ein Stück weiter auf einem Feldweg stand ein Zuggespann mit zwei knochigen Pferden, auf dem eine dickliche ältere Frau saß und zu ihnen herüberblickte. Der Mann kniete vor ihr und musterte sie besorgt. Er trug einfache, aber saubere Kleidung.

Sie schaute sich weiter um. In der Ferne sah sie ein paar Hütten und Bäume. Und waren das dahinter größere Häuser? Ihr Herz schlug schneller.

»Ich muss nach New York«, sagte sie und wollte sich aufrappeln, doch es fiel ihr schwer mit den nassen Röcken.

Der Mann runzelte die Stirn. »Aber wir sind in New York.«

Fast hätte sie ihn umarmt.

Caitrin atmete tief durch. »Ich meinte, zum Broadway.«

Jetzt lächelte er und nickte. »Da müsst Ihr einfach nur da vorn zur Straße und die geht dann in den Broadway über.« Doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Seid Ihr gestürzt? Wie um alles in der Welt kommt jemand wie Ihr hierher?«

Caitrin fühlte, wie sie zu schwitzen begann. War es vielleicht doch offensichtlich, dass sie aus einer anderen Zeit kam?

»Ich habe mich verlaufen und dann muss ich gestürzt sein.«

Er nickte bedächtig. »Aber Ihr seid Schottin, oder? Was macht Ihr dann hier oben?«

Langsam begriff Caitrin. Anscheinend gehörte er einer anderen Immigrantengruppe an. New York war auch früher schon nach Einwanderervierteln aufgeteilt gewesen.

Sie lächelte entschuldigend. »Ich habe mich einfach verlaufen. Ich bin erst vor Kurzem aus Schottland angekommen. Woher kommt Ihr?«

Ablenken war immer eine gute Taktik.

Er nickte freundlich. »Ich bin Deutscher. Hans Becher ist mein Name.« Er verbeugte sich.

Deswegen der merkwürdige Akzent.

»Es war sehr freundlich, dass Ihr Euch um mich gesorgt habt. Ich werde jetzt besser gehen.«

»Es ist aber ein ganzes Stück bis zum Schottenviertel. Sollen wir Euch mitnehmen? Wir sind auf dem Weg zur Lutheran Church.«

Caitrin zögerte, doch sie spürte, dass sie dem Mann vertrauen konnte. Er war ein gütiger Mensch, sonst hätte er nicht angehalten, um sich um sie zu kümmern. »Das wäre sehr freundlich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich allein den richtigen Weg finden würde.«

Er führte sie hinüber zu dem Gespann und die ältere Frau schaute ihnen aus freundlichen Knopfaugen entgegen. Sie sagte etwas in einer Sprache, die Caitrin nicht verstand, aber es klang besorgt. Der Mann antwortete beschwichtigend, dann wandte er sich an Caitrin. »Meine Frau spricht kein Englisch. Nur Deutsch und ein bisschen Holländisch.«

Caitrin hatte davon gehört, dass es zur Zeit der Unabhängigkeitskriege ein großes Sprachenwirrwarr in der Stadt gegeben hatte, die erst vor gut zwanzig Jahren von New Amsterdam in New York umbenannt worden war. Die vielen Immigranten aus verschiedenen Ländern machten es nicht leichter.

Mister Becher half Caitrin auf den Kutschbock und kletterte ebenfalls hinauf. Sie achtete peinlich darauf, nichts mit ihren nassen Röcken zu verdrecken. Allerdings schlang sie ihren Mantel enger um sich, weil der Wind kalt war. Noch kälter als in ihrer Zeit, aus der sie gerade gekommen war.

Mister Becher ließ die Zügel auf den Rücken der Pferde klatschen und die beiden zogen an. Während sie zwischen den Feldern dahinruckelten, machte Caitrin im Geiste eine Bestandsaufnahme.

Sie war also in New York und vermutlich auch in der richtigen Zeit, wenn sie die Kleidung der Bechers, die Art der Häuser und die Tatsache, dass es den Broadway schon gab, bedachte.

Ihr Rock und ihr Unterkleid auf der einen Seite waren nass und ein wenig dreckig. Das konnte man auf dem Dunkelgrün des Kleides allerdings nicht gut sehen. Auch in ihren Schuh war Wasser gelaufen und liebend gern hätte sie ihn ausgezogen und ausgeleert, aber sie traute sich nicht.

Nichts tat ihr weh, außer dass ihr die Kälte in den Knochen steckte und ihr Kopf ein wenig pochte. Doch das war auch in Schottland bei den Reisen immer so gewesen.

Die Sonne stand hoch am Himmel und vermutlich war es Mittag. Das passte gut mit ihrer Zeit zusammen. Sie hatte bestimmt nicht lange auf dem Feld gelegen.

Sie hatte ihre Tasche mit den Münzen und dem Messer noch und auch das Amulett war noch an ihrem Hals. Das war in Schottland manchmal das Problem gewesen, denn sie hatte das Amulett zum Reisen immer abnehmen müssen, um es auf die Einkerbung zu pressen. Dann musste man es gut festhalten, damit es einem auf der Reise nicht verloren ging. Doch dieses Mal hatte der Stein funktioniert, indem sie nur die Einkerbung berührt hatte. Ob es auf dem Rückweg auch so sein würde?

Plötzlich erstarrte Caitrin. Der Stein. Sie hatte ihn gar nicht gesehen. Sie hatte einfach nur auf dem Feld gelegen und dann hatte Mister Becher sie so schnell zum Wagen begleitet, dass sie nicht daran gedacht hatte, sich umzuschauen, wo genau der Stein lag. Verdammt!

Sie drehte sich um und spähte zurück. Sie waren schon ein gutes Stück gefahren und sie konnte das Feld von Albert Webber gar nicht mehr sehen. Ob sie Mister Becher bitten sollte, anzuhalten und sie aussteigen zu lassen?

Entsetzt versuchte sie, sich daran zu erinnern, ob es eine markante Gegebenheit in der Nähe gegeben hatte. Doch es war einfach nur der Rand eines Feldes gewesen. Ob der Stein in dem Feld lag? Sie hatte aber überhaupt keine größeren Steine gesehen. Vermutlich würde es nicht einmal etwas bringen, wenn sie jetzt zurückging.

Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Bestimmt würde sie ihn wiederfinden, wenn sie hierher zurückkehrte. Sie musste sich nur merken, dass sie am südlichen Rand des Feldes von diesem Albert Webber aufgewacht war, und zwar unweit der großen Straße, die dann in den Broadway überging. Noch einmal wandte sie sich um und schaute zurück, versuchte, sich alles so gut es ging einzuprägen, damit sie es auf dem Rückweg fand.

Misses Becher klopfte ihr auf einmal beruhigend auf die Hand, eine mütterliche Geste, die Caitrin anrührte und tatsächlich beruhigte.

Sie dachte an den Stein und versuchte, sich daran zu erinnern, wie er im Tunnel ausgesehen hatte. Es war so dunkel gewesen und Kelly hatte ihn nur kurz angeleuchtet, sodass sie nicht einmal wusste, wie groß der Stein war. Verdammt, sie hätte wirklich besser aufpassen müssen.

In Schottland war ihr das nie passiert. Sie hatte immer gewusst, wo der Stein war. Sie betete, dass sie ihn finden würde, wenn sie sich auf die Rückreise begab. Denn ganz gleich, ob sie Finlay fand oder nicht, sie musste den anderen irgendwie Bescheid geben, dass es geklappt hatte.

In diesem Moment sagte Misses Becher irgendetwas auf Deutsch. Ihr Mann übersetzte es für Caitrin. »Meine Frau möchte wissen, wohin Ihr genau müsst. Sie würde Euch gern direkt dort absetzen und sichergehen, dass Ihr gut ankommt. Wie Ihr vielleicht schon bemerkt habt, sind die Straßen von New York nicht immer sicher. Vor allem nicht für eine Frau, die allein unterwegs ist. Sorgt sich denn jemand um Euch?«

Caitrin war sich sicher, dass der letzte Teil eine Anmerkung von ihm war, und ihr fiel wieder ein, dass Evan ihr erklärt hatte, dass es hier etwas anders zuging als in Schottland auf dem Land, wo jede Familie die andere seit Jahrhunderten kannte. Frauen durften sich nicht so frei und allein bewegen wie in Schottland und sie brauchten immer einen Mann, der sich offiziell um sie kümmerte. Entweder den Ehemann oder einen männlichen Verwandten.

Als er ihr das erzählt hatte, war Caitrin für einen kurzen Moment empört gewesen, denn sie war in ihrer Zeit aufgewachsen, in der Frauen alle Freiheiten besaßen. Doch sie wusste auch, dass sie sich fügen musste, wenn sie reiste, sonst konnte es gefährlich werden. Also hatte sie sich eine Antwort zurechtgelegt.

»Ich muss zu einem Dry-Goods-Store. Der Name lautet MacComie & Maclean.« Es fühlte sich so merkwürdig an, es laut auszusprechen. »Er gehört einem Verwandten von mir.«

Einen Moment herrschte Schweigen, dann hob Misses Becher den Zeigefinger, nickte und lächelte. Sie zupfte an ihrem Kleid, sagte etwas auf Deutsch und schaute Caitrin fragend an.

»Sie möchte wissen, ob es der Laden für Stoffe ist«, übersetzte Mister Becher.

Caitrin nickte. Sie hatte nicht genau herausfinden können, was der Laden, der Finlay jetzt mit gehörte, verkaufte, denn Dry Goods konnte alles Mögliche sein, aber oft waren es Textilien. Deswegen war es sehr wahrscheinlich. Obwohl sie es sich immer noch nicht vorstellen konnte, dass Finlay mit Stoffen handelte.

»Wir werden Euch dorthin bringen«, beschied er ihr. »Es ist ja nicht weit von der Lutheran Church entfernt. Und so müsst Ihr nicht zu Fuß durch das Irenviertel laufen. Es ist furchtbar dort. Nicht, dass einer rechtschaffenen Frau wie Euch etwas passiert. Nicht nach dem Schreck mit dem Sturz heute Morgen.«

Caitrin war sich nicht sicher, ob er sie noch als rechtschaffen bezeichnen würde, wenn er wüsste, woher sie eigentlich kam.

»Das ist sehr freundlich von Euch, Mister Becher«, sagte sie.

Sie hatten die ersten Häuser erreicht, die aus Holz gebaut waren und dicht gedrängt standen. Die Straße war schlammig und zerfurcht von vielen Gespannen, die schon darüber gefahren sein mussten. Es herrschte viel mehr Betrieb als auf dem Feldweg und sie reihten sich hinter einem Ochsenkarren ein, den Mister Becher zu überholen versuchte. Allerdings war das nicht möglich, da ihnen immer wieder Reiter, Gespanne oder Menschen mit Handkarren entgegenkamen.

Als Mister Becher leise über einen anderen Kutscher fluchte, musste Caitrin lächeln. Es erinnerte sie zu sehr an die Taxifahrt in New York, die sie erst gestern mit Evan unternommen hatte. Der indische Fahrer hatte auch geflucht und ständig überholt. Selbst das war schon ein ungewöhnliches Erlebnis für Caitrin gewesen.

Bei ihr zu Hause in Dundarg gab es nie Stau und es drängelte auch niemand, es sei denn, irgendein Tourist verirrte sich in den kleinen Ort und fand, dass die Traktoren zu langsam fuhren. Auch in Finlays Zeit war Dundarg noch ein kleines Dorf mit nur wenigen Straßen und die nächstgrößere Stadt hatte Caitrin in der Vergangenheit nie besucht. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie im 18. Jahrhundert nie aus Dundarg herausgekommen war. Ob Inverness, Edinburgh und Glasgow auch so waren wie New York? Und wie London in dieser Zeit wohl war?

Als sie den Broadway entlang auf die Südspitze von Manhattan zufuhren, musste Mister Becher sich immer mehr auf den Verkehr konzentrieren und auch Misses Becher schien angespannt, schaute sich immer wieder um und gab ihrem Mann auf Deutsch Hinweise oder womöglich Anweisungen.

So hatte Caitrin Zeit, sich umzuschauen. Je weiter sie in die Stadt vordrangen, desto größer wurden die Häuser und viele waren jetzt aus Stein gebaut. Es gab Bürgersteige aus Holz, auf denen Frauen in bunten Kleidern flanierten. Dienstboten eilten umher und einfach gekleidete Kinder spielten auf den Straßen, während die feiner angezogenen brav neben ihren Müttern oder Gouvernanten auf den Bürgersteigen blieben.

In den Seitenstraßen erblickte Caitrin kleinere Geschäfte und Pubs. Die Straßen waren dreckig und überfüllt mit Gespannen und Handkarren. Irgendwo fluchte immer jemand.

Es gab anscheinend eine Menge Kirchen in der Stadt und als sie an einer vorbeikamen, in die viele Menschen strömten, wurde Caitrin klar, dass heute Sonntag sein musste. Vermutlich waren die Bechers auch auf dem Weg zum Kirchgang.

Ob Finlay dann überhaupt im Geschäft war? Ob er hier auch in die Kirche ging? In Dundarg war er nicht sehr religiös gewesen, da die nächste Kirche einige Stunden zu Fuß entfernt war und sich kaum jemand die Mühe gemacht hatte, dort hinzugehen. Es wurde eher zu Hause gebetet.

Doch hier war das vielleicht anders. Auch Finlay mochte hier ein anderer Mensch sein.

Sie hatte unzählige Stunden damit verbracht, darüber nachzudenken, was sie wohl erwarten würde, wenn sie sich wiedertrafen. Wie würde er reagieren? Was würde er sagen, warum er einfach fortgegangen war?

Die altbekannte Angst, dass er sie vielleicht nicht wollte, machte sich schon wieder in ihr breit und griff kalt nach ihrem Herzen. Doch wie immer, wenn diese Angst sie packte, erklärte sie sich selbst, dass sie dann zumindest Bescheid wüsste und nicht mehr dem Traum von Finlay hinterherlaufen würde. Das Problem war dann nur, dass sie nicht wusste, wie sie ihr Leben weiterleben sollte.

Energisch schüttelte sie die Angst ab, denn sie war keine Hilfe. Sie war so weit gekommen, jetzt würde sie sich davon nicht unterkriegen lassen. Außerdem hatten Finlay und sie Heiratspläne geschmiedet, er hatte es ernst mit ihr gemeint. Er liebte sie, das wusste sie genau.

Auf einmal stieß Misses Becher ihr mit dem Ellenbogen in die Rippen, so fest, dass Caitrin zusammenfuhr. Aufgeregt deutete die ältere Frau auf eine Straßenecke.

»Dort ist es?«, fragte Caitrin und eine Welle der Übelkeit erfasste sie, als sie an einem Geschäft an der Ecke ein großes Schild sah, auf dem Dry Goods stand. Darüber war ein kleineres angebracht, und da stand es: Maclean. Finlays Name. Ihr Name.

Mister Becher brachte die Pferde zum Stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hier sind wir. Was für eine Fahrt. Man sollte meinen, dass sonntags alle gottesfürchtigen Menschen in der Kirche sind. Stattdessen treiben sich alle auf dem Broadway herum.«

Er stieg umständlich ab und hielt Caitrin die Hand hin, um ihr beim Absteigen zu helfen. Sie kletterte vom Wagen herunter, schaffte es mühsam, »Vielen Dank und auf Wiedersehen« zu sagen und wischte sich ihre feuchten Hände am Rock ab.

Nur wenige Augenblicke später fuhr Mister Becher wieder los und seine Frau winkte Caitrin über die Schulter zu. Zu spät fiel ihr ein, dass sie die beiden hätte fragen sollen, ob sie ihnen etwas für die Umstände schuldete.

Eine lange Zeit blieb Caitrin auf dem Bürgersteig stehen und starrte auf das Geschäft. Ob er dort drinnen war?

Sie befand sich an einer Straße, die parallel zum Broadway verlief. Hier herrschte noch mehr Gedränge als auf der großen Hauptstraße. Die Menschen waren weniger elegant gekleidet, doch Caitrin begriff, dass sie hier, obwohl sie ihr bestes Kleid angezogen hatte, noch immer wie die Landpomeranze wirkte, die sie ja auch war.

Ab und zu rempelte sie jemand an, doch Caitrin stand ganz still und versuchte, zu begreifen, was gerade geschah. Es fiel ihr schwer, so viel schwerer als in Dundarg.

Die Tür zum Laden öffnete sich und Caitrin hielt die Luft an. Doch heraus trat ein rotgesichtiger, dicklicher Mann, der eine Weste über einem weißen Hemd trug. Er stellte sich breitbeinig vor den Laden und rieb sich die Hände. Er wirkte nicht wie ein Kunde.

Ob das der Mann war, mit dem zusammen Finlay dieses Geschäft betrieb? Mister MacComie?

Jetzt winkte er jemanden heran und im nächsten Moment kamen zwei junge Männer und stellten eine Leiter an die Geschäftsfassade. Sie verschwanden wieder.

Der Besitzer trat nach vorn auf die Straße und schaute an dem Geschäft hoch, so als würde er die Schilder studieren. Ein anderer Mann kam vorbei, blieb stehen und folgte seinem Blick. Dann fragte er den rotgesichtigen Herrn etwas, der nickte und grinste.

Ein ungutes Gefühl machte sich in Caitrin breit, aber sie konnte noch nicht einmal sagen, warum.

Wieder stieß jemand gegen sie und eine Frau, die nach Fisch stank, blaffte: »Was stehste denn hier und glotzt?«

Erstaunt schaute Caitrin sie an, doch bevor sie etwas erwidern konnte, war die Frau schon weitergegangen.

Caitrin wich bis an die Häuserwand hinter sich zurück, um in Ruhe den Laden beobachten zu können.

Kurze Zeit später sank ihr Herz noch mehr. Die jungen Burschen schleppten ein Schild heran, auf dem Chisholm stand. Es hatte genau die gleiche Größe wie das Schild, das über dem Dry-Goods-Schild hing und auf dem Maclean stand.

Noch bevor die beiden auf die Leiter kletterten und das Schild mit Finlays Namen abbauten, wusste Caitrin, dass er nicht mehr hier war. Sie fühlte es einfach. Sie war zu spät gekommen.

Tränen stiegen in ihr auf. Sie hatte doch gemeinsam mit den anderen alles so gut recherchiert. Die Tatsache, dass jemand anders dieses Geschäft übernommen hatte, war ihnen entgangen.

Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte. Caitrin zwang sich, sich zusammenzunehmen. Sie erinnerte sich zu gut daran, dass sie ihren Freundinnen immer gesagt hatte, nicht zu voreilig Schlüsse zu ziehen, denn meistens kannte man nie die ganze Geschichte. Sie musste einfach in Erfahrung bringen, was hier geschehen war.

Allerdings brauchte sie noch eine ganze Weile, bis sie sich aufraffen konnte, die Straße zu überqueren und den Laden zu betreten. Einer der Männer auf der Leiter, ein gut aussehender junger Bursche, schaute zu ihr herunter und zwinkerte ihr zu. Doch Caitrin hatte keinen Sinn für so etwas. Sie musste Finlay finden.

Mit zitternden Fingern öffnete sie die Tür. Der Laden war geräumiger, als er von draußen aussah. Überall an den Wänden stapelten sich in Regalen Ballen mit Wollstoffen in allen Farben. Auf kleineren Tischen gab es bunte Bänder, Nähgarne, Nadeln und alles, was man sonst noch brauchte, um Kleider zu nähen. Es war also tatsächlich ein Laden für Textilien.

Es roch würzig und die Holzdielen unter Caitrins Füßen knarrten, als sie weiter in den Laden trat. Ganz am Ende befand sich ein riesiger Tisch, an dem die Stoffe anscheinend ausgebreitet, abgemessen und zugeschnitten wurden. Dort stand auch eine große Kasse. Und der rotgesichtige Mann mit einer Frau in seinem Alter und einer jüngeren Frau, die gerade einen Ballen Stoff aufwickelte.

Alle drei schauten hoch, als sie Caitrin bemerkten. Ihr Herz klopfte schneller.

Der Mann kam mit ausgebreiteten Händen auf sie zu. »Guten Tag, meine Dame. Kaum vom Kirchgang zurück und schon auf der Suche nach einem schönen Stoff für ein neues Kleid, nicht wahr? Was für eine gute Gelegenheit und wie schön, dass Ihr uns beehrt. Was kann ich für Euch tun?«

Sein Blick fiel auf Caitrins Rock, der immer noch verdreckt war, und er runzelte leicht die Stirn.

Caitrin straffte die Schultern. »Seid Ihr Mister MacComie?«

Er blähte die Nasenflügel ein wenig. »Nein, das bin ich nicht. Aber ich versichere Euch, dass ich Euch genauso gute Ware liefere wie mein Vorgänger, und sogar noch bessere. Ich beziehe meine Ware nämlich direkt aus Schottland und gerade gestern ist ein Schiff angekommen. Ihr werdet es nicht bereuen, wenn Ihr Euch die als Erstes anschaut. Ihr seid doch Schottin, nicht wahr? Das sehe ich an der Färbung der Wolle Eures Kleides.«

Caitrin versuchte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, obwohl ihr Herz so schnell klopfte, dass es schon fast wehtat. »Ich bin nicht wegen eines Stoffes hier, sondern ich bin auf der Suche nach den Herren MacComie und Maclean. Es geht um eine private Angelegenheit.«

Das Gesicht des Mannes veränderte sich. »Es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen, gnädige Dame, aber Mister MacComie hat mir das Geschäft mitsamt seinem Inhalt verkauft. Er lebt hier nicht mehr.«

Unauffällig griff Caitrin nach einem der kleinen Tische, um sich daran festzuhalten. »Und was ist mit Mister Maclean?«

»Der Schwiegersohn? Der ist auch nicht mehr hier.«

Caitrin war, als hätte ihr jemand die Beine weggetreten. Schwiegersohn? Finlay war der Schwiegersohn dieses MacComie? Deswegen war er mit in das Geschäft eingetreten? Er war verheiratet?

Ein entsetztes Keuchen entfuhr ihr und für einen Moment hatte sie Sorge, ohnmächtig zu werden. Doch dann zog sich die Dunkelheit am Rande ihres Blickfeldes zurück und sie konnte wieder etwas leichter atmen.

»Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«, fragte Mister Chisholm.

Caitrin versuchte, sich zu sammeln, doch es fiel ihr schwer, denn dieses neue Wissen raubte ihr alle Kraft. Sie schüttelte den Kopf. »Ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Die Ladentür öffnete sich und ein Mann trat ein. »Verkauft Ihr noch Stoffe? Das Schild wird geändert.«

»Ihr entschuldigt mich?«, fragte Mister Chisholm und eilte hinüber zu dem neuen Kunden, den er mit offenen Armen empfing. »Aber natürlich. Es bleibt alles beim Alten, außer dass meine Ware besser ist, denn ich importiere sie direkt aus Schottland.«

Der andere Mann antwortete irgendetwas, doch Caitrin hörte es nicht mehr. Sie versuchte, zu atmen.

Finlay war nicht mehr hier und er war verheiratet. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass er womöglich heiraten könnte. Sie war immer davon ausgegangen, dass er sich genauso wenig nach einer anderen Frau sehnte, wie sie sich nach einem anderen Mann umgesehen hatte. Sie hatte immer nur ihn gewollt und er hatte ihr damals geschworen, dass sie die Einzige für ihn war. Doch jetzt war er verheiratet! Mit der Tochter von diesem MacComie.

Sie presste sich eine Hand auf den Mund und unterdrückte ein Schluchzen.

Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrem Arm. Als sie aufblickte, sah sie in das freundliche Gesicht der älteren Frau, die am Tisch Stoff zugeschnitten hatte. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«

Caitrin schüttelte den Kopf.

»Ihr wart auf der Suche nach dem jungen Mister Maclean, wenn ich das richtig verstanden habe?«

Sie nickte.

»Ist er ein Verwandter von Euch?«

»Ja«, stieß sie hervor.

Die andere Frau nickte. »Das dachte ich mir. Ihr tragt fast den gleichen Tartan wie er. Seid Ihr gerade erst angekommen?«

Wieder nickte Caitrin und sie war froh, dass sie das Kleid ausgewählt hatte, das sie aus dem Stoff aus Dundarg hatte machen lassen. Anscheinend trug Finlay auch noch Kleidungsstücke aus dem gleichen Stoff. Irgendwie beruhigte sie das.

»Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«

Sie nickte wieder. »Es ist gut, Familie zu haben. Es tut mir leid, dass mein Mann so unhöflich war.« Sie sprach leise und schaute zu Mister Chisholm hinüber. »Wir haben das Geschäft gerade erst übernommen und all unser Erspartes hineingesteckt. Es hängt viel davon ab.«

Die Frau war so freundlich, dass Caitrin ein wenig Hoffnung schöpfte. »Wisst Ihr denn, wo ich Mister Maclean finden kann?«

Ihr Herz schlug so heftig, dass es in ihren Ohren dröhnte.

Mitleidig schaute Misses Chisholm sie an. »Er ist zurück nach Schottland gegangen.«

Zum zweiten Mal hatte Caitrin das Gefühl, als ob ihre Beine ihr gleich versagen würden. »Nach Schottland?«

»Ja, es tut mir leid.«

Mister Chisholm führte den anderen Kunden nach hinten in den Laden und warf seiner Frau einen missbilligenden Blick zu.

»Wann denn?«, fragte Caitrin fassungslos. Dieses Mal hätte sie die Ohnmacht gern in Kauf genommen, einfach nur, um nichts mehr fühlen zu müssen.

»Ich bin mir nicht sicher, welches Schiff sie genommen haben, aber sie wollten noch diesen Monat fort. Wir haben den Laden erst vor wenigen Tagen übernommen.«

Zitternd wischte Caitrin sich mit einer Hand über die Stirn. Sie zwang sich, zu denken. »Dann ist es also möglich, dass er noch da ist?«

Unbeholfen hob die Frau die Schultern. »Vielleicht. Aber ich weiß nicht, wo. Habt Ihr denn sonst eine Möglichkeit, irgendwo unterzukommen?«

Caitrin traten die Tränen in die Augen und sie schüttelte den Kopf. Sie hatte zwar Pensionen und Gasthäuser in New York recherchiert, doch sie war sich nicht sicher, ob sie als alleinstehende Frau dort übernachten durfte. Das Risiko, keine Unterkunft zu haben, hatte sie bei der Reise eingehen müssen.

»Kennt Ihr niemanden sonst in New York?«

Caitrin schloss die Augen und schüttelte den Kopf. In diesem New York kannte sie nur Finlay. Und vielleicht die Bechers, doch wie sollte sie die wiederfinden? Sie musste also Finlay finden und hoffen, dass er nicht schon fort war.

Verdammt, Schottland! Warum ging er zurück? Gerade jetzt, da sie hier war? Und warum in Gottes Namen war er verheiratet?

Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie ihn noch finden wollte. Doch dann erfasste sie eine grimmige Entschlossenheit. Sie war so weit gekommen und hatte so viel auf sich genommen. Wenigstens einmal mit ihm sprechen wollte sie. Fragen, warum er sie damals verlassen hatte. Sich vergewissern, dass es ihm gut ging.

Wieder rieb sie sich über die Stirn. »Habt Ihr mit ihm gesprochen?«

Misses Chisholm schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur mit Misses MacComie und ihrer Tochter unterhalten. Die Männer haben die geschäftlichen Dinge geregelt. Dabei haben wir die wichtigeren Dinge besprochen. Sie hat mir zum Beispiel erklärt, welche Kunden immer versuchen, zu feilschen, oder dass ich dem Nachbarn auf keinen Fall Gemüse abkaufen soll, weil es immer verdorben ist.«

Caitrin atmete tief durch. Es fiel ihr schwer, dem Geplapper der Frau zu folgen. Doch ein Satz war hängen geblieben: Die Tochter von Mister MacComie war die Frau von Finlay. Daran durfte sie nicht einmal denken. Sie selbst hätte seine Frau sein sollen.

»Hat Misses MacComie vielleicht erwähnt, wann er das Schiff nehmen wollte?« Noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass Finlay vielleicht nicht einmal nach Dundarg zurückkehren würde. »Gehen sie alle gemeinsam zurück oder ist nur Mister Maclean nach Schottland gesegelt?«

Misses Chisholm machte ein betrübtes Gesicht und winkte dann die jüngere Frau herüber, die anscheinend ihre Tochter war. »Miss Maclean ist gerade erst in New York angekommen. Sie ist eine Verwandte von Mister Maclean und auf der Suche nach ihm. Sie fragt, ob er gemeinsam mit den MacComies zurückgeht. Ich habe das doch richtig verstanden, dass sie alle gemeinsam gehen, nicht wahr?«

Die Tochter, die ein hübsches Gesicht hatte, schaute Caitrin aufmerksam an. Ihr Blick blieb an der Kette hängen und ihre Augen verengten sich kurz. In all den Jahren als Torhüterin hatte Caitrin ein Gefühl dafür entwickelt, wenn jemand das Zeichen erkannte oder sich von ihm angezogen fühlte. Doch dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Andere Dinge waren viel wichtiger.

»Anne, nun sag schon, du hast dich doch mit der Tochter von Mister MacComie unterhalten. Sie gehen alle gemeinsam, nicht wahr?«

Die junge Frau gab sich einen Ruck. »Ja, Mutter, sie gehen alle gemeinsam. Deswegen haben sie das Geschäft ja aufgegeben. Die Familie hätte das sicherlich niemals getan, wenn Mister MacComie nicht so krank geworden wäre. Aber er wollte wohl in die alte Heimat zurück und dort sterben.« Sie kräuselte die Nase. »Er wollte nicht in amerikanischer Erde verscharrt werden, hat sie gesagt.«

»Anne!«, tadelte ihre Mutter. »So etwas sagt man nicht.«

»Aber das hat Misses MacComie so gesagt. Sie wollte gar nicht gern dorthin. Vor allem hatte sie Angst vor der Überfahrt.«

Caitrins Handflächen waren feucht und sie versuchte, die Erkenntnis, dass sie gerade über Finlays Frau sprachen, nicht in ihr Bewusstsein dringen zu lassen.

»Hat sie Euch vielleicht gesagt, wann das Schiff ablegt?«

»Am Sonntag nach Ostern.«

Ihre Mutter stemmte die Arme in die Hüften. »Das ist heute.«

Anne hob die Schultern. »Dann heute.«

»Oh Gott«, entfuhr es Caitrin. »Wann legen die Schiffe normalerweise ab?«

Beide Frauen hoben bedauernd die Schultern.

Noch etwas fiel Caitrin ein. Wenn Finlay gemeinsam mit der Familie seiner Frau reiste, würde er sicher nicht mit ihnen nach Dundarg gehen. Außerdem war MacComie ein Name, der eher in der Nähe von Inverness angesiedelt war. Doch wie sollte sie ihn dort finden? Oder hatte er womöglich vor, mit seiner Frau nach Dundarg zu gehen? Der Gedanke bereitete ihr unglaubliche Übelkeit.

»Haben sie gesagt, wohin sie gehen?«

»Nach Schottland, Miss. Das sagten wir doch bereits.« Anne schaute sie mit großen Augen an.

Caitrin atmete tief durch. »Nein, ich meine, in welchen Ort in Schottland.«

Wieder schüttelten beide Frauen den Kopf. »Ich war noch nie in Schottland, Miss«, erklärte Anne. Und ihre Mutter sagte: »Und ich stamme aus Irland.« Doch dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Vielleicht weiß mein Mann es. Er ist Schotte.«

Caitrin war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass sie den unfreundlichen Mister Chisholm fragte, doch es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie würde Finlay niemals wiederfinden, wenn sie nicht wusste, wohin er nach Schottland ging.

»Könnt Ihr ihn fragen?«

Misses Chisholm zögerte, dann nickte sie. »Anne, geh du. Er kann dir nichts abschlagen.«

Anne lächelte wissend und schlenderte hinüber zu ihrem Vater, der gerade einen weiteren Ballen aus dem Regal holte, während der Kunde zwei Stoffe inspizierte, die auf dem Tisch lagen. Mister Chisholm schaute kurz zu ihnen herüber und seine Miene wirkte unheilvoll. Caitrin schluckte.

»Würde es etwas helfen, wenn ich irgendetwas kaufe?«

Sie brauchte zwar nichts, doch sie wusste, dass sie im Grunde für die Informationen bezahlte.

Misses Chisholm strahlte. »Das wäre wunderbar. Was wollt Ihr?«

Ein paar Haarbänder oder Nadeln reichten vermutlich nicht aus. Unentschlossen sah Caitrin sich um. Dann entschied sie sich, es andersherum zu machen. Sie kramte in ihrer Tasche und ging im Geiste die Münzen durch, die sie mitgenommen hatte. Sie hatten sie vor einigen Monaten für horrendes Geld bei einem Münzsammler erstanden. Ein Dollar wäre zu viel, doch was waren die kleineren Münzen wohl wert? Sie kramte ein paar Münzen hervor und suchte einen Schilling heraus. »Was bekomme ich dafür?«

Erstaunt schaute Misses Chisholm sie an. »Ihr habt eigenes Geld?«

Zu spät fiel Caitrin ein, dass dies durchaus unüblich in diesen Zeiten war. »Mein Vormund hat es mir gegeben, damit ich Mister Maclean finden kann.«

Es war nicht ganz gelogen. Evan war zwar nicht ihr Vormund, aber er war es, der die Münzen besorgt und sie ihr erklärt hatte. Trotzdem gefiel es ihr nicht, das zu sagen.

Die Erklärung schien Misses Chisholm jedoch zufriedenzustellen. »Wenn Ihr all das ausgeben wollt, könnte ich Euch diesen sehr schönen grünen Stoff anbieten. Es ist eine erlesene Wolle und auch wenn es nicht für ein Kleid reicht, so könntet Ihr Euch daraus einen Schal oder einen kleineren Umhang machen. Gerade im Frühjahr wird es in New York noch richtig kühl.«

Caitrin merkte, wie Mister Chisholm innehielt und den Austausch beobachtete. Also nickte sie schnell und streckte seiner Frau die Münze hin. »Ich werde mir etwas Schönes daraus nähen lassen.«

Misses Chisholm hob die Augenbrauen. »Näht Ihr nicht selbst?«

Caitrin biss sich auf die Lippe. Natürlich nähten die Frauen hier alle selbst. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie in so viele Fettnäpfchen treten würde. »Natürlich, genau das meinte ich.«

»Ich glaube, es wird ein schönes Stück werden. Das Grün steht Euch ausgezeichnet.« Sie reichte Caitrin den Stoff.

Mister Chisholm sagte etwas zu seiner Tochter, die daraufhin wieder zu ihnen kam. »Vater sagt, dass Mister MacComie aus einem Ort namens Beldourie stammt. Dorthin wollen sie.«

Überrascht schaute Caitrin sie an. Der Ortsname sagte ihr tatsächlich etwas. Eine Freundin ihrer Großmutter hatte dort gelebt. Irgendetwas in ihr begann zu kribbeln, auch wenn sie nicht wusste, was es war. Sie griff nach ihrem Amulett. Wieder folgte Annes Blick ihrer Hand.

»Und Vater sagte auch, dass das Schiff erst morgen früh ausläuft. Aber Ihr müsst Euch beeilen, denn alle Passagiere müssen am Abend vorher an Bord sein, damit sie gleich in den Morgenstunden lossegeln können.«

Er war also noch da. Caitrin war so erleichtert, dass Tränen in ihr aufstiegen. »Wie komme ich am besten zum Hafen?«

»Das ist ganz leicht«, sagte Anne. »Ihr müsst einfach nur die Straße runtergehen, dann überquert Ihr die Water Street und da ist er.«

Doch ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Das ist der Fischhafen, mein Kind. Die Segelschiffe legen an der anderen Seite ab. Ihr müsst über den Broadway. Aber wo genau die Schiffe nach Schottland ablegen, weiß ich nicht.«

»Danke«, stieß Caitrin hervor. Sie nickte auch in die Richtung von Mister Chisholm, doch er tat, als habe er es nicht bemerkt.

Anne starrte immer noch auf Caitrins Hand. »Ist das ein Clanzeichen?«, fragte sie. »In Schottland gibt es doch diese Clans, oder?«

Caitrin erstarrte. »Nein«, sagte sie vorsichtig. »Das ist kein Clanzeichen.« Oder zumindest nicht eines Clans, wie Anne sich ihn vorstellte.

Die runzelte die Stirn. »Aber Mister Maclean hat das gleiche Zeichen getragen und Ihr seid doch mit ihm verwandt. Ihr tragt auch den gleichen Namen.«

Caitrin hatte Mühe, zu atmen. »Mister Maclean trägt auch ein solches Zeichen?«

Die junge Frau nickte. »Es war in die Schnalle seines Gürtels graviert.«

»Anne!«, schalt ihre Mutter und zischte: »Es gehört sich nicht, über die Gürtelschnallen von fremden Männern zu sprechen.«

»Aber ich glaube, er hatte es auch als Siegel und es war auf diesem Kassenbuch, das er immer mit sich herumgetragen hat. Ich dachte, das wäre das Zeichen seiner Familie.«

Misses Chisholm lächelte Caitrin entschuldigend an. »Es tut mir leid, dass Anne über so etwas spricht. Sie ist manchmal ein wenig unbedarft.«

Doch Caitrin hörte sie gar nicht richtig. »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte sie Anne. »Es war dieses Zeichen?«

Mit einem unsicheren Seitenblick auf ihre Mutter nickte die junge Frau, aber sie sagte nichts mehr.

»Ich glaube, Ihr solltet jetzt aufbrechen, sonst kommt Ihr zu spät zum Hafen«, drängte Misses Chisholm und nickte Caitrin zu. »Es war sehr nett, Euch kennenzulernen. Herzlich willkommen in New York.«

Caitrin schluckte. Sie wusste, dass sie hier nicht mehr erfahren würde. »Habt Dank.«

Sie drehte sich um und rannte fast aus dem Geschäft. Draußen waren die Männer gerade damit fertig geworden, das Schild anzubringen, und der junge Mann, der sie vorhin angelächelt hatte, tippte sich an die Mütze. Er grinste sie an.

Unentschlossen wandte Caitrin sich nach rechts. War dies der richtige Weg zum Hafen? Sie schaute nach links. Dort sah es genauso aus. Verdammt, was hatte Misses Chisholm gesagt? Sie wusste es nicht mehr, aber sie wollte auch nicht noch einmal hineingehen und fragen.

»Wie komme ich am besten zum Hafen?«, sprach sie den jungen Mann an.

Erstaunt hob er die Augenbrauen. »Glaubt mir, Miss, da wollt Ihr nicht hin. Eine Dame hat dort nichts zu suchen.«

»Ich muss zu den Segelschiffen, die nach Europa gehen.«

Verwirrt schaute er sie an. »Wohin?«

Erst jetzt begriff Caitrin, was sie gesagt hatte. Europa war ein Begriff, der in dieser Zeit noch gar nicht benutzt wurde. Selbst wenn der Hauptteil der bekannten Welt dort lag.

»Die Schiffe nach England und Schottland. Wo legen die ab?«

»Wollt Ihr New York etwa verlassen?« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Ihr brecht mir das Herz, Miss.«

Caitrin schloss die Augen. Sie hatte keine Zeit für diese Spielchen. »Auf Wiedersehen«, sagte sie und wandte sich ab.

»Wartet. War doch nicht so gemeint. Ich bringe Euch hin. Müsst Ihr ein Schiff erreichen?«

Sie musterte ihn und fragte sich, ob sie wirklich wollte, dass er sie dorthin brachte. Doch er wirkte freundlich und arglos und ihr blieb keine andere Wahl. »Ich bin auf der Suche nach meinem Verlobten«, erklärte sie ihm. Nur damit er wusste, dass sie nicht zu haben war.

Er seufzte theatralisch. »Und schon wieder brecht Ihr mir das Herz. Darf ich Euch trotzdem begleiten?«

Caitrin zögerte. Gerade war sie so durcheinander, dass sie sich nicht auf ihr Bauchgefühl verlassen konnte.

»Hört mal, Miss, im Hafen treibt sich viel Gesindel herum. Ich möchte nicht, dass Euch etwas passiert. Ich werde Euch wohlbehalten bei Eurem Verlobten abliefern. Außerdem kenne ich den schnellsten Weg dorthin.« Er grinste breit und seine Augen funkelten.

»Also gut.« Caitrin atmete tief durch. Jemand wie die Bechers wäre ihr lieber gewesen, doch es blieb ihr kaum eine andere Wahl. Sie hatte bei ihren Recherchen gelesen, dass das Hafenviertel wirklich ein gefährliches Pflaster war, und sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, dorthin zu gehen.

Der junge Mann warf seinem Kumpel den Hammer zu. »Bin gleich wieder da und dann gehen wir Pause machen in der Green Tavern.«

Galant bot er Caitrin den Arm, den sie zögernd annahm. Sie hoffte sehr, dass sie diese Entscheidung nicht bereuen würde. Doch kaum waren sie ein paar Meter gegangen, überschlugen sich ihre Gedanken wieder und kreisten nur noch um Finlay und all das, was sie eben über ihn gehört hatte.

Schon wieder war sie sich nicht sicher, ob sie ihn finden wollte oder nicht. Aber auf keinen Fall wollte sie seine Frau sehen. Das würde sie niemals ertragen.


Kapitel 5
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Der junge Mann, dessen Name Eddie war, führte sie über den Broadway, vorbei an eleganten Häusern, die schnell immer kleiner und schäbiger wurden, und dann immer tiefer in das Hafenviertel.

Irgendwann merkte Caitrin, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Die Straßen wurden dreckiger, die Gestalten merkwürdiger und ihr Begleiter war auf einmal nicht mehr so charmant wie noch vor dem Laden. Er schien ein bestimmtes Ziel zu haben, doch es war ganz offensichtlich nicht der Anleger mit den Segelschiffen.

Caitrin hatte genug Geschichten von Allison gelauscht, die sich auf solche Momente mit Kursen in Kampfkunst und Selbstverteidigung für Frauen vorbereitet hatte, um zu ahnen, dass Eddie nichts Gutes im Sinn hatte. Doch Caitrin konnte keine Selbstverteidigung, da sie das niemals gebraucht hatte. In Dundarg musste sie sich nie verteidigen.

Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich von diesem Mann hierher führen zu lassen? Sie war so in Gedanken darüber versunken gewesen, ob sie Finlay rechtzeitig finden und was sie zu ihm sagen würde, dass sie nicht darauf geachtet hatte, wohin dieser Eddie sie führte.

Allerdings wusste sie auch nicht, was sie jetzt tun sollte. Denn wenn sie stehen blieb und ihm eine Szene machte, würde er sie vermutlich ziemlich schnell übertölpeln. Wenn sie einfach davonlief, würde er sie einholen, denn mit diesen Röcken, die dazu immer noch nass und dadurch schwer waren, konnte sie nicht schnell laufen. Außerdem wusste sie nicht, wohin sie sollte, und er kannte sich eindeutig besser in diesem Viertel aus.

Aber sie konnte sich doch auch nicht wie ein Lamm zur Schlachtbank führen lassen. Für einen kurzen Moment stieg Panik in ihr auf und sie fragte sich, ob er sie umbringen wollte. Doch dann zwang sie sich zur Ruhe. Selbst in New York im 18. Jahrhundert brachte man nicht einfach so eine Frau um. Oder doch?

Sie überlegte, was Allison in dieser Situation tun würde. Vermutlich würde sie ihn einfach mit irgendwelchen Kampfkunsttricks überwältigen, die er von einer Frau in einem Kleid nicht erwartete. Das war wohl bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Cailean auch so gewesen.

Da ihr das nicht weiterhalf, dachte sie an ihre anderen Freundinnen. Lauren hätte sich niemals in diese Situation gebracht. Und was würde Jenna tun? Vermutlich ihren Verstand benutzen. Dumm nur, dass Caitrins Gehirn gerade total vernebelt war vor lauter Angst.

Vermutlich genau, wie Eddie es geahnt hatte. Sie war ein leichtes Opfer. Arglos, gerade erst in der großen Stadt angekommen, hilflos und kannte sich nicht aus. Wie vermutlich viele Frauen in dieser Zeit.

Doch sie war eigentlich nicht so. Sie war alles andere als ängstlich und gerade vor Männern hatte sie sich noch nie gefürchtet. Das war bestimmt etwas, das Eddie nicht erwartete und mit dem sie ihn möglicherweise überraschen konnte.

Er bog mit ihr in eine noch dunklere Seitenstraße, an deren Ende nicht einmal ein Licht zu sehen war, und auf einmal wurde Caitrin klar, dass sie schnell handeln musste. Ihr einziger Vorteil war, dass sie einen schärferen Verstand und mehr Selbstbewusstsein besaß, als Eddie annahm. Und wenn sie auch nicht körperlich kämpfen konnte, so gab es da noch ein paar andere Dinge in ihrem Arsenal.

Sie gab vor, zu stolpern, und blieb stehen. Wie erwartet hielt Eddie auch an, aber er umklammerte ihren Arm sehr fest. Zu fest.

»Gerade hier solltet Ihr nicht stehen bleiben, Miss, es ist zu gefährlich.«

Zu gefährlich, dachte Caitrin grimmig. Du bist derjenige, der eine Gefahr für mich ist.

»Verzeihung«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe etwas aus meiner Tasche verloren. Sie hat unten ein kleines Loch.«

Eddie hob die Augenbrauen. »Ihr solltet hier nicht stehen bleiben. Lasst es liegen.«

Caitrin senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Aber es war Geld.«

Sofort leuchteten seine Augen auf. Es war das gleiche Funkeln wie vor dem Geschäft. Und auf einmal begriff Caitrin, was geschehen sein musste. Er hatte auf der Leiter vor dem Fenster gestanden, als sie das Geld aus ihrer Börse geholt hatte, um den Stoff zu bezahlen. Bestimmt hatte er es gesehen und wollte es jetzt haben.

»Ihr solltet kein Geld dabeihaben, Miss«, tat Eddie besorgt. »Ist es denn viel?«

Caitrin zog ein unglückliches Gesicht. »Ich denke schon. Aber jetzt habe ich etwas davon verloren. Mein Verlobter wird sehr böse mit mir sein.« Sie hatte keine Ahnung, woher sie all diese Lügen nahm. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Nicht, dass ich den Silberdollar verloren habe. Könnt Ihr nachschauen? Bestimmt liegt er irgendwo hier auf dem Boden.«

Gier glänzte in Eddies Augen auf. »Aber natürlich, Miss. Wir wollen ja nicht, dass Euer Verlobter böse mit Euch ist.«

Zu Caitrins Erstaunen begann er wirklich, den Boden abzusuchen. Sie dachte nur kurz darüber nach, was sie tun sollte. Dann griff sie in ihre Tasche und nahm das Messer heraus. Dabei klimperten die Münzen und Eddie blickte auf. Er sah das Messer in ihrer Hand und bevor er reagieren konnte, trat Caitrin ihm zwischen die Beine. Sie traf nicht richtig, da er gebückt stand, trotzdem sackte er mit einem erstickten Laut zusammen.

In diesem Moment raffte Caitrin ihre Röcke und rannte los. Erst auf die kleine Gasse, wo ein einbeiniger Bettler sie verblüfft anschaute, dann weiter die Straße hinunter in Richtung Süden. Sie hatte Masten hinter den kleinen Hütten gesehen. Wenn sie nur eine Gasse fand, die sie von dieser Straße zum Hafen bringen würde. Doch die Hütten standen dicht an dicht.

»Haltet sie«, rief jemand hinter ihr. Es war Eddie.

Caitrin rannte schneller und überlegte, was sie tun sollte. Vermutlich würde sie ihm so nicht entkommen. Er konnte eindeutig schneller laufen als sie.

Irgendjemand grölte: »Eddie ist seine Hure davongelaufen.« Jemand anders lachte.

Caitrins Keuchen dröhnte laut in ihren Ohren und sie hatte Seitenstechen. Doch die Angst, dass Eddie sie erwischen würde, verlieh ihr Kraft.

Sie fühlte, dass er dicht hinter ihr war. Außerdem hatten sie Zuschauer. Auf einmal waren viel mehr Leute auf der Straße als vorher. Und alle grölten und jubelten sie, während sie das Spektakel genossen. Keiner würde ihr helfen, ging es Caitrin auf.

Verzweiflung packte sie und für einen kurzen Moment wurde sie langsamer. Doch als sie Eddies keuchenden Atem hinter sich hörte, rannte sie weiter und betete, dass sie nicht auf irgendwelchem Unrat ausrutschen würde. Doch was sollte sie tun? Lange würde sie nicht mehr durchhalten.

Eine Szene, die sie einmal in einem Film gesehen hatte, schoss ihr durch den Kopf. Es war darum gegangen, dass ein Mann versucht hatte, vor einem Bären davonzulaufen, doch der hatte ihn eingeholt. Dann hatte der Mann seinen Hut verloren und der Bär war stehen geblieben, um daran zu schnuppern. Danach hatte sich der Mann beim Laufen so gut wie aller seiner Kleidungsstücke entledigt und den Bären so abgelenkt und war entkommen.

Caitrin war sich sicher, dass es nichts bringen würde, wenn sie ihre Kleider beim Rennen auszog, doch sie hatte etwas anderes, was Eddie ablenken würde. Wenn sie das auf die Erde warf, würde er ganz sicher stehen bleiben, denn es war das, was er wollte.

Sie fasste in ihre Tasche und griff eine Münze. Die hielt sie so hoch, dass Eddie sie sehen musste. Dann schnippte sie diese beiseite und beobachtete, wie sie im Straßendreck landete.

Irgendjemand kreischte auf und sprang darauf zu. Wütend beschleunigte Eddie seine Schritte. Verdammt, sie hatte sich verrechnet.

Sie griff erneut in die Tasche und bekam eine große Münze zu fassen. Den Silberdollar. Sie hielt ihn erneut hoch.

»Wag es nicht«, keuchte Eddie.

»Hol ihn dir«, erwiderte Caitrin mit letzter Luft und warf ihn ebenfalls in den Dreck. Dieses Mal hatte es die gewünschte Wirkung. Eddie hechtete hinterher und balgte sich im nächsten Moment mit einer schmutzigen Frau darum.

Caitrin rannte weiter. Endlich sah sie eine kleine Straße, die zum Hafen führen musste. Sie hielt darauf zu, doch gerade als sie in die Gasse einbiegen wollte, griffen Hände nach ihr.

»Stehen geblieben, Goldpüppchen. Für mich hast du doch sicher auch noch was.«

Der Mann hatte einen stinkenden Atem und riesige Oberarme unter einem verschlissenen Hemd. Er hielt sie so eng umschlungen, dass Caitrin sich nicht mehr wehren konnte, und er drückte jegliche Luft aus ihr.

Er fummelte nach ihrer Tasche. »Gib schon her.«

»Lass mich los«, schrie Caitrin, bekam eine Hand frei und schlug wild um sich. Doch der Kerl lachte nur.

Plötzlich hörte Caitrin Schritte, die sich schnell näherten, und im nächsten Moment sauste eine Faust an ihr vorbei und landete im Gesicht des Grobians. Er stöhnte auf, sein Griff lockerte sich, und als der nächste Schlag seine Nase zertrümmerte – vermutlich nicht zum ersten Mal, wie es aussah –, ließ er sie los.

Sie wandte sich aus seinem Griff und als er schon wieder nach ihr fasste, holte sie aus und rammte ihm ihren Ellenbogen in den Solarplexus. Manchmal machten sich die Anatomiekenntnisse aus dem Studium doch auf besondere Weise nützlich. Der Kerl stieß ein Keuchen aus und sackte zusammen.

»Komm«, sagte eine Stimme und jemand fasste sie am Handgelenk.

»Lass mich los«, rief Caitrin und wollte sich befreien, doch der Mann hielt ihre Hand unerbittlich fest.

»Wir müssen hier weg. Komm schon, Caitrin.«

Diese Stimme würde sie überall erkennen. Ihr Kopf ruckte hoch und auf einmal war alles um sie herum vergessen. Es war tatsächlich Finlay, der vor ihr stand. Seine dunklen Haare waren ein wenig kürzer und er war älter geworden. Doch seine blauen Augen strahlten immer noch so wie früher, selbst in dieser dunklen Gasse. Sie konnte es einfach nicht fassen.

»Komm schon«, drängte er. »Wir müssen hier weg.« Und dann zog er sie durch die Gasse davon.

Caitrin stolperte hinter ihm her, starrte auf seine Hand, die ihr Handgelenk umschlossen hielt und sie vorwärts zog, so schnell, dass sie rennen musste. Hinter sich hörte sie Geschrei und auch Finlay musste es gehört haben, denn er lief schneller.

Vor ihnen wurde es heller und Caitrin konnte zwischen den letzten beiden Hütten Wasser glitzern sehen. Sie mussten direkt am Anleger herauskommen.

Als sie in den Sonnenschein tauchten und keuchend langsamer wurden, waren sie auf einem belebten Anleger und einige der Anwesenden drehten sich verwundert nach ihnen um. Es waren ganz normale Menschen, Mägde, Händler, Bürgerliche, den Kleidern nach zu urteilen. Das dunkle, gefährliche Hafenviertel und die normale Welt waren nicht weit voneinander entfernt.

Finlay blieb stehen und ließ ihre Hand los. Trotzdem sagte er: »Komm weiter.«

Caitrins Atem ging keuchend und ihr Bauch schmerzte. Obwohl sie vom Rennen schwitzte, zog sie ihren Mantel enger um sich. Sie war nicht in der Lage, ihre Gedanken zu sortieren. Nicht nur Eddie und sein geplanter Raubüberfall beschäftigten sie, sondern vor allem die Tatsache, dass wirklich Finlay vor ihr ging. Er lebte, er atmete und sie hatte seine warme Haut gefühlt. Acht Jahre lang hatte sie sich danach gesehnt, ihn noch einmal berühren zu können, und jetzt war es geschehen. Dabei hatte sie gedacht, er wäre tot. Es war so unwirklich, als wäre sie in einem Traum.

Schließlich blieb er stehen und wandte sich zu ihr um. Er schaute sie nicht gleich an, sondern über sie hinweg, so als müsse er sich sammeln. Sie hatte Zeit, ihn noch genauer zu betrachten, fassungslos, dass er wirklich vor ihr stand. Sie bräuchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren. Sie hatte sich schon immer nach ihm gesehnt, doch jetzt war diese Sehnsucht so stark, dass sie ihr körperlich wehtat.

Endlich schaute er sie an. Der Blick aus seinen blauen Augen traf sie tief in ihrem Inneren und sie schwankte ein wenig. Er studierte ihr Gesicht, suchte nach Worten, die auch sie nicht hatte.

Undeutlich nahm Caitrin wahr, dass Menschen an ihnen vorbeigingen, sie beinahe anrempelten. Doch für sie gab es nur ihn. Es war wie in einem von diesen Filmen, wo alles um das Paar herum ausgeblendet war. Als ob Raum und Zeit nicht mehr existierten. Und vielleicht taten sie das auch nicht.

Schließlich räusperte er sich. »Dann warst du also tatsächlich die ganze Zeit hier?«

Verwirrt blinzelte Caitrin. Er klang verletzt. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich bin erst heute angekommen.«

Er zögerte und schaute sich suchend um. »Wo ist dein Mann?«

Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Mein Mann?«

Sein Gesicht verschloss sich. »Er hieß John, oder?«

Caitrin runzelte die Stirn. »Ich habe keinen Mann.«

Ein Muskel in seiner Wange zuckte, wie immer, wenn er verwirrt war. Es war so vertraut, dass Caitrin erschrocken die Luft einsog.

»Dann bist du also verwitwet?«

Langsam schüttelte sie den Kopf und versuchte, zu begreifen. Dachte er etwa, dass sie ebenfalls geheiratet hatte?

»Ich habe nie geheiratet.«

Ich wollte immer nur dich, fügte sie in Gedanken hinzu und schluckte den Schmerz hinunter.

»Aber du …«, setzte Finlay an, doch dann stemmte er die Hände in die Hüfte und senkte den Kopf. »Das bringt doch alles nichts. Was hast du im Hafenviertel getan? Das ist kein Ort für jemanden wie dich.«

Caitrin atmete tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie wollte wissen, warum er dachte, dass sie verheiratet war. Er schien sich so sicher zu sein.

»Dieser Mann hat versucht, mich auszurauben. Ich war nicht vorsichtig.«

»Du hättest sterben können. Diese Typen würden für ein paar Pennys selbst eine Frau umbringen.«

Caitrin dachte an den Silberdollar und auf einmal wurde ihr klar, in was für einer Gefahr sie geschwebt hatte. »Danke«, sagte sie leise. »Ich meine, dass du da warst.«

Sie hob den Kopf und als sich ihre Blicke trafen, war sie nicht vorbereitet auf den Schmerz in seinen Augen. Er erschütterte sie bis ins Mark. Sogleich versteckte Finlay ihn wieder, aber sie hatte für einen kurzen Moment in sein Inneres sehen können. Wie früher, wenn sie einen Nachmittag zusammen auf einer Wiese in dem kleinen Wäldchen beim Bach verbracht und über ihre Zukunft gesprochen hatten.

Er schüttelte den Kopf. »Was tust du hier?« Immer noch klang er erstaunt.

Caitrin schluckte und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich habe dich gesucht.«

Er schien zu versteinern, stand einfach nur still da, während der Wind, der vom Hudson River herüberwehte, mit seinen Haaren spielte.

Caitrin trat einen kleinen Schritt näher. »Ich habe dich so vermisst.«

Noch immer rührte er sich nicht.

»Finlay«, flüsterte sie.

Er schloss die Augen und wieder zuckte der Muskel an seiner Wange.

Sie streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie einen Moment über seinen Fingern schweben, doch zog sie dann zurück. Als ob er es gespürt hätte, schlug er die Augen auf.

»Du bist einfach gegangen«, sagte er und klang so verletzt, dass es ihr wehtat. Sie wollte etwas erwidern, doch er sprach schon weiter. »Du warst fort und jetzt kommst du wieder. Einfach so. Gerade jetzt. Gerade heute.« Er drehte sich um und wies auf eines der Schiffe. »Morgen wird mich dieses Schiff nach Schottland bringen.« Es klang anklagend, wie er es sagte.

»Ich weiß. Aber ich wünschte, es wäre anders«, sagte Caitrin. »Ich hätte gern mehr Zeit mit dir.«

Er schüttelte den Kopf und schaute auf den Boden. »Warum tust du das, Caitrin? Warum kommst du ausgerechnet jetzt?«

Die Art, wie er ihren Namen aussprach, war gleichzeitig so vertraut und fremd. Er war so weit von ihr entfernt.

Auf einem der Schiffe entstand Unruhe und Finlay warf einen Blick hinüber. »Unser Gepäck wird verladen. Ich muss helfen.« Er atmete tief durch. »Leb wohl, Caitrin. Ich nehme an, du bleibst hier? Ihr habt euch doch bestimmt ein Leben aufgebaut.«

Panik erfasste sie und sie griff nach seiner Hand. Der Schock der Berührung riss sie fast von den Füßen und auch er starrte entsetzt auf ihre Finger.

»Finlay, bitte, du darfst nicht gehen. Nicht, bevor wir gesprochen haben.«

Doch er schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu besprechen. Du hast dich gegen mich entschieden und dir ein neues Leben aufgebaut. Aber weißt du was? Ich habe das Gleiche getan. Das dort hinten ist meine Familie.«

Caitrin biss die Zähne zusammen. »Ich habe kein neues Leben und es gibt auch keinen anderen Mann. Ich wollte immer nur dich.«

Er schloss die Augen und sein Gesicht verzog sich. »Warum lügst du mich an?«

»Ich lüge nicht.«

Was sollte das?

»Aber Vater Samuel hat mir erzählt, dass er dich und diesen John getraut hat. Wie konntest du mir das antun? Ich dachte, du würdest meine Frau werden. Wir hatten Pläne. Erinnerst du dich?« Seine Stimme wurde immer lauter.

Sie schüttelte den Kopf. »Wovon sprichst du? Ich habe niemanden geheiratet.«

»Das heißt, du sagst, dass Vater Samuel gelogen hat?« Er klang höhnisch.

»Vermutlich heißt es das, oder er hat mich verwechselt, denn ich kenne keinen Vater Samuel und ich habe ganz sicher keinen John geheiratet. Daran könnte ich mich erinnern.«

Entgeistert starrte er sie an. »Und warum bist du dann einfach verschwunden?«

Caitrin schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin nicht verschwunden, sondern du.« Sie schluckte. »Man hat mir gesagt, du wärst tot.«

Seine Augen weiteten sich. »Wer hat dir das gesagt?«

»Dein Vater.«

Zorn mischte sich in seine Miene. »Und du hast ihm geglaubt? Du hast wirklich meinem Vater geglaubt, ausgerechnet ihm, als er gesagt hat, dass ich tot bin?«

Caitrin hob das Kinn. Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie sagte: »Zunächst nicht. Ich habe dich gesucht. Doch wie du weißt, konnte ich kaum jemanden fragen. Du warst einfach fort. Ich bin immer wieder zurückgekommen, aber du bist nie wieder aufgetaucht.«

Fassungslos starrte er sie an. »Wie konntest du meinem Vater so etwas glauben?« Er klang, als wäre alles ihre Schuld.

Caitrin schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Und wer hat dir gesagt, dass ich verheiratet bin?«

Sie kannte die Antwort schon, doch sie wusste, dass Finlay es auch noch begreifen musste. Auch wenn es nichts mehr nützte.

»Vater Samuel. Er war bei meinem Vater, als ich …« Er brach ab und seine Augen weiteten sich. Alles Blut wich aus seinem Gesicht. »Dieser hinterhältige Lügner. Ich bringe ihn um.«

Tränen stiegen in Caitrin auf. Seit sie herausgefunden hatte, dass Finlay gar nicht tot, sondern nach Amerika gegangen war, hatte sie geahnt, dass sein Vater hinter der ganzen Angelegenheit steckte. Er hatte ihr nie getraut und da er sie für ein Mädchen aus einem benachbarten Clan gehalten hatte, war er nie damit einverstanden gewesen, dass Finlay so viel Zeit mit ihr verbrachte. Sie hatten immer gewusst, dass er einer Hochzeit niemals zustimmen würde, deswegen hatten sie geplant, zusammen durchzubrennen. Doch anscheinend hatte William Maclean ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht und war trotz seines Alkoholismus cleverer als gedacht.

Doch die Tatsache, dass sie nicht nur acht gemeinsame Jahre, sondern vermutlich auch eine gemeinsame Zukunft wegen dieses Mannes verloren hatten, erschütterte Caitrin bis ins Mark. Wieder griff sie nach Finlays Hand, die er ihr nur kurz zuvor entzogen hatte. Er ließ es geschehen.

»Ich habe immer nur dich geliebt«, sagte sie leise.

»Caitrin«, antwortete er gequält. »Ich muss dir etwas sagen.«

Sie holte zitternd Luft und hob die Hand. »Ich weiß, dass du verheiratet bist, und auch, dass es für uns zu spät ist. Ich wollte nur, dass du weißt, was ich für dich empfinde.«

Sie hob den Blick, doch sie konnte ihn kaum erkennen, weil sie so viele Tränen in den Augen hatte. Alles, was sie sah, war, dass er den Kopf schüttelte. Ärgerlich wischte sie sich über die Augen.

»Ich habe keine Frau«, sagte er schließlich.

»Wie bitte?«, stieß sie hervor.

»Nicht mehr. Sie ist vor ein paar Monaten gestorben.«

Caitrin schwankte, wollte sich irgendwo festhalten, fand aber nichts. Finlay griff nach ihrem Oberarm und selbst durch den dicken Wollstoff schienen seine Finger sie zu verbrennen.

Er war doch nicht verheiratet? Somit wäre er frei, mit ihr zusammen zu sein.

»Dann bleib. Finlay, bitte, bleib.« Sie hörte selbst, wie flehentlich es klang, doch sie konnte nicht anders.

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich habe einen Sohn und ich habe eine Verantwortung meiner Familie gegenüber.«

Sie wollte gerade etwas einwenden, als er hinzufügte: »Meine neue Familie. Sie sind gute Menschen und sie waren immer für mich da. Sie brauchen mich und ich werde sie nicht im Stich lassen.«

Nicht einmal für mich? Das war der erste Gedanke, der Caitrin durch den Kopf schoss, und sie schämte sich dafür. Doch sie war sich sicher, dass sie Finlay mehr brauchte als diese Menschen ihn.

»Du hast einen Sohn?«, brachte sie hervor.

Sein Gesicht wurde ernst und er nickte. Sie konnte sehen, wie stolz er war, und es brach ihr das Herz. Sie hatte die Mutter seiner Kinder sein wollen.

Jemand rief vom Schiff herüber und Finlay warf wieder einen Blick zu dem Segler. Er sah gequält aus. »Ich muss gehen. Sie brauchen mich.«

Caitrin schluchzte. »Ich brauche dich auch.«

In seinen blauen Augen stand der gleiche Schmerz, den sie fühlte, und daran klammerte sie sich fest. Er fühlte es doch auch. Wie sollte sie ihn nur umstimmen?

Wieder schaute er sich zum Schiff um. Dann atmete er tief durch. »Siehst du das Lagerhaus dort vorn? Das mit der grünen Tür?«

Verwirrt schaute Caitrin ihn an, dann blickte sie hinüber zu dem Schuppen am Kai, auf den er mit einem Kopfnicken gedeutet hatte.

»Ich werde jetzt dort hineingehen. Und du kommst mir gleich nach. Warte einen kleinen Moment.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, war er fort. Er rannte beinahe zu dem Schuppen. Atemlos schaute sie ihm hinterher.

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, senkte Caitrin den Kopf und zählte bis zehn. Ob das lange genug war? Dann ging sie los und hielt auf das Lagerhaus zu. Was wollte er von ihr? Sie war nicht mehr in der Lage, klar zu denken, zu viel war heute geschehen. Alles, was sie wusste, war, dass sie ihn zum Bleiben bewegen musste.

Vorsichtig öffnete sie die Tür und schlüpfte hinein. Es war dunkel hier drinnen, nur durch ein paar Ritzen in den Bretterwänden fielen einige Sonnenstrahlen, in denen Staub tanzte.

Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, zog Finlay sie in seine Arme. Mit einem Seufzen ließ sie die Stirn an seine Brust sinken und atmete seinen Geruch tief ein. Er vergrub seinerseits das Gesicht in ihren Haaren, wie er es schon tausend Mal getan hatte. Es fühlte sich so richtig an, ihn zu halten und von ihm gehalten zu werden. Er strich über ihren Rücken und Caitrin presste sich an ihn.

»Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist«, murmelte er.

Sie schlang die Arme um seinen Hals, damit er fühlte, wie echt sie war.

»Weißt du, warum ich dich eben in der Dock Street sofort erkannt habe?«

Caitrin schüttelte den Kopf.

»Weil ich seit dem Tag, da ich dich verloren habe, nach dir Ausschau gehalten habe. Obwohl ich wusste, dass es unsinnig war, habe ich immer nach dir gesucht. Und jetzt bist du hier.«

Ja, sie war hier, und er hielt sie in den Armen. Alles sollte gut sein. Sie fühlte seinen schnellen Herzschlag unter ihrer Hand.

»Ich bin so froh, dass du lebst.«

Obwohl sie es durch ihre Recherchen schon vor fast einem Jahr herausgefunden hatte, war es doch etwas anderes, ihn so zu fühlen.

Er schloss sie fester in seine Arme. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, wie sie es immer getan hatte, wenn sie ihre Wange an seine hatte legen wollen. Vorsichtig schmiegte sie ihre an seine Wange, die ein wenig kratzig von den Bartstoppeln war. Finlay sog die Luft ein. Ganz still standen sie, nur seine Finger spielten in ihrem Nacken.

»Was sollen wir denn jetzt nur tun?«, flüsterte sie.

Er löste sich von ihr und schaute sie an. »Ich muss gehen.«

Zitternd holte Caitrin Luft.

»Ich wünschte, es wäre anders«, sagte er leise. »Aber ich kann sie nicht im Stich lassen. Sie sind jetzt meine Familie.«

»Nimm mich mit«, entfuhr es ihr.

Er versteifte sich. »Es geht nicht.«

»Warum nicht?« Sie wollte nicht betteln, aber sie wusste auch, dass es richtig war. Das hier mit ihnen, das war echt.

»Es ist nicht so leicht.«

»Dann erkläre es mir. Wir finden einen Weg.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du musst mir glauben, wenn ich könnte, würde ich bei dir bleiben. Aber es geht nicht. Wir sind keine Kinder mehr, wir haben Verpflichtungen.«

»Verpflichtungen sind mir egal«, stieß sie hervor.

Er atmete tief durch und küsste sie auf die Stirn. Seine Lippen schienen ein Loch in ihre Haut zu brennen. Sie wollte, dass er sie auf den Mund küsste.

»Mir jedoch nicht. Ich muss die meinen erfüllen.«

Er löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Es schien, als wollte er etwas sagen, aber dann schwieg er doch. Sie sah, dass er sich innerlich schon von ihr verabschiedete, und Panik stieg in ihr auf.

»Das heißt, du willst einfach nach Schottland zurückgehen und das mit uns vergessen?«

Er lächelte traurig. »Ich werde dich nie vergessen.«

Sie wollte gerade etwas erwidern, als die Tür aufgestoßen wurde und ein breiter Streifen Sonnenlicht das Lagerhaus flutete. Finlay stellte sich sofort vor sie, doch sie konnte gerade noch sehen, dass ein Mann einen schweren Sack durch die Tür wuchtete. Dann hörte sie nur noch seine Stimme.

»Finlay, alter Junge, was machst du hier? Vermisst du mich jetzt schon? Ich dachte, du müsstest längst auf dem Schiff da draußen sein. Soll es nicht heute noch ablegen?«

Bevor Finlay antworten konnte, räusperte sich der Mann. »Ach herrje, ich habe gestört. Verzeihung, Ma’am. Verdammt, Finlay, hast du keinen besseren Ort als hier, um …« Er brach ab und brummte etwas.

Caitrin trat hinter Finlay hervor und nickte dem Mann zu, der im gleichen Alter wie Finlay zu sein schien. Er war ein wenig behäbig und riesig. Unbehaglich strich er sich über den kurzen Bart.

»Josh«, sagte Finlay mit einem Seufzen. »Gut, dass du kommst. Ich habe gerade überlegt, wie Miss Maclean gut zu ihrer Unterkunft kommt. Ich muss wirklich aufs Schiff und das Verladen überwachen. Könntest du das für mich erledigen? Sie ist gerade im Hafenviertel an Eddie geraten und ich möchte nicht, dass sie so etwas noch einmal durchmacht.«

Josh schaute Caitrin neugierig an. »Selbstverständlich, alter Junge. Es ist mir eine Ehre.« Er grinste. »Ist bestimmt deine Cousine, nicht wahr?« Er schnalzte mit der Zunge.

Finlay reagierte nicht darauf. »Gib uns noch einen Augenblick. Sei so gut.«

»Aber nicht zu lange. Ich glaube, sie suchen dich auf dem Schiff schon.« Josh schaute hinüber zum Anleger.

»Ich weiß«, beschied Finlay ihm.

Die Tür schloss sich wieder und für einen Moment konnte Caitrin nichts sehen. Alles, was sie fühlte, waren Trauer und Angst. Finlay würde sie verlassen. Schon wieder. Sie war sich nicht sicher, ob sie das überleben würde.

Sie fühlte seine Hände, die nach ihren griffen. »Ich liebe dich«, sagte sie mit erstickter Stimme. Die Worte drängten einfach so aus ihr heraus. Was hatte sie denn noch zu verlieren?

Er seufzte tief, hob ihre Hände hoch und küsste sie. »Ich dich auch, Caitrin. Das habe ich immer getan und ich werde es vermutlich bis zu meinem letzten Atemzug tun.«

Ihr stockte der Atem und ihr Herz schlug schneller. Sie hatte es immer gewusst!

»Aber du kannst nicht bei mir bleiben«, brachte sie hervor. Endlich konnte sie wieder etwas sehen und schaute in sein bekümmertes Gesicht.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin dankbar, dass wir all diese wunderbaren Jahre hatten, und ich bin froh, dass ich jetzt weiß, dass es dir gut geht.« Er hielt inne. »Es geht dir doch gut, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Gerade geht es mir überhaupt nicht gut.«

Er machte einen beruhigenden Laut und küsste sie wieder auf die Stirn. Herrgott, warum benahm er sich so brüderlich?

Sie hob ihm das Gesicht entgegen und brachte ihren Mund direkt vor seinen. Er zögerte, das konnte sie fühlen. Doch dann legte er seine Wange nur an ihre.

»Ich kann nicht, Caitrin«, flüsterte er. »Wenn ich dich jetzt küsse, werde ich meine Ehre mit Füßen treten und bei dir bleiben. Und sehr viel mehr als meine Ehre habe ich nicht mehr. Bitte, mach es mir nicht so schwer.«

Zitternd atmete Caitrin ein. Sie war ihm so nah, konnte ihn fühlen, riechen. Sie war so kurz davor, ihn einfach zu küssen und auf diese Weise davon zu überzeugen, dass er bei ihr bleiben sollte. Doch mit schwerem Herzen erkannte sie, dass sie ihm das nicht antun konnte. Irgendwann würde er sie dafür hassen und sie sich selbst vermutlich auch.

»Was ist, wenn ich auf dich warte?«, schlug sie vor. »Du könntest zurückkommen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss meinen Schwiegervater nach Schottland bringen. Ich weiß nicht, was uns dort erwartet. Es kann Jahre dauern, bis ich wieder da bin, und ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt zurückkomme. Das kann ich nicht von dir verlangen. Es ist das Beste, wenn du dir einen guten Mann suchst und mich vergisst.« Seine Stimme zitterte leicht.

»Ich kann dich aber nicht vergessen«, stieß Caitrin hervor. »Ich habe die letzten acht Jahre nicht …«

Weiter kam sie nicht, denn Josh öffnete die Tür.

»Komm schon, Finlay, du musst los. Misses MacComie steht schon auf dem Deck und hält nach dir Ausschau. Du weißt, wie sie wird, wenn ihr was nicht passt.«

Finlay schloss die Augen, hielt aber weiterhin Caitrins Hände fest. »Es ist besser so, Caitrin. Warte nicht auf mich.«

Sie wollte protestieren, doch sie wusste, dass es nichts bringen würde. Er ließ sich nur schwer von etwas abbringen, wenn er erst einmal eine Meinung gefasst hatte. Das war schon immer so gewesen.

Doch plötzlich stieg ein anderer Gedanke in ihr auf. Sie musste gar nicht auf ihn warten, und schon gar nicht hier. Was war, wenn sie sich in Schottland wiedertrafen?

Ein anderes Gefühl begann sich in ihr auszubreiten und erstaunt stellte sie fest, dass es Hoffnung war. Und Kampfgeist. Sie war nicht bereit, ihn einfach so aufzugeben. Auch wenn er jetzt der Meinung war, dass sie keine Zukunft hatten, würde sie ihm zeigen, dass es anders war. Ihr Auftauchen war ein Schock gewesen, und das in einem Moment, da er gerade dabei war, eine große Veränderung in seinem Leben vorzunehmen. Natürlich war er überrascht. Doch er war der Mann, für den sie und der für sie bestimmt war. Über die Zeiten hinweg hatten sie diese besondere Verbundenheit, die nur Paare hatten, die sich über die Jahrhunderte hinweg gefunden hatten. Ihre Liebe war stärker als all das hier.

Eine tiefe Ruhe überkam sie. Sie hatte Zeit und würde einen Weg finden. Das Wichtigste war, dass er am Leben war und dass er sie noch immer liebte. Das fühlte sie mit jeder Faser ihres Körpers.

Er küsste sie noch einmal auf die Stirn und Caitrin sog die Berührung in sich auf. Sie wusste, dass es nicht ihre letzte sein würde. Dann wandte er sich ab und ging hinüber zu Josh. Er klopfte ihm auf die Schulter.

»Kümmere dich bitte um sie. Bringe sie hin, wo immer sie will.«

Josh nickte und klopfte Finlay ebenfalls auf die Schulter. »Du kannst dich auf mich verlassen. Wir werden uns bestimmt eines Tages wiedersehen.«

Caitrin stand aufrecht und sah zu, wie Finlay das Lagerhaus verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie würden sich wiedersehen, ganz sicher.

Josh schaute ihm noch eine Weile hinterher, dann zog er sich die Mütze vom Kopf, kratzte sich und blickte Caitrin betreten an. »Wohin kann ich Euch bringen, Ma’am?«

Caitrin schluckte. Sie hatten keinen Platz, wo sie bleiben konnte. Sie musste zurück nach Hause. Doch der Weg schien ihr unendlich weit. Es gab so viel vorzubereiten.

»Sagt Euch das Feld von Albert Webber am Stadtrand etwas?«
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»Seid Ihr sicher, dass ich nicht störe?«, fragte Caitrin und zog ihren Mantel fester um sich. Sie schaute sich um. Das war also das Schottenviertel, in dem Finlay gelebt hatte. Die Häuser waren klein, aber gepflegt, und es wurde zum Teil sogar Gälisch gesprochen. Irgendwie beruhigte sie das.

»Meine Mutter freut sich immer über Gäste, vor allem wenn sie aus der alten Heimat kommen«, erklärte Josh und öffnete die Tür.

Caitrin atmete tief durch und trat hinter ihm ins Haus. Mittlerweile war es früher Abend und die Sonne war untergegangen. Jetzt war es noch kälter geworden.

Josh hatte ihr erklärt, dass er zwar sehr wohl wusste, wo das Feld von Albert Webber lag, doch dass er nicht daran dachte, sie um diese Uhrzeit dorthin zu bringen. Es wäre viel zu gefährlich, durch die Viertel am Stadtrand zu fahren. Zum Glück hatte er nicht gefragt, was sie auf dem Feld wollte.

Stattdessen hatte er sich erkundigt, wohin er sie sonst bringen sollte. Als Caitrin ihm erklärt hatte, dass sie keine Unterkunft hatte, weil es ihre Hoffnung gewesen war, bei Finlay unterzukommen, hatten sich seine Augen kurz verengt und dann war das Angebot gekommen, dass sie bei ihm übernachten könnte. Natürlich hatte sie abgelehnt, doch dann hatte er ihr erklärt, dass er bei seiner Mutter lebte und sie nichts von ihm zu befürchten hatte. Sie war sich nicht sicher gewesen, aber sie hatte gemeint, ihn murmeln zu hören, dass er das Mädchen seines besten Freundes sowieso nicht anfassen würde.

Als die beiden Männer im Lagerhaus gesprochen hatten, hatte Caitrin gespürt, dass Finlay Josh vollkommen vertraute, und so konnte sie das auch. Also hatte sie dankbar zugestimmt, obwohl sie viel lieber noch heute in ihre eigene Zeit zurückgekehrt wäre. Sie wollte mit Jenna und Evan über all das sprechen und überlegen, was sie tun sollte. Doch sie musste auch einsehen, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie im Halbdunkeln in einer gefährlichen Gegend nach dem Stein suchte.

In dem kleinen Haus war es behaglich. Es war einfach eingerichtet, aber alles war sauber und aufgeräumt, und vor allem duftete es nach Essen. Erst jetzt merkte Caitrin, dass sie seit heute Morgen, als sie mit Evan etwas gefrühstückt hatte, nichts mehr gegessen hatte. Es schien Jahre her zu sein, dass sie mit ihm bei einem sehr schwarzen Becher Kaffee in einem Diner an einer belebten Kreuzung in Manhattan gesessen hatte.

Misses Robertson war eine adrette Dame mit weißem Haar und den gleichen freundlichen Augen wie die ihres Sohnes Josh. Er ging zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Ich habe Besuch mitgebracht«, erklärte er und die Augen der älteren Frau weiteten sich vor Verwunderung, doch es lag auch Freude darin. »Das ist Miss Maclean. Sie ist eine Verwandte von Finlay und da er heute aufs Schiff gegangen ist und sich nicht um sie kümmern kann, hat er mich gebeten, sie zu ihrer Unterkunft zu bringen. Leider hat sie keine. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn sie heute Nacht hierbleibt?«

»Aber natürlich«, sagte Misses Robertson und drängelte sich an ihrem Sohn vorbei. Sie streckte die Hände nach Caitrin aus. »Seid Ihr denn gerade erst angekommen?«

Caitrin nickte.

»Oje, dann müsst Ihr Euch sicherlich erst an diese große Stadt gewöhnen. Woher aus Schottland kommt Ihr denn?«

Caitrin atmete tief durch. »Aus der Nähe von Dundarg. Dort, wo Finlay auch groß geworden ist.«

»Wirklich?«, fragte die Frau und hob die Augenbrauen. »Dann kennt Ihr unseren Finlay also schon seit seiner Kindheit? Ihr müsst wissen, er ist für mich wie ein zweiter Sohn geworden und es bricht mir das Herz, dass er zurück nach Schottland geht.« Sie seufzte. »Er hat nie viel von seiner Heimat oder seiner Familie erzählt. Aber ich bin eine furchtbar neugierige Person und ich hoffe, es stört Euch nicht, wenn ich Euch ganz viele Fragen über ihn stelle.«

Unruhig bewegte Caitrin sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die beantworten kann.«

Misses Robertson lächelte. »Wir werden sehen, mein Kind.«

Caitrin betrachtete die ältere Frau, die gewitzt und gescheit schien, und stellte fest, dass sie sie auf Anhieb mochte. Und anscheinend kannte sie Finlay gut. Vielleicht war es sogar ein Vorteil.

»Darf ich Euch im Gegenzug auch welche stellen?«

Die Augen der Frau blitzten. »Ihr gefallt mir. Aber jetzt setzt Euch erst einmal und esst etwas. Ich glaube, der Eintopf ist mir heute besonders gut gelungen.« Sie wies auf den Tisch, dann nickte sie ihrem Sohn zu. »Josh, sei so gut und nimm Miss Maclean den Umhang ab.«

Caitrin löste die Kordel des Umhangs und legte ihn in Joshs wartende Hände. Misses Robertson hatte sich gerade wieder zum Herd umdrehen wollen, doch sie hielt inne und betrachtete Caitrin interessiert. »Josh«, sagte sie dann, ohne ihren Sohn anzuschauen, »ich habe Mister Buchanan auch etwas von dem Eintopf versprochen. Bist du so freundlich und bringst ihm zwei Schüsseln rüber?«

Sie nahm zwei tönerne Schüsseln aus einem Regal und schöpfte etwas von dem Eintopf hinein. Viel in die eine, etwas weniger in die andere.

»Warum soll ich ihm zwei Schüsseln bringen?«

Seine Mutter lächelte ihn an. »Weil du mit ihm essen wirst. Und achte bitte darauf, dass er genügend isst. Ich mache mir Sorgen um seinen Gesundheitszustand. Seit dem Fieber ist er nicht mehr der Alte. Da ist es wichtig, dass er viel isst.«

Josh wirkte, als wollte er protestieren, doch er schwieg und nahm die Schüsseln entgegen.

»Ihr könnt Euch schon einmal an den Tisch setzen«, beschied Misses Robertson Caitrin.

Sie zögerte. »Darf ich mir rasch die Hände waschen?« Sie war sich sicher, dass sie heute viele Dinge angefasst hatte, die besser nicht in ihrem Mund landen sollten.

Wieder musterte die ältere Frau sie eindringlich. Dann nickte sie und zeigte auf einen Wassereimer.

Während Caitrin sich die Hände notdürftig reinigte, verließ Josh das Haus mit den beiden Schüsseln.

Misses Robertson stellte zwei Schüsseln auf den Tisch und als Caitrin sich ebenfalls gesetzt hatte, seufzte sie. »So, jetzt können wir endlich in Ruhe sprechen. Mister Buchanan isst zum Glück so langsam, dass es eine Weile dauern wird, bis Josh wiederkommt.«

Erstaunt schaute Caitrin sie an und ein Kribbeln breitete sich in ihr aus. »Worüber wollt Ihr sprechen?«

Misses Robertson faltete die Hände, senkte den Kopf und sprach ein kurzes Gebet, dann lächelte sie. »Esst, mein Kind. Ihr müsst hungrig sein.«

Während Caitrin den Löffel in den Eintopf tauchte, rührte Misses Robertson ihr Essen nicht an, sondern betrachtete sie versonnen.

»Dann seid Ihr also die Frau, die unserem Finlay das Herz gebrochen hat.«

Caitrin hielt inne und blickte sie an. Sie versuchte, zu ergründen, wie das gemeint war.

Misses Robertson lächelte. »Schaut nicht so erschreckt. Ich habe mich immer gefragt, wer diese Frau wohl sein mag, und hätte mir nicht träumen lassen, dass Ihr eines Tages bei mir am Tisch sitzt.«

Caitrin ließ den Holzlöffel sinken. »Hat er über mich gesprochen?«

Misses Robertson wiegte bedächtig den Kopf hin und her. »Ja und nein. Er hat nie Euren Namen genannt und er hat mir nur einmal erzählt, was in Schottland passiert ist. Da hatte er allerdings zu viel getrunken, und ich muss gestehen, dass ich diese Tatsache ein wenig ausgenutzt und ihn ausgefragt habe.« Sie lächelte schelmisch. »Allerdings glaube ich, dass es ihm gutgetan hat, diese Geschichte endlich einmal zu erzählen.«

Caitrin schluckte hart. »Was genau hat er denn erzählt?«

Misses Robertson nahm einen Löffel von ihrem Eintopf und betrachtete sie nachdenklich. »Ist es Zufall, dass Ihr ausgerechnet an dem Tag, da er zurück nach Schottland geht, hier auftaucht?« Sie reichte Caitrin eine Scheibe dunkles, hartes Brot. »Hier, nehmt das. Wenn man es in den Eintopf tunkt, kann man es noch einigermaßen essen. Obwohl Eure Zähne sehr gesund und stark zu sein scheinen.«

Caitrin atmete tief durch und beschloss, der älteren Dame zu vertrauen. Es war offensichtlich, dass sie es gut mit Finlay meinte. Sie seufzte. »Ich bin seinetwegen hierhergekommen, und wenn ich gewusst hätte, dass er zurück nach Schottland geht, wäre ich früher gekommen.«

»Um was zu tun?«, fragte Misses Robertson.

Caitrin hob die Schultern. »Ihn aufzuhalten, auf das Schiff zu gehen, vermutlich.«

»Das hättet nicht einmal Ihr geschafft.«

»Wie meint Ihr das?«

Misses Robertson lehnte sich zurück. »Wenn all das, was Finlay mir über Euch erzählt hat, stimmt, dann kennt Ihr ihn sehr gut. Ihr wisst genau, wie viel ihm seine Ehre und sein Pflichtgefühl bedeuten. Und auch, dass er alles für diejenigen tun würde, die er liebt, nicht wahr?«

Caitrin biss die Zähne zusammen und nickte. Ja, das wusste sie nur zu gut. Aber wollte Misses Robertson ihr damit sagen, dass Finlay sie nicht genug liebte?

Die ältere Frau beobachtete sie aufmerksam. »Ihr leidet«, stellte sie fest. »Und Ihr glaubt, dass Finlay Euch nicht mehr liebt.«

Caitrin presste die Lippen zusammen und sagte nichts. Das konnte sie auch gar nicht, denn auf einmal steckte ein Kloß in ihrem Hals.

Misses Robertson beugte sich vor und legte ihre faltige Hand auf die ihre. »Ich denke, es gibt da einiges, das Ihr über Finlay erfahren solltet.«

Caitrin senkte den Kopf. »Ihr meint, dass er verheiratet war und seine Frau gestorben ist? Das weiß ich bereits.«

Was sie nicht wusste, war, wie sehr Finlay diese Frau geliebt hatte. Aber da er sich aufgrund seiner Ehre vermutlich niemals auf eine Ehe einlassen würde, wenn er nichts für die Frau empfand, war es doch klar, dass er sie geliebt haben musste. Vor allem hatte er anscheinend all die Jahre gedacht, dass Caitrin ihn verlassen hatte, um einen anderen Mann zu heiraten. Natürlich würde er sich anders orientieren.

Misses Robertson schüttelte den Kopf und nahm noch einen Löffel von ihrem Eintopf. »Esst, Kind, er wird sonst kalt und dann schmeckt er nicht mehr.«

Obwohl sie keinen Hunger mehr verspürte, nahm Caitrin folgsam einen Löffel.

Misses Robertson atmete tief durch. »Was genau wisst Ihr darüber, wie es Finlay ergangen ist, nachdem er aus Schottland fortgegangen ist?«

»Nur, dass er nach New York gekommen und irgendwann in das Geschäft von Mister MacComie eingestiegen ist.« Sie zögerte und setzte hinzu: »So habe ich ihn gefunden. Deswegen bin ich hierhergekommen. Ich dachte all die Jahre, er wäre tot.«

»Und seit ihr euch in Dundarg das letzte Mal verabschiedet habt, habt ihr euch nicht mehr gesehen?«

Caitrin schüttelte den Kopf.

Misses Robertson beugte sich vor und schaute sie durchdringend an. »Versprecht Ihr mir, die Wahrheit zu sagen?«

Caitrin atmete tief durch. Die Sache mit der Wahrheit war für Zeitreisende etwas schwieriger als für andere Menschen. Erst vor ein paar Monaten hatte sie mit Jenna und Allison darüber gesprochen, was man tun sollte, wenn jemand die Wahrheit von einem hören wollte. Denn die Tatsache, dass man durch die Zeit reisen konnte, war etwas, das man nicht jedem erzählen konnte und was einen in große Gefahr bringen konnte. Es war eine hitzige Diskussion entbrannt, denn Jenna war dafür gewesen, immer die Wahrheit zu sagen, da all die Lügen sie fast die Beziehung zu Evan gekostet hatten. Allison hingegen hatte dafür plädiert, dass man es je nach Situation entscheiden sollte und dass sie nach ihren Erfahrungen in der Vergangenheit es sogar für gefährlich hielt, wenn jemand die Wahrheit wusste. Doch Allison hatte auch generell noch nie ein großes Problem mit Lügen gehabt.

Caitrin hatte den beiden gestanden, dass sie Finlay niemals erzählt hatte, woher sie eigentlich kam. Es hatte sich nie ergeben und obwohl sie so viel Zeit miteinander verbracht hatten, hatten sie dieses Thema komplett ausgeblendet. Finlays Schwester Maude, mit der Caitrin sich zuerst angefreundet hatte, hatte ihrem Bruder anscheinend erzählt, dass Caitrin aus einem anderen Clan kam und sie ab und zu besuchte. Mit dieser Geschichte hatte Finlay sich immer zufriedengegeben. Heute wusste Caitrin nicht, ob sie es bereute, dass sie ihm nie die Wahrheit gesagt hatte, oder nicht. Doch eines war klar: Mittlerweile war es zu spät dafür. Finlay würde es vermutlich nie verwinden, dass sie ihn jahrelang belogen hatte.

Doch sie hatte auch mit Jenna und Allison darüber gesprochen, was man erwidern konnte, wenn einen jemand nach der Wahrheit fragte. Und genau diesen Satz wendete sie jetzt an.

»Soweit ich das kann, werde ich Euch die Wahrheit sagen.«

Das schien Misses Robertson zufriedenzustellen. »Habt Ihr tatsächlich einen anderen Mann geheiratet?«

Erleichtert atmete Caitrin aus und merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. »Nein, ich war noch niemals verheiratet. Finlay war immer der Einzige für mich.«

Kummer schlich sich in die Miene von Misses Robertson. »Dann war all das, was er Euretwegen durchgemacht hat, unnötig. Gottes Wege sind manchmal wirklich verschlungen.«

Eine kalte Hand griff nach Caitrins Herz. »Was meint Ihr damit?«

Wieder betrachtete Misses Robertson sie lange. »Ich weiß zwar nicht, warum alles so gekommen ist und was Euer Anteil an der Sache war, aber ich sehe, dass Ihr ihn aufrichtig liebt.«

Caitrin schluckte. »Das tue ich.«

»Und deswegen werde ich Euch Finlays Geschichte erzählen, seit Ihr ihn das letzte Mal gesehen habt. Wer weiß, wozu es gut ist, auch wenn er schon auf diesem Schiff ist.« Sie beugte sich vor. »Ich möchte nur eines von Euch, Kind.«

»Was denn?«, fragte Caitrin atemlos.

»Später. Erst die Geschichte. Esst in der Zwischenzeit den Eintopf. Ihr braucht etwas Stärkendes.«

Fast musste Caitrin lächeln. Folgsam tauchte sie den Löffel in den Eintopf.

Misses Robertson lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Schoß, eine typische Haltung, wenn jemand eine lange Geschichte erzählen wollte. »Es ist schon ein paar Jahre her, seit Finlay mir diese Geschichte erzählt hat, deswegen verzeiht, wenn ich nicht mehr alle Einzelheiten zusammenbekomme. Aber es war so: Als er von diesem Pfaffen erfahren hat, dass Ihr einen anderen Mann geheiratet habt, wollte er das nicht wahrhaben und hat sich auf die Suche nach Euch gemacht. Doch niemand kannte Euch in den umliegenden Dörfern. Irgendwann ist er erneut auf diesen Pfarrer gestoßen und der erklärte ihm, dass Ihr mit Eurem Gatten in die Neue Welt gefahren seid.«

Caitrin wollte protestieren und erklären, dass dies nicht so gewesen war, doch Misses Robertson hob die Hand, um ihr anzudeuten, nichts zu sagen.

»Ich weiß, mein Kind, Ihr wart nicht verheiratet. Finlays Vater, der ein wirklich übler Kerl gewesen sein soll, hat wohl in der Zwischenzeit eine Ehe mit einem Mädchen aus dem Dorf arrangiert.«

Caitrin schluckte. Mit wem?, dachte sie. Eigentlich kannte sie alle jungen Frauen aus dem Ort.

»Daraufhin hat Finlay sein Erspartes genommen, das er für die Hochzeit und Eure gemeinsame Flucht beiseitegelegt hatte, und ist ebenfalls nach Amerika gekommen. Sein Geld reichte aber nicht oder er wurde übers Ohr gehauen, denn er konnte die Passage nicht bezahlen und musste sich verdingen, für die Überfahrt mit seiner Arbeit zu bezahlen. Da man auf dem Schiff keine weiteren Hände brauchte, hat ein Kaufmann aus der Nähe von New York ihn gekauft.«

Atemlos hörte Caitrin zu. Es klang fast wie Sklaverei.

»Als sie hier ankamen, wollte Finlay seine Schulden natürlich einlösen. Doch der Mann, für den er gearbeitet hat, war kein guter Mensch. Sobald er erkannt hatte, was für ein kräftiger und ausgezeichneter Arbeiter Finlay ist, hat er ihn Tag und Nacht für sich schuften lassen. Immer hat er ihm gesagt, dass seine Schulden noch nicht abbezahlt wären. Über ein Jahr ging das so und dann hat Finlay beschlossen, zu fliehen. Andere, die ebenfalls bei diesem Mann waren, haben die Gelegenheit zum Aufstand genutzt und dabei wurde dieser Kaufmann schwer verletzt. Er klagte vor allem Finlay an und der musste sich verstecken.«

Bei dem Gedanken daran, wie schlecht es Finlay ergangen war, blutete Caitrins Herz.

»Das tat er in einem der Lagerhäuser hier am Hafen. Weil er solche Sorge hatte, dass man ihn fand, kam er nur noch nachts heraus. Er war geschwächt von der schweren Arbeit und dem wenigen Essen, das er bekommen hatte. Und auch jetzt verhungerte er beinahe. Der Winter damals, das war direkt nach dem Krieg, als die Stadt in Trümmern lag, war hart. Als Josh ihn gemeinsam mit Mister MacComie fand, der einen Teil des Lagerhauses mieten wollte, war er kaum mehr als Haut und Knochen.«

Entsetzt presste Caitrin sich eine Hand vor den Mund.

»Obwohl er in dieser entsetzlichen Lage war, hatte er nie gestohlen. Er bat Mister MacComie um eine Stelle. Dabei verschwieg er aber nicht, dass dieser andere Mann ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatte. Zum Glück hatte Mister MacComie selbst schon seine Erfahrungen mit diesem Mann gemacht und glaubte Finlay. Er gab ihm eine Stelle als Tagelöhner. Josh brachte Finlay mit zu uns nach Hause. Warum, weiß ich bis heute nicht. Vermutlich weil er wusste, dass ich keinen Landsmann hungern lassen kann, und er selbst ein weiches Herz hat. Und so kam es, dass ich Finlay wieder aufgepäppelt habe.«

Einer Intuition folgend griff Caitrin nach der Hand der älteren Frau. »Ich danke Euch. Von Herzen.«

Sie wehrte dies mit einer Geste ab. »Das hätte doch jeder getan.«

Caitrin wusste, dass sie nicht nach Komplimenten fischte, sondern es genau so meinte.

»Außerdem bin ich noch nicht fertig. Finlay mochte die Arbeit mit den Stoffen und er war sehr dankbar, dass Mister MacComie ihm eine Chance gegeben hatte. Josh und er wurden beste Freunde und für mich wurde Finlay wie ein zweiter Sohn, der sogar meine Muttersprache spricht.« In ihren Augen glitzerten Tränen. »Er ist ein guter Junge.«

Caitrin nickte, sagen konnte sie nichts. Das war er tatsächlich.

Misses Robertson räusperte sich. »Er begann sich immer mehr für die Arbeit im Geschäft zu interessieren und als Mister MacComie merkte, dass Finlay nicht nur schreiben und lesen, sondern vor allem gut mit Zahlen umgehen konnte, hat er ihm immer mehr Aufgaben übertragen.« Sie hob die Augenbrauen. »Ich glaube nämlich, dass Mister MacComie zwar ein guter Geschäftsmann ist, ihm das Führen der Bücher aber Mühe bereitet. Aber das darf man ihm natürlich niemals ins Gesicht sagen.«

Caitrin atmete tief durch. Sie war es gewesen, die Finlay Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Zahlen waren ihm tatsächlich schon immer leichtgefallen. Er hatte manches Mal, wenn sie einen Nachmittag gemeinsam verbracht hatten, versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie doch lieber etwas anderes tun könnten, als Schreiben zu üben. Doch sie hatte sich von seinen Küssen und Zärtlichkeiten nicht ablenken lassen, sondern streng darauf bestanden, dass er noch mehr lernte.

Er war ein schneller Lerner gewesen und es hatte ihr Freude bereitet, seine Welt so zu bereichern. Immer wieder hatte er ihr gesagt, dass er das alles vermutlich niemals brauchen würde. Wie unrecht er gehabt hatte.

Die Erinnerung daran trieb ihr die Tränen in die Augen. Es waren solch unbeschwerte Tage gewesen.

»Es zeigte sich sehr schnell, dass das, was Finlay für das Geschäft tat, Mister MacComie mehr Einnahmen brachte, und das wusste er zu schätzen. Als eines Tages dann der Mann, der ein Kopfgeld auf Finlay ausgesetzt hatte, zu Mister MacComie kam, hat er ihn sogar freigekauft, obwohl es eine wahre Schande war, dass sie diesem Mann noch mehr Geld ins gierige Maul geworfen haben. Wirklich eine Schande, sie hätten ihn davonjagen sollen.«

Caitrin begann zu ahnen, wohin die Geschichte führte, und ihr Herz wurde schwer. Sie wusste genau, dass Finlay das Gefühl hatte, Mister MacComie etwas zu schulden.

Misses Robertson betrachtete Caitrin nachdenklich. »Zu dem Zeitpunkt war Finlay ein geachtetes Mitglied der schottischen Gemeinde. Jedermann wusste, dass er die Geschäfte bei Mister MacComie führte, und das gut. Wie Ihr selbst wisst, ist er nicht nur ein freundlicher, sondern auch ein gut aussehender junger Mann. Es gab viele Frauen, die sich für ihn interessierten und ihn gern zum Mann gehabt hätten. Für die Väter hätte er gern noch etwas mehr Eigentum haben können, um eine gute Partie zu sein. Aber wisst Ihr was?«

Caitrin schüttelte stumm den Kopf. Der Gedanke daran, dass andere Frauen sich nach ihrem Finlay umschauten, nagte an ihr.

»Er hat sich nie für irgendeine der Frauen interessiert. Es waren hübsche Mädchen dabei, aber es war, als würde er sie nicht sehen. Trotzdem schien es mir immer, als würde er Ausschau nach jemandem halten, so als würde er jemanden suchen.« Sie legte den Kopf schief. »Deswegen habe ich den Jungs einmal eine Flasche Whisky besorgt und Finlay ein wenig ausgefragt. Allerdings hätte ein Glas vermutlich auch gereicht, denn der Junge verträgt nicht viel.«

Caitrin wusste, warum. Finlay hatte niemals gern getrunken, weil sein Vater als Alkoholiker regelmäßig die Kontrolle verloren hatte. Einmal hatte Finlay ihr geschworen, dass er niemals so werden würde.

Misses Robertson hob die Schultern. »Als ich ihn vorsichtig ausgehorcht habe, hat er mir die Geschichte von dem Mädchen erzählt, das ihn viele Jahre immer besucht hat und das er eigentlich heiraten wollte. Dieses Mädchen hätte immer noch sein Herz, erklärte er mir, deswegen könne er keine andere Frau heiraten.«

Caitrin merkte erst, dass sie weinte, als eine Träne ihren Mundwinkel erreichte. Hastig wischte sie diese fort. »Aber dann hat er es doch getan«, sagte sie bitter.

Misses Robertson wischte ihren Einwand beiseite. »Er wusste nicht einmal, wo Ihr wart. Außerdem war er der Meinung, dass Ihr verheiratet wart.«

Caitrin schlang die Arme um den Oberkörper. »Wie ist es dazu gekommen, dass er doch geheiratet hat?«

Sie war sich nicht sicher, ob sie es hören wollte. Doch sie musste es wissen, wenn sie Finlay nach Schottland folgen wollte.

Die ältere Frau hob die Schultern. »Sagen wir so, es war eine interessante Situation. Mister MacComie hat zwei Töchter, und wie alle anderen jungen Frauen haben auch diese beiden Augen im Kopf. Vor allem die Ältere, Fiona. Sie schwärmte so sehr für Finlay, dass sie manchmal über ihre eigenen Füße stolperte, wenn er nur den Raum betrat.«

Caitrin wurde schlecht und sie war sich nicht sicher, ob sie die Geschichte hören wollte. Doch Misses Robertson war erbarmungslos.

»Wie immer war es jedoch so, dass Finlay sie so freundlich und distanziert wie alle Mädchen behandelte. Eines Tages jedoch erwischte Mister MacComie die beiden zusammen.«

Am liebsten hätte Caitrin sich die Ohren zugehalten, dabei konnte sie es Finlay nicht einmal übel nehmen, dass er sich eine andere Frau gesucht hatte. Schließlich hatte er gedacht, dass sie ebenfalls in den Armen eines anderen Mannes lag. Doch sie hatte heute erst erfahren, dass er verheiratet gewesen war, deswegen hatte sie noch keinen Schutzpanzer gegen diese Geschichte aufgebaut. Außerdem ging ihr auf, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nicht eifersüchtig gewesen war. Es hatte nie ein Grund dazu bestanden, denn sie hatte immer nur Finlay gewollt und er immer nur sie. So bitter fühlte sich Eifersucht also an.

Misses Robertson trank bedächtig einen Schluck. »Böse Zungen behaupteten, dass Fiona diese Situation arrangiert haben soll, damit ihr Vater eine Hochzeit der beiden forderte.«

Caitrin runzelte die Stirn. »Und das hat er dann auch getan?«

Misses Robertson hob die Schultern. »Ich weiß, dass es ein langes Gespräch zwischen den beiden Männern gab. Mister MacComie hat Finlay wohl die Vorzüge dargelegt, die ihm entstehen würden, wenn er Fiona heiratete. Zum Beispiel würde dann sein Name über der Tür erscheinen. Mister MacComie hat nämlich keinen Sohn und ein solcher Schwiegersohn kam auch ihm sehr gelegen. Ganz böse Zungen haben sogar schon behauptet, dass vielleicht sogar er selbst diese Situation arrangiert hat, um sich Finlay als Schwiegersohn und nicht nur als Geschäftspartner zu sichern. Zutrauen würde ich es ihm, aber ich denke, das waren sehr, sehr böse Zungen, die das behauptet haben.«

»Dann hat er sie nur wegen des Geschäfts geheiratet?« Caitrin war sich nicht sicher, ob Finlay so etwas tun würde.

»Nein«, sagte Misses Robertson bestimmt. »So etwas würde er niemals tun. Aber er hat nicht nur einen Anteil am Geschäft bekommen, sondern auch eine neue Familie, die schon viel für ihn getan hatte und die ihn mit offenen Armen empfing. Es ergab alles sehr viel Sinn. Aber«, sie beugte sich vor und hob einen Zeigefinger, »ich bin mir sehr sicher, dass er Fiona zwar mochte, doch er hat sie nicht geliebt. Er hat seine Rolle als ihr Ehemann nie auf die leichte Schulter genommen, aber wer ihn kannte, wusste, dass er nicht mit dem Herzen in dieser Ehe war. Aber das musste er ja auch nicht, dafür hatte sie andere Vorteile.«

Caitrins Herz war so schwer, dass sie kaum noch atmen konnte. Misses Robertson tätschelte ihre Hand. »Keine Sorge, mein Kind, er war nicht unglücklich. Er hat vor allem für das Geschäft gelebt und es immer weiter ausgebaut. Dabei hat er nie die Gemeinschaft vergessen und hat sich um alle gekümmert. Um mich und Josh und um alle, die ihm nach der schlimmen Zeit geholfen hatten, wieder auf die Beine zu kommen.«

Eine Weile schwiegen sie. Dann fragte Caitrin: »Woran ist Fiona gestorben?«

Misses Robertsons Gesicht verdunkelte sich. »Diesen Winter hat ein schlimmes Fieber in der Stadt gewütet. Fiona war sowieso kränklich nach der Geburt des Sohnes und als das Fieber sie erwischt hat, ist sie innerhalb weniger Tage gestorben. Auch ihren Vater hat die Krankheit schwer getroffen und er ist immer noch sehr schwach. Seine Frau hat alles zusammengehalten und Finlay hat das Geschäft weitergeführt, während sich Muriel, Fionas Schwester, um das Baby gekümmert hat. Doch als sie Fiona begraben haben, hat Mister MacComie für sich entschieden, dass er nicht in New York sterben möchte. Er will in schottischer Erde begraben werden und die alte Heimat noch einmal wiedersehen. Verdenken kann ich ihm das nicht.«

»Deswegen hat er das Geschäft verkauft?«

Misses Robertson nickte ernst. »Es war gegen Finlays Willen. Er hat alles getan, um Mister MacComie davon abzubringen, hat sogar angeboten, dass er hierbleibt und es für ihn fortführt. Doch Mister MacComie brauchte das Geld, um die Überfahrt für die Familie zu bezahlen und ein wenig Land in seinem Heimatort zu kaufen. Außerdem wollte er unbedingt seinen Enkel mitnehmen. Wenn er schon keinen Sohn hat, sollte wenigstens sein Enkel in Schottland aufwachsen. Finlay musste mitgehen und es spielte keine Rolle, ob er wollte oder nicht.«

Caitrin seufzte schwer. Sie wusste zu gut, dass Finlay seine Familie niemals im Stich lassen würde, schon gar nicht seinen Sohn. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als mit zurückzugehen.

Dieses verdammte Pflichtbewusstsein.

»Glaubt Ihr, dass er nach New York zurückkehren wird?«, fragte sie.

Misses Robertson hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es. Und ich hoffe auch, dass es noch zu meinen Lebzeiten passiert. Es ist schwer, wenn man jemanden verliert, den man so liebt wie wir Finlay.« Sie klopfte auf den Tisch. »Trotzdem würde ich Euch nicht empfehlen, dass Ihr hier auf ihn wartet. Es könnte zu spät sein.«

Verwirrt schüttelte Caitrin den Kopf. »Zu spät wofür?«

»Misses MacComie ist eine Frau, die ich sehr schätze, denn sie hält die Familie und die Gemeinschaft zusammen und es gibt kaum einen Kerl in New York, der sich mit ihr anlegen würde. Aber wenn ich sie richtig einschätze – und ich liege selten mit so etwas falsch –, wird sie Finlay davon zu überzeugen versuchen, ihre andere Tochter Muriel zu heiraten. Und wie ich Finlays Pflichtgefühl gegenüber dieser Familie kenne, wird er nachgeben. Auch wenn ich es für einen der größten Fehler seines Lebens halten würde. Rose MacComie ist übrigens auch diejenige gewesen, die Finlay das Geld aus dem Verkauf des Geschäfts vorenthalten hat.« Sie nickte Caitrin zu. »Und da ich nicht mehr da bin, um auf ihn einzuwirken, gibt es da eine Sache, die ich, wie schon gesagt, von Euch will.«

»Welche?«

»Ich möchte Euch bitten, dass Ihr versucht, das nächste Schiff nach Schottland zu nehmen. Glaubt Ihr, dass es dazu eine Möglichkeit gibt?« Sie lächelte süß.

Verdutzt schaute Caitrin sie an. Diese Frau war wirklich unglaublich. Langsam sagte sie: »Das hatte ich sowieso geplant.« Dass es allerdings nicht ein Schiff, sondern ein Flugzeug sein würde, verriet sie ihr nicht.

Misses Robertson lächelte zufrieden. »Dachte ich mir doch, dass Ihr aus dem richtigen Holz geschnitzt seid.«

Caitrin betrachtete die ältere Frau, die sich jetzt wieder ihrem Eintopf zuwandte und das Gesicht verzog, als sie merkte, dass er kalt war. Konnte es sein, dass diese Frau Finlay viel mehr eine Mutter gewesen war, als seine eigene es jemals hatte sein können? Wie auch immer, sie war ihr dankbar.

»Warum tut Ihr das alles für uns?«

Misses Robertson schaute auf. »Ich tue es vor allem für Finlay. Dieser Junge war ein Geschenk für uns alle und er hat unglaublich viel für jeden von uns getan. Er ist ein Teil unserer Familie geworden, und will man nicht, dass jemand aus der eigenen Familie glücklich wird? Würde man nicht alles dafür tun?«

Caitrin nickte langsam. »Dann glaubt Ihr also, dass er mit mir glücklich werden würde?«

Misses Robertson schnaubte verächtlich. »Also, wenn Euch das während unseres Gesprächs nicht deutlich geworden ist, habe ich etwas falsch gemacht.«

Mit einem Lächeln sagte Caitrin: »Ich danke Euch.«

»Jetzt esst Euren Eintopf, auch wenn er kalt geworden ist.«

»Darf ich Euch noch eine Frage stellen?«

Misses Robertson seufzte. »Kälter kann das Essen sowieso nicht werden.«

»Woher wusstet Ihr, dass ich die Frau aus Finlays Erzählung bin?«

Der Blick auf Caitrins Amulett verriet ihr schon die Antwort. Tatsächlich deutete Misses Robertson darauf. »Dieses Zeichen hat es mir verraten. Er hat es überall aufgemalt, in den Sand, auf Papier, er hat es in Holz geschnitzt und es sich von seinem ersten richtigen Gehalt, das er für sich behalten konnte, in eine Gürtelschnalle stanzen lassen. Er schien wie besessen davon, hat aber nie gesagt, was für eine Bedeutung es hat. Erst als ich ihn betrunken gemacht habe, hat er mir erzählt, dass Ihr es immer als Kette getragen habt. Als ich es vorhin gesehen habe, war mir klar, wer Ihr seid.«

Caitrin legte ihre Hand an das Amulett und strich mit den Fingern darüber. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, dass sie sich mit Finlay einmal bewusst darüber unterhalten hatte. Doch natürlich hatte sie es immer getragen, wenn sie bei ihm gewesen war, weil es der Schlüssel zu ihrer eigenen Zeit gewesen war. Manchmal hatte sie nichts außer der Kette getragen.

Misses Robertson lächelte. »Glaubt Ihr mir jetzt, dass es das Beste ist, wenn Ihr möglichst bald nach Schottland reist?«

Ein Poltern an der Tür verriet, dass Josh zurückkehrte.

Misses Robertson sah sehr zufrieden mit sich aus. Sie sagte leise: »Josh weiß nichts von alldem. Sicherlich kann er sich ein paar Dinge denken, aber ich glaube, die beiden haben nie darüber gesprochen.« Sie hob die Schultern. »Sie sind eben Männer. Vielleicht belassen wir es dabei, dass Josh denkt, dass Ihr eine Verwandte von Finlay seid.«

Caitrin biss sich auf die Lippe. »Ich glaube nicht, dass er Finlay das abgenommen hat. Er hat uns im Lagerhaus erwischt.«

Misses Robertson kicherte wie ein junges Mädchen. »Das bedeutet trotzdem nicht, dass er verstanden hat, worum es geht.« Sie bedachte Caitrin mit einem durchdringenden Blick. »Wie gut, dass Ihr Euch gebührend verabschiedet habt. Das wird einen bleibenden Eindruck bei Finlay hinterlassen haben.«

Hinter Caitrin ging die Tür auf und Josh trat ein. Er trug die beiden Schüsseln, die ausgewaschen waren, und betrachtete die Frauen neugierig, schwieg jedoch.

»Josh«, sagte Misses Robinson nun. »Kannst du Miss Maclean helfen, morgen ein Schiff zu finden, das nach Schottland segelt?«

Bevor Josh etwas sagen konnte, schüttelte Caitrin den Kopf. »Keine Sorge, das schaffe ich schon. Ich müsste morgen früh nur zum Stadtrand gebracht werden.«

»Aber …«, setzte Misses Robertson an, doch Caitrin unterbrach sie.

»Vertraut mir, ich kenne den richtigen Weg.«

Die ältere Dame musterte sie noch eine Weile, dann nickte sie. »Also gut. Ich vertraue Euch. Ihr habt das Herz auf dem rechten Fleck.« Sie nickte in Richtung von Caitrins Schüssel. »Und nun esst endlich.«


Kapitel 7
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Spät am nächsten Vormittag stieg Caitrin von der Kutsche, mit der Josh sie an den nördlichen Stadtrand gebracht hatte. Sie hatte sich absichtlich ein gutes Stück vor dem Feld absetzen lassen, um sich in Ruhe umzuschauen.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr hierher wolltet?«, fragte Josh zum wiederholten Male.

»Nun lass sie, Junge, sie weiß sicher, was sie tut«, wandte Misses Robertson ein. Sie war mitgefahren und Caitrin war dankbar dafür. Obwohl sie die ältere Frau erst gestern kennengelernt hatte, mochte sie sie und wusste, dass sie sie vermissen würde.

»Ich danke Euch für die Unterkunft und das Essen«, sagte Caitrin und nahm die Hände ihrer Gastgeberin. »Und für alles andere auch.«

Zu ihrer Überraschung beugte Misses Robertson sich vor und küsste Caitrin auf die Wange. »Ich wünsche Euch eine gute Reise und ich hoffe, dass sie Euch dorthin bringt, wo Ihr hinwollt.« Etwas leiser, sodass Josh sie nicht hören konnte, fügte sie hinzu: »Bitte macht ihn glücklich. Er hat es verdient.«

Caitrin seufzte leise. »Ich hoffe, er lässt mich.«

»Wenn nicht, dann schickt ihn hierher und ich werde ihm die Ohren langziehen, damit er zur Vernunft kommt.«

Wieder traten Caitrin die Tränen in die Augen.

»Und jetzt geht, sonst bin ich versucht, Euch auch noch hierzubehalten.«

»Auf Wiedersehen«, sagte Caitrin und meinte es genau so. Irgendwie hoffte sie, dass sie die alte Dame wiedertreffen würde.

Sie wandte sich um und ging langsam den Feldweg entlang, während sie hörte, wie Josh hinter ihr die Kutsche wendete.

Der Wind, der heute wehte, war ein wenig milder und erste Frühlingsgräser sprossen am Wegesrand. Je näher sie der Stelle kam, an der die Bechers sie gestern gefunden hatten, desto mehr begann ihr Amulett, zu kribbeln, und Caitrin beschloss, sich davon leiten zu lassen.

Es dauerte nicht lange und sie fand die große Pfütze, in der sie am Tag zuvor gelegen hatte. Da waren sogar noch Abdrücke von Schuhen auf dem Feld. Aber von einem Stein war keine Spur.

Langsam ging Caitrin weiter und das Kribbeln wurde erst stärker und schwächte sich dann wieder ab.

Verwirrt drehte sie sich um. Irgendwo hier musste der Stein doch sein.

Sie ging den Weg wieder zurück und als das Kribbeln am stärksten war, blieb sie stehen. Hier war kein Stein, nur aufgebrochene Erde.

Sie bemerkte, dass eine Familie, die auf einer Kutsche vorbeifuhr, sie anstarrte. Vermutlich fragten sie sich, was sie dort tat.

Zaghaft machte Caitrin zwei Schritte nach vorn. Das Kribbeln wurde weniger. Vier Schritte in die andere Richtung. Es wurde wieder stärker.

Suchend schaute Caitrin sich um. Und dann sah sie es: In der braunen Erde lagen Steine, die genau die gleiche Farbe wie der Erdboden hatten. Es war kein Dunkelgrau wie in Schottland, sondern ein schlammiges Braun. Darüber hatte sie gar nicht nachgedacht, dass Steine auch eine andere Farbe haben konnten.

Sie kniete sich nieder und tastete nach den Steinen. Das Kribbeln verstärkte sich. Dann war der Stein also untergepflügt worden. Caitrin seufzte. Sie würde graben müssen und sie hoffte, dass er nicht weit unten lag. Zum einen hatte sie kein Werkzeug und zum anderen würde Mister Webber es bestimmt nicht zu schätzen wissen, wenn sie seinen Acker umgrub.

Sie tastete alle Steine ab, die sie sehen konnte, aber keiner von ihnen fühlte sich richtig an. Doch sie hatte ziemlich schnell die Stelle lokalisiert, wo der Stein liegen musste. Dort nahm sie ein paar Erdbrocken und andere Steine zur Seite und grub mit bloßen Händen tiefer.

Sie fühlte, dass sie ihm näher kam, und sie hoffte, dass es nur noch wenige Zentimeter waren. Trotz der kühlen Brise kam sie ins Schwitzen und ihre Hände waren fast schwarz von der Erde.

Endlich stießen ihre Finger auf etwas Hartes und ihr war, als hätte sie sich verbrannt. Das musste er sein! Erleichtert seufzte Caitrin auf. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie hier schon gegraben hatte. Bestimmt kannte niemand dieses Tor, sonst würde der Stein nicht so tief unter der Erde liegen.

Während sie die Erde um den Stein herum abtrug und versuchte, ihn freizulegen, dachte sie darüber nach, dass sie einen anderen Ort für ihn würde finden müssen. Wenn sie ihn noch einmal benutzen wollte, konnte sie nicht riskieren, dass er noch tiefer vergraben lag oder gar abgetragen wurde.

Sie hielt im Graben inne und schaute sich um. Hier waren nur Felder. Wo sollte sie ihn bloß verstecken?

Da entdeckte sie etwas weiter entfernt einen Baum, unter dem bereits ein Haufen mit Steinen aufgeschichtet war. Vermutlich waren das Felsbrocken, die beim Pflügen im Weg gewesen waren. Caitrin beschloss, den Stein dort mit hinzulegen.

Sie grub weiter und endlich hatte sie den Stein freigelegt. Vorsichtig zog sie ihn aus der Erde. Er war nicht größer als ein Kopf und schien in ihren Händen zu glühen. Caitrin fragte sich, wie jemand so unvorsichtig sein und das Zeichen für ein Zeitreisetor in solch einen kleinen Stein ritzen konnte. Der ging doch viel zu schnell verloren.

Vorsichtig säuberte sie ihn und als ihre Finger das Zeichen berührten, bemerkte sie, wie die Ohnmacht bereits an ihr zu zerren begann. Erschrocken legte sie den Stein auf das Feld neben sich und betrachtete ihn. Er war wirklich unscheinbar und winzig, zumindest im Vergleich zu dem Findling, der das Tor in Schottland bildete.

Doch dann fiel ihr ein, dass er vermutlich vor Hunderten, wenn nicht sogar Tausenden von Jahren angefertigt worden war. Die Indianerstämme, die hier gelebt hatten, waren nicht sesshaft gewesen. Vielleicht hatten sie den Stein immer mit sich geführt.

Caitrin rappelte sich auf und griff nach dem Stein, doch als sie ihn hochheben wollte, begann die Welt um sie herum, zu verschwimmen.

So ging das nicht. Sie konnte den Stein nicht einfach zum Baum hinübertragen. Nach kurzem Überlegen nahm sie den Wollstoff aus der Tasche, den sie in Finlays Geschäft gekauft hatte, wickelte den Stein darin ein. Jetzt konnte sie ihn tragen, ohne ihn zu berühren.

Langsam ging sie zu dem Baum hinüber. Dabei musste sie quer über das Feld gehen und ihre Lederschuhe sanken tief in die Erde ein.

Sie hatte den Baum fast erreicht, als sie Stimmen hörte.

»Hey, Miss, was denkt Ihr, was Ihr da tut?«, rief ein Mann.

Oh verdammt, dachte Caitrin und beschleunigte ihre Schritte, ohne sich umzudrehen.

»Stehen bleiben«, rief ein anderer. Er klang nicht gerade freundlich.

»Teufel, hat sie ein Loch gegraben? Was soll das, Lady? He!«

Die Stimmen wurden immer lauter.

Mit klopfendem Herzen wurde Caitrin sich bewusst, dass sie vermutlich in Schwierigkeiten steckte. Und das hieß, dass sie den Stein nicht benutzen konnte. Wenn die Männer sie stellten, würden sie ihr den Stein vermutlich nicht lassen. Also musste sie schnell handeln.

Caitrin lief um den Steinhaufen herum, hockte sich nieder, sodass die herbeieilenden Männer sie nicht sahen, und packte den Stein aus. Sie atmete tief durch, hielt den Wollstoff und ihre Tasche fest und legte eine Hand auf die Einkerbung.

Die Ohnmacht kam mit solcher Macht, dass Caitrin noch fühlte, wie sie auf den Boden fiel. Doch dann war alles schwarz.

Als sie aufwachte, hörte sie das Rattern eines Zuges. Mit einem Seufzen blieb Caitrin noch einen Moment liegen. Sie hatte es geschafft. Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal froh sein würde, auf dem Boden in einem dunklen U-Bahn-Tunnel zu liegen.

Ihr Kopf schmerzte höllisch, aber das mochte auch von dem Whisky kommen, den Misses Robertson ihr gestern Abend aufgenötigt hatte. Obwohl sie nur ein paar wenige Schlucke getrunken hatte, war es fast purer Alkohol gewesen und Caitrin war Ärztin genug, um zu wissen, dass das reines Gift für den Körper war.

Misses Robertson. New York. Finlay. Caitrin konnte nicht glauben, was alles passiert war, seit sie das letzte Mal in diesem U-Bahn-Tunnel gewesen war.

Mühsam rappelte sie sich auf und schaute sich um. Zu ihrem Erstaunen stand eine kleine Campinglampe auf dem Boden und leuchtete diffus. Daneben lehnte ein Zettel. Caitrin hob ihn auf und versuchte, ihn im Licht der Lampe zu entziffern.

C., wenn du diesen Zettel findest, bin ich noch in NYC. Melde dich. K. ist gerade nicht hier unten. Bis bald, E.

Caitrin lächelte und rappelte sich auf. Auf Evan konnte sie wirklich zählen. Doch was bedeutete es, dass Kelly nicht hier unten war?

Caitrin nahm die Leuchte auf und tappte durch den Tunnel in Richtung der Schienen. In der Ferne ratterte schon wieder ein Zug heran.

Wenig später stand sie vor der Absperrung und als die nächste Bahn kam und Pendler und Touristen ausspuckte, kletterte Caitrin darüber und mischte sich unter sie. Erst jetzt merkte sie, wie dreckig sie war, und dieses Mal bemerkten andere Leute sie und rückten von ihr ab. Irgendjemand machte einen Kommentar über eine Pennerin. Doch Caitrin war es egal. Hauptsache, sie war heil angekommen.

Sie entschied sich, nicht die U-Bahn zu nehmen, sondern zu Fuß in Richtung Times Square zu laufen. Sie brauchte noch ein wenig Zeit zum Denken, und das konnte sie am besten, wenn sie ging.

Die Welt draußen mit den Zeitungsständen, Hochhäusern und den gelben Taxis, die vorbeifegten, schien ihr unwirklich und für einen Moment musste sie sich an die Häuserwand lehnen, um alles zu verkraften.

In Schottland kostete das Reisen auch Kraft, aber hier war es sonderbar. Vor allem weil sie direkt in einer Welt landete, die ihr sogar im Vergleich zum Dundarg ihrer Zeit zu schnell, zu laut und zu erdrückend vorkam.

Jemand schmiss ihr einen Dollar vor die Füße und Caitrin begriff, dass sie immer noch aussah wie eine Bettlerin. Trotzdem hob sie das Geld auf. Vielleicht konnte sie es ja noch gebrauchen.

Langsam setzte sie ihren Weg in Richtung Uptown fort. Doch in Gedanken war sie im New York vor über zweihundert Jahren und vor allem auf dem Schiff bei Finlay. Der Segler war vor wenigen Stunden ausgelaufen und er war mit seiner neuen Familie auf dem Weg nach Schottland.

Schon im Lagerhaus hatte sie darüber nachgedacht, ihn nicht aufzugeben und ihnen mehr Zeit zu verschaffen, indem sie ihm nach Schottland folgte, doch das Gespräch mit Misses Robertson hatte sie in ihrer Meinung bestärkt und sie wusste, dass es das Richtige war, wenn sie zu ihm fuhr. Finlay liebte sie noch immer, ihm stand nur sein Pflichtbewusstsein im Weg.

Und obwohl Caitrin diesem Mister MacComie dankbar war, dass er Finlay damals geholfen hatte, so hasste sie ihn auch dafür, dass er Finlay zwang, mit der Familie nach Beldourie zu reisen.

Trotzdem war sie froh, dass sie sich überhaupt getroffen hatten. Wäre er schon fort gewesen, wäre sie ihm vielleicht gar nicht nach Schottland gefolgt und sie hätte auch nicht Misses Robertson kennengelernt, die sie derart bestärkt hatte. Caitrin bedauerte schon jetzt, dass sie die ältere Frau vermutlich niemals wiedersehen würde.

Das Hotel, in dem Evan und sie abgestiegen waren, kam in Sichtweite und Caitrin merkte, wie erschöpft sie war. Auf einmal fühlte sie sich nicht mehr in der Lage, die Straße zu überqueren. Sie lehnte sich gegen eine Laterne und atmete tief durch, was sie jedoch sofort bereute, denn die Autoabgase stiegen ihr in die Lunge.

Mit einem Mal wollte sie nur noch nach Schottland, und das so schnell wie möglich. Doch dafür musste sie erst einmal in Evans Hotelzimmer kommen.

Als sie kurze Zeit später an seine Zimmertür klopfte, dauerte es nur wenige Augenblicke, bevor er die Tür öffnete. Er trocknete sich gerade die Hände ab und musterte Caitrin ruhig von oben bis unten. Sein Blick blieb an ihrem dreckigen Rock und den schmutzigen Schuhen hängen. »Sind das gute oder schlechte Nachrichten?«

Caitrin hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau.«

Evan musterte sie ernst. »Hast du ihn gefunden?«

Sie seufzte. »Ja, aber es ist eine lange Geschichte.«

Er öffnete die Tür weiter. »Komm rein. Soll ich Jenna anrufen oder willst du erst einmal duschen? Hast du Hunger?«

»Alles«, sagte Caitrin und schleppte sich ins Zimmer. Es tat gut, dass Evan verstand, was sie brauchte.

Nur wenige Augenblicke später beförderte er zwei Sandwiches, einen Apfel und eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank und stellte ihr alles zusätzlich zu ihrer Reisetasche mit ihren Kleidern ins Badezimmer.

»Danke für deine Nachricht«, sagte Caitrin, während sie ihre Schuhe auszog. »Das mit der Lampe war eine gute Idee.«

Evan nickte. »Da Kelly nicht mehr da ist, dachte ich, dass es gut wäre, wenn du ein wenig Orientierung hast.«

Caitrin runzelte die Stirn. »Wo ist Kelly denn?«

Evan verschränkte die Arme und grinste. »Nachdem du weg warst, konnte ich sie davon überzeugen, mit mir nach oben zu kommen. Ich habe ihr dein Hotelzimmer gegeben und wir haben zusammen etwas gegessen. Sie sah gar nicht so schlimm aus, wie ich dachte, und ihr Gesundheitszustand war gar nicht so schlecht.«

»Das ist nett von dir«, sagte Caitrin und legte ihre Tasche ab. »Wo ist sie jetzt?«

Evan zog eine Grimasse. »Sie wollte mehr darüber wissen, was es mit dem Stein auf sich hat, und ich glaube, wir waren die Ersten, die ihr darüber etwas sagen konnten.«

»Sie ist auch eine Torhüterin. Das ist dir schon klar, oder? Ich bin sehr dankbar, dass sie dort unten auf das Tor aufpasst. Ich bin mir nicht sicher, ob wir es gefunden hätten, wenn sie nicht gewesen wäre. Ich würde mich zu gern bei ihr bedanken. Vielleicht sollte ich ihr auch ein Amulett zukommen lassen, damit man sie als Torhüterin erkennt.«

»Sie kann leider nicht mehr auf das Tor aufpassen«, erklärte Evan.

Überrascht hielt Caitrin inne. »Wie meinst du das? Was ist passiert?«

»Heute Morgen hat sie mich früh geweckt und mir erklärt, dass sie den Stein gern benutzen würde.«

»Wie bitte?« Caitrin starrte Evan an.

»Sie kann ihn fühlen, aber sie wusste nie genau, was passiert. Sie hat nur mitbekommen, dass der Stein mal einen Mann verschluckt hat, und seitdem hat sie Angst vor ihm. Doch jetzt weiß sie, dass auf der anderen Seite etwas ist.«

»Ach du meine Güte. Sie ist gegangen?«

»Gleich heute Morgen. Sie konnte es kaum abwarten und hat mir erklärt, dass alles dort drüben besser sein muss als ihr Leben hier.« Er hielt inne. »Sie hat eine Menge ursprüngliches Blut in ihren Adern. Vermutlich wird sie dort nicht einmal auffallen.«

Es dauerte einen kleinen Moment, bis Caitrin begriff, was Evan damit meinte. Er hatte gesagt, dass Kelly Indianerin war, ohne das Wort in den Mund zu nehmen. Typisch amerikanisch, immer politisch korrekt.

»Ich hoffe, es geht ihr dort gut«, sagte sie leise.

Evan nickte. »Ich denke, es wird ihr hervorragend gehen. Wenn eine Frau es schafft, viele Jahre in New York auf der Straße zu überleben, dann wird sie nichts in der Vergangenheit schocken, wo auch immer sie gelandet ist.«

Caitrin senkte den Kopf und dachte an Kelly, deren Gesicht sie nie gesehen hatte. Trotzdem hatte sie sich mit dieser Frau verbunden gefühlt, vielleicht weil sie gespürt hatte, dass sie auch eine Reisende war. Es gab viele Vorteile, wenn man dem Club der Zeitreisenden angehörte, wie Lauren es einmal bezeichnet hatte, aber das ständige Abschiednehmen war definitiv einer der Nachteile. Vor allem weil man keine Chance mehr hatte, die anderen Menschen wiederzufinden, wenn sie einmal gegangen waren. Man konnte höchstens warten, dass sie zurückkamen.

»Schade«, sagte sie. »Ich hätte sie gern noch einmal gesehen. Aber ich glaube, für sie ist es besser so.«

Evan nickte. »Ich habe ihr eines von deinen Kleidern gegeben, die du hiergelassen hast. Ich hoffe, das war okay.«

Caitrin lächelte schief. »Du benimmst dich schon wie ein Torhüter. Das war genau richtig.«

Ihr Magen grummelte auf einmal und sie legte schuldbewusst eine Hand darauf.

»Geh jetzt duschen«, sagte Evan. »Das Essen steht schon im Badezimmer. Wir sehen uns gleich.« Mit diesen Worten schob er sie ins Bad.

Caitrin stopfte sich eines der Sandwiches in den Mund, entledigte sich ihres dreckigen Kleides und trat unter die Dusche. Sie war dankbar dafür, dass Evan sie nicht mit Fragen bestürmte, obwohl sie ihm ansah, dass er neugierig war. Draußen konnte sie ihn schon mit Jenna sprechen hören, die anscheinend erleichtert war, dass Caitrin heil angekommen war.

Sie kniff die Augen zusammen und ließ sich das warme, nach Chlor riechende Wasser über das Gesicht laufen. Was war das doch für ein Luxus, den sie hier hatten.

Als sie fertig war und noch beim Abtrocknen das zweite Sandwich aß, musste sie an den Eintopf von Misses Robertson denken, der unglaublich schmackhaft gewesen war, obwohl sie nicht viel heruntergebracht hatte, weil sie der alten Frau gebannt gelauscht hatte.

Als sie das T-Shirt und die Jeans angezogen hatte, die Evan ihr rausgelegt hatte, ging sie hinüber ins Zimmer, wo er auf dem im Verhältnis zum Zimmer riesigen Bett saß und auf sein Handy schaute. Auf dem Bildschirm sah Caitrin Jennas Gesicht und Wärme durchflutete sie. Genau das brauchte sie jetzt.

Evan drehte das Handy so, dass Jenna sie sehen konnte.

»Du siehst müde aus«, war das Erste, was ihre Freundin sagte.

Caitrin seufzte. »Das bin ich auch. Ich glaube, ich werde schlafen, bis wir zum Flieger müssen.« Sie zog sich den Stuhl von dem kleinen Schreibtisch heran und ignorierte, dass Evan ihr einen Platz auf dem Bett anbot. Sie wusste genau, dass sie einschlafen würde.

»Erzähl«, sagte Jenna jetzt. »Ich platze gleich vor Neugier.«

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Vorn«, sagte Evan, doch Jenna fragte im selben Moment: »Warum bist du wieder da? Hast du ihn nicht gefunden?«

»Doch.«

»Warum bist du dann zurückgekehrt?«, fragte Jenna vorsichtig.

Caitrin schluckte. »Er ist heute zurück nach Schottland gegangen.«

Es tat weh, das auszusprechen.

Jenna lächelte verständnisvoll. »Das heißt also, dass du nach Schottland kommst und dann wieder zurückgehst?«

Caitrin atmete tief durch. »Genau das heißt es.«

Jenna band sich einen Pferdeschwanz, wie sie es immer tat, wenn sie mit einem neuen Projekt beginnen wollte. »Gut, dann sag uns, was wir tun können, um dich zu unterstützen.«

Jetzt musste Caitrin lächeln. Sie hatte einfach die besten Freunde der Welt.


Kapitel 8
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Caitrin starrte auf den Stapel mit Büchern, ausgedruckten Zetteln und Magazinen, die sich vor ihr auf dem Tisch stapelten. Sie hatte nichts davon angerührt, obwohl alle vermutlich wertvolle Informationen über ihr Reiseziel enthielten. Doch sie hatte Sorge, dass sie zu viel wusste. Gleichzeitig fürchtete sie, dass sie nicht genug informiert war. Und so starrte sie schon seit gefühlten Stunden auf das Lesematerial.

Jenna ließ sich neben ihr aufs Sofa fallen und betrachtete den Stapel kritisch. »Du hast immer noch nichts davon gelesen, oder?«

Caitrin schüttelte den Kopf.

»Ich glaube ja, dass es besser ist, wenn man mehr Informationen hat.«

»Und was ist, wenn dort drinsteht, dass Finlay sterben wird?«

Caitrin wischte sich über das Gesicht. Seit sie wieder in Schottland war, hatten sie Beldourie zweimal besucht. Obwohl es nicht ihr Plan gewesen war, weil sie eigentlich nur auf der Suche nach einem Tor waren, hatte sie vor Ort einiges über die Zeit aufgeschnappt, in der Finlay lebte. Die Highland Clearances waren dort besonders schlimm gewesen. Die einfachen Bauern, die ihre Höfe hatten aufgeben müssen, damit reiche Lowlander oder gar Engländer dort Schafzucht betreiben konnten, hatten sich gegen die neuen Landbesitzer zur Wehr gesetzt und es war blutig ausgegangen. Sie wusste nicht genau, warum, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Finlay jemand war, der sich diesen Aufständen anschließen würde. Einfach weil er Ungerechtigkeiten nicht ausstehen konnte.

Jenna seufzte. »Du weißt, dass er sowieso irgendwann sterben wird, nicht wahr?«

Caitrin warf ihrer Freundin einen bösen Blick zu. Natürlich wusste sie das. Aber sie wollte nicht wissen, ob Finlay möglicherweise bei den Unruhen zu den Highland Clearances umgekommen war.

»Ich will auch nicht zu viel wissen, ich kann sonst bestimmt meinen Mund nicht halten und dann denken alle, ich bin eine Hexe.«

Das war immer das größte Problem der zeitreisenden Frauen – sie wurden schnell für eine Hexe gehalten. Das war eines der ersten Dinge, die ihre Großmutter ihr erklärt hatte. Und sie hatte auch gesagt, dass es gut war, wenn sie immer den Stein in der Nähe hatte, um notfalls zu flüchten.

Doch in Beldourie gab es keinen Stein und kein Tor, durch das sie flüchten konnte, das hatte sie schon zweimal mit Jenna und Evan geprüft. In Beldourie kannte sie niemanden, der ihr wohlgesonnen war und sie unterstützen konnte. Es war also sowieso schon gefährlich, auch wenn sie nichts weiter darüber wusste, was geschehen würde.

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich halte es trotzdem für besser, wenn du so viele Informationen wie möglich hast. Dann kannst du dich besser von den gefährlichen Situationen fernhalten und vielleicht sogar auch Finlay.«

Nachdenklich kaute Caitrin auf ihrer Unterlippe. Jenna hatte nicht unrecht, aber sie hatte für sich entschieden, dass sie nicht zu viel wissen wollte, und dabei würde sie bleiben.

Als ob ihre Freundin gespürt hätte, dass es keinen Sinn hatte, das Thema weiterzuverfolgen, nahm sie ihren Laptop und klappte ihn auf. »Ich habe übrigens die beste Route für dich gefunden. Und ich habe dir eine kleine Präsentation zusammengestellt. Hast du gerade Zeit, sie dir anzuschauen?«

Caitrin schaute erstaunt auf den Bildschirm, als Jenna eine Präsentation aufrief. Manchmal war ihre Freundin eben doch in den Gewohnheiten ihres alten Jobs gefangen, wo sie anscheinend täglich solche Präsentationen hatte erstellen und halten müssen.

Als Jenna ihr Gesicht sah, versetzte sie ihr einen Klaps. »Lach nicht. So ist es am einfachsten darzustellen. Und ich kann sie dir nachher ausdrucken, dann kannst du sie heute Nacht studieren.«

Seit sie aus New York wieder da war, schlief Caitrin so schlecht, dass sie die meiste Zeit entweder damit verbrachte, grübelnd im Bett zu liegen oder die Sachen, die sie mitnehmen wollte, neu zu sortieren. Doch Ruhe fand sie nicht, denn ihr war, als ob der Stein sie rief. Nachts, wenn der Rest der Welt in Stille dalag, war der Ruf des Steines so intensiv, dass sie manchmal das Amulett abnahm, weil sie es nicht mehr ertragen konnte. Doch dann fühlte sie sich nackt und hatte das Gefühl, die Verbindung zu Finlay zu verlieren.

Auch jetzt fühlte sie den Stein und am liebsten wäre sie hingegangen, um zu Finlay zu reisen. In den vergangenen Tagen war das Gefühl stärker geworden und als Caitrin Jenna davon erzählt hatte, war diese überhaupt nicht überrascht gewesen, sondern hatte ganz nüchtern erklärt, dass dies vermutlich daran lag, dass laut ihren Berechnungen Finlays Schiff mittlerweile in Schottland gelandet sein musste.

Caitrin hatte sie eine ganze Weile nur angestarrt. Zum einen, weil das wirklich eine logische Erklärung war, und zum anderen, weil sie so erstaunt darüber war, dass die sonst so analytische und rationale Jenna, die sich bis vor einem Jahr noch in den Konferenzräumen großer Konzerne tausend Mal wohler gefühlt hatte als in einem Cottage in Schottland, solch eine Wandlung durchgemacht hatte. Doch sie wusste, warum es so war, denn Jenna hatte erfahren, was es hieß, wirklich zu lieben. Und jetzt stellte sie solche Gefühle nicht mehr infrage, selbst wenn sie sie nicht rational erklären konnte.

Seit diesem Gespräch hatte Caitrin immer wieder in sich hineingehorcht und festgestellt, dass die Anziehungskraft des Steines tatsächlich stärker geworden war. Sie war beinahe so stark wie damals, als sie so glücklich mit Finlay gewesen war. Damals war das Reisen so leicht gewesen und der Stein hatte sie fast magisch angezogen, sodass sie ihn schon gespürt hatte, wenn sie nach der Rückkehr von ihrem Studium in den Ferien nur in die Straße in Richtung des Cottages eingebogen war.

Diese Anziehungskraft des Steines war verschwunden, als sie Finlay nicht mehr gefunden hatte und man ihr gesagt hatte, dass er tot sei. Sie hatte immer noch reisen können, aber es war schwerer gewesen. Sie war danach erschöpfter gewesen und hatte häufiger Kopfschmerzen gehabt und der Stein war einfach still gewesen. Sie hatte neben ihm stehen können und hatte nur ein leichtes Vibrieren gespürt. Ihre Großmutter hatte ihr damals erklärt, dass es gut möglich war, dass die Liebe das Tor zur Zeit weiter geöffnet hatte und es sich nun, da ihr Liebster nicht mehr da war, für Caitrin schloss. Sie hatte es so akzeptiert, denn sie brauchte es ja sowieso nicht mehr. Nur manchmal, ganz selten, hatte sie den Stein genutzt, um in das Dundarg der Vergangenheit zu reisen und um Finlay zu trauern.

Seit einigen Tagen fühlte es sich aber wieder so an wie damals. Caitrin hatte sogar ihre alten Tagebücher hervorgeholt, in denen sie das Gefühl beschrieben hatte, das sie erfasste, wenn sie in die Nähe des Steines kam und zu Finlay wollte. Sie hatte geweint, als sie gelesen hatte, wie glücklich und verliebt sie gewesen war und wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, endlich ihr Studium zu beenden und zu Finlay zu gehen, um mit ihm zu leben.

Heute fragte sie sich, warum es überhaupt wichtig für sie gewesen war, das Medizinstudium abzuschließen und ihren Doktorgrad zu erwerben. In der anderen Vergangenheit, in dem neuen Leben, das sie sich mit Finlay aufbauen wollte, hätte sie den Doktortitel sowieso nicht gebraucht. Und wenn sie früher gegangen wäre, hätte sie schon längst mit Finlay fort sein können, bevor sein Vater sich diese gemeinen Lügen ausgedacht hatte, um sie auseinanderzubringen.

Doch Caitrin war lange genug Torhüterin gewesen, um zu wissen, dass alle Gedanken, die sich um hätte und würde drehten, nichts brachten. Alles kam, wie es kommen musste, und sie hatte irgendwann einfach akzeptiert, dass Finlay und ihr kein gemeinsames Leben vergönnt gewesen war.

Doch das hatte sich jetzt geändert. Jetzt war wieder alles möglich. Und diese Tatsache war so unglaublich, dass Caitrin starr vor Ehrfurcht war.

Wie so oft waren ihre Gedanken abgeschweift und sie versuchte, sich wieder auf Jenna zu konzentrieren. Ihre Freundin erklärte ihr, wie sie von Dundarg am besten nach Beldourie kommen konnte, doch Caitrin musste sich sehr anstrengen, zuzuhören und sich alles einzuprägen. Jenna schlug vor, dass sie zuerst zu Fuß zur Fähre nach Inchree ging, dann, wenn möglich, auf einem Wagen mit nach Fort William fuhr, sich dort mit ihrem besten Oxford-Englisch als Engländerin ausgab, weil es eine englische Garnison war, um dann mit englischen Händlern sicher nach Inverness zu kommen. Von dort könnte sie in ein oder zwei Tagen zu Fuß nach Beldourie gelangen. Es fühlte sich ein bisschen an wie ein Gespräch in einem Reisebüro und Caitrin musste den merkwürdigen Gedanken abschütteln.

»Wie lange werde ich insgesamt für die Reise brauchen?«

Jenna hob die Schultern. »Wenn alles gut geht, weniger als zwei Wochen. Aber wenn du das meiste laufen musst, eher drei bis vier. Außerdem wäre das natürlich viel gefährlicher.«

Caitrin atmete tief durch. Sie hatte sich schon Waffen bereitgelegt, die sie mitnehmen wollte, und Evan hatte ihr in den vergangenen Wochen gezeigt, wie sie sich verteidigen konnte. Aber sie alle wussten, dass Caitrin gegen einen Mann, der es auf sie abgesehen hatte, vermutlich keine Chance hatte. Deswegen war es viel besser, einen sicheren Weg zu suchen. Jenna hatte angeboten, diesen zu recherchieren.

Noch immer steckte Caitrin der Zwischenfall mit Eddie und dem anderen Mann in der Dock Street in New York in den Knochen. Es war wirklich knapp gewesen und sie wusste nicht, was passiert wäre, wenn Finlay sie nicht gesehen und gerettet hätte. So eine Situation wollte sie nicht noch einmal riskieren. Am liebsten hätte sie diese Reise von Dundarg nach Beldourie nicht gemacht, deswegen hatten sie dort so intensiv nach einem Tor gesucht, doch sie wusste, dass kein Weg daran vorbeiführte, wenn sie zu Finlay wollte.

Sie legte eine Hand an das Amulett, das schon wieder kribbelte. Mittlerweile glaubte sie, dass es fühlen konnte, wenn sie an Finlay oder die Vergangenheit dachte.

Und jetzt wusste sie, dass es an der Zeit war, zu gehen. Wenn Finlay schon in Schottland war und sie mindestens zwei Wochen brauchen würde, um zu ihm zu kommen, würde sie bald aufbrechen müssen, um kurz nach ihm dort anzukommen.

Der Gedanke brachte ihren Magen in Aufruhr. Bald würde sie ihn wiedersehen. Wie oft hatte sie in Gedanken die Momente durchgespielt, die sie mit ihm in New York gehabt hatte. Vor allem als er sie im Lagerhaus im Arm gehalten hatte und sie seinen Herzschlag hatte hören können. Seine Worte, dass er sie immer lieben würde, hallten in ihr nach und sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es wehtat.

Trotzdem machte die Reise ihr Angst. Er hatte sich für seine Familie und gegen sie entschieden und sie wusste, dass es nicht leicht werden würde, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück hatte nicht nur Misses Robertson, sondern auch Jenna und etwas zurückhaltender Evan gesagt, dass es die richtige Entscheidung war, zu ihm zu gehen.

Jenna hatte den sehr pragmatischen Punkt gemacht, dass Finlay durchaus mit ihr zusammen sein könnte, selbst wenn er mit der Familie seiner verstorbenen Frau zusammenlebte. Schließlich war er mit der ja nicht verheiratet und er konnte sich eine neue Frau suchen.

Rein theoretisch ging das, aber ob es moralisch auch möglich war, war eine ganze andere Frage. Jenna kannte die ungeschriebenen Gesetze einer dörflichen Gemeinschaft in Schottland nicht und vor allem nicht die in der anderen Zeit. Damals hatte es noch ganz andere Gesetze gegeben, die verstärkt wurden durch die Abgeschiedenheit von der Welt, die Religion und das Angewiesensein aufeinander. Wenn jemand der Meinung war, dass Finlay sich keine neue Frau nehmen sollte, würde es schwierig werden.

Obwohl er nichts gesagt hatte, hatte Caitrin Evan am Gesicht ablesen können, dass er das ebenfalls für ein Risiko hielt.

Sie lehnte den Kopf zurück und schaute in den Garten. »Glaubst du, dass ich das Richtige tue?«

Jenna lachte leise. »Du weißt genau, dass ich es dir schon längst gesagt hätte, wenn ich Bedenken hätte.«

Caitrin seufzte. »Was ist, wenn es schiefgeht?«

Jenna hob die Schultern. »Natürlich kann es schiefgehen, ein Risiko ist immer dabei. Aber es ist immerhin ein kalkulierbares Risiko.«

Caitrin schaute ihre Freundin an. »Du weißt, dass das nicht hilfreich ist, oder?«

Jenna schüttelte den Kopf. »Ich meine das ganz ernst. Du wirst nie eine hundertprozentige Sicherheit haben. Die habe ich auch nicht mit Evan. Es kann jedem von uns jeden Tag etwas passieren. Aber das ist es doch, was das Leben ausmacht.«

Caitrin zog die Knie an und schlang die Arme darum.

Jenna betrachtete sie aufmerksam und klappte den Laptop zu. »Warum bist du auf einmal so verzagt? Ich dachte, du wärst dir so sicher.«

»Weil ich Angst habe«, gestand Caitrin.

»Wovor?«

»Dass meine Liebe nicht ausreicht. Dass ich nicht reiche. Oder dass er mich nicht genug liebt, um sein dummes Pflichtbewusstsein hintenanzustellen.«

Jenna hob eine Augenbraue. »Sein dummes Pflichtbewusstsein? Soweit ich weiß, ist das eine seiner Eigenschaften, die du am meisten an ihm schätzt.«

Schuldbewusst senkte Caitrin den Kopf. »Das tue ich ja auch.«

»Aber nur, wenn er es dir gegenüber zeigt?«

»Autsch«, murmelte Caitrin. Doch sie wusste, dass Jenna recht hatte.

»Du liebst ihn, weil er so ist, wie er ist. Und dazu gehören manchmal auch Eigenschaften, die einem nicht gefallen. Aber wäre es nicht unfair, wenn du ihm das vorwirfst? Vielleicht gibt es auch Eigenschaften an dir, die ihn stören.«

Ein dicker Kloß bildete sich in Caitrins Hals. »Genau davor habe ich ja Angst. Was ist, wenn er mich nicht will, weil ich zu forsch bin und ihm nach Schottland folge?«

Jenna schaute sie mitfühlend an. »Ich glaube, diese Angst ist normal und du solltest sie lieber als Wegweiser nehmen, denn es zeigt nur, wie wichtig er dir ist. Tu mir mal einen Gefallen und stelle dir vor, wie du dich mit neunzig fühlst und auf dein Leben zurückblickst und du diese Reise zu ihm nach Beldourie nie angetreten hättest. Würdest du dann Bedauern fühlen?«

Ein Schauer überlief Caitrin. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens probiert hätte. Nun, da ich weiß, dass er noch am Leben ist, will ich nichts unversucht lassen.«

Jenna lächelte. »Siehst du, da hast du deine Antwort, ob du das Richtige tust. Immer wenn du das Gefühl hast, dass du es später bereuen würdest, weil du es aus Angst nicht getan hast, solltest du es zumindest versuchen.«

Caitrin griff nach der Hand ihrer Freundin und drückte sie. »Wann bist du eigentlich so weise geworden?«

Jenna grinste. »Ist das nicht der Job der Torhüterin, ganz besonders weise zu sein?«

Eine Weile saßen sie einfach so da und schauten in den Garten. Caitrin wusste, dass sie ihre Freundinnen am meisten vermissen würde, wenn sie jetzt ging. Doch ihr war auch klar, dass gerade die drei am besten wissen würden, warum sie gehen musste.

Unvermittelt sagte Jenna: »Glaubst du, dass du Ende August wieder da bist?«

Caitrin hob die Schultern. »Woher soll ich das denn wissen?«

Im Moment konnte sie sich nicht einmal vorstellen, wo sie nächste Woche sein würde.

Jenna atmete tief durch. »Vielleicht könntest du es ja einrichten. Allison wird dann das Kind bekommen haben und wollte dann einmal wieder herkommen. Und Lauren sagte, dass sie und Robert am Ende des Sommers nach London zurückkehren und vorher wollte sie noch einmal hierherkommen. Wenn du dann auch wieder da bist, könnten wir endlich die Hochzeit feiern.« Sie klang unsicher.

Caitrin griff nach ihrer Hand und schaute Jenna mit einem Lächeln an. »Wie blöd von mir! Es tut mir leid, dass ihr es schon so oft verschieben musstet. Ich werde auf jeden Fall versuchen, da zu sein. Und wenn nicht, feiert ihr einfach ohne mich.«

Störrisch schüttelte Jenna den Kopf. »Ich kann nicht ohne dich heiraten. Und auch nicht ohne die anderen beiden. Es war schlimm genug, dass wir nicht bei Allisons und Laurens Hochzeit dabei sein konnten und es vermutlich auch nicht bei deiner sein werden. Deswegen sollten wir doch versuchen, dass ihr alle bei meiner dabei seid. Dann haben wir wenigstens eine Feier zusammen.«

Caitrin traten die Tränen in die Augen. »Du hast so recht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir waren auf so vielen Hochzeiten von anderen Freundinnen und haben uns immer darüber unterhalten, wie wir unsere gestalten würden und dass es niemals so banal und dämlich werden würde.« Sie seufzte. »Aber dass es so außergewöhnlich werden würde, hätte ich niemals gedacht.«

Jenna musste lächeln. »Siehst du, und dieses Außergewöhnliche müssen wir feiern. Wir werden sowieso nicht viele Leute einladen. Dafür wird das Fest umso schöner.«

Caitrin nickte und drückte Jennas Hand. »Das wird es ganz sicher. Ich werde alles geben, um dann wieder da zu sein.«

Lächelnd hob Jenna eine Augenbraue. »Das wäre schön. Ich habe viel mehr Sorge, dass du dich in zwei Wochen in Finlays Arme wirfst und ganz vergisst, dass es uns gibt.«

Caitrin setzte sich auf. »Niemals! Sosehr ich ihn auch liebe, ihr seid meine Familie. Daran wird sich niemals etwas ändern.«

Jenna beugte sich vor und umarmte sie fest. »Ich freue mich jetzt schon, wenn du spätestens im August wieder da bist. Ich glaube, du wirst wunderbare Dinge berichten.«

Caitrin seufzte. »Ist es okay, wenn ich morgen gehe?«

Ihr Herz klopfte heftig und am liebsten hätte sie die Frage wieder zurückgenommen. Doch dann sagte Jenna: »Ich hatte schon befürchtet, dass wir dich zwingen müssten, zu gehen. Evan und ich haben schon darüber gesprochen, wie wir dir am besten klarmachen, dass es Zeit ist.«
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Caitrin stand am Stein und kontrollierte zum wiederholten Male, ob sie alles dabeihatte. Noch nie war sie mit so vielen Dingen in die Vergangenheit gereist. Doch dieses Mal würde sie nicht in Dundarg bleiben, sondern eine Reise zu Fuß in den Norden antreten.

Wie in New York auch brauchte sie Geld, Dinge, die sie tauschen konnte, Waffen, Essen. Und sie hatte ein paar Medikamente in der Tasche so verstaut, dass sie nicht als solche erkennbar waren, selbst wenn jemand ihr Gepäck durchsuchte. Die Tasche wog nicht so viel wie damals, als sie sich auf die Schiffsreise vorbereitet hatte, aber sie war auch nicht leicht. Kein Wunder, schließlich stand ihr innerhalb Schottlands eine längere Reise bevor.

Vor zwei Wochen hatte sie mit Evan darüber gesprochen , dass Finlays Schwiegervater an einem Fieber erkrankt und seitdem schwach war und deswegen nach Schottland zurückkehrte. Evan hatte sie daraufhin auf die Idee gebracht, dass sie ein paar Medikamente für ihn mitnehmen könnte. Vermutlich war es das Herz, das überbeansprucht war, Bluthochdruck vielleicht oder große Schmerzen. Also hatte sie auch für den ihr noch unbekannten Mister MacComie einiges eingepackt. Vielleicht schaffte sie es ja, sich so bei der Familie beliebt zu machen. Es war zwar ein verwegener und nicht ganz ehrlicher Ansatz, aber sie würde alles dafür tun, dass man sie akzeptierte und Finlay sich zu ihr bekennen durfte.

Jenna und Evan hatten sie zwar zum Stein begleiten wollen, doch Caitrin hatte gebeten, dass sie sich beim Haus verabschiedeten. Als sie sich auf der Terrasse ein letztes Mal umarmt hatten, hatte Caitrin sich geschworen, dass sie im August wieder da sein würde, damit sie die Hochzeit der beiden feiern konnten. Nicht nur Jenna, sondern auch Evan hatte ihnen allen so sehr geholfen. Vor allem aber ihr selbst, denn wenn Jenna nicht als Torhüterin eingesprungen wäre, hätte Caitrin niemals reisen können. Und dass es jetzt zusätzlich noch einen Torhüter gab, hätte Caitrin sich niemals träumen lassen, aber Evan war für diese Rolle die allerbeste Besetzung.

In den vergangenen Tagen war sie nicht mehr in die Nähe des Steines gekommen, weil es unerträglich gewesen war, ihm zu widerstehen. Auch jetzt war er laut, so als würde er summen, und das Kribbeln vibrierte in ihrem Körper. Aber es war auch ein vertrautes Gefühl, das sie als Kind schon wahrgenommen hatte und das in seiner Intensität einen Höhepunkt erreicht hatte, als sie ernsthaft darüber nachgedacht hatte, Finlay zu heiraten. All die Jahre, nachdem Finlay nach Amerika gegangen war, war dieses Gefühl nur wie ein schwaches Nachleuchten gewesen. Jetzt begrüßte ihr Körper es wie einen alten Freund.

Gerade wollte sie ihre Tasche noch einmal kontrollieren, als sie den Kopf schüttelte und tief durchatmete. Genug der Vorbereitungen, sie musste endlich gehen.

Das Amulett hatte sie an eine längere Kette gemacht, damit sie es in ihrem Ausschnitt verschwinden lassen konnte. Sie wollte nicht, dass jeder sofort das Zeichen sah. Jetzt konnte sie die Kette einfach über den Kopf ziehen und brauchte niemanden zu bitten, es ihr abzunehmen, weil sie das mit ihren zittrigen Fingern nicht konnte.

Noch einmal schaute sie zur Burg hinüber und dann drückte sie das Amulett in die Einkerbung, wie sie es schon Hunderte Male getan hatte.

Die Welt um sie herum versank in Dunkelheit.

Als Caitrin aufwachte, fiel Regen auf ihr Gesicht. Wie so oft war das Wetter ganz anders. Und es war kälter, um nicht zu sagen, eiskalt. Das war für ihre Reise nicht gut, aber sie hatte mehrere Lagen Kleidung angezogen und ihren Mantel, den sie schon in New York dabeigehabt hatte. Sie hatte sogar den grünen Stoff mitgenommen, den sie in Finlays Geschäft in New York gekauft hatte, allerdings hatte sie sich noch nichts daraus schneidern lassen, weil sie sich nicht hatte entscheiden können, was sie wollte. Aber sie konnte das Stück Stoff bestimmt als Schal umlegen, wenn es noch kälter wurde.

Mit einem Stöhnen setzte Caitrin sich auf und fühlte in sich hinein. Es war alles in Ordnung. Der Stein lag auf der anderen Seite der Lichtung. Noch immer hielt sie ihre Tasche und das Amulett umklammert. Doch die Kopfschmerzen, die sie sonst manchmal geplagt hatten, waren dieses Mal nicht da. Die Liebe veränderte das Tor anscheinend wirklich.

Gerade wollte sie aufstehen, als sie am Rande der Lichtung zwei Gestalten stehen sah. Es waren eine Frau und ein Mann und beide starrten mit offenen Mündern zu ihr herüber.

Verdammt, wie lange standen sie da schon?

Caitrin hielt inne und versuchte, zu denken. Sie kannte die beiden nicht, aber sie waren vermutlich aus dem Dorf. Sie waren einfach gekleidet, was sie als Bauern auszeichnete. Der Mann hielt eine Sense in der Hand.

Caitrin stand vorsichtig auf. »Guten Tag.«

Der Mann sagte etwas zu der Frau, die nickte und davonrannte. Allerdings nicht, ohne Caitrin noch einmal einen angstvollen Blick zuzuwerfen. Das war gar nicht gut.

Caitrin drehte das Amulett in ihrer Hand, damit sie es notfalls benutzen konnte, wenn es ganz schlimm wurde. Doch das würde sie nur im äußersten Notfall tun. Außerdem war der Stein auf der anderen Seite der Lichtung und sie musste an dem Mann vorbei, wenn sie dorthin wollte.

Hinter den Bäumen hörte sie lautes Rufen. Es war das keifende Schreien einer Frau und dann der Aufruhr tiefer Männerstimmen. Ihr fuhr es kalt den Rücken hinunter. Das hörte sich gar nicht gut an.

Langsam machte sie zwei Schritte auf den Stein zu. »Darf ich deinen Namen erfahren?«, fragte sie und versuchte, möglichst freundlich und harmlos zu klingen.

»Bleib stehen, Hexe«, sagte der Mann. Er klang entschlossen, aber seine Stimme zitterte ein wenig. Drohend hob er die Sense.

Caitrins Herz klopfte schneller. Verdammt, er musste gesehen haben, wie sie auf der Lichtung erschienen war.

»Ich bin keine Hexe«, sagte sie.

»Schweig, sonst …« Er hob die Sense noch ein Stück. Doch sie konnte sehen, wie er sich unruhig umschaute. Vermutlich hoffte er auf Unterstützung. Und diese kam, zumindest wenn sie die Stimmen richtig deutete, die zwischen den Bäumen immer lauter wurden.

»Angus«, brüllte jemand.

»Hier. Auf der Lichtung. Die Hexe ist wieder da.«

Caitrin blieb stocksteif stehen. Hatte sie richtig gehört? Wieder da? Hieß es, dass sie schon wussten, wer sie war?

Im nächsten Moment brach eine Gruppe von fünf Männern und zwei Frauen durch die Büsche auf die Lichtung. Alle blieben stehen und starrten sie an.

Caitrin sank das Herz, als sie einen von ihnen erkannte. Es war William Maclean, Finlays Vater. Mehrmals hatte sie sich in den vergangenen Wochen ausgemalt, was sie zu ihm sagen würde, wenn sie ihn doch noch einmal in ihrem Leben sehen würde. Er war es gewesen, der ihre Beziehung zu Finlay zerstört hatte. Nicht aus Versehen, sondern mit voller Absicht. Er hatte sie angelogen und ihr gesagt, dass Finlay gestorben war, und er hatte Finlay hinters Licht geführt, indem er anscheinend einen Pfarrer bestochen hatte, Finlay zu sagen, dass sie geheiratet hatte und fortgegangen war.

In ihrer Vorstellung hatte sie sich diesen Mistkerl vorgeknöpft und ihm ihre Meinung gesagt, doch das konnte sie in diesem Moment nicht tun. Denn er hatte Verstärkung. Nicht nur in Form von anderen Männern, sondern sie alle hielten irgendwelche Werkzeuge in der Hand, die sie drohend schüttelten.

Außerdem war er wütend. Sein Gesicht war rot und eine Ader an seiner Schläfe pochte. Sie hatte ihn nicht oft in ihrem Leben zu Gesicht bekommen, aber jedes Mal hatte sie einen schlechten Eindruck von ihm gehabt und sich gefragt, wie so ein Mann Finlays Vater sein konnte.

Das Schlimmste war jedoch, dass er und die anderen zwischen ihr und dem Stein standen. Sie würde es niemals schaffen, dorthin zu kommen und nach Hause zu reisen. Vorher würden sie sie in Stücke reißen.

Blieb also nur noch die Flucht in die andere Richtung. Das Gute war, dass sie sich hier auskannte. Wie oft war sie mit Finlay durch das Gelände gestreift, wenn sie sich abgelegene Ecken gesucht hatten, wo sie gemeinsam faule Nachmittage verbringen konnten. Auch wenn es acht Jahre her war, so kannte sie sich hier immer noch gut aus.

Sie wich einen Schritt zurück. »Ich gehe ja schon«, sagte sie.

Sie spürte, dass einige der Männer sie verdutzt anschauten. Vermutlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass sie so schnell nachgeben würde.

Sie hob beide Hände. »Ich will gar nichts. Ich habe mich nur verlaufen.«

Unsicher schauten sie William an, der ganz offensichtlich ihr Anführer war. Einer von ihnen ließ seine Spitzhacke sinken.

Caitrin ging noch ein paar Schritte weiter zurück und hoffte, dass sie nicht stolpern würde. »Ich gehe schon«, wiederholte sie.

Die Männer entspannten sich etwas, doch William hatte anscheinend nicht vor, sie einfach so davonkommen zu lassen.

»Sie ist eine Hexe«, rief er den anderen zu. »Bessie hat selbst gesagt, dass sie einfach so auf der Lichtung erschienen ist.«

Angus mit der Sense nickte. »Das habe ich auch gesehen. Ich schwöre bei Gott, sie ist einfach so erschienen.«

Ein paar der Männer machten ein Kreuzzeichen.

Caitrins Atem ging schneller. Dann hatten die beiden sie also tatsächlich gesehen. Das musste gruselig sein. Sie selbst hatte es noch nie beobachtet und wollte es auch nicht.

Sie packte ihre Tasche fester und fragte sich, ob sie schon rennen sollte. Und wenn ja, würden sie sie verfolgen? Würde sie ihnen entkommen? Daran, was sie mit ihr tun würden, wenn sie sie erwischten, wollte sie gar nicht denken.

William machte drohend einen Schritt auf sie zu. »Ich kenne diese Hexe. Sie hat meine Kinder auf dem Gewissen. Jetzt ist sie bestimmt gekommen, um sich die nächsten Unschuldigen zu holen.«

Ein Raunen ging durch die kleine Gruppe und alle hoben ihre Werkzeuge wieder an.

»Das ist nicht wahr«, stieß Caitrin hervor. »Finlay ist nicht tot.«

William zögerte nur kurz. Dann machte er ein höhnisches Gesicht. »Und woher willst du das wissen, Hexe?«

»Ich habe ihn gesehen.«

Die Worte waren heraus, bevor Caitrin darüber nachdenken konnte, was sie damit anrichtete.

»Und wie willst du das? Soweit ich weiß, ist er in den Kolonien. Dieser Feigling.« Er hatte sich damit selbst verraten, dass Finlay gar nicht tot war, kein Wunder bei einem Mann, der vermutlich alle seine Gehirnzellen mit Alkohol zerstört hatte. Doch es half Caitrin überhaupt nichts, dass er seine Lüge verraten hatte, denn sie wusste, dass sie nicht behaupten konnte, dass sie Finlay in den Kolonien gesehen hatte.

»Sie ist eine Hexe, das beweist es doch«, rief William. »Und jetzt will sie sich das nächste unschuldige Kind holen.« Er grölte die letzten Worte und hob dann seine Sense. »Schnappt sie euch.«

Entsetzt keuchte Caitrin auf, doch keiner der anderen rührte sich. Unschlüssig schauten sie zu William.

»Glaubt ihm nicht«, rief Caitrin deswegen. »Ich bin eine unschuldige Frau und ich habe mich verlaufen. Ich gehe einfach und dann vergessen wir das alles.«

»Halt’s Maul, Hexe«, rief William. »Jetzt packt sie schon.«

Einer der Männer schaute zweifelnd. »Und was sollen wir dann mit ihr tun?«

Caitrin wollte es gar nicht hören und sie war froh, dass die anderen auch Zweifel hatten. Sie machte noch einen Schritt rückwärts und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die anderen zu bringen.

William schien darauf keine Antwort zu haben, aber sein Gesicht wurde immer röter. »Diese Hexe hat mir alles genommen, was mir lieb und teuer war. Ich lasse sie nicht davonkommen.«

Caitrin begann zu schwitzen und für einen Moment glaubte sie, sich nicht mehr bewegen zu können. Doch als sich alle Augen auf William richteten, holte sie tief Luft, wandte sich um und spurtete los.

»Haltet sie!«

Caitrin raffte ihre Röcke im Laufen und rannte weiter. Sie hatte die Bäume der Lichtung fast erreicht, als sie in ein Loch trat und stolperte. Sie schlug hin und nur Sekunden später, als sie sich umdrehte, stand William keuchend über ihr. Er hatte seine Sense erhoben und funkelte sie an.

»Du Hexe!«

Caitrin starrte in das Gesicht des Mannes, der ihr Leben zerstört hatte, und fragte sich für einen kurzen Moment, ob er es jetzt auslöschen würde. Doch dann übernahm ihre Wut die Führung. Sie würde sich nicht noch einmal von diesem Mann aufhalten lassen. Und wenn er sie schon als Hexe bezeichnete, dann würde er auch genau das bekommen.

Einem Impuls folgend hielt sie ihm das Amulett entgegen. »Wag es nicht, mich anzufassen, William.«

Er erstarrte und wurde ein wenig blasser.

»Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, werde ich dich und alle anderen, die das hier hören, verfluchen. Du wirst eines qualvollen Todes sterben, unwürdig und allein.«

Caitrin sah, dass seine Hand zitterte, und wusste, dass sie nachsetzen musste. Sie hob die Stimme noch ein wenig, damit die anderen es auch ja hörten.

»Du kannst mir nichts anhaben, William, denn der Teufel wird mich retten. Und glaube mir, diesen Tod willst du nicht sterben.«

Er wich tatsächlich zurück.

Caitrin rappelte sich auf. »Verschwinde von meiner Lichtung, William, und komme nie wieder.«

Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Du wirst eines Tages in der Hölle schmoren, Hexe.«

Caitrin war überrascht, dass er noch Widerworte hatte.

Die anderen tuschelten entsetzt.

»Wenn ich in die Hölle fahre, werde ich dich mitnehmen. Dort wirst du all deine Sünden, derer du viele hast, sühnen müssen. Und eines kannst du mir glauben: Mir macht das Fegefeuer nichts aus. Einem Sterblichen wie dir schon.«

Wäre sie nicht so voller Angst gewesen, hätte sie sich lächerlich gefühlt, solche Dinge zu sagen, doch sie wusste, dass diese Worte wirkten. Sie riss das Amulett noch einmal hoch und machte drohend einen Schritt auf ihn zu.

Erschrocken wich er zurück.

»Verschwinde jetzt oder ich verfluche dich.«

Er warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, doch tatsächlich trollte er sich. Die anderen waren schon in die Büsche zurückgewichen.

»Nie wieder will ich einen von euch auf dieser Lichtung sehen«, rief Caitrin.

»Das wirst du büßen«, zischte William und dann zerrte ihn jemand fort.

Augenblicke später war Caitrin allein. Am liebsten wäre sie auf die Knie gesunken, so sehr zitterten ihre Beine vor Schreck. Doch sie ahnte, dass sie sie noch beobachteten, und sie durfte keine Schwäche zeigen. Also straffte sie die Schultern und dachte fieberhaft nach. Wenn sie jetzt zum Stein ging und wieder verschwand, war der Beweis, dass sie eine Hexe war, erbracht. Vielleicht würde sich niemals wieder jemand auf die Lichtung trauen. Aber es war auch möglich, dass sie den Stein woanders hinbringen würden. Lauren hatte ihr erklärt, dass er gut zwanzig Jahre später an einer anderen Stelle liegen würde. Wenn sie jetzt nach Hause ging, würde sie das Tor vielleicht nicht mehr so einfach benutzen können, weil die Leute gewarnt waren. Sie musste also diese Chance ergreifen und ihre Reise nach Beldourie fortsetzen.

Nur für den Fall, dass jemand noch zuschaute, machte sie ein Zeichen über der Lichtung, so als würde sie diese verfluchen oder segnen oder was auch immer. Sollten sie doch denken, dass sie eine Hexe war.

Sie warf einen letzten Blick auf den Stein, der ihre Verbindung zu ihrer Heimat darstellte. Sie würde wiederkommen.

Dann drehte sie sich hocherhobenen Hauptes um und ging durch das kleine Wäldchen davon. Schon bald hatte sie die Burg hinter sich gelassen und marschierte Richtung Norden. Zum ersten Mal verließ sie Dundarg in dieser Zeit. Angst und Hoffnung erfüllten sie zugleich.

Im Kopf ging sie die Route durch, die Jenna für sie erarbeitet hatte. Sie würde es schaffen. Nein, sie musste es schaffen, zu Finlay zu kommen. Und auf eine merkwürdige Art und Weise freute sie sich vor allem darauf, ihm davon zu erzählen, wie sie seinen Vater in die Flucht geschlagen hatte.
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Caitrin schlang den Mantel fester um sich und betrachtete die Mitreisenden in der Kutsche. Besser gesagt, sie war die Mitreisende und Lady Frizell hatte sich gnädigerweise bereit erklärt, sie bis Inverness mitfahren zu lassen. Gegen Bezahlung natürlich.

Jetzt saß sie eingeklemmt zwischen einer Dienerin und der alternden Mutter der Lady und wartete darauf, dass es losging.

Auf der anderen Seite des Marktplatzes von Fort William marschierten englische Soldaten auf und Caitrin schüttelte sich kurz. Sie war Schottin genug, dass die Rotröcke ihr ein ungutes Gefühl verursachten. Es war, als wäre das in ihren Genen verankert. In der Vergangenheit war sie zwar noch nie auf Soldaten getroffen, aber sie hatte genug Geschichten über ihre Grausamkeit gegenüber den Highlandern gehört, gerade in den Jahren nach Culloden, und deswegen machten sie ihr Angst. Ungefähr vierzig Jahre zuvor hatten sich die Clans gegen die englische Krone aufgelehnt und waren auf dem Moor von Culloden vernichtend geschlagen worden. Die Engländer hatten sich bitter gerächt und die Highlander mit Repressionen in die Knie gezwungen.

Jennas Plan, dass Caitrin sich hier in der Garnisonsstadt Fort William als Engländerin ausgeben sollte, war perfekt gewesen. Alle zollten ihr Achtung, weil sie glaubten, dass sie eine allein reisende Engländerin war, und nur aufgrund ihres zutiefst englischen Akzents, den sie sich während ihres Studiums in England angeeignet hatte, hatte sie den Platz in dieser Kutsche bekommen. Sie war dankbar dafür, dass sie auf diese Weise sicher bis nach Inverness gelangen würde und nicht laufen musste.

Doch sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Reisegesellschaft mochte. Aber es war ja nur ein Tag, sie würde es schon überleben.

Da war Lady Frizell, eine verwitwete Dame aus den Lowlands, die ungefähr in Caitrins Alter sein mochte. Sie hatte diese Kutsche gemietet und war auf dem Weg zu ihren Besitzungen im Norden Schottlands. Sie war eine hübsche und gepflegte Frau, aber ihre Ablehnung den Highlandschotten gegenüber sprach aus jeder Faser ihres Körpers und es kostete Caitrin sehr viel Mühe, sich nicht über sie zu ärgern oder ihr gar zu erkennen zu geben, dass sie ihr Verhalten intolerant, ja fast schon rassistisch fand. Mehrmals hatte die Lady Menschen, die sie draußen gesehen hatten und die offensichtlich Schotten waren, als dumm und einfältig bezeichnet.

Sie wurde begleitet von ihrem Bruder, der ein wenig angenehmer war. Er war etwas älter als Lady Frizell, aber es schien nicht so, als würde er die gleiche Arroganz wie sie besitzen. Außerdem hatte er keinen Titel, sondern begleitete anscheinend seine Schwester lediglich, um sich deren Ländereien anzuschauen, die sie wohl von ihrem Mann geerbt hatte.

Patrick Armstrong sah mit seinen blonden Locken, den funkelnden braunen Augen und dem Grübchen, wenn er lächelte, nicht schlecht aus, und die Art, wie er Caitrin betrachtete, sagte ihr, dass er sich dessen bewusst war. Doch sie wich seinem Blick aus und gab sich still und zurückhaltend, damit niemand sie in ein Gespräch verwickelte, denn sie ahnte, dass sie sich schnell in Unwahrheiten verstricken würde, wenn sie zu viel über sich erzählte.

Die Kutsche fuhr an und sie verließen Fort William endlich. Caitrin war zwar in den vergangenen Tagen schon auf einem Ochsenkarren mitgefahren, doch in einer Kutsche war sie außer mit den Bechers in New York noch nicht gereist. In ihrer eigenen Zeit war sie nur einmal aus Spaß mit Jenna eine Runde durch den Central Park gefahren, als sie vor vielen Jahren zusammen New York besucht hatten. Die Erinnerung daran war so grotesk, dass Caitrin beinahe lachen musste. Wie unwirklich ihr Leben doch war.

Die Kutsche hatte keine vernünftigen Stoßdämpfer, wenn sie überhaupt welche hatte, und nach einigen Kilometern fragte Caitrin sich, ob sie nicht doch besser hätte laufen sollen. Aber mit der Kutsche würden sie Inverness in einem Tag erreichen und nicht in sieben. Dafür konnte sie das sehr wohl aushalten, auch wenn ihr Rückgrat bereits schmerzte.

Draußen am Fenster zog ein Loch vorbei und Caitrin fragte sich, ob sie später auch an Loch Ness vorbeifahren würden. Es war die beste Strecke, wenn man in ihrer Zeit unterwegs war, und sie hatte diesen Weg mit Jenna und Evan zweimal genommen, als sie sich Beldourie angeschaut hatten.

»Sagt, Miss Maclean, was führt Euch nach Inverness?«, fragte die Lady jetzt und riss Caitrin damit aus ihren Gedanken. Zusammen mit Jenna hatte sie sich eine Geschichte zurechtgelegt, die sie nutzen konnte, falls jemand sie fragte.

»Ich besuche Familie«, antwortete sie deshalb.

»Wieso habt Ihr Familie in Schottland?«, fragte die Lady und rümpfte die Nase. Der Gedanke schien ihr geradezu abscheulich.

»Meine Großmutter ist Schottin.«

Das war nicht einmal gelogen.

»Ach«, sagte die Lady und es klang fast wie eine Beileidsbekundung.

»Wohnt Eure Großmutter in Inverness?«, fragte ihr Bruder jetzt, der sich interessiert aufgerichtet hatte.

Caitrin zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber in der Nähe.«

»Können wir Euch dort vielleicht direkt absetzen?«

Seine Schwester seufzte. »Ich möchte schnell ankommen, Patrick, ein Umweg kommt nicht infrage.«

»Das ist auch gar nicht nötig«, erklärte Caitrin schnell. »Ich werde in Inverness erwartet.«

»Von Eurer Großmutter?«, fragte Mister Armstrong wieder und betrachtete sie durchdringend. Er fischte nach Informationen.

Caitrin hatte das Gefühl, ihn in seine Schranken weisen zu müssen. »Nein, mein Verlobter wird mich dort abholen.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ihr seid verlobt?«

»Das bin ich, Sir.«

Zumindest in ihrem Herzen war sie es, und zwar seit dem Tag, da Finlay sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten und mit ihm fortgehen wollte. Deswegen konnte sie die Schultern straffen und Mister Armstrong geradeheraus anschauen.

»Schade«, sagte er und rieb sich über das Kinn.

Seine Schwester schnaubte und warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Und Euer Verlobter ist Schotte?«, fragte Mister Armstrong weiter.

Neben Caitrin schnarchte seine und Lady Frizells Mutter. Sie war schon vor der Abfahrt eingeschlafen und ihre Haut wies eine gräuliche Farbe auf. Wenn Caitrin mit ihrer Einschätzung richtiglag, litt die Gute unter einer Lungenkrankheit.

Caitrin ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie wusste, dass Lady Frizell schon bereute, dass sie Caitrin mitgenommen hatte, doch rausschmeißen würde sie sie wohl kaum, nur weil sie mit einem Schotten verlobt war. Außerdem wollte sie Finlay nicht verleugnen.

»Richtig, Sir, mein Verlobter ist Schotte. Allerdings hat er die letzten Jahre in New York gelebt.«

Verständnislos schaute er sie an. »Verzeihung, meine Kenntnisse über die Geografie im Hochland hält sich in Grenzen. Wo ist das? Weiter im Norden?«

Seine Schwester schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, ist das eine von den Kolonien in Neuengland.«

Es hätte nicht viel gefehlt und Caitrin hätte sie verbessert, dass es mittlerweile Vereinigte Staaten von Amerika hieß und nicht mehr Neuengland, denn die Engländer hatten den Unabhängigkeitskrieg verloren und Amerika war jetzt selbstständig mit seinem ersten eigenen Präsidenten George Washington.

»Das ist richtig. New York hieß früher New Amsterdam und ist eine der größten Städte. Allerdings ist es keine Kolonie von England mehr.«

Den letzten Satz konnte sie sich einfach nicht verkneifen.

»Nicht?« Die Lady runzelte die Stirn. »An wen haben wir es denn abgetreten?«

Caitrin lächelte süß. »Soweit ich weiß, sind sie unabhängig.«

Die Lady sah aus, als könnte sie mit dieser Information nicht viel anfangen, aber Caitrin bemerkte, dass Mister Armstrong sie interessiert beobachtete.

»Warum ist Euer Verlobter von dort zurückgekehrt?«

Caitrin schaute ihn durchdringend an. »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht.«

Entgeistert schaute er sie an und Caitrin wurde bewusst, dass sie als moderne Frau geantwortet hatte. Eine Frau dieser Zeit würde so etwas sicherlich anders formulieren. Doch sie hielt seinem Blick stand. Sie würde sich ganz sicher nicht von ihm einschüchtern lassen.

Doch dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ihr gefallt mir, Miss Maclean. Wie schade, dass Ihr vergeben seid.«

»Patrick!«, schimpfte seine Schwester so laut, dass die Mutter aus dem Schlaf hochschreckte.

»Sind wir schon da?«, fragte sie und schaute aus dem Fenster.

»Nein, wir werden noch den ganzen Tag fahren«, erklärte die Lady säuerlich.

Caitrin atmete tief durch, als sie sah, dass Mister Armstrong das anscheinend nicht schlimm fand. Wie froh sie sein würde, wenn sie diese Kutsche verlassen konnte. Sie lehnte den Kopf zurück und gab vor, ebenfalls zu schlafen. Zumindest bewahrte es sie vor weiteren Fragen von Mister Armstrong.

Der Tag schien sich endlos hinzuziehen. Einmal, als sie Loch Ness erreicht haben mussten, blieb die Kutsche im Schlamm stecken und sie mussten aussteigen, damit der Kutscher abladen und mithilfe seines zweiten Mannes das Gefährt befreien konnte. Mister Armstrong fasste ebenfalls mit an und achtete nicht auf das Schimpfen seiner Schwester, dass er seinen guten Reiseanzug ruinierte, was tatsächlich der Fall war. Er schien sogar Spaß daran zu haben, gemeinsam mit dem Kutscher einen Plan auszutüfteln, wie sie die Kutsche aus dem Dreck ziehen konnten.

Seine Mutter, die steif neben Caitrin stand, musterte ihren Sohn liebevoll und erklärte, dass er eine Art Ingenieur war. Zumindest war das die Berufsbezeichnung, die Caitrin dafür gefunden hätte. Er baute Brücken und Leuchttürme und war fasziniert von allem Technischen.

Während er arbeitete, warf er immer wieder einen Blick zu ihr herüber und sie fragte sich, ob er wollte, dass sie ihn bewunderte. Doch sie bemühte sich, keine Regung zu zeigen, da sie ihn auf keinen Fall zu irgendetwas ermutigen wollte.

Am liebsten hätte sie selbst mit angefasst, weil sie sichergehen wollte, dass sie heute noch Inverness erreichten. Aber das ging leider nicht.

Endlich hatten die Männer die Kutsche aus dem Dreck gezogen und sie konnten wieder einsteigen. Mister Armstrong hielt sich jedoch die Hand und drückte ein dreckiges Tuch darauf, das sich bereits rot färbte. Es war offensichtlich, dass er nicht wollte, dass die Frauen es sahen.

Die Lady, ihre Mutter und die Dienerin stiegen wieder in die Kutsche ein, doch Caitrin konnte nicht an dem dreckigen Tuch vorbeisehen. Wenn er es weiter auf die offene Wunde presste, würde er sich vermutlich eine Infektion holen. In dieser Zeit konnte das durchaus auch mal Tetanus oder eine Blutvergiftung sein, die zum Tod führte. Dabei war es möglich, das abzuwenden. So anstrengend sie Mister Armstrong auch fand, sie wollte nicht, dass er an einer Blutvergiftung starb.

Seufzend ging sie zu ihm. »Darf ich mir das einmal anschauen?« Sie deutete auf seine Hand.

Er winkte ab. »Das ist nichts.«

»Die Wunde scheint tief zu sein. Ihr solltet es auswaschen und ein sauberes Stück Stoff darumbinden, am besten etwas, das ausgekocht worden ist.«

Fragend schaute er sie an. »Kennt Ihr Euch damit etwa aus?«

»Ein wenig.«

Doch er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass meine Schwester es erfährt. Sie ist sowieso schon ungehalten, weil ich mitgeholfen habe. Ich will ihr nicht auch noch recht geben.«

Caitrin hob die Schultern. »Ich kann Euch nur den guten Rat geben, es zu waschen und besser zu verbinden als mit dem ranzigen Tuch. Ansonsten könnte es sein, dass Eure Schwester es trotzdem merkt, weil Ihr leider in den nächsten Wochen versterbt. Das wäre doch wirklich ein Ärgernis für sie, nicht wahr?«

Mister Armstrongs Mundwinkel zuckte. »Ihr versteht es wirklich, einem Mann Mut zuzusprechen.«

»Ich sage nur, wie es ist.«

»Das merke ich schon«, erwiderte er.

Er wollte gerade noch etwas sagen, als aus der Kutsche eine Stimme keifte: »Jetzt steig schon ein, Patrick.«

»Ich glaube, ich habe keine Zeit mehr, es auszuwaschen.«

»Der Kutscher lädt noch auf und da vorn ist ein Bach, der ins Loch Ness fließt. Es dauert nicht lange. Wie gesagt, ansonsten könnt Ihr es natürlich auch vorziehen, zu sterben.«

Er lachte auf und Caitrin hatte Mühe, ihn nicht zu mögen. »Also gut, Miss Maclean, dann werde ich tun, was Ihr sagt. Wärt Ihr so freundlich, mir beim Verbinden zu helfen? Ich glaube, das könnt Ihr besser als ich.«

Scheinbar unbeholfen hob er die verletzte Linke.

Caitrin seufzte. »Also gut.«

Als er wenige Augenblicke später wiederkam, musste sie ihn noch einmal zum Bach schicken, um die Hände noch besser zu säubern. Dann untersuchte sie den Schnitt. Er war nicht tief und hatte auch keine Sehnen verletzt, und wenn er die Hand nicht allzu viel bewegte, würde der Schnitt vermutlich schnell verheilen. Er blutete gerade nur einfach viel.

Mister Armstrong kramte ein Taschentuch aus seiner Tasche, doch das war ihr nicht sauber genug. Also ließ er den Kutscher seine Truhe öffnen und förderte ein Stück Leinen zutage.

Caitrin verband seine Hand, so gut es ging, und fühlte dabei permanent seine Augen auf sich. Sie war ihm viel zu nahe und es war ihr unangenehm.

Dann endlich waren sie fertig und die Lady schnaubte empört, als sie wieder in die Kutsche stiegen. Doch ihr missbilligender Blick galt vor allem Caitrin, so als würde sie ihr unterstellen, dass sie sich an ihren Bruder ranschmiss. Mister Armstrong erklärte allerdings, dass sie ihm vermutlich das Leben gerettet hatte, und zeigte den Verband, woraufhin die Lady ihm vorwarf, zu theatralisch zu sein. Dann befahl sie ihm, sich möglichst weit von ihr entfernt hinzusetzen, damit er ihre Kleidung nicht auch noch beschmutzte. Und so landete er neben Caitrin und ihr war seine Nähe unangenehm bewusst, als sein Oberschenkel an ihrem rieb. Sie fragte sich, ob er wirklich so eng neben ihr sitzen musste oder ob er die Situation nur ausnutzte. Sie hätte ihm nicht die Hand verbinden sollen, das schuf eine falsche Nähe. Doch als Ärztin konnte sie nicht daran vorbeischauen.

Also gab sie wieder vor, zu schlafen, und harrte mehrere Stunden mit geschlossenen Augen aus. Es war ihr gleich, ob Mister Armstrong merkte, dass sie das nur tat, um sich nicht mit ihm unterhalten zu müssen.

Dann endlich, als eine Kirchenglocke gerade sechs Mal schlug, hatten sie Inverness erreicht. Interessiert schaute Caitrin sich um. Es war ein relativ großes Städtchen. Sie sah viel mehr Industrie, als sie erwartet hatte. Es gab vor allem viel Textilherstellung wie Webereien und Mühlen für alles Mögliche. Caitrin fragte sich, wie viele Menschen hier lebten. Es wirkte fast so groß wie New York.

Die Kutsche hielt an einem belebten Marktplatz und als der Kutscher die Tür öffnete, erblickte Caitrin als Erstes ein Gasthaus. Ein großes Schild prangte über der Tür. Talbots Inn.

Caitrin wusste, dass die Lady und Mister Armstrong hier absteigen würden. Sie hatten es mehrmals diskutiert und der Mutter erklärt, die anscheinend an Vergesslichkeit litt. Sie hatte auch mehrmals leise gefragt, wer denn eigentlich Caitrin sei.

Die Dienerin sprang eilig heraus. Caitrin folgte ihr und gleich darauf trat Mister Armstrong aus der Kutsche. Er schaute Caitrin an und sagte leise: »Wartet noch einen Moment.«

Eigentlich wollte sie nicht warten, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Ob sie auch versuchen sollte, in dem Gasthaus unterzukommen? Doch sie hatte gesagt, dass sie in Inverness von ihrem Verlobten erwartet wurde. Vermutlich würde sie sich etwas anderes suchen müssen, damit Mister Armstrong nicht merkte, dass das eine Lüge gewesen war. Sie hoffte, dass sie irgendwo ein Gasthaus finden würde. Zur Not würde sie im Freien übernachten. Es war Ende Mai und schon fast warm genug dafür.

Mister Armstrong half seiner Mutter und seiner Schwester aus der Kutsche und schickte den Kutschergehilfen ins Gasthaus, um sie anzumelden. Dann drehte er sich zu Caitrin um. »Wo erwartet Euer Verlobter Euch?«

Caitrin straffte die Schultern. »Warum fragt Ihr?« Das war eine weitaus bessere Antwort als »Das geht Euch nichts an«.

»Ich könnte Euch dorthin bringen, damit ich weiß, dass Ihr sicher ankommt.« Er verbeugte sich kurz. »Es wäre mir wichtig.«

»Das ist nicht nötig, Mister Armstrong. Aber danke.«

Er zögerte. »Ich weiß, dass es ungehörig ist, aber verratet Ihr mir, wo Ihr leben werdet? Hier in der Nähe?« Er atmete tief durch und wirkte nervös. »Ich würde Euch gern wiedersehen.«

Caitrin stockte der Atem. Es war zwar nicht so, dass zum ersten Mal jemand versuchte, mit ihr ein Date auszumachen, aber es war ganz sicher das allererste Mal in der Vergangenheit. Vorher hatte sie nur Zeit mit ihrer Freundin Maude und dann mit Finlay verbracht. Die anderen jungen Männer aus dem Dorf hatten gewusst, dass sie Finlays Mädchen war, und keiner hatte sie auch nur angeschaut.

In ihrer eigenen Zeit hingegen war sie so selten aus Dundarg herausgekommen, dass sich ein Date oder auch nur ein einfacher Flirt so gut wie nie ergeben hatte. Und in ihrer Zeit fragte man einfach nach der Telefonnummer des anderen und meldete sich per Textnachricht. Aber das war hier ja nicht möglich. Wenn man sich aus den Augen verlor, war der andere fort und es war unwahrscheinlich, dass man ihn wiederfand.

Doch genau das war jetzt ihr Vorteil. Sie konnte Mister Armstrong alles Mögliche sagen und er würde sie nie mehr wiederfinden.

Sie lächelte. »Ich weiß, dass das meinem Verlobten nicht gefallen würde.«

»Er muss es ja nicht wissen.«

Caitrin hob die Augenbrauen. Das wäre selbst für ihre Zeit dreist gewesen.

Auch Mister Armstrong schien zu merken, dass er übers Ziel hinausgeschossen war. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass ich Euch wirklich mag. Ich hätte nicht gedacht, dass mir hier in Schottland eine Frau wie Ihr begegnet. Ihr könnt es einem Mann nicht verdenken, dass er zumindest sein Glück versucht.«

Er lächelte sie so aufrichtig an, dass sie ihm wirklich nicht böse sein konnte. Immerhin war es kein Verbrechen, einer Frau zu sagen, dass er sie interessant fand. Und wenn sie ehrlich war, schmeichelte es ihr ein klein wenig, auch wenn sie ihm niemals sagen würde, wohin sie gehen würde.

»Mister Armstrong«, setzte sie an.

Er nahm ihre Hand mit seiner unverletzten Rechten. »Könnt Ihr mich Patrick nennen?«

Caitrin war unschlüssig, ob sie das ablehnen konnte. Irritiert starrte sie auf seine Hand, die ihre hielt. Dann machte sie sich los.

»Meine Großmutter wohnt in der Nähe von Beauly. Wo genau, kann ich Euch leider nicht beschreiben, da ich noch nicht dort war.«

Sie waren durch den Ort gefahren, als sie sich mit Jenna und Evan in der Gegend umgeschaut hatte. Der kleine Ort lag auf der entgegengesetzten Seite von Inverness als Beldourie und damit lief sie keine Gefahr ihm über den Weg zu laufen, wenn er sie dort suchen sollte.

»Und dort ist auch Euer Verlobter?«

Er ließ einfach nicht locker. Caitrin schwieg einfach.

Er seufzte. »Ich würde Euch wirklich gern wiedersehen. Beauly war der Name des Ortes?«

Sie nickte. »Ich muss jetzt los. Es ist schon spät und wenn ich es richtig sehe, wartet Eure Schwester bereits auf Euch.«

Er wollte noch einmal nach ihrer Hand greifen, überlegte es sich dann aber anders. »Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen. Und danke, dass Ihr Euch um mich gekümmert habt.« Er hob seine Linke. »Glaubt Ihr, dass es nötig ist, dass Ihr Euch die Wunde noch einmal anschaut? Ich kenne leider keinen Arzt hier in Inverness und auf den Ländereien haben die Dorfbewohner außer irgendwelchen fahrenden Quacksalbern sicherlich auch keinen.«

Caitrin neigte huldvoll den Kopf. »Ich habe Euch gern geholfen, aber die Wunde wird sicherlich gut allein verheilen. Ich wünsche Euch eine schöne Zeit im Norden Schottlands, Mister Armstrong.«

»Patrick«, verbesserte er sie.

Caitrin nickte, sagte aber nichts, dann wandte sie sich ab.

Sie war erst ein paar Schritte über den belebten Marktplatz gegangen, als sie Schritte hinter sich hörte.

»Miss Maclean?«

Seufzend drehte sie sich um.

»Für den Fall, dass Ihr einmal Hilfe braucht, würde ich mich gern revanchieren. Was immer es ist, Ihr könnt auf mich zählen.«

»Danke, Mister Armstrong.« Caitrin war sich sicher, dass sie dieses Angebot niemals annehmen würde.

»Und wenn Ihr auf die Idee kommen solltet, dass Ihr mich sehen wollt, sei es, um die Wunde zu inspizieren oder einfach nur so, ich bin in den nächsten Monaten auf den Ländereien meiner Schwester und werde dort die Bauaufsicht führen.«

»Das ist gut zu wissen«, sagte Caitrin unverbindlich.

Er nickte und atmete tief durch. »Die Ländereien liegen östlich von Inverness und das Schloss heißt Beldourie. Nur falls Ihr mich sucht.«

Caitrin erstarrte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Lady Frizell gehörten die Ländereien, auf denen auch Beldourie lag?

»Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Mister Armstrong besorgt.

Caitrin beeilte sich, zu nicken, obwohl sie kaum noch Luft bekam. »Danke für diese Information«, würgte sie hervor.

Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich hoffe sehr, dass Ihr uns einmal besuchen kommt. Ich werde auch meine Schwester von Euch fernhalten.«

»Patrick!«, hallte just in diesem Moment eine Stimme über den Marktplatz.

Er lächelte. »Und da ist sie schon. Unerbittlich wie immer. Ich hoffe sehr auf ein Wiedersehen, Miss Maclean.«

Dann nahm er doch ihre Hand und küsste sie. Schließlich lief er zum Gasthaus zurück und drehte sich davor nur noch einmal kurz um.

Caitrin stand wie erstarrt. Sie wollte ihn nicht wiedersehen, auf gar keinen Fall. Schon gar nicht, wenn seine Schwester die Ländereien besaß, auf denen Finlay leben würde.

Auf einmal wünschte sie sich, dass sie die Bücher und Artikel über Beldourie und die Highland Clearances gelesen hätte, dann wüsste sie mehr über die Lady und das, was passieren würde.

Plötzlich spürte sie jemanden dicht neben sich und fuhr zusammen. Sie hatte nicht vergessen, wie Eddie in New York sie hatte bestehlen wollen, und zog ihre Tasche fester an sich.

»Verzeihung, Mistress«, sagte eine Männerstimme.

Caitrin wandte sich um und musterte ihn. Er war ein groß gewachsener Mann in einfacher Kleidung und mit einem bekümmerten Gesicht. Hinter ihm stand eine dunkelhaarige, blasse Frau in ebenso schlichter, aber ordentlicher Kleidung. Sie trug ein Mädchen auf dem Arm, das viel zu groß dafür war, um noch getragen zu werden. Auch ihr Gesicht war besorgt. Die beiden sahen nicht wie Diebe aus.

Caitrin versuchte, sich zu konzentrieren. »Ja, bitte?«

Überrascht hob der Mann die Augenbrauen und erst da merkte Caitrin, dass sie Gälisch gesprochen hatte. »Verzeihung«, murmelte sie.

Doch der Mann seufzte erleichtert und antwortete ebenfalls auf Gälisch. »Darf ich Euch etwas fragen?«

Caitrin nickte. »Natürlich.«

»Kann es sein, dass der Mann eben gesagt hat, dass er im Schloss von Beldourie lebt?«

Caitrin war sich nicht sicher, ob sie diese Information preisgeben sollte. »Warum fragt Ihr?«

»Ist er wirklich der Bruder der Lady?«

Er zeigte zum Gasthaus hinüber, wo der Kutscher gerade das letzte Gepäck ablud.

»Und wenn es so wäre?«, fragte Caitrin vorsichtig.

Der Mann atmete tief durch. »Verzeihung, dass ich so frage, natürlich wollt Ihr bestimmt keine Auskunft geben. Aber wir kommen aus Beldourie und wir haben überlegt …« Er brach ab und schaute sich nach seiner Frau um.

Caitrins Herz klopfte schneller. Die beiden kamen aus dem Ort, zu dem sie unterwegs war?

Die Frau trat vor. »Unsere Tochter ist krank und wir sind auf der Suche nach einem Arzt. Oder einem Heiler. Jemand hat gesagt, dass die Lady vielleicht jemanden hier kennt. Und da sie unsere …«, sie zögerte und ihre Augen flackerten hinüber zu ihrem Mann, »unsere Herrin ist, dachten wir, dass sie uns helfen könnte, ihn zu finden.«

Caitrin runzelte die Stirn und schaute das Mädchen auf ihrem Arm an. Auf ihrem Arm prangte ein Abszess. »Was fehlt ihr?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Damit möchte ich Euch nicht belästigen, Mistress.«

Unschlüssig schaute Caitrin sie an. Diese beiden hatte ihr der Himmel geschickt, denn sie kannten den Weg nach Beldourie und konnten sie möglicherweise sogar mitnehmen. Vielleicht wussten sie auch, wo Caitrin in Inverness übernachten konnte.

»Ich bin Heilerin«, sagte sie einem Impuls folgend. »Darf ich mir Eure Tochter einmal anschauen?«

Die Augen der Frau weiteten sich. »Ist das wahr? Wir haben überall herumgefragt, aber im Moment gibt es niemanden in Inverness, der uns helfen kann.«

Sie wurde ein wenig misstrauisch und rückte näher an ihren Mann heran, der schützend einen Arm um sie legte und Caitrin ebenfalls argwöhnisch musterte.

Sie lächelte. »Ich bin eben erst mit der Kutsche aus Fort William gekommen. Natürlich kennt mich hier niemand. Aber glaubt mir, ich bin wirklich erfahren.« Sie überlegte kurz, ob sie den beiden schon das Angebot machen sollte, dass sie sich um das Mädchen kümmerte und sie sie dafür mit nach Beldourie nahmen, doch es war noch zu früh. Beide waren misstrauisch und sie wollte nichts übereilen und sich so diese günstige Gelegenheit verderben.

Als die beiden nicht antworteten, fuhr sie fort: »Wenn es keinen Heiler in Inverness gibt, wäre es das Beste, wenn Ihr mich sie ansehen lasst. Denn ich glaube, dass dieser Abszess schmerzhaft für Eure Tochter ist und das schlimme Fieber auslöst.«

Die Frau riss die Augen auf. »Woher wisst Ihr, dass sie Fieber hat?«

Caitrin hob die Schultern. »Solche Abszesse verursachen in der Regel ein Fieber, das sich aber leicht eindämmen lässt, wenn man die richtigen Heilmittel hat.«

Der Mutter traten Tränen in die Augen. »Die habe ich aber nicht.«

Caitrin ging im Geiste den Inhalt ihrer Tasche durch. Sie hatte sogar etwas gegen Abszesse, auch wenn sie ihn aufschneiden musste.

»Ist es schlimm?«, fragte der Vater jetzt mit heiserer Stimme. »Wird sie sterben?«

Caitrin wusste, dass Krankheiten wie diese tödlich enden konnten, wenn der Abszess zu einer Blutvergiftung führte. Aber wenn sie es schaffte, heimlich ihre Medizin anzuwenden, würde das Kind bestimmt durchkommen.

»Dafür müsste ich sie erst einmal genauer untersuchen. Aber ich denke, dass sie es schaffen kann.«

Die Mutter biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten. Doch der Vater schaute sie betreten an. »Wir haben kein Geld, um Euch zu bezahlen. Wir wollten die Lady bitten, dass ich für sie arbeiten kann, wenn sie den Heiler bezahlt.«

Caitrin lächelte. »Macht Euch darüber keine Sorgen. Wir werden einen Weg finden. Bringt mich erst einmal an einen Ort, wo ich sie untersuchen kann. Wie heißt sie eigentlich?«

»Hannah«, sagte die Mutter.

Caitrin runzelte die Stirn. Das war ein ungewöhnlicher Name für diese Zeit.

»Gut, dann bringt mich irgendwo hin, wo ich Hannah untersuchen kann.«

Wieder wechselten die beiden einen Blick und als die Frau leicht nickte, sagte der Mann: »Wir haben kein Zimmer hier, aber es gibt einen Platz, wo wir nächtigen wollen. Allerdings ist er im Freien.«

Caitrin blickte zum Himmel hinauf, den sie zwischen den schiefen Holzdächern gerade so erkennen konnte. Es war bewölkt.

Der Mann folgte ihrem Blick. »Es wird Regen geben, aber das macht uns nichts.«

»Euch nicht, aber dem Kind.«

»Wir haben kein Geld für ein Gasthaus.«

Caitrin dachte an die Münzen in ihrer Tasche und dann hatte sie eine Idee. »Ich mache Euch einen Vorschlag. Wir teilen uns ein Zimmer. Ich bezahle es und untersuche Hannah dort. Dafür darf ich auch dort schlafen.«

Die Augen des Mannes wurden groß. »Aber das können wir nicht annehmen. Wir können wirklich im Freien schlafen, das sind wir gewohnt. Hannah ebenfalls.«

»Ich weiß«, sagte Caitrin beschwichtigend. »Aber ich kann mich viel besser um sie kümmern, wenn ich in einem Zimmer bin.«

»Wir können es trotzdem nicht annehmen, dass Ihr das Gasthaus bezahlt. Das wäre zu viel verlangt.«

Caitrin lächelte. »Überhaupt nicht. Denn Euer Anteil ist, dass Ihr das Zimmer anmietet. Das kann ich als allein reisende Frau nämlich nicht.«

Sie sah am Ausdruck seiner Augen, dass er sofort verstanden hatte. Auch wenn dies Schottland war und nicht New York, so galten doch die gleichen Regeln. Frauen mieteten sich nicht einfach in Gasthäusern ein.

Als er nicht gleich reagierte, stupste seine Frau ihn von hinten an. »Nun mach schon.«

Es war eindeutig die Mutter, die aus ihr sprach und die das Beste für ihr Kind wollte. Mütter konnten viel schneller ihren Stolz herunterschlucken, das hatte Caitrin schon oft erlebt.

»Also gut«, sagte der Mann. Er streckte Caitrin die Hand hin. »Mein Name ist Neil Mackintosh. Das ist meine Frau Grace.«

Caitrin schlug ein. »Ich bin Caitrin.« Als er sie abwartend anschaute, schüttelte sie den Kopf. »Einfach nur Caitrin.«

Es war ihr lieber, wenn sie nicht mehr die umständliche Höflichkeitsform benutzten.

Er lächelte leicht und nickte ihr zu. »Also gut, Caitrin. Wohin sollen wir gehen?«

Sie hob die Schultern. »Ich kenne mich hier nicht aus. Ich weiß nur, dass ich nicht in das Talbots Inn möchte.« Sie wies auf das große Gasthaus direkt am Marktplatz.

Sie verspürte keine Lust, Patrick Armstrong heute noch einmal über den Weg zu laufen. Es war schon Problem genug, dass er auch in Beldourie oder zumindest dort in der Nähe sein würde. Doch darum würde sie sich kümmern, wenn sie erst einmal da war. Sicherlich konnte eine einfache Frau aus dem Dorf dem Bruder der Großgrundbesitzerin leicht aus dem Weg gehen.

Neil dachte einen Moment lang nach, dann nickte er und ging voraus.
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[image: ]


Wenig später waren sie in der behaglichen Wärme eines Gasthauses. Jetzt schwitzte Caitrin und legte als Erstes ihren Mantel ab. Sie hatten allerdings kein Zimmer bekommen, sondern die Ecke in einem Raum, in dem mehrere Menschen schliefen, wie eine Art Schlafsaal. Evan hatte ihr erklärt, dass es in dieser Zeit durchaus üblich war, dass mehrere Menschen in einem Zimmer, manchmal sogar in einem Bett schliefen. Kein Wunder, dass sich Krankheiten hier so schnell übertrugen.

Zwei Matratzen lagen in ihrer Ecke auf dem Boden und Caitrin wurde klar, dass sie sich diese teilen mussten. Zum Glück waren sie in dieser Ecke vor den Blicken der anderen geschützt.

Caitrin bat Grace, ihre Tochter auf eine der strohgefüllten Matratzen zu legen, dann schickte sie Neil los, damit er ihnen etwas zu essen für sie alle besorgte. Er zierte sich einen kleinen Augenblick und erklärte, dass sie getrocknetes Fleisch und Hafermehl dabeihätten. Caitrin seufzte. Es war das typische Essen von armen Reisenden und Soldaten in dieser Zeit. Dabei war das getrocknete Fleisch schon Luxus, oft hatten sie nur Mehl.

Sie dachte an die haltbaren Lebensmittel in ihrer Tasche, die sie jedoch nicht essen konnte, da es zu sehr auffallen würde. Trotzdem kam sie beinahe um vor Hunger. Und das Gasthaus hatte weit weniger von ihren Münzen aufgefressen, als sie gedacht hatte. Da war ein Essen bestimmt noch drin.

Außerdem hatte die Wirtin es geschickt gemacht, denn wenn man zum Schlafraum wollte, musste man durch die Gaststube gehen, wo es nicht nur herrlich nach einem würzigen Eintopf roch, sondern wo auch einige andere Gäste vor gut gefüllten Schüsseln saßen. Caitrins Magen hatte ziemlich laut geknurrt, als sie durch den Gastraum gegangen waren.

Schließlich überzeugte sie Neil und er zog ab, allerdings nicht, ohne Grace vorher noch einmal über die Wange zu streicheln und zu fragen, ob mit ihr alles in Ordnung sei.

Caitrin zog den Wasserschlauch hervor, den sie heute Morgen, als sie die Panne mit der Kutsche gehabt hatten, in einem Bach gefüllt hatte. Evan hatte ihr erklärt, dass sie ihren Wasserschlauch immer gut gefüllt halten sollte, und zwar mit Wasser, das sie aus Bächen im Hochland füllte, und dass sie niemals das Wasser in den Städten trinken sollte. Man konnte nie wissen, ob es mit Unrat verseucht war. Darüber hatte Caitrin vorher noch nie nachgedacht, denn sie war nie aus Dundarg herausgekommen und dort hatte sie das Wasser immer direkt aus dem Bach oder der Quelle hinten im Wäldchen geschöpft. Es war immer sauber gewesen.

Hannah war wach und schaute sie aus müden Augen an.

»Hast du Schmerzen?«, fragte Caitrin sie.

Das Mädchen nickte.

»Ich werde dich jetzt untersuchen und es kann sein, dass ich dich ein wenig kitzeln muss oder dass es auch manchmal zwickt. Hältst du das aus?«

Hannah schluckte und schaute Hilfe suchend zu ihrer Mutter. Die machte ein beruhigendes Geräusch und strich ihr über den Kopf. »Ich bin da, mein Liebling. Dir passiert nichts. Caitrin wird dir helfen.«

Die Augen des Mädchens wanderten wieder zu Caitrin und es nickte.

Caitrin blickte zu Grace. »Habe ich deine Erlaubnis, dass ich ihren Abszess aufschneide, die Wunden säubere und ihr vielleicht einen Trank verabreiche, der ihre Schmerzen lindert?«

Grace schaute sie aus großen Augen an und suchte ihr Gesicht nach etwas ab, dann nickte sie. Caitrin wusste schon jetzt, dass sie Hannah etwas Paracetamol verabreichen würde, um das Fieber und die Schmerzen zu lindern. Doch dafür würde sie ein wenig Pulver in das Wasser mischen müssen und sie wollte nicht, dass Grace das sah. Und wenn Neil zurückkam, würde er sicherlich auch mit Argusaugen über seine Tochter wachen. Die beiden waren sehr besorgt um das Kind.

Grace nickte. »Natürlich, wenn es ihr hilft.«

Caitrin spürte, dass die andere Frau zögerte. Also setzte sie sich auf und griff nach ihren Händen. »Ich werde alles tun, um Hannah zu helfen. Kannst du mir noch ein bisschen Wasser besorgen? Ich fürchte, das aus meinem Schlauch reicht nicht und ich muss Hannah vielleicht waschen.«

Wieder betrachtete Grace sie nachdenklich, dann erhob sie sich und eilte davon.

Rasch packte Caitrin ihre Tasche aus und suchte nach dem Lederbeutel mit dem Pulver. Sie hatte sogar einen kleinen Holzlöffel mitgebracht, um es abzumessen. Schnell hatte sie ein wenig davon in einen Becher gegeben, es mit Wasser vermischt und gab Hannah davon zu trinken. Das Mädchen riss überrascht die Augen auf und erst jetzt bemerkte Caitrin, dass das Pulver dem Wasser vermutlich Zitronengeschmack verlieh. Etwas, das ein Mädchen aus den schottischen Highlands des 18. Jahrhunderts vermutlich noch nie geschmeckt hatte.

»Es wird deine Schmerzen besser machen«, versprach Caitrin.

Ihre Finger glitten über die anderen Beutel und Fläschchen aus Glas, die sie mitgebracht hatte. Sie brauchte auf jeden Fall die Jodtinktur. Wenn sie den Abszess aufschnitt, wollte sie, dass die Haut desinfiziert war. Doch das war ein Risiko.

Caitrin wandte sich um. Es war niemand zu sehen. Noch hatten sich keine anderen Reisenden in den Gastraum zurückgezogen und sie war mit Hannah allein.

Sie zog eine kleine Holzschüssel aus der Tasche, gab etwas Wasser hinein und mischte die Jodtinktur darunter. Zu gern hätte sie die Haut um den Abszess komplett mit der Tinktur eingerieben, um sich ganz sicher zu sein, dass sie desinfiziert war, doch es würde aussehen wie Blut. So konnte sie es aber wenigstens auswaschen.

Sie tunkte ein Tuch, das sie zu Hause mit kochendem Wasser sterilisiert hatte, in die hellrote Flüssigkeit und begann mit schnellen Handgriffen, die Haut um den Abszess zu säubern. Hannah sog scharf die Luft ein, sagte aber nichts.

»Jetzt wird es ein wenig wehtun, aber ich weiß, dass du das schaffst.«

Sie spannte die Haut, schnitt mit ihrem Skalpell schnell hinein und hielt die Luft an, als der faulige Geruch ihr entgegenschlug. Es war wichtig, dass diese Eiterbeule aufgeschnitten wurde.

Hannah zuckte zusammen, presste die Lippen aufeinander, gab aber keinen Laut von sich.

Als Caitrin fertig war, atmete sie erleichtert aus. Keiner hatte sie bemerkt. Jetzt konnte sie Hannah in Ruhe weiter untersuchen.

Das Mädchen schaute sie lange an. »Ich habe noch so eine Wunde«, sagte es.

»Wirklich? Wo denn?«

Hannah schluckte. »Hier.« Sie deutete auf ihren Oberschenkel leicht oberhalb des Knies.

»Darf ich mal sehen?«

Hannah nickte und rollte sich auf die Seite. Wieder schaute Caitrin sich um, aber noch war niemand zurückgekehrt. Sie setzte sich mit dem Rücken zur Tür, damit sie das Mädchen verdeckte, falls jemand ins Zimmer kam. Dann hob sie vorsichtig den Rock des Kindes an. Fauliger Geruch schlug ihr entgegen und erschrocken sog Caitrin die Luft ein, als sie die Wunde freilegte. Sie eiterte bereits, war aber offen.

Hannah vergrub das Gesicht in der Matratze.

»Das tut sicher weh, nicht wahr?«

Das Mädchen nickte.

Es galt, keine Zeit zu verlieren. Caitrin griff nach ihrer Schüssel und tauchte den Lappen in das rötliche Wasser. Doch sie wusste, dass dies nicht reichen würde. Sie brauchte das richtige Jod, um sicherzugehen, dass die meisten Keime gleich abgetötet wurden. Sie schaute sich erneut um, dann nahm sie die Jodtinktur und träufelte sie direkt auf die Wunde.

Hannah stöhnte auf. Vermutlich brannte es, doch das Mädchen war tapfer und ließ sonst keinen Laut hören.

Mit schnellen Handgriffen begann sie, die Wunde zu säubern, und dachte gerade darüber nach, mit welcher antibiotischen Creme sie die noch besser versorgen könnte, als sie hinter sich einen erstickten Schrei hörte.

Verdammt! Grace war wieder da.

Caitrins Herz klopfte schnell, doch sie bemühte sich, so zu tun, als ob sie etwas ganz Alltägliches tat.

»Grace, hast du das Wasser? Ich könnte es brauchen. Hannah hat mir diese Wunde gezeigt und ich reinige sie gerade mit einer Tinktur.«

Sie würde einfach vorgeben, dass das der Saft aus einer seltenen Pflanze aus England war. Vielleicht würde das funktionieren. Das Dumme war nur, dass sie blutrote Flecken vom Jod an den Händen hatte.

Sie drehte sich um und zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist übrigens kein Blut an meinen Händen, sondern die Tinktur.«

Grace stand da, bleich und zitternd, und starrte Caitrin einfach nur an.

»Ihr geht es gleich besser«, versprach Caitrin beschwörend.

»Mama«, sagte nun auch Hannah und drehte sich halb um. »Sorge dich nicht. Es tut nicht sehr weh.«

Das schien Grace aus ihrer Starre zu reißen. Mit zitternden Händen stellte sie die Schüssel neben Caitrin auf den Boden, dann sank sie neben ihr auf die Knie. Doch statt ihre Tochter oder die Wunde anzuschauen, starrte sie immer noch Caitrin an. Ihre Augen huschten über ihr Gesicht, als suchten sie etwas.

Atemlos hielt Caitrin ihrem Blick stand. Irgendetwas stimmte hier nicht. Schließlich schluckte Grace und sie deutete auf Caitrins Hände. »Ich kenne den Geruch.«

Caitrin streckte den Rücken durch und dachte fieberhaft darüber nach, was sie sagen sollte. Sollte sie weiter vorgeben, dass alles völlig normal sei?

Grace streckte die Hand aus und berührte Caitrins Finger, dort, wo sie rot gefärbt waren. Wieder blickte sie ihr ins Gesicht, als würde sie dort eine Antwort auf eine Frage finden, die Caitrin nicht kannte. Schließlich schüttelte Grace den Kopf. Es wirkte ungläubig.

»Das ist Jod«, stellte sie fest.

Caitrin durchzuckte der Schreck so heftig, dass sie beinahe die Schüssel umgestoßen hätte. Jetzt war sie es, die in dem Gesicht der anderen Frau nach Erkennen suchte.

Als sie nicht antwortete, atmete Grace tief durch, schaute sich zur Tür um und schob dann den Ärmel ihres Leinenhemdes bis zur Schulter hinauf, sodass ihr linker Oberarm freilag.

»Das sagt dir etwas, oder?« Sie wies auf eine Narbe, die ihre Haut kreisförmig eindrückte.

Caitrin schaffte es nicht mehr, zu atmen. Doch sie nickte. »Du hast eine Pockenimpfung bekommen.«

Und das konnte nur eines bedeuten: Grace war auch eine Zeitreisende.

Eine Weile saßen sie einfach nur da und schauten sich an, musterten sich, suchten nach Anzeichen, dass es wahr war. Natürlich hatte Caitrin als Torhüterin schon viele Zeitreisende getroffen, doch die waren alle immer aus ihrer Zeit in die Vergangenheit gereist. Hier hatte sie noch niemals jemanden getroffen. Am liebsten hätte sie Grace berührt, um zu schauen, ob sie wirklich echt war.

Dann hörten sie schwere Schritte. Neil kehrte mit dem Essen zurück.

Hastig zog Caitrin Hannahs Rock wieder herunter und verstaute die Jodtinktur in ihrer Tasche.

Doch Grace schüttelte den Kopf. »Er weiß es.«

Caitrin schaute zu dem hochgewachsenen Mann hinüber, der gerade eine Schüssel mit dampfendem Eintopf hereintrug. »Ist er auch einer?«

Seit sie Evan kennengelernt hatte, ging Caitrin nicht mehr selbstverständlich davon aus, dass nur Frauen reisen konnten, auch wenn sie früher anderer Meinung gewesen war.

Graces Augen weiteten sich und sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht einmal, dass es noch jemanden gibt.«

Caitrin lächelte zittrig. »Es gibt noch viele von uns.«

Alle Farbe wich aus Graces Gesicht und sie sackte ein wenig in sich zusammen. »Ist das wahr?«

Neil beschleunigte seine Schritte, als er Grace sah. Er ging neben ihr in die Knie und stellte die Schüssel auf den Boden. »Was ist geschehen? Ist alles in Ordnung, mein Herz?«

Sie nickte und wechselte einen Blick mit Caitrin. »Darf ich es ihm erzählen?«

Argwöhnisch schaute Neil Caitrin an. »Was ist mit Hannah?«

»Nichts«, sagte Grace schnell. »Mit ihr ist alles in Ordnung. Es ist nur so, dass Caitrin so ist wie ich.«

Ihr Ehemann runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Sie hob die Schultern. »Du weißt doch, dass ich von diesem anderen Ort komme. Sie ist auch von dort.«

Neils Augen weiteten sich und er schaute Caitrin interessiert an. »Ist das wahr?«

Sie nickte. »So wahr ich hier sitze.«

Neil schaute Grace fragend an. »Was bedeutet das?«

»Nichts, denke ich. Außer, dass sie Hannah vielleicht besser helfen kann als jeder Heiler hier. Ich habe dir doch erzählt, dass es bei uns viele Dinge gab, die es hier nicht gibt. Und sie hat etwas davon.«

»Wirklich?« In Neils Blick schlich sich Hoffnung.

Caitrin nickte wieder. »Ich bin sogar ausgebildete Ärztin.«

Jetzt runzelten beide die Stirn. Neil kannte den Begriff vermutlich nicht, doch auch Grace sah verwirrt aus.

»Wie kann das sein?«, fragte sie. »Du bist doch eine Frau.«

Unsicher schaute Caitrin sie an und dann fiel ihr etwas ein. »In welchem Jahr bist du aufgebrochen?«

Unruhig schaute Grace sich um. »Vierundvierzig«, sagte sie.

Caitrin war so überrumpelt, dass ihr der Mund aufklappte. »Ach du meine Güte.«

»Warum sagst du das?«

Hannah bewegte sich unruhig und Caitrin merkte, dass sie Zeit zum Denken brauchte. Das hier war eine völlig neue Erfahrung für sie. Die Behandlung von Hannah würde ihr diese Zeit geben. Außerdem war es wichtig, dass das Mädchen medizinisch versorgt wurde, so wie dessen Wunden aussahen.

»Erlaubt ihr mir, Hannah so zu behandeln, wie ich es für richtig halte? Ich habe einiges dabei, was ihr helfen könnte, aber ich möchte, dass ihr mir erlaubt, es anzuwenden. Ihr könnt mir vertrauen, die Medizin wird hervorragend wirken.«

Neil schaute Grace an. »Das musst du entscheiden.«

Seine Frau nickte. »Natürlich. Tu alles, was du tun kannst. Hauptsache, sie wird wieder gesund.«

Erleichtert atmete Caitrin durch. »Dann lasst mich meine Arbeit machen und ihr esst in der Zeit. Wir reden später. Setzt euch so, dass niemand Hannah oder mich sieht, wenn er hereinkommt.«

»Das ist dein Essen«, sagte Neil und schob ihr die Schüssel hin, die er mitgebracht hatte.

Doch Caitrin schüttelte den Kopf. »Ich esse später. Teilt ihr euch diesen Eintopf.«

Als Neil etwas sagen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Keine Widerrede. Ihr braucht auch etwas Warmes zu essen. Das wird uns allen guttun.« Sie zögerte, doch dann entschied sie sich, es schon jetzt zu fragen. »Darf ich euch dafür um einen Gefallen bitten?«

Neil rang sich ein Lächeln ab. »Alles, was du willst.«

»Nehmt ihr mich mit nach Beldourie?«

Beide schauten sie erstaunt an. Es war Grace, die fragte: »Warum?«

»Ich will mehr über deine Geschichte erfahren und es gibt noch einen anderen Grund, den ich dir in Ruhe erklären muss. Also, nehmt ihr mich mit?«

Grace nickte.

Neil betrachtete sie aufmerksam. »Willst du länger dortbleiben?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie Finlay überzeugt hatte, wieder mit ihr zusammen zu sein, und wo sie dann leben würden.

»Ich würde niemandem zur Last fallen.«

Sie hatte immer noch genug Geld, um sich eine Weile mit allem Nötigen zu versorgen. Sie brauchte höchstens die Möglichkeit, irgendwo unterzukommen.

Neil lächelte schief. »Wir können auf jeden Fall einen Heiler gebrauchen. Die alte Agnes hat sich um alle gekümmert, die krank waren, aber seit sie im vergangenen Herbst gestorben ist, gibt es niemanden mehr. Auch nicht in den umliegenden Dörfern. Deswegen mussten wir nach Inverness kommen. Ich denke, dass du sehr willkommen wärst, wenn wir dich mitbringen.«

Caitrin spürte Freude in sich aufsteigen. Wenn sie sich sogar nützlich machen konnte, wäre der Einstieg viel leichter. »Das würde ich sehr gern tun.«

Neil nickte. »Dann sollten wir morgen aufbrechen.«

Caitrin warf einen Blick auf Hannah. Sie war sich noch nicht sicher, ob das Mädchen es morgen schaffen würde, doch das würde sie mit Neil und Grace besprechen, wenn es so weit war.

»Wie weit ist es bis nach Beldourie?«

»Wenn wir im Morgengrauen aufbrechen, sind wir um diese Zeit wieder zu Hause.«

Es klang, als könne er es gar nicht abwarten, wieder in sein Dorf zu kommen. Und vermutlich war es auch so.

»Seid ihr nur nach Inverness gekommen, um einen Heiler aufzusuchen?«

Grace nickte. »Ich selbst konnte nichts mehr für Hannah tun und hatte das Gefühl, als ob ich alles schlimmer gemacht habe.«

Caitrin verstand. Selbst in den Vierzigerjahren hatte man bei solchen Verletzungen einen Arzt aufgesucht, natürlich war das für Grace naheliegend.

Die beiden wandten sich um und Caitrin begann mit ihrer Arbeit. Sie versorgte die Wunde am Bein des Mädchens und untersuchte dann den Rest des Körpers. Sie trug eine antibiotische Salbe auf die eiternde Wunde auf und verband sie notdürftig mit einem Stück Leinen.

Grace und Neil begannen erst zu essen, als Caitrin sie daran erinnerte, dass das Essen kalt würde. Dabei musste sie an Misses Robertson denken und sie lächelte wehmütig. Wie weit entfernt ihre Zeit in New York jetzt war.

Hannah war in einen Schlaf gesunken, doch das Paracetamol hatte ganze Arbeit geleistet und sie glühte nicht mehr so.

Als Caitrin alles für das Mädchen getan hatte, was sie konnte, wusch sie sich die Hände. Leider bekam sie die Jodflecken nicht ab, aber so war es nun einmal.

Zwei Männer und eine Frau kamen in das Zimmer und ließen sich auf den Matratzen am anderen Ende des Raumes nieder. Sie beachteten sie gar nicht, sondern legten sich sofort hin, zogen sich die Decken bis zum Kinn hoch und schon bald schnarchte einer der drei.

Grace hatte sich zu Hannah gelegt und hielt sie im Arm. Neil saß am Kopfende und strich seiner Tochter über die Stirn. Es war ein anrührendes Bild und Caitrin merkte, wie froh sie war, dass sie die drei getroffen hatte.

Als Caitrin sich streckte und ihr Magen erneut knurrte, war Neil sofort auf den Beinen. »Soll ich noch etwas von dem Eintopf holen?«

Caitrin nickte. »Das wäre wunderbar.«

Sie griff nach ihrer Tasche, doch Neil schüttelte den Kopf. »Dieses Mal bezahle ich. Wir haben ein klein wenig Geld für den Heiler gehabt. Es ist nicht viel und hätte vermutlich nicht gereicht, aber für den Eintopf ist es genug.«

Caitrin wusste, dass es unhöflich gewesen wäre, abzulehnen. »Danke«, sagte sie.

Doch Neil schüttelte den Kopf. »Wir haben zu danken. Hannah ist unser Ein und Alles. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn wir dich nicht getroffen hätten.«

Caitrin wollte abwinken, doch Neils Blick war so ehrlich und aufrichtig, dass sie wusste, dass auch das unhöflich gewesen wäre. Dabei hatte sie wirklich nicht viel getan, als die Wunden zu reinigen und ein fiebersenkendes Mittel zu verabreichen.

Sie zögerte. »Ich habe das gern getan. Und ich würde mich freuen, wenn ihr mich dafür mit nach Beldourie nehmt.« Sie atmete tief durch. »Darf ich dich noch etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Ist in den vergangenen Tagen eine neue Familie nach Beldourie gekommen?«

Neil schüttelte den Kopf. »Zurzeit verlassen nur Menschen das Dorf. Niemand kommt und will bei uns wohnen. Es ist …« Er stockte. »Es ist schwierig geworden mit den neuen Gesetzen und der neuen Herrin.«

Er bezog sich auf die Highland Clearances, so viel war sicher. Doch Caitrin war enttäuscht, als sie hörte, dass Finlay noch nicht da war. Ob irgendetwas sie aufgehalten hatte? Oder ob unterwegs etwas passiert war? Ihr wurde kalt bei dem Gedanken, dass das Schiff womöglich gesunken war. Jenna hatte es zwar recherchiert, doch sie hatte keine Informationen über die Rose of the Sea gefunden. Caitrin konnte nur hoffen, dass Finlay die Reise überlebt hatte.

Als sie nichts mehr sagte, nickte Neil ihr zu und ging zurück in den Schankraum. Caitrin setzte sich auf die andere Matratze und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

Sollte sie trotzdem schon nach Beldourie gehen, auch wenn Finlay noch nicht da war? Es blieb ihr gar nichts anderes übrig. Er konnte jeden Tag dort eintreffen und da er nur dorthin und nicht nach Dundarg reisen würde, hatte es keinen Sinn, woanders auf ihn zu warten. Außerdem hatte sie mit Grace und Neil nun einen guten Grund, nach Beldourie zu gehen. Die beiden würden ihr den Weg ebnen.

Doch was würde Finlay sagen, wenn er dort ankam und sie schon dort war? Mit einem Achselzucken schob sie diesen Gedanken beiseite. Es würde so oder so schwierig werden, ihm zu erklären, wie sie dorthin gekommen war.

Sie hatte mit Jenna und Evan lange darüber diskutiert, ob sie Finlay sagen sollte, dass sie eine Zeitreisende war. Doch sie hatte sich immer noch nicht entschieden. Das würde sie von der Situation abhängig machen.

Ihr Blick fiel auf Grace, die anscheinend ebenfalls eingeschlafen war. Es musste ein anstrengender Tag für sie gewesen sein. Die Erkenntnis, dass sie eine andere Zeitreisende vor sich hatte, die anscheinend schon länger hier war und aus einer ganz anderen Zeit kam, erstaunte Caitrin immer noch zutiefst. Doch es fühlte sich unglaublich gut an, eine Vertraute und damit auch Verbündete zu haben, und sie konnte es gar nicht abwarten, mehr über Grace und ihre Geschichte zu erfahren.

Neil kam zurück, reichte ihr die Schüssel und setzte sich wieder ans Kopfende der Matratze, um über seine Familie zu wachen. Da jetzt noch mehr Gäste in den Raum gekommen waren und niemand sich unterhielt, schwiegen auch sie und Caitrin löffelte den würzigen Eintopf.

Für sie war es ebenfalls ein anstrengender Tag gewesen, doch sie war froh, dass sie hier gelandet war. Das Leben machte so wunderbar verschlungene Wege und immer wieder überraschte es sie, wie gut es sich fügte, wenn man offen war für die Möglichkeiten, die sich einem boten.

Schließlich übermannte sie die Müdigkeit und sie bekam gerade noch mit, wie Neil auf die Matratze wies und sie aufforderte, sich hinzulegen. Sie wollte protestieren, denn die drei teilten sich eine schmale Matratze, während sie eine für sich hatte, doch sie schaffte es nicht mehr. Außerdem sah Neil nicht so aus, als würde er seine Familie auch nur einen Moment aus den Augen lassen.

Caitrin wusste, dass er ebenfalls auf sie aufpassen würde, trotzdem nahm sie ihre Tasche fest in den Arm, wickelte ihren Mantel um sich und legte sich so, dass niemand ihr die Tasche stehlen konnte. Darin waren die wichtigsten Dinge, die sie brauchte, vor allem aber die Medikamente.

Der letzte Gedanke, den Caitrin hatte, bevor sie in den Schlaf glitt, war, dass die Medizin ihr Türöffner in diese Welt sein würde.
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Am kommenden Morgen, als Caitrin im Licht einer Kerze noch vor dem Morgengrauen ihre Patientin untersuchte, ging es Hannah schon viel besser und auch die Wunden sahen so gut aus, dass Caitrin befand, dass sie nach Beldourie zurückkehren konnte. Neil hatte ihr erklärt, dass er seine Tochter den gesamten Weg tragen würde, und aufgrund seiner kräftigen Statur traute Caitrin ihm das durchaus zu.

Sie brachen gleich darauf auf und als sie durch das morgendliche Inverness gingen, war Caitrin überrascht, wie viele Menschen schon auf den Beinen waren, obwohl die Sonne gerade erst aufgegangen war.

Schon bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und wanderten durch Felder, auf denen bereits Menschen arbeiteten. Der Mai war eine arbeitsreiche Zeit für die Bauern.

Doch dann waren die Felder bald verschwunden und es gab nur noch Heidelandschaft. Die Felsen wurden schroffer und die Anstiege über die Hügelkuppen steiler.

Sie waren schon seit ein paar Stunden unterwegs, als Grace sich zurückfallen ließ und Caitrin von der Seite anschaute. »Danke, dass du Hannah geholfen hast. Glaubst du, dass sie sich wieder erholen wird?«

Caitrin nickte. »Die Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich. Und das Fieber kann ich eindämmen. Eigentlich sollte sie es unbeschadet überstehen. Sie ist jung und ihre Haut heilt gut.«

Ehrlich gesagt war sie heute Morgen überrascht gewesen, wie sehr sich die Wunden schon gebessert hatten.

Grace seufzte erleichtert. »Ich bin so froh, dass wir dich getroffen haben.« Sie zögerte. »Weißt du, ich bin bei Hannahs Geburt beinahe gestorben und danach hat Gott uns keine Kinder mehr geschenkt. Deswegen ist sie für uns so etwas Besonderes. Alle im Dorf denken, wir sind ein wenig verrückt, weil wir sie nach Inverness gebracht haben. Doch jetzt weiß ich, dass es genau das Richtige war.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Es ist normal, dass man so viel auf sich nimmt, wenn man das Beste für die Menschen will, die man liebt. Es ist ganz natürlich, dass ihr das getan habt, und gar nicht verrückt.«

Zumindest nicht weniger verrückt als das, was sie getan hatte. Zweimal in die Vergangenheit zu reisen, um den Mann, den sie liebte, wiederzugewinnen.

Grace hob die Schultern. »Im Dorf halten mich sowieso die meisten für ein wenig merkwürdig. Was ja auch kein Wunder ist.«

Sie schaute Caitrin von der Seite an und sie wusste, dass jetzt der Moment gekommen war, um über die Sache mit den Zeitreisen zu sprechen. In den vergangenen Stunden, als sie schweigend gewandert waren, hatte sie viel Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen.

»Darf ich dir dazu ein paar Fragen stellen?«, fragte Caitrin vorsichtig.

Grace nickte. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich sie beantworten kann. Ich kann mir bis heute nicht erklären, was damals passiert ist.«

Caitrin lächelte. »Vielleicht kann ich ein wenig Licht ins Dunkel bringen.«

Rote Flecken bildeten sich auf Graces Wangen. »Das ist so aufregend. Ich hätte niemals gedacht, dass es noch andere gibt.«

Caitrin nahm ihre Hand und drückte sie leicht. »Du bist nicht allein und du darfst mich natürlich auch alles fragen, was du möchtest. Allerdings wissen wir auch noch nicht alles darüber.«

Sie drückte Graces Hand noch einmal, dann raffte sie ihre Röcke, um über einen Felsen zu steigen. Sie hatten den Hauptweg verlassen und steuerten nun auf ein paar Hügel zu. Neil ging voraus und es schien, als ob es ihm überhaupt keine Mühe machte, Hannah zu tragen. Caitrin entschied, dass sie dem Mädchen in gut einer Stunde noch einmal etwas gegen die Schmerzen geben würde.

Als sie wieder nebeneinander gehen konnten, fragte Caitrin Grace: »Wie lange bist du schon hier?«

»Es müssen mittlerweile etwas über zehn Jahre sein.«

»Und du hast deine Zeit im Jahr 1944 verlassen?«

»Genau. Am 2. April 1944.«

»Wie ist es passiert?«

Nach Graces Aussagen zu urteilen, hatte sie vorher nichts von dem Zeitreisetor gewusst und war durch Zufall hineingeraten.

Graces Blick wurde traurig. »Ich weiß es gar nicht genau. Eigentlich habe ich nur einen Spaziergang gemacht und mich dann ausgeruht und die Sonne genossen. Dann muss ich eingeschlafen sein und als ich wieder aufwachte, war ich hier.«

Mitfühlend schaute Caitrin sie an. »Das muss ein Schock gewesen sein.«

Grace lächelte. »Das war es.«

»War es hier in der Gegend?« Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die Antwort.

Grace nickte. »Ja, nicht weit von hier. Aber natürlich sah alles ganz anders aus.«

Caitrin spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Gab es an dem Ort etwas Besonderes? Einen Stein vielleicht?«

Grace hob die Schultern und lächelte. »Steine sind hier nichts Besonderes. Da waren überall Steine. Ich saß auf einem, aber mehr weiß ich nicht. Es ist auch schon so lange her. Außerdem habe ich nicht sehr auf meine Umgebung geachtet. Ich war so traurig.«

»Würdest du den Ort denn wiederfinden?«

Grace hob die Schultern. »Vielleicht. Es war in der Nähe von Inverarnie. Ich saß an einem Bach. Wenn ich dort bin, könnte ich es vielleicht erkennen. Ich bin noch ein paar Mal dorthin gegangen, weil ich dachte, dass ich dort etwas finden würde, was mich zurückbringt, aber da war nichts.«

Caitrin holte ihre Kette unter dem Kleid hervor und hielt sie Grace hin. »Kennst du dieses Zeichen?«

Grace schüttelte den Kopf. »Nein, aber es ist sehr hübsch.«

»War dieses Zeichen auf einem der Steine?«

Grace schüttelte den Kopf. »Zumindest habe ich es nicht gesehen.«

Dann war es vielleicht ein unmarkiertes Tor oder die Steinformationen waren nur so angeordnet. Das Tor von Evan in den USA war auch eine Felsformation gewesen. Sonderbar, wie unterschiedlich das alles war.

»Könntest du mich vielleicht einmal dorthin bringen?«, fragte Caitrin.

Grace zögerte. »Wir wären eine ganze Weile unterwegs. Ich weiß nicht, ob die anderen mich so lange zu Hause entbehren können, vor allem jetzt im Sommer.«

Caitrin nickte gedankenverloren. Wenn es hier ein Tor gab, würde sie es vielleicht fühlen, wenn sie dort war.

»Magst du mir ein wenig von dir erzählen?«, fragte sie Grace. »Bist du hier aufgewachsen?«

Die schüttelte den Kopf. »Ich komme eigentlich aus Edinburgh. Ich war nur zu Besuch hier.« Sie schluckte hart und warf Neil einen Blick zu. »Weißt du, er ist das Beste, was mir je passiert ist. Doch manchmal wünschte ich, es wäre alles anders gekommen.«

Caitrin senkte den Kopf und lächelte still. Sie hatte diese Geschichte schon viele Male gehört. Die Frauen reisten in der Zeit zurück und fanden eine Liebe, die so groß war, dass sie niemals gedacht hätten, dass es überhaupt möglich war. Anscheinend war es auch Grace so gegangen, genau wie Allison, Lauren und ihr selbst.

Sofort tauchte Finlays Gesicht vor ihrem inneren Auge auf und sie sehnte sich so sehr nach ihm.

»Es kommt immer alles so, wie es kommen muss«, sagte Caitrin.

Grace nickte. »Ich weiß, und ich will auch nicht undankbar sein, aber die ersten Monate hier habe ich mich so unglaublich gefürchtet. Bis ich endlich Neil getroffen habe und er mich mit nach Beldourie genommen hat.« Sie hob die Schultern und warf ihrem Mann einen liebevollen Blick zu. »Er hat sich gut um mich gekümmert und mich so akzeptiert, wie ich bin. Trotzdem wünschte ich manchmal, ich könnte in mein altes Leben zurück. Doch das gibt es nicht mehr.«

Caitrin zögerte und schaute auf ihre Schuhe, die staubbedeckt von der Straße waren. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Es gibt einen Weg zurück«, sagte sie.

Grace blieb abrupt stehen und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Wie bitte?«

Neil, der gespürt haben musste, dass etwas mit Grace war, wandte sich ebenfalls um und schaute zu ihnen herüber. Doch Grace fing sich wieder und winkte ihm zu, dass er weitergehen sollte. Ihre Hand jedoch zitterte.

»Ist das wirklich wahr?«

Caitrin nickte. »Wenn du mir die Stelle zeigst, an der du aufgewacht bist, könnte ich dir vermutlich den Weg nach Hause zeigen. Es ist ein Tor, und es ist nicht das einzige. Wenn man weiß, wie man es benutzt, kann man zwischen den Zeiten hin und her wechseln.«

Wie erwartet starrte Grace sie geschockt an. »Das heißt, ich hätte die ganze Zeit zurückgehen können?«

Caitrin hob die Schultern. »Ich kenne das Tor nicht, aber es ist gut möglich. Da du schon ungefähr zehn Jahre hier bist, würdest du vermutlich im Jahr 1954 herauskommen. Die Zeit ist weitergegangen.«

Grace hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, ihr Blick war starr auf den Boden gerichtet. Caitrin schwieg, denn sie konnte verstehen, dass dies eine Information war, die Grace erst einmal verkraften musste.

Sie wanderten über eine Hügelkette und Neil schaute sich immer wieder nach ihnen um, doch er hielt nicht an, um sich zu ihnen zu gesellen. Anscheinend merkte er, dass seine Frau Zeit brauchte.

Schließlich seufzte Grace und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mehr zurück, mein Leben ist jetzt hier. Außerdem hat mich bestimmt keiner vermisst.«

Erstaunt blickte Caitrin sie an. »Aber du hattest doch sicherlich Familie und Freunde.«

Grace schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Geschwister und meine Eltern sind gestorben, ein paar Jahre bevor das alles passiert ist. Und auch sonst gab es niemanden mehr.« Auf einmal wirkte sie traurig. »John war ja sowieso tot.«

Caitrin runzelte die Stirn. »Wer ist John?«

Grace seufzte und senkte die Stimme. »Er war mein Verlobter. Er ist im Krieg gefallen, deswegen war ich hier in den Highlands. Er stammte aus dieser Gegend und ich habe ihn so vermisst. Weil ich mich nicht hatte verabschieden können, wollte ich das hier tun. Er hat immer so voller Freude von seiner Heimat erzählt, dass ich glaubte, ich würde mich mit ihm verbundener fühlen. Stattdessen ist mir das hier passiert.« Ihre Stimme brach.

Caitrin griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Das muss furchtbar gewesen sein.«

Grace schniefte. »Das war es auch. Aber so manches Mal habe ich schon gedacht, dass ich Neil niemals gefunden hätte, wenn John nicht gestorben und ich nicht in die Highlands gekommen wäre. Aber dann habe ich ein schlechtes Gewissen John gegenüber, denn es klingt beinahe so, als würde ich mich freuen, dass er gestorben ist. Und das stimmt nicht. Aber ich würde auch niemals Neil missen wollen. Das mit ihm ist so anders, so viel …« Sie breitete die Arme aus und machte eine hilflose Geste, weil sie keine Worte dafür fand.

»So viel tiefer? Einzigartiger? Verbundener?«, bot Caitrin an.

Grace entließ einen langen Atemzug und nickte. »All das und noch so viel mehr.« Dann warf sie Caitrin einen Blick zu. »Woher weißt du das?«

Caitrin ließ den Blick in die Ferne schweifen, wo sich eine Hügelkette sanft an die nächste schloss. Ein leichter Dunst hing darüber und sie wusste, dass irgendwo dort hinten der Atlantik lag und dahinter New York. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, Grace etwas über die genauen Beweggründe ihrer Reise nach Beldourie zu erzählen, doch sie war auch eine Zeitreisende, die genau verstand, was es bedeutete, über die Zeiten hinweg zu lieben, und wie unglaublich und tief diese Liebe war.

»Weil ich das Gleiche, was du für Neil empfindest, für einen Mann fühle, den ich gerade suche. Seinetwegen bin ich hier.«

Grace hob die Augenbrauen. »Und du vermutest, dass er in Beldourie ist?«

Caitrin nickte.

»Wer ist es?« Graces Augen leuchteten vor Aufregung. »Vielleicht kenne ich ihn ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«

»Hast du deswegen gestern Abend gefragt, ob in letzter Zeit neue Familien in Beldourie angekommen sind? Ist er dabei?«

Grace konnte schnell denken, das gefiel Caitrin. »Genau.«

»Woher weißt du, dass er hierherkommt?«

»Er hat es mir gesagt.«

Es war Grace anzusehen, dass sie mehr wissen wollte, aber sich aus Höflichkeit nicht traute, zu fragen. Also gab Caitrin sich einen Ruck.

»Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit. Ich habe das Tor damals oft benutzt, um ihn zu besuchen. Es war selbstverständlich für mich. Doch dann haben wir uns durch unglückliche Umstände aus den Augen verloren.«

Grace seufzte. »War es auch der Krieg? Er hat so viele Menschen so unglücklich gemacht.«

Caitrin zögerte und schüttelte den Kopf. »Nein, es hatte andere Gründe. Ich dachte, er wäre tot, doch das war er nicht. Ich habe erst vor einiger Zeit erfahren, dass er noch am Leben und in New York ist.«

Es fühlte sich merkwürdig an, dies hier im 18. Jahrhundert in den Highlands auszusprechen.

Graces Augen wurden groß. »Oh, New York. Ich habe früher als Telefonistin gearbeitet und manchmal musste ich Leute aus New York verbinden. Das war immer so aufregend. Ich habe in der Zeitung Bilder davon gesehen und wollte es immer so gern besuchen.«

Ihre Wangen wurden ganz rot und Caitrin beschloss, Grace nichts vom Internet und allem, was noch so passieren würde, zu berichten. Vielleicht ging sie eines Tages ja doch zurück und dann wüsste sie zu viel.

Grace runzelte die Stirn. »Aber wenn er in New York lebt, warum bist du dann hier?«

»Weil er mit einer Familie namens MacComie auf dem Weg hierher ist. Eigentlich müsste er schon längst da sein. Die MacComies wollten zurück in ihre alte Heimat.«

Wieder blieb Grace stehen. »Du meinst Lachlan MacComie? Sie kommen wieder hierher?«

»Kennst du sie etwa?« Schnell rechnete sie nach, aber wenn Grace erst zehn Jahre hier war, konnte sie den MacComies nie begegnet sein.

»Nein, aber es wird im Dorf viel über sie gesprochen. Sie sind diejenigen, die in die Neue Welt aufgebrochen sind. Es gibt einige, die sie bewundern und es ihnen gleichtun wollen, und andere, die froh sind, dass sie weg sind.« Sie hob die Augenbrauen. »Anscheinend gab es Streit wegen einer Sau. Einer der Brüder, die ausgewandert sind, soll sie gestohlen und verkauft haben, um die Überfahrt zu bezahlen.«

Es klang lustig, doch Caitrin wusste, dass solche Sachen sehr ernst werden konnten, gerade in den schottischen Highlands. Aber die Geschichte brachte sie auf einen anderen Gedanken. Hatten die MacComies vielleicht nicht bedacht, dass sie hier gar nicht mehr willkommen waren? Aus irgendeinem Grund machte ihr das Hoffnung. Vielleicht würde Finlay hier gar nicht leben wollen.

»Warum kehren sie zurück?«, fragte Grace.

»Weil Lachlan MacComie krank ist und gern in Schottland sterben möchte. Zumindest habe ich das gehört.«

Grace machte einen zustimmenden Laut und blickte versonnen in die Ferne. »Ich kann das gut verstehen. Als ich bei Hannahs Geburt fast gestorben wäre, konnte ich nur daran denken, dass ich lieber in meiner Zeit begraben werden möchte. Dabei ist das doch dumm, denn alle Menschen, die ich liebe, sind hier. Aber es war etwas Essenzielles, als ich solche Angst hatte.« Sie seufzte. »Auf jeden Fall verstehe ich ihn.« Sie blickte Caitrin an. »Ist er der Mann, den du hier treffen möchtest?«

Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich habe ihn noch nicht getroffen. Aber Finlay reist mit ihm.«

Wie immer kribbelte ihr Bauch, wenn sie seinen Namen aussprach.

»Ist er sein Sohn?«

Aus irgendeinem Grund erinnerte Grace sie an Allison. Die stellte auch immer so viele Fragen und musste alles ganz genau wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sein Schwiegersohn.«

Ein prüfender Blick von Grace, doch sie sagte nichts. Deswegen beeilte Caitrin sich, es zu erklären.

»Die Tochter von Mister MacComie ist vor ein paar Monaten in New York gestorben. Finlay ist nicht mehr verheiratet.«

Wieder dieser merkwürdige Blick. Am liebsten hätte Caitrin sich gerechtfertigt, dass sie das ältere Anrecht auf Finlay hatte, dass er sie liebte und sie füreinander bestimmt waren, so wie Grace und Neil. Doch sie schwieg.

»Er wird sich bestimmt freuen, dich zu sehen«, sagte Grace.

Caitrin hob die Schultern. »Er weiß nicht, dass ich komme.« Und bevor Grace etwas sagen konnte, fügte sie hinzu: »Es ist in dieser Zeit eben nicht so leicht mit der Kommunikation wie in unserer Zeit. Das weißt du nur zu gut, wenn du Telefonistin warst.«

Grace atmete tief durch und nickte. »Manchmal kommt es mir so unglaublich langsam vor. Neuigkeiten durchdringen zwar jeden Winkel, aber es dauert Monate.«

Caitrin unterdrückte ein Lächeln, denn Grace wusste noch nicht, was schnelle Kommunikation war.

Als sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, sagte Grace: »Ist er für dich wie Neil für mich?«

Caitrin nickte. »Ja, das ist er.«

Jetzt war es Grace, die nach ihrer Hand griff und sie drückte. »Dann kann nur alles gut werden. Die Liebe ist stärker als die Zeit. Neil und ich sind der beste Beweis.«

»Ich hoffe so sehr, dass du recht hast«, erwiderte Caitrin und versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.

Grace lächelte. »Natürlich habe ich recht. Wir kennen uns zwar noch nicht gut, aber du wirst sehen, dass es meistens so ist.«

Sie zwinkerte Caitrin zu und sie stellte fest, dass sie die andere Frau schon jetzt mochte, und das nicht nur, weil sie Allison so ähnlich war.

»Ich bin froh, dass du da bist«, erklärte Grace jetzt. »Nicht nur wegen Hannah, sondern auch für mich. Manchmal bin ich doch ein wenig allein und ich hätte nie gedacht, dass ich jemals jemanden finde, der wie ich ist.«

Caitrin erwiderte ihr Lächeln. »Es geht mir genauso.«

Sie war so unglaublich froh, dass sie Grace und Neil getroffen hatte.
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Wie Neil vorausgesagt hatte, erreichten sie Beldourie am frühen Abend. Ende Mai war es abends recht lange hell und die meisten waren noch auf den Feldern.

Auf einer Anhöhe über dem Ort blieb Caitrin stehen und ließ den Blick schweifen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie im modernen Beldourie gestanden und sich umgeschaut hatte. Einige Straßen schienen noch genauso zu verlaufen wie in dieser Zeit. Auch einige der Häuser musste es noch geben.

Beldourie lag in einem Tal, umgeben von sanften grünen Hügeln, die mit grauen Felsen gesprenkelt waren. Ein kleiner Bach führte am Dorf vorbei und Caitrin konnte eine Mühle sehen. An diesem Bach entlang erstreckte sich ein kleineres Waldgebiet. Auf den Wiesen, die sich durch das Tal zogen, weideten Schafe.

Caitrin wusste, dass dies auch für diese Zeit ein neuer Anblick war. Bis vor Kurzem hatte es hier hauptsächlich Rinder gegeben. Die Schotten waren Rinderzüchter und hatten riesige Herden regelmäßig zu den Viehmärkten im Süden getrieben. Die Highlander waren stolz auf ihre Rinder und nicht selten waren sie Anlass zum Streit zwischen Clans gewesen, wenn der eine versucht hatte, die Tiere des anderen zu stehlen.

Die Highlander hatten nie Schafe gezüchtet. Es hatte vereinzelt welche für die Wolle gegeben, aus denen Kleidung und Stoffe wie die Plaids hergestellt wurden. Doch seit einigen Jahren dominierten die Schafe die Highlands. Die neuen Großgrundbesitzer aus England und den Lowlands hatten diese hierhergeschafft, weil sie die großen Flächen nutzen wollten und mehr Wolle für ihre Webereien brauchten statt Rindfleisch.

Dafür hatten die traditionellen Formen der Landbewirtschaftung weichen müssen und die meisten Highlander konnten damit nichts anfangen. Vor allem weil die Schafe nicht ihnen gehörten und sie kein Land mehr pachten konnten. Es gab keinen Laird mehr, der sich um sie kümmerte, und auch die Clanstruktur hatte sich verändert.

Caitrins Herz wurde schwer, als ihr bewusst wurde, dass diese Menschen mitten in dieser Veränderung steckten und vermutlich gerade damit kämpften. Obwohl sie nichts über die Highland Clearances in dieser Gegend gelesen hatte, waren diese Veränderungen etwas, was allgemein bekannt war. Den Highlandern war mit der Schafzucht ihre Lebensgrundlage entzogen worden.

Es gab sogar Gegenden, in denen versucht worden war, die Highlander an die Küste umzusiedeln und zu Fischern zu machen. Doch die armen Menschen wussten nicht, wie man Fische fing, und verhungerten zum Teil erbärmlich. Oder sie wanderten in Scharen nach Amerika aus.

Neil, der immer noch Hannah trug, und Grace waren neben ihr stehen geblieben und ließen Caitrin Zeit, sich umzuschauen.

Sie zählte ungefähr fünfzig Häuser im Ort, was groß war für diese Zeit, und viele versprengte Höfe im Tal. Es schien fruchtbares Land zu sein, denn auf den Feldern, die rund um das Dorf lagen, sah sie Korn wachsen, das zu dieser Zeit noch grün war.

Sie wandte sich nach rechts und schaute sich nach dem Schloss Beldourie um. Wenn sie richtiglag, musste es hier irgendwo sein, doch sie konnte es nirgendwo entdecken. In ihrer Zeit war es von weither zu sehen, denn es war fast strahlend weiß und gut auszumachen. Dort lebte jetzt Lady Frizell, mit der sie eine Kutsche geteilt hatte, und die vermutlich dafür verantwortlich war, dass hier so viele Schafe grasten.

»Wo ist das Anwesen von Lady Frizell?«, fragte sie.

Neils Gesicht verdunkelte sich und er wies wortlos auf einen kleinen Hügel.

Hinter den Bäumen, an den Fels geschmiegt, entdeckte Caitrin etwas, das mehr einer Burg glich als einem Schloss. Sie würden es in den nächsten Jahren also noch ausbauen.

Hatte Patrick Armstrong nicht gesagt, dass er die Bauarbeiten beaufsichtigte? Vielleicht würde es jetzt geschehen. Viele der Lowlander, die einen Landsitz in den Highlands übernommen hatten, waren mit den alten Burgen nicht zufrieden gewesen und hatten sie entweder renoviert oder sich gleich etwas Neues gebaut, das mehr dem englischen Geschmack entsprach.

»Kennst du die Lady näher?«, fragte Grace vorsichtig.

Caitrin schüttelte den Kopf.

»Und wie kam es, dass du mit ihr in einer Kutsche gefahren bist?«

»Als ich in Fort William gefragt habe, wie ich am besten nach Inverness komme, hat man mir gesagt, dass ich die Lady fragen könnte, ob ich gegen Bezahlung den Platz in ihrer Kutsche haben könnte.«

Neil schnaubte. »Natürlich gegen Bezahlung. Sie tut nie etwas von Herzen oder aus Großzügigkeit.«

Grace schob ihre Hand in die seine und sofort schien er sich ein wenig zu entspannen. Dann warf sie Caitrin einen Blick zu. »Es gibt viele Spannungen mit der Lady. Sie hat die Ländereien erst vor drei Jahren übernommen und hier vieles verändert.«

Neils Gesicht verhärtete sich. »Und nichts zum Guten. Seitdem haben wir hier mehr Schafe als Menschen und jedes Jahr will sie mehr Land, um noch mehr Schafe zu holen. Wenn das so weitergeht, werden wir bald keine Felder mehr haben, auf denen wir etwas anbauen können.«

Caitrin wechselte einen Blick mit Grace und fragte sich, ob die andere Frau wusste, was auf das Dorf zukam. Sicherlich hatte man auch in den Vierzigerjahren schon von den Highland Clearances gehört.

»Wenn es so weit ist, werden wir uns etwas einfallen lassen.« Grace drückte den Arm ihres Mannes. »Wir dürfen uns nur nicht provozieren lassen. Das weißt du ja.«

Neil runzelte die Stirn und brummte etwas, das Caitrin nicht verstand. Aber in diesem Moment war ihr klar, dass Grace genau wusste, was die Highland Clearances bedeuten konnten, und dass sie ihren Mann vorgewarnt hatte.

»Gibt es denn überhaupt Platz für Neuankömmlinge?«, fragte Caitrin und schaute sich um.

Neil sah sie aufmerksam an, dann nickte er. »Es gibt einige Hütten, die leer stehen, weil die Familien fortgezogen sind. Ich werde später mit meinem Vater darüber sprechen, dass du das Haus von Agnes bekommst. Ich denke nicht, dass er etwas dagegen hat. Vor allem nicht, wenn du etwas gegen das Ziehen in seinem Rücken hast, das ihn seit ein paar Monaten plagt.«

Caitrin lächelte. »Ich werde mein Bestes geben.«

»Neils Vater ist der Anführer im Dorf«, erklärte Grace und sie klang ein wenig stolz. Dann fragte sie: »Darf ich Neil erzählen, auf wen du wartest?«

Caitrin atmete tief durch und nickte.

Grace drückte den Arm ihres Mannes wieder, so als wollte sie ihn darauf vorbereiten, was sie jetzt sagte. »Sie weiß, dass die MacComies zurückkommen. Du weißt, die nach Amerika ausgewandert sind?«

Neils Augen wurden groß. »Sie kommen zurück?«

Caitrin zögerte. »Soweit ich weiß, ja.«

»Und woher weißt du das?«

Sie zögerte und warf Grace einen Blick zu. Die sprang ein.

»Du weißt doch, dass ich dir davon erzählt habe, dass es in meiner Zeit Möglichkeiten gibt, über lange Strecken miteinander zu sprechen. Da ist es leichter, solche Dinge zu erfahren.«

Diese Erklärung schien Neil zufriedenzustellen, doch seinem Gesicht nach zu urteilen, missfiel ihm die Information ganz offensichtlich.

»Wann werden sie kommen?«

Caitrin hob die Schultern. »Es kann jeden Tag so weit sein.«

»Bist du mit ihnen verwandt?« Auf einmal klang Neil vorsichtig.

»Nein«, erklärte Caitrin und dann entschied sie sich, direkt zu fragen: »Warum stört es dich, dass sie wiederkommen?«

»Weil es Unfrieden geben würde.« Er starrte auf das Dorf. »Bist du dir sicher?«

Caitrin nickte.

»Bist du deswegen hergekommen?« Neil verlagerte Hannahs Gewicht auf die andere Schulter. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen.

»Ja, bin ich. Mit ihnen reist ein Mann, den ich gut kenne. Er ist derjenige, den ich suche. Er ist aber kein MacComie«, beeilte sie sich, zu sagen.

Grace sah aus, als ob sie widersprechen wollte, doch sie schwieg. Caitrin war klar, dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach, auch wenn es ihr nicht gefiel. Finlay war jetzt tatsächlich ein MacComie, selbst wenn er nicht so hieß.

»Waren sie wirklich in all der Zeit in den Kolonien?«

Wieder nickte Caitrin, unsicher, wie viel sie über New York erzählen sollte.

»Weißt du, warum sie zurückkommen?«

Sie wiederholte, was sie schon Grace erklärt hatte. Auch Neil nickte, als könne er es verstehen, und die Information, dass Lachlan MacComie krank war und womöglich sterben würde, schien ihn etwas zu entspannen.

»Wirst du deinem Vater davon erzählen?«, fragte Grace vorsichtig.

Neil dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte er den Kopf. »Es ist zu gefährlich für euch beide.« Aufmerksam schaute er Caitrin an. »Deswegen wäre es auch besser, wenn wir alle das für uns behielten.«

»Das ist mir sehr recht«, erklärte Caitrin.

Neil atmete tief durch. »Dann lasst uns zu meinem Vater gehen und ihm erklären, dass wir eine neue Agnes gefunden haben.« Er zwinkerte Caitrin zu und begann, den Hügel hinabzusteigen.

Grace blieb noch kurz stehen und zupfte Caitrin am Ärmel. »Du darfst es ihm nicht übel nehmen. Seine Familie war die, die sich mit den MacComies um die Sau gestritten hat, und soweit ich weiß, war Neil damals zehn Jahre alt und hat alles mitbekommen. Er ist sehr ausgleichend und versucht, alle zusammenzuhalten, da er der Meinung ist, dass wir nur dann gegen Lady Frizell und ihre Landplünderung vorgehen können. Deswegen macht er sich Sorgen, dass die Ankunft der MacComies wieder einen Keil in die Gemeinschaft treibt.«

Caitrin verzog das Gesicht. »Ich hoffe, er hat unrecht mit seinen Sorgen.«

Grace lächelte. »Vielleicht schaffst du es ja, verbindend zwischen den Familien zu wirken.«

Caitrin war sich da nicht sicher, da sie wusste, wie stur die Highlander sein konnten und wie tief die Stachel solcher Familienfeindseligkeiten sitzen konnten, und so schwieg sie.

Als sie an den Feldern vorbeikamen und sich den Häusern näherten, hielten einige in ihrer Arbeit inne. Sie grüßten Neil freundlich, erkundigten sich nach Hannahs Befinden und musterten Caitrin neugierig. Es war, als ob sie mitten im Jahr in eine neue Schule kam, wie damals im Internat. Sie hatte ihre Großmutter angebettelt, dass sie nicht dorthin musste, weil sie niemanden kannte, und hatte sich unglaublich unbehaglich gefühlt. Doch sie hatte dort Jenna, Allison und Lauren kennengelernt und das wäre niemals passiert, wenn sie sich nicht getraut hätte. Seitdem ging sie mit solchen neuen Situationen ganz anders um und vertraute darauf, dass es auch etwas Gutes haben würde.

Ihre Ankunft musste sich herumgesprochen haben, vermutlich von einem der vielen Kinder, die ins Dorf gespurtet waren, als Neil sich den Häusern genähert hatte. Denn als sie am Ende der Straße auf eine Art Dorfplatz kamen, auf dem ein großer Baum stand, trat ein Mann, der wie eine ältere Version von Neil aussah, aus der Tür eines Hauses und breitete die Arme aus. Er ging auf Neil zu, doch sein Blick glitt prüfend über Grace und blieb einen Augenblick länger an Caitrin hängen. Er nahm seinem Sohn das Kind aus den Armen.

»Wie geht es meiner wunderschönen Hannah?«, fragte er.

Das Mädchen schlug die Augen auf. »Guten Tag, Großvater.«

Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes vertiefte sich. »Wie ich sehe, geht es dir besser. Das freut mein Herz.« Er hob den Blick. »Heißt das, ihr habt einen Heiler gefunden?«

Neil atmete tief durch und nickte. »Das haben wir, und sie hat sich gut um Hannah gekümmert.«

Die aufmerksamen Augen des Mannes richteten sich sofort auf Caitrin. »Eine Heilerin?«

Unwillkürlich nickte Caitrin.

»Und da habt ihr sie gleich mitgebracht?«

Neil warf Caitrin einen Blick zu und nickte dann. »Ich dachte, sie könnte in Agnes’ Haus wohnen. Zumindest solange sie bleiben will.«

Neils Vater schaute Caitrin an. »Gedenkst du denn, schon bald weiterzuziehen?«

Sie hob die Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Aber zunächst wäre ich dankbar für einen Platz zum Schlafen. Dafür helfe ich gern, wenn ich kann.«

Nachdenklich schaute er sie an, so als ob er entscheiden müsste, ob er ihr trauen konnte. »Es gibt viele Menschen, die eine heilende Hand gebrauchen können. Aber ich fürchte, sie können nichts zahlen.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Essen und ein Bett reichen mir vollkommen.«

Grace musste gespürt haben, dass ihr Schwiegervater unschlüssig war, denn sie legte Caitrin eine Hand auf den Arm. »Sie hat wahre Wunder bei Hannah gewirkt. Ich bin ihr zutiefst dankbar und möchte mich gern erkenntlich zeigen.«

Er lächelte und sein Blick fiel auf Hannah. »Findest du, sie sollte bleiben, kleine Schwalbe?«

Hannah warf Caitrin aus ihren dunklen Augen einen Blick zu, dann lächelte sie leicht und nickte. »Ja, bitte, Großvater.«

Er nickte. »Dann soll es so sein. Grace, zeige ihr bitte Agnes’ Haus, und wenn sie sich eingerichtet hat, soll sie zum Essen kommen und sich meinen Rücken anschauen.«

Neil konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Vor Erleichterung waren Caitrins Knie ein wenig wackelig. Sie hatte sich keine großen Gedanken darüber gemacht, wie sie in diesem Dorf Fuß fassen könnte, doch jetzt wurde ihr klar, dass sie die Situation unterschätzt hatte. Wäre sie allein hierhergekommen, hätte man sie bestimmt abgewiesen. Die Menschen waren misstrauisch, doch Grace und Neil hatten ihr die Tür geöffnet.

Grace nahm ihren Arm und führte sie eine der Straßen entlang. Sie drückte Caitrins Arm und atmete tief durch. »Ich bin so froh, dass er dich akzeptiert hat und du bleiben kannst. Es gibt noch so vieles, über das ich mit dir sprechen will. Ich weiß, dass es egoistisch ist, aber ich hoffe sehr, dass die MacComies nicht so schnell kommen. Dann habe ich mehr von dir.«

Caitrin sagte nichts, aber sie hoffte genau das Gegenteil. Sosehr sie es auch mochte, Ärztin zu sein, so wollte sie nicht in diesem Dorf sitzen und die Heilerin spielen. Alles, was sie wollte, war, Finlay zu treffen, ihn davon zu überzeugen, dass sie zusammengehörten, um dann mit ihm fortzugehen.

Neugierig schauten die Leute sie an und Grace grüßte freundlich. Caitrin lächelte ebenfalls, denn sie wusste, dass sie auf die Güte dieser Menschen angewiesen sein würde.

Das Haus von Agnes war winzig und bestand aus nur einem Raum, doch es gefiel Caitrin sofort. Es gab eine Schlafstatt, eine Herdstelle, einen Tisch mit drei Hockern und einen zweiten Tisch, der anscheinend für ihre Arbeit als Heilerin gedacht war und gleichzeitig als Liege und offensichtlich zum Verarbeiten von Kräutern diente. In einem Regal standen unzählige kleine Krüge, Schalen und Gläser mit Verschluss. Und alle schienen getrocknete Kräuter oder Tinkturen zu enthalten. Es war kühl in dem Haus und durch die winzigen Fenster fiel kaum Licht herein.

Grace machte einen erschreckten Laut. »Der Kessel ist weg und auch ihre Schüsseln und Becher. Vermutlich hat jemand sie gebrauchen können.« Sie ging hinüber zu der Schlafstatt, wo ein eigenartiger, verschrobener Schrank stand. Sie öffnete ihn und schüttelte den Kopf. »Auch die Decken und ihre Kleider sind fort. Keinen Anstand haben die Leute.« Sie breitete die Hände aus. »Ich werde gleich Feuerholz und zumindest eine Decke besorgen. Vielleicht gibt es auch noch einen Kessel, den jemand entbehren kann. Schließlich brauchst du das für deine Arbeit, nicht wahr?«

Caitrin verschränkte die Arme und schaute sich um. »Glaubst du wirklich, dass sich irgendjemand von mir behandeln lassen will?«

Grace lachte. »Du wirst sehen, sie werden morgen früh Schlange stehen.«

Doch Grace behielt unrecht, denn sie kamen nicht erst am nächsten Morgen, sondern noch am selben Abend. So schnell hatte es sich anscheinend herumgesprochen, dass eine Heilerin im Ort war. Der Bedarf schien groß zu sein.

Caitrin hatte ein einfaches, aber schmackhaftes Abendmahl mit Grace, Neil und seinen Eltern eingenommen. Sie hatten alles über Hannahs Heilung wissen wollen und Caitrin hatte Auskunft gegeben, so gut sie das konnte.

Zum Glück fragte niemand, woher sie genau kam und was sie in Beldourie wollte. Neil hatte erklärt, dass er sie gefragt hatte, ob sie nicht mitkommen wolle, da er wusste, dass im Ort Bedarf war. Sein Vater hatte sich mit einem Schlag auf die Schulter bei ihm bedankt.

Und jetzt wusste Caitrin auch, warum. Selbst Grace keuchte überrascht auf, als sie die Menschen vor Agnes’ Haus stehen sah.

»Ich fürchte, es wird ein langer Abend für dich werden«, sagte sie. »Ich hole dir eine Lampe und werde Neil bitten, bei dir zu bleiben.«

Caitrin nickte. Sie war erschöpft von der langen Wanderung und wäre am liebsten schlafen gegangen, doch sie wusste auch, dass es das Beste wäre, wenn sie die Dorfbewohner gleich behandelte.

Neil hingegen hielt das für keine gute Idee. Er erklärte, dass Caitrin nur drei Patienten behandeln würde, und zeigte auf zwei Männer und eine ältere Frau. Er schien genau zu wissen, wer wirklich Hilfe bedurfte.

Die anderen murrten ein wenig, musterten Caitrin neugierig und schlurften davon. Caitrin wusste, dass sie alle morgen wiedersehen würde. Und irgendwie freute sie sich darauf.

Es dauerte gut eine Stunde, in der die Dunkelheit hereinbrach, bis sie alle behandelt hatte. Es waren ein entzündeter Schnitt im Bein, der von einer Axt herrührte, eine Augenentzündung und ein schlimmer Ausschlag. Alle Patienten waren unendlich dankbar, dass sie da war. Die Frau ließ ihr einige Eier da, der eine Mann einen Krug Milch, und der andere etwas Mehl. Caitrin musste lächeln. So war sie noch nie bezahlt worden, aber es gefiel ihr.

Dann endlich ließen sie sie allein und Caitrin sank auf einen der Hocker. Wenn es so weiterging, würden ihre medizinischen Vorräte schneller aufgebraucht sein als gedacht. Außerdem konnte sie einiges davon nicht verwenden, weil es zu auffällig gewesen wäre. Dem einen Mann hätte sie gern eine antibiotische Creme aufgetragen. Sie fürchtete, dass er sich gerade eine Blutvergiftung einfing. Vielleicht würde sie morgen dafür einen Weg finden. Sie dachte an Patrick Armstrong und hoffte, dass es seiner Verletzung gut ging.

Ihr Blick fiel auf das Regal mit den Tiegeln und Töpfen, das noch von Agnes stammte. Obwohl die Dorfbewohner anscheinend einige der Dinge aus dem Haus genommen hatten, die sie gebrauchen konnten, hatte wohl niemand das Regal mit den Tinkturen angefasst.

Caitrin nahm einen Krug aus dem Regal, zog das gewachste Tuch heraus, das den Hals verschloss, und roch daran. Sie konnte den Geruch nicht identifizieren. Sie probierte es mit einigen der getrockneten Kräuter, doch außer Pfefferminze konnte sie nichts sicher zuordnen. Beschriftet war natürlich auch nichts. Agnes hatte sicherlich gewusst, wo alles war.

Morgen würde sie das alles ausräumen müssen und anfangen, ihre eigenen Kräuter zu sammeln. Zum Glück war ihr Wissen über schottische Heilpflanzen umfangreich, da sie sich von jeher dafür interessiert hatte. Doch sie hatte sie noch nie als Ärztin eingesetzt, höchstens unterstützend zur normalen Medizin.

Sie ging zur Tür und überlegte, ob sie sie verschließen sollte, doch es gab keinen Riegel und außerdem glaubte sie nicht, dass jemand sie nachts überfallen würde. Zumindest hoffte sie das.

Sie sank auf die Matratze und lag eine Weile mit offenen Augen da. Sie versuchte, zu begreifen, dass sie endlich hier angekommen war. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass auch Finlay kommen würde. Darüber, was sie tun würde, wenn er nicht kam, wollte sie sich noch keine Gedanken machen. Aber sie fühlte sich ihm schon wieder näher und die Vorstellung, dass sie ihm bald gegenüberstehen würde, versetzte sie gleichzeitig in Sorge und Aufregung.


Kapitel 14
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Am nächsten Morgen waren alle Menschen, die am Tag zuvor fortgeschickt worden waren, und noch mehr vor ihrer Tür. Anscheinend hatte es sich herumgesprochen, dass eine Heilerin im Dorf war.

Caitrin hatte nicht einmal Zeit, ein Frühstück einzunehmen, geschweige denn die Kräuter auszuräumen und wenigstens ein paar neue zu sammeln. Sie behandelte Fußpilze, vereiterte Zähne und blind werdende Augen. Doch sie wurde auch nach Liebestränken gefragt und nach Zaubern, um ein Kind zu empfangen. Da sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, den Leuten zu erklären, dass so etwas Blödsinn war, und es höchstens ihren Ruf als Heilerin ruinieren würde, wenn die Leute nicht das bekamen, wonach sie verlangten, gab sie ihnen Wasser, in dem sie ein wenig von der Pfefferminze aufgelöst hatte. Schaden würde es zumindest nicht.

Wieder wurde sie mit Lebensmitteln aller Art oder Versprechen bezahlt, ihr beim Wasserholen zu helfen oder ihr bei der nächsten Schlachtung ein Stück Fleisch zu geben. Wenn das so weiterging, konnte sie bald einen Lebensmittelladen aufmachen.

Doch was noch viel wunderbarer als die Bezahlung war, war die Dankbarkeit der Menschen, die allzu lange auf medizinische Betreuung hatten verzichten müssen.

Neil und Grace kamen, brachten ihr etwas zu essen und baten sie, noch einmal nach Hannah zu sehen. Dem Mädchen ging es schon besser, sein Blick war klar und es lächelte Caitrin sogar an. Als sie sich verabschiedete und wieder in die Hütte ging, umarmte Grace sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam.

»Danke«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn wir dich nicht getroffen hätten. Wie kann ich das nur jemals wiedergutmachen?«

Caitrin lächelte. »Das habt ihr schon, als ihr mich mit hierhergebracht habt.«

Am nächsten Tag kamen zwar weniger Leute, aber der Strom an Patienten schien nicht abreißen zu wollen.

Nach drei Tagen erfuhr Caitrin, dass sogar aus den umliegenden Dörfern Menschen kamen, um sich behandeln zu lassen, die zum Teil argwöhnisch von den Dorfbewohnern betrachtet wurden. Neil und sein Vater hingegen schienen zufrieden damit zu sein, dass Caitrins Dienste so sehr in Anspruch genommen wurden. Und mehr als einmal beobachtete Caitrin, wie Neil sich unter dem Baum in der Mitte des Dorfes mit jungen Männern unterhielt, die anscheinend aus anderen Dörfern kamen und jemanden zu Caitrin begleitet hatten.

Sie sah auch Graces sorgenvollen Blick, wenn ihr Ehemann solche Gespräche führte, und sie fragte sich, was es damit auf sich hatte.

Immer wenn sie aus ihrer Tür trat, schaute Caitrin sich um, ob sie Finlay unter den Anwesenden entdeckte, doch jedes Mal wurde sie enttäuscht.

Hannah war wieder auf den Beinen und saß bereits vor dem Haus ihres Großvaters in der Sonne.

Caitrin hatte auch mitbekommen, dass Alan, der Vater von Neil, tatsächlich der Anführer war. Alle beugten sich seinen Anweisungen und Vorschlägen, außerdem wurde er um Rat gefragt. Es war ein Segen gewesen, dass sie Neil und Grace in Inverness getroffen hatte. Wie so oft schon in ihrem Leben und wenn sie den Geschichten von anderen Frauen gelauscht hatte, war sie sich nicht sicher, ob es tatsächlich Zufall war, dass solche Dinge passierten. Manche nannten es eine Fügung Gottes und gerade in ihrer Zeit sagten einige, dass es das Universum sei, das seine Finger im Spiel hatte. Caitrin war unentschlossen, ob sie das glauben sollte, aber es war so offensichtlich, dass der Zufall den Zeitreisenden oft gut in die Hände spielte. Wenn man sich darauf einließ.

Jeden Abend ging sie mit Grace spazieren und sie stellte fest, dass sie die junge Frau immer mehr mochte, und das nicht nur, weil sie eine andere Zeitreisende war. Nachdem Grace Caitrin ihre Geschichte mit dem Verlobten anvertraut hatte, hatte sie nicht mehr darüber gesprochen und allgemein schien sie nicht daran interessiert, in ihre Zeit zurückzukehren. Sie war hier ganz zu Hause und es wirkte, als wollte sie sich nicht einmal aus Beldourie lange entfernen. Sie liebte ihre Tochter und ihren Mann sehr und ging darin auf, sich um den Haushalt und die Gemeinschaft im Ort zu kümmern.

Es war eine Freude, zu sehen, wie harmonisch Neil und Grace miteinander umgingen. Es erinnerte Caitrin so sehr an Jenna und Evan, die auch ohne Worte miteinander sprechen konnten und deren Bewegungen wie ein perfekt einstudierter Tanz waren, so als ob sie jeweils eine Hälfte eines Ganzen wären, die endlich zusammengefunden hatten.

Sie fragte sich, ob es bei ihr und Finlay auch so war. Bewegten sie sich auch in einer solchen Einheit und konnten dem anderen die Gefühle und Gedanken vom Gesicht ablesen, ohne dass er etwas sagte? Sie wusste, dass es früher so gewesen war, aber da sie es nie anders gekannt hatte und nie mit einem anderen Mann zusammen gewesen war, hatte sie es immer als normal empfunden.

Ihre Freundinnen hatten ihr allerdings bestätigt, dass es nicht mit jedem Mann so war, selbst wenn man in ihn verliebt war. Alle drei waren mit anderen Männern zusammen gewesen und konnten aus Erfahrung berichten. Jede von ihnen kannte auch das Gefühl der vollständigen Einheit, das sie mit ihrem jetzigen Mann empfand.

Und alle drei fanden auch, dass es keine Zufälle bei den Zeitreisen gab.

Caitrin war sich sicher, dass der Tod von Graces Verlobtem, so tragisch er auch gewesen war, und ihr Besuch in seinem Heimatort in den Highlands nicht zufällig passiert waren. Es war, als wäre es eine natürliche Abfolge der Dinge gewesen, die sie endlich zu Neil gebracht hatte.

Das sagte sie Grace natürlich nicht, denn für sie war es immer noch so unglaublich, dass es andere Zeitreisende gab. Sie sprach nur flüsternd darüber, obwohl sie meistens fernab von anderen durch die Felder spazierten und nur die kauenden Schafe sie beobachteten.

Das Konzept des Spazierengehens war den Dorfbewohnern fremd, die Grace und Caitrin oft mit einem Stirnrunzeln betrachteten, wenn sie sie sahen. Doch Grace erklärte Caitrin, dass man von ihr allerlei Merkwürdigkeiten gewohnt war und sie sich als Heilerin so einiges erlauben durfte.

Auf diesen Spaziergängen sammelte Caitrin mit Graces Hilfe viele Pflanzen und am zweiten Tag verriet sie Grace auch, aus welcher Zeit sie kam. Sie erklärte ihr, dass der Zweite Weltkrieg 1945 geendet hatte und was danach geschehen war.

Grace brach in Tränen aus, als sie über den Krieg und die Welt danach sprachen. Sie stellte auch Fragen über Caitrins Zeit, aber als sie nur einsilbig antwortete, um Grace nicht zu viel zu verraten, verstand diese, denn ihre Gespräche wandten sich anderen Themen zu.

Caitrin erklärte ihr, wie sie jahrelang das Tor in Dundarg gehütet hatte, wo es sich ungefähr befand und dass sie in New York und North Carolina auch jeweils eines gefunden hatten. Sie erzählte ihr von ihren Freundinnen und deren Geschichten und Grace schien aufzublühen, als sie erkannte, dass ihre eigene Geschichte nicht so einzigartig war, wie sie gedacht hatte.

Doch Caitrin zögerte noch, ihr von Finlay zu erzählen. Sie war sich nicht sicher, wie viel sie ihrer neuen Freundin jetzt schon sagen sollte. Zum Glück fragte Grace nicht.

Die Tage gingen ins Land und je mehr sich Caitrins Alltag mit den Behandlungen morgens und den Spaziergängen abends einspielte, desto schwerer wurde ihr Herz. Sie sehnte sich nach Finlay, doch er kam einfach nicht.

Nach Jennas Berechnungen hätte er schon längst hier sein müssen. Er hätte sogar schon hier sein müssen, als sie hier eingetroffen war. Doch es gab keine Spur von der Familie.

Dass sie im richtigen Ort war, sagte ihr die Tatsache, dass es noch einige andere MacComies gab und man sich die Geschichte von einem jungen Mann und seinem Bruder erzählte, die gemeinsam mit der Frau und der kleinen Tochter des einen in die Neue Welt aufgebrochen waren. Von dort war einmal ein Brief gekommen, in dem stand, dass er einen Handel mit Wolle eröffnet hatte.

Caitrin hatte angefangen, ihre Patienten vorsichtig auszuhorchen, und diese Geschichte wurde ihr mehrfach bestätigt. Einige, die den gleichen Nachnamen trugen, waren stolz auf den Mann und darauf, dass er es zu etwas gebracht hatte. Zwei der jungen Männer, die Caitrin behandelte, wären ihm am liebsten dorthin gefolgt und empfanden das alles als aufregendes Abenteuer, während sie die Tatsache, dass die Lady immer mehr Schafe ins Tal holte und ihnen das Land wegnahm, wütend machte.

Doch es gab auch andere, die dem Bruder des Mannes vorwarfen, ein Schwein gestohlen zu haben, damit er die Überfahrt für sich bezahlen konnte. Da zu der Zeit eine große Hungersnot geherrscht hatte, war das übel gewesen und einige waren noch so erzürnt, als wäre es erst vor ein paar Tagen geschehen. Sie forderten lautstark, dass der Dieb gehängt werden sollte.

Obwohl sie nun sicher wusste, dass sie im Heimatort von Mister MacComie war, brachte es Caitrin keine Ruhe. Wenn die Familie noch nicht hier war, musste etwas geschehen sein.

Immer wenn sie allein war, meistens abends, wenn sie im Bett lag, malte sie sich in ihrer Sorge um Finlay die schrecklichsten Dinge aus, allen voran der Gedanke, dass das Schiff gesunken war und er auf dem Grund des Atlantischen Ozeans lag. Dass sie als Jugendliche den Film Titanic geliebt hatte, half nicht dabei, die Bilder von Finlay auf dem Grund der Tiefsee zu vertreiben, obwohl sie wusste, dass es albern war.

Nach drei Wochen begann Caitrin, sich zu fragen, wie lange sie hier ausharren sollte. Ob sie sich vielleicht besser auf die Suche machen sollte? Aber sie wusste nicht einmal, über welchen Hafen sie nach Schottland reinkommen würden. Sie konnte ja schlecht einfach in eine Hafenstadt fahren und nach einem Schiff aus New York fragen, das vielleicht nie gekommen war. Die Möglichkeit, nach Hause, in ihre Zeit zu gehen und dort im Internet zu recherchieren, erschien viel naheliegender. Doch durchringen konnte sie sich dazu nicht.

Generell hätte sie gerade sehr viel dafür gegeben, jetzt die Möglichkeit zu haben, im Internet zu recherchieren. Allein, weil sie mehr über die Heilpflanzen und die Krankheiten wissen wollte, mit denen die Patienten vorstellig wurden. Zu gern hätte sie ab und zu nachgeschaut, was sie womit heilen konnte, doch das konnte sie nicht und allzu oft musste sie Placebos verschreiben, obwohl es ihr nicht gefiel.

Gerade hatte sie für diesen Tag den letzten Patienten verabschiedet und machte sich daran, die Kräuter, die sie zum Trocknen an den Kamin gehängt hatte, zu überprüfen, als sie von draußen laute Stimmen hörte.

Sie hielt inne und lauschte. Es fiel ihr schwer, auszumachen, ob es wütende oder freudige Stimmen waren. Als sie gerade zur Tür gehen wollte, wurde diese aufgestoßen und Grace kam mit roten Wangen hereingestürzt.

»Er ist da.«

Es dauerte einen Moment, bis Caitrin die Worte begriff. Sie musste sich am Tisch festhalten und spürte, wie ein Zittern in ihr aufstieg.

Finlay war endlich da. Ihm war also doch nichts passiert und die Erleichterung darüber war überwältigend.

Doch auf einmal wurde ihr übel. Was sollte sie jetzt tun? Am liebsten hätte sie sich versteckt und wäre nie wieder herausgekommen. Was, wenn er nicht wollte, dass sie hier war?

Grace hielt die Tür auf. »Willst du kommen?«

Doch Caitrin schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.« Sie wich zurück, bis ihr Rücken die Wand berührte.

Grace legte den Kopf schief. »Wovor fürchtest du dich? Du hast doch seit Wochen an nichts anderes gedacht als an ihn.«

Caitrin legte die Hände vors Gesicht und versuchte, zu atmen. Finlay war da. Es war unglaublich.

Grace trat zu ihr und schloss sie in die Arme. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Es ist alles so verwirrend, nicht wahr?«

Caitrin nickte. Die Umarmung tat gut und sie ließ die Stirn an die Schulter der Freundin sinken.

»Hab keine Sorge, es wird alles gut werden.«

»Ich hoffe so sehr, dass du recht hast«, murmelte Caitrin.

Sie spürte, wie Grace lächelte. »Natürlich habe ich recht. Das weißt du doch.« Sie umarmte Caitrin noch einmal fester und hielt sie dann auf Armeslänge von sich. Mokant zog sie eine Augenbraue hoch. »Du hattest übrigens ganz vergessen, zu erwähnen, wie gut er aussieht. So groß und stattlich.«

Caitrin seufzte, als sie an Finlay dachte. Sie wünschte sich, dass es seine Arme wären, die sie hielten.

»Willst du nicht doch mitkommen? Irgendwann musst du ihn sowieso sehen, oder willst du dich die ganze Zeit hier verstecken?«, fragte Grace jetzt. »Dafür bist du doch nicht hergekommen.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es wäre nicht gut, wenn wir uns auf dem Dorfplatz sehen, wenn sie gerade erst angekommen sind.«

»Da hast du recht«, erwiderte Grace. »Soll ich wieder hingehen und dir später berichten, was sich zugetragen hat?«

Caitrin nickte und fragte vorsichtig: »Wie wurden sie denn empfangen?«

Grace schnitt eine Grimasse. »Genau, wie wir es erwartet haben. Erst dachten alle, dass es eine Gruppe von Leuten aus einem der anderen Dörfer sei, die zu dir wollen, aber die alte Brenda hat schnell gemerkt, dass sie dafür viel zu viel Gepäck dabeihaben. Sie sind richtig beladen, wie fahrende Händler.«

»Und dann?«, fragte Caitrin atemlos.

»Es war auch Brenda, die gemerkt hat, dass sie den alten MacComie kennt. Du hättest einmal den Aufruhr sehen sollen. Sie haben sie angegafft, wie eine Sensation auf dem Jahrmarkt. Einige haben sich gefreut, andere haben abweisend reagiert. Aber gerade staunen alle darüber, dass sie überhaupt wieder da sind. Bisher ist noch niemals jemand aus Amerika zurückgekehrt.«

»Hast du gesehen, wer alles dabei ist?«

Caitrin ertappte sich dabei, wie sie auf den Fingernägeln kaute. Eine Angewohnheit, die sie eigentlich als Jugendliche abgelegt hatte. Schnell nahm sie die Finger aus dem Mund.

Grace nickte. »Da war ein älterer Mann, den Brenda als Lachlan MacComie identifiziert hat. Ehrlich gesagt sah er sehr schlecht aus, so grau, und er war außer Atem, obwohl er auf der Kutsche saß. Dann eine Frau, seine Ehefrau vermutlich, die sehr herrisch ist, denn sie hat gleich die alte Brenda angegiftet. Dann war da noch eine jüngere Frau, die eher zurückhaltend ist, die ein kleines Kind auf dem Arm hatte.« Sie zögerte. »Und dann dein Finlay. Er hat sich aber im Hintergrund gehalten und alles nur beobachtet. Allerdings war er sehr wachsam und er wirkte, als ob er sich Sorgen macht.«

Caitrins Bauch kribbelte, als Grace Finlay erwähnte. Die Beschreibung passte gut auf ihn. Er hielt sich meistens im Hintergrund, behielt aber stets alles im Blick, um entsprechend zu reagieren.

»Geht es ihm gut?«

Grace hob die Schultern. »Soweit ich das sagen kann, sind alle gesund, bis auf den älteren Mann. Hätte noch jemand dabei sein sollen?«

Caitrin schüttelte den Kopf.

Grace atmete tief durch. »Darf ich dich etwas fragen? Und es tut mir leid, dass ich das tun muss, aber mir ist das wichtig, wenn ich auf deiner Seite sein soll.«

»Natürlich.«

»Diese junge Frau mit dem Kind, ist das seine Frau?«

Ich hoffe nicht, schoss es Caitrin durch den Kopf.

Grace hatte die Frage vorsichtig gestellt. Caitrin hatte schon festgestellt, dass ihre Freundin sehr traditionell veranlagt war und die Ehe als ein hohes Gut einschätzte. Vermutlich würde sie niemals gutheißen, wenn Caitrin sich zwischen ein Ehepaar drängte, selbst wenn die beiden nicht füreinander bestimmt waren.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist die Schwester seiner verstorbenen Frau. Sie kümmert sich um das Kind.«

Noch immer fiel es ihr schwer, auszusprechen, dass Finlay verheiratet gewesen war.

»Also ist es Finlays Kind.«

Caitrin nickte.

Grace seufzte. »Ich kann wirklich nur beten, dass alles gut geht.«

Caitrin nahm ihre Hände. »Du musst mir glauben, ich würde es nicht tun, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass Finlay und ich füreinander bestimmt sind. Du weißt genau, was ich meine, denn es ist das, was du für Neil empfindest. Zeitreisende scheinen eine besonders tiefe Verbindung zu einem Menschen in der Vergangenheit zu haben. Bei dir ist es Neil und bei mir Finlay. Ich weiß es einfach, in der Tiefe meines Herzens, und er fühlt es auch.«

Grace sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber sie schwieg. Dann lächelte sie. »Ich glaube, ich sollte wieder zurückgehen. Eben war es wie ein Theaterstück oder wie Kino. Habt ihr auch Kino in deiner Zeit gehabt?« Sie wartete die Antwort gar nicht ab. »Oh, ich vermisse so etwas manchmal sehr. Deswegen werde ich mir das jetzt nicht entgehen lassen. Endlich ist hier mal etwas los. Ich komme gleich wieder.«

Sie wandte sich um und rannte aus dem Haus. Caitrin folgte ihr langsam und stellte sich an die Tür, die einen Spalt offen stand. Sie versuchte, etwas auf dem Dorfplatz zu erkennen, aber er war zu weit fort von hier. Doch sie hörte aufgeregte Stimmen, die anscheinend stritten. Worum es wohl ging?

Wie gern wäre sie jetzt dorthin geschlichen und hätte Finlay beobachtet.

Sie dachte darüber nach, was sie nun tun sollte. Wie sollte sie sich ihm zu erkennen geben? Am besten wäre es sicherlich, wenn sie es tun würde, wenn er allein war. Dann könnte er den Schock in Ruhe verdauen und sie könnten reden. Denn reden mussten sie, aber dafür brauchten sie Zeit.

Ob sie Grace bitten sollte, ihn von der Familie wegzuholen, wenn sie sich ein wenig eingerichtet hatten? Ob das überhaupt möglich war?

Und sollte sie noch heute versuchen, ihn zu sehen, oder lieber erst einmal in ihrem Haus bleiben?

Geschrei auf dem Dorfplatz, das immer lauter wurde, ließ sie aus ihren Gedanken hochschrecken. Die Stimmen kamen näher.

»Lasst ihn durch«, rief jemand.

»Soll er doch verrecken«, ein anderer.

Caitrin war wie erstarrt. Es klang wie ein Notfall.

Auf einmal hörte sie schnelle Schritte auf der Dorfstraße und im nächsten Moment stürzte Grace auf ihr Haus zu. Caitrin trat von der Tür weg und ließ ihre Freundin herein. Grace keuchte. »Er kommt hierher.«

»Was?« Caitrin bekam wieder weiche Knie.

»Es ist sein Schwiegervater. Er ist zusammengebrochen und jemand hat gesagt, man soll ihn zu dir bringen. Finlay trägt ihn hierher.«

Bevor Caitrin auch nur darüber nachdenken konnte, was sie tun sollte, wurden die Stimmen lauter. Jemand pochte an die Tür und im nächsten Moment wurde sie aufgestoßen.

»Hier herein.«

Eine Frau, die mit Nachnamen ebenfalls MacComie hieß und die Caitrin vor zwei Tagen wegen einer Blasenentzündung behandelt hatte, gestikulierte wild.

Undeutlich sah Caitrin, wie eine große Anzahl Menschen hinter ihr versuchte, in das Haus zu kommen. Und mitten in dem Gewirr stand er. Finlay. Er trug eine leblos wirkende Gestalt auf dem Arm und versuchte, sich Platz zu machen. Sein Gesicht war ernst, konzentriert und besorgt.

Entsetzt wich Caitrin zurück. So hatte sie sich das Wiedersehen nicht vorgestellt.

»Die Heilerin ist hier«, rief die Frau wieder. »Bringt ihn herein.«

Caitrin hatte Graces Arm ergriffen und klammerte sich daran fest. Kurz dachte sie daran, zu fliehen, doch es gab nur die eine Tür und sie kam hier nicht mehr weg. Den kindischen Impuls, sich zu verstecken, unterdrückte sie gleich wieder.

»Du schaffst das«, flüsterte Grace.

Jetzt schwappten die Menschen in die kleine Hütte und alle redeten auf einmal auf Caitrin ein, versuchten, zu erklären, was passiert war, doch sie verstand nichts, hatte nur Augen für Finlay, der sich vorsichtig seitwärts durch die Tür schob, damit der herabbaumelnde Kopf seines bewusstlosen Schwiegervaters nicht irgendwo dagegen schlug.

»Wo kann er ihn ablegen?«, wollte die Frau jetzt wissen und starrte Caitrin aus weit aufgerissenen Augen an.

Grace sprang ein. »Hierher«, sagte sie und nahm ein paar Beutel mit Kräutern vom Tisch. Sie stieß Caitrin an. »Soll ich eine Decke ausbreiten?«

Caitrin nickte und konnte nur Finlay anstarren, der ihr so nahe war und sie immer noch nicht bemerkt hatte. Ihr Herz dröhnte laut in ihren Ohren und ihr Magen schien sich verknotet zu haben. Sie versuchte, tief Luft zu holen, aber es gelang ihr nicht.

Vage nahm sie wahr, dass Grace eine Decke ausbreitete. Immer mehr Menschen drängelten sich in die Hütte und einer schien aufgebrachter als der andere.

Finlay legte den Mann ab. Vorsichtig stützte er den Kopf, wie man es mit einem Baby tun würde.

»Lass die Heilerin durch«, sagte jemand. »Sie soll sich um ihn kümmern.«

»Wenn es überhaupt noch etwas zu retten gibt«, sagte jemand anders.

Doch Caitrin nahm das alles nur wie durch einen Nebel wahr, denn jetzt richtete Finlay sich auf und schaute sich suchend um. Sein Blick fiel auf Caitrin, glitt aber erst an ihr vorbei. Doch dann sah sie den Schock auf seinem Gesicht und wie sich seine Augen ungläubig weiteten.

Stocksteif blieb er stehen und schaute sie an. Und dann gab es nur noch sie beide. Alle anderen Geräusche, all die Bewegungen um sie herum verschwanden im Nebel, doch Caitrin sah Finlay so klar wie nie zuvor.

Er schien erschöpft und voller Kummer, seine Schultern waren ein wenig gebeugt und er hatte einen Kratzer an der Wange. Seine Kleidung war dreckig. Doch seine Augen strahlten so blau wie eh und je.

Fassungslos starrte er sie an. Sie wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Flüchtig dachte sie daran, wie oft sie in den vergangenen Wochen überlegt hatte, wie sie ihn begrüßen sollte, wenn sie sich wiedersahen. Ein einfaches Hallo würde da nicht ausreichen. Sie hatte sich je nach Situation einige Möglichkeiten zurechtgelegt, doch nun war ihr Kopf wie leer gefegt. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie mit dieser Situation auch nicht gerechnet.

Jemand rempelte Finlay an und das riss ihn aus seiner Starre. Seine Augen weiteten sich ein wenig mehr und er schüttelte den Kopf. Er wich zurück in Richtung Tür. Dann hob er die Hand und Caitrin erstarrte, als sie erkannte, dass er das Zeichen gegen das Böse machte.

Entsetzt keuchte sie auf. »Finlay«, sagte sie, doch er schüttelte den Kopf und wich weiter zurück.

Jemand klopfte auf ihren Arm und sprach zu ihr, doch sie konnte nur Finlay entsetzt anstarren.

In diesem Moment verdunkelte eine große Gestalt die Tür und im nächsten Augenblick sagte Alan: »Alle raus hier. Lasst die Heilerin arbeiten.«

Murren erhob sich, doch der Raum leerte sich. Sie alle flossen um Finlay herum, der immer noch neben der Liege stand und Caitrin anstarrte.

»Schneller«, herrschte Alan sie an.

Finlay fuhr sich durch die Haare und wollte sich ebenfalls abwenden.

Panik erfasst Caitrin. Er durfte nicht gehen.

»Nein«, rief sie. »Bitte bleib.«

Doch Finlay schüttelte nur den Kopf.

Es war Alan, der ihn am Arm festhielt. »Du kannst gern bleiben. Vielleicht braucht sie deine Hilfe. Ist er dein Vater?«

Finlay schluckte. »Auf gewisse Weise ja.« Seine Stimme klang heiser.

»Dann bleib.«

Doch Finlay machte seinen Arm los und stürmte aus der Tür.

»Nein«, rief Caitrin und wollte ihm hinterher. Grace hielt sie fest.

»Nicht«, flüsterte sie eindringlich. »Er braucht Zeit. Und du musst dich um deinen Patienten kümmern.«

Es waren nur noch wenige Personen im Raum, und alle, außer dem bewusstlosen Mister MacComie, starrten sie an. Alan, Grace und zwei Frauen, die Caitrin noch nie gesehen hatte. Eine ältere mit grauen Strähnen in den braunen Haaren und eine jüngere, die ein weinendes Baby hielt und beruhigend auf es einsprach.

Sie konnte diese Frauen jetzt nicht hier haben. Vor allem wollte sie Finlay hinterher. Warum hatte er das Zeichen gegen das Böse gemacht? Weil er glaubte, dass sie böse war? Das durfte nicht sein. Sie musste es ihm erklären.

»Caitrin«, sagte Alan scharf und das riss sie aus ihrer Starre. Durchdringend schaute er sie an. »Kümmere dich um Lachlan. Auch wenn ich ihn nicht schätze, so will ich ihn doch nicht in meinem Dorf elendig verrecken lassen.«

Seine Stimme war befehlsgewohnt und Caitrin spürte, dass sie sich zusammennehmen musste. Es fiel ihr schwer. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, doch sie unterdrückte es und nickte.

Grace trat neben sie. »Ich helfe dir. Sag mir, was ich tun soll.«

Als Alan sich umwandte und sich an die Tür stellte, vermutlich um Schaulustige abzuhalten, sagte Grace leise, sodass die anderen beiden Frauen es nicht hören konnten: »Du kannst später mit ihm sprechen. Gib ihm Zeit. Es war ein Schock für ihn.«

Zitternd atmete Caitrin ein. Sie hatte geahnt, dass es ein Schock für ihn werden würde, doch dass er so reagieren würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Alles in ihr wollte zu ihm, doch sie wusste auch, dass das nicht möglich war. Sie musste sich um ihren Patienten kümmern. Dieser Mann brauchte Hilfe.

Sie schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen. Sie hatte noch nicht einmal herausgefunden, was der Mann überhaupt hatte und ob sie ihm helfen konnte.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann hatte sie in ihren Ärztinnenmodus umgeschaltet. Das war eine Fähigkeit, die sie früh im Krankenhaus, aber auch von ihrer Großmutter gelernt hatte und die ihr schon oft eine große Hilfe gewesen war. Manchmal musste man seine eigenen Gefühle und Gedanken einfach abstellen und sich nur der Situation widmen. Nachdenken, verzweifeln und trauern konnte man später. Jetzt galt es, zu funktionieren.

Grace schien zu merken, dass Caitrin wieder bei Sinnen war, denn sie nickte zufrieden. »Was kann ich tun?«

»Wasch dir deine Hände.«

Caitrin tat das Gleiche, dann trat sie an die Liege. »Was ist passiert?«, fragte sie in den Raum hinein, doch niemand Speziellen.

Sie betrachtete den Mann auf dem Tisch. Er hatte schütteres graues Haar, seine Haut hatte eine ungesunde teigige Farbe und tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. Seine Kleidung war schlicht, aber von außerordentlich guter Qualität. Kein Wunder bei einem erfolgreichen Stoffhändler. Selbst in seiner Ohnmacht wirkte sein Gesicht freundlich und Caitrin stellte fest, dass sie glaubte, dass er ein angenehmer Mensch war. Auch wenn sie es nicht wollte.

Die ältere Frau trat vor, während sich die jüngere unauffällig in Richtung Tür bewegte. Misses MacComie hatte die Hände in die Seiten gestützt und reckte das Kinn vor, so als wäre sie in einen Streit mit einer Nachbarin geraten.

»Er ist zusammengebrochen, direkt als wir angekommen sind. Kein Wunder bei dem Empfang.« Die letzten Worte sagte sie in Richtung Tür, wo Alan stand.

Caitrin ignorierte den Kommentar. »War er vorher krank?«

Die Nasenflügel der Frau blähten sich auf, als hätte Caitrin eine ungehörige Frage gestellt. »Er hatte das Fieber im Winter. Seitdem ist er kränklich und bekommt schlecht Luft. Auf dem Schiff war ihm ständig übel, aber das war auch schon so, als wir die erste Überfahrt gemacht haben.«

Caitrin fühlte mit dem Mann. Auch sie hatte die Seekrankheit und konnte sich nicht vorstellen, in einem Schiff über den Atlantik zu segeln.

»Hat er überhaupt Essen oder Flüssigkeit bei sich behalten?«, fragte sie.

Der Mann wirkte sehr ausgezehrt. Vielleicht war er einfach nur schwach.

Die Frau funkelte sie an. »Natürlich haben wir dafür gesorgt, dass er genug trinkt. Sonst hätte er diese wochenlange Reise nicht überstanden. Wir kommen geradewegs aus New York, musst du wissen. Und falls dir nicht bekannt ist, wo das liegt, es ist in der Neuen Welt, den ehemaligen Kolonien. Du musst wissen, wir waren dort sehr erfolgreich als …«

Caitrin hob die Hand und unterbrach die Frau. »Später. Es geht darum, was dein Gatte jetzt hat. Wie war es heute? Hat er über Unwohlsein geklagt?«

»Das tut er ständig. Immer jammert er nur.«

Caitrin hatte Mühe, die Augen nicht zu verdrehen. Das war wenig hilfreich. Kurz dachte sie an Josh und wie er Misses MacComie beschrieben hatte, als sie am Hafen Ausschau nach Finlay gehalten hatte. Er hatte sie recht treffend beschrieben.

»Worüber klagt er genau?«

»Alles tut ihm weh. Es reißt im Kreuz, seine Augen schmerzen, ihm ist warm, dann kalt, sein Mund ist entzündet. Ich kann gar nicht alles aufzählen.«

Caitrin beschloss, auf weitere Fragen zu verzichten. Sie wandte sich an Grace, die aufgeregt neben ihr stand. »Was ist eben auf dem Dorfplatz passiert?«

»Er ist von der Kutsche gestiegen, wollte etwas zu Alan sagen, doch dann hat er die Augen verdreht und ist zusammengebrochen.«

Die Frau mischte sich wieder ein. »Finlay konnte ihn gerade noch auffangen. Sonst hätte er sich vermutlich den Schädel an der Kutsche aufgeschlagen. Dann wäre die ganze Reise umsonst gewesen.«

Caitrin atmete tief durch und versuchte, die Frau auszublenden. Auf eine merkwürdige Art und Weise schmerzte es sie, dass diese Frau in den vergangenen Jahren mehr Zeit mit Finlay verbracht hatte als sie.

Sie konzentrierte sich auf den Patienten auf ihrem Tisch. Er atmete, aber nur sehr flach, und seine Gesichtsfarbe machte ihr Sorgen. Sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten und fühlte einen leichten, langsamen Herzschlag.

»Wenn du etwas suchst, was du stehlen kannst, muss ich dich enttäuschen«, sagte die Frau jetzt.

Caitrin erstarrte und wandte sich zu ihr um. »Ich denke, dass ich jetzt Ruhe für die Untersuchung brauche.«

Solche Frechheiten war sie aus ihrer Zeit in einem Krankenhaus in der Nähe eines Brennpunkts in Glasgow gewohnt, aber hier hatte sie nicht damit gerechnet. Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass die Frau vermutlich zu lange in New York gelebt hatte. In Schottland benahm man sich anders.

Die junge Miss MacComie glitt fast lautlos aus dem Raum.

»Ich werde meinen Mann ganz sicher nicht mit dir allein lassen«, giftete die ältere jetzt.

Alan drehte sich um und packte ihren Arm. »Du hast sie gehört. Sie braucht Ruhe. Komm da raus, Rose.«

»Fass mich nicht an«, fauchte sie und versuchte, ihm den Arm zu entwinden. Doch Alan hielt sie unerbittlich fest.

»Wenn sie sich um Lachlan kümmern soll, wirst du jetzt mitkommen.«

»Nur wenn du mich zu unserem Haus bringst, damit ich anfangen kann, auszupacken. Wir haben eine lange Reise hinter uns. Aber wie strapaziös das ist, weißt du ja nicht, denn du bist ja hier noch nie rausgekommen.«

Alans Augenbrauen schossen in die Höhe. »Euer Haus? Ihr habt kein Haus.«

»Natürlich haben wir das. Gerade du hast bestimmt nicht vergessen, wo ich wohne, oder?«

Sie warf ihm einen Blick zu, der so arrogant war, dass Caitrin Mühe hatte, Ruhe zu bewahren.

Zwischen Alans Augen erschien eine steile Falte. »Du hast einmal in dem Haus mit dem größten Garten in Beldourie gelebt, aber als ihr weggegangen seid, wurde es an den jungen Peter gegeben, der dort mit seiner Familie eingezogen ist. Mittlerweile ist er der alte Peter, denn ihr wart viel zu lange weg, als dass es noch eine Bedeutung hat, wo ihr gewohnt habt.«

»Jemand anders wohnt in unserem Haus?« Rose MacComie schien fassungslos.

Alan hob die Schultern. »Das Leben ist weitergegangen und für euch ist hier kein Platz mehr.«

»Das ist eine Frechheit«, keifte sie. »Wir werden ja sehen, wem die Häuser gehören. Wir haben nichts dafür bekommen und ihr habt sie euch einfach genommen. Das ist Diebstahl.«

Caitrin fühlte, wie Grace an ihrem Ärmel zupfte.

»Ich glaube, er wacht auf«, murmelte sie.

Erschrocken, dass sie sich mehr um den Streit als um ihren Patienten gekümmert hatte, wandte Caitrin sich wieder Lachlan MacComie zu. Und tatsächlich, seine Augenlider flatterten.

Auch Alan schien es gemerkt zu haben, denn er zog Rose aus dem Zimmer.

»Lass das«, kreischte diese. »Du kannst mich nicht so behandeln.«

Doch dann schloss sich die Tür hinter den beiden.

Grace beugte sich zu Caitrin. »Ich kann nicht glauben, dass sie Rose heißt.«

In diesem Moment schlug Lachlan MacComie die Augen auf. »Sie ist eine sehr stachelige Rose«, sagte er mit brüchiger Stimme.

Grace kicherte und Caitrin schaute ihn verblüfft an. Ob er nur gespielt hatte, ohnmächtig zu sein? Hatte er alles mit angehört?

»Wie geht es dir, Mister MacComie?«, fragte sie und fühlte sich ein wenig lächerlich. Im Gälischen gab es keine Höflichkeitsform, trotzdem fühlte es sich merkwürdig an, ihn genauso vertraut anzusprechen, wie alle anderen im Dorf hier. Doch das formelle Mister MacComie passte auch nicht dazu.

Er lächelte leicht. »Ich bin zu Hause. Es geht mir wunderbar. Und bitte, nenn mich Lachlan.«

»Aber du bist zusammengebrochen.«

Er klopfte leicht auf ihre Hand, die noch auf seiner Brust lag. »Das war nur die Wiedersehensfreude. Wenn du so lange von der Heimat entfernt gelebt hättet, wüsstest du, was ich meine.«

Caitrin schaute ihn lange an und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie hatte recht gehabt, sie mochte diesen Mann. Kein Wunder, dass Finlay sich ihm so verpflichtet fühlte.

Sie erinnerte sich daran, was Misses Robertson ihr über Finlays Geschichte erzählt hatte und wie dieser Mann dafür gesorgt hatte, dass Finlay wieder auf die Beine und Arbeit bekam. Außerdem hatte er sogar das Kopfgeld bezahlt, das auf ihn ausgesetzt gewesen war.

Sie war diesem Mann so unendlich dankbar und es schien, als könnte er fühlen, dass da mehr zwischen ihnen war. Auch er musterte sie aufmerksam.

Schließlich räusperte sie sich. »Ich möchte dich trotzdem gern untersuchen. Wie ich hörte, hast du an einem Fieber gelitten und auch die Seekrankheit hat dich befallen. Es kann sein, dass du sehr geschwächt bist.«

Er hob die buschigen grauen Augenbrauen. »Oh, geschwächt bin ich ganz sicher. Doch jetzt wird alles gut. Schließlich bin ich zu Hause. Heimatliche Luft zu atmen, wird mich wieder auf die Beine bringen.«

Er wollte sich aufrichten, doch Caitrin drückte ihn auf die Liege. »Ich werde dich trotzdem untersuchen. Sicher ist sicher.«

»Kannst du das denn?«

Grace sprang ein. »Sie ist die Heilerin hier im Ort.«

Aufmerksam blickte er Caitrin an. »Aber du bist nicht von hier. Das höre ich an deiner Sprache.«

Caitrin unterdrückte den Impuls, einen Blick mit Grace zu tauschen, aber sie spürte, dass die andere Frau sie anschaute. Ja, sie kam von ganz woanders.

Sie lächelte. »Ich bin eine Maclean und komme aus einem Ort südlich von Fort William.«

Forschend blickte er sie noch einen Moment an. Dann machte er eine Handbewegung. »Also gut, untersuch mich. So habe ich vielleicht noch ein wenig Ruhe.«

Vor wem genau, sagte er nicht, aber Caitrin vermutete fast, dass er damit seine Frau meinte. Also hörte sie ihn mit ihrem provisorischen, selbst gebauten Stethoskop ab, das eher ein Hörrohr war. Sie konnte ein leichtes Murmeln an seinem Herzen ausmachen, aber sonst schlug es normal für einen Mann in dem Alter. Sie schaute in seine Augen und in seinen Rachen, während sie Grace bat, ihr mit einer Lampe zu leuchten. Sie tastete seine Lymphknoten ab, doch sie fand keine Auffälligkeiten. Außer, dass er erschöpft war, schien ihm nichts zu fehlen.

»Hast du einen Ausschlag irgendwo am Körper?«

Er hob die Schultern. »Bis auf die üblichen Flohbisse, die man sich auf einer solchen Reise immer einfängt, wenn man auf den verseuchten Matratzen in Gasthäusern schläft, habe ich nichts.« Er hob die Augenbrauen. »Aber wenn du gehofft hast, sie zu sehen, muss ich dich enttäuschen. Diese Stellen zeigt man einer Dame nicht.«

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel und Caitrin konnte gar nicht anders, als zurückzulächeln.

»Keine Sorge, wir kennen uns noch nicht gut genug, als dass ich dich bitten würde, sie mir zu zeigen. Das machen wir später.«

»Dann bleibst du also länger?«

Caitrin hob die Schultern. »Wir werden sehen.«

»Ich würde mich freuen«, sagte er. »Ich glaube, du bist die Einzige, die nicht die Geschichte mit der Sau im Kopf hat, die mein Bruder anscheinend gestohlen hat, bevor wir abgereist sind.«

»Ich habe allerdings schon von dieser Geschichte gehört«, sagte sie.

»Das dachte ich mir. Diese verbohrten Highlander können an nichts anderes denken. Sie sind noch schlimmer als die Deutschen, die in New York unsere Nachbarn waren.«

Caitrin musste an Hans Becher und seine Frau denken und daran, wie sehr sie ihr geholfen hatten. Wie merkwürdig, dass sie auch Deutsche in New York kannte. Doch das konnte sie Lachlan MacComie niemals sagen.

»Kannst du dich bitte auf die Seite drehen, damit ich deinen Rücken noch einmal abhören kann?«, fragte sie.

Gehorsam tat er es.

Caitrin hörte ihn ab, bat ihn, tief Luft zu holen. Da war ein leichtes Rasseln in der Lunge. Vielleicht lagerte sich gerade Wasser ein, wenn sein Herz geschwächt war. Doch das war in diesem Alter und mit dieser medizinischen Versorgung normal. Das hatte sie auch schon bei anderen Patienten in den vergangenen Tagen gehört.

Langsam drehte sie ihn wieder auf den Rücken und auf einmal merkte sie, dass er sie aufmerksam betrachtete, so als suche er etwas in ihrem Gesicht. Es war ein anderer Blick als vorher. Schnell wandte sie den Kopf ab.

»Wie mir scheint, bist du vollkommen gesund, Mister MacComie.«

»Lachlan«, verbesserte er.

Sie neigte den Kopf. »Lachlan. Wenn du möchtest, kannst du wieder zu deiner Familie.«

Er presste die Lippen zusammen. »Wäre es sehr verwerflich, wenn ich dich bitte, meiner Familie zu sagen, dass ich mich noch ein wenig ausruhen muss und nicht gestört werden darf?« Er lächelte. »Ich hätte nichts gegen ein kleines Nickerchen einzuwenden. Und wie du dir vorstellen kannst, kommt meine Frau gut ohne mich zurecht.«

Caitrin unterdrückte ein Lächeln. »Ich lüge zwar eigentlich nicht für meine Patienten, aber ich glaube, dass es wirklich das Beste wäre, wenn du dich nach der strapaziösen Reise ein wenig ausruhst. Das kannst du gern hier machen.« Sie zögerte. »Allerdings habe ich noch etwas zu erledigen und muss dich allein lassen.«

Sofort klopfte ihr Herz schneller, als sie daran dachte, dass sie mit Finlay sprechen musste. Wo er wohl war? Sie musste ihn finden und ihm erklären, wie sie hergekommen war.

Sie fühlte die aufmerksamen Augen von Mister MacComie auf sich gerichtet. »Lass dich durch mich nicht aufhalten.«

»Wenn ich später wieder da bin, werde ich dir einen Tee machen.«

Vielleicht wäre es besser gewesen, den Tee jetzt zu machen, doch sie musste zu Finlay.

Als sie ihre Instrumente zusammenpackte, merkte sie, dass ihre Finger zitterten. »Grace«, sagte sie. »Kannst du Mister MacComie bitte noch eine Decke und eine Unterlage für den Kopf holen? Der Tisch ist doch sehr hart.«

Suchend schaute Grace sich um. Dann hob sie etwas hoch. »Kann ich das hier benutzen?«

Caitrin erstarrte, als sie erkannte, was sie in der Hand hielt. Es war der dunkelgrüne Wollstoff, den sie in New York bei Misses Chisholm erworben hatte. Er hatte die ganze Zeit auf dem kleinen Tisch gelegen, der ihr zum Essen diente. Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein, nimm die Decke von meinem Bett, die du mir gebracht hast.«

Grace legte den Stoff zurück. Sie strich noch einmal darüber und Caitrin wusste, wieso. Es war ein unglaublich weicher Stoff.

Sie bemerkte, dass Lachlan sie anschaute, doch sie wich seinem Blick aus.

»Ein wirklich schöner Stoff«, sagte er leichthin. »Er ist mir eben schon aufgefallen, als du mich abgehört hast. Woher hast du ihn? Ich wusste nicht, dass so etwas in dieser Gegend hergestellt wird.«

Caitrin fragte sich, ob er den Stoff erkannt hatte. Da der neue Besitzer Mister Chisholm nicht nur den Laden, sondern auch alle Stoffe, die sich darin befanden, gekauft hatte, war es gut möglich, dass Lachlan genau diesen Stoff schon einmal in den Händen gehalten hatte.

Sie beschloss, abzulenken. »Ich habe schon von deiner Frau gehört, dass du im Stoffhandel gearbeitet hast.«

Er brummte nur zustimmend und musterte sie immer noch. Zum Glück kam in diesem Moment Grace mit der Decke und deckte Lachlan damit zu. Doch er wehrte es ab, nahm ihr die Decke aus der Hand, faltete sie geschickt und legte sie sich unter den Kopf.

»Junge Dame, ich bin kein Kind, das am Abend von einer Mutter zugedeckt werden muss«, ermahnte er Grace.

Caitrin trat zur Tür. »Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte sie.

Lachlan winkte ab und schloss die Augen.

Schnell trat Caitrin ins Freie, Grace schlüpfte hinter ihr aus dem Haus. Vor der Tür drückten sich immer noch ein paar Schaulustige herum, die enttäuscht wirkten, dass es nur Caitrin war, die herauskam.

Neil stand vor der Tür und bewachte sie. »Wie geht es ihm?«, fragte er.

»Gut. Aber er muss sich ausruhen. Die Reise war anstrengend.«

Caitrin schaute sich um, doch von Finlay war keine Spur zu sehen.

Neil zog Grace zu sich heran. »Sagst du bitte meinem Vater Bescheid, wie es dem alten MacComie geht?«

»Er heißt Lachlan«, erklärte Grace ihm.

Neil verzog ein wenig das Gesicht.

Unschlüssig wandte Caitrin sich in Richtung des Dorfplatzes. Wo sollte sie nach Finlay suchen? Manchmal schien ihr das Dorf winzig, aber wenn man jemanden suchte, war es riesig.

Neil räusperte sich. »Er ist hinunter in das Wäldchen gegangen.«

Caitrin fuhr herum und schaute in Richtung der Senke, wo sich der Bach durch die Felder schlängelte und sich direkt auf der anderen Seite der Brücke die ersten Bäume erhoben.

Natürlich war er dorthin gegangen. Er liebte Bäume und den Wald. In Dundarg hatten sie sich immer gemeinsam dort versteckt, wenn sie allein sein wollten.

Sie machte einen Schritt in die Richtung, doch Neil hielt sie zurück.

»Ich glaube nicht, dass du zu ihm gehen solltest.«

Caitrin blickte ihn an. »Ich muss aber.«

Ernst schüttelte Neil den Kopf. »Lass ihm Zeit. Es ist schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen.«

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was er meinte. »Aber er weiß es nicht.«

»Bist du dir sicher?« Neil hob die Augenbrauen.

Caitrin nickte heftig. »Ich muss es ihm erklären.«

»Lass ihm Zeit«, wiederholte Neil. »Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn du jetzt zu ihm gehst.«

Obwohl sie seine Worte hörte, erreichten sie Caitrins Herz nicht. Sie musste einfach mit Finlay sprechen. Er hatte das Zeichen gegen das Böse gemacht, als er sie gesehen hatte. Es hatte so wehgetan und sie musste es klären.

Sie hob die Schultern. »Ich muss«, flüsterte sie.

»Caitrin«, setzte nun auch Grace an. »Vielleicht hat Neil recht. Es war ein Schock.«

Caitrin schluckte. »Ich werde ihm alles erklären.«

Und weil sie spürte, dass die anderen beiden sie zurückhalten wollten, schüttelte sie den Kopf und lief los. Sie würde es keine Sekunde länger aushalten, zu wissen, dass Finlay so verletzt war. Er würde verstehen, dessen war sie sich sicher.

Sie hörte, wie Grace ihren Namen rief, doch sie drehte sich nicht mehr um. Keiner würde sie aufhalten.


Kapitel 15
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Sie war vollkommen außer Atem, als sie in den Schatten der Bäume eintauchte. Es war ein lauer Sommerabend, die Sonne versank gerade hinter den Hügeln und warf ein goldenes Licht auf das Tal. Es wirkte so friedlich, während in ihr alles in Aufruhr war.

Sie war vorher schon zweimal in dem kleinen Wald gewesen, doch so wirklich kannte sie sich nicht aus, denn sie hatte nur auf die Pflanzen geachtet, die sie brauchte.

Wo er wohl steckte? Ob sie ihn rufen sollte?

Caitrin raffte ihre Röcke und folgte einem kleinen Pfad, der sie tiefer in das Waldstück führte. Sie lauschte, doch natürlich konnte sie ihn nicht hören. Nur ein paar Vögel sangen und aus der Ferne vernahm sie das unvermeidliche Blöken der Schafe.

Sie rannte weiter, während sie sich nach allen Seiten umschaute. Doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Sie wusste, wenn er nicht gefunden werden wollte, würde sie ihn niemals finden.

Also blieb sie stehen und zwang sich, nachzudenken. Wo würde er hingehen? Da er sich nicht auskannte, hatte er bestimmt erst einmal den kleinen Pfad genommen. Doch der führte irgendwann wieder aus dem Wäldchen heraus und in die Hügel. Dort war er bestimmt nicht hingegangen.

Sie wandte sich zu allen Seiten, ob sie ihn fühlen konnte, so wie sie manchmal den Stein fühlte. Aber da war nichts. Das machte sie fast noch panischer.

Sie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Sie musste ihn einfach finden und ihm alles erklären. Sie würde heute Abend niemals ins Bett gehen und schlafen können, wenn sie nicht mit ihm gesprochen hatte.

Noch einmal drehte sie sich im Kreis und da entdeckte sie eine kleine Lichtung. Es war möglich, dass er auf einer von diesen Lichtungen war. Sie ging hinüber und schaute sich um, doch hier war er nicht.

Sie streifte durch den Wald, denn sie wusste, dass es hier noch ein oder zwei von diesen Wiesen gab. Der Boden unter ihren Füßen federte nach und ab und zu knackten Zweige.

Schließlich erreichte sie die nächste Lichtung, auf der das Gras hoch wuchs. Einige Sommerblumen hatten sich daruntergemischt, doch heute hatte Caitrin kein Auge für sie. Es wäre ein herrlicher Ort gewesen, wenn sie nicht so in Aufruhr gewesen wäre.

Ihr war, als gäbe es eine Spur im kniehohen Gras. War die von Finlay oder liefen hier ab und zu Tiere durch?

Sie folgte der Spur mit den Augen und wollte sich gerade entschließen, ihr nachzugehen, als sie neben sich eine Bewegung wahrnahm. Hastig drehte sie sich um und dann sah sie ihn.

Er stand im Schatten eines mächtigen Baumes, eine Hand an der Rinde, und er schien bereit zur Flucht zu sein. Noch nie hatte sie ihn so gesehen. Im Gegenteil, sonst hatte er sie meistens freudig umarmt, wenn sie sich getroffen hatten. Und die Erkenntnis, dass sich diese Dinge geändert hatten, schmerzte sie.

»Finlay«, flüsterte sie und machte einen Schritt auf ihn zu.

»Verschwinde«, sagte er leise.

Abrupt blieb Caitrin stehen. »Warum lässt du mich nicht erklären?«

»Weil es nicht sein kann, dass du hier bist. Ich will es gar nicht hören.«

Caitrin senkte den Kopf, atmete tief durch, versuchte, sich zu sammeln.

Ihr Blick fiel auf seine Gürtelschnalle. Da war es tatsächlich, das Zeichen. Ihr Zeichen. Es stimmte also, dass er an sie gedacht hatte. Das Zeichen gab ihr Mut.

Gerade wollte sie etwas sagen, als sie seine Stimme hörte.

»Bist du eine Hexe, Caitrin?«

Er klang so verletzt, dass es ihr wehtat.

Sie schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin keine Hexe. Und das schwöre ich bei allem, das mir heilig ist.«

Er schaute an ihr vorbei auf die Lichtung. »Aber wie kann es dann sein, dass du vor mir hier bist? Und wie ich hörte, schon seit einigen Wochen. Das ist einfach nicht möglich.« Er fuhr sich durch die Haare.

Caitrin machte einen Schritt auf ihn zu. Sie breitete die Hände aus. »Du kennst mich, Finlay. Du weißt genau, dass ich keine Hexe bin.«

In seinem Gesicht arbeitete es, als sie weiter auf ihn zutrat, so als überlege er, zu fliehen. Doch sie wollte nicht, dass er vor ihr floh.

Wie konnte es sein, dass Finlay, ihr Finlay, auf einmal Angst vor ihr hatte?

Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wie kann ich mir da so sicher sein? Wir haben uns acht Jahre nicht gesehen und auf einmal bist du wieder da. Erst in New York, dann hier. Das ist doch nicht möglich.« Sein Gesicht wurde ablehnend. »Vielleicht bist du gar nicht Caitrin, sondern nur eine Kreatur, die sich für sie ausgibt.«

Sie starrte ihn an und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, hätte sie gelacht, doch sie wusste, dass er es ernst meinte. Alle Highlander glaubten an Fabelwesen, und die Menschen in dieser Zeit taten es noch viel mehr als in ihrer eigenen. Es gab gute wie böse Geister und sie wusste, dass Finlay Respekt vor den Wesen der Anderswelt hatte. Das war einer der Gründe gewesen, warum er nie mit ihr in dem Teich, der tief im Wald von Dundarg versteckt war, hatte schwimmen wollen. Er war der Meinung, dass dort ein Kelpie, ein Wassergeist, lebte.

Sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich bin es wirklich. Du kennst mich, du hast mich in den Armen gehalten, du weißt, dass ich aus Fleisch und Blut bin.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Berühre mich, Finlay. Ich bin echt, so wahr ich hier vor dir stehe. Und ich will dir nichts Böses. Ganz im Gegenteil.«

Sie spürte, wie sie schwitzte. Diese Situation war so absurd.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Vielleicht hatte mein Vater ja doch recht. Er hat dich immer für jemanden aus dem Feenreich gehalten.«

Caitrin legte die Hände auf die Brust und versuchte, sich zu sammeln. »Du weißt, dass dein Vater alles getan hätte, um uns auseinanderzubringen. Und genau das hat er auch geschafft. Ich habe acht Jahre lang geglaubt, dass du tot bist, und du dachtest, ich wäre mit einem anderen verheiratet. Wenn du jetzt glaubst, dass ich eine Hexe bin, eine aus dem kleinen Volk oder was auch immer, dann hat er gewonnen. Willst du das etwa?«

In seinem Gesicht zeigte sich eine Regung und Caitrin schöpfte Hoffnung. Sie trat näher. »Wenn ich wirklich eine aus dem kleinen Volk oder eine Hexe wäre, glaubst du dann, dass ich jahrelang immer wieder zu dir gekommen wäre, um dich zu lieben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. Dann senkte er den Kopf. »Ich weiß gar nichts mehr. Aber es ist mir unheimlich, dass du hier bist. Du bist mir auf einmal unheimlich geworden.«

Tränen stiegen in ihr auf, doch Caitrin schluckte sie mühsam herunter. »Ich bin immer noch das Mädchen, das mit deiner Schwester befreundet war und in das du dich verliebt hast. Hast du denn all das vergessen, was wir hatten? Wir wollten zusammen fortgehen. Dein Vater hat alles kaputtgemacht, sonst hätten wir eine gemeinsame Zukunft gehabt.«

Sie hörte selbst, dass sie beschwörend auf ihn einredete, fast wie eine Wahnsinnige. Wie konnte sie ihm nur beweisen, dass sie nicht böse war und auch keine Hexe? Den Gedanken, dass sie als Zeitreisende vielleicht doch so etwas wie ein Geist für ihn war, blendete sie aus.

Einem Impuls folgend trat sie auf ihn zu. Er wich vor ihr zurück und es brach ihr beinahe das Herz. Doch dann war der Baum in seinem Rücken und sie machte einen letzten entschlossenen Schritt auf ihn zu.

»Du kennst mich, Finlay. Besser als jeder andere Mensch. Ich war immer nur dein, ich habe immer nur dich geliebt. Und genau deswegen bin ich hier. Weil ich mit dir zusammen sein will. Kannst du das nicht verstehen?«

Er antwortete nicht, sondern betrachtete sie nur. Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet und sein Atem ging schnell. Aber wenigstens lief er nicht mehr davon.

»In New York hast du mich im Arm gehalten, du hättest mich fast geküsst. Du hast doch gefühlt, dass ich es wirklich bin.«

Er schluckte, sagte aber immer noch nichts.

Sie streckte die Hand nach ihm aus, berührte vorsichtig die nackte Haut auf seinem Unterarm, denn er hatte wegen der Wärme des Tages die Ärmel hochgekrempelt. Er starrte auf ihre Hand und sie sah, dass er die Zähne zusammenbiss.

»Siehst du«, flüsterte sie, »ich bin genauso echt wie du. Ich bin eine Frau aus Fleisch und Blut.« Langsam strich sie über seinen Arm, bis sie seine Hand erreichte. Sie schlang ihre Finger um die seinen und zog sie zu sich. »Ich bin echt, Finlay«, sagte sie wieder.

Er wollte ihr seine Hand entziehen. »Ich kann das nicht«, presste er hervor.

Doch sie hielt seine Finger fest. »Schau mich an.«

Es dauerte einen Moment, doch dann blickte er sie an. Gequält.

»Ich will nur, dass du begreifst, dass ich es wirklich bin. Ich kann es nicht ertragen, wenn du glaubst, dass ich irgendein Wesen aus einer anderen Welt bin.«

Er senkte den Kopf, doch zu Caitrins Überraschung schlossen sich seine Finger fester um ihre. »Das warst du schon immer.«

»Was hast du gesagt?«, fragte sie.

Er schaute sie an. »Du warst schon immer aus einer anderen Welt. Und es hat mir schon immer Angst gemacht.«

Hilflos schaute sie ihn an. Ja, sie war aus einer anderen Welt, aber ganz anders, als er sich das vorstellte. Für einen Moment war sie versucht, es ihm zu erklären, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Wenn sie ihm nun auch noch sagen würde, dass sie schon immer durch die Zeit gereist war, würde er sich vermutlich von ihr abwenden.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Das weißt du.«

Er sagte nichts, verschlang seine Finger aber fest mit ihren und Caitrin schöpfte daraus Hoffnung.

Endlich schaute er sie wieder an und in seinen Augen lagen so viel Kummer und Qual, dass Caitrin schluchzte. »Ich wollte dir nie wehtun«, sagte sie.

»Das hast du aber.«

Sie wollte ihm erklären, dass sie nichts dafür konnte, doch sie wusste, dass das nichts bringen würde.

»Ich bin jetzt hier. Das ist alles, was zählt«, sagte sie.

Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist.«

Sie hob eine Hand an seine Wange und legte sie vorsichtig darauf. Er zuckte zusammen.

»Das mit uns ist richtig und das war es schon immer. Wir können jetzt endlich wieder zusammen sein.«

Es waren die falschen Worte gewesen, das merkte sie sofort. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

»Schau mich an«, forderte sie ihn erneut auf. Es dauerte einen Moment, bis er die Augen öffnete.

Sie löste ihre Finger aus seinen, nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz. Kurz dachte sie, dass er sie wegziehen wollte, doch sie legte ihre Hand darauf und drückte sie fest auf den Stoff. »Fühlst du mein Herz?«

Er schluckte und nickte.

»Es schlägt nur für dich. Das hat es schon immer getan. Ich will nur dich und deswegen bin ich hier. Ich werde alles tun, damit du mir wieder vertraust. Alles. Ich kann ohne dich nicht leben, Finlay. Ich habe es probiert und es geht nicht.«

Sie sah Verstehen in seinen Augen, doch er wehrte sich gegen diese Erkenntnis.

»Ich liebe dich«, sagte sie. »Und ich weiß, dass du mich auch liebst. Du hast es mir in New York selbst gesagt. Ich kenne dich gut genug, dass du diese Worte niemals leichtfertig aussprechen würdest. Deswegen bin ich hier. Weil ich weiß, dass du mich auch liebst.«

Ihre Stimme brach beinahe. Noch immer antwortete er nicht und langsam verschleierten Tränen ihren Blick.

Eine Weile standen sie einfach nur so da und die Tatsache, dass er sich nicht losmachte, gab Caitrin ein wenig Hoffnung. Doch die Zerrissenheit, die sie in ihm spürte, brachte sie an den Rand der Verzweiflung.

Schließlich schloss er die Augen und atmete tief durch. »Ich bin so wütend auf dich«, sagte er.

Caitrin schwankte ein wenig. Das waren nicht die Worte, die sie erwartet hatte. Trotzdem fragte sie: »Warum?«

»Weil du ausgerechnet jetzt wiedergekommen bist. Gerade als ich mir mein Leben ohne dich eingerichtet habe.«

»Ich wäre früher gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du nicht tot bist.« Sie presste die Lippen zusammen. »Aber jetzt bin ich da. Ich will dich wiederhaben, Finlay. Ich bin deine Frau.«

Er öffnete die Augen wieder und etwas hatte sich in seinem Blick verändert. »Ich habe jetzt eine neue Familie.« Er schluckte hart. »Und dort ist kein Platz für dich.«

Die Worte schnitten ihr ins Herz. Es tat so weh, dass sie sich ein wenig zusammenkrümmte.

Obwohl seine Worte so grausam waren, hielt er sie immer noch fest. Seine Hand lag noch immer direkt über ihrem Herzen.

»Aber bei Gott, Caitrin, ich will dich so sehr, dass ich fast wahnsinnig werde. An dem Tag, als wir aus dem Hafen von New York ausgelaufen sind, habe ich darüber nachgedacht, über Bord zu springen und zurückzuschwimmen.«

Caitrin kniff die Augen zusammen und traute sich zu sagen: »Dafür kannst du nicht gut genug schwimmen. Du wärst ertrunken.«

Doch seine Worte streichelten ihre Seele.

Er lachte leise. »Da hast du wohl recht.« Dann atmete er tief durch und der leichte, unkomplizierte Moment war vorbei. »Ich habe Verpflichtungen, Caitrin. Ich kann nicht einfach mit dir zusammen sein. Es geht nicht. Sosehr ich es mir auch wünsche. Vor ein paar Jahren wäre alles einfacher gewesen.«

Caitrin zögerte. »Bist du schon wieder verheiratet?« Es war so schwer, diese Frage zu stellen.

Sie sah die Überraschung in seinem Blick. »Nein.« Es sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch er schwieg.

»Aber dann haben wir eine Chance«, erklärte sie ihm. »Gib uns nicht einfach so auf.«

Er machte seine Hand los und wandte sich so abrupt ab, dass Caitrin ins Schwanken kam und sich an dem Baum festhalten musste.

»Wie stellst du dir das vor? Es geht nicht. Ich schulde Lachlan alles, sogar mein Leben. Ich kann sie nicht einfach hier allein lassen und mit dir fortgehen.«

»Du hast ihn hierhergebracht«, sagte Caitrin ruhig. »Reicht das nicht?«

Finlay presste die Lippen zusammen. »Du verstehst das nicht.«

»Doch, Finlay, ich verstehe dich. Viel besser, als du denkst. Deine eigene Familie hat dich enttäuscht und im Stich gelassen und in New York hast du eine neue Familie gefunden, die für dich da war, als es dir schlecht ging. Sie haben dich aufgefangen und dir eine neue Heimat gegeben. Glaube mir, ich bin ihnen dafür unendlich dankbar. Aber ich sehe doch, dass du nicht glücklich bist.«

Er verschränkte die Arme. »Natürlich bin ich nicht glücklich. Aber hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass das vielleicht an dir liegen könnte?«

Sie wusste, dass er das nur sagte, weil er den Schmerz selbst nicht ertragen konnte. Doch sie konnte das nicht einfach auf sich sitzen lassen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du magst überrascht sein, aber ja, genau das habe ich schon gedacht. Das Letzte, was ich will, ist, dich unglücklich zu machen, aber ich glaube, dass du lediglich unglücklich bist, weil du dich nicht entscheiden kannst.«

»Weil diese Entscheidung nicht einfach ist.«

Er sagte die Worte so laut und mit so viel unterdrücktem Ärger, dass Caitrin zusammenzuckte. Noch nie hatte er sie angeschrien. Doch auf eine merkwürdige Weise tat es gut, dass er endlich anfing, ehrlich zu sein.

»Wenn du auf dein Herz hörst, ist sie ganz leicht«, wandte sie ruhig ein.

»Um mein Herz geht es hier nicht.«

»Sondern?«

»In erster Linie geht es um meinen Sohn, der eine Mutter und seine Familie braucht. Dann geht es darum, dass ich Lachlan mein Leben schuldig bin.«

»Weil er dich vor diesem Mann gerettet hat, der ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hatte?«

Finlay schien zu versteinern. »Woher weißt du davon?«

Zu spät merkte Caitrin, dass solche Aussagen sie schon wieder verdächtig machten. »Dein Freund Josh hat mich mit zu seiner Mutter genommen und ich habe mich lange mit ihr unterhalten. Misses Robertson ist eine wunderbare Frau.«

»Ihr habt über mich gesprochen?«

Caitrin nickte. »Ich war so durcheinander und sie hat mir Mut gemacht.«

Er schnaubte. »Sie hat nie viel für Fiona übrig gehabt. Sicherlich warst du genau nach ihrem Geschmack. Aber sie hat ein zu romantisches Herz. Im Leben geht es nicht immer nur darum, dass man glücklich ist.« Es klang bitter.

Caitrin schlang die Arme um den Oberkörper. »Das hast du einmal ganz anders gesehen. Damals hat dir die Liebe vollkommen gereicht, um mit mir fortzugehen.«

Er zuckte die Achseln. »Ich bin kein dummer Junge mehr, Caitrin. Die Zeiten haben sich geändert. Das Leben hat mich gelehrt, dass man sich nicht nur von dem Herzen leiten lassen darf.«

»Das ist Blödsinn und das weißt du genau«, fuhr sie ihn an. Oh, er machte sie so wütend, wenn er solche Dinge sagte, denn sie wusste, dass er tief in seinem Herzen ganz anders dachte.

Überrascht schaute er sie an. Dann wurde seine Miene grimmig. »Du weißt nicht, was mir alles passiert ist. Ich werde mich zumindest nicht mehr darauf einlassen, alles wegzuwerfen, wofür ich hart gearbeitet habe, nur weil ich jemanden liebe. Das ist ein gefährliches Spiel.«

Caitrin machte einen Schritt auf ihn zu. »Wie ich schon sagte, das ist Blödsinn.«

»Ist es nicht.«

»Doch. Und du sagst es nur, weil du Angst hast, niemals genug geliebt zu werden, egal, wie sehr du dich anstrengst. Deswegen machst du alles richtig und erfüllst die Wünsche von allen anderen, nur damit sie dich nicht allein lassen.«

Er war blass geworden. »Das ist nicht wahr.«

»Es ist die Wahrheit, denn ich kenne dich. Aber soll ich dir noch etwas sagen? Mir brauchst du gar nichts zu beweisen. Ich liebe dich so, wie du bist, mit all deinen Fehlern und kleinen Versäumnissen. Ich liebe dich gerade dafür, dass du die Kleinigkeiten im Leben wertschätzt und unbeschwert bist. Und so wird es immer sein. Ich werde dich immer lieben, einfach nur als der Mensch, der du bist.«

Ein Muskel zuckte an seiner Wange. »Hör auf«, sagte er rau.

»Nein, ich höre nicht auf. Ich sage es so oft, wie es nötig ist, bis du es endlich begreifst. Ich liebe dich, so wie du bist. Du brauchst nie Angst davor zu haben, dass ich dich auf einmal nicht mehr liebe, nur weil du nicht fleißig genug warst. Oder weil du auf einmal nicht mehr in meinem Leben bist. Ich werde dich für alle Zeiten lieben und über den Tod hinaus. Ich …«

Weiter kam sie nicht, denn mit einem schnellen Schritt war er bei ihr, presste sie an den Baum und küsste sie. Es war kein zärtlicher Kuss, sondern sie konnte seine Wut und Verzweiflung darin spüren. Seine entfesselten Gefühle machten sie atemlos und brachten ihre Welt ins Wanken. Doch alles, was sie gesagt hatte, war wahr. Sie liebte ihn und sie würde niemals damit aufhören. Und sie wollte, dass er glücklich war.

Als er sich noch mehr an sie drängte, konnte sie nicht mehr denken. Auch sie konnte nur noch fühlen. Ihn fühlen.

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, drehte es so, wie er sie haben wollte, und öffnete die Lippen. Als sie es ihm gleichtat, stieß er mit der Zunge in ihren Mund.

Caitrin stöhnte kehlig auf und drängte sich an ihn, wollte mehr von ihm. Mit jeder Faser ihres Körpers nahm sie ihn auf und es war so vertraut, als hätten sie sich gestern zum letzten Mal geküsst. Trotzdem war dieser Kuss auch ein erstes Mal, denn noch nie hatten sie sich derart gestritten, zumindest nicht so, dass es in einem solchen Kuss endete.

Finlay ließ ihr Gesicht los und seine Hände begannen, über ihren Körper zu wandern, während er sie gleichzeitig mit seinem vollen Gewicht gegen den Stamm presste. Ganz kurz fragte Caitrin sich, ob sie Sex haben würden, und sie spürte, dass sie sich nichts mehr wünschte.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und während ihre Zungen immer noch wild miteinander tanzten, hob sie ein Bein und zog ihn näher zu sich. Sie konnte fühlen, dass er hart war, und das entfesselte ihre eigene Begierde umso mehr.

Doch plötzlich hielt er inne, lauschte. Caitrin konnte nur ihren keuchenden Atem hören, ihren eigenen und seinen.

Im nächsten Moment knackten Zweige und ein Hund brach durchs Gebüsch auf die Lichtung. Er lief schnuppernd im Kreis, entdeckte sie, bellte zweimal und machte dann kehrt und verschwand. Irgendjemand, nicht weit entfernt, pfiff nach dem Hund.

Mit einem Keuchen löste Finlay sich von ihr, wischte sich über den Mund und starrte sie aus großen Augen an. »Verzeihung, das hätte ich nicht tun sollen.«

Sie griff nach ihm, wollte weitermachen, doch er wich zurück. Er schüttelte den Kopf. »Wir dürfen das nicht tun.«

Und da waren sie wieder, die Zweifel in seinem Blick, die Sorge um seine Verpflichtungen. Der Finlay, wie sie ihn früher gekannt hatte und der sie eben so leidenschaftlich geküsst hatte, war wieder fort. Caitrin wusste genau, dass sie ihn in diesem Moment nicht zurückbekommen würde. So weh es auch tat, sie musste ihn für heute ziehen lassen.

Also schwieg sie, während er sich wieder durch die Haare fuhr, anscheinend ungläubig, dass er das gerade getan hatte.

Caitrin wischte sich mit den Fingern über die Lippen, die noch von seinem Kuss prickelten, und versuchte, Ruhe in ihren Körper zu bringen. Sie atmete tief durch, aber es wurde eher ein zittriges Schluchzen. Dieser Kuss hatte ihre ganze Welt aus den Angeln gehoben.

Sein Blick wurde ein wenig weicher. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte. So kannte sie ihn, immer besorgt um ihr Wohlergehen. Oh, wie sehr sie ihn liebte.

»Es tut mir leid, ich hätte nicht einfach so über dich herfallen sollen. Es war nicht recht.«

Fast hätte sie ihm gesagt, dass es genau das gewesen war, was sie gewollt hatte, doch sie lächelte nur. »Es ist alles in Ordnung.«

Er wirkte erleichtert, aber auch verlegen. »Ich sollte gehen. Die anderen suchen bestimmt schon nach mir.« Er trat noch einen Schritt zurück und blinzelte verwirrt. »Was ist eigentlich mit Lachlan geschehen? Bist du wirklich eine Heilerin?«

Caitrin nickte. Damals, als sie Medizin studierte, hatte sie ihm nichts davon sagen können, sondern sie hatte ihm immer nur erklärt, dass sie sich für Heilpflanzen interessierte. Er wusste nichts davon, dass sie Ärztin war. Für ihn war sie immer nur das Mädchen aus einem anderen Dorf gewesen.

»Es geht ihm gut. Er ist nur geschwächt von der Reise.«

Erleichtert atmete er aus. »Ich danke dir.«

»Ich habe nicht viel getan.«

Finlay machte einen Schritt rückwärts und brachte Abstand zwischen sie. »Nach alldem mit uns hättest du ablehnen können, ihn zu behandeln.« Er hielt inne und musterte sie, dann sagte er leise: »Aber so bist du nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »So bin ich nicht, und ehrlich gesagt ist er ein sehr netter Mann. Ich kann verstehen, dass du ihn magst.«

Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht, den sie nicht deuten konnte. Dann nickte er. »Ich sollte zu ihm gehen. Und mir eine gute Geschichte ausdenken, wo ich war.«

»Darin hast du doch einige Übung«, sagte sie und hoffte, dass er diese Leichtigkeit aufnehmen würde, doch er biss die Zähne zusammen und nickte nur knapp. Früher hatten sie sich immer gemeinsam Geschichten ausgedacht, die er zu Hause erzählen konnte, wenn jemand fragte, wo er gesteckt hatte.

»Ich muss gehen«, sagte er und zögerte. Es schien, als wollte er etwas sagen, doch es gab nichts mehr zu sagen, das wussten sie beide. Schließlich wandte er sich ab und ging über die Lichtung davon.

Caitrin sah ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann ließ sie sich am Stamm hinunterrutschen und legte den Kopf auf die angezogenen Knie.

Sie hatte sich ihr Wiedersehen ganz anders vorgestellt, doch auch das hatte sie als Torhüterin gelernt: Meistens kam es nie so, wie man es sich vorstellte, weder im Guten noch im Schlechten.

Obwohl er fort war und den Kuss so abrupt abgebrochen hatte, breitete sich ein Triumphgefühl in ihr aus. Sie hatte die festen Mauern, die er um sich und sein Herz errichtet hatte, durchbrochen und ihn mit ihren Worten erreicht, sodass er seinen Gefühlen nachgegeben hatte. Sie konnte sein Pflichtgefühl gut verstehen, aber sie musste es schaffen, dass er es beiseiteschob, damit er sie sehen konnte. Der Anfang war getan. Doch er brauchte Zeit, viel mehr Zeit.

Wieder strich sie mit den Fingern über ihre Lippen und fragte sich, ob er es auch gefühlt hatte. Es war beinahe magisch, diese Tiefe der Verbindung, so als ob sie sich gerade mit ihrer anderen Hälfte verbunden hätte. Zum ersten Mal seit langer Zeit war Caitrin glücklich.


Kapitel 16
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Am nächsten Tag sah Caitrin Finlay nicht und sie wusste, dass er ihr aus dem Weg ging. Doch seit dem Kuss war sie voller Ruhe, denn sie war sich sicher, dass ihre Zeit kommen würde. Sie hatte seine Schale durchbrochen und den wahren Kern gesehen. Sie würde es wieder schaffen. Er würde wieder glücklich werden.

Sie ging ihrer Arbeit nach, auch wenn es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren, und sie sich mehrmals dabei ertappte, wie sie über Finlays Ankunft gestern, seine Familie, vor allem aber über den Kuss nachdachte. Noch immer kribbelten ihre Lippen, wenn sie daran dachte.

Grace tauchte schon bald nach dem Morgenmahl auf und fragte sie aus, was passiert sei. Anscheinend hatten sie und Neil sich Sorgen um sie gemacht und Caitrin war gerührt. Sie versicherte ihr, dass es ihr gut ging.

Zuerst zögerte sie, Grace von dem Kuss zu erzählen, aber dann tat sie es doch und die Freundin hing an ihren Lippen. Als Caitrin endete, hatte Grace Tränen in den Augen.

»Weißt du, mir geht es hier so gut, mit Neil und Hannah, aber manchmal vermisse ich es doch, Freundinnen zu haben, mit denen ich über so etwas sprechen kann. Da ich nicht hier geboren bin und keiner so recht weiß, woher ich komme, wollte nie jemand mit mir befreundet sein. Früher war ich mit meinen Freundinnen tanzen und etwas trinken und wir haben manchmal stundenlang geredet. Das fehlt mir sehr.«

Caitrin wusste genau, was sie meinte, und in diesem Moment vermisste sie Allison, Jenna und Lauren unglaublich. Doch es war auch wunderbar, Grace zu haben.

Als sie ihre Freundin am Abend zu ihrem üblichen Spaziergang abholte, fragte Caitrin zögernd, ob sie Finlay an diesem Tag gesehen hätte. Grace schüttelte den Kopf, erklärte aber: »Ich habe allerdings mit Muriel gesprochen. Sie ist sehr nett. Nicht so wie ihre Mutter.«

Caitrin nickte und entschied sich, Grace nichts davon zu erzählen, dass Misses Robertson vermutete, dass die MacComies wollten, dass Muriel und Finlay heirateten.

Grace fuhr fort. »Das ganze Dorf ist immer noch in Aufruhr. Alle erzählen sich Geschichten von früher, bevor die MacComies weggegangen sind. Jeder hat eine andere Meinung, was sie wirklich hier wollen. Außerdem gibt es Streit darüber, ob sie ihr Land wiederbekommen sollen.« Sie hakte sich bei Caitrin ein und schaute sich um, ob jemand sie hören konnte. »Hat Finlay dazu irgendetwas zu dir gesagt?«

Caitrin schüttelte den Kopf.

Grace seufzte. »Ich habe das Gefühl, als ob sehr viel Spannung in der Luft liegt. So wie vor einem Gewitter. Irgendwann wird sich das bestimmt entladen.« Sie schaute Caitrin von der Seite an. »Denkst du eigentlich darüber nach, irgendwann wieder zurückzugehen?«

Überrascht hob Caitrin den Kopf. »Wie kommst du darauf?«

»Weil ich dich vermissen würde. Sehr sogar.«

Caitrin drückte ihren Arm. »Keine Sorge, im Moment gehe ich ganz bestimmt nicht.« Sie zögerte. »Aber ich habe meinen Freundinnen versprochen, dass ich im August wieder nach Hause gehe, zumindest für eine Zeit.«

Ihr Gesichtsausdruck sagte ganz deutlich, dass Grace das traurig stimmte. »Warum?«

»Weil eine von ihnen heiraten will und ich habe ihr versprochen, da zu sein.«

Grace seufzte. »Das kann ich gut verstehen.« Doch dann runzelte sie die Stirn. »Hattest du nicht gesagt, dass dieses Tor, das du benutzt hast, südlich von Fort William liegt?«

»Das ist richtig.«

»Und du willst dann dorthin reisen?«

Bevor Caitrin etwas sagen konnte, holte Grace tief Luft. »Ich glaube, was ich eigentlich fragen will, ist: Kommst du dann wieder? Es ist doch ziemlich weit weg. Bist du nicht von dort zwei Wochen unterwegs gewesen?«

Caitrin zögerte. »Ich weiß nicht, was dann sein wird. Hoffentlich hat sich die Situation mit Finlay dann geklärt.«

Grace blieb stehen und runzelte die Stirn. »Wenn es so sein sollte, dass du und Finlay, nun ja, dass ihr heiratet, wo werdet ihr dann leben?«

Hilflos hob Caitrin die Schultern.

»Sicher nicht hier, oder?«

Es dauerte einen kleinen Moment, bis Caitrin es schaffte, den Kopf zu schütteln. »Zumindest glaube ich das nicht. Wir sind beide nicht von hier.«

Grace presste die Lippen zusammen und schaute über die Felder bis hin zu den Bergen. »Dann sollten wir wohl das Beste aus der Zeit machen, die wir haben.« Sie spielte an den Fransen ihres Plaids, das sie sich um die Schultern gelegt hatte. »Würde es dir helfen, wenn ich dir den Ort zeige, wo ich damals aufgewacht bin? Wenn dort auch ein Tor ist, das du benutzen kannst, musst du nicht so weit reisen und könntest länger hierbleiben.«

Obwohl Caitrin sich gerade nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, von hier fortzugehen, und wenn es nur für einen Tag war, um das Tor zu suchen, nickte sie. »Das ist eine gute Idee. Vor allem ist es sicherer. Ich fühle mich nicht wohl, in dieser Zeit allein durch die Gegend zu reisen.«

Grace hakte sich wieder ein und seufzte. »Das stimmt, so geht es mir auch. War das nicht wunderbar, als man sich als Frau einfach so bewegen konnte? Ich bin ganz allein mit dem Zug in die Highlands gefahren und keinen hat es geschert. Hier erwarten alle, dass Neil mir jedes kleinste bisschen erlaubt. Zum Glück sieht er das anders und kann damit umgehen, dass ich auch mal selbst Entscheidungen treffe.«

Caitrin musste lächeln. Die Frauenrechtsdebatte kam oft zwischen Zeitreisenden auf. Für die meisten war es schwer, sich mehr unterzuordnen als in ihrer eigenen Zeit. Für einige gar unmöglich. Doch Caitrin hatte auch schon festgestellt, dass die meisten Männer, in die sich die Zeitreisenden verliebten, anders waren als ihre Zeitgenossen und ihren Frauen viel mehr Rechte einräumten. Ja, oft waren die Zeitreisenden fast gleichberechtigter in den Beziehungen, als es manchmal in der Gegenwart der Fall war. Vielleicht war es eine besondere Sorte Mann, die genau solche Frauen wie die Zeitreisenden brauchten, weil sie mit den Frauen ihrer Zeit nicht gut umgehen konnten. Evan gehörte auf jeden Fall dazu, Allisons Cailean und Laurens Robert auch, und definitiv Neil. Das Gleiche galt für Finlay. Er brauchte eine Frau, die mit ihm auf Augenhöhe war. Das fühlte sie ganz tief in ihrem Inneren. Und sie wusste auch, dass sie diese Frau war. Finlay und sie waren füreinander vorherbestimmt. Das Gefühl, das der Kuss gestern hinterlassen hatte, bewies es ihr wieder einmal. Noch immer schien er in ihr nachzuhallen, als ob etwas in Schwingung gebracht worden war, das viel zu lange geruht hatte.

Grace hing ihren eigenen Gedanken nach, schließlich sagte sie: »Dann lass uns so bald wie möglich einmal dorthin gehen. In den vergangenen Wochen bin ich doch ein wenig neugierig geworden. Ich will zwar nicht zurückgehen, aber ich will wissen, ob ich es fühlen kann.«

Caitrin lächelte zufrieden. Im Moment zog sie zwar auch nichts aus Beldourie fort, ganz im Gegenteil, aber es wäre gut, wenn sie ein Tor hier in der Nähe hätte und nicht nach Dundarg müsste.

Auch am nächsten Tag sah sie Finlay nicht und am Ende des dritten Tages begann sie sich zu fragen, wie lange man sich in so einem kleinen Ort aus dem Weg gehen konnte. Zu gern hätte sie gewusst, ob er sie mied, weil er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er durcheinander war oder weil er nicht riskieren wollte, dass sich das aus dem Wald wiederholte.

Im Laufe des darauffolgenden Tages hatte Caitrin nicht viele Patienten und dafür viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, wie sie es schaffen konnte, dass Finlay sich zwar erlaubte, mit ihr zusammen zu sein, aber er trotzdem sein Pflichtgefühl gegenüber seiner Familie erfüllen konnte. Als sie gerade ein paar wilde Stiefmütterchen pflückte, die direkt neben der Heckenrose hinter Neils und Graces Haus wuchsen, hatte sie eine Idee.

Das Problem war ja, dass Finlay Lachlan MacComie und seine Familie nicht im Stich lassen wollte. Das bedeutete, er musste erst einmal hierbleiben. Nun, da sie sich als Heilerin gut eingelebt hatte, konnte sie es sich durchaus vorstellen, zumindest eine Weile hier zu leben, vor allem wenn es in der Nähe ein Tor gab.

Finlay wollte sie, so viel war klar, aber er glaubte, dass seine Schwiegereltern es nicht gutheißen würden, wenn er mit ihr zusammen war. Also musste sie es schaffen, dass Lachlan und seine Frau es begrüßen würden, wenn Finlay sie heiratete und nicht Muriel. Sie mussten die Vorteile sehen und wissen, dass sie nicht fürchten brauchten, dass sie ihnen Finlay wegnahm.

Da sie Lachlan mochte, schien ihr der Plan gar nicht so abwegig. Und vielleicht würde sie mit Rose auch noch warm werden.

Dieser Plan versetzte sie in Aufregung, denn sie wusste, dass er funktionieren konnte.

Gedankenverloren drehte sie eine der Blüten zwischen den Fingern. Sie wollte, dass Finlay glücklich war, und wenn sie ihn nur verführte, um ihn von hier wegzulocken, würde er ihr das eines Tages vielleicht vorwerfen. Sie wusste genau, wie sehr er immer darunter gelitten hatte, sich auf seinen Vater nicht verlassen zu können, der seine Mutter verprügelt hatte und auch zu Finlay und seiner Schwester grausam gewesen war. Da Caitrin ihre Eltern auch früh verloren hatte und bei ihrer Großmutter aufgewachsen war, hatten sie oft über ihre Sehnsucht gesprochen, einer Familie anzugehören. Deswegen hatten sie gemeinsam eine gründen wollen, die von Liebe und Zusammenhalt geprägt war. Nun hatte er endlich eine Familie gefunden, zu der er gehörte, und sie wollte ihm diese nicht wegnehmen. Da war es doch viel besser, wenn sie ein Teil davon würde.

Am Abend verhalf ihr der Zufall dazu, sich den MacComies anzunähern. Sie war auf dem Weg zum Brunnen, als aus einem der Häuser eine Frau trat und sich umschaute. Caitrin hatte sie bisher zwar nur einmal gesehen, aber sie erkannte Muriel sofort.

Sie war die große Unbekannte in ihrem Plan, denn Caitrin wusste so gut wie nichts über sie, außer dass sie sich um das Baby Lachlan kümmerte, das Lanny genannt wurde, und laut Grace sehr freundlich war. Doch Caitrin erinnerte sich zu gut daran, dass Misses Robertson ihr erklärt hatte, dass Rose MacComie ganz sicher auf die Idee kommen würde, Finlay mit ihrer anderen Tochter zu verheiraten. Und Caitrin wusste nicht, ob Muriel sich das wünschte und womöglich Finlay schöne Augen machte.

Sie brauchte Fakten, um das bei der Gestaltung ihres Planes miteinzubeziehen. Vielleicht sollte sie versuchen, sich mit Muriel anzufreunden, schließlich war sie hier genauso fremd wie sie selbst und sicherlich schlug auch ihr das gesunde Misstrauen der Dorfbewohner entgegen, die zusätzlich alle eine Historie mit ihren Eltern hatte.

Muriel war eine hübsche junge Frau mit einem sommersprossigen, freundlichen Gesicht und kastanienbraunen Haaren, auf denen das Licht der untergehenden Sonne glänzte. Für einen kurzen Moment fragte Caitrin sich, ob ihre Schwester Fiona genauso ausgesehen hatte. Doch dann schalt sie sich eine Närrin, denn Fiona war tot und spielte keine Rolle mehr.

Als Muriel Caitrin erblickte, hellte sich ihr Gesicht auf und sie kam zu ihr. Mit einem Kribbeln im Bauch stellte Caitrin ihren Krug auf den Brunnenrand.

»Guten Abend«, sagte Muriel und ihr mit einem englischen Akzent eingefärbtes Gälisch klang reizend. Vielleicht sagte sie deswegen so wenig, weil sie mit dieser Sprache nicht so vertraut war wie mit dem Englischen. »Dein Name ist Caitrin, nicht wahr?«

Sie nickte. »Und du bist Muriel.«

Ein scheues Lächeln. »Die bin ich. Mein Vater ist Lachlan …«, setzte sie an, doch brach dann ab. »Ich glaube, das weiß mittlerweile jeder im Dorf. Nur ich kenne kaum jemanden. Das macht es manchmal nicht leicht. Aber bei dir weiß ich, dass du die Heilerin bist.«

Caitrin nickte. »Kann ich etwas für dich tun?«

Sie nickte und kurz fragte Caitrin sich, ob sie womöglich gleich nach einem Liebeszauber fragen würde, wie die meisten jungen Frauen, die zu ihr kamen. Entweder das, oder sie waren schwanger oder hatten eine Blasenentzündung, manchmal von zu viel Sex. Sie hätte nie gedacht, dass dies hier ein Thema sein könnte. Doch eigentlich begrüßte sie es, denn die Prüderie, die man aus so manchen Historienfilmen kannte, wäre anstrengend gewesen.

Doch Muriel wollte keinen Liebestrank. »Mein Vater hat mich geschickt, dich zu holen. Hast du Zeit?«

Caitrin zögerte nur kurz. »Natürlich. Geht es ihm nicht gut?«

Sie hob die Schultern. »Er lag in den vergangenen Tagen nur im Bett. Aber er spricht nicht darüber, was ihm fehlt.«

»Dann lass mich noch ein paar Kräuter holen und ich komme gleich zu eurem Haus.«

Muriel lächelte. »Danke. Dürfte ich vielleicht mitkommen? Ich kann das Haus so selten verlassen und würde mir gern ein wenig die Beine vertreten.«

Und so kam es, dass Muriel sie begleitete. Zuerst war Caitrin ein wenig angespannt, doch die junge Frau war arglos und schien sich ehrlich zu freuen, dass sie einmal etwas anderes tat.

»Warum kommst du so wenig aus dem Haus?«, fragte Caitrin, als sie in die kleine Hütte traten.

Muriel hob die Schultern. »Ich muss mich immerzu um das Baby kümmern und meine Mutter möchte nicht, dass Lanny draußen ist. Sie hat Angst um ihn.«

Caitrin hob die Augenbrauen. »Wovor genau hat sie Angst?«

Muriel lächelte. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber das war in New York und auf dem Schiff auch schon so. Immerzu war ich drinnen eingesperrt, und das nur wegen des Kindes.«

»Frische Luft würde ihm aber sicherlich guttun.«

Muriel seufzte. »Vielleicht könntest du das meiner Mutter sagen. Sicher glaubt sie dir eher als mir.« Sie schaute sich mit großen Augen um. »Lebst du hier allein?«

Caitrin nickte.

»Dann hast du also keinen Mann?«

Caitrin hörte genau hin, doch sie konnte keinen versteckten Argwohn in der Frage heraushören. Muriel schien nichts zu ahnen, was Finlay anging, oder es war ihr gleich.

»Nein, ich habe keinen Mann.«

Die junge Frau seufzte. »Hast du es gut. Du kannst tun, was du willst. Was würde ich darum geben, nicht abends die Kerze löschen zu müssen, nur weil meine Mutter schlafen will.«

Caitrin steckte ein paar Beutel mit Kräutern in ihre Tasche, in der ganz unten auch die Medikamente aus der Zukunft verstaut waren.

Sie dachte einen Moment lang nach, ob sie das Gespräch in diese Richtung weiterführen wollte, und entschied sich dafür. Wer wusste schon, wann sie wieder Gelegenheit dazu hatte.

»Wärst du denn gern verheiratet oder möchtest du lieber allein wohnen?«

Muriel lachte. »Mutter würde mich niemals allein wohnen lassen. Das schickt sich doch nicht für eine Frau.« Sie wurde ein wenig rot. »Entschuldige, aber du bist eben anders als andere Frauen. Ich bewundere das.«

Caitrin lächelte, schwieg aber, damit die junge Frau weitersprach. Doch Muriel sagte nichts weiter und betrachtete nur das Regal mit den Gläsern und Tiegeln. Daher wagte Caitrin einen neuen Vorstoß. »Wenn du nicht allein wohnen darfst, würdest du also gern heiraten?« Sie hielt den Atem an.

»Ja«, sagte Muriel mit einem verträumten Seufzen. »Vor allem, da ich dann meinen eigenen Haushalt hätte. Ich würde alles dafür geben, nicht mehr bei meiner Mutter zu wohnen.«

So weit, so gut, dachte Caitrin. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie Finlay heiraten wollte. Sollte sie sich trauen, direkt zu fragen?

Sie probierte es mit einem Umweg. »Gibt es denn jemanden?«

Muriel hob die Schultern. »Ich hatte einmal einen Verehrer, als wir noch in New York gelebt haben. Aber er war meinem Vater nicht gut genug und dann ist meine Schwester gestorben und alles ist anders gekommen. Und jetzt«, sie biss sich auf die Lippe, »nun ja, jetzt sind wir in Schottland und wir werden sehen.«

Caitrin atmete tief durch und versuchte, sich nicht zu offensichtlich zu freuen. Zumindest schien es noch nicht festzustehen, dass Muriel und Finlay heiraten sollten. Sonst hätte das Mädchen bestimmt davon erzählt.

Sie klappte ihre Tasche zu. »Sollen wir gehen?«

»Wenn es sein muss«, seufzte Muriel.

Nur wenig später standen sie vor dem Haus, das die MacComies bezogen hatten. Es war eines der unscheinbareren Häuser in Beldourie und obwohl es größer als ihre Kate war, so war es im Vergleich zu einigen anderen Häusern eher klein. Caitrin hatte schon gehört, dass Rose MacComie sich darüber beschwert hatte, dass der Platz nicht reichte und sie ihr altes Haus, das sie vor über zwanzig Jahren bewohnt hatte, gern wiederhätte.

Muriel öffnete die Tür und rief: »Vater, ich bin es. Ich habe die Heilerin mitgebracht.«

Caitrin hörte Röcke rascheln und jemand öffnete von drinnen die Tür. Es war Rose MacComie. Sie seufzte und lächelte Caitrin an. »Wie gut, dass du da bist. Vielleicht kannst du ihm ja helfen.«

Erstaunt schaute Caitrin die Frau an, die sie vor einigen Tagen noch beschuldigt hatte, ihren bewusstlosen Mann bestehlen zu wollen. Doch es war gut so, denn sie hatte ja vor, sich mit ihnen anzufreunden. Vielleicht war das leichter als gedacht.

»Aber natürlich, gern«, erwiderte sie und betrat das Haus.

Es war einfach eingerichtet, aber mit weitaus mehr Möbeln als Caitrins kleine Kate. Sie fragte sich, wie viel die MacComies davon aus New York mitgebracht hatten. Es gab Gerüchte, dass sie in Inverness Möbel gekauft hatten, bevor sie sich auf den Weg hierher gemacht hatten.

Vorsichtig schaute sie sich um. Ein Raum diente als Küche und Wohnzimmer zugleich. Es gab einen Herd und eine zusätzliche Feuerstelle, um das gesamte Haus zu heizen. In der Ecke neben dem Feuer stand eine Art Wiege, in dem das Baby lag und strampelte, doch es schrie nicht. Caitrin schaute den kleinen Lanny an und versuchte zu begreifen, dass dies Finlays Sohn war. An dem Tag, als er wiedergekommen war, hatte sie das Baby zwar auch schon gesehen, aber noch nicht richtig wahrgenommen. Irgendwie erschien ihr der Gedanke surreal.

Ihr Blick wanderte weiter. Vom Wohnraum zweigten zwei Schlafzimmer ab.

Rose MacComie machte ein verkniffenes Gesicht. »Willkommen in unserem bescheidenen Haus. Es ist hoffentlich nur übergangsweise, bis wir unser eigenes Land bekommen. Wir haben versucht, das Beste daraus zu machen. Aber es ist reichlich eng für vier Personen und einen Säugling.«

Caitrin schaute auf die beiden Schlafzimmer, in denen jeweils ein großes Bett stand, und schluckte. In welcher Konstellation schliefen die MacComies wohl? Ob Lachlan und Rose in einem Bett schliefen? Wenn ja, bliebe nur, dass Finlay und Muriel sich ein Zimmer teilten.

Sie spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen.

»Ich werde dich gleich zu meinem Mann bringen. Er braucht dringend Hilfe.«

Caitrin versuchte, sich zusammenzureißen. »Was ist passiert?«

»Seit wir hier sind, hat er das Bett nicht verlassen. Und nun klagt er über Schmerzen im Bauch. Dabei wäre es so wichtig, dass er auf die Beine kommt. Wir brauchen ihn, denn er muss sich darum kümmern, dass wir unser Land wiederbekommen.«

»Ich schaue ihn mir an.«

Rose führte sie hinüber zur Tür, die in eines der Schlafzimmer führte, in dem außer dem Bett zwei riesige Truhen standen. Auf einem Haufen auf dem Boden stapelten sich Stoffe, die sehr edel wirkten und sicherlich teuer waren. Caitrin fragte sich, ob die MacComies wirklich Stoffe aus New York mit hierhergenommen hatten. Was wollten sie hier damit?

Sie wollte gerade ins Zimmer gehen, als sich die Haustür öffnete und jemand eintrat. Caitrins Herz stolperte mehrmals, als sie Finlay erkannte. Ernst schaute er alle der Reihe nach an, am längsten blieb sein Blick an Caitrin hängen. Doch er schwieg.

Es war Muriel, die auf Caitrin wies und sagte: »Die Heilerin ist da.«

»Ich weiß«, erwiderte er.

»Vater wollte, dass ich sie hole.«

Er nickte nur und blieb an der Tür stehen. Es wirkte beinahe feindselig, so als wünschte er, dass sie wieder gehen würde. Caitrin versuchte, seinen Blick einzufangen, um zu ergründen, was er dachte, doch er wich ihr aus.

»Hier entlang«, sagte Rose und zeigte auf das große Bett.

Caitrin warf Finlay einen letzten Blick zu. Warum war er hier und beobachtete alles so stumm? Hatte er Sorge, dass sie etwas ausplauderte? Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er sich keine Sorgen machen musste.

Sie riss sich von seinem Anblick los, der immer noch ungewohnt und gleichzeitig vertraut für sie war, und zwang sich, in das Zimmer zu gehen.

Unter einem Haufen von Decken lag dünn und blass Lachlan MacComie. Er schaute Caitrin mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Es war wohl doch nicht nur die Wiedersehensfreude. Irgendetwas macht mir zu schaffen.«

Sie lächelte und trat ans Bett. »Ich werde sehen, was ich finden kann. Aber dafür muss ich ein paar Fragen stellen und vielleicht auch ein paar genauere Untersuchungen machen.«

Er zog eine Grimasse. »Ich kann es kaum erwarten. Mein Doktor in New York war nicht einmal halb so liebreizend. Vielleicht ist es gut, dass ich nach Schottland gekommen bin.«

Caitrin ließ sich seine Symptome beschreiben, musste sich aber sehr konzentrieren, um in Gedanken bei ihrem Patienten zu bleiben. Finlays Präsenz war so mächtig, dass sie ihn fühlen konnte, obwohl sie ihn nicht sah. Und sie ahnte auch, dass alle ihnen zuhörten, denn die Tür stand offen.

Wieder hörte sie Lachlan mit ihrem provisorischen Stethoskop ab und als er Luft holte, merkte sie, dass es mühsamer war als noch vor ein paar Tagen. Das war aber kein Wunder, denn er trank anscheinend zu wenig. Also verordnete sie erst einmal das.

Dann machte sie sich weiter auf die Suche nach einer Ursache seiner Krankheit. Natürlich war auch Krebs bei solchen Symptomen nicht auszuschließen, aber das würde sie nicht mit Sicherheit sagen können.

Er klagte auch über Kopfschmerzen und als sie ihm die Hand auf die Stirn legte, merkte sie, dass er ein wenig Temperatur hatte. Sie dachte daran, dass Evan ihr erklärt hatte, dass es im alten New York Fälle von Gelbfieber gegeben hatte. Doch als sie Lachlan genauer nach diesen Symptomen befragte, konnte sie das ausschließen. Allerdings war es gut möglich, dass er es gehabt hatte und dass Fiona daran gestorben war.

Es gab auch einige Krankheiten, die früher häufig gewesen waren und die sie noch nie gesehen oder behandelt hatte, weil man in einem Krankenhaus in Großbritannien nicht mehr darauf stieß. Da waren zum Beispiel Syphilis, Ruhr oder auch Pocken. Auf einmal war Caitrin sehr dankbar für ihre Impfungen, die sie vor den meisten Dingen schützten.

Als Rose fragend den Kopf ins Zimmer streckte, bat Caitrin sie, einen Tee zu bereiten, für den sie ihr die Kräuter gab. Sofort machte sie sich ans Werk und schien froh zu sein, etwas zu tun zu haben.

Caitrin musste sich eingestehen, dass Rose zu Hause nicht ganz so stachelig war wie draußen im Dorf. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie mit zurück nach Schottland gewollt hatte. Sie kam zwar ebenfalls aus diesem Dorf, doch sie hatte über zwanzig Jahre in New York gelebt und sich dort ein Leben aufgebaut. Ob sie eine Wahl gehabt hatte?

Der kleine Lanny hatte in der Zwischenzeit angefangen, zu schreien, und Muriel hatte ihn hochgenommen und trug ihn durch die Küche. Ab und zu sah Caitrin sie vorbeigehen. Das Kind hatte sich auf ihrem Arm sofort beruhigt.

Während Rose noch mit dem Kessel hantierte, bat Caitrin um einen Krug Wasser und einen Becher. Sie bekam beides sofort.

Sie stellte sich so hinter die Tür, dass weder Lachlan vom Bett aus noch jemand aus der Küche sie sehen konnte. Es war riskant, aber sie würde ihm ein Schmerzmittel geben, das das Fieber senkte.

Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, holte sie mit zitternden Fingern eine große Prise Pulver aus einem der Lederbeutel und rührte es in das Glas ein. »Trink das«, sagte sie und reichte ihm den Becher.

Er nahm einen Schluck und schaute sie verwundert an. »Was ist das für ein Kraut?«

»Es senkt das Fieber.«

Er runzelte die Stirn. »Es schmeckt wie diese merkwürdige Frucht, von denen ein Portugiese einmal getrocknete Scheiben hatte. Eine Zitrone nannte er es.«

Caitrin lächelte süß. »Davon habe ich schon einmal gehört. Bitte austrinken. Es ist wichtig.«

Lachlan leerte den Becher in einem Zug. Dann lächelte er. »Wenn du mich vergiften willst, Mädchen, hast du mit mir vermutlich leichtes Spiel.«

»Es wird dir gleich besser gehen.«

Vermutlich würde das Pulver schnell wirken, da sein Körper noch nie Bekanntschaft damit gemacht hatte.

Rose brachte den Tee herein und Caitrin räumte schnell ihre Sachen zusammen.

»Ist es etwas Ernstes? Müssen wir vielleicht nach einem Arzt schicken lassen?«

Caitrin wünschte sich, ihr sagen zu können, dass eine studierte Ärztin vor ihr stand und sie in dieser Zeit und Gegend vermutlich niemand Besseren würden finden können, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Es ist nichts Ernstes. Die Reise hat ihn tatsächlich sehr angestrengt und er trinkt viel zu wenig. Der Körper reagiert darauf mit Schmerzen, vor allem im Bauchbereich, und einem leichten Fieber. Achte darauf, dass er in den nächsten Tagen insgesamt drei von diesen Krügen trinkt. Und zwar jeden Tag.«

»Und was soll da rein?« Sie schaute den Krug misstrauisch an.

»Wasser wäre das Beste.«

»Wasser? Er ist doch kein Tier.«

»Auch Menschen tut Wasser gut. Vor allem, wenn Giftstoffe aus dem Körper gespült werden müssen. Dann werden die Bauchschmerzen sicherlich auch besser.«

Rose schaute hinüber zum Bett. »Er schläft«, sagte sie und klang überrascht.

»Hat er sonst nicht viel geschlafen?«

Rose schüttelte den Kopf. »Er war müde und unleidlich, aber er konnte nicht schlafen.«

Caitrin wusste, dass dies vermutlich das Schmerzmittel war, das seinen Körper derart entspannte, dass er müde wurde. »Dann sollten wir ihn ruhen lassen.«

Rose nickte und ging hinüber in die Küche. »Mein Mann wird später bezahlen.«

Caitrin winkte ab. »Das ist nicht nötig.«

Rose wirkte überrascht. »Dann bestehe ich darauf, dass du zum Abendessen bleibst. Ich kann hier zwar nicht so gut kochen wie in New York, da die anderen uns nur die Reste überlassen, aber ich gebe mir immer alle Mühe.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, sagte Muriel: »Oh ja, bitte. Das wäre wundervoll.« Vermutlich genoss sie die Abwechslung.

Caitrin schluckte und schaute hinüber zu Finlay, der immer noch mit verschränkten Armen an der Tür stand. Seine Miene war finster. Zu gern hätte sie angenommen, doch sie wollte Finlay nicht verärgern.

»Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«

Rose hob die Hand. »Natürlich ist das möglich. Das ist das Mindeste, das wir tun können. Also keine Widerrede. Allerdings dauert es noch ein wenig. Ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern, weil ich ständig nach ihm schauen musste.« Sie wies auf das Schlafzimmer.

Betreten stand Caitrin neben dem Herd und die Stille im Raum zog sich in die Länge. »Kann ich etwas helfen?«, fragte sie.

»Nein, du bist unser Gast. Ich kümmere mich um alles. Und ansonsten wird Muriel mir zur Hand gehen.« Sie wandte sich um. »Nun leg doch endlich das Baby ab. Es ist nicht gut für Kinder, zu viel herumgetragen zu werden.«

Muriel senkte den Blick und wollte gerade zurück zur Wiege gehen, als Caitrin merkte, dass das der perfekte Moment war, um Muriel ein wenig zur Seite zu springen. »Ehrlich gesagt ist es das Allerbeste, wenn Kinder in dem Alter auf dem Arm gehalten werden.«

Rose, die gerade ein paar schrumpelige Möhren schabte, hielt inne und schaute Caitrin mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Hast du Kinder?«

Ohne Finlay anzuschauen, schüttelte Caitrin den Kopf. »Aber ich habe schon oft welche versorgt.«

»Nur wenn sie krank sind, nehme ich an. Ich habe zwei Kinder großgezogen und nun unseren Enkel, der auch schon fast ein Jahr alt ist. Ich weiß, was gut für sie ist. Und wenn man sich zu viel um sie kümmert, nimmt das kein gutes Ende.«

Caitrin wechselte einen Blick mit Muriel und lächelte ihr zu. »Es beruhigt die Kinder aber, wenn sie den Herzschlag der Mutter hören und ihre Körperwärme spüren.«

»Muriel ist nicht seine Mutter. Lannys Mutter ist tot.« Rose warf Caitrin einen fast wütenden Blick zu, als ob sie etwas dafür konnte.

Caitrin atmete tief durch und merkte, wie sie zu schwitzen anfing. Mit schwierigen Angehörigen hatte sie nicht zum ersten Mal zu tun. Allerdings hatte sie noch nie eine solche Diskussion geführt, während der Mann, den sie liebte, danebenstand und emotional involviert war. Doch sie würde sich von Rose nicht einschüchtern lassen.

»Das gilt auch für eine vertraute Person, und wie ich es sehe, ist Muriel sehr vertraut mit dem Kind. Und wie du eben gemerkt hast, hat er sich sofort beruhigt, als sie ihn auf den Arm genommen hat.«

Rose machte einen unbestimmten Laut, sagte aber nichts mehr.

Caitrin war jedoch noch nicht fertig. »Es wäre sogar sehr gut für Lanny, wenn er draußen herumgetragen würde. Gerade die Luft hier in Schottland ist sehr rein und das hilft den Lungen, sich besser auszubilden.«

Rose wollte etwas einwenden, aber Caitrin sagte schnell: »Er soll doch einmal ein starker Mann werden. Das ist das beste Mittel dafür.«

Gerade Großmüttern, die alles besser wussten, konnte man gut mit einem solchen Argument kommen.

Rose schob das Kinn vor. »Es ist nicht sicher, wenn Muriel mit dem Kind allein rausgeht.«

Caitrin hob die Augenbrauen. »Ich glaube kaum, dass es einen sichereren Ort als Beldourie gibt. Ihnen wird nichts zustoßen.«

»Und woher willst du das wissen?«, fragte Rose jetzt. »Soweit ich gehört habe, lebst du noch nicht lange hier.«

Caitrin atmete tief durch. Es war offensichtlich, dass Rose das Gespräch etwas anderem zuwenden wollte, und was war da leichter, als mit dem Finger auf den jeweils anderen zu zeigen. Sie nickte. »Das stimmt, trotzdem weiß ich, dass den beiden nichts passieren würde.« Sie wandte sich zu Muriel um. »Ich bin mir sicher, dass Grace, die Frau von Neil, dir das Dorf gern zeigt.«

Muriel lächelte sie dankbar an. »Oder ich könnte einmal bei dir vorbeikommen.«

Es war Finlay, der den Kopf schüttelte. »Bei Caitrin sind zu viele kranke Menschen. Ich will nicht, dass Lanny mit ihnen in Berührung kommt.«

Caitrin fuhr ein Schauder über den Rücken, als er ihren Namen aussprach. Sie bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie aus dem Konzept brachte, dass er da war und etwas gesagt hatte. Also atmete sie tief durch. »Das stimmt allerdings. Aber ein Spaziergang durchs Dorf macht nichts, und ich glaube, für Lanny wäre es auch interessant. Er muss ja noch alles lernen.«

Rose presste die Lippen zusammen. »Ich werde darüber nachdenken. Aber ich finde es nicht gut. Wir haben anderes zu tun, als Spaziergänge zu machen.«

In diesem Moment hustete das Baby so heftig, dass sein Gesicht innerhalb von Sekunden rot anlief. Muriel klopfte ihm besorgt auf den Rücken.

»Hat er das schon länger?«, fragte Caitrin.

Muriel nickte. »Seit wir das Schiff verlassen haben.«

»Darf ich ihn mir einmal anschauen?«

»Aber ja. Sehr gern sogar. Er hält mich manchmal die ganze Nacht wach.«

Finlay machte eine Bewegung, als wolle er verhindern, dass Caitrin zu dem Kind ging, aber dann stand er wieder still. Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu. Noch immer schaute er sie nicht direkt an, sondern irgendwo auf den Boden vor ihr. Es war offensichtlich, dass ihm diese Situation unangenehm war.

»Er ist doch nur ein Kind. Ist das wirklich notwendig?«, fragte Rose. »Es ist normal, dass Kinder krank sind. Das wird schon wieder.«

Langsam begann die Frau, ihr auf die Nerven zu gehen. Obwohl Caitrin wusste, dass in anderen Zeiten ganz anders mit Kindern umgegangen worden war, vor allem mit Säuglingen, schaffte sie es nicht, all das, was sie in ihrer Zeit gelernt hatte, beiseitezuschieben.

»Ich habe gerade Zeit, und wenn jemand krank ist, egal ob alt oder jung, kann ich nicht daran vorbeischauen. Vor allem nicht, wenn ich vielleicht helfen kann.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Ich werde auch dafür keine Entlohnung verlangen und höchstens eine Portion mehr essen.«

Rose schaute sie erstaunt an, doch Muriels Mundwinkel zuckte, als Caitrin zu ihr trat.

»Kannst du ihn ins Bett legen? Dann kann ich ihn besser untersuchen.«

Muriel tat, worum Caitrin sie gebeten hatte. Nur wenig später hatte Caitrin ihn abgehört und stellte Muriel ein paar Fragen. Das Baby strampelte mit den Beinen, als sie es abtastete, und gluckste zufrieden. Caitrin kitzelte Lanny an den Füßen und prüfte dann seine Reflexe. Dabei konnte sie nicht anders, als dem kleinen Kerl ständig zuzulächeln. Er war wirklich niedlich.

»Was bekommt er zu essen?«, fragte sie.

»Ihm bekommt die Schafsmilch hier nicht so gut. Dabei hat er die auf dem Schiff schon getrunken, denn dort gab es keine Kühe.«

Erst jetzt fiel Caitrin wieder ein, dass Muriel gar nicht seine richtige Mutter war. »Bis wann hat er denn Muttermilch bekommen?«

Muriel schaute fragend zu ihrer Mutter hinüber, die ein undefinierbares Schnauben ausgestoßen hatte. Dann sagte sie vorsichtig: »Bis wir aus New York abgereist sind.«

»Wie alt war er da?«

Muriel begann, an den Fingern zu zählen, und es war Finlay, der sagte: »Acht Monate. Aber vier davon war es eine Amme.«

Sie erlaubte sich einen Blick zu ihm hinüber. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Augen, dann wandte er sich ab.

»Und seitdem bekommt er Schafsmilch?«

Muriel nickte. »Aber die hier will er nicht recht. Deswegen süße ich sie immer mit Honig. Das schmeckt ihm viel besser.«

Abrupt richtete Caitrin sich auf. »Mit Honig?«

»Ja. Wir haben extra welchen in Inverness gekauft.«

»Das darfst du nicht tun«, sagte Caitrin schnell. »Kinder unter einem Jahr dürfen auf keinen Fall Honig essen.«

»Warum nicht?«, fragte Muriel perplex. Finlay hatte sich alarmiert aufgerichtet.

»Weil sie daran sterben können.«

Rose stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist doch Unfug. Ich habe den Kindern immer Honig gegeben und sie leben auch noch.«

»Es ist selten, aber es kann passieren.« Caitrin biss sich auf die Lippe und dachte daran, dass sie den anderen nicht erklären konnte, dass Honig Botulinum-Bakterien enthalten konnte, denen das Immunsystem eines Säuglings noch nicht gewachsen war. »Bitte lass den Honig weg«, bat sie Muriel. »Das ist sehr wichtig. In ein paar Monaten kannst du ihm das wieder geben, aber jetzt auf keinen Fall.«

Rose wollte etwas einwenden, doch Finlay sagte: »Wir werden tun, was sie sagt.«

»Meinetwegen.« Rose klang schnippisch. »Aber ich halte es trotzdem für Unfug.«

Caitrin warf Finlay einen Blick zu und formte das Wort »Danke« mit den Lippen. Er nickte nur knapp.

»Lanny sollte vor allem Brei zu essen bekommen, gekocht aus Gemüse. Außerdem muss er mehr nach draußen. Es ist möglich, dass der Platz neben dem Feuer nicht gut für ihn ist. Es ist zu warm und er atmet zu viel Ruß ein.«

Alle drei schauten sie an, als hätte sie Chinesisch mit ihnen geredet. Sie warf Finlay einen auffordernden Blick zu und er nickte.

»Das werden wir tun, wenn es ihm hilft.«

Aus dem Augenwinkel sah Caitrin, wie Rose ein Stück Karotte entnervt in den Topf warf, der auf dem Feuer stand. Eigentlich hatte sie sich heute bei ihr einschmeicheln wollen. Das hatte nicht gut geklappt. Doch sie konnte nicht daran vorbeischauen, wenn ein Kind litt.

Sie nahm Lanny hoch und nachdem er ihr Gesicht aufmerksam studiert hatte, griff er nach einer ihrer Locken und zog daran. Als Caitrin lachen musste, gluckste auch das Baby und zog noch fester.

Als sie sich zu Muriel umwandte, um ihr Lanny wieder auf den Arm zu geben, fiel ihr Blick auf Finlay. Er musterte sie mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte. Doch sein Blick bohrte sich in sie und sie schauderte.

Für einen Moment schien es nur sie beide zu geben. Dann hörte sie auf einmal Roses Stimme.

»Finlay, kannst du bitte noch Wasser holen?«

Der Bann war gebrochen und Caitrin atmete enttäuscht ein.

Finlay musterte sie und kam dann zu ihr herüber. »Ich werde Lanny mitnehmen. Anscheinend braucht er mehr frische Luft.«

Unwillkürlich streckte sie ihm das Baby hin und der kleine Junge quietschte vor Vergnügen, als er in der Luft zwischen ihnen schwebte. Muriel nutzte die Gelegenheit und kitzelte ihn am Bauch. Jetzt krähte er regelrecht.

Vorsichtig, ohne Caitrin zu berühren, nahm Finlay das Kind und setzte es sich auf seinen Arm. Sofort patschte Lanny ihm mit seinen klebrigen Händen ins Gesicht und versuchte, ihn an der Nase zu ziehen. Es war offensichtlich, wie vertraut die beiden miteinander waren. Finlay trug seinen Sohn nicht zum ersten Mal. Und aus irgendeinem Grund machte Caitrin das froh. Es gab so viele Väter in dieser Zeit, die sich überhaupt nicht darum scherten, dass sie Kinder hatten. Es war ihnen nur wichtig, dass sie Erben hatten, aber sich um die Kinder zu kümmern, war Frauensache.

Wie immer war Finlay jedoch anders.

Als sie die beiden beobachtete, wie sie aus der Tür gingen, zog sich Caitrins Herz vor Schmerz und Rührung zusammen. Was hätte sie dafür gegeben, wenn das ihr Kind und ihr Mann gewesen wären, die gerade aus ihrem Haus gingen.

Als Rose sich zum Herd drehte, um in dem Topf zu rühren, aus dem es herrlich duftete, drückte Muriel Caitrins Arm und sagte leise: »Vielen, vielen Dank.« Ihre Wangen waren gerötet und sie schien aufgeregt.

Caitrin lächelte. »Du machst das wirklich gut. Ich meine, mit Lanny.«

Muriel machte ein betrübtes Gesicht. »Das siehst aber nur du so. Und Finlay vielleicht auch. Er versteht mich immer besser als Mutter.«

Doch Caitrin wollte nicht mit ihr über Finlay sprechen, vor allem nicht, wenn Rose in der Nähe war und offensichtlich so tat, als hörte sie nicht zu.

»Ich werde noch einmal nach deinem Vater sehen.«

Finlay kam erst zurück, als das Essen schon fast auf dem Tisch stand. Auch Lachlan war wach und war auf Muriels Arm gestützt ins Wohnzimmer gekommen. Allerdings behauptete er, dass es ihm schon lange nicht mehr so gut gegangen sei und dass er sich gar nicht mehr krank fühle.

»Das Wundermittel von unserer Heilerin hat wirklich geholfen. Du solltest dieses Zauberkraut verkaufen. Es würde dich reich machen.«

Rose tat allen etwas Eintopf in die Schüsseln. »Was ist das für ein Zauberkraut?«

Caitrin wusste nicht recht, wo sie hinschauen sollte, als sie Finlays forschenden Blick auf sich fühlte. Sie versuchte, soweit es ging, bei der Wahrheit zu bleiben. »Das habe ich in Fort William gekauft. Es wurde tatsächlich als Wundermittel angepriesen. Wie schön, dass es gewirkt hat.«

Lachlan lächelte und klopfte Finlay auf die Schulter. »Ich fühle mich, als wäre ich in deinem Alter und nicht ein Greis.«

Finlay lächelte. »Es freut mich, dass es dir wieder besser geht.«

Rose fragte spitz: »Dann geht es dir also wieder so gut, dass du endlich unser Land von Alan zurückfordern kannst? Ich hasse es, in dieser Hütte zu leben. Wenn ich an unser Haus und den Laden in New York denke, wird mir ganz anders.«

Lachlan hob die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob Alan gewillt ist, uns überhaupt etwas zu geben.«

»Aber er muss. Sonst ist es Diebstahl.«

»Du weißt genau, dass gerade Alan uns nicht hier haben will. Allein schon nicht wegen der Sache mit der Sau.«

»Dann bezahle ihm doch die dämliche Sau. Oder besser noch, kaufe ihm gleich eine neue. Das kann er schlecht ablehnen.« Rose schaute Finlay an. »Wie wäre es, wenn du zum nächsten Viehmarkt gehst und eine kaufst? Aber nimm eine alte, die nicht so teuer ist. Wir müssen das Geld zusammenhalten.«

Caitrin sah, wie Finlay die Zähne zusammenbiss. Es war immerhin auch sein Geld, von dem Rose sprach. Sie erinnerte sich daran, dass Misses Robertson ihr erklärt hatte, dass es Rose gewesen war, die Finlay das Geld aus dem Verkauf vorenthalten hatte, obwohl er ein Partner war und es sich redlich verdient hatte. Aber der zuckende Muskel an seiner Wange war das einzige Zeichen, dass er irritiert war, und Caitrin war sich nicht sicher, ob es außer ihr jemand bemerkt hatte. Er hob beinahe gleichmütig die Schultern.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das als Ausgleich reicht.«

»Was soll das heißen? Wenn Alan eine Sau abhandengekommen ist, bekommt er einfach eine neue.«

»Aber das war vor zwanzig Jahren.«

»Ja und?« Rose schüttelte missgelaunt den Kopf.

»Die Sau hätte in der Zeit Ferkel bekommen können, die die Familie schlachten oder weiter hätte halten können. Möglicherweise ist ihnen mit dem Diebstahl nicht nur eine Sau, sondern zehn oder zwanzig Schweine abhandengekommen.«

»Das ist doch Unfug«, schimpfte Rose. »Es wurde eine Sau gestohlen, nicht zehn. Deswegen bekommen sie auch nur eine Sau zurück. Das ist schon großzügig genug von uns. Schließlich sind wir nicht reich. Wir brauchen unser Geld noch.«

Lachlan lehnte sich zurück. »Das musst du auch nicht verstehen. Aber Finlay hat recht. Ich werde einfach eine Sau mit zehn Ferkeln kaufen.«

»Das wirst du nicht.« Rose knallte ihren Löffel auf den Tisch. »Das würde ein Vermögen kosten.«

»Aber es bringt uns unser Land wieder.«

»Das sowieso uns gehört. Wir bezahlen dafür nicht, sonst ist unser Geld weg. Und was dann? Wie willst du hier neues verdienen?«

Lachlan hob die Schultern. »Ich werde es trotzdem tun. Es ist nur gerecht.«

»Wenn es dir um Gerechtigkeit geht, solltest du Alan Mackintosh daran erinnern, dass er uns Land schuldet.«

Doch ihr Mann schüttelte den Kopf. »Er hat das Land ja gar nicht. Deswegen kann er es uns auch nicht geben.«

»Dann schenkst du ihm erst recht keine zehn Schweine, nicht einmal eine bekommt er. Ich will unser Land zurück.«

Es wirkte, als wäre sie den Tränen nahe, doch Lachlan zeigte sich unbeeindruckt. »Ich glaube, das wird nicht so einfach.«

»Ich halte es in diesem winzigen Haus aber nicht mehr aus. Ich habe das nicht verdient. Nach der langen Reise und allem, was ich in New York zurücklassen musste, habe ich es einfach nicht verdient.«

Sowohl Muriel als auch Finlay schauten Caitrin betreten an, die zwar ihre Suppe löffelte und so tat, als würde sie nichts davon mitbekommen, aber sie war fasziniert von dem Austausch.

»Wir werden einfach warten müssen«, sagte Lachlan und tätschelte ihre Hand. »Aber erst einmal sind wir in Schottland. Das ist alles, was zählt.«

Rose sah nicht so aus, als würde das etwas für sie zählen, und auf einmal wusste Caitrin, dass sie nicht freiwillig aus New York weggegangen war.

»Können wir nicht anders an das Land kommen?«, fragte Muriel in die Stille.

»Und wie stellst du dir das vor?«, erwiderte ihre Mutter bissig.

»Es gibt doch diese Lady, die in dieser Burg wohnt. Ihr gehört doch das Land. Könntet ihr der nicht etwas abkaufen?«

Ihre Mutter schüttelte sofort den Kopf. »Ich werde niemandem etwas abkaufen. Wir haben ein Anrecht auf unser Land.«

Doch Lachlan schaute seine Tochter interessiert an. »Das ist eine hervorragende Idee. Warum bin ich noch nicht darauf gekommen?«

Muriel lächelte stolz. Doch es war Finlay, der sagte: »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird. Ihr gehören zwar die Weiden im Tal, aber nicht die Felder und das Dorf.«

Lachlan zuckte mit den Schultern. »Dann werden wir ihr eben einige Weiden abkaufen und du kannst uns dort ein neues Haus bauen.« Er klopfte Finlay auf die Schulter. »Das ist eine hervorragende Idee. Rose, dann können wir das Haus so groß machen, wie wir wollen.«

Doch Rose sah nicht so aus, als ob ihr das gefiele, und auch Finlay schien nicht erfreut.

»Ich möchte aber mein eigenes Haus zurück und nicht irgendwo wie ein Bauer im Tal wohnen«, erklärte Rose jetzt. »Doch es gibt noch einen anderen Weg, den ihr alle übersehen habt.« Sie hob einen Zeigefinger. »Wenn wir uns mit der Lady gut stellen, könnten wir sie bitten, Alan zu befehlen, uns das Land wiederzugeben.«

Finlay setzte sich etwas aufrechter hin und schaute zu Lachlan hinüber, der sich versonnen an seinem Kinn kratzte. »Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten«, sagte er langsam.

»Doch, genau das werden wir tun. Verlieren können wir dabei nicht. Wir müssen nur einen Weg finden, mit der Lady zu sprechen. Vielleicht ist es ja interessant für sie, dass wir erfolgreiche Kaufleute aus New York sind. Aber wir zahlen ihr nichts dafür, auch kein Bestechungsgeld. Das Land gehört rechtmäßig uns und sie soll uns nur helfen, es wiederzubekommen.«

Caitrin dachte an die arrogante Frau, mit der sie einen Tag lang in der Kutsche gesessen hatte und die nicht gewusst hatte, dass die Kolonien schon seit einigen Jahren unabhängig waren. Sie glaubte nicht, dass sie den MacComies einen Gefallen tun würde.

Auch Finlay sah nicht so aus, als würde er an den Erfolg einer solchen Aktion glauben. »Ich würde eher vorschlagen, dass wir den Verlust der Sau ausgleichen und uns mit allen im Dorf gut stellen. Das ist langfristig besser, als mit der Lady etwas zu tun zu haben, schließlich müssen wir mit den Menschen hier im Dorf zusammenleben.«

Lachlan nickte. »Wir werden beides probieren.«

In diesem Moment verschluckte Caitrin sich und musste husten. Rose schreckte auf, als ob sie sich erst jetzt daran erinnerte, dass Caitrin noch da war. Finlay hingegen beugte sich vor und streckte bereits die Hand aus, um ihr auf den Rücken zu klopfen, doch dann zog er sie wieder zurück. Es war Muriel, die ihr einen Becher herüberschob. »Hier, trink etwas.«

Danach wandte sich das Gespräch anderen Themen zu, aber weder Caitrin noch Finlay beteiligten sich. Als es endlich an der Zeit war, zu gehen, atmete Caitrin erleichtert auf.

Lachlan nahm ihre Hand. »Vielen Dank für deinen Besuch. Ich würde mich freuen, wenn wir das wiederholen könnten.«

Muriel lächelte bei seinen Worten, Finlay hatte den Kopf gesenkt. Rose hingegen sagte nichts in der Richtung, sondern musterte Caitrin nur missbilligend, so als hätte sie etwas falsch gemacht.

Doch Caitrin wusste schon jetzt, dass sie nicht wiederkommen würde. So viel Nähe ertrug sie nicht. Weder zu Finlay noch zu Rose.


Kapitel 17
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Caitrin kehrte gerade vom Brunnen zurück und sah, dass sich trotz der frühen Stunde schon wieder vier Menschen vor ihrer Tür versammelt hatten, die mit ihr sprechen wollten. Sie konnte nicht umhin, dass es ihr Herz erwärmte, dass sie so vielen Bewohnern von Beldourie helfen konnte.

Grace ging mit Hannah vorbei, anscheinend waren sie auf dem Weg zum Feld, und die beiden winkten ihr zu. Seit gestern war Hannah wieder auf den Beinen und Caitrin hatte zugestimmt, dass sie Grace heute zur Arbeit aufs Feld begleiten konnte, allerdings nur zum Zuschauen. Falls es heiß werden sollte, würde sie ins kühlere Haus zurückkehren.

Sie wollte gerade ihre neuen Patienten ansprechen und ihnen erklären, wie der Ablauf für eine Behandlung war, als auf einmal Hufschlag zu hören war. Es mussten mindestens drei Pferde sein, die auf das Dorf zukamen.

Es war ein so ungewohntes Geräusch hier, dass Caitrin unwillkürlich erschauderte. Vielleicht nahm sie aber auch nur das Unbehagen der Menschen vor ihrer Tür auf. Sie alle machten große Augen, drängten sich näher an die Hauswand und fast alle senkten den Kopf.

Grace hatte Caitrin einmal erklärt, dass englische Soldaten immer noch Furcht einflößend waren, auch wenn die Schlacht von Culloden nun schon über vierzig Jahre her war. Doch in den Jahren danach hatten die Engländer Angst und Schrecken unter den Schotten verbreitet, als sie durch die Highlands gezogen waren und die Highlander für den Aufstand gegen die englische Krone bestraft hatten. Seitdem war jede Form von Waffen, zu denen auch Dudelsäcke gehörten, verboten, ebenso das Tragen von Kilt und Tartan.

Da die meisten Highlander keine Pferde besaßen, sondern höchstens Ponys, die zum Arbeiten genutzt wurden, bedeutete Hufschlag von großen Pferden meist, dass Engländer im Anmarsch waren. Oder der Großgrundbesitzer, was manchmal das Gleiche war.

Caitrin beschattete die Augen mit der Hand und sah, wie drei Reiter in das Dorf ritten. Allerdings hatten sie die Pferde gezügelt, die nun im Schritt gingen. Sofort wirkte es weit weniger bedrohlich.

Die drei Männer hielten genau auf Caitrin und die kleine Gruppe zu, auch Grace und Hannah waren stehen geblieben. Das Mädchen drängte sich eng an die Seite seiner Mutter.

Als sie näher kamen, erkannte Caitrin den ersten Reiter und vor Schreck hätte sie fast den Krug fallen gelassen. Es war Patrick Armstrong. Verdammt, an ihn hatte sie gar nicht mehr gedacht. Hektisch schaute sie sich um, ob sie irgendwo in den Schatten der Häuser verschwinden konnte, doch es gab keine Möglichkeit.

»Kommt alle zusammen«, rief einer von Patricks Begleitern. »Kommt alle. Euer Herr hat eine Ankündigung zu machen.«

Patrick drehte sich um und schaute den anderen Mann kopfschüttelnd an. Patrick sagte etwas, aber der andere hob nur die Schultern.

Es dauerte einen kleinen Moment, doch dann öffneten sich langsam die Türen und ein paar Menschen kamen herbeigeschlurft. Niemand schien sich sonderlich zu beeilen. Die meisten wirkten feindselig.

Caitrin senkte den Kopf und ging einen Schritt zur Seite, damit sie zumindest im Schatten der großen Eiche stand. Zum Glück stellte sich Adam, der Schmied, direkt vor sie. Er war ein Riese für diese Zeit und sie konnte sich gut hinter ihm verstecken. Erleichtert atmete sie auf. Vielleicht würde Patrick sie ja gar nicht sehen.

»Sind alle da?«, rief der Mann wieder.

Unwilliges Murmeln ging durch die Reihen.

»Euer Herr …«, setzte der Mann wieder an, doch Patrick unterbrach ihn.

»Hört nicht auf ihn. Ich bin nicht euer Herr und ich bitte um Vergebung dafür, dass mein Begleiter dies gesagt hat. Es ist anscheinend noch zu früh am Morgen und der Abend war gestern lang für ihn.«

Jemand lachte leise und Caitrin fühlte, dass sich die Stimmung ein wenig entspannte. Patrick war nicht ungeschickt.

»Es stimmt, dass ich oben auf der Burg lebe, aber das nur, weil ich die Bauaufsicht über die Erweiterung und Erneuerung der Anlage habe.«

Er vergaß dabei leider, zu erwähnen, dass er der Bruder der Lady war, doch Caitrin konnte es ihm nicht verübeln.

»Das ist auch der Grund, warum ich hier bin. Wir brauchen Arbeiter, um die Mauern hochzuziehen, Steine heranzuschaffen und Gräben auszuheben. Wer möchte, kann für uns arbeiten.«

Es war ganz still auf dem Dorfplatz, dann fragte eine leise Stimme: »Möchte?«

Patrick hob die Hände. »Niemand wird gezwungen und die Arbeit wird bezahlt, denn ich weiß, dass ich euch in der wichtigsten Zeit von euren Feldern fernhalte.«

Wieder war es ganz still, aber etwas hatte sich verändert. Verstohlen schaute Caitrin sich um und bemerkte, dass die meisten verwundert aussahen. Vermutlich waren sie früher zu solchen Aufgaben gezwungen worden und es war das erste Mal, dass jemand sie fragte. Doch niemand meldete sich.

Sie hörte, wie Patrick seufzte. »Sollte jemand seine Meinung ändern, wir sind noch eine Weile hier.« Er schaute sich um. »Und könnte ich wohl etwas zu trinken und Wasser für die Pferde bekommen?«

Wieder bewegte sich niemand, doch schließlich trat Muriel vor und neigte den Kopf. »Ich werde etwas holen.«

Patrick seufzte erleichtert. »Danke schön, Mädchen.« Er richtete sich wieder auf. »Wir waren übrigens schon in Inverarnie und Dalvourn. Von dort werden auch Männer kommen, um zu helfen. Wir benötigen eine große Anzahl von Leuten, damit wir noch diesen Sommer fertig werden.«

Er mochte ein charmanter Mann sein, aber dass er das Projekt als dringlich empfand, weil er noch vor dem Herbst den Highlands den Rücken kehren wollte, interessierte hier vermutlich niemanden.

Dann erhob sich eine Stimme. Es war einer der Cousins von Alan, den Caitrin vor ein paar Wochen fast als Ersten behandelt hatte.

»Ich hätte eine Idee für eine angemessene Bezahlung. Was wäre denn, wenn wir wieder Rinder halten dürften und die Lady ihre verdammten Schafe wieder mitnehmen würde?«

Gemurmel erhob sich und Caitrin spürte, wie sich Unmut aufbaute.

Patrick blies sich eine Locke aus der Stirn. »Ich kann das gut verstehen. Ich werde sie mal danach fragen.«

Fassungslose Stille breitete sich aus. Doch Caitrin wusste, dass Patrick es vermutlich tatsächlich so meinte. Er hatte keinen Standesdünkel und es kümmerte ihn nicht, dass seine Schwester ein solches Gewese um ihren Titel machte.

»Stimmt es, dass sie Eure Schwester ist?«, rief eine Frauenstimme.

Wieder seufzte er. »Ja, deswegen werde ich im Gegensatz zu euch nicht dafür bezahlt, dass ich diese Burg umbaue.«

Nach einem Moment des verblüfften Schweigens erhob sich leises Gelächter. Patrick hatte es also tatsächlich geschafft, die Menschen für sich zu gewinnen. Es war faszinierend.

Er öffnete die Arme. »Ich weiß, dass es eine ungünstige Zeit für euch ist, da ihr eure Felder bewirtschaften müsst, aber ich würde mich wirklich freuen, wenn der eine oder andere bereit wäre, zur Baustelle zu kommen. Lasst euch Zeit mit der Entscheidung, wir werden noch einen Moment warten.«

Gemurmel erhob sich und Caitrin hörte, wie um sie herum Familien diskutierten, ob sie jemanden schicken sollten. Es schien unmöglich, hier sonst Geld zu verdienen, doch manchmal brauchte man etwas, so wie Grace und Neil, als sie in Inverness nach einem Heiler gesucht hatten.

Patrick wollte sich gerade vom Pferd schwingen, als er innehielt. »Noch etwas«, rief er und sofort war es wieder still. »In Inverarnie sagte man mir, dass es hier eine Heilerin gibt. Wo kann ich sie finden?«

Der Schreck fuhr Caitrin derart in die Glieder, dass sie ein wenig Wasser aus ihrem Krug verschüttete, den sie immer noch in der Hand hielt.

Mehrere Leute drehten sich zu ihr um, und als Adam, der Schmied, merkte, dass sie hinter ihm stand, trat er zur Seite. Caitrin wusste, dass sie Patrick entgegentreten musste, jetzt konnte sie nicht mehr verschwinden. Also war es besser, wenn sie das hocherhobenen Hauptes tat.

Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn. Suchend schaute Patrick sich um und als er sie sah, wurden seine Augen groß.

»Miss Maclean?«, fragte er.

»Guten Tag«, sagte sie steif.

Wieder war es ganz still geworden und alle beobachteten den Austausch. Am liebsten hätte Caitrin ihnen gesagt, dass sie alle in ihren Häusern verschwinden sollten.

Patrick sprang vom Pferd. Plötzlich zupfte jemand Caitrin am Ärmel. Es war Grace, die auf einmal neben ihr erschienen war.

»Ist alles in Ordnung?«

Caitrin nickte. »Natürlich.«

Vor ihr hatte sich eine Gasse gebildet und sie trat langsam zu Patrick. Grace folgte ihr und Caitrin war froh, sie an ihrer Seite zu haben.

Patrick schaute ihr mit einem Stirnrunzeln entgegen und sie konnte sehen, dass er versuchte, zu verstehen, was sie hier tat.

Als sie direkt vor ihm stand, räusperte sie sich. »Ihr braucht eine Heilerin?«

Langsam nickte er. Dann rieb er sich über das Kinn und schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Wie kommt Ihr hierher? Ich dachte, dieses Dorf, in dem Eure Großmutter lebt, wäre ganz woanders. Und ich habe Euch doch erzählt, dass ich nach Beldourie gehe, nicht wahr?«

Bevor Caitrin etwas sagen konnte, riss er die Augen auf. »Ihr wolltet nicht, dass ich weiß, wo Ihr lebt. Damit ich Euch nicht finde.«

Seine Ehrlichkeit war entwaffnend. Unbehaglich hob Caitrin die Schultern, doch er lächelte nur.

»Nun habe ich Euch trotzdem gefunden. Wie wunderbar. Ich hoffe, Ihr seht es mir nach, dass ich mich freue.«

Noch immer hörten ein paar der Umstehenden zu. Und sie spürte noch etwas anderes, es war ein Prickeln im Nacken. Jemand beobachtete sie, und nach der Intensität des Gefühls zu urteilen, war es Finlay.

Sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Stattdessen blickte sie Patrick ruhig an. »Was kann ich für Euch tun? Ist es immer noch die Hand?« Sie warf einen Blick auf seine Rechte, doch der Schnitt, den er sich zugezogen hatte, als er vor einer gefühlten Ewigkeit die Kutsche aus dem Matsch gezogen hatte, war gut verheilt, obwohl er noch zu sehen war.

Er schüttelte den Kopf. »Meiner Schwester geht es nicht gut und sie braucht einen Arzt. Leider gibt es in Inverness niemanden, deswegen habe ich auf den Dörfern herumgefragt, obwohl sie ausdrücklich verboten hat, dass eine Kräuterhexe sie anfasst.«

Er grinste verschwörerisch, doch Caitrin war zu nervös, als dass sie darauf eingehen konnte. Am liebsten hätte sie ihn an jemand anderen verwiesen, doch sie wusste, dass es außer ihr hier niemanden gab.

»Seid Ihr denn eine Kräuterhexe?«, fragte er jetzt, als sie nichts sagte.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Allerdings glaube ich nicht, dass Eure Schwester es begrüßen würde, wenn gerade ich sie behandle.«

Mit einem Lächeln winkte er ab. »Sie hat schon lange wieder vergessen, dass es Euch gibt.« Er zögerte. »Im Gegensatz zu mir.«

Unbehaglich schaute Caitrin sich um. Es hörten viel zu viele Leute zu. Sie fing den Blick von Grace auf, die in der Nähe stand und bei diesen Worten auch leicht die Stirn runzelte.

»Also, wärt Ihr bereit, mit zur Burg zu kommen und Euch meine Schwester anzusehen? Ich wäre Euch sehr dankbar.« Er legte sich eine Hand auf die Brust und schaute sie aus großen Augen an.

Obwohl sie eigentlich niemals einen Kranken im Stich lassen würde, zögerte Caitrin. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, mit Patrick allein zu sein, und schon gar nicht dabei, die Lady zu behandeln.

Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er: »Wenn Euch nicht wohl mit mir allein ist, nehmt jemanden mit, der Euch begleitet.« Er schaute sich um. »Wie wäre es zum Beispiel mit dieser reizenden jungen Dame?«

Caitrin dachte zuerst, dass er Grace meinte, doch es war Muriel, die mit einem Becher hinter Caitrin stand und Patrick aus großen Augen anstarrte.

Bevor sie etwas sagen konnte, trat jemand anders neben Caitrin.

»Ich komme mit.«

Fassungslos starrte Caitrin Finlay an. Er wirkte fast unheilvoll, wie er sich neben ihr aufgebaut hatte.

Patrick musterte ihn aufmerksam, dann wandte er sich an Caitrin. »Ist das Euer Wunsch?«

Unsicher schaute Caitrin zu Finlay. Warum hatte er sich gemeldet?

Er warf ihr einen Blick zu und schaute sie für einen Moment durchdringend an. Also nickte sie. »Ja, bitte.«

Patrick maß Finlay mit seinem interessierten Blick, dann sagte er: »Wie schade. Ich hatte gehofft, dass Ihr Euch für die Baustelle meldet. Solch kräftige Männer könnten wir gut gebrauchen.«

»Ich werde sie mir ansehen«, sagte Finlay unbestimmt.

Patricks Gesicht hellte sich auf. »Tatsächlich? Schön zu hören.« Er blickte sich um. Die anderen Dorfbewohner begannen, sich zu zerstreuen. Er seufzte. »Vielleicht könnt Ihr den anderen berichten, dass es gute und ehrliche Arbeit ist. Sonst muss ich vielleicht tatsächlich in eines der Nachbartäler reiten und dort Leute anheuern. Ich glaube nicht, dass das hier jemandem gefällt, wenn auf einmal eine Gruppe von Fraser-Männern hier auftaucht.«

Er sagte die letzten Worte besonders laut, doch niemand reagierte. Caitrin hatte mittlerweile gelernt, dass die Frasers die Erzfeinde der Bewohner von Beldourie waren. Anscheinend wusste das auch Patrick.

Als niemand etwas sagte, murmelte er: »Das war ein armseliger Versuch, ich gebe es zu.«

Er nahm den Becher von Muriel entgegen und lächelte sie an. Scheu erwiderte sie das Lächeln.

»Wir sollten gleich aufbrechen«, sagte er. Dann winkte er einem seiner Männer. »Tränke die Pferde und lass dir auch etwas zu trinken geben. Du gehst zu Fuß zurück. Miss Maclean bekommt dein Pferd.«

Der Mann sah aus, als wollte er protestieren, doch dann nickte er säuerlich.

»Was genau hat Eure Schwester?«, fragte Caitrin jetzt. »Ich muss es wissen, um die richtigen Dinge mitzunehmen.«

Patrick zog eine Grimasse. »Frauenleiden.« Er bekam rote Ohren.

»Dann weiß ich Bescheid«, erwiderte Caitrin. »Ich bin gleich wieder da.«

Hoffentlich hatte die Lady lediglich Menstruationsbeschwerden, die sich mit einer wärmenden Bettpfanne und Ruhe nur allzu leicht beheben ließen.

Sie eilte davon und versuchte, ihren Rücken gerade zu halten, weil sie wusste, dass Patrick ihr hinterherschaute. Auch Finlay hatte sich abgewandt und ging zum Haus der MacComies.

Grace erwartete sie bereits an ihrer Hütte. Mit großen Augen schaute sie zu Patrick und den Pferden hinüber. »Bist du sicher, dass du gehen willst?«

Caitrin begann, ihre Sachen zusammenzupacken. »Mir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig.«

Grace hob eine Augenbraue. »Und Finlay will dich begleiten?«

Caitrin richtete sich auf. »Ich war auch überrascht.«

Ihre Freundin wirkte, als ob das eine Theorie von ihr bestätigen würde, sie sagte aber nichts, sondern lächelte nur. »In dieser Beziehung wünsche ich dir auf jeden Fall viel Freude. Und ich hoffe, dass die Lady nicht allzu garstig ist.«

Wenige Augenblicke später trat Caitrin wieder auf die Straße. Ein paar Häuser weiter stand Finlay und Rose redete auf ihn ein, so als wollte sie ihn von etwas überzeugen. Sie machte weit ausholende Gesten und zeigte in Richtung des Hauses, das sie so gern wiederhaben wollte. Muriel stand daneben und es wirkte, als wäre sie unangenehm berührt. Caitrin ging auf, dass Rose möglicherweise eine gute Gelegenheit witterte, dass Finlay mit der Lady über das Land sprach. Doch sie kannte ihn gut genug, dass er das vermutlich nicht tun würde. So etwas war nicht seine Art.

Finlay nickte schließlich grimmig, nahm seine Jacke und ging hinüber zu den Pferden. Caitrin folgte ihm langsamer. Der Gedanke, dass Finlay sie begleiten würde, war so wunderbar und aufregend, dass sie sich auf einmal freute, dass die Lady Hilfe brauchte.

Als sie bei Patrick ankamen, lächelte der. »Bereit?«

»Eine Heilerin ist immer bereit.«

Patrick schenkte ihr einen merkwürdigen Blick und schmunzelte. Finlay, der neben Caitrin stand, musterte Patrick mit einem finsteren Blick.

Plötzlich trat Neil neben ihn. »Auf ein Wort?«, fragte er leise.

Caitrin sah, wie überrascht Finlay war, doch er nickte und folgte Neil unter die Dorfeiche.

Patrick trat näher an Caitrin. »Soll ich Euch schon aufs Pferd helfen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich warte auf Finlay.«

Leise seufzte Patrick. »Bei dem Ort, an dem Ihr angeblich lebt, habt Ihr nicht ganz die Wahrheit gesagt. Aber den Verlobten gibt es wohl tatsächlich. Oder ist er gar schon Euer Ehemann?«

Sie wandte sich um und schaute ihn durchdringend an. »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht.«

Dieses Mal war er nicht überrascht, sondern lächelte nur. »Schade, wirklich zu schade. Da hatte ich mich gerade gefreut, Euch wiederzusehen, und dann seid Ihr doch vergeben. Ich hatte gedacht, oder vielleicht besser gesagt, gehofft, dass gerade dieser Teil Eurer Geschichte erfunden war.«

Caitrin straffte die Schultern und warf einen Blick zu Finlay hinüber, der Neil ernst zuhörte und dabei nickte. »Ich bin tatsächlich vergeben.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus.

Patrick lächelte. »Ich hoffe nur, dass er weiß, was für ein Glück er hat.«

Caitrin erwiderte nichts, aber insgeheim hoffte sie es auch, selbst wenn er es nicht wahrhaben wollte.

Nur wenige Augenblicke später kam Finlay zurück. Sein Gesicht war ernst und er wirkte besorgt. Fragend schaute Caitrin ihn an, doch er wich ihrem Blick aus.

Patrick drückte Finlay die Zügel des großen braunen Pferdes in die Hand. »Ihr wisst, wie man damit umgeht? Er ist eigentlich friedlich, aber ich weiß nicht, wie er reagiert, wenn er zwei Reiter tragen muss.«

Erst jetzt wurde Caitrin klar, dass sie gemeinsam mit Finlay auf einem Pferd sitzen würde. Der Gedanke machte ihre Beine schwach.

Finlay zögerte nur kurz. »Danke«, sagte er. Doch Caitrin nahm seine Unsicherheit wahr. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Finlay noch nie auf einem Pferd gesessen. Zum Glück war sie als Kind oft auf den Pferden im Dorf geritten. Gemeinsam würden sie das schaffen.

Zu ihrer Überraschung zog Finlay sich mit einer fließenden Bewegung in den Sattel, nicht so wie manche Reitanfänger über dem Pferderücken hingen und nicht hinaufkamen. Dann beugte er sich herunter, umfasste Caitrins Taille und zog sie vor sich auf das Pferd, als ob sie nichts wöge.

Ihr entfuhr ein überraschter Laut, als sie auf einmal vor ihm saß. So etwas hatte sie bisher immer nur in Filmen gesehen, aber sie musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, von dem Mann, den man liebte, von den Füßen gehoben zu werden. Er zog sie näher zu sich heran und positionierte seine Arme so, dass sie dazwischen saß und er die Zügel halten konnte.

Patrick stand noch neben seinem Pferd und beobachtete die Szene. Als sich ihre Blicke kreuzten, zog er eine Grimasse und Caitrin konnte an seiner Miene sehen, dass er aufgegeben hatte. Er überließ Finlay das Feld.

Dankbar lächelte sie ihn an und er schien zu verstehen und erwiderte das Lächeln. Sofort spannte Finlay sich hinter ihr ein wenig an.

Als Patrick und der andere Mann aufgesessen waren, ritten sie an. Einige besorgte und neugierige Blicke folgten ihnen.

Sie hatten das Dorf gerade verlassen, als Caitrin sich erlaubte, sich ein wenig an Finlay anzulehnen. Sie saß immer noch seitwärts auf dem Pferd und es war ungewohnt, da sie die Bewegungen so schlecht abfedern konnte.

»Kannst du bitte anhalten?«, fragte sie.

Sofort zügelte Finlay das Pferd. »Willst du doch hierbleiben?«

Caitrin schüttelte den Kopf und sobald das Pferd stand, schwang sie ein Bein über den Pferdehals, damit sie rittlings auf dem Tier saß. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Röcke sortiert hatte, damit sie bequem saß und trotzdem nicht zu viel von ihren Beinen zu sehen war. »So ist es besser«, sagte sie.

Finlay machte nur einen unbestimmten Laut. Er atmete tief durch und trieb das Pferd in einen Galopp, damit sie die anderen einholten.

Caitrin versuchte, ihrem Körper die Führung zu überlassen, damit der sich daran erinnerte, dass er das schon einmal gemacht hatte. Doch damals hatte sie immer allein auf dem Pferd gesessen. Jetzt jedoch schien sie bei jedem Sprung gegen Finlay zu stoßen und es fiel ihr schwer, sich zu koordinieren.

Plötzlich fühlte sie seine Arme um sich und er zog sie so dicht an sich heran, dass ihre Körper innerhalb weniger Augenblicke eine Einheit bildeten und sich im gleichen Rhythmus bewegten.

Caitrin schloss die Augen, lehnte sich noch ein wenig mehr an Finlay und genoss das Gefühl, ihm so nahe zu sein. Sie fühlte seine Wärme und hörte seinen Atem an ihrem Ohr, doch das Intensivste war sein Geruch, der so unglaublich vertraut war, dass sie erschauderte.

Die Art der Bewegung und seine Nähe hatten etwas so Erregendes, dass Caitrin fühlte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Sie hätte ewig so weiterreiten können, doch schließlich hatten sie die anderen eingeholt und Finlay zügelte das Pferd. Auch er war außer Atem und Caitrin fragte sich, ob das nur von dem schnellen Ritt kam. Sie wandte den Kopf und versuchte, sein Gesicht zu sehen, aber er lehnte sich ein klein wenig zurück und unterbrach so ihre Verbindung.

»Wo hast du denn so Reiten gelernt?«, fragte sie leise.

Er spannte sich ein wenig an, was sie erstaunte. »Als ich in Amerika angekommen bin, habe ich eine Zeit lang mit Pferden gearbeitet.«

Er sagte es so leise, dass Patrick es nicht verstehen konnte.

Sie wusste sofort, was er meinte, weil Misses Robertson ihr davon erzählt hatte. Es waren die Monate gewesen, die er quasi als Sklave für diesen Mann gearbeitet hatte, um seine Überfahrt zu bezahlen. Beim Klang seiner Stimme blutete ihr Herz. Er hatte das alles auf sich genommen, um ihr nach Amerika zu folgen.

Sie war überrascht, als er weitersprach. »Ich habe heimlich gelernt, zu reiten, damit ich notfalls fliehen konnte. Außerdem mag ich die Tiere.«

Sie drückte seine Hand, die die Zügel hielt, und zu ihrer Überraschung legte er für einen ganz kurzen Moment seine Wange an ihr Haar. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

Dann ließ Patrick sich zurückfallen, um neben ihnen zu reiten, und der Augenblick war vorbei.

»Ich werde Miss Maclean gleich zu meiner Schwester bringen, wenn wir eintreffen, und muss mich dann wieder um die Baustelle kümmern. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich begleiten«, sagte er zu Finlay.

Der hob nur die Schultern. Es war offensichtlich, dass er Patrick nicht mochte.

Doch der ließ sich davon nicht einschüchtern, oder er bemerkte es einfach nicht. »Stimmt es, dass Ihr in den Kolonien gelebt habt?«

Caitrin fühlte, wie sich alles in Finlay anspannte. »Woher wisst Ihr davon?«

»Eure Verlobte hat es mir erzählt.«

Caitrins Herzschlag setzte einen Moment aus und sie wagte nicht mehr, zu atmen. Am liebsten wäre sie unsichtbar geworden.

Finlay war für einen Moment ganz still. »Meine Verlobte?«

»Ja, wir haben uns auf der Reise hierher getroffen und sie hat mir von Euch erzählt. Vor allem, dass Ihr in den Kolonien wart. Wie ist es dort?«

Caitrin wurde ein wenig übel und sie versuchte, zu erfühlen, was Finlay wohl dachte. Am liebsten hätte sie ihm erklärt, wie es dazu gekommen war, doch das konnte sie nicht.

»Es stimmt, dass ich dort war.«

Erleichtert atmete Caitrin aus.

»Gibt es dort interessante Bauwerke?«, fragte Patrick weiter.

Finlay hob die Schultern. »Es kommt darauf an, was Ihr als interessant bezeichnet.«

»Nun ja, Brücken, Leuchttürme, große Häuser, vergleichbar mit denen in London oder Edinburgh.«

»Ein paar gibt es schon. Aber ich denke nicht, dass sie zu vergleichen sind.«

Patrick schien enttäuscht über Finlays knappe Antworten. »Warum seid Ihr zurückgekehrt? War es so furchtbar dort?«

Es dauerte eine Weile, bis Finlay antwortete. »Ich habe meine Familie hierher begleitet.«

»Und wann seid Ihr angekommen?«

»In Beldourie vor einigen Tagen.«

»Seid Ihr ursprünglich von hier?«

Irritiert schaute Caitrin Patrick an. Worauf wollte er hinaus?

»Nein.«

»Das heißt, Ihr besitzt kein Land?«

Finlay atmete tief durch. »Nein. Ich habe kein Land.«

Sie konnte Schmerz in seiner Stimme hören und am liebsten hätte sie nach seiner Hand gegriffen, doch sie traute sich nicht.

Patrick grinste jetzt. »Das heißt, Ihr müsst nicht gerade irgendein Feld bestellen? Ihr könntet also durchaus auf der Baustelle helfen?«

Überrascht bemerkte Caitrin, wie Finlay sich entspannte. »Möglicherweise«, sagte er.

Wieder lächelte Patrick. »Ich werde Euch schon überzeugen. Die Baumaßnahmen sind umfangreich und wir haben einige interessante Neuerungen geplant. Ihr werdet es gleich sehen. Ich habe mir überlegt, dass wir einen kompletten Neubau machen. Dann werden die Sommer hier erträglicher.«

Er sprach noch weiter über das, was er geplant hatte, und Caitrin merkte, dass Finlay aufmerksam zuhörte, auch wenn er selbst wenig sagte. Auf eine merkwürdige Art und Weise fühlte sie sich zufrieden, auch wenn so vieles in ihrem Leben ungelöst war. Doch jetzt gerade war sie Finlay nahe und das war alles, was zählte.

Schließlich erreichten sie die Burg und Caitrin sah erstaunt, dass Patrick nicht untertrieben hatte, als er gesagt hatte, dass sie umfangreiche Baumaßnahmen planten. Auch Finlay schien überrascht, zügelte das Pferd und schaute sich um.

Große Gräben waren ausgehoben worden und an zwei Seiten des alten Turms stand ein hölzernes Gerüst. An der linken Seite lagerten behauene Steinquader und riesige Balken warteten auf der rechten Seite auf ihren Einsatz. Es gab sogar einen kleinen Kran.

Patrick schaute sie triumphierend an. »Sagte ich nicht, dass es interessant ist?« Dann ritt er vor zum Stall. Die Pferde mussten sich einen Weg durch Karren, Säcke und Steinquader bahnen. Doch es war offensichtlich, dass zu wenig Männer da waren, die an der Burg bauten.

Caitrin war fasziniert, denn sie hatte noch nie eine Burgbaustelle gesehen. In Dundarg war die Burg rund zwanzig Jahre vor ihrer Zeit aufgegeben worden und hatte vorher als Garnison den Engländern gedient, die die Highlands besetzt hielten. Keiner der Dorfbewohner hatte dort mehr einziehen wollen, denn das alte Gemäuer war zugig und feucht. Der Clan der Macleans, oder besser gesagt ihr Laird, war nicht mehr da, da er in Culloden gefallen war, und keiner der Dorfbewohner würde sich anmaßen, in die Burg zu ziehen. Außerdem war sie mit schlechten Erinnerungen an die Engländer besetzt, die dort nicht selten jemanden eingesperrt hatten.

Auch diese Burg sah eher ungemütlich aus und Caitrin wusste, dass viele der alten Gemäuer zu dieser Zeit um- und ausgebaut worden waren, damit sie bewohnbarer waren. Trotzdem faszinierte es sie, diese Veränderung in echt zu sehen.

Patrick saß vor dem Stall ab und wandte sich einem Mann zu, der auf ihn zugeeilt kam und anscheinend Fragen wegen der Baustelle hatte.

Finlay zügelte das Pferd, doch er bewegte sich nicht. Stattdessen raunte er Caitrin ins Ohr: »Verlobter?«

Unbehaglich bewegte sie sich im Sattel. »Es tut mir leid. Aber ich brauchte eine Ausrede, ich meinte damit nicht dich.«

»Und woher wusste er dann, dass ich in New York war?«

Caitrin spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie nestelte an ihrer Tasche herum. »Es ist gut möglich, dass ich das so erwähnt habe.«

Als er nichts sagte, fügte sie hinzu: »Danke, dass du mitgespielt hast.«

Es dauerte einen Moment, bis er etwas sagte. »Woher kennt ihr euch eigentlich?« Es klang ein wenig verbissen und sie warf ihm einen Blick zu.

»Ich bin in der Kutsche seiner Schwester von Fort William bis Inverness mitgefahren.«

Finlay musterte sie nachdenklich, so als versuchte er, sich einen Reim darauf zu machen, wie es dazu hatte kommen können, dass sie in einer Kutsche mitgefahren war.

»Und warum brauchtest du eine Ausrede?«

Weil er nicht nur mit mir geflirtet hat, sondern mich quasi um ein Date gefragt hat, dachte Caitrin. Doch wie sagte man das in dieser Zeit?

Sie drehte sich wieder um, schaute zu Patrick hinüber und atmete tief durch. »Weil er Interesse an mir gezeigt hat.«

Einen Moment war es still. »Das hat er immer noch.«

Caitrin hob die Schultern. »Ich aber nicht an ihm.«

Finlay sagte nichts mehr und schwang sich aus dem Sattel. Ohne sie anzuschauen, half er ihr vom Pferd. »Ich warte hier auf dich«, erklärte er.

Verwirrt schaute Caitrin ihn an. Warum war er auf einmal so abweisend?

Doch da kam Patrick schon auf sie zu. »Es tut mir leid, es gibt ein größeres Problem auf der Baustelle. Susan hier wird Euch zu meiner Schwester bringen und wieder zurück, wenn Ihr fertig seid.« Er lächelte Caitrin an. »Wenn sie Euch wegschickt, weil sie denkt, Ihr seid eine Kräuterhexe, erklärt ihr, dass ich volles Vertrauen in Euch habe und nach niemand anderem mehr suchen werde.« Er nahm Caitrins Hand und küsste ihre Finger.

Sie nickte steif. »Danke.«

Patrick lächelte, dann klopfte er Finlay auf die Schulter. »Kommt mit, so etwas habt Ihr noch nie gesehen. Ihr werdet staunen.«

Finlay schaute grimmig, doch er folgte Patrick.

Caitrin sah den beiden Männern nach und fragte sich, ob es möglich war, dass Finlay eifersüchtig war. Es gab dafür keinen Grund, das sollte er doch wissen. Trotzdem konnte sie nicht umhin, sich ein klein wenig darüber zu freuen.


Kapitel 18
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Caitrin trat an das schießschartenartige Fenster der Kammer der Lady und atmete tief durch. Nach einigem Widerstand hatte sie die Lady endlich untersuchen dürfen, doch jetzt wünschte sie sich, dass sie das nicht getan hätte. Das Wissen, das sie nun hatte, war gefährlich und sie musste nachdenken.

Von hier aus konnte sie nur einen winzigen Teil der Baustelle sehen, doch dort unten standen Finlay und Patrick, der mit großen Gesten Erklärungen machte. Dann sah sie erstaunt, dass beide Männer lachten. Also, zumindest Patrick lachte, Finlay lächelte immerhin.

Ihr Herz zog sich zusammen, als sie ihn so sah. Allein der gemeinsame Ritt mit ihm war es wert gewesen, dass sie hierhergekommen war. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was. Es war der vertraute Umgang miteinander, das Schwingen im Gleichklang war wieder da. Und auch wenn sie wusste, dass es noch viele Probleme zu überwinden galt, war sie jetzt zuversichtlich, dass sie es schaffen konnten.

Hinter sich hörte sie, wie die Lady stöhnte. Dann richtete sie sich auf. »Nun sagt schon, was ist es?«

Entgegen Patricks Vermutung hatte sie Caitrin sehr wohl wiedererkannt. Trotzdem hatte sie sich eine Weile geziert, bis Caitrin ihr erklärt hatte, dass sie bereits in England gelebt und dort Medizin praktiziert hatte. Es würde dort auch Frauen beigebracht, hatte sie der Lady gesagt, und da diese von der Welt nicht viel Ahnung hatte, hatte sie ihr geglaubt.

Caitrin drehte sich mit einem Seufzen um. Warum sollte sie mit der Wahrheit hinter dem Berg halten, wenn die Lady doch ganz sicher damit rechnen musste, dass es so gekommen war.

»Ihr seid nicht krank.«

»Ich fühle mich aber so.«

Caitrin seufzte erneut. Es war wie ein Pflaster abzureißen, man musste da einfach durch. »Das ist, weil Ihr ein Kind erwartet.«

Die Augen der anderen Frau weiteten sich, dann wurde sie erst blass und schließlich rot. »Verschwindet«, fauchte sie. »Das ist eine gemeine Unterstellung und es stimmt nicht.«

Caitrin senkte den Kopf, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Ich weiß, dass es nicht das ist, was Ihr hören wolltet, Mylady, aber es ist die Wahrheit. Und vermutlich wisst Ihr auch, wie es dazu kommen konnte.«

»Wollt Ihr mir etwa unterstellen, dass ich …« Sie hob hoheitsvoll das Kinn. »Ich bin Witwe.«

»Und Ihr seid eine Frau im besten Alter. Da kann es passieren, dass man guter Hoffnung ist, wenn man gewisse Dinge tut.«

Die Lady presste die Lippen zusammen. »Eine Witwe tut solche Dinge nicht.«

Caitrin schwieg. Warum sollte sie das Offensichtliche wiederholen?

»Macht es weg«, forderte die Lady jetzt.

Der Schreck durchfuhr Caitrin. »Das geht nicht.«

»Warum nicht? Ich weiß, dass es Frauen gibt, die so etwas können. Ihr etwa nicht?«

Tatsächlich hatte Caitrin niemals in ihrem Leben eine Abtreibung gemacht, da es nicht Teil des normalen Medizinstudiums war. So etwas wurde nur theoretisch durchgenommen.

»Es ist viel zu weit fortgeschritten dafür.« Sie zögerte. »Ich schätze, dass Ihr bereits im sechsten Monat seid.«

Der Babybauch war deutlich spürbar gewesen, auch wenn die Lady ihn gut mit einem Korsett kaschierte.

Die ließ sich im Bett zurücksinken und stieß frustriert die Luft aus. Dann begann sie überraschend, zu weinen.

Unsicher trat Caitrin einen Schritt näher. »Es gibt immer eine Lösung.«

»In diesem Fall nicht«, schniefte die Lady.

»Wenn Ihr eine Weile darüber nachdenkt, fällt Euch sicher etwas ein.«

»Ich kann mir leider keinen Ehemann herbeidenken.«

Caitrin hob die Schultern. »Das vielleicht nicht, aber Ihr könntet das Kind hier in der Abgeschiedenheit von Schottland bekommen. Keiner in Edinburgh oder London würde das mitbekommen.«

Entgeistert schaute die Lady sie an. »Ist das Euer Ernst?«

Caitrin nickte. »Wenn Ihr versucht, das Kind wegmachen zu lassen, werdet Ihr vermutlich sterben. Da ich nicht davon ausgehe, dass Ihr das wollt, wäre es der bessere Weg, es einfach zu bekommen und dann einen guten Platz für das Kind zu suchen, wenn Ihr es nicht behalten wollt.«

Es tat ihr weh, diesen Vorschlag zu machen, doch sicherlich war es so das Beste.

Die Lady richtete sich wieder auf und schaute Caitrin interessiert an. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. »Oder ich könnte schnell heiraten. Noch sieht man nichts.«

Caitrin atmete tief durch. »Da Ihr das Kind vermutlich in drei, spätestens in vier Monaten bekommen werdet, wird es schwierig, das Eurem Ehemann zu erklären.«

Die Hoffnung in ihrem Gesicht fiel zusammen. »Ich kann als Witwe kein Kind bekommen.«

»Hier draußen wird es niemand merken.«

»Mein Bruder wird es merken. Und es wäre ein Fest für ihn, wenn ich endlich einmal strauchele, nachdem ich so viel erfolgreicher war als er.«

Caitrin fühlte sich nicht bemüßigt, Patrick in Schutz zu nehmen, doch sie schätzte ihn anders ein.

Mit einem ungeduldigen Knurren ließ sich die Lady in die Kissen sinken und starrte an den dunkelblauen Betthimmel. »Für den Fall, dass ich es mir anders überlege und das Kind bekomme, müsst Ihr Euch um mich kümmern.«

Caitrin straffte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird.«

Die Lady schaute auf. »Aber ich habe Euch in meiner Kutsche mitfahren lassen. Ihr könntet ruhig ein wenig Dankbarkeit zeigen.«

Caitrin hob die Augenbrauen. »Ich habe diese Fahrt bezahlt. Ich bin Euch nichts schuldig.«

Erstaunt ob der Widerworte, schaute die Lady sie an. »Ihr seid sonderbar. Aber gut, wenn es Euch ums Geld geht, werde ich Euch dafür bezahlen. Angemessen. Und zwar auch Euer Schweigen.«

»Ich erzähle nie jemandem etwas«, erklärte Caitrin.

Die Lady schüttelte den Kopf. »Das sagen sie alle, und am nächsten Tag weiß es die ganze Stadt.« Herausfordernd schaute sie Caitrin an. »Ich meine es ernst. Wenn Ihr irgendjemandem von diesen Bauerntrampeln oder meinem Bruder oder wem auch immer davon erzählt, wird es Euch leidtun.«

Caitrin spürte, dass sie es mit der Verzweiflung einer Frau, für die viel auf dem Spiel stand, ernst meinte. Trotzdem hatte sie ihre Ehre als Ärztin.

»Ich halte mich immer an mein Wort. Niemand wird von mir etwas erfahren. Ob ich Euch jedoch beistehen kann, weiß ich noch nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich vielleicht bald wieder abreise.«

»Ihr bleibt gefälligst hier. Ich befehle es Euch.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Ihr könnt mir gar nichts befehlen. Ich entscheide, ob ich gehe oder bleibe.« Sie musste ihre Unabhängigkeit und ihren Standpunkt klarmachen.

»Aber Ihr habt doch vorgeschlagen, dass ich das Kind behalte. Dann müsst Ihr Euch auch kümmern.«

»Das war kein Vorschlag, sondern es ist eine Tatsache. Ihr würdet vermutlich sterben und hättet dann noch den Mord an einem Kind auf Eure Seele geladen.«

Sie wusste, dass das harter Tobak war, und mit einer Patientin aus ihrer Zeit hätte sie niemals so gesprochen, doch diese Lady war ein wenig zu selbstsicher und erhaben.

Diese seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich werde darüber nachdenken. Ihr seid für heute entlassen. Mein Bruder wird Euch entlohnen.«

Caitrin presste die Lippen aufeinander und senkte den Kopf. Dann sagte sie: »Darf ich Euch trotzdem noch ein paar Hinweise geben, zum Wohl des Kindes? Ich nehme an, dies ist Eure erste Schwangerschaft?«

Die Lady nickte knapp.

Caitrin erklärte ihr ein paar Dinge, obwohl sie nicht davon ausging, dass die andere Frau sie beherzigen würde. Zum Beispiel keinen Alkohol zu trinken, war schlichtweg unmöglich in dieser Zeit. Allerdings würde sie viel Ruhe bekommen, so viel war sicher.

Schließlich verließ Caitrin das Zimmer und atmete tief durch. Die Magd führte sie wieder auf die Baustelle. Die beiden Männer unterhielten sich immer noch und Caitrin blieb stehen, um Finlay in Ruhe zu beobachten. Noch hatten sie Caitrin nicht bemerkt.

Patrick hatte ein großes Stück Papier in der Hand, das vermutlich ein Plan war. Immer wieder wies er darauf und dann auf die Baustelle. Finlay hörte interessiert zu, deutete auf den Plan, fragte nach.

Plötzlich hielt Patrick in seinem Redefluss inne und schwieg. Geduldig wartete Finlay ab und Caitrin konnte sich kaum sattsehen an ihm. Der Wind spielte in seinen braunen Haaren, und die Sonne, die immer wieder hinter den kleinen Schäfchenwolken verschwand und hervorkam, malte Licht und Schatten auf seine Haut. Einmal wandte er den Kopf so, dass seine Augen blau aufleuchteten.

Wie sehr hatte sie es vermisst, ihn anzuschauen. Sie liebte seine Ruhe und die Art, sich zu bewegen. Doch sie sah heute auch etwas anderes in ihm, etwas, das sie früher nur allzu gut gekannt und das sie in den vergangenen Tagen, seit er hier war, vermisst hatte. Seine Neugier und seinen Tatendrang, neue Dinge auszuprobieren. Er war mutig, wenn es dazu kam, und ließ sich von Unwägbarkeiten nicht abschrecken. Er war jemand, der immer einen Weg und für jedes Problem eine Lösung fand.

Als Patricks Gesicht sich aufhellte und er Finlay auf einmal auf die Schulter klopfte, huschte ein feines Lächeln über dessen Gesicht. Er wirkte zufrieden.

Caitrin traten Tränen der Rührung in die Augen, die sie schnell wegblinzelte, weil sie ihn weiter anschauen wollte. Wann hatte sie schon einmal die Gelegenheit dazu?

Patrick sprang von der kleinen Mauer, auf der die beiden Männer gestanden hatten, und bedeutete Finlay, ihm zu folgen, als der sich auf einmal umdrehte und Caitrin anschaute. Ihre Blicke verschränkten sich ineinander und Finlay betrachtete sie einen Moment lang still. Wie immer, wenn er sie so anschaute, gab es nichts anderes mehr um sie herum. Der Rest der Welt schien zu verblassen. Doch dann brach er den Blickkontakt ab, sprang ebenfalls von der Mauer und die beiden Männer kamen langsam zu ihr herüber. Patrick redete immer noch auf Finlay ein und Begeisterung sprühte aus jeder seiner Gesten.

Der hingegen schaute Caitrin die ganze Zeit an, und bei der Art, wie er es tat, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Es hatte sich wirklich etwas zwischen ihnen verändert.

Als sie Caitrin erreichten, seufzte Patrick. »Jetzt sagt bitte nicht, dass Ihr schon fertig bei meiner Schwester seid.«

Caitrin lächelte. Er wirkte wie ein zu aufgeregter Hundewelpe, der noch spielen wollte. »Ich habe meine Behandlung abgeschlossen«, erklärte sie.

»Geht es ihr wieder besser?«

»Es liegt nicht bei mir, darüber zu sprechen.«

»Aber was hat sie denn?«

Caitrin neigte den Kopf. »Das müsst Ihr sie selbst fragen.«

Patrick verschränkte die Arme, doch dann zuckte er die Schultern. »Ich finde es nur schade, dass Ihr schon fertig seid. Ich hätte noch den ganzen Tag über die Pläne reden können.« Er wandte sich an Finlay. »Überlegt Ihr es Euch?«

Finlay zögerte, dann nickte er. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Ich hoffe sehr, dass sich das positiv für mich auswirkt. Ich könnte Euch wirklich gut gebrauchen. Eure Ideen und die Art, wie Ihr denkt, sind hervorragend. Vor allem die Erfahrungen, die Ihr von Euren Reisen mitbringt, wären eine gute Ergänzung zu meiner Ausbildung.«

Fast bittend schaute er Finlay an. Der senkte den Kopf, doch Caitrin hatte für einen Moment den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Sie wusste, dass er sich nichts aus Schmeicheleien machte. Doch dieses Projekt hatte sein Interesse geweckt, er hatte Feuer gefangen. Und das wunderte sie nicht, denn es war eine neue Herausforderung, etwas, das er lernen und meistern konnte. Und vor allem war es etwas anderes als Feldarbeit oder nur zu Hause zu sitzen. Finlay brauchte solche Dinge, es war seine seelische Nahrung.

Als er den Kopf wieder hob, hatte er eine höfliche Maske aufgesetzt. »Ich muss mit meiner Familie darüber sprechen.«

Patrick rollte mit den Augen, doch er sagte: »Ich kann das verstehen. Aber bedenkt bitte, wie sehr Ihr mir helfen würdet. Außerdem würde ich es begrüßen, wenn wir zusammenarbeiten.«

Caitrin musste schmunzeln. Während Finlay davon getrieben wurde, Neues zu lernen und zu erschaffen, schienen es für Patrick die gleichgesinnten Menschen zu sein, die ihn antrieben. Er genoss die Gesellschaft von Finlay, das war offensichtlich.

Der warf einen letzten Blick auf die Baustelle und atmete tief durch, dann nickte er Caitrin zu. »Sollen wir aufbrechen?«

Sie schenkte Patrick ein Lächeln. »Würdet Ihr uns einen Moment entschuldigen?«

Hoffnung flackerte in Patricks Gesicht auf, dann verbeugte er sich knapp und ging wieder zu seinem Ausguck über die Baustelle.

»Du kannst gern noch hierbleiben«, erklärte Caitrin Finlay.

Sein Zögern sagte ihr alles, doch natürlich schüttelte er den Kopf. »Ich werde dich nach Hause bringen.«

»Ich kann gut selbst auf mich aufpassen. Und so weit ist es nicht.«

»Aber ich kann dich doch nicht allein gehen lassen.«

Aufmerksam schaute sie ihn an. »Du würdest gern bleiben, nicht wahr?«

Er wandte den Blick ab. »Es geht nicht darum, was ich will.«

Der Satz hing einen Moment lang zwischen ihnen in der Luft und Caitrin wusste, dass er so viel mehr bedeutete.

»Aber mir geht es darum, was du willst. Und es ist offensichtlich, dass es dir Spaß macht, mit Patrick über die Baustelle zu sprechen.«

Seine Augen verengten sich ein wenig, als sie den anderen Mann beim Vornamen nannte. Ein wohliger Schauer jagte über ihren Rücken. Sie liebte diese kleinen Regungen, die sie so gut an seinem Gesicht ablesen konnte.

Er hob die Schultern. »Es war nett, aber ich muss dich zurückbringen.«

Caitrin legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich möchte, dass du bleibst. Eine solche Gelegenheit kommt so schnell nicht wieder. Und wer weiß, was sich daraus ergibt.«

Er starrte auf ihre Hand. »Aber es ist zu gefährlich, wenn du allein zurückgehst.« Doch sein Protest wurde schwächer.

Caitrin klopfte ihm auf den Arm. »Wir beide wissen, dass mir hier nichts passieren wird. Dies sind nicht die Straßen von New York. Hier gibt es keine Eddies.«

Er schnaubte. »Man kann nie wissen.«

Sie drückte seinen Arm noch einmal. »Ich weiß mich zu wehren. Außerdem würde es mir große Freude machen, wenn du bleibst.«

Aufmerksam musterte er sie. »Warum?«

»Weil es dir Freude macht, so einfach ist das. Und jetzt werde ich gehen und du kehrst zu Patrick zurück und ihr sprecht weiter über was auch immer ihr gerade diskutiert habt.«

Er zögerte nur kurz, dann sah sie den altbekannten Funken in seinen Augen. Auf eine gewisse Weise war Finlay Patrick sehr ähnlich. Wenn er erst einmal Feuer für eine Idee gefangen hatte, war er nicht mehr zu halten.

»Danke«, sagte er und für einen kurzen Moment dachte sie, dass er sich vorbeugen wollte, um sie zu küssen. Doch dann hielt er inne und schaute sie einfach nur an.

Caitrin räusperte sich. »Wir sehen uns später.«

»Ja«, erwiderte er leise. »Wir sehen uns später.«

Der Blick, den er ihr zuwarf, trug etwas anderes in sich, eine süße Ahnung nämlich.


Kapitel 19
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In dieser Nacht lag Caitrin lange wach und dachte über den Tag nach. Sie war langsam nach Hause gewandert, denn in seiner Aufregung darüber, dass Finlay noch bleiben würde, hatte Patrick vergessen, ihr ein Pferd zur Verfügung zu stellen. Doch der Weg war nicht weit und sie hätte ihn in einer Stunde geschafft, wenn sie nicht zwischendurch die Gelegenheit genutzt hätte, um Kräuter zu sammeln. So konnte sie ihre Gedanken schweifen lassen.

Während sie im Bett lag und die kühle Nachtbrise über ihre Haut strich, erfüllte sie immer noch das warme Gefühl, dass sie wieder den Finlay gesehen hatte, den sie kannte und liebte. Er war dort oben auf der Burg ganz in seinem Element gewesen. Sie war glücklich, dass sie ihm noch ein wenig Zeit dort hatte geben können.

Auf dem Rückweg hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, wie es wohl für ihn sein mochte, hier in Schottland zu sein. Misses Robertson hatte ihr erzählt, dass Finlay versucht hatte, das Geschäft in New York zu behalten und allein weiterzuführen, sich aber dann Lachlan hatte beugen müssen. Vermutlich war er nicht gern hier. Aber ihr war auch klar, dass er das seiner Familie gegenüber niemals zugeben würde.

Sie wusste aus ihrem eigenen Leben und von ihren Freundinnen, wie schwer es war, sich in einem alten Leben wieder zurechtzufinden, wenn man etwas Neues und Aufregenderes erlebt hatte. Und das Leben hier in dem kleinen schottischen Dorf musste langweilig erscheinen, wenn man in New York ein Geschäft geführt hatte.

Finlay war jemand, der eine Aufgabe brauchte. In Beldourie hatte er bisher keine gehabt. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass Finlay jemals damit zufrieden sein würde, das Land zu bestellen und einfach vor sich hinzuleben. Das war er noch nie gewesen. Deswegen hatte er mit ihr aus Dundarg weggehen wollen.

Und da sie selbst einer anderen Zeit entstammte, in der sich jeder entscheiden konnte, welchen Beruf er ergreifen wollte, war es für sie immer natürlich gewesen, dass Finlay sich gegen das Dasein als Bauer entschied und für ein spannenderes Leben außerhalb eines engen Tals. Doch wenn da seine Familie war, hielt ihn das dort, denn genauso wichtig wie das Neue und Aufregende waren für Finlay die Familie und der Zusammenhalt. Genau dafür liebte sie ihn.

Als sie an diesem Nachmittag nach Hause gekommen war, hatte Rose sie abgefangen und ausgefragt, wo Finlay sei. Als Caitrin ihr erklärt hatte, dass er noch auf der Burg geblieben war, war ein merkwürdig zufriedener Ausdruck auf Roses Gesicht erschienen. Vermutlich hoffte sie, dass er die Lady darauf ansprechen würde, dass sie ihnen das Land verschaffte.

Den Rest des Nachmittages hatte Caitrin sich um ihre Patienten gekümmert, die sie eigentlich am Morgen schon hatte behandeln wollen. Danach war sie zu Grace gerufen worden, denn Hannah war wieder krank geworden. Doch es war nichts Ernstes, nur eine Erkältung, und Caitrin hatte ihr lediglich einen Tee gegeben und sie der fürsorglichen Mutterliebe von Grace überlassen, die bei Kindern meistens die beste Medizin war.

Spät am Abend, als es bereits fast dunkel gewesen war, hatte sie Rose noch einmal auf der Straße gesehen, wie sie sich prüfend umschaute und vor allem den Weg, der zur Burg führte, im Auge behielt. War Finlay etwa noch nicht wieder da?

Doch sie machte sich keine Sorgen um ihn. Schließlich war er ein erwachsener Mann. Im Gegenteil, sie empfand eine stille Freude darüber, dass er so lange auf der Burg blieb. Es war, als hätten Kinder beim Spielen die Zeit vergessen. So war es auch ganz oft gewesen, wenn sie ihn damals besucht hatte.

Finlay hatte ihren Abschied immer wieder rausgezögert und versucht, sie zu überreden, dass sie doch noch ein bisschen bleiben könnte. Manchmal waren sie dann eingeschlafen und hatten die ganze Nacht miteinander verbracht. Oft hatte ihm das von seinem Vater eine Tracht Prügel eingebracht, doch das kümmerte Finlay nicht. Wenn er etwas tat, dann aus vollem Herzen und mit allem, was er hatte.

Caitrin drehte sich so, dass sie durch das winzige Fenster ein kleines Stück Nachthimmel sehen konnte. Die Wolken hatten sich verzogen und es war sternenklar. Ein Halbmond stand am Himmel und leuchtete in ihr Zimmer. Wie immer war sie fasziniert von der Menge an Sternen, die man nachts hier sah, selbst wenn so helles Mondlicht war wie heute.

Ein Geräusch an der Tür ließ sie aufschrecken. Sie hatte manchmal Mäuse hier gehabt, die sich an den Kräutern und Samen bedienten, doch sie war sich sicher, dass das keine Maus war. Ob jemand ihre Hilfe als Heilerin brauchte? Doch bestimmt würde die Person dann klopfen.

Der Riegel der Tür schabte über das Holz und sie knarrte, so wie sie es immer tat, wenn man sie aufschwang.

Caitrins Herz klopfte schneller. Sie setzte sich auf und starrte hinüber zur Tür, doch die lag im Dunkeln und sie konnte nichts erkennen. Allerdings fühlte sie den Luftzug, der durch die Kate strich, als sich die Haustür öffnete.

Unwillkürlich zog Caitrin sich ihre Decke um die Schultern, denn sie trug nur ein Unterkleid. Sie griff nach ihrem Messer, das sie zum Kräuterschneiden benutzte und das zum Glück neben ihr im Regal lag. Dann glitt sie aus dem Bett.

Die Tür schloss sich wieder.

»Wer ist da?«, fragte sie mit lauter Stimme und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

Einen Moment lang war es ganz still, dann sagte eine vertraute, tiefe Stimme: »Ich bin es.«

Caitrin hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. »Finlay«, flüsterte sie und auf einmal kribbelte ihr ganzer Körper. Sie ließ den Dolch sinken.

Er sagte nichts, doch sie fühlte, dass er zu ihr kam. Sicher bewegte er sich durch das dunkle Zimmer und als er immer näher kam, verstärkte sich das Kribbeln in ihrem Körper.

Dann war er endlich bei ihr, tauchte in den Lichtfleck ein, den der Mond auf den Boden malte. Er wirkte wie eine Erscheinung. Den Ausdruck auf seinem Gesicht konnte sie nicht deuten.

»Was willst du hier?«, fragte sie leise.

Er atmete tief durch und seine Augen glitten über ihr Gesicht. »Dich«, erwiderte er.

Sie schauten sich an, das Wort prickelte in der Luft zwischen ihnen und Caitrin war sich sicher, dass sie noch nie in ihrem Leben glücklicher gewesen war.

Er streckte die Hand nach ihr aus, doch bevor er sie berühren konnte, warf sie sich in seine Arme. Er fing sie auf und seine Nähe war so berauschend, dass sie keuchte.

Sofort waren seine Lippen auf ihren, gierig und hungrig. Wie im Wald drängte er seine Zunge in ihren Mund und sie empfand die gleiche Dringlichkeit, begrüßte ihn mit ihrer Zunge und schlang die Arme um seinen Hals.

Alles, woran sie denken konnte, war, dass der Moment endlich gekommen war. Endlich küsste er sie so, wie ein Mann eine Frau küssen sollte. Endlich liebte er sie so, wie sie beide es verdient hatten. Denn sie wusste, dass es dieses Mal nicht nach einem Kuss enden würde. Viel zu lange hatte sie nach ihm gehungert.

Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn es fühlte sich an, als wollte er sie verschlingen. Seine Hände waren überall, neckten ihre Brustwarzen, die sich vor Verlangen aufgerichtet hatten, umfassten ihren Po, fuhren in ihre Haare.

Er drängte sie rückwärts, sodass sie an die Mauer stieß. Mit einem Knurren presste er sich an sie und sie keuchte auf, als sie fühlte, wie hart er war. Doch sie erkannte sich selbst nicht mehr wieder, sie war genauso erregt wie er und hatte das Gefühl, als würde sie kommen, sobald er sie an ihrer empfindlichsten Stelle berührte.

Er löste seine Lippen von ihren, doch seine Hände kamen nicht zur Ruhe. »Ich brauche dich«, flüsterte er. »Jetzt.«

Es klang wie eine Frage und Caitrin fuhr mit den Händen in seine Haare, zog seinen Kopf dichter zu sich heran und erwiderte leise: »Ich will dich auch.«

Sofort war er wieder über ihr, seine Zunge in ihrem Mund, atemlos, schnell, verwegen. Er zog den Saum ihres Nachthemdes hoch, fuhr mit der Hand über ihren nackten Oberschenkel.

Caitrin stöhnte, drängte sich ihm entgegen. Sie wollte ihm sagen, dass er langsam machen sollte, denn sie wollte ihn genießen, doch sie konnte nicht. Eigentlich hatte sie es sich anders vorgestellt, wenn sie das erste Mal wieder Sex hatten, langsamer, ruhiger, inniger, doch das alles war ihr jetzt egal. Sie hungerte nach ihm und dieser Hunger musste gestillt werden.

Sie griff nach seiner Hose und versuchte, sie zu öffnen, doch es gelang ihr nicht und sie stieß einen frustrierten Laut aus. Sie fühlte sein Lachen mehr, als dass sie es hörte, dann half er ihr und befreite sich.

Als sie sein Glied anfasste, hielt er in dem Kuss inne und bewegte sich nicht mehr. Fest und sanft zugleich strich sie daran hinunter und wieder herauf. Er drängte in ihre Hand und Caitrin bewegte sie schneller.

»Hör auf«, flüsterte er heiser. »Sonst kann ich nicht lange.«

Sie konnte nicht widerstehen, ihre Hand noch einmal zu bewegen, und er stöhnte tief in seiner Brust. Allein dieses Geräusch erregte sie so sehr, dass sie schon kurz davor war, zu kommen. Wie hatte sie das all die Jahre vermisst.

Sie winkelte ihr Bein an, zog mit der freien Hand ihr Nachthemd hoch und dirigierte ihn zu sich. Mit einer fließenden Bewegung, so wie heute Morgen, als er sie aufs Pferd gehoben hatte, umfasste er ihre Schenkel und glitt in sie hinein. Gleich tief, gleich ganz in ihr. Sie war so bereit für ihn.

Wieder küsste er sie, atemlos und schnell, während er immer wieder in sie stieß. Caitrin passte sich seinen Bewegungen an, so wie heute Morgen, als sie vor ihm im Sattel gesessen hatte. Ihr Körper wusste sofort, was zu tun war, obwohl sie seit über acht Jahren keinen Sex gehabt hatte. Doch das hier war wie nach Hause zu kommen.

Sie klammerte sich an seinem Hals fest, nahm ihn ganz in sich auf, verlor sich in ihm. Er stöhnte und seine Bewegungen wurden schneller.

»Caitrin«, keuchte er und das war alles, was es brauchte, um sie dem Höhepunkt entgegenzutreiben, der unausweichlich über ihr zusammenbrach.

Alles in ihr spannte sich an, sie fühlte, wie ihre Mitte um ihn herum pulsierte. Ihr Herz raste und schien aus ihrer Brust springen zu wollen. Sie schlang auch das andere Bein um ihn, hatte keinen Fuß mehr auf dem Boden, als er noch einmal tief in sie stieß und mit einem Stöhnen ebenfalls kam.

Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, während ihr ganzer Körper zitterte. Auch Finlays Atem ging schnell und sie fühlte den Schweiß in seinem Nacken.

Ganz langsam beruhigte sich ihr Herzschlag, doch ihr gesamter Körper schien noch zu pulsieren und sie wollte nicht, dass er sich aus ihr zurückzog. Sie hätte noch ewig so bleiben können, ineinander verschlungen, ganz nah.

»Komm her«, flüsterte er und trug sie von der Wand weg, immer noch in ihr.

»Ich bin doch da«, sagte sie und küsste ihn auf den Hals. Unter ihren Lippen pulsierte seine Halsschlagader und war Beweis dafür, dass er lebte. Das war immer noch unglaublich.

Caitrin fühlte sich träge und aufgekratzt zugleich.

Er trug sie hinüber zum Bett, setzte sich auf die Kante und zog sie an sich. Als sich seine Arme um sie schlossen und ganz einhüllten, ließ Caitrin sich an seine Brust sinken und atmete seinen Geruch tief ein. Dieser Moment war perfekt, auch wenn sie es sich ganz anders vorgestellt hatte. Sie hatten schon viel Sex miteinander gehabt, aber das hier war anders gewesen, nicht verspielt, nicht zärtlich, nicht innig, sondern roh und wild. Es hatte sie vollkommen überwältigt.

Eine Weile saßen sie einfach nur so da, atmeten im gleichen Rhythmus, genossen einander. Es war beinahe wie früher, nur noch intensiver. Schließlich fuhr er mit den Händen durch ihre Locken, sortierte ihre Haare auf dem Rücken und strich ihr sanft über die Schultern.

Caitrin seufzte wohlig. »Danke«, sagte sie.

Wieder spürte sie das Lachen tief in seiner Brust, es war ein Vibrieren unter ihrer Wange. »Ich bin schon wieder über dich hergefallen.« Er küsste sie aufs Haar. »Aber ich konnte nicht anders.«

Sie richtete sich auf und betrachtete ihn im Mondlicht. »Du darfst jederzeit über mich herfallen.« Sanft küsste sie ihn auf den Mund.

Für einen kurzen Moment zögerte er, und sie wusste auch, warum. Das eben war pure Leidenschaft und Lust gewesen, sie beide waren wie von Sinnen gewesen, nicht mehr bei sich. Doch jetzt waren sie wieder zu sich gekommen. Und entweder konnten sie es als einmaligen Ausrutscher abtun, dass die Lust sie einfach überwältigt hatte, oder sie konnten ehrlich miteinander sein, was das hier zu bedeuten hatte. Wenn er den Kuss erwiderte, war das ein Eingeständnis, dass da mehr war.

Da Caitrin in ihrem Leben bisher nur mit Finlay im Bett gewesen war, wusste sie nicht, wie sich der Moment nach einem One-Night-Stand anfühlte, aber sicherlich war es ähnlich merkwürdig. Doch sie wollte nicht, dass das hier mit ihnen eine einmalige Sache gewesen war. Deswegen war es von äußerster Wichtigkeit, wie er auf diesen Kuss reagierte.

Er zögerte nur kurz, dann erwiderte er den Kuss, ganz sanft und ohne Zunge. Als sie die Augen öffnete, bemerkte sie, dass er sie dabei anschaute.

»Bereust du es?«, fragte sie. Zu ihrer Überraschung hatte sie keine Angst vor der Antwort, denn sie selbst bereute gar nichts. Sie wusste, dass es richtig gewesen war.

Er schüttelte den Kopf. »Sonst wäre ich nicht zu dir gekommen. Ich hatte auf dem Rückweg von der Burg genug Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.«

Sie musterte ihn, wie er sie im Mondlicht ernst anschaute. Vorsichtig strich sie mit der Hand über seine Wange. Für einen Moment überlegte sie, ihn zu fragen, was das alles bedeutete, doch dafür war noch nicht der richtige Augenblick gekommen. Stattdessen sagte sie: »Ich habe dich vermisst.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Dann zog er sie fest an sich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Vermissen trifft es nicht. Ich bin fast gestorben vor Sehnsucht nach dir«, sagte er leise. »Ich glaube, ich bin einfach nicht stark genug, mich von dir fernzuhalten.«

Diese Worte waren Balsam für ihre Seele, genau wie seine Arme, die sie hielten, und seine Nähe.

Sie richtete sich auf und strich ihm mit beiden Händen über das Gesicht, weil sie es endlich durfte. Er beugte sich vor und küsste sie wieder. Lockend strich seine Zunge über ihre Unterlippe und wie von selbst öffneten sich Caitrins Lippen. Er erkundete mit der Zunge ihren Mund und das altbekannte Kribbeln regte sich schon wieder in Caitrins Schoß. Doch dann zog er sich zurück und schaute sie an.

»Weißt du eigentlich, wie oft ich dich in Gedanken schon geliebt habe, seit ich dich in New York getroffen habe?«

Seine Worte erregten Caitrin, wie sie fasziniert bemerkte. Vermutlich weil es ihr genauso gegangen war. Doch es hatte irgendwann so wehgetan, immer nur an ihn zu denken und sich selbst zu befriedigen. Wenn sie mit sich allein war, war es nur ein schaler Abklatsch von all den Gefühlen, die sie hatte, wenn er sie liebte. Doch der Gedanke, dass er sich abends in seinem Bett nach ihr verzehrt hatte, schürte das Feuer in ihr.

»Wie oft?«, fragte sie atemlos und bewegte ihr Becken.

Verblüfft schaute er sie an, anscheinend hatte er mit dieser Antwort nicht gerechnet, doch dann bewegte er sich mit ihr und küsste sich über ihre Wange zu ihrem Ohr, wo er seinen Mund einen Moment lang ruhen ließ. Sein Atem sandte ihr lustvolle Schauer über den Rücken.

»Unzählige Male«, flüsterte er und biss sanft in ihr Ohrläppchen. »Aber niemals war es so wild wie eben.«

Caitrin lächelte und bewegte ihre Hüfte noch ein wenig mehr. »In meinen Träumen von dir auch nicht. Aber es hat mir gefallen. Sehr sogar.«

Sie schlang die Arme um seinen Hals und spürte, wie er in ihr wieder hart wurde. Das hatten sie früher oft gemacht, dass sie mehrmals Sex kurz hintereinander gehabt hatten und er in der Zwischenzeit in ihr geblieben war. So wie sie so vieles ausprobiert hatten. Sie liebte es noch immer, dass sie ihn so leicht erregen konnte.

Er strich mit dem Daumen über ihre aufgerichtete Brustspitze, dann zwickte er leicht hinein. »Sollen wir es dieses Mal langsamer tun oder noch einmal so?«

»Langsam«, keuchte Caitrin und bog sich ihm entgegen. »Und ich will, dass du dich ausziehst.« Auf einmal konnte sie keine Sekunde länger warten, seine Haut zu spüren.

Er lachte leise und zog sein Hemd über den Kopf. Wie eine Verhungernde strich Caitrin über seinen nackten Oberkörper. Fast kamen ihr die Tränen.

Seine Hände fuhren unter ihr Hemd und er zog es ihr ebenfalls über den Kopf, sodass sie nackt auf ihm saß. Jetzt trug sie nur noch die Kette, das Amulett lag zwischen ihren Brüsten.

Finlay lehnte sich zurück und betrachtete sie, genau wie sie ihn anschaute. Er sah noch genauso aus wie früher, allerdings schien seine Brust breiter geworden zu sein und insgesamt war er männlicher. Es gefiel ihr, sehr sogar.

Kurz überlegte sie, ob auch sie sich verändert hatte. Natürlich war ihr diese Veränderung nicht aufgefallen, denn sie hatte sich jeden Tag im Spiegel gesehen, aber sicherlich war sie auch nicht mehr so mädchenhaft wie noch vor acht Jahren, als sie Mitte zwanzig gewesen war.

Doch in seinem Blick lag nur Bewunderung, als er über ihren Körper glitt, und es war ein fast noch schöneres Streicheln als das seiner Hände.

Langsam bewegte sie sich auf ihm und er sog scharf die Luft ein. Doch dann hielt er ihre Hüften fest. »Leg dich hin«, sagte er und klopfte neben sich auf die Matratze.

Caitrin gehorchte und als sie sich zu ihm umdrehte, hatte er schon Schuhe und Hose abgestreift und war wieder über ihr.

»Ich hatte ganz vergessen, wie schön du bist«, murmelte er und streckte sich lang neben ihr aus. Mit den Händen fuhr er über ihren Körper und sie rekelte sich unter seiner Berührung.

Das Bett knarrte ein wenig, als er sich vorbeugte und sie küsste. Caitrin spürte mehr, als dass sie es sah, dass Finlay grinste.

»Was ist?«

»Weißt du eigentlich, dass es das erste Mal ist, dass wir es in einem Bett tun?«, fragte er.

Erstaunt dachte Caitrin nach. Aber es stimmte, in Dundarg hatten sie nie ein Bett gehabt, sondern sich immer im Freien oder in der kleinen Höhle geliebt, die Finlay irgendwann gefunden und in der er für sie ein kleines Lager eingerichtet hatte.

Sie hob eine Augenbraue und zog ihn wieder an sich. »Du magst es doch, Neues auszuprobieren«, neckte sie ihn.

Er rollte sich auf sie. »Ich hätte da noch einige Ideen.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Dieses Mal liebte er sie tatsächlich langsamer, doch zum Schluss, als er endlich wieder in sie eindrang, konnten sich beide nicht mehr zügeln.

Schließlich lag sie zitternd in seinen Armen, während die Nachtbrise über ihre erhitzte Haut strich. Sie erschauderte.

Finlay drehte sich zur Seite und hob die Decke vom Boden auf, die ihr vorhin von den Schultern gerutscht war, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Caitrin betrachtete träge seinen Rücken und die kräftigen Muskeln. Doch sie erstarrte, als sie die weißen Linien sah, die sich wie ein Netz darüber zogen. Die waren früher nicht da gewesen.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie da sah. Die Narben waren zum Teil verblasst, aber einige erhoben sich ein wenig schwülstig aus der Haut. Vermutlich weil sie immer wieder aufgerissen waren, während sie verheilten. So etwas hatte sie noch nie in echt gesehen und es zerriss sie beinahe, weil sie auf dem Rücken des Mannes waren, den sie so liebte. Es waren die Narben von Peitschenhieben.

»Finlay«, hauchte sie und strich sanft über eine der Linien.

Er zuckte zusammen und erstarrte. Dann hob er die Decke auf, breitete sie über Caitrin und schlüpfte mit darunter. Doch er schaute sie nicht an.

»Wer hat das getan?«, fragte sie.

In seinem Gesicht arbeitete es. Schließlich sagte er: »Misses Robertson hat dir anscheinend nicht alle Details erzählt.«

»War das der Mann, für den du arbeiten musstest?«

Der Muskel an seiner Wange zuckte, dann nickte er. Sie wollte noch etwas fragen, doch er hob einen Finger und legte ihn ihr auf die Lippen.

»Ich will ihn nicht mit hier ins Bett holen, sondern ihn einfach vergessen. Nur du und ich sind hier, das ist alles, was zählt.«

Caitrin schluckte und nickte dann. Ihr Hals schmerzte, weil sie die Tränen zurückhalten musste. Finlay hatte gelitten, sehr sogar, und sie konnte diesen Gedanken kaum ertragen.

Er schüttelte den Kopf. »Schau mich nicht so an«, bat er.

»Wie schaue ich dich denn an?«

»Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben.«

Caitrin wischte sich eine Träne fort. »Ich habe kein Mitleid, ich wünschte nur, ich hätte für dich da sein können.«

Er strich ihr über die Wange. »Ich war auch nicht für dich da. Es gab sicherlich auch Momente, in denen du mich gebraucht hättest.«

Caitrin dachte an ihr sorgenfreies, ja schon fast luxuriöses Leben im Vergleich zu dem hier, das sie zu Hause hatte, wo es niemals jemanden gab, der sie auspeitschte oder versklavte. Es war ein Witz, was sie für Sorgen hatte, im Vergleich zu ihm.

»Du warst in New York für mich da«, sagte sie. Vermutlich war das eine der brenzligsten Situationen in ihrem ganzen Leben gewesen.

Es schien, als wäre er froh über die Ablenkung. Er lächelte kurz, doch es erreichte seine Augen nicht ganz. »Ich habe gedacht, ich kann meinen Augen nicht trauen, als ich dich über die Straße rennen sah, Eddie dir auf den Fersen. Ich habe oft überlegt, wie es wäre, dich wiederzutreffen, aber das hatte ich mir nie ausgemalt.« Er malte einen Kreis auf ihren Oberarm. »Wie bist du eigentlich dorthin gekommen?«

Caitrin erzählte ihm von ihrem Besuch in dem Geschäft und sein Gesicht wurde für einen Moment traurig. Dann berichtete sie, dass Eddie sich angeboten hatte, sie zum Hafen zu bringen, weil sie das Schiff erreichen wollte, bevor es ablegte, und dass sie auf ihn reingefallen war.

Er schüttelte den Kopf. »Eddie war immer nur ein Taschendieb, aber vor ein paar Monaten hat er angefangen, Leute regelrecht auszurauben und dabei zu verletzen. Hast du eigentlich wirklich Geldstücke weggeworfen, damit er stehen bleibt und sie aufsammelt, oder habe ich das geträumt?«

Caitrin nickte. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen.«

Finlay runzelte die Stirn. »Wie bist du darauf gekommen?«

»Ich habe mal gehört, dass es bei einem Bären geklappt hat.«

»Mit Münzen?«

Sie musste lächeln. »Nein, der Mann hat nacheinander seine Kleidungsstücke ausgezogen und der Bär ist stehen geblieben, um daran zu schnuppern.«

Finlay grinste. »Ich glaube kaum, dass Eddie stehen geblieben wäre, um an deinen Kleidern zu riechen, wenn du sie ausgezogen hättest.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Hals. »Außerdem bin ich sehr froh, dass du nicht ein Kleidungsstück abgelegt hast, während du die Dock Street heruntergejagt bist. Ich habe ja so schon gedacht, dass mir jemand einen Streich spielt.«

»Warum warst du eigentlich da? Soweit ich weiß, ist es eher das schlechte Viertel von New York.«

»Ich habe mich vom alten Martin verabschiedet, der in einem der Häuser dort lebt. Er hat mir damals sehr geholfen.«

Am liebsten hätte Caitrin gefragt, inwiefern er ihm geholfen hatte, doch sie traute sich nicht. Es war offensichtlich, dass er nicht gern über diese Zeit redete. Was verständlich war, wenn sein Rücken mit Narben von Peitschenhieben übersät war.

Alles in ihr zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte, wie ihr starker, wunderbarer Finlay ausgepeitscht worden war.

Er betrachtete sie aufmerksam. »Denk nicht mehr daran, mir geht es gut.«

Jetzt stiegen die Tränen doch in ihr auf. »Ich kann aber nicht anders. Wenn ich früher wieder zu dir nach Dundarg gekommen wäre, hätte dein Vater nie einen Keil zwischen uns treiben können. Und dann wäre das niemals passiert.«

Er schüttelte den Kopf und strich ihr sanft an der Kinnlinie entlang. »Es bringt nichts, damit zu hadern, was passiert ist. Wir können es nicht rückgängig machen.« Er zögerte. »Trotzdem bin ich neugierig. Magst du mir erzählen, was damals wirklich passiert ist, als Vater Samuel mir erklärt hat, dass er dich verheiratet hat?«

Caitrin schaute ihn an und auf einmal fiel es ihr schwer, zu atmen.

»Wo warst du all die Zeit?«

Sie versuchte, zu ergründen, ob er verärgert war oder enttäuscht, aber er schien wirklich nur neugierig und ein klein wenig angespannt.

Als sie nicht antwortete, veränderte sich sein Gesicht. »Du musst es mir natürlich nicht sagen.«

Caitrin griff nach seiner Hand und legte sie auf ihr Herz. Flüchtig dachte sie darüber nach, ihm zu erklären, woher sie wirklich kam, doch sie ahnte, dass dieses Geständnis all das, was sie gerade erst wieder verband, kaputtmachen würde. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie eine Zeitreisende war und all die Jahre in seiner Zukunft gelebt hatte? Es klang völlig absurd, vor allem hier in dieser kleinen Kate in dem wackeligen Bett, in dem sie sich gerade geliebt hatten. Hätte sie es nicht selbst erlebt, würde sie es vermutlich auch nicht glauben.

Sie wollte so gern, aber sie konnte nicht. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Nun, da er gerade zu ihr gefunden hatte, konnte sie nicht riskieren, ihn schon wieder zu verlieren.

Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Ich kann dir nur sagen, dass es nie einen anderen Mann gab.«

Es war nicht die Antwort, die er hören wollte, doch er sagte nichts. Zärtlich strich er mit dem Finger über ihr Gesicht, dann seufzte er. »Ich fürchte, ich muss bald gehen.«

Caitrin verschränkte ihre Finger mit seinen. Es dauerte einen Moment, bis sie den Mut fand, die Frage zu stellen. »Was wird morgen sein?«

Er wurde ernst. »Was meinst du damit?«

»Wenn wir uns morgen auf der Straße sehen, werden die anderen wissen, was heute Nacht passiert ist? Oder werden wir weiterhin so tun, als ob wir uns hier erst kennengelernt hätten?«

Sie hatte bisher noch nicht darüber nachgedacht, doch der Gedanke, dass all das hier nur eine Nacht gedauert hatte und es sich morgen wie ein Traum anfühlen würde, versetzte sie in Panik.

Er lächelte. »Morgen werden wir uns nicht auf der Straße sehen, denn ich gehe gleich wieder zur Burg.«

Caitrin biss die Zähne zusammen. »Das war nicht, was ich meinte.«

Er seufzte. »Ich weiß, aber ich habe keine andere Antwort für dich. Auch wenn ich den ganzen Tag schon geplant habe, heute Nacht zu dir zu kommen, so weiß ich nicht, was danach sein wird.« Er fuhr sich durch die Haare. »Es tut mir leid, aber es ist alles nicht so einfach.«

Caitrin schloss die Augen und drängte die Tränen zurück. »Das weiß ich«, flüsterte sie.

»Wir haben heute Nacht, und wir werden sehen, was morgen Nacht ist.«

Sie schlug die Augen auf und schaute ihn an. »Und was ist, wenn ich dich auch bei Tage will?«

Sie sah ihm an, dass er es mit Absicht falsch verstehen wollte, doch dann entschied er sich im letzten Moment um. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich nichts von dem hier bereue.« Er küsste sie sanft auf den Mund. »Bereust du es?«

Caitrin schüttelte den Kopf.

»Gut«, flüsterte er. »Dann lass es uns noch einmal genießen.«

Caitrin schob all ihre Zweifel, Fragen und Ängste beiseite und zog ihn zu sich heran. Irgendwann würden sie darüber sprechen müssen, doch das hatte Zeit bis morgen. Oder irgendwann.


Kapitel 20
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Den nächsten Tag verbrachte Caitrin wie in einer Trance. Sie fühlte sich kaum in der Lage, Patienten zu behandeln, und zum Glück kam auch fast niemand. Immer wieder spielte sie in Gedanken durch, was in der Nacht zuvor passiert war. Nicht nur, wenn sie die Augen schloss, konnte sie seine Hände noch auf ihrer Haut fühlen.

Erst im Morgengrauen hatte er sich von ihr verabschiedet und war gleich wieder zur Burg gegangen, da er der Meinung war, dass er in Erklärungsnot geraten könnte, wenn er jetzt erst in sein Bett zurückkehrte. Caitrin hatte nicht an sich halten können und gefragt, ob er sich ein Zimmer mit Muriel teilte. Er hatte sie geküsst und ihr erklärt, dass sie sich darüber keine Sorgen zu machen brauche, da Rose viel zu streng über die Einhaltung der Sitten wachen würde.

Caitrin war klar, dass sie irgendwann über seine Ehe, Fiona und Muriel würden sprechen müssen, doch auch das hatte Zeit.

Sobald er gegangen war, hatte sie sich wieder ins Bett gelegt, doch geschlafen hatte sie nicht mehr, zu erfüllt war sie von der Nacht.

Am Abend beschäftigte sie sich lange mit ihren Kräutern und räumte die Kate mehrmals auf und um, bevor sie sich ins Bett legte. Sie hatten es zwar nicht verabredet, aber sie wusste, dass er zu ihr kommen würde.

Der Mond stand schon sehr hoch am Himmel, als er endlich durch die Tür schlüpfte, und deren Knarren sandte sehnsuchtsvolle Schauer ihren Rücken herunter. Dieses Mal hatte er mit seiner Familie zu Abend gegessen und war dann aus dem Fenster geschlüpft, als Lachlan schlief. Allerdings meinte er, dass der ältere Mann einen leichten Schlaf hätte und er sich für morgen eine gute Ausrede ausdenken müsse.

»Du willst morgen wiederkommen?«, fragte Caitrin, während sie sein Hemd aus der Hose zog.

Er hielt inne und sah sie fragend an. »Wenn es dir zu viel wird, musst du es sagen.« Doch dabei lächelte er verschmitzt.

Caitrin streifte sich ihr Nachthemd über den Kopf und stand nackt vor ihm. »Mir nicht, aber dir vielleicht.«

»Niemals«, flüsterte er und fiel wieder über sie her.

Im Laufe der Nacht gestanden sie einander, dass sie den ganzen Tag an nichts anderes hatten denken können als daran, den anderen wieder zu lieben. Es war berauschend, so wie damals, als sie ihre ersten Erfahrungen mit der Liebe gemacht hatten, und dann jedes Mal, wenn Caitrin in den Ferien in Dundarg gewesen war. Die stete Trennung und das Wiederfinden waren schon immer ein Teil ihrer Beziehung gewesen, doch acht Jahre waren zu lang gewesen.

Weder in dieser Nacht noch in den darauffolgenden, in denen er immer zu ihr kam und bis zum Morgengrauen blieb, sprachen sie darüber, wie es weitergehen würde. Aber sie liebten sich unentwegt, sodass nicht nur Caitrin, sondern auch Finlay langsam wund wurde. Doch den ganzen Tag über war das eine Erinnerung daran, dass sie sich nachts wieder lieben würden.

Finlay arbeitete jeden Tag auf der Burg, und nachts, wenn sie in den Armen des anderen lagen, erzählte er ihr begeistert von den Planungen, von Patricks Fachwissen, das er so offen mit ihm teilte, und der Freude, die sie beide daran hatten, die bestmögliche Lösung für Probleme zu finden, die sich durch zu wenige Ressourcen wie fehlende Männer, zu wenig Holz oder falsch behauene Steinquader auftaten.

Mittlerweile erzählte er auch seiner Familie, dass er auf der Burg schlief, während er sich jeden Abend heimlich ins Dorf schlich. Die MacComies hatten ihn seit Tagen nicht gesehen und Caitrin störte es gar nicht, ganz im Gegenteil. Sie liebte es, dass sie ihn für sich hatte.

Erstaunt stellten sie beide fest, dass alles wie früher war. Sie konnten über die gleichen Dinge lachen, kannten den Körper des anderen und seine Vorlieben immer noch und gingen in der Nähe des anderen auf.

Caitrin berichtete Finlay, was sich tagsüber im Dorf zutrug, und obwohl er die meisten Menschen nicht kannte, hörte er interessiert zu.

So war da die Geschichte mit Neils Mutter, der an mehreren Tagen hintereinander das Essen entweder angebrannt oder heruntergefallen war. Das gesamte Dorf machte sich darüber lustig, doch Caitrin war sich nicht so sicher, ob es sich nicht vielleicht um ein neurologisches Problem handelte.

Außerdem hatten Wildtiere das Korn von Alans Cousin gefressen und den Rest zertrampelt, sodass es nicht mehr zu retten war. Er musste das Feld neu bestellen und es würde vor dem Winter knapp werden.

Ein kleiner Junge war beim Spielen in den Brunnen gefallen und konnte gerade noch gerettet werden.

Doch worüber sie nie sprachen, waren Finlays Familie und die Zukunft. Auch sprachen sie nicht über die Vergangenheit. Finlay erzählte nie etwas über die Zeit, als er für diesen furchtbaren Sklaventreiber hatte arbeiten müssen, und er ignorierte auch, dass Caitrin immer noch zusammenzuckte, wenn sie die Narben auf seinem Rücken berührte. Er fragte hingegen nicht mehr danach, wo sie all die Jahre gewesen war.

Einen Tag beim Kräutersammeln hatte Caitrin darüber nachgedacht, ob sie sich eine Geschichte ausdenken sollte, die sie Finlay erzählen konnte, doch sie wusste, dass dies nicht fair war. Sie musste ihm eines Tages die Wahrheit erzählen. Noch war sie aber nicht bereit dafür. Zu zerbrechlich war die Gegenwart.

Sie spürte, dass auch er ihr Dinge verschwieg, und es gab Momente, in denen sie darüber enttäuscht war. Doch dann musste sie einsehen, dass sie ein viel größeres Geheimnis hatte, und solange sie nicht ehrlich mit ihm war, konnte sie von ihm nicht das Gleiche verlangen.

Gut zehn Tage nachdem er das erste Mal zu ihr gekommen war, erschien er nachts nicht in ihrer Kate. Er hatte Caitrin berichtet, dass er am darauffolgenden Tag nach Inverness gehen würde, um eine Sau mit Ferkeln zu kaufen, wie Lachlan es entschieden hatte, und deswegen zu Hause schlafen musste. Doch er hatte nicht erwähnt, dass er nachts nicht zu ihr kommen würde. Obwohl sie keinerlei Anspruch auf ihn hatte, war sie enttäuscht.

Sie hörte an diesem Abend erregte Stimmen aus dem kleinen Haus, das die Familie MacComie bewohnte. Oder besser gesagt war es eher Roses Stimme, die schrie und keifte. Caitrin sah, dass sich einige Dorfbewohner verstohlene Blicke zuwarfen. Noch immer war Rose sehr unbeliebt im Dorf.

Caitrin, die an diesem Abend bei Neil und Grace zum Abendessen eingeladen war, sah, dass noch lange im Haus der MacComies Licht an war, und sie fragte sich, was dort wohl passiert sein mochte.

Sie wartete lange auf Finlay, sehnte sich nach ihm, doch in dieser Nacht kam er nicht. Und auch als sie am nächsten Morgen wie zufällig am Haus der MacComies vorbeischlenderte, sah sie ihn nicht. Von Muriel erfuhr sie später, dass er schon vor dem Morgengrauen nach Inverness aufgebrochen war, um die Sau zu kaufen.

Es hatte Caitrin einen Stich versetzt, dass er sich nicht verabschiedet hatte, und obwohl er nur zwei oder drei Tage weg sein würde, vermisste sie ihn schon jetzt.

Am Nachmittag dieses Tages fand Grace sie, als Caitrin am Bach gerade nach Augentrost suchte. Die alte Brenda konnte nicht mehr richtig sehen und hatte ständig entzündete Augen. Sie brauchte unbedingt ein paar Kräuter für sie.

Suchend schaute Caitrin sich um, als Grace sich neben sie ins Gras setzte. »Wo ist Hannah?« Normalerweise begleitete das Mädchen seine Mutter fast überallhin.

»Der Hund vom Schmied hat Welpen bekommen und sie wollte sie unbedingt anschauen.«

Caitrin musste lächeln. Hannah hatte ein großes Herz für Tiere und liebte alles, was sich auf vier Beinen bewegte. Wäre sie in Caitrins Zeit geboren worden, hätte sie bestimmt Tierärztin werden sollen.

»Aber das ist auch ganz gut so, denn ich wollte allein mit dir sprechen«, erklärte Grace.

»Tatsächlich?«, fragte Caitrin und tat so, als wäre sie sehr mit ihren Pflanzen beschäftigt.

»Kann es sein, dass du mir etwas verschwiegen hast?«

Caitrins Wangen brannten. Es konnte sehr gut sein, denn sie war noch nicht bereit, die Geschichte von Finlay und ihr mit der Welt zu teilen. Außerdem wusste sie nicht, was er davon hielt, wenn sie es mit Grace besprach. Auch darüber hatten sie nicht gesprochen. Manchmal redete sie sich ein, dass sie dafür zu beschäftigt waren, doch im Grunde wusste sie, dass sie den Dingen, die wehtun konnten, nicht ins Auge sehen wollten.

Doch Grace hatte ihr hier im Dorf schon so viel geholfen und sie war eine Freundin. Vielleicht war es an der Zeit, etwas zu teilen. Also setzte sie sich auf und schaute Grace fragend an. »Was möchtest du wissen?«

»Dann stimmt es also?«

»Was genau meinst du?«

»Dass Finlay im Morgengrauen deine Hütte verlassen hat?«

Caitrins Herz schlug auf einmal schneller. Wenn Grace es so sagte, hörte es sich nicht gut an. »Hast du das beobachtet?«

Grace zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Die alte Brenda hat es zu Mary gesagt. Aber sie hat ihr nicht geglaubt, weil Brenda nicht mehr gut schauen kann und schon immer gern Gerüchte verbreitet hat, selbst wenn sie nicht stimmten.«

Verdammt, dachte Caitrin. Jetzt wussten es schon mindestens drei Leute im Dorf. Sie dachte daran, wie sie heute Morgen bei Brenda gewesen war und die ältere Frau ihr wissend den Arm getätschelt hatte. Jetzt wusste sie auch, warum.

»Wer hat es noch mitbekommen?«

Graces Augen wurden groß. »Dann stimmt es also tatsächlich? Ich habe dich in Schutz genommen und ihnen versichert, dass das nicht sein kann.«

Betreten schaute Caitrin auf ihre Hände, die grün vom Pflanzensaft waren. »Schon möglich, dass es stimmt.«

»Caitrin!«, fuhr Grace auf. »Wieso hast du mir davon nichts erzählt? So etwas darfst du mir nicht vorenthalten. Ich will alles wissen. Was ist passiert?«

Erstaunt schaute Caitrin ihre Freundin an. »Du findest es nicht schlimm?«

Grace winkte ab. »Ich habe euch zusammen gesehen. Es ist tatsächlich wie bei Neil und mir. Ihr könntet doch gar nicht ohneeinander sein. Es ist, als ob ihr füreinander geschaffen seid.«

Ein warmes Gefühl durchrieselte Caitrin. »Findest du wirklich?«

»Natürlich!« Grace lehnte sich vor. »Bitte erzähle es mir. Hat er dich geküsst?«

Caitrin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder. Wie sollte sie das jetzt erklären?

Doch Grace schlug im nächsten Moment die Hände vor den Mund. »Ach du meine Güte, er hat dich nicht nur geküsst. Deswegen strahlst du in den letzten Tagen so.« Sie beugte sich vor. »Auch das wurde übrigens schon bemerkt.«

»Dass ich strahle?«, fragte Caitrin ungläubig.

Grace nickte. »Keine Sorge, hier bleibt nichts lange verborgen.«

»Das fürchte ich auch«, murmelte Caitrin.

Sie ordnete die Augentroststängel. Was sollte sie jetzt tun? Es war eine Katastrophe, wenn das gesamte Dorf darüber Bescheid wusste.

»Glaubst du, es weiß noch jemand davon?«

Grace hob die Schultern. »Wie ich Brenda kenne, hat sie es herumerzählt.«

Caitrin schloss die Augen und fluchte leise.

»Aber es ist auch möglich, dass ihr niemand glaubt.«

»So etwas glauben immer alle.« Caitrin seufzte. »Ich muss mit Finlay sprechen.«

Grace hob die Augenbrauen. »Habt ihr das noch nicht?«

Caitrin schüttelte den Kopf und Grace setzte sich auf. Sie wirkte merkwürdig alarmiert. »Was ist?«, fragte Caitrin und schaute sich um. Doch sie konnte niemanden sehen.

»Es gibt da noch ein anderes Gerücht, das heute Morgen die Runde gemacht hat. Angeblich hat jemand Rose sagen hören, dass Muriel und Finlay heiraten werden.«

Caitrin stöhnte und legte die Hände vors Gesicht. Dann hatte Misses Robertson also recht gehabt.

Sie spürte Graces Hand auf ihrem Arm. »Wenn er nachts zu dir kommt, wird das sicherlich nicht stimmen. Ich kann mir nur vorstellen, dass Rose sich das wünscht, aber er würde das doch niemals tun. Ich kenne ihn nicht gut, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich mit einer Frau verlobt und mit der anderen …«, sie zögerte, »küsst.«

Caitrin nahm die Hände vom Gesicht und sah, dass Graces Wangen ganz rosig geworden waren. Manchmal war sie so herrlich naiv und fast ein wenig prüde. Wenn das alles nicht so beängstigend wäre, hätte sie gelacht.

»Es ist nicht so einfach«, sagte sie leise. »Finlay hat sehr viel Pflichtbewusstsein gegenüber seiner Familie. Ich weiß nicht, was er tun wird, wenn Rose und Lachlan von ihm wollen, dass er Muriel heiratet.«

»Glaubst du denn, dass Muriel es will?«

Caitrin hob die Schultern. »Ich weiß nur, dass sie es nicht abwarten kann, aus dem Haus ihrer Eltern auszuziehen, um einen eigenen Haushalt zu gründen.«

Grace seufzte. »Finlay wäre perfekt dafür. Er ist verfügbar, ihre Eltern mögen ihn, sie kümmert sich bereits um sein Kind und sie kennt ihn schon länger und weiß, worauf sie sich einlässt.«

»Grace!«, fuhr Caitrin sie an, obwohl sie genau wusste, wie ihre Freundin es meinte. »Das ist nicht hilfreich.«

Wieder wurde Grace ein wenig rot und schlug sich die Hand vor den Mund. »Es tut mir leid, du hast recht. Aber es haben wirklich schon alle darauf spekuliert, dass die beiden bald heiraten werden, wenn die Trauerzeit vorbei ist, damit der kleine Lanny wieder eine Mutter hat. Außerdem braucht Lachlan dann keine Mitgift zu zahlen, denn es bleibt ja alles in der Familie.«

Caitrin ließ sich rückwärts ins Gras sinken und starrte in den blauen Sommerhimmel. »Kannst du mir einen Gefallen tun und noch mehr Gründe finden, warum die beiden heiraten sollten? Es gibt bestimmt noch ein paar.«

Einen Moment lang war es still, dann legte Grace sich neben sie. »Es war nicht so gemeint. Entschuldigung.«

»Angenommen«, brummte Caitrin. Doch auch wenn es wie eine gutmütige Kabbelei mit ihrer Freundin aussah, wusste sie doch, dass Grace recht hatte. Es ergab viel mehr Sinn, wenn Finlay Muriel heiratete und nicht sie. Egal, was im Bett zwischen ihnen war. In dieser Zeit zählte so etwas nicht, sondern die wirtschaftlichen und praktischen Gründe waren viel schwerwiegender, weil sie das Überleben sicherten. Von Liebe und Leidenschaft konnte man nicht leben.

Aber ob Finlay das genauso sah? Würde er zwar mit ihr ins Bett gehen, weil er einfach nicht anders konnte, wie er gesagt hatte, und doch Muriel heiraten, weil es praktischer war?

Verdammt, sie musste wirklich mit ihm sprechen. Warum war er gerade jetzt fort?

Ein fieser Gedanke schlich sich in ihren Kopf und griff kalt nach ihrem Herzen. Was war, wenn die Verlobung gestern Abend der Grund gewesen war, warum die Familie gestritten hatte, und Finlay nicht mehr zu ihr gekommen war, weil er sich für Muriel entschieden hatte?

Sie presste die Augen zusammen und zwang sich, zu atmen. Das war bestimmt nur die Angst, die ihr einen Streich spielte. Sie fürchtete, Finlay erneut zu verlieren, nun, da sie ihn gerade wiedergefunden hatte. Finlay war nicht so. Er würde mit ihr darüber sprechen, wenn er wirklich plante, Muriel zu heiraten. Und er wäre auch nicht in ihr Bett gekommen, wenn er eigentlich schon verlobt war. Oder doch? Kannte sie ihn vielleicht doch nicht mehr so gut, wie sie gedacht hatte?

Sie wusste genau, dass die Leidenschaft so ziemlich jedem Menschen das Gehirn und die Zurechnungsfähigkeit vernebeln konnte. Und Leidenschaft war unbestreitbar mit im Spiel gewesen, sehr viel sogar. Möglicherweise zu viel?

Vielleicht nahm Finlay sich nur, was er wollte, und entschied sich dann doch gegen sie. War das möglich? Aber so etwas würde er nicht tun. Oder doch? Hatte die Lust vielleicht auch ihr Urteilsvermögen getrübt?

Sie stieß ein frustriertes Knurren aus. Das brachte alles nichts. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

Sie erhob sich.

»Wo willst du hin?«, fragte Grace erstaunt.

»Schadensbegrenzung betreiben.«

»Und wie?«

»Ich werde mit Brenda sprechen und ihr erklären, dass sie sich das nur eingebildet hat.«

»Aber das wäre gelogen.«

Caitrin verdrehte die Augen. »Ja, ein bisschen schon. Aber es hilft gerade niemandem etwas, wenn alle das denken und Finlay nicht da ist und wir es klären können.«

Grace rappelte sich ebenfalls auf. »Soll ich mitkommen?«

»Du könntest schon einmal zu Mary gehen und mit ihr darüber sprechen.«

»Ich werde aber nicht lügen.«

»Aber ihr vielleicht sagen, dass sie es nicht herumerzählen soll.«

Grace atmete tief durch. »Ich werde mein Bestes geben.«

Sie wussten beide, dass es schwierig werden würde. Wenn das Lauffeuer des Gerüchts erst einmal seinen Anfang genommen hatte, war es fast unmöglich, es wieder einzufangen. Aber sie mussten es probieren.

Gemeinsam gingen sie zum Dorf zurück. Grace war schweigsam und Caitrin tat es leid, dass sie ihre Freundin in eine solche Situation gebracht hatte. Sie griff nach ihrer Hand und Grace schaute sie überrascht an.

»Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, dass ich sehr dankbar bin, dass ich dich und Neil in Inverness getroffen habe? Ich weiß gar nicht, was ich ohne euch getan hätte. Danke, dass es dich gibt.«

Graces Augen füllten sich mit Tränen. »Oh«, flüsterte sie. »Ich glaube, es hat noch nie jemand etwas so Nettes zu mir gesagt.« Ihre Ohren wurden noch ein wenig röter. »Außer Neil natürlich.«

Caitrin lächelte ihr zu und Grace drückte ihre Hand.

»Es wird alles gut werden. Finlay wird sich richtig entscheiden, auch wenn ich vorhin solchen Unsinn geredet habe.«

Caitrin schaute zum Dorf hinüber und seufzte, als sie ihre Kate sah, die am Rand stand. Warum hatte Brenda Finlay nur sehen müssen?

Als sie die Rauchwolke entdeckte, kniff sie die Augen zusammen. »Was ist das?«, fragte sie alarmiert.

»Oh Gott, Feuer!«

Grace rannte sofort los. Caitrin raffte ihre Röcke und lief ihr hinterher. Ihr erster Gedanke war, die Feuerwehr zu rufen, und fast hätte sie über sich selbst gelacht. So etwas mochte es in dieser Zeit in großen Städten wie London geben, aber hier nicht.

Hoffentlich war niemandem etwas passiert.

Als sie das Dorf erreichten, war der schwarze Rauch weiß geworden. Jemand musste angefangen haben, zu löschen. Andere Dorfbewohner rannten von den Feldern ebenfalls auf die Häuser zu. Die Information, wessen Haus brannte, wurde von Mund zu Mund weitergereicht. Das von Brenda war es. Hatte sie ihren Herd nicht mehr im Griff, weil sie so schlecht sah?

Während Grace weiter ins Dorf rannte, hielt Caitrin bei ihrem Haus an und stürzte hinein. Sie griff nach ihrer Tasche, in der sie immer noch einen Großteil der Medizin hatte, die sie aus ihrer Zeit mitgebracht hatte. Womöglich hatte Brenda Verbrennungen oder sie hatte Rauch oder heiße Gase inhaliert. Wenn ja, könnte sie vielleicht etwas dagegen tun.

Auf der Dorfstraße kam ihr bereits eine Gruppe von Männern entgegen. Zwischen sich trugen sie ein Tuch, auf dem die alte Brenda lag. Sie hustete fürchterlich, aber auf den ersten Blick konnte Caitrin keine großflächigen Verbrennungen feststellen.

»Sollen wir sie zu deinem Haus bringen?«, fragte Neil, der einer der Träger war, doch Caitrin schüttelte den Kopf.

»Zum Brunnen.«

»Warum?«, fragte einer der Männer.

»Weil sie es sagt«, erklärte Neil.

Sie drehten um und trugen Brenda zum Brunnen zurück. Dort legten sie sie ab.

Caitrin kniete sich neben sie und untersuchte sie schnell. An den Händen hatte sie doch einige Verbrennungen, allerdings waren die nicht schlimm. Auch ihr Gesicht hatte ein wenig abbekommen. Ihre Augenbrauen und ihr Haaransatz waren versengt.

Caitrin sank das Herz. Das sah sehr nach einem Inhalationstrauma aus. Und das konnte lebensgefährlich sein, wenn die heiße Luft die oberen Atemwege beschädigt hatte. Dann konnte es bis zu zwei Tage nach dem Vorfall noch zu einem Lungenödem kommen.

In ihrer Zeit hätten die Notärzte sofort beatmet sowie Antibiotika und Flüssigkeit verabreicht. Doch das alles hatte sie hier nicht.

Alles, was sie hatte, war Kortisonspray, das sie für den Fall mitgenommen hatte, dass irgendjemand eine heftige allergische Reaktion entwickelte. Die kleine Plastikdose war das einzige Material, das an ihre Zeit erinnerte, denn sie hatte das Spray nicht umfüllen können wie die Tabletten und das Pulver.

»Kühlt ihre Hände«, sagte Caitrin. »Lasst immer wieder kaltes Wasser darüber fließen. So lange, bis ich euch sage, dass ihr aufhören sollt. Wenn sie sich beklagt, dass es genug ist, dann macht weiter. Verstanden?«

Die Männer schauten Neil ratlos an. Als der jedoch nickte, kniete sich einer nieder und begann, Wasser aus einem Eimer über die verbrannten Hände laufen zu lassen. Ein anderer holte schon den nächsten Eimer aus dem Brunnen hoch.

Währenddessen untersuchte Caitrin Brendas Gesicht. Die Haut war nicht sehr schlimm verbrannt. Doch das hatte nichts zu bedeuten.

»Ich muss dir in die Nase schauen«, sagte sie.

Brenda runzelte die Stirn. »Nein.«

»Ich muss aber. Du könntest sonst sterben.«

Brenda schüttelte unwillig den Kopf. »Ich bin aus dem Feuer raus.«

Schaulustige hatten sich in der Nähe versammelt und starrten sie an. Das Feuer schien mittlerweile gelöscht, jetzt wurde Brenda begafft.

»Ich entscheide, was wir tun, und ich werde dich jetzt untersuchen.«

Vorsichtig schaute sie in Brendas Nase. Die Nasenhaare waren offensichtlich versengt.

»Kannst du bitte den Mund öffnen?«

Brenda zierte sich nur einen kleinen Moment. Caitrin schaute in ihren Rachen, konnte aber nicht viel erkennen. Sie brauchte mehr Licht. Eine Kerze oder Lampe würde kaum helfen. Doch dann hatte sie eine Idee.

Suchend schaute sie sich um. »Rose«, rief sie.

Lachlans Frau, die bei den Zuschauern stand, erstarrte und tat zunächst so, als würde sie Caitrin nicht hören. Doch dann ging Neil zu ihr hinüber und sprach sie so direkt an, dass sie nicht mehr so tun konnte, als wäre nicht sie gemeint.

»Was ist?«, fragte sie beinahe ungehalten.

Erstaunt schaute Caitrin sie an. Rose erwiderte ihren Blick hochmütig und für einen Moment maßen sie sich mit Blicken. Rose war ihr gegenüber noch nie herzlich gewesen, aber irgendetwas hatte sich verändert. Bestimmt hatte sie das Gerücht über Caitrin und Finlay auch gehört und es passte nicht in ihre Pläne. Aber dann sollte es eben so sein. Vielleicht war es besser, wenn die Sache endlich raus war. Doch jetzt war nicht die richtige Zeit, darüber nachzudenken.

»Ich brauche einen Spiegel und ich weiß, dass du einen hast. Kannst du ihn bitte holen?«

Rose sah aus, als wollte sie ablehnen, und vermutlich hätte sie das auch getan, wenn Neil nicht sofort gesagt hätte: »Ich werde dich begleiten.«

Rose schnaubte wütend und machte auf dem Absatz kehrt.

Nur wenig später war sie zurück und warf Neil einen bösen Blick zu, der sie vermutlich angetrieben hatte.

»Danke«, sagte Caitrin, doch sie meinte es eher für Neil.

Und natürlich sagte Rose: »Wehe, ich bekomme ihn nicht wieder. Er ist wertvoll.«

Caitrin ignorierte sie und kniete sich wieder neben Brenda, die natürlich schon angefangen hatte, gegen das Wasser auf ihren Händen zu protestieren. Doch das war auch in ihrer Zeit immer so. Die meisten Brandwunden, die zu Hause entstanden, wurden viel zu kurz gekühlt, weil die Opfer der Meinung waren, dass es reichen würde. Man musste mindestens zwanzig Minuten lang kaltes Wasser darüber laufen lassen. Und obwohl Caitrin keine Uhr hatte, wusste sie, dass noch nicht einmal zehn Minuten vergangen waren.

Sie winkte Neil heran. »Kannst du mir bitte helfen und den Spiegel so halten, dass das Sonnenlicht hinten in Brendas Rachen fällt?«

Neil sah ein wenig verwundert aus, doch er sagte nichts. Vermutlich war er solche Dinge von Grace gewohnt.

Während er den Spiegel hielt, schaute Caitrin in den Mund und die Nase der alten Frau. Und ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Anscheinend hatte es eine kleine Verpuffung gegeben und Brenda hatte heiße Gase eingeatmet. Das sah man an den Verbrennungen der Schleimhäute in der Nase und dem Mund sowie an den versengten Haaren im Gesicht.

Sie musste schnell handeln, sonst würde Brenda in einigen Stunden vermutlich tot sein. Doch sie konnte das Kortisonspray schlecht hier anwenden, wenn alle zuschauten.

»Ich muss Brenda weiter in meinem Haus untersuchen. Könnt ihr sie dorthin bringen?«

Neil musterte sie ernst und schien zu verstehen. Sogleich hob er die alte Frau hoch, die heftig protestierte, und ging mit ihr in Richtung der Kate.

Gerade wollte Caitrin ihr folgen, als Rose sich ihr in den Weg stellte. »Mein Spiegel.« Fordernd hielt sie die Hand auf.

»Den brauche ich noch. Ich bringe ihn dir später.«

»Wehe, du beschädigst ihn.« Rose spuckte die Worte aus, so als hätte sie etwas Ekliges im Mund.

Caitrin beschloss, sie fürs Erste zu ignorieren. Jetzt waren andere Dinge wichtig. Doch als sie zur Kate lief, fragte sie sich, wie sie sich hatte einbilden können, Rose für sich zu gewinnen, damit sie in die Familie aufgenommen wurde. Der Plan war definitiv fehlgeschlagen.

Als sie in die Kate kam, hatte Neil Brenda bereits auf den Tisch gelegt. »Ist es sehr schlimm?«, fragte er leise.

Caitrin nickte, aber so, dass Brenda es nicht sah. Dann zog sie Neil hinüber zum Regal mit ihren Kräutern und flüsterte: »Man sieht es nicht von außen, aber ihre Lungen sind verbrannt. Wenn wir nichts tun, wird sie in ein paar Stunden sterben.«

Neil hob die Augenbrauen. »Bist du dir sicher?«

»Sehr sicher.«

»Kann ich etwas tun?«

Caitrin zögerte. Sie konnte gut ein zweites Paar Hände gebrauchen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass Neil die Spraydose sah. Doch irgendjemand musste Brenda festhalten.

»Versprichst du mir, dass du dich über nichts wunderst, was ich tue, und auch niemandem etwas davon erzählst?«

Neil schien unentschlossen. »Wenn du mir versprichst, dass es kein böser Zauber ist.«

Caitrin verdrehte die Augen. Neil mochte ein aufgeschlossener Mann und mit einer Zeitreisenden verheiratet sein, aber er war auch immer noch ein Highlander aus dem 18. Jahrhundert. »Ich verspreche es. Aber es wird dir trotzdem merkwürdig vorkommen.«

Es schien, als würde er immer noch zögern.

»Denk einfach daran, dass Grace manchmal auch Dinge sagt und tut, die du nicht verstehst. Es ist ungefähr das Gleiche. Ich will nichts Böses, sondern Brenda helfen, dass sie überlebt.«

Schließlich nickte er und rollte dann die Schultern, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten.

Und ein Kampf wurde es auch, denn Brenda hatte beschlossen, sich zu wehren. Neil musste sie mit aller Kraft festhalten, während Caitrin zunächst beruhigend auf sie einredete, ihr erklärte, was sie vorhatte, und schließlich entschied, dass sie die alte Frau einfach zwingen musste. Doch Brenda schaffte es mehrmals, um Hilfe zu schreien, und Caitrin war sich sicher, dass sich eine größere Menschenmenge vor der Hütte versammelt hatte. Jetzt war sie froh, dass die Fenster so klein waren, dass niemand hereinschauen konnte.

Als sie die Dose auspackte und bereitmachte, schaute Neil sie erstaunt an, sagte aber nichts. Er zuckte zusammen, als sie den Dosierer herunterdrückte und das Spray zischend in Brendas Mund strömte.

Die alte Frau zappelte wie wild und Neil musste sie festhalten, doch nach einem kurzen Moment gab Brenda auf. Vermutlich war das Kortison angenehm. Caitrin verabreichte ihr den Rest, achtete jedoch darauf, dass Brenda die Dose nicht sah.

Als sie fertig waren, verband sie die restlichen Wunden und trug eine kühlende Ringelblumensalbe auf Brendas Gesicht auf.

Neil wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte Caitrin zu.

»Danke«, sagte sie leise. Dann seufzte sie. »Und jetzt werde ich Rose wohl den Spiegel zurückbringen müssen.«

»Soll ich das tun?«

Caitrin war erleichtert. »Das wäre sehr nett. Dann kann ich mich noch ein wenig um Brenda kümmern.« Und mit ihr darüber sprechen, was sie so im Dorf herumerzählt, dachte Caitrin.

Doch die alte Frau schüttelte den Kopf und setzte sich auf. »Ich will zu meinem Haus.«

Neil schüttelte den Kopf. »Es ist innen vollständig ausgebrannt. Du wirst in eine der leer stehenden Hütten ziehen müssen.«

Auf einmal begann die alte Frau, zu schluchzen, und wollte sich gar nicht mehr beruhigen.

Unbehaglich schaute Neil Caitrin an. »Kann ich gehen?«

Sie reichte ihm den Spiegel. »Ich mache ihr einen Baldriantee, das beruhigt.«

Vielleicht hatte sie sogar noch ein leichtes Schlafmittel, das sie ihr verabreichen konnte.

Hastig verließ Neil das Haus. Tatsächlich standen draußen einige Menschen und reckten die Hälse, um zu sehen, was mit Brenda war. Neil erklärte ihnen, dass es der alten Frau gut gehe, dann schloss Caitrin die Tür wieder, bereitete den Tee vor und beruhigte Brenda weiter. Eine Gelegenheit, darüber zu sprechen, was diese über Finlay und sie gesagt hatte, fand sie nicht mehr, da die alte Frau viel zu aufgewühlt war und Caitrin sie nicht mit Vorwürfen plagen wollte.

Es war früher Abend, als Caitrin Brenda zu ihrer neuen Hütte geleitete, die ein guter Geist schon mit allem Notwendigen ausgestattet hatte. Der gute Geist war Grace, die Brenda in Empfang nahm.

»Ich werde heute Nacht bei dir schlafen«, erklärte sie der alten Frau.

»Nein«, sagte diese entschieden. »Ich will allein sein. Außerdem schnarchst du.«

Erstaunt schaute Grace sie an. »Das stimmt nicht.«

»Doch. Deine Schwiegermutter hat es mir erzählt. Ich hasse Schnarchen.«

Grace verschränkte die Arme. »Dann schlaf allein.«

»Danke, das werde ich, und zwar besser, als wenn jemand mit hier ist.«

Als sich die Tür hinter ihr schloss, nahm Grace Caitrin beim Arm. Langsam schlenderten sie zu Caitrins Hütte zurück. Am Dorfplatz rauchte immer noch das Haus von Brenda und ein übler Brandgeruch lag über dem Dorf.

»Neil hat gesagt, dass du sie retten konntest?«, fragte Grace leise.

Caitrin nickte. »Sie hätte leicht sterben können, ohne dass man es kommen sieht. Das ist oft bei Brandopfern so. Erst ist man erleichtert, dass sie den Brand überlebt haben, und dann sterben sie später, weil die Lunge verletzt ist.«

»Ich bin so froh, dass du da bist. Obwohl Brenda eine schreckliche Nervensäge sein kann, will ich nicht, dass sie stirbt.«

Caitrin atmete tief durch. Der Brandgeruch zwickte in ihrer Nase. Sie hoffte nur, dass jetzt niemand in ihrem Beisein eine allergische Reaktion entwickelte, denn das Kortisonspray war alle.

Grace blieb stehen und schaute Caitrin lange an. »Ich wollte noch einmal darauf zurückkommen, was wir vorhin besprochen haben. Ich glaube, du und Finlay werdet einen Weg finden, aber es ist wichtig, dass du mit ihm sprichst. Irgendetwas braut sich da gerade zusammen.« Sie lächelte. »Und ich erinnere mich noch gut an meine Großmutter.« Sie senkte die Stimme. »Meine richtige, aus meiner Zeit. Sie sagte immer, dass es wichtig ist, klare Verhältnisse zu schaffen. Gerade bei Männern.«

Caitrin umarmte ihre Freundin und drückte sie für einen Moment fest an sich. »Da hat sie recht. Es tut so gut, dass du hier bist.«
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Am nächsten Tag wartete kein Patient vor ihrer Tür und Caitrin wunderte sich, denn eigentlich hatte sie einigen gesagt, dass sie wiederkommen sollten, um sich Tees und Tinkturen abzuholen. Und normalerweise wartete immer jemand vor ihrer Tür.

Also ging sie und schaute nach Brenda. Die schimpfte zwar über die neue Hütte und dass die viel schäbiger sei als ihre alte, in der sie gelebt hatte, seit sie ihren Mann geheiratet hatte, aber ansonsten schien es ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen. Allerdings wollte sie sich nicht noch einmal von Caitrin in den Mund schauen lassen und presste die Lippen fest zusammen.

Caitrin fasste sich ein Herz und sagte: »Ich habe gehört, dass du etwas über mich im Dorf erzählt hast.«

Brenda musterte sie lange. »Ich erzähle über jeden etwas herum, das solltest du mittlerweile wissen.«

Caitrin lächelte. »Ich weiß, aber es würde mir sehr helfen, wenn du das bei mir nicht tun würdest.«

Doch Brenda winkte ab. »Mit meinem kratzigen Hals kann ich sowieso nicht viel reden. Außerdem wollen jetzt alle wissen, warum ich mein Haus angesteckt habe.«

»Wie ist es denn eigentlich passiert?«, fragte Caitrin.

Brenda hob die Schultern. »Es hat auf einmal gekracht und dann brannte alles. Ich weiß es nicht.«

Vermutlich hatte sie tatsächlich etwas nicht richtig gesehen. Caitrin gab ihr noch ein wenig Augentrost und Ringelblumensalbe, dann verabschiedete sie sich.

Als sie zu ihrer Hütte zurückkam, fand sie dort doch eine Patientin vor, die auf sie wartete. Es war Muriel, die ihr mit großen Augen entgegenblickte.

Caitrin atmete tief durch. Obwohl sie die junge Frau mochte und sie immer nur freundlich zu Caitrin gewesen war, konnte sie nicht anders, als daran zu denken, dass sie vielleicht irgendwann die Frau in Finlays Bett sein würde. Ob er mit ihr genauso leidenschaftlich wäre, wie er es mit Caitrin war?

Dieser Gedanke würgte ihr die Luft ab. Doch sie zwang ihn beiseite. Muriel konnte ja nichts dafür.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte sie.

»Es ist Lanny«, sagte Muriel. »Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht.«

»Was ist passiert?«, fragte Caitrin alarmiert und hielt ihre Tasche fester, bereit, zum Haus der MacComies zu rennen.

»Er ist ganz rot im Gesicht und heiß. Ich glaube, er hat Fieber.« Sie rang die Hände. »Neulich wollte er die Milch wieder nicht und auch den Brei nicht und da habe ich noch einmal etwas Honig in die Milch getan. Dabei hat Finlay mich noch einmal ermahnt, es nicht zu tun, weil du es ja gesagt hast.«

Caitrin zwang sich, in Ruhe nachzudenken. Einer ihrer Professoren hatte immer ein japanisches Sprichwort zitiert: Wenn du es eilig hast, mache einen Umweg. So war es in der Medizin auch. Es musste manchmal zwar schnell gehen, wenn ein Notfall vorlag, aber vorschnelle Diagnosen konnten gefährlicher sein als eine Nichtbehandlung.

Eine Botulinumvergiftung konnte das eigentlich nicht sein, es waren nicht die richtigen Symptome. Und selbst wenn, hätte sie nichts mehr für das Kind tun können. Da half höchstens eine Verabreichung von Antikörpern.

»Ich muss ihn mir anschauen. Lass uns gehen, ich habe meine Tasche schon.«

Doch Muriel zögerte. »Meine Mutter will dich bestimmt nicht bei uns im Haus haben. Ich glaube, sie würde sehr böse werden.«

Caitrin schluckte. Dann hatte ihr Gefühl sie also nicht getrogen. Rose war anscheinend zu einer Feindin geworden.

»Kannst du Lanny hierherbringen?«

Muriel atmete tief durch. »Ich werde es versuchen. Vielleicht geht Mutter gleich noch zur alten Brenda, dann kann ich schnell kommen.«

Sie eilte davon.

Es dauerte gar nicht lange und Muriel schlüpfte mit dem Baby in Caitrins Kate. Sie nahm ihr das weinende Baby ab und betrachtete es im fahlen Licht. Es schlug wild um sich und bog den Körper immer wieder durch. Auf jeden Fall war es nicht schlaff vom Fieber oder einer Botulinumvergiftung. Doch Muriel hatte recht, sein Gesicht war heiß.

Caitrin setzte ihn auf den Untersuchungstisch und bat Muriel, ihn zu halten. Sie fühlte die Stirn des Kindes, dann seine Hände und schließlich legte sie ihm eine Hand auf den Bauch. Der war zwar auch warm, aber nicht so heiß wie Hände und Stirn. Wie konnte das sein? Ein partielles Fieber gab es ja nicht.

Auf jeden Fall brauchte sie mehr Licht. Also öffnete sie die Tür, sodass der Junge im Sonnenlicht saß.

Sein Gesicht und seine Hände waren knallrot. Caitrin hob das Hemdchen an, in das das Baby gekleidet war, und bemerkte, dass die Haut am Bauch rosig war, ganz normal für ein Baby. Auch die Arme waren nicht rot, sondern es hatte sich nur am Übergang zu den Händen ein klarer Rand gebildet.

Erleichtert atmete sie auf. Der Junge hatte nur einen Sonnenbrand. Aber natürlich tat das weh. Jetzt musste sie nur noch sicherstellen, dass der Junge keinen Hitzschlag hatte.

»Warst du gestern mit ihm draußen?«

Muriel nickte. »Ich war gerade am anderen Ende des Dorfes, weil ich Grace gesucht habe, als das Haus angefangen hat, zu brennen. Ich habe zugeschaut. Helfen konnte ich nicht, weil ich Lanny ja auf dem Arm hatte. Meinst du, ich war zu dicht mit ihm an den Flammen? Hat er daher das Fieber?«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Er hat kein Fieber, sondern die Sonne hat ihn verbrannt. Seine Haut ist es nicht gewohnt und sehr empfindlich.«

»Oh«, sagte Muriel. »Das hatte ich auch einmal. Als wir auf dem Schiff unterwegs waren. Es hat sehr wehgetan, weil …«

Weiter kam sie nicht, denn ein Schatten verdunkelte die Tür.

»Wie kannst du es wagen?«, zischte Rose. »Nimm die Finger von meinem Enkel.«

Caitrin atmete tief durch und drehte sich um, Muriel duckte sich zur Seite weg. »Ich habe ihn nur untersucht.«

»Fass ihn nicht an.«

»Er braucht Hilfe und die kann ich ihm geben.«

Für einen kurzen Moment zögerte Rose, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Du hast schon genug angerichtet. Wenn du ihn anfasst, wirst du es mit mir zu tun bekommen.«

»Ich will nur eine Salbe auftragen. Seine Haut ist verbrannt.«

Rose hob den Zeigefinger und zeigte anklagend auf Caitrin. »Und warum ist seine Haut verbrannt? Weil du Muriel den Floh ins Ohr gesetzt hast, dass das Kind mehr raus soll. Jetzt siehst du, was du angerichtet hast.«

Sie trat zum Behandlungstisch und griff nach Lanny, der sofort wieder zu schreien anfing, doch es war ein Protestschrei, kein Schmerzenslaut. Anscheinend mochte er seine Großmutter nicht sehr und Caitrin konnte es ihm nicht verdenken.

»Ich habe gar nichts angerichtet. Solche Dinge passieren. Muriel kann auch nichts dafür. Ich werde ihn jetzt versorgen und in ein paar Tagen wird es ihm wieder gut gehen.«

»So wie du Brenda versorgt hast? Sie hat um Hilfe geschrien, das ganze Dorf hat es gehört. Wer weiß, was du hier drinnen mit ihr gemacht hast.«

Caitrin versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich habe ihr die Hilfe gegeben, die sie gebraucht hat. Das ist meine Aufgabe.«

»Ich habe dich nie darum gebeten, dich um meine Familie zu kümmern. Also halte dich fern.«

Caitrin verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass Rose sie sehr wohl gebeten hatte, nach Lachlan zu schauen. Sie wusste, dass die Frau ihr in diesem Moment alles vorhalten würde. Es galt lediglich, Lanny zu behandeln, damit das Kind nicht litt.

»Darf ich bitte Lanny versorgen? Es ist wichtig.«

Es missfiel ihr, dass sie so bitten musste, aber es war das Beste für das Kind und das war alles, was zählte.

»Wenn du meiner Familie noch einmal nahe kommst, wirst du es bereuen«, zischte Rose. »Bitter bereuen.« Sie wandte sich an Muriel. »Und du kommst jetzt mit. Über deine Strafe werden wir uns später unterhalten.«

Muriel huschte an Rose vorbei zur Tür. Zu gern hätte Caitrin die junge Frau in Schutz genommen, doch sie wusste, dass sie in diesem Moment nichts gegen Rose ausrichten konnte. Sie musste einen anderen Weg finden.

Sobald Muriel das Haus verlassen hatte, drehte Rose sich noch einmal zu Caitrin um. »Ich weiß genau, was du vorhast, du kleine Hure. Aber ich werde nicht zulassen, dass du uns all das zerstörst, wofür wir hart gearbeitet haben. Wenn ich sage, halte dich von meiner Familie fern, dann meine ich damit vor allem Finlay. Wenn du ihn auch nur anschaust, werde ich dir zeigen, wer die Stärkere ist.«

Caitrins Herz schlug fest in ihrer Brust und sie fühlte, wie Ärger in ihr aufstieg. Rose wollte es also tatsächlich auf diese Tour spielen. Aber so leicht würde sie sich nicht einschüchtern lassen. Schließlich kannte sie Finlay länger und sie hasste es, dass gerade diese Frau so tat, als sei er ihr Eigentum.

Sie verschränkte die Arme. »Du kannst nicht über ihn bestimmen. Er ist ein erwachsener Mann.«

»Er ist unser Schwiegersohn und wir haben ihn jahrelang aufgepäppelt und durchgefüttert. Alles, was er hat, verdankt er nur uns. Deswegen haben wir jedes Recht, ihm zu sagen, was er zu tun hat.«

Fassungslos starrte Caitrin sie an. »Und das bedeutet, dass er Muriel heiraten soll, auch wenn er es nicht will?«

Ihre Stimme war so laut, dass Lanny schon wieder das Gesicht verzog, und sofort tat es ihr leid. Sie musste sich mäßigen. Trotzdem konnte sie nichts dagegen tun, dass die Wut in ihr überkochte.

Rose grinste überheblich. »Dann weißt du es also schon. Gewöhn dich schon einmal an den Gedanken. Und glaube ja nicht, dass er dich Muriel vorziehen würde. Er hat der Heirat bereits zugestimmt.«

Es war, als hätte Caitrin jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie versuchte, sich zu sammeln. »Das möchte ich selbst von ihm hören.«

Doch Rose schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, du wirst nicht mehr in seine Nähe kommen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn du deine Sachen packst und weiterziehst. Wie ich hörte, bist du gar nicht von hier. Geh doch einfach dahin zurück, woher du gekommen bist. Und lass in Zukunft die Finger von Männern, die anderen Frauen gehören.«

Es war das letzte Wort, das wie ein Funken wirkte und die angestaute Wut in Caitrin entzündete. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann hatte sie die Entscheidung getroffen, ihre eigenen Waffen auszupacken. Sie konnte nicht anders.

»Nein, ich bin nicht von hier, sondern aus Dundarg. Ich bin mir nicht sicher, ob dir das etwas sagt, aber dort ist Finlay aufgewachsen. Wir kennen uns, seit wir Kinder waren. Und bevor er nach New York gegangen ist, waren wir miteinander verlobt.«

Rose starrte sie mit offenem Mund an und schwankte ein wenig. »Du lügst«, stieß sie dann hervor. »Du bist nicht nur eine Hure, sondern auch eine Lügnerin.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben war Caitrin so wütend, dass sie versucht war, auf einen anderen Menschen mit körperlicher Gewalt loszugehen. Aber Rose hielt immer noch das Kind auf dem Arm. Also fragte sie nur: »Willst du einen Beweis?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie ihre Kette aus dem Ausschnitt ihres Kleides. »Kennst du dieses Zeichen? Finlay hat es ständig gemalt, als er in New York war. Er hat sich sogar eine Gürtelschnalle damit anfertigen lassen.«

Rose war blass geworden und es war klar, dass sie das Zeichen wiedererkannte.

»Das lag daran, weil er mich vermisst hat. Es war eine Erinnerung an mich.«

Rose setzte ein störrisches Gesicht auf. »Das ist lange her. Jetzt ist er ein Teil unserer Familie und das wird auch so bleiben. Du bekommst ihn nicht, niemals. Und vermutlich lügst du sowieso.«

Caitrin stemmte die Hände in die Hüften. »Ich lüge nicht. Du kannst ihn gern fragen. Es ist die Wahrheit.«

Rose schleuderte ihr einen bösen Blick entgegen. »Das werde ich tun.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um.

In dem Moment, als Rose ihr Haus verließ, wurde Caitrin entsetzt bewusst, was sie getan hatte. Sie hatte Finlay hintergangen. Sie presste sich die Hand auf den Mund. Es war einfach so passiert. Noch nie in ihrem Leben war sie so wütend gewesen. Nun, da die Wut ihren Körper wieder verlassen hatte, zitterten ihre Knie und sie musste sich an ihrem Behandlungstisch festhalten.

Sie hatte Finlay nicht verraten wollen. Aber sie wollte sich von niemandem verbieten lassen, den Mann zu lieben, der immer ihrer gewesen war. Und Rose hatte alle Knöpfe gedrückt, die Caitrin in Rage brachten. Sie hätte besser nachdenken müssen, vor allem hätte sie sich nicht provozieren lassen dürfen.

Anscheinend hatte Rose nicht von ihr gewusst, was bedeutete, dass Finlay nichts von diesem Teil seiner Vergangenheit erzählt hatte. Aber Rose hatte das Zeichen erkannt und sie wusste, dass es die Wahrheit war.

Was war, wenn Rose Finlay vor ihr abfing und ihn darauf ansprach? Was würde er dann tun?

Ihre Knie gaben unter ihr nach. Caitrin sackte auf dem Lehmboden der Hütte zusammen und begann unkontrolliert zu schluchzen. Vermutlich hatte sie gerade den größten Fehler ihres Lebens begangen.
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Am nächsten Morgen war die alte Brenda tot. Grace fand sie in ihrem Haus.

Caitrin, die eine schlaflose Nacht hinter sich hatte, eilte zum Dorfplatz, als sie die Rufe hörte. War Brenda doch noch an der Inhalation der Rauchgase gestorben? Aber das Kortison hätte eigentlich reichen müssen.

Obwohl sie nichts mehr ausrichten konnte, nahm sie ihre Tasche trotzdem mit. So fühlte sie sich einfach sicherer.

Als sie zum Haus kam, verstummten alle Anwesenden, die sich vor der Tür versammelt hatten, und blickten ihr aus großen Augen entgegen.

Alan kam aus der Tür und schaute Caitrin prüfend an. »Du kannst nichts mehr tun. Sie ist tot.«

»Was ist passiert?«

»Grace hat sie tot in ihrer Hütte gefunden. Vermutlich ist sie gestern Abend schon gestorben.«

»Ich will sie sehen.«

»Du kannst nichts mehr ausrichten.« Er wirkte abweisend.

»Aber ich muss wissen, woran sie gestorben ist«, erklärte Caitrin.

Aufmerksam schaute Alan sie an, doch bevor er etwas sagen konnte, hörte sie eine hämische Stimme: »Das weißt du doch schon lange.«

Caitrin wirbelte herum und schaute die Umstehenden an. Keiner erwiderte ihren Blick, sondern sie schauten auf ihre Füße, einige entfernten sich. Dann traf Caitrins Blick auf Rose, die die Einzige war, die sie anschaute.

»Hast du das gerade gesagt?«, fuhr Caitrin sie an.

»Möglicherweise.«

»Was meinst du damit?«

»Das weißt du genau.«

Caitrin machte einen Schritt auf sie zu. »Sag es mir.«

Sie war sich nicht sicher, ob die offene Auseinandersetzung auf dem Dorfplatz eine gute Idee war, aber diese Frau machte sie so unglaublich wütend. Der Streit um Finlay war eine Sache, aber sie würde ganz sicher nicht auf sich sitzen lassen, dass sie etwas mit Brendas Tod zu tun hatte. Auch wenn Rose jemand war, den die Leute nicht mochten, waren solche Gerüchte gefährlich. Das ging fast jeder Heilerin so, wusste Caitrin aus Erfahrung. Zu schnell wurde sie für Dinge verantwortlich gemacht, die niemand ändern konnte, weil man immer einen Sündenbock brauchte.

Alan schüttelte den Kopf. »Es reicht. Brenda ist tot und das ist alles.«

Caitrin fuhr zu ihm herum. »Hat sie Wunden?«

Wieder betrachtete Alan sie nachdenklich. Verdammt, misstraute er ihr etwa auch schon? Schließlich nickte er. »Eine Wunde an der Stirn. Das Blut ist aber schon getrocknet. Sie lag direkt neben dem Tisch. Es sieht so aus, als wäre sie im Dunkeln gestolpert und hätte sich den Kopf aufgeschlagen. Vermutlich konnte sie sich mit ihren verletzten Händen nicht abfangen.«

Caitrin atmete aus. Dann war sie also nicht an der Rauchvergiftung gestorben. »Danke«, sagte sie leise.

»Seht ihr. Sie ist erleichtert, dass Brenda tot ist. Endlich hat sie es geschafft.«

Caitrin drehte sich um und wäre Rose beinahe an die Gurgel gesprungen, doch Alan hielt sie am Arm fest.

»Hör nicht auf sie.«

Das war leichter gesagt als getan.

»Es stimmt nicht, was sie sagt. Ich bin nicht erleichtert. Ich habe mich nur gefragt, ob sie an den Folgen des Feuers gestorben ist.«

Alan schüttelte den Kopf. »Ist sie nicht. Sie konnte schlecht sehen und vermutlich hat sie sich in der fremden Hütte nicht zurechtgefunden.«

»Darf ich trotzdem helfen, sie zu waschen und für das Begräbnis vorzubereiten?«, bat Caitrin.

Alan zögerte, dann nickte er. »Ich habe Neil bereits losgeschickt, einen Geistlichen zu holen, damit sie bald bestattet werden kann.«

Caitrin straffte die Schultern und wollte gerade an ihm vorbei ins Haus gehen, als Rose leise, aber sehr vernehmlich sagte: »Ist es nicht merkwürdig, dass Brenda gestern etwas über Caitrin im Dorf erzählt und kurz darauf in einem Feuer verletzt wird? Dann kümmert Caitrin sich um sie, doch alle hören Brenda um Hilfe schreien, und schließlich ist sie einen Tag später tot. Ich muss ja sagen, dass ich das sehr merkwürdig finde.«

Caitrin erstarrte, doch Alan fuhr Rose an: »Halt den Mund. Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

»Und du weißt nicht, wen du in Schutz nimmst, Alan. Kann es vielleicht sein, dass ihr eine Hexe in Beldourie beherbergt?«

Ein Raunen ging durch die Anwesenden und Caitrin gefror das Blut in den Adern. Diese Anschuldigung war die gefährlichste von allen. Tausende Frauen hatten in den vergangenen Jahrhunderten ihr Leben gelassen, weil sie der Hexerei beschuldigt worden waren. Die letzte Hexe in Schottland war vor ungefähr fünfzig Jahren verbrannt worden, doch Caitrin war sich sicher, dass gerade die Highlander noch immer anfällig für solche Geschichten waren.

Sie warf Alan einen Blick zu, der sie ruhig anschaute. »Das stimmt nicht«, sagte sie. »Ich bin keine Hexe. Nur eine Heilerin.«

Es dauerte einen Moment, bis er sich bewegte. »Ich weiß«, erwiderte er. Dann wandte er sich an Rose. »Wenn du noch einmal solche falschen Anschuldigungen hervorbringst, werde ich dafür sorgen, dass du Beldourie verlassen musst. Du bist hier dann nicht mehr willkommen und deine Familie auch nicht.«

»Glaubt ihr wirklich dieser Hexe, die erst seit ein paar Wochen bei euch lebt, mehr als mir, die hier geboren und aufgewachsen ist?«

Caitrin spürte, wie ihre Hände schwitzig wurden. Für einen Moment dachte sie, dass sie sich mit Rose nicht hätte anlegen sollen, doch dann regte sich Widerstand in ihr. So leicht würde sie sich von der anderen Frau nicht einschüchtern lassen.

»Ich bin keine Hexe. Und du sagst das nur, weil du Angst vor mir hast.«

»Siehst du, jetzt droht sie mir auch noch«, keifte Rose.

Alan seufzte. »Es reicht«, donnerte er. »Ruhe, und zwar alle beide.«

Rose wirkte, als ob sie noch etwas sagen sollte, doch Caitrin schaffte es, ein kleines »Entschuldigung, Alan« zu murmeln. Er nahm das mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken an.

»Du gehst jetzt hinein und hilfst, Brenda vorzubereiten. Und du, Rose, gehst nach Hause und wirst dafür beten, dass Gott dir vergibt, dass du solche Lügen erzählst. So etwas ist gefährlich und ich dulde es nicht in meinem Dorf.«

Wütend starrte Rose ihn an. Schließlich hob sie das Kinn und atmete tief durch. »Das ist nicht dein Dorf. Soweit ich weiß, gehört es der Lady. Und wenn du dir nicht sicher bist, können wir gern gemeinsam zu ihr gehen und sie fragen. Vielleicht interessiert sie sich ja auch dafür, was hier vor sich geht.«

»Mit dir gehe ich nirgendwo hin«, knurrte Alan. »Und jetzt verschwinde.« Finster schaute er Caitrin an. »Und du auch.«

Schnell lief sie in die kleine Hütte, wo Grace, ihre Schwiegermutter Mary und eine andere Frau schon dabei waren, die alte Brenda zu waschen.

Caitrin seufzte, als sie sich neben sie kniete. Da hatte Brenda das Feuer überlebt und das Glück gehabt, dass Caitrin ihre Rauchvergiftung nicht nur erkannt, sondern auch behandelt hatte, und dann schlug sie sich in einem ihr fremden Haus den Kopf auf. Das Leben war manchmal nicht gerecht.

An der Reaktion der anderen Frauen merkte sie, dass sie alles mit angehört hatten, was draußen gesprochen worden war. Grace schaute sie ernst und sorgenvoll an.

Caitrin entschied sich, es direkt anzusprechen. Das war besser, als so zu tun, als wäre nichts geschehen.

»Ich würde niemals einem Menschen wissentlich schaden. Ich habe alles getan, um Brenda zu retten, und es macht mich sehr traurig, dass sie sterben musste.«

Einen Moment lang war es still, dann sagte Mary: »Gott hat sie zu sich genommen. Ihre Zeit war einfach gekommen.«

Die anderen beiden nickten und Caitrin atmete erleichtert aus. Dann fiel ihr noch etwas ein. »Sollen wir für sie beten?«

Überrascht schauten die anderen drei Frauen sich an, dann nickten sie und falteten die Hände. Alle schwiegen und Caitrin merkte, dass sie darauf warteten, dass sie etwas sagte, weil sie das mit dem Gebet vorgeschlagen hatte. Nun gut, vielleicht war es tatsächlich das Beste. Eine Hexe würde schließlich nicht bei einer Toten beten.

Also sagte sie:

»Tiefer Friede der fließenden Welle für dich,

tiefer Friede der fließenden Luft für dich,

tiefer Friede der stillen Erde für dich,

tiefer Friede der leuchtenden Sterne für dich,

tiefer Friede des Sohnes des Friedens für dich.

Möge die Straße sich erheben, um dir zu begegnen;

möge der Wind immer in deinem Rücken sein;

möge die Sonne warm auf dein Gesicht scheinen;

möge der Regen sanft auf deine Felder fallen.

Bis wir uns wiedersehen,

möge Gott dich in seiner gütigen Hand halten.«

Dieses alte Gebet hatte sie einmal im Internet entdeckt und es so schön gefunden, dass sie es sich ausgedruckt und über ihren Schreibtisch gehängt hatte. Es hatte ihr immer Kraft gegeben. Dass sie es nun hier gebrauchen konnte, hätte sie nicht gedacht.

Danach arbeiteten sie schweigend weiter, Hand in Hand, als ob sie es schon immer getan hätten.

Caitrin beruhigte sich langsam wieder. Das Gebet hatte ihr auf doppelte Weise geholfen. Zum einen, weil die Worte so besänftigend waren, und zum anderen, weil sie wusste, dass die anderen Frauen auch das im Dorf herumerzählen würden. Und sie hoffte, dass alle anderen Mary und Grace mehr glaubten als Rose, die sich bisher nur unbeliebt gemacht hatte.

Doch Rose war ein Problem geworden und sie würde nicht aufhören, gegen Caitrin zu stänkern. Das war vermutlich erst der Anfang gewesen. Und sie war auch noch so dumm und lieferte dieser Frau Munition, indem sie ihr von Finlays Vergangenheit erzählte. Doch auch dafür würde sie eine Lösung finden.

Ob sie vielleicht Finlay entgegengehen sollte, wenn er aus Inverness zurückkam? Dann konnten sie alles in Ruhe besprechen.

Als sie fertig waren, erhoben sich die Frauen und gingen aus dem Haus. Caitrin folgte ihnen, in Gedanken bei Finlay und wie sie ihn abfangen könnte.

Auf dem Dorfplatz waren zwei große Pferde angebunden, die aus der Burg stammen mussten. Ein Mann stand daneben und schien auf sie zu warten.

»Seid Ihr die Heilerin?«

Caitrin nickte.

»Lady Frizell erwartet Euch.«

»Jetzt gleich?«

»Ja.«

»Ich kann gerade nicht. Ich werde morgen kommen.«

Der Mann hob die Augenbrauen. »Das war keine Bitte, sondern ein Befehl.«

Caitrin runzelte die Stirn. »Sie hat mir aber nichts zu befehlen. Wenn ich sage, ich komme morgen, dann ist das eben so.«

Alan trat neben sie. »Geh mit«, sagte er.

Caitrin schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Sie kann mich nicht einfach zu sich befehlen. Ich bin nicht ihre Dienerin.«

»Aber vielleicht ist es besser, wenn du heute nicht hier bist. Ich möchte nicht noch so einen Zusammenstoß mit Rose.«

Doch Caitrin wollte im Ort bleiben, schließlich konnte Finlay jederzeit zurückkommen.

Grace tauchte neben ihr auf und sagte so leise, dass die beiden Männer es nicht hören konnten: »Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn du gehst. Wenn er kommt, werde ich ihm sagen, dass du mit ihm sprechen willst.«

Verzweifelt schaute Caitrin sich um, so als könnte das Finlay herbeirufen. »Er hätte schon längst wieder hier sein sollen.«

Grace seufzte. »Geh zur Burg und dann sehen wir weiter. Es wird alles gut werden. Daran glaube ich ganz fest.«

Caitrin hoffte, dass Graces Glauben helfen würde. Sie seufzte und trat zu dem Mann. »Dann lasst uns aufbrechen.«

Der Ritt war dieses Mal weitaus weniger angenehm und mit viel Wehmut dachte Caitrin daran, als Finlay hinter ihr auf dem Pferd gesessen hatte. Sie sehnte sich nach ihm und gleichzeitig fürchtete sie seine Ankunft. Es gab vieles, was sie ihm erklären musste, dabei konnte sie das nicht einmal.

Auf der Burg angekommen, wurde sie von derselben Magd wieder zur Lady geführt, die dieses Mal nicht im Bett lag, sondern in einem Erker saß. Sie hatte eine Hand auf den wohlgerundeten Bauch gelegt und schaute Caitrin hochmütig entgegen. Obwohl es noch nicht ganz zwei Wochen her war, dass sie der Lady mitgeteilt hatte, dass sie schwanger war, sah es aus, als würden Monate zwischen ihren beiden Treffen liegen.

Doch das war oft so bei schwangeren Frauen: Sobald sie die Schwangerschaft im Kopf zuließen, veränderte sich auch der Körper.

Deswegen war Caitrin nicht überrascht, als die Lady ihr mitteilte, dass sie sich entschlossen hätte, das Kind zu bekommen und hier in der Burg von einer Amme aufziehen zu lassen. Caitrin war erleichtert über diese Entwicklung, denn es bedeutete, dass das Kind nicht an eine fremde Familie gegeben oder gar ausgesetzt wurde. Aber die Erklärung der Lady fand sie doch ein wenig befremdlich.

»Wenn ich es irgendeinem Bauerntrampel oder Kaufmann gebe, werde ich immer erpressbar sein. Deswegen sollten so wenige Menschen wie möglich davon wissen. Und die, die Bescheid wissen, sollten sich bewusst sein, dass ich sie jederzeit vernichten kann.«

Es war eine kaum verhohlene Drohung auch an Caitrin, doch es kümmerte sie nicht. Nach dem, was Rose vorhin zu ihr gesagt hatte, war das nur eine leere Drohung, die der Lady Sicherheit gab, aber niemandem schadete.

Gnädig erlaubte die Lady ihr, sie zu untersuchen, doch dann war sie schnell wieder entlassen, allerdings mit der Ermahnung, sich jederzeit bereitzuhalten, falls sie gebraucht wurde.

Die Magd brachte Caitrin wieder über die Dienstbotentreppe nach draußen, wo sie direkt auf der Baustelle landeten. Heute schienen nur wenige Männer da zu sein, aber Patrick stand mitten in dem Durcheinander von Baumaterial. Er aß einen verschrumpelten Apfel, der vermutlich noch aus dem Winterlager übrig geblieben war, denn neue Äpfel gab es noch nicht. Als er sie erblickte, hellte sich sein Gesicht auf.

Auch Caitrin merkte, dass sie sich freute. Obwohl sie ihn bisher nur wenige Male gesehen hatte, mochte sie ihn. Das konnte natürlich auch daran liegen, dass er innerhalb weniger Tage Finlay ein guter Freund geworden war.

Nachts, wenn sie im Bett gelegen hatten, hatte Finlay oft von Patrick erzählt, wie er mit viel Enthusiasmus das Bauprojekt vorantrieb und der Meinung war, für alles eine Lösung finden zu können. Er schien ein unverbesserlicher Optimist zu sein und hatte tatsächlich keinerlei Standesdünkel. Eher empfand er es als lästig, dass seine Schwester sich derart aufspielte. Doch die Tatsache, dass sie ihm eine spannende Baustelle bezahlte, auf der er sich austoben konnte, schien ihn dankbar zu stimmen.

Er behandelte Finlay wie seinesgleichen und das rechnete Caitrin ihm hoch an. Außerdem war sie mittlerweile fast dankbar dafür, dass Patrick so unverhohlen Interesse an ihr gezeigt hatte, denn Finlay hatte ihr auch gestanden, dass er nur deswegen mit zur Burg gekommen war, weil er eifersüchtig auf Patrick gewesen war. Nur deswegen war er nachts in ihre Hütte gekommen. Ein warmes Prickeln war durch Caitrins gesamten Körper gelaufen, als er das gesagt hatte. Wenn Patrick also nicht gewesen wäre, hätten sie vielleicht nicht so schnell wieder zusammengefunden.

Während Patrick auf sie zukam, dachte sie darüber nach, dass, wenn Finlay eifersüchtig sein durfte, sie bei Muriel das gleiche Recht hatte. Und da reagierte man durchaus manchmal irrational. Vielleicht war das ja eine ausreichende Erklärung für ihn.

»Was für ein reizender Anblick in dieser Tristesse«, sagte Patrick. »Ich hoffe, Ihr habt Euren Verlobten mitgebracht. Er fehlt mir auf der Baustelle.«

Caitrin zögerte. Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass Patrick davon ausging, dass sie und Finlay verlobt waren. Anscheinend sprachen die Männer nicht über solche Dinge oder Finlay hatte sich entschieden, das nicht aufzuklären.

»Ich bin allein, Eure Schwester hat mich rufen lassen.«

»Da seht Ihr sie im Moment vermutlich häufiger als ich. Seit Eurem letzten Besuch hat sie sich in ihrem Zimmer eingesperrt und lässt sich das Essen bringen. Ich hoffe, das hat nichts mit Euch zu tun. Solltet Ihr sie nicht gesund machen?«

Er meinte es im Spaß, doch Caitrin wurde ein wenig übel.

Er seufzte. »Jetzt schaut nicht so erschreckt. Also, ist Finlay schon zurück? Er sollte mir außerdem ein paar Winkel mitbringen. Ich hoffe, so etwas gibt es in Inverness.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Er ist noch unterwegs.«

Patrick breitete die Arme aus. »Wollt Ihr vielleicht mit mir zu Mittag essen? Normalerweise machen wir das auf der Baustelle immer gemeinsam, aber seit Finlay nicht da ist, sind auch einige Männer weggeblieben. Dabei ist heute der längste Tag des Jahres, wir müssen eigentlich das Tageslicht ausnutzen.«

Erschreckt stellte Caitrin fest, dass sie daran gar nicht mehr gedacht hatte. Heute war Mittsommer. Früher hatte sie das Fest geliebt und alles ihr Mögliche getan, um zu dem Zeitpunkt in Dundarg zu sein, damit sie mit Finlay und den anderen jungen Leuten aus dem Dorf feiern konnte. Es waren die allerschönsten Nächte gewesen. Doch als sie dann geglaubt hatte, dass Finlay tot war, hatte sie den längsten Tag des Jahres einfach ignoriert.

»Also? Esst Ihr mit mir?« Patrick winkte die Magd Susan heran. »Kannst du mir bitte einen Korb mit Essen bringen? Ich werde draußen essen.«

Caitrin schüttelte hastig den Kopf. »Nein, danke. Ich muss gleich wieder zurück. Ich habe Patienten.«

Patrick seufzte. »Alle lassen mich allein.« Er schaute der Magd hinterher, die schon in der Küche verschwunden war. »Sie wird mir viel zu viel bringen.«

»Ihr werdet es schon schaffen«, sagte Caitrin mit einem Lächeln. »Wie geht es mit der Baustelle voran?«

Patrick hob die Schultern. »Mühsam. Vor ein paar Wochen hätte ich noch gesagt, dass die Highlander zu langsam und einfach sind, aber ich muss gestehen, dass ich ihnen damit unrecht getan hätte. Die Männer arbeiten gut, wenn sie da sind, aber uns fehlen Arbeitskräfte und alles Mögliche an Baumaterial. Ich weiß nicht, wie wir das vor dem Herbst schaffen sollen. Zum Glück bleibt Euer Verlobter hier in der Gegend, wenn ich wieder abreise. Er kann die Baustelle überwachen.«

»Hat er das gesagt?«, fragte Caitrin.

Patrick grinste. »Das hat er, und es macht mich sehr glücklich. Dann kann ich nächsten Sommer wiederkommen und weiß die Baustelle bis dahin in guten Händen.«

Die Magd kam auf sie zu. »Wo möchtet Ihr essen, Mylord? Unten an der Mauer, wo Mister Maclean und seine Schwester immer sitzen?«

Irritiert wandte Caitrin sich der Magd zu. Hatte sie das gerade richtig verstanden?

Patrick warf Caitrin einen schnellen Blick zu und nahm der Magd den Korb ab. »Ich weiß es noch nicht. Danke, Susan.«

»Ich kann die Decke dort für Euch ausbreiten.«

»Das ist nicht nötig. Und jetzt wäre ich gern mit Miss Maclean allein.«

Caitrin hörte mit klopfendem Herzen zu.

Die Magd seufzte, zuckte mit den Schultern und eilte davon.

»Gut«, sagte Patrick, »wo waren wir stehen geblieben?«

»Welche Schwester?«, fragte Caitrin scharf, obwohl sie eine Ahnung hatte, wie die Antwort lauten könnte.

Patrick hob die Augenbrauen und sie merkte, dass er überlegte, ob er tun sollte, als ob er nicht wüsste, wovon sie sprach. In diesem Moment kam die Magd zurück. Sie hielt ein Stück Stoff in der Hand.

»Ihr lebt doch auch in Beldourie, nicht wahr? Könnt Ihr Miss Muriel das bitte mitnehmen? Sie hat es neulich in der Küche vergessen.«

Caitrin starrte auf den Schal aus feinem blauen Tuch, das unverkennbar teuer war. Etwas, das sich in diesem Teil der Highlands entweder nur eine Lady oder eine Frau leisten konnte, deren Vater Stoffhändler war.

Da hatte sie ihre Antwort, wer die Schwester war.

»Sie war hier?«, hörte sie sich selbst fragen.

»Oh ja, sie ist jeden Tag hier und bringt Mister Finlay etwas zu essen. Sie sitzen dann gemeinsam an der Mauer. Dort wollte ich Mylord auch die Decke ausbreiten. Es ist der schönste Platz mit einem Blick ins Tal.«

»Danke, Susan«, sagte Patrick harsch. »Ich denke, du hast in der Küche zu tun.«

Susan machte ein leicht säuerliches Gesicht, knickste und ging davon.

Caitrin starrte auf das Tuch in ihren Händen. Muriel war jeden Tag hier und brachte Finlay etwas zu essen? Das hatte er nie erwähnt, wenn er von seinen Erlebnissen auf der Burg berichtet hatte.

»Nun gut«, erklärte Patrick. »Ich muss dann auch weitermachen. Zum Essen fehlt mir heute wohl doch die Zeit. Es gibt viel zu tun.«

Es war offensichtlich, dass er jetzt Caitrin genauso gern loswerden wollte wie die Magd eben.

Er deutete auf das Tuch in ihrer Hand. »Wenn Ihr wollt, kann ich es ihr nächstes Mal geben, wenn sie wieder hier ist.«

Unfähig, irgendetwas zu entscheiden, hob Caitrin nur die Schultern. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was es damit auf sich hatte, doch sie traute sich nicht und es war offensichtlich, dass es auch ihm unangenehm war, darüber zu sprechen. Vielleicht, weil die beiden nicht nur zusammen gegessen und geredet hatten, sondern fernab vom Dorf und Caitrins Augen noch ganz andere Dinge getan hatten? Sie war sich nicht sicher, ob sie stark genug war, das jetzt zu erfahren.

»Ich nehme es mit«, hörte sie sich selbst sagen.

Patrick zog eine Grimasse. »Dann wünsche ich Euch noch einen schönen Tag.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und eilte davon.

Wieder stand Caitrin ohne Pferd da und wusste, dass sie den ganzen Weg zurücklaufen musste. Doch es störte sie auch dieses Mal nicht, denn sie musste nachdenken. Wie hatte ihr nur alles so schnell entgleiten können?


Kapitel 23
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Als Caitrin im Dorf ankam, war es bereits früher Abend. Der Weg hatte dieses Mal eine Ewigkeit gedauert, denn manchmal war sie zu erschöpft gewesen, um weiterzugehen, und hatte sich einfach an den Wegesrand gesetzt.

Manchmal hingegen hatte sie ein paar Kräuter gepflückt, war dann in Gedanken versunken und irgendwann viel später wieder zu sich gekommen, ohne dass sie wusste, wie viel Zeit verstrichen war.

Sie versuchte, sich einen Reim auf das alles zu machen, doch sie schaffte es nicht. Hatte Finlay sie tatsächlich belogen, was die Verlobung mit Muriel anging? Oder wusste er von alldem nichts und Rose hatte gelogen? Aber warum hatte er ihr dann nicht gesagt, dass Muriel ihn jeden Tag auf der Burg besuchte?

Und noch etwas anderes beschäftige Caitrin: Rose und ihre Anschuldigungen. Ihr war klar, dass sie einen Fluchtplan brauchte. Denn wenn Rose weiterhin solche Dinge über sie sagte, würden es über kurz oder lang auch andere Menschen glauben. Noch standen Alan, Neil und Grace auf ihrer Seite, doch was war, wenn Rose weitermachte und sie ihr irgendwann glaubten? Nein, sie musste vorbereitet sein. Und das bedeutete, dass sie sich am besten gleich morgen von Grace den Stein zeigen lassen würde. Wenn sie den Weg dorthin kannte, würde sie fliehen können, falls es notwendig wurde. Sie fluchte, weil sie das noch nicht getan hatte.

Und selbst wenn sie den Stein aus irgendwelchen Gründen nicht benutzen konnte, so wäre es am besten, wenn sie immer eine gepackte Tasche hätte, um wenigstens aus Beldourie fliehen zu können.

Auch dass Brenda verstorben war, machte ihr zu schaffen. Sie war stolz darauf gewesen, dass sie ihr das Leben gerettet hatte, was niemals möglich gewesen wäre, wenn sie das Kortisonspray nicht dabeigehabt hätte. Doch nun war die alte Frau trotzdem tot, weil sie sich in dem fremden Haus nicht zurechtgefunden hatte.

Als Caitrin auf ihre Hütte zuging, merkte sie, dass eine andere Stimmung im Dorf herrschte. Es war ein milder Sommerabend und die Sonne begann gerade, sich den Hügeln zu nähern.

Einerseits herrschte eine bedrückte Stimmung und einige Leute musterten Caitrin misstrauisch. Andere hingegen, vor allem die jungen, schienen aufgeregt, denn sie waren auf dem Weg zum Feuer, das heute Abend entzündet werden würde. Dies war der einzige Tag im Jahr, an dem sie ungehemmt feiern durften, und das würden sie sich ganz sicher nicht davon kaputtmachen lassen, dass ein Haus abgebrannt und eine Frau gestorben war.

Ein wenig beneidete Caitrin sie um ihre Unbeschwertheit. Was hätte sie dafür gegeben, wenn sie heute Abend mit Finlay ums Feuer hätte tanzen können, ohne sich Sorgen darüber zu machen, wie ihre Zukunft aussah und welche Lügen über sie verbreitet wurden.

Der Holzhaufen für das Feuer war ein wenig abseits vom Dorf errichtet worden und Caitrin hatte schon vor ein paar Wochen von Grace erfahren, dass auch junge Menschen aus anderen Dörfern dorthin kommen würden. Es war eine Gelegenheit, sich zu treffen, zu feiern, sich kennenzulernen und zu verlieben. Es wurde sogar gescherzt, dass genau neun Monate nach Mittsommer, am Frühlingsanfang, immer sehr viele Kinder geboren wurden. Caitrin fragte sich, ob sie dann noch hier sein würde, um zu helfen, diese Kinder auf die Welt zu bringen. Nach den Ereignissen des Tages war sie sich nicht so sicher, ob sie es bis dahin hier aushalten würde. Vor allem nicht, wenn Rose auch in Beldourie blieb.

Eines stand fest: Für sie würde es heute Abend kein Feuer geben, und wenn sie ehrlich war, stand ihr, gerade nachdem Brendas Haus gebrannt hatte, auch nicht der Sinn danach.

Die Tür ihrer Kate knarrte, als sie diese öffnete und eintrat. Kaum hatte Caitrin sie wieder hinter sich geschlossen, spürte sie, dass sie nicht allein im Raum war. Doch ihre Augen hatten sich nach dem hellen Sonnenschein noch nicht an das Dunkel gewöhnt und sie konnte nichts erkennen.

»Wer ist da?«

Normalerweise warteten Patienten vor der Tür. Niemand wagte sich hier einfach so herein.

»Wie konntest du das tun?«, fragte eine tiefe Stimme und sie war so voller Unheil, dass Caitrin zusammenzuckte.

»Finlay«, stieß sie hervor und es klang mehr wie ein Schluchzen. Sie schaute sich um und konnte ihn schemenhaft in der Nähe des Regals mit den Kräutern erkennen. Schnell ging sie zu einem der winzigen Fenster und nahm das Tuch weg. Es war zwar nicht viel Licht, aber es reichte, dass sie ihn erkennen konnte.

Er stand mit verschränkten Armen da und schaute sie mit einer Miene an, die sie noch nicht von ihm kannte. Da waren Ärger, Schmerz, Enttäuschung.

»Seit wann bist du wieder hier?«

»Lange genug.«

Sie wollte gar nicht wissen, was er damit meinte.

»Wir müssen reden«, sagte sie vorsichtig.

Doch er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was es da noch zu reden gibt. Wie konntest du ihr davon erzählen?«

Caitrin rang die Hände. »Es ist einfach so passiert. Sie war so unglaublich gemein und hat mich eine Lügnerin und Hure genannt. Ich konnte nicht anders, als ihr zu erklären, dass ich dich schon viel länger kenne und wir …« Sie brach ab, als sich keine Regung in seinem Gesicht zeigte, sondern es sich nur noch mehr verhärtete.

Als er nichts erwiderte, sondern sie einfach nur eisig anstarrte, sagte sie: »Sie darf mich nicht einfach eine Hure und Lügnerin nennen.«

Zu ihrem Entsetzen ging er nicht darauf ein. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, vielleicht, dass er sie in Schutz nahm und ebenfalls wütend wurde, doch er sagte einfach nichts. Und das schürte den Ärger in ihr.

Sie verschränkte die Arme. »Wolltest du mir eigentlich irgendwann erzählen, dass du mit Muriel verlobt bist?«

Sie hätte nicht gedacht, dass es möglich sein würde, doch sein Gesicht wurde noch verschlossener. »Das geht dich nichts an.«

Fassungslos schaute sie ihn an. »Das ist nicht dein Ernst. Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn du eine andere Frau heiraten willst.«

»Nein«, beschied er ihr knapp.

Schon wieder, wie bei Rose gestern, begannen die Flammen der Wut, an ihrer Selbstbeherrschung zu lecken. »Heißt das etwa, dass ich nur eine willkommene Ablenkung für dich war, während du wartest, bis die Trauerzeit um ist und du Muriel endlich heiraten kannst?«

Einen Moment war er still.

»Egal, was das zwischen uns gewesen ist, du hattest kein Recht, Rose davon zu erzählen.«

Caitrin ignorierte die Tatsache, dass er von ihrer Beziehung in der Vergangenheitsform gesprochen hatte. »Ich habe ihr nichts über das hier erzählt.« Sie zeigte auf das Bett. »Anscheinend hat die alte Brenda dich gesehen, als du morgens gegangen bist, und hat es herumerzählt. Ich musste mich dann vor Rose rechtfertigen, weil du nicht da warst.«

Sie hörte selbst, dass es klang, als ob es seine Schuld war. Und prompt sagte er: »Dafür kann ich nichts.«

»Nein, aber du hättest mir erzählen können, was ihr hinter verschlossenen Türen besprecht, was deine Ehepläne angeht. Ich hätte gern anders davon erfahren.«

»Warum hätte ich es dir sagen sollen, wenn du mir deine Vergangenheit verschweigst?«

»Dann stimmt es also?« Ihr fiel es schwer, zu atmen, so fest klopfte ihr Herz in ihrer Brust.

Wieder schwieg er, doch sie spürte, wie verletzt er war. Aber sie war auch verletzt. Sehr sogar.

»Vielleicht kannst du mir ja jetzt die Wahrheit sagen«, fuhr sie mühsam beherrscht fort. »Hast du vor, Muriel zu heiraten?«

Das Warten auf seine Antwort war eine solche Tortur, dass sie es nicht schaffte, stehen zu bleiben und ihn anzuschauen. Ruhelos wanderte sie hinüber zur anderen Wand. Die Stille zog sich immer weiter in die Länge.

»Es ist doch ganz einfach: Ja oder nein?« Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren schrill.

»So einfach ist es nicht, und das war es auch noch nie.«

Er klang resigniert, wie jemand, der etwas zum hundertsten Mal erklären musste.

»Ich finde allerdings, dass es sehr einfach ist«, fuhr sie ihn an. »Entweder du nimmst mich oder sie. Beide kannst du nicht haben, auch wenn es vielleicht das ist, was du dir wünschst. Eine liebe Frau zu Hause im Bett, die sich um deinen Haushalt und dein Kind kümmert und mit der du noch viele andere zeugen kannst, und dann die Geliebte, die du regelmäßig besuchen und mit der du Spaß haben kannst.«

Sie hasste sich selbst für diese Worte, doch sie konnte nicht anders.

»Sprich nicht so von ihr.« Seine Stimme klang rau.

Würgende Übelkeit kroch in ihr hoch. Trotzdem schaffte sie es, zu sagen: »Wenn ich es mir recht überlege, hast du gerade genau das. Nachts kommst du zu mir und tagsüber spielst du Familie mit ihr. Ist es denn schön, wenn sie dich auf der Baustelle besuchen kommt und ihr mit Blick aufs Tal ein liebevoll zubereitetes Mittagessen teilt? Schläfst du vielleicht sogar doch schon mit ihr in einem Zimmer? Würde mich nicht wundern.«

Verdammt, woher kamen all diese Worte? Am liebsten hätte sie sie zurückgenommen, doch das ging nicht.

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, so als wüsste er nicht, was er mit ihr anfangen sollte. »Du weißt nicht, was du da redest. Und deswegen solltest du es lieber lassen.«

»Nein, genau das sollte ich nicht. Wir haben schon viel zu lange nicht über die wesentlichen Dinge geredet. Wenn es für uns eine Zukunft geben soll, musst du ehrlich zu mir sein und so etwas mit mir besprechen.«

Finlay hob die Augenbrauen. »So wie du damals mit mir besprochen hast, dass du einen anderen heiratest?«

»Das habe ich nie getan!« Sie schrie die Worte.

»Und wo warst du stattdessen? Das hast du mir bisher auch nicht erzählt. Mittlerweile weiß ich gar nicht mehr, was ich dir noch glauben soll.«

Caitrin zitterte. War das der Moment, in dem sie ihm alles sagen sollte? Es fühlte sich nicht richtig an, doch sie wusste, dass er so verletzt war, dass er begann, sich von ihr abzuwenden.

»Warum kannst du mir nicht einfach glauben?«, fragte sie leise. »Es gab nie einen anderen.«

Er wandte den Blick ab. »Ich habe es versucht, aber ich kann nicht. Und ich kann nicht nur an mich denken, sondern da sind auch noch andere Menschen. Ich kann nicht einfach so mit dir zusammen sein.«

Caitrin presste die Lippen aufeinander. »Und an wen musst du denken? Zum Beispiel an Muriel?«

»Hör auf damit«, sagte er warnend. »Sie hat dir nichts getan. Ganz im Gegenteil, sie hat dich immer vor ihrer Mutter in Schutz genommen und du weißt nicht, wie schwer das für sie ist.«

Es schmerzte Caitrin, dass er so vertraut von Muriel sprach. Aber wenn sie ehrlich war, wusste sie, dass er recht hatte.

»Warum gehst du dann nicht einfach zu ihr, wenn sie dir so wichtig ist?«

Himmel, sie klang wie ein zickiger Teenager. So hatte sie nie sein wollen. Wurde man etwa so, wenn man eifersüchtig war?

»Vielleicht sollte ich das tun«, erwiderte er missmutig. »Es würde so vieles einfacher machen. Mit dir ist alles so schwierig.«

Caitrin schluckte hart. Seine Worte taten so weh.

Eine Weile schwiegen sie und von draußen waren Stimmen und Lachen zu hören, weil anscheinend die Ersten zum Feuer aufbrachen.

»Früher war alles so einfach mit uns«, sagte Caitrin leise.

Zu ihrer Überraschung lachte Finlay bitter auf. »Nein, es war noch nie einfach mit uns. Es war immer nur schwierig.«

»Wie meinst du das?«

Caitrin legte sich eine Hand auf den Bauch, weil seine Worte so schmerzten. Machte er jetzt etwa auch noch ihre Erinnerungen kaputt?

Frustriert stieß er die Luft aus. »Ich wusste nie, wann ich dich wiedersehe. Du bist irgendwann einfach aufgetaucht und dann warst du wieder wochenlang verschwunden. Ich konnte nie jemandem von dir erzählen, da ich nicht einmal selbst wusste, aus welchem Clan du kamst. Ich habe so oft nach dir gesucht und herumgefragt, ob dich jemand kennt, aber es war, als würdest du gar nicht existieren und als hätte ich mir das alles nur eingebildet.«

Geschockt starrte sie ihn an. »Warum hast du mir nie gesagt, dass dich das stört?«

»Hättest du mir denn dann erzählt, woher du wirklich kommst?«

Sie zögerte.

»Siehst du, schon wieder. Immer wenn es darum geht, wer du bist, schweigst du oder wechselst das Thema. Du machst mich wahnsinnig.« Seine Stimme war immer lauter geworden. »Wie soll ich mit dir zusammen sein, wenn alle um mich herum an dir zweifeln und sagen, dass du aus dem kleinen Volk bist, und ich ihnen nicht mit Sicherheit sagen kann, dass es nicht so ist?«

Caitrins Herz dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie ihn kaum noch verstehen konnte. Als sie nicht antwortete, sprach er weiter. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie ihn so aufgebracht.

»Warum sollte ich nicht Muriel heiraten? Sie ist freundlich und angenehm, sie liebt meinen Sohn über alles und sie wird eine gute Mutter sein. Außerdem bekomme ich meinen Anteil am Geschäft in New York nur dann ausgezahlt, wenn ich sie heirate. Warum also sollte ich dich wählen und nicht sie?«

So viele Gedanken wirbelten durch Caitrins ansonsten leeren Kopf, dass ihr ganz schwindelig wurde. Sie griff sich den erstbesten heraus. »Es geht dir also nur ums Geld?«

Keuchend stemmte Finlay die Arme in die Hüften und starrte sie verwirrt an. Dann wurde sein Gesicht wieder hart. »Natürlich geht es mir auch darum. Ich habe einen Sohn zu versorgen, was ich schlecht tun kann, wenn ich gerade mal die Kleider, die ich am Leib trage, mein Eigen nennen kann. Außerdem könnte ich dir niemals etwas bieten. Wenn ich dich wähle, habe ich nichts mehr.«

Verblüfft starrte sie ihn an. »Es geht dir also wirklich ums Geld?«

»Hör auf, mir die Worte im Mund herumzudrehen.«

»Aber du hast es gerade selbst gesagt.«

»Du willst es mit Absicht falsch verstehen«, schrie er. »Du bringst mich um den Verstand. Vielleicht bist du tatsächlich die Hexe, für die alle dich halten.«

Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

»Das meinst du nicht ernst«, sagte sie und zitterte, als sie daran dachte, wie er reagiert hatte, als sie sich hier in Beldourie wiedergesehen hatten. Daran hatte sie keinen Gedanken mehr verschwendet, seit er in der ersten Nacht zu ihr in die Kate gekommen war. Er musste doch wissen, dass sie einfach nur eine normale Frau war und keine Hexe.

Auch er schien von seinen Worten überrascht. Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht und atmete tief durch. »Rose hat viele Dinge aufgezählt, die dir vorgeworfen werden. Manche sind lächerlich, aber bei manchen weiß ich wirklich nicht, was ich davon halten soll.«

»Und was ist das?« Caitrins Stimme zitterte.

Er atmete tief durch. »Willst du das wirklich wissen?«

»Natürlich. Irgendwie muss ich mich ja wehren. Wie soll ich das entkräften, wenn ich nicht weiß, worum es geht?«

Irgendetwas blitzte in seinen Augen auf und Caitrin bildete sich ein, dass es so etwas wie Anerkennung war.

»Also, was ist es?«

»Dass in letzter Zeit die Milch so oft schlecht wird, dass die Wildtiere das Korn von Alans Cousin aufgefressen haben, dass der Junge in den Brunnen gefallen ist, dass Brendas Haus gebrannt hat, dass das Rad an unserem Wagen zerbrochen ist, dass Lanny diesen Sonnenbrand hat«, er schluckte, »Lachlans Krankheit, die Tatsache, dass du einen Stoff aus unserem Laden in New York hast, das mit uns.«

Caitrin blinzelte. Sie hatte ja geahnt, dass Rose schlecht über sie sprach, aber dass sie einen solchen Sündenkatalog zusammengestellt hatte, war ihr nicht klar gewesen.

»Du weißt, das tut sie nur, weil sie will, dass du Muriel heiratest und nicht mich, oder?«

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es ist doch nicht nur das, was Rose gesagt hat. Bei den meisten Dingen ist mir vollkommen klar, dass du nichts damit zu tun hast.« Er fuhr sich durch die Haare. »Aber ich weiß nichts über dich. Alle haben dich schon immer für eine Hexe oder ein Fabelwesen gehalten. Vielleicht haben sie ja alle recht und nur ich bin deinem Zauber erlegen und daher zu dumm, es zu sehen.«

Er klang resigniert und Caitrin schmerzte das Herz.

»Ich habe keinen Zauber über dich geworfen«, sagte sie und ging einen Schritt auf ihn zu. »Ich kann so etwas gar nicht. Ich habe mich einfach nur in dich verliebt und du dich in mich. Mehr nicht.«

Gequält schaute er sie an. »Wenn du keine Hexe bist, warum erzählst du mir dann nicht, woher du kommst? Du müsstest doch eine Familie haben, ein Zuhause. Deine Kleidung war nie so, als ob du bei den Vagabunden gelebt hättest. Und auch alles andere nicht. Also, woher kommst du, verdammt noch mal?«

Caitrin verschränkte die Arme und wog ihre Möglichkeiten ab. Sie konnte weiter schweigen und würde ihn dann vermutlich verlieren, weil er Angst vor ihr hatte und eine Zukunft mit ihr ihm zu unsicher war. Und es stimmte, er musste nicht nur an sich, sondern auch an Lanny denken.

Oder sie konnte ihm endlich die Wahrheit sagen. Dann riskierte sie zwar auch, ihn zu verlieren, doch es bestand ebenfalls die Möglichkeit, dass er ihr glaubte und sie von dort weitermachen konnten.

Er wollte gerade etwas sagen und sie konnte an seinem Gesicht erkennen, dass es etwas Enttäuschtes war, als sie nickte. »Also gut. Ich werde es dir erzählen.«

Überrascht hob er die Augenbrauen.

»Du musst mir nur versprechen, dass du versuchst, mir zu glauben.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

»Versuche es zumindest.«

Sie atmete tief durch. Von draußen wehte Lachen herein und es klang, als verhöhne sie jemand. Aber sie musste es wagen.

Sie holte ihre Kette hervor und hielt sie in der Hand. »Du kennst dieses Zeichen.« Sie deutete auf seine Gürtelschnalle. »Du trägst es selbst.«

Sie hob den Kopf, doch er starrte sie einfach nur ausdruckslos an und sagte nichts.

»Und du weißt auch noch, dass es auf dem einen Stein in der Nähe von Dundarg ist? Am Fuße der Burg?«

In all den Jahren, die sie zu ihm gekommen war, hatte sie immer genau darauf geachtet, dass er nicht in die Nähe des Steins kam, weil sie nicht wollte, dass er dort auf sie wartete und sah, wenn sie kam, oder mitbekam, wenn sie ging. Einmal jedoch hatte er das Zeichen von selbst gefunden und ihr gezeigt, weil er es so faszinierend gefunden hatte, dass sie die gleiche Kette trug.

Wieder antwortete er nicht.

»Dieses Amulett und der Stein tragen nicht zufällig das gleiche Muster. Sie sind wie Schlüssel und Schloss. Wenn man sie ineinander legt, geht eine Tür auf.«

Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Was für eine Tür?«

»Ein Tor zur Zeit, und ich bin in der Lage, es zu benutzen.«

Seine Augen weiteten sich ein wenig. »Was soll das heißen?«

»Ich bin keine Hexe, Finlay, ich bin auch nicht eine aus dem kleinen Volk, sondern ich komme aus einer anderen Zeit.«

So einfach war das und so kompliziert. Ihr Herz klopfte wie wild in ihrer Brust.

Er blinzelte und sie konnte sehen, dass er versuchte, zu begreifen. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihren Freundinnen davon erzählt hatte. Es hatte für sie genauso abstrus geklungen und sie hatten Mühe gehabt, ihr zu glauben. Doch schließlich hatten sie es getan. Eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass sie es aber nur getan hatten, weil sie es selbst fühlen konnten. Finlay konnte das nicht.

Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das kann nicht sein.«

Sie streckte eine Hand aus und obwohl sie viel zu weit von ihm weg stand, als dass sie ihn hätte berühren können, wich er zurück.

»Ich weiß, dass es schwer ist, das zu glauben, aber es ist so.«

In seinem Gesicht arbeitete es. »Dann bist du also doch eine Hexe.«

Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Und ich kann dir auch nicht sagen, warum ich das kann und andere Menschen nicht. Aber es gibt noch mehr außer mir, die das Tor benutzen können.«

Er antwortete nicht, aber sie fühlte, wie sich eine Mauer um ihn aufbaute. Er glaubte ihr nicht. Sie musste irgendetwas tun.

»Verstehst du denn nicht, dass alles einen Sinn ergibt, wenn du diesen Gedanken zulässt? Manchmal habe ich aus deiner Sicht merkwürdige Kleider getragen, du hast dich sogar darüber lustig gemacht. Das war, weil wir ganz andere Materialien in unserer Zeit haben. Manchmal sage ich Dinge, die für dich merkwürdig sind. Ich tauche einfach so auf, lebe aber anscheinend nicht in einem der anderen Dörfer. Schau dir meine Zähne an«, sagte sie und deutete darauf, »sie sind viel weißer und vollständiger als die von vielen anderen Frauen in meinem Alter. Das liegt daran, weil wir bei uns für so etwas Ärzte haben. Die kümmern sich nur um die Zähne.«

So etwas wie Entsetzen schlich sich in seinen Blick. Verdammt, das lief gar nicht gut.

»Die Medizin, die ich habe und die ich Lachlan verabreicht habe oder auch Brenda nach dem Brand, sie stammt aus meiner Zeit und hilft viel besser als jeder Tee hier.«

Finlay wich noch weiter zurück und sie bemerkte, dass er sich in Richtung Tür bewegte. Verzweifelt sprach sie schnell weiter.

»Oder dass ich in New York war und dann vor dir hier angekommen bin, das lag daran, weil ich in meiner eigenen Zeit gereist bin. Da geht es viel schneller, wenn man von Amerika nach Schottland kommen will. Deswegen konnte ich schon hier sein.«

Die Sache mit dem Flugzeug verkniff sie sich.

Er glaubte ihr nicht, das konnte sie an seinem Gesicht sehen. Panik ergriff sie und sie redete beschwörend auf ihn ein.

»Alles, was du jemals merkwürdig an mir fandest, hat vermutlich damit zu tun, dass ich nicht aus dieser Zeit bin. Sag mir, was es ist, und ich kann dir vermutlich eine Erklärung dafür liefern.«

Doch er schüttelte nur den Kopf.

»Bitte, Finlay, du musst mir glauben. Ich bin bereit, all das, was ich in meiner Zeit habe, aufzugeben, für dich. Das war schon immer so. Doch als ich damals wieder nach Dundarg gekommen bin, warst du fort und dein Vater sagte mir, dass du tot bist. Wenn ich gewusst hätte, dass dem nicht so ist, hätte ich dich schon viel früher gesucht. Wir gehören zusammen, das musst du doch auch fühlen.«

Er griff nach der Tür und schüttelte den Kopf. »Mein Vater hatte recht und Rose auch, du bist tatsächlich eine Hexe. Oder wahnsinnig. Oder beides.«

Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und griff nach seinen Oberarmen. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt. Doch er machte sich mit einem Ruck frei.

»Das bin ich nicht. Ich sage die Wahrheit und ich wünschte, ich könnte es dir beweisen.«

»Ich brauche keine Beweise«, sagte er rau. »Es reicht. Ich kann das nicht mehr.«

»Finlay, bitte«, schluchzte sie. »Du musst mir glauben. Ich habe das alles nur für dich getan, weil ich mit dir zusammen sein will.« Sie hörte selbst, dass sie wie eine Verrückte klang.

Er wischte sich über das Gesicht. »Lass es, Caitrin. Und bitte, geh. Verlass Beldourie, geh dahin, woher du gekommen bist, wo immer das auch sein mag. Ich kann das nicht mehr.«

Er öffnete die Tür, wandte sich ab. Sie griff nach seinem Hemd. »Finlay, bitte geh nicht. Lass uns morgen darüber sprechen.«

Doch er löste sich abrupt von ihr. »Verschwinde, sagte ich. Und komm nie wieder. Niemals.«

Dann lief er auf die Straße, wo er mit drei jungen Männern zusammenprallte, die vermutlich auf dem Weg zum Fest waren. Einer von ihnen lachte, klopfte Finlay auf die Schulter und hielt ihm einen Krug hin.

»Whisky?«, hörte Caitrin Finlay fragen.

Der andere grinste.

Finlay nahm einen tiefen Schluck, schüttelte sich und nahm gleich noch einen. Dann warf er einen Blick zu Caitrin zurück. Sie wollte am liebsten zu ihm laufen, ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, dass sie das alles klären würden, doch sie stand wie angewurzelt.

In diesem Moment sah Caitrin, wie eine Frau die Straße heruntergelaufen kam. Sie erstarrte, als sie bemerkte, dass es Muriel war. Sie weinte. Als sie Finlay erblickte, lief sie schneller und im nächsten Moment lag sie in seinen Armen.

Caitrin war sich sicher, dass sie sterben musste. Doch sie konnte den Blick nicht abwenden.

Er sagte etwas zu Muriel, was sie nicht verstehen konnte. Die junge Frau nickte, dann warf sie Caitrin einen Blick zu.

In diesem Moment nahm Finlay Muriels Hand und zog sie mit sich, die Straße hinunter, in Richtung des Feuers, wo alle feierten. Er warf Caitrin einen letzten Blick zu und er traf sie wie ein Messerstich mitten ins Herz.

Einen kurzen Moment später waren die beiden ihrem Blickfeld entschwunden.

Zitternd schloss Caitrin die Tür und lehnte die Stirn dagegen. Das raue Holz rieb über ihre Haut, doch der Schmerz tat beinahe gut. Sie hatte alles falsch gemacht, alles, was man sich nur vorstellen konnte. Doch sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, zu weinen. Ihre Welt war zusammengebrochen.


Kapitel 24
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Caitrin wusste nicht, wie lange sie auf dem Boden hinter der Tür gekauert hatte. Wieder und wieder ging sie ihr Gespräch durch, fragte sich, wann sie etwas hätte anders machen können, und fand so viele Antworten. An jeder Stelle hätte sie sich anders verhalten können, etwas anderes sagen können. Sie hätte offener sein müssen, ihm mehr vertrauen, auf ihn und seine Ängste eingehen sollen. Vor allem hätte sie weniger eifersüchtig sein sollen. Was für ein widerliches Gefühl. Selbst jetzt würgte es sie noch und immer wieder schoben sich Bilder von Muriel in Finlays Armen vor ihr inneres Auge. Was die beiden gerade wohl taten?

Doch es nützte nichts, darüber nachzudenken. Sie selbst war es gewesen, die ihn zu Muriel getrieben hatte.

Viel schlimmer, als über die Vergangenheit nachzugrübeln, war allerdings, daran zu denken, was sie jetzt tun sollte. Er hatte ihr gesagt, dass sie gehen sollte. Aber hatte er das wirklich so gemeint? Sollte sie nicht lieber versuchen, morgen noch einmal mit ihm zu sprechen? Doch worüber? Was sollte sie ihm noch erklären, damit er ihr glaubte und sie wieder liebte?

Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie wusste nur, dass sie nicht einfach gehen konnte. Wenn sie jetzt in ihre Zeit zurückginge, würde sie Finlay nie wiedersehen. Und das Schlimmste war, dass sie keine Ahnung hatte, wie es dann weitergehen sollte. Wie würde ihr Leben aussehen, wenn der Mann, für den sie bestimmt war und der der Einzige war, den sie je lieben würde, für immer verloren war?

Irgendwann rappelte Caitrin sich auf. Sie musste mit jemandem sprechen. Mit Grace. Sie hätte bestimmt einen Rat. Oder zumindest würde sie ihr zuhören. In ihrem eigenen Kopf herrschte so ein Chaos, dass sie die beruhigende Nähe ihrer Freundin brauchte.

Sie schlüpfte aus dem Haus und wandte sich erst nach rechts, doch dann entschied sie, dass sie es nicht ertragen würde, an Finlays Haus vorbeizugehen. Also ging sie durch die Felder und näherte sich von hinten dem Haus von Grace und Neil.

Doch zu ihrer Enttäuschung war niemand da. Das gesamte Dorf schien ausgestorben zu sein, alle waren beim Feuer.

Das konnte sie in der Ferne auf dem Feld brennen sehen und sie hörte Lachen und leise Musik. Es war das perfekte Wetter für einen solchen Abend. Und Caitrin fühlte sich so einsam wie niemals zuvor in ihrem Leben.

Sie schlich zu ihrer Kate zurück, schreckte dabei ein Liebespaar auf und fing nun doch an, zu weinen. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sie hinüber zum Bett, fiel darauf und ließ den Tränen freien Lauf.

Sie hatte in ihrem Leben schon oft Liebeskummer gehabt. Immer war es wegen Finlay gewesen. Meistens hatte sie still gelitten, wenn sie ihn noch im Internat oder später im Studium vermisst hatte und traurig gewesen war, weil sie nicht bei ihm in Dundarg sein konnte. Irgendwann hatte sie sich daran gewöhnt, ihn nur alle paar Monate für ein paar intensive Wochen zu sehen, und dann, als sie beschlossen hatten, zu heiraten, hatte sie ihrem gemeinsamen Leben entgegengefiebert.

Doch als sie dachte, er wäre gestorben, hatte sie um ihn getrauert. Und diese Trauer war so zerstörend gewesen, dass sie gedacht hatte, sie müsse sterben. Ihre Großmutter hatte sie liebevoll wieder aufgepäppelt, mit ihr über ihn gesprochen, ihr gütige und weise Worte geschenkt und vor allem ihre Zeit. Und irgendwann war der Schmerz verblasst, doch vermisst hatte sie ihn immer.

Die Trauer jetzt war ähnlich zerstörerisch und doch anders. Dieses Mal war es ihre eigene Schuld und sie wusste nicht, ob sie damit leben konnte.

Irgendwann versiegten aber auch diese Tränen und Caitrin fiel in eine Art unruhigen Dämmerzustand.

Als sie erwachte, war es bereits viel dunkler, doch von draußen klangen aus weiter Ferne Lachen und Musik in ihre kleine Kate. Doch Caitrin wusste sofort, dass sie das nicht geweckt hatte. Irgendjemand war im Raum. Sie konnte die Person atmen hören.

Es konnte nur einen geben, der sich nachts in ihre Hütte schlich.

»Finlay?«, flüsterte sie.

Ein freudloses Lachen. Das war nicht Finlay.

»Wer ist da?«

»Wie schade für dich, dass du aufgewacht bist.«

»Rose?«

Ein Schatten näherte sich und im nächsten Moment legten sich Hände um ihren Hals, drückten sie zurück aufs Bett. Caitrin schrie, trat nach Rose, erwischte sie am Bein. Die andere Frau stöhnte auf, drückte fester zu, und Caitrin begriff, dass Rose versuchte, sie umzubringen.

Die Angst löste eine ungeahnte Kraft in ihr aus. Sie trat, biss, schlug um sich, und als Rose ins Wanken kam, sprang Caitrin auf und rannte zur Tür. Sie stieß gegen den Tisch und ihr Bein schmerzte, doch sie lief weiter. Einer der Hocker polterte zu Boden.

»Bleib hier«, zischte Rose und war auf einmal hinter Caitrin. Sie packte sie an den Haaren, riss sie zurück, als sie gerade nach der Tür greifen wollte.

Alles, was Caitrin denken konnte, war, dass Rose verrückt geworden war und dass sie hier rausmusste.

Da ließ ihre Widersacherin für einen Moment von ihr ab und Caitrin wollte gerade wieder nach der Tür greifen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah. Schon spürte sie einen dumpfen Schmerz am Kopf, ein heller Blitz explodierte vor ihren Augen und dann war alles schwarz.
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Ein merkwürdiges Geräusch drang an ihre Ohren. Dann kam der Schmerz im Kopf und als sie die Augen aufschlug, blendete sie das Licht einer Öllampe.

Dieser Schmerz. Was war passiert?

Dann fiel es ihr wieder ein. Rose war über sie hergefallen. Und hatte sie niedergeschlagen. Jetzt lag sie anscheinend auf ihrem Bett.

Caitrin wollte die Wunde am Kopf ertasten, doch sie konnte ihre Hand nicht heben. Sie probierte es mit der anderen, doch auch die bewegte sich nicht. Caitrin blinzelte und schaute auf ihre Hände. Sie waren festgebunden. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriff, dass jemand sie ans Bett gefesselt hatte. Rose?

Caitrin schaute sich um und sah Rose mitten in der Hütte stehen und sie anstarren. »Was soll das?«, brachte sie mühsam hervor.

Roses Gesicht wurde grimmig. »Das passiert, wenn man seine Nase in die Dinge von anderen Leuten steckt.«

Der Schmerz tobte in ihrem Kopf, doch sie versuchte, sich zu konzentrieren. Wenn Rose sie am Bett festgebunden und vorher niedergeschlagen hatte, musste sie dafür doch einen Grund haben.

»Was hast du vor?«

»Dich für das bestrafen, was du uns angetan hast.«

Caitrin schloss die Augen. Rose klang wie eine Wahnsinnige, und vermutlich war sie das auch.

»Ich habe nichts getan. Außer, dass ich Finlay zurückwollte.«

Rose grunzte abfällig.

»Aber«, fuhr Caitrin mühsam fort, »ich kann dich beruhigen. Er hat sich für Muriel entschieden.«

Zu ihrer Überraschung stiegen Rose Tränen in die Augen. Caitrin blinzelte, weil sie sich nicht sicher war, ob sie das richtig sah. Hatte sie jetzt auch noch Halluzinationen? Aber nein, Roses Nase wurde rot und im Licht der Öllampe glitzerten Tränen in ihren Augen.

»Alles hast du kaputtgemacht. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, aber alles ist kaputt. Erst er, dann Muriel. Sie alle hast du verhext. Jetzt werde ich nie wieder zurück nach New York kommen.« Sie zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel darüber.

Caitrin hatte Mühe, ihr zu folgen. »Was ist mit New York?«

Roses Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse. »Dank dir muss ich jetzt in diesem Loch bleiben, bis ich elendig verrecke. Das war es doch sicher, was du wolltest.«

»Wovon redest du?«

Rose setzte sich auf den Hocker und vergrub das Gesicht in den Händen. »Bald ist Lachlan tot. Muriel verschwindet bestimmt mit diesem Lowlander. Dann wird mich niemand nach New York bringen. Ich muss dann für immer hierbleiben. Für immer!«

Caitrin hatte Mühe, sie zu verstehen, weil Rose sich immer noch die Hände vors Gesicht hielt. »Welcher Lowlander?«, fragte sie.

»Der von der Burg. Gib doch zu, dass du sie verhext hast, damit sie sich in ihn verliebt.«

»Ich habe niemanden verhext.«

Das Denken war so anstrengend, dass sie selbst merkte, wie lange es dauerte.

Doch Rose schien sie gar nicht zu hören. »Und ihn hast du wahrscheinlich auch verhext. Finlay sowieso. Du hast alles kaputtgemacht. Ich wünschte, du wärst tot.«

Die letzten Worte stieß sie so heftig hervor, dass ihr Gesicht ganz rot wurde. In ihren Augen glänzte Wut.

Caitrin spürte, wie eine kalte Angst sich in ihr ausbreitete, doch zumindest führte sie dazu, dass sie wieder klarer denken konnte. Schnell analysierte sie ihre Situation: Sie lag gefesselt auf einem Bett, die Frau, die mit ihr im Raum war, wünschte, sie wäre tot, und vermutlich wusste keiner, dass sie in Gefahr war. Außerdem waren durch den Schlag auf den Kopf ihre Reaktionen nicht mehr schnell genug. Das waren keine guten Voraussetzungen.

»Wer ist dieser Lowlander?«, fragte sie, um abzulenken.

»Dieser Bruder von der Lady. Sie ist so blind vor Liebe, dass sie mit ihm davonlaufen wollte. Zum Glück habe ich es rechtzeitig herausgefunden.«

Endlich begriff Caitrin. Sie sprach von Patrick. Aber Moment, was bedeutete das? Patrick und Muriel waren ein Paar? Sie dachte daran, wie er heute Morgen reagiert hatte, als die Magd ihr das Tuch gebracht hatte. War Muriel etwa deswegen jeden Tag zur Burg gegangen? Ob Finlay davon wusste?

Das Denken war so anstrengend, dass ihr schlecht wurde. Sie hatte bestimmt eine Gehirnerschütterung. Trotzdem musste sie noch ein paar Puzzleteile zusammensetzen.

»Du wolltest, dass Muriel und Finlay dich zurück nach New York bringen?«

»Tu nicht so, als ob du das nicht weißt, Hexe.«

Roses Ton war schärfer geworden.

Caitrin ließ den Kopf wieder sinken und zwang sich, zu denken. Langsam verstand sie, zumindest ein bisschen. Rose hatte nicht nach Schottland gewollt, hatte sich aber Lachlans Wunsch beugen müssen, der zum Sterben nach Schottland kommen wollte. Dann hatte sie also darauf spekuliert, dass ihr Mann bald das Zeitliche segnete und sie nach New York zurückkehren konnte. Da sie aber diese Reise als Frau nicht allein antreten konnte, war es das Beste, wenn ihre Tochter und ihr Schwiegersohn sie dorthin begleiteten. Doch dafür hätten Finlay und Muriel heiraten müssen. Wenn die sich aber jeweils in jemand anderen verliebten und nicht heirateten, war dieser Plan nicht nur in Gefahr, sondern schlichtweg unmöglich geworden.

Es war ein perfider Plan, aber kein schlechter, das musste Caitrin zugeben. Doch aus Roses Sicht hatte sie ihn zerstört.

»Ich habe so hart daran gearbeitet«, flüsterte die und schüttelte den Kopf, »und du machst alles kaputt.«

Caitrin entschied sich, dass es das Beste war, wenn sie Rose noch ein wenig ablenkte. Dabei wusste sie nicht einmal, warum sie etwas herauszögern sollte, denn es würde sowieso niemand kommen, um ihr zu helfen.

Die Angst hatte ihr tatsächlich ein wenig mehr Kraft gegeben und sie versuchte, zu überlegen, wie sie aus dieser Situation herauskommen konnte. In Filmen war es manchmal so, dass Entführte sich mit ihren Entführern anfreundeten oder sie zumindest so für sich einnahmen, dass sie ihnen nichts mehr taten, sie manchmal sogar freiließen. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das bei Rose gelingen würde, immerhin dachte die Frau, sie wäre eine Hexe, doch es war einen Versuch wert, denn Rose war keine kaltblütige Entführerin, sondern eine fehlgeleitete und enttäuschte Frau, die die Schuld bei jemand anderem suchte.

Caitrin sagte: »Ich kann verstehen, dass du enttäuscht bist, dass dein Plan nicht funktioniert hat.«

Erstaunt schaute Rose sie an. Ihr Gesichtsausdruck wurde bockig, wie der eines Kindes, das seinen Willen nicht bekommt. »Ich habe mir wirklich Mühe damit gegeben.«

»Vermutlich hast du lange darauf hingearbeitet.«

Ein wenig schäbig kam Caitrin sich vor, aber sie wusste, dass die meisten Menschen einfach nur gehört werden wollten.

Wieder nickte Rose. »Seit Fiona gestorben ist und Lachlan das erste Mal darüber gesprochen hat, dass er hierher zurückwill.«

»Du wärst lieber in New York geblieben, oder?«

Erneut traten Rose Tränen in die Augen. »Aber wenn Lachlan das so entscheidet, kann ich ja nichts dagegen tun. Finlay und Muriel wollten auch nicht gehen, doch keiner von uns konnte etwas machen. Schon auf dem Schiff hat Finlay überlegt, wie er schnellstmöglich wieder nach New York zurückkehren kann. Er war wie besessen davon, hat Muriel mir erzählt. Da wusste ich, dass ich mit zurückmuss. Es war meine einzige Chance.«

Caitrins Hals wurde eng. Finlay hatte auf dem Schiff Pläne gemacht, dass er zurück nach New York wollte? Zu ihr?

»Hast du deswegen Finlay das Geld aus dem Geschäft verweigert, das er eigentlich verdient hätte? Damit du es für die Rückfahrt nach New York benutzen kannst?«

Roses Augen weiteten sich vor Überraschung und Caitrin merkte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Dann wurden ihre Augen hart. »Ich weiß, was du vorhast.«

»Ich habe gar nichts vor.«

»Doch, du versuchst, mich zu umgarnen, damit ich dir genauso verfalle wie Finlay und Muriel. Ich sollte dich töten«, murmelte sie.

Entsetzt starrte Caitrin sie an. Sie hätte Rose nichts entgegenzusetzen, wenn sie sich dafür entscheiden sollte, sie umzubringen.

Nichts, außer die Waffe der Angst. Vielleicht war Rose doch zu schlau, als dass sie auf Caitrins Anfreundungsversuche reinfiel. Aber es war deutlich, dass Rose Angst vor der Hexe Caitrin hatte. Eine Hexe, die sie nicht war. Aber Rose glaubte das und sie musste es für sich ausnutzen, denn anscheinend war das ihr einziger Ausweg.

»Du weißt, dass du dann auch stirbst, schließlich bin ich eine Hexe.« Sie sagte es so ruhig wie möglich. »Ich habe keine Angst vor dem Tod.« Es war eine sehr gewagte Aussage, doch sie sah, wie Rose zusammenzuckte. Vielleicht sollte sie noch einen draufsetzen. »Wenn du eine Hexe umbringst, wird es für den Teufel ein Fest, dich zu töten.«

Rose war blass geworden und hätte sie Caitrin nicht vorher selbst mit dem Tod gedroht und sie sogar schon verletzt, hätte Caitrin sich für ihre Worte geschämt.

»Bind mich los«, befahl sie Rose. Vielleicht war es möglich, den Moment zu nutzen.

»Nein«, stieß die andere Frau hervor. »Du wirst mich töten.«

»Das werde ich nicht, wenn du mich jetzt losbindest.«

»Du lügst.«

Caitrin biss die Zähne zusammen. »Ich würde mir das an deiner Stelle gut überlegen, ob du dich mit einer Hexe anlegen willst. Ich habe viel mehr Macht als du.«

»Und dann?« Rose kreischte fast. »Was wirst du dann tun?«

»Nichts. Ich werde dich davonkommen lassen.«

Ruckartig stand Rose auf und nahm die Lampe vom Tisch. Nachdenklich schaute sie einen Moment darauf. »Hexen kann man nur mit Feuer bekämpfen. Heißt es nicht so?«

Eiseskälte stieg in Caitrin auf. Wenn Rose das Haus anzündete oder auch nur das Bett, würde sie bei lebendigem Leib verbrennen. Bis die anderen es bemerkt und das Feuer gelöscht hätten, wäre es vermutlich zu spät für sie.

Doch sie wusste, dass sie Ruhe bewahren musste. Wenn Rose mitbekam, dass sie menschliche Angst hatte, würde sie sich nicht mehr vor ihren Drohungen fürchten. Die waren ihre einzige Waffe.

»Ich habe keine Angst vor dem Feuer. Selbst wenn du mich tötest, werde ich dir überallhin folgen. Auch nach New York.«

Rose wandte sich um. Unruhe spiegelte sich in ihren Augen. »Das kannst du nicht.«

»Nein? Ich war sogar schon dort und habe dich dort beobachtet.«

Die Lampe in Roses Hand zitterte. »Das ist nicht möglich.«

Caitrin hob die Schultern, so gut es eben im Liegen ging. »Ich weiß, dass in eurem Stoffladen die Leinenstoffe im Regal auf der linken Seite waren. Und dass du am Tag der Abreise auf dem Deck des Schiffes gestanden und auf Finlay gewartet hast. Außerdem hast du Mister und Misses Chisholm, die den Laden von Lachlan gekauft haben, davor gewarnt, dass sie dem Nachbarn kein Gemüse abkaufen sollen. Und dreh dich um. Siehst du den Stoff, der dort auf dem Tisch liegt?«

Als Rose sich umdrehte und den Stoff entdeckte, sagte sie kühl: »Du erkennst ihn sicher, er ist aus eurem Laden in New York.«

Die Unruhe hatte sich in Angst verwandelt. »Du bist wirklich eine Hexe«, flüsterte Rose.

»So ist es«, sagte Caitrin und merkte, dass ihre Stimme ein klein wenig zitterte. »Aber ich will dir nichts Böses. Deswegen wirst du mich jetzt losbinden und nach Hause gehen. Ich werde vergessen, was du getan hast, wenn du nie wieder darüber sprichst und niemandem in deiner Familie mehr im Weg stehst.«

Rose starrte sie voller Entsetzen an, rührte sich aber nicht. Noch immer hatte sie das Öllicht in der Hand.

»Mach mich los, Rose«, sagte Caitrin so bestimmt, wie sie konnte. »Ich werde dir nichts Böses tun.«

Langsam kam Rose zum Bett hinüber. Sie wirkte unsicher, wie ein Schulmädchen.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Mach mich einfach nur los und ich verschone dich.«

Zitternd stellte Rose die Öllampe auf den Boden, dann griff sie tatsächlich nach dem Seil, mit dem sie Caitrins Handgelenke an das Bett gefesselt hatte. Es fiel Caitrin schwer, nicht erleichtert aufzuatmen.

Vorsichtig löste Rose den ersten Knoten. Gerade wollte sie zum zweiten greifen, als die Tür aufgestoßen wurde. Im nächsten Moment stand Finlay im Zimmer. Seine Augen flogen über die Szene, die sich ihm bot.

»Was ist hier los?«, wollte er wissen. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Rose richtete sich auf. »Nichts«, sagte sie und ihre Stimme kippte beinahe.

Seine Augen weiteten sich, als er Caitrin auf dem Bett liegen sah. »Sie ist gefesselt.«

Rose presste die Lippen zusammen, senkte den Kopf und trat vom Bett zurück. Caitrin bemühte sich, das Seil, das ihre andere Hand fesselte, zu öffnen, doch sie hatte Mühe damit.

Schon war Finlay bei ihr und er hatte das Seil innerhalb weniger Sekunden gelöst. Dann machte er sich kopfschüttelnd an ihren Füßen zu schaffen. Caitrin begriff erst jetzt, dass Rose sie dort auch gefesselt hatte.

Doch sie bemerkte auch, dass Finlay sich bemühte, sie so wenig wie möglich zu berühren.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»Alles in Ordnung«, log Caitrin. Sobald er die Seile an den Füßen gelöst hatte, krabbelte sie aus dem Bett und kam schwankend auf die Beine. Sie wollte nicht mehr ausgeliefert dort liegen.

Dadurch, dass sie sich aufgerichtet hatte, schmerzte ihr Kopf noch mehr und sie hatte Mühe, klar zu sehen. Ganz sicher hatte sie eine Gehirnerschütterung.

Caitrin nahm eine Bewegung wahr und ihr wurde bewusst, dass Rose versuchte, zur Tür zu laufen, doch Finlay griff nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Was hast du getan?«, wollte er wissen.

»Nichts«, wiederholte Rose und ihr Blick flackerte durch das Zimmer.

»Lass sie gehen«, sagte Caitrin.

»Nicht bevor ich weiß, was hier passiert ist.«

Rose richtete sich auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie eine Hexe ist. Wie konntest du dich nur mit ihr einlassen?«

»Ich will jetzt endlich wissen, was hier vorgefallen ist.« Er schüttelte Roses Arm. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Ich mit ihr? Du solltest lieber fragen, was sie mit uns gemacht hat. Sie weiß alles. Sie war sogar in New York. Sie hat uns verflucht, uns alle.«

Müde schloss Caitrin die Augen. »Ich habe niemanden verflucht«, murmelte sie. Sie wusste ja nicht einmal, wie das ging.

Plötzlich fühlte sie eine Hand an ihrem Arm. »Caitrin«, sagte eine drängende Stimme. Doch es war nicht Finlay, sondern eine Frau. Aber auch nicht Rose.

Caitrin versuchte, die Augen aufzumachen, doch es gelang ihr nicht. Wieder schüttelte jemand sie am Arm.

»Finlay, irgendetwas stimmt nicht mit ihr.«

Caitrin schüttelte den Kopf, was eine neue Welle von Schmerz durch ihren gesamten Körper sandte. Auch die Übelkeit stellte sich wieder ein.

»Nur eine Beule. Es ist nur eine Beule, kein Blut.«

Sie tastete nach der Stelle, an der Rose sie mit irgendetwas niedergeschlagen hatte. Und da war sie, eine dicke Beule, aber kein Blut.

Sie fühlte andere Finger, die sich über ihre legten, sanft und bestimmt, und wusste, dass es Finlays waren.

»Hat jemand dir auf den Kopf geschlagen?« Seine Stimme klang ungläubig.

Caitrin hob die Schultern. Selbst das schmerzte.

»Warst du das etwa?«

Sie spürte, dass er sich wegdrehte und zu jemand anderem sprach.

»Sie hatte es verdient.«

Caitrin hörte, wie jemand erschrocken einatmete. Es war die Frau. Muriel vielleicht? Ja, sie musste es sein.

»Bist du von Sinnen? Wie kannst du so etwas tun?«

Finlay war außer sich, das hörte sie an seiner Stimme.

Mühsam öffnete sie die Augen. »Es ist nur eine Beule.«

Finlay stand direkt vor ihr und obwohl sie ihn nur verschwommen sah, nahm sie wahr, wie besorgt er war.

»Nein, das ist nicht nur eine Beule.« Er wandte sich wieder ab. »Wo ist sie hin?«

Caitrin spürte einen kalten Luftzug.

»Willst du ihr nachgehen?«, fragte die Frau. Muriel, erinnerte sie sich. Sie versuchte, sie anzuschauen, doch da sie seitlich von Caitrin stand, schaffte sie es nicht.

Finlay schüttelte den Kopf und atmete wieder tief durch. »Was ist hier nur geschehen?«

»Das ist doch jetzt gleich. Wir müssen uns um Caitrin kümmern.«

Sie spürte eine Hand auf dem Rücken.

»Willst du dich hinlegen?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie und schloss die Augen wieder.

»Finlay, bitte, irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Sie hörte, wie er tief durchatmete. »Caitrin, du bist die Heilerin. Was sollen wir tun? Sag es uns.«

»Ich bin so müde«, sagte sie. Wie sollte sie noch denken? Aber Finlay hatte recht, sie war die Ärztin. Sie musste entscheiden.

Dann sickerte eine Erkenntnis in sie ein und sie war so überraschend wie schmerzhaft. Sie hörte die Stimme einer ihrer Professorinnen, die etwas über Schädel-Hirn-Traumata sagte. Dass sich bei einem Schlag auf den Kopf ein Blutgerinnsel bilden konnte, ohne dass eine äußere Blutung da war. Diese Hirnblutung konnte gleich oder erst Stunden später zu Störungen in der Motorik und des Sprachapparates führen. Eines der ersten Anzeichen waren Müdigkeit und Übelkeit.

»Verdammt«, murmelte sie.

»Was ist?«

Finlay fasste sie wieder am Arm. Sie spürte seine Nähe und es tat so gut.

Sie würde sterben, stellte Caitrin fest. Mit einem Blutgerinnsel im Kopf würde sie hier einfach sterben. In ihrer Zeit wäre vielleicht eine Notoperation möglich, um den Druck auf das Gehirn zu entlasten, je nachdem, wo das Gerinnsel war. Doch hier würde ihr niemand den Schädel aufbohren.

Es sei denn …

Sie tastete nach Finlays Arm. »Hol Grace. Sie muss sich beeilen.«

»Bist du dir sicher? Kann sie dir helfen?«

Caitrin nickte nur, denn jedes Wort kostete sie Kraft.

»Such du sie«, sagte Muriel. »Du kannst schneller laufen als ich. Vorhin war sie mit Neil am Feuer. Vielleicht sind sie da noch.«

Finlay zögerte, doch Muriel sagte: »Nun geh schon.«

Er drückte noch einmal Caitrins Arm, dann hörte sie, wie sich Schritte entfernten.

»Hinsetzen«, murmelte sie.

Muriel zog einen der Hocker heran und drückte sie an den Schultern herunter. Vorsichtig ließ Caitrin sich nieder. Sie versuchte, zu denken, doch es tat weh. Hatte sie überhaupt eine Chance?

Sie fühlte, dass sich die andere Frau neben sie setzte.

»Es tut mir leid, dass meine Mutter dir das angetan hat. Ich glaube, es war meine Schuld.«

Caitrin runzelte die Stirn.

»Ich habe ihr vorhin von Patrick erzählt und nachdem sie erst kurz vorher gerade von Finlay erfahren hatte, dass er und du …« Sie brach ab und schluchzte. »Sie war so böse auf dich. Sie sagte, alles wäre deine Schuld und dass du dafür büßen müsstest. Hätte ich ihr doch bloß nichts von Patrick gesagt. Was hat sie nur getan?«

Caitrin schluckte. »Kannst nichts dafür.«

»Ich hätte dich warnen müssen, aber dann habe ich auf der Straße vor deinem Haus Finlay getroffen. Ich war so aufgelöst, dass ich nur noch mit ihm reden wollte. Es tut mir so leid, ich war so dumm. Es wäre viel besser, wenn ich zu dir gekommen wäre, um dich zu warnen. Aber ich hätte niemals gedacht, dass Mutter so etwas tun könnte.«

Sie wollte noch etwas sagen, doch Caitrin tastete nach ihrer Hand und drückte sie, um sie zum Schweigen zu bringen. Für solche Bekenntnisse und Schuldzuweisungen war jetzt keine Zeit, denn die lief ihr buchstäblich davon. Alles musste jetzt schnell gehen.

Doch dann sagte Muriel noch: »Zum Glück hat Finlay dann später gedacht, dass irgendetwas nicht stimmt. Es war, als ob er es gefühlt hätte, dass es dir nicht gut geht.«

Caitrin horchte auf, fühlte dem, was Muriel gerade gesagt hatte nach und genoss das warme Gefühl in ihrem Herzen. Finlay war zu ihr zurückgekommen, weil er gespürt hatte, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Ihr Hals wurde eng, weil sie erkannte, dass es auch dafür vielleicht zu spät gewesen war.

Sie wusste nicht, wie viele Stunden sie noch hatte, bis das Blutgerinnsel sie umbringen würde. Aber vermutlich war der Stein zu weit weg. Zu Fuß würden sie es nicht schaffen, außerdem konnte sie nicht laufen. Doch wenn sie ein Pferd hätten, hätte sie noch eine Chance.

»Hol Patrick«, sagte sie.

Sie spürte, wie Muriel sich erstaunt aufrichtete. »Aber warum?«

»Hol ihn. Bitte. Er soll Pferde bringen.«

Muriel erhob sich. »Bist du dir sicher?«

»Geh«, flüsterte Caitrin.

Muriel zögerte nur noch einen kurzen Moment, dann rannte sie aus dem Zimmer.


Kapitel 25
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Caitrin saß ganz still, behielt die Augen geschlossen und wartete. Sie versuchte, die Übelkeit wegzuatmen und nicht zu viel zu denken. Doch das gelang ihr nicht, und das Schlimmste war, dass ihre Gedanken sich im Kreis drehten, getrieben von ihrer Angst, zu sterben.

Sie dachte an Rose und dass sie es geschafft hatte, sich von ihr losmachen zu lassen. Doch nun hatte sie nichts davon, weil ihr Gehirn blutete. Sie wusste, wie lebensgefährlich das war. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sterben würde, war ziemlich groß. Sie schätzte ihre Überlebenschance auf zehn Prozent ein. Aber Finlay war zurückgekommen.

Warum wohl? War er etwa zu ihr zurückgekommen? Und warum hatte Rose ihr das mit Muriel und Patrick vorgeworfen? Ob Muriel es wohl schaffte?

Und so ging es wieder weiter im Kreis. Doch je länger sie allein dort saß und die Minuten zu Stunden, Tagen, Jahren wurden, desto verzweifelter wurde sie. Sie würde Finlay verlieren, und das nachdem sie keine Möglichkeit gehabt hatten, sich auszusöhnen. Sie wollte nicht so sterben.

Außerdem würde sie Jenna, Allison und Lauren nie wiedersehen. Die drei würden noch nicht einmal wissen, was mit ihr passiert war. Sie würde einfach in der Vergangenheit verschwinden. Dieser Gedanke trieb sie in die Verzweiflung und ihr Kopf schmerzte auf einmal noch viel mehr. Sie musste den dreien zumindest eine Nachricht zukommen lassen.

Sie erhob sich gerade, obwohl sie nicht wusste, was sie tun sollte, als sie auf einmal Schritte hörte, dann ein Knarren, als die Tür aufgestoßen wurde. Keuchend stolperten mehrere Menschen ins Haus, das sofort von Unruhe erfüllt war.

Caitrin öffnete die Augen, als jemand nach ihren Händen griff. »Finlay hat mir alles erzählt. Wie geht es dir?« Grace roch nach Rauch und ihr Atem ging stoßweise. Sie musste gerannt sein.

»Zum Stein. Muss zum Stein.«

»Jetzt? Kann das nicht bis morgen warten?« Entsetzt starrte Grace sie an.

»Muss nach Hause.«

»Aber warum?«

Caitrin holte nur flach Luft, weil sie fürchtete, zu viel Druck auf ihr Gehirn auszuüben. »Blut im Gehirn. Muss operiert werden.«

Wurde ihre Sprache etwa schon verwaschener?

»Schnell«, drängte sie und drückte Graces Hände.

»Also gut. Wir versuchen es. Du kannst vermutlich nicht selbst laufen, oder? Es ist ungefähr eine Stunde.«

»Ich trage sie«, sagte Finlays Stimme neben ihr.

Am liebsten hätte Caitrin den Kopf geschüttelt, aber sie traute sich nicht, ihn zu bewegen. Der Weg zum Stein würde für ihr Gehirn schon Tortur genug sein und vermutlich zu ihrem Tod führen, deswegen wollte sie ihren Kopf jetzt so viel es ging schonen. »Nein«, sagte sie leise. »Muriel holt Pferd.«

»Woher?«, fragte ein anderer Mann.

Caitrin versuchte, sich zu orientieren. An der Tür stand Neil mit finsterem Gesicht.

»Vermutlich von Patrick, oder?«, fragte Finlay.

»Ja«, murmelte Caitrin. Am liebsten hätte sie sich irgendwo angelehnt, doch das ging jetzt nicht.

»Willst du dich hinlegen?«, fragte Grace.

»Keine Zeit.«

Wenigstens verschwand die Übelkeit wieder ein wenig. Anscheinend war es das Beste für sie, wenn sie stehen blieb.

»Aber du bist ganz blass.«

Auf einmal fühlte sie einen Arm um ihre Schultern. Es war Finlay, der sie stützte. Doch seine Berührung brachte sie aus dem Gleichgewicht, das sie mühsam beibehielt, und sie kam ins Schwanken. Dann stand er auf einmal hinter ihr und zog sie so an sich heran, dass sie sich mit dem Rücken an seine Brust anlehnen konnte. Erleichtert atmete Caitrin auf.

»Besser so?«, fragte er leise.

Sie antwortete nicht, sondern brummte nur zustimmend.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Grace besorgt. »Sollen wir aufbrechen oder auf die Pferde warten? Wie lange dauert es, bis sie hier sind?«

Caitrin hatte vollkommen das Gefühl für Zeit verloren und konnte nicht sagen, ob Muriel vor ein paar Minuten oder Stunden aufgebrochen war. Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein.

»Wo genau will Caitrin eigentlich hin?«, hörte sie Finlay fragen.

Es dauerte einen Moment, bis Grace antwortete. »Zu diesem Stein, der sie zurück bringt. Dort kann sie besser versorgt werden.«

»Wo ist der?«, fragte Finlay.

»Am Ende des Tals. Es liegt sehr versteckt und ich bin mir nicht sicher, ob ich es in der Dunkelheit finde. Ich war seit Jahren nicht dort.«

»Ich finde es«, sagte Neil.

Caitrin spürte, wie Finlay sich hinter ihr anspannte. Zu gern hätte sie etwas zu ihm gesagt, doch gerade hatte sie keine Worte mehr und versuchte einfach nur, nicht bewusstlos zu werden.

»Dieser Stein, was macht der?«

Sein Herz klopfte schneller, das fühlte sie, weil ihr Rücken direkt an seiner Brust lehnte. Caitrin tastete nach Finlays Hand und als ihre Finger die seinen fanden, drückte sie diese leicht. Leise sagte sie: »Er weiß es.«

Es dauerte eine Weile, bis Grace antwortete. Vermutlich tauschte sie einen Blick mit Neil, wie sie es immer taten.

»Es mag unglaublich klingen, aber es ist ein Tor zur Zeit. Dort muss sie hin, um nach Hause zurückkehren zu können.«

Wieder drückte Caitrin Finlays Finger und dieses Mal erwiderte er den Druck.

»Dann ist es also wahr? Es gibt das wirklich?«

»Ja«, sagte Neil, und Grace sagte im selben Moment: »Das ist es.«

Finlay legte die Arme etwas fester um Caitrin und zog sie zu sich heran. »Woher wisst ihr das?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Weil ich das Tor ebenfalls benutzt habe, um hierherzukommen«, erklärte Grace leise. Vielleicht sagte sie es auch ganz normal, aber Caitrin hatte das Gefühl, als ob die Stimme ihrer Freundin in weite Ferne rückte.

Sie durfte nicht ohnmächtig werden. Auf keinen Fall. Also bewegte sie Arme und Beine, versuchte, sich aufzurichten.

Da waren noch mehr Stimmen, aber auch sie waren weit weg. Finlay hielt sie weiterhin, doch Caitrin hatte Mühe, bei ihnen zu bleiben.

Sie durfte nicht das Bewusstsein verlieren. Sie hörte ein Stöhnen und wusste, dass es ihr eigenes war.

»Caitrin«, vernahm sie auf einmal eine Stimme an ihrem Ohr. »Du schaffst das. Du bist so stark.«

Sie klammerte sich an diese Worte, sie waren ihr Rettungsanker. Mühsam kämpfte sie sich ihren Weg aus der Ohnmacht. Die Geräusche wurden wieder deutlicher, ihr Sichtfeld klärte sich und dann kam der Schmerz zurück.

»Finlay«, flüsterte sie.

»Ich bin hier.«

»Tut mir leid.«

»Nicht reden. Das kostet zu viel Kraft.«

Caitrin presste die Augen zusammen, als eine Welle des Schmerzes durch ihren Kopf rollte. »Muss zum Stein«, murmelte sie. »Jetzt.«

Er hielt sie ein wenig fester. »Ich bringe dich hin.«

Sie fühlte, wie er sich aufrichtete.

»Neil, kannst du Muriel und Patrick entgegengehen, damit sie wissen, wo sie hinmüssen? Grace und ich gehen schon einmal los. Sobald du ein Pferd hast, kommst du hinterher.«

Caitrin hörte aufgeregtes Gemurmel und dass Neil und Grace besprachen, welcher Weg der beste war.

Finlay drückte ihre Hände noch einmal. »Sag mir, wie ich dich am besten tragen soll.«

Caitrin hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Wenn sie den Weg zum Stein überlebte, würde es so oder so höllisch schmerzen.

»Nicht schütteln.«

»Ich werde mein Bestes geben«, murmelte er. »Achtung, es geht los.«

Vorsichtig hob er sie hoch und das sandte heiße Wellen des Schmerzes durch ihren Körper. Er hielt sie so, dass ihr Kopf auf seinem Arm ruhte, aber ihre Beule ihn nicht berührte.

Nur wenige Augenblicke später tauchten sie in die kühlere, rauchgeschwängerte Nachtluft. Sie spürte, dass Finlay schnell ging, aber versuchte, die Stöße abzufedern. Die Schwärze der Ohnmacht zerrte schon wieder an ihr und sie klammerte sich an allen Sinneseindrücken fest, die verfügbar waren. Das Geräusch von Finlays Schritten, sein Atem, der Geruch seines Hemdes, ihre Wange, die über das weiche Leinen rieb. Sie wusste, dass ihr Leben davon abhing, dass sie hierblieb. Wenn sie erst einmal ohnmächtig würde, war es vermutlich schwer, sie daraus zurückzuholen. Und wenn sie bewusstlos war, würde sie nicht reisen können.

Plötzlich hörte sie seine Stimme. »Caitrin?«

Sie schaffte es, kurz zu brummen.

»Bleib bei mir.«

»Versuche es.«

Er atmete erleichtert aus. Dann drückte er sie etwas fester an sich. »Ich weiß, dass es schwer ist und dass du versucht bist, aufzugeben, aber tu das nicht, du schaffst es.«

Caitrin war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, doch um ihm Wahrscheinlichkeiten zu erklären oder was ein Schädel-Hirn-Trauma im Kopf anrichtete, fehlte ihr die Kraft.

»Als der alte Craggan mich damals halb tot geschlagen hat, habe ich auch aufgeben wollen. Es wäre so einfach gewesen, in diese Schwärze zu sinken. Ich bin so dankbar, dass ich es nicht getan habe. Ich hätte so viele Dinge verpasst.«

Caitrin leckte sich über ihre trockenen Lippen. »Was denn?«

Für einen kurzen Moment schaute er auf sie herunter und sein Blick war liebevoll. »So vieles, aber vor allem dich. Du warst der Grund, warum ich damals nicht aufgegeben habe. Ich wusste, dass du noch irgendwo da draußen bist und nicht gewollt hättest, dass ich sterbe. Lass mich dein Grund sein. Ich will nicht, dass du stirbst, und ich werde es nicht zulassen. Du weißt nicht, was noch alles vor dir liegt.«

Der fahle Halbmond erhellte sein Gesicht und Caitrin studierte es. Er schaute sie nicht an, denn er musste auf den Weg achten, doch es machte nichts. Es reichte, wenn sie ihn anschauen konnte, auch wenn ihr davon der Kopf wehtat.

»Glaubst du mir?«, fragte sie.

Wieder schaute er sie an und dieses Mal schienen seine Augen etwas in ihren zu suchen. Sie sah, wie er schluckte.

»Ich versuche es. Aber verzeih mir, dass es mir schwerfällt. Ich habe vorhin gedacht, dass es leichter wäre, wenn du vielleicht doch einfach nur eine Hexe gewesen wärst.«

Caitrin hob die Augenbrauen, ließ es aber gleich wieder, denn das brachte mehr Übelkeit. »Warum glaubst du jetzt?«

Sie spürte, dass an dem Satz etwas nicht stimmte, doch sie konnte ihn nicht besser zusammensetzen. Anscheinend drückte die Blutung jetzt auf ihr Sprachzentrum.

Finlay atmete tief durch. »Ich habe es Muriel erzählt.«

Caitrin bewegte sich unruhig, doch er schien es nicht gemerkt zu haben.

»Sie hat sich alles angehört und sie kannte die Vorwürfe, die Rose dir gemacht hat. Sie hat sie niemals geglaubt, denn sie meinte, dass sie ein gutes Gefühl bei dir hat. Vor allem, weil du dich so um Lanny gekümmert hast.« Er räusperte sich. »Als ich fertig mit Erzählen war, hat sie mir eine Frage gestellt.«

Caitrin wartete gespannt und bemühte sich, nicht die Augen zu schließen.

»Sie wollte wissen, was sich für mich dir gegenüber ändern würde, wenn es wahr wäre.«

In diesem Moment hörten sie Hufschlag. Finlay blieb stehen und wandte sich um. Caitrin hörte Grace rufen. Sie zupfte Finlay am Hemd. »Und?«

Erstaunt schaute er sie an, dann ging ihm auf, was sie fragte. »Ich habe ihr gesagt, dass es so gut wie alles erklären würde.« Er zuckte die Schultern. »Sie hat mich daraufhin gefragt, warum ich es dann nicht einfach glaube. Es würde mein Leben doch so viel leichter machen. Ich habe beschlossen, das zu tun.«

Für einen Moment versenkten sich ihre Blicke ineinander und zu dem Schmerz in ihrem Körper gesellte sich eine unbändige Freude und Leichtigkeit, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Doch dann übernahm der Schmerz wieder die Führung und Caitrin wurde bewusst, dass es vermutlich zu spät für sie war. Aber die Kopfschmerzen waren so groß, dass sie darüber nicht trauern konnte. Alles, was sie tun konnte, war, zu versuchen, zu überleben.

Irgendjemand nahm sie Finlay aus dem Arm und kurz sah sie einen blonden Haarschopf und ein attraktives Gesicht über sich, das sie besorgt musterte. Dann wurde sie hochgehoben und lag wieder in Finlays Armen.

Das Pferd ritt an und Caitrin stellte erstaunt fest, dass diese Art der Fortbewegung angenehmer war als das Laufen.

Finlay sagte wieder etwas zu ihr, doch es fiel Caitrin schwer, ihn zu verstehen. Dabei wollte sie so gern.

Wieder verlor sie das Gefühl für Zeit, doch dann hielt das Pferd an und sie wurde heruntergehoben. Finlay setzte sich mit ihr auf dem Arm auf einen Stein.

»Hier ist es«, hörte sie Grace sagen. »Genau hier. Was sollen wir jetzt tun, Caitrin?«

Nun kam es drauf an. Sie hatte es bis zum Stein geschafft, was ein Wunder war. Nun musste sie all ihre Reserven zusammenkratzen, die sie noch hatte.

»Amulett«, nuschelte sie.

»Ist es in deiner Tasche?«, fragte Grace.

Doch Finlay schüttelte den Kopf, fuhr mit den Fingern ihren Hals herunter, bis er die Kette gefunden hatte, und zog sie aus ihrem Ausschnitt. Sie lag nun auf der nackten Haut direkt über ihrem Herzen. Caitrin spürte das Kribbeln schon so. Dankbar schloss sie kurz die Augen.

»Such Zeichen«, murmelte sie.

»Sie will, dass wir dieses Zeichen suchen«, sagte Finlay und hob die Kette hoch. »Vermutlich ist es auf einem Stein.«

Caitrin hörte Schritte in hohem Gras und Gemurmel. Zu gern hätte sie wieder die Augen geschlossen, aber sie traute sich nicht. Ihre Finger tasteten nach der Kette und als sie sich darum schlossen, spürte sie das vertraute Kribbeln so stark, dass ihr beinahe die Tränen kamen. Sie würde nach Hause kommen. Vielleicht hatte sie Glück und würde die neunzigprozentige Wahrscheinlichkeit schlagen.

»Hier ist nichts«, rief jemand. War das Neil?

»Such weiter«, hörte Caitrin eine Frau sagen. Muriel? Sie konnte kaum glauben, dass sie alle hier waren.

Finlay bewegte sich unruhig. »Soll ich suchen helfen?«

»Nein«, flüsterte Caitrin. »Bleib.«

Er zog sie fester in seine Arme. Seine Miene war sturmumwölkt. »Was passiert gleich, wenn wir das Zeichen finden?«

»Ich verschw…« Doch das Wort wollte nicht über ihre Lippen, obwohl sie es im Kopf hatte. »Ich gehe.«

Er schloss kurz die Augen. »Und dann? Wachst du irgendwo wieder auf?«

Sie nickte leicht.

»Und dort hilft man dir?«

Wieder ein Nicken, das höllisch schmerzte.

»Das heißt, es gibt dort Menschen, die wissen, dass du kommst und was zu tun ist?«

Caitrin erstarrte, als sie seine Worte begriff. Sie hatte keine Ahnung, wo sie landen würde, wenn sie dieses Tor benutzte. Ja, in ihrer Zeit, aber sie konnte wer weiß wo rauskommen. Und sie wusste nicht, ob jemand ihr helfen würde. Wenn sie sich nicht einmal mehr verständlich machen konnte, würde sie niemandem sagen können, wer sie war und was mit ihr passiert war.

Sie versuchte, sich aufzusetzen. »Brauche Papier«, sagte sie.

Ratlos schaute Finlay sie an. »Ich habe keines.«

Caitrin wandte den Kopf, um zu den anderen zu schauen, doch sie konnte niemanden in der Dunkelheit erkennen.

»Hat jemand ein Stück Papier?«, rief Finlay jetzt. Caitrin wusste, wie unsinnig das war, denn in dieser Zeit hatte niemand stets etwas zum Schreiben bei sich. Alles wurde mündlich weitergegeben.

»Ich«, hörte sie eine Stimme. Es musste Patrick sein, der auf einmal neben ihr stand.

Oh Gott, danke, dachte Caitrin.

»Soll ich etwas aufschreiben?« Er zog etwas aus der Tasche, das wie eine lose Zettelsammlung aussah. Auf den meisten waren technische Zeichnungen.

Sie nickte und musste eine Weile überlegen. Dann sagte sie langsam: »Evan Mackenzie. Dundarg.« Er war leichter zu finden als Jenna. Sie fügte seine Telefonnummer hinzu, an die sie sich erstaunlich gut erinnerte. Und schließlich sagte sie: »Schädel-Hirn-Trauma.«

Plötzlich tauchte das Gesicht von Grace neben Patrick auf. »Ist das eine Telefonnummer?«

Caitrin nickte und Grace lächelte sie an. »Das ist sehr geschickt von dir. Glaubst du, dass du den Zettel in der Hand behalten kannst?«

Caitrin zögerte. »Muss.«

»Wie wäre es, wenn wir es auch auf ihren Arm schreiben?«, sagte eine andere Stimme. Muriel? »Dann kann sie es nicht verlieren.«

»Aber wie? Der Kohlestift verschmiert auf der Haut.« Patrick.

»Ich habe eine Idee. Hast du noch Jod in deiner Tasche?« Grace.

Caitrin schaffte es nicht mehr, zu antworten.

Im nächsten Moment spürte sie etwas über ihren linken Unterarm kitzeln, als Finlay die Daten vom Papier darauf übertrug.

»Ich hab’s«, erklang auf einmal eine Stimme aus der Ferne. War das Neil? »Hier ist das Zeichen. Kommt schnell!«

Grace rannte davon und im nächsten Moment hörte sie einen spitzen Schrei. Alle wandten sich um.

»Kommt her«, rief Grace. »Es ist hier. Ich kann es fühlen.«

Jetzt schloss Caitrin doch die Augen und ließ sich von Finlay hinübertragen. Es war nicht mehr weit und sie hatte es fast geschafft. Sie hatte keine Ahnung, ob sie auf der anderen Seite ankommen würde oder ob diese Zeitreise sie umbringen würde, denn vermutlich war noch nie jemand mit einem Schädel-Hirn-Trauma gereist, doch wenn sie nicht ging, würde sie so oder so sterben.

Als Finlay stehen blieb und auf sie herunterschaute, sah sie die Trauer in seinem Blick und ihr wurde bewusst, dass dies vermutlich das letzte Mal war, dass sie sich sehen würden.

Sie hatte nicht mehr viele Worte übrig und war sich auch nicht sicher, ob sie sie herausbringen würde, doch sie sammelte all ihre Kraft. Als sie Luft holte, um anzusetzen, schien ihr Kopf zu explodieren und sie keuchte auf.

»Nicht sprechen«, sagte er.

Verzweifelt schaute sie ihn an, krallte sich an seinem Hemd fest.

»Ich verstehe auch so.«

Aber was verstand er? Warum brachte sie kein Wort mehr heraus?

Er beugte sich vor und küsste sie so sanft auf die Stirn, dass sie es kaum fühlte. Dann legte er seine Wange an ihre. »Ich liebe dich auch und ich werde es immer tun.«

Caitrin kämpfte, wollte die Worte, die in ihrem Hals feststeckten, herausbringen, doch sie schaffte es nicht. Aber sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten.

»Nicht weinen«, sagte er leise. »Du wirst gut ankommen.«

Sie legte einen Arm um seinen Hals und zog ihn noch näher an sich, ihr Herz voller ungesagter Worte.

»Du musst jetzt gehen«, sagte er schließlich und auch seine Stimme klang belegt. »Soll ich dich runtersetzen?«

Caitrin nickte.

Vorsichtig setzte er sie auf dem Boden ab. Direkt neben sich, an einem Stein, sah sie das Zeichen. Die Erleichterung wusch den Schmerz für einen Moment davon.

»Sie hat mir erklärt, dass niemand dabei sein soll, wenn jemand das Tor benutzt«, sagte Grace jetzt.

»Wir sollen sie allein lassen?«, fragte Muriel bestürzt.

»Genau das.« Grace hockte sich vor Caitrin. »Wir lassen dich allein, nicht wahr?«

Wieder nickte Caitrin. Dann zeigte sie auf ihre Augen und schüttelte den Kopf, obwohl es sie fast das Bewusstsein kostete.

Grace nickte. »Gut, keiner wird zusehen. Aber wir schauen in ein paar Minuten, ob du noch da bist, ja?«

Caitrin wurde bewusst, dass sie dann entweder weg sein oder tot neben dem Stein liegen würde.

Jetzt musste sie sich auch von den anderen verabschieden, doch dafür hatte sie keine Kraft mehr. Also drückte sie Graces Hand nur kurz und nahm dann ihr Amulett zwischen die Finger. Sie war dankbar dafür, dass sie sich die längere Kette daran gemacht hatte.

Grace schluckte. Dann legte sie ihr etwas in den Schoß. »Hier ist deine Tasche. Ich wusste nicht, ob du etwas davon brauchst.«

Es tat Caitrin weh, doch sie winkte mit der Hand, dass alle gehen sollten. Sie hatte keine Zeit mehr.

Sie sah, wie die Füße und Beinpaare um sie herum sich entfernten. Als Letzter ging Finlay. Kurz bevor er in der Dunkelheit verschwand, blieb er noch einmal stehen und drehte sich um.

Sein Anblick, wie er dort stand, so stark und doch so verloren, rührte an einer Kraft tief in ihr und das Amulett begann, stärker zu kribbeln. Und dann war er fort.

Caitrin wusste, dass, egal, was jetzt passierte, sie für immer dieses Bild von ihm in ihrem Herzen tragen würde.

Sie legte das Amulett in die Einkerbung auf dem Stein und der Schmerz hüllte sie ein und trug sie davon.


Kapitel 26
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Caitrin nahm dumpf die Präsenz eines Menschen wahr, der sie liebte. Als jemand ihre Hand drückte, wurde ihr klar, dass sie noch ihren Körper besaß.

Dann hörte sie ein Schluchzen, das von einem Piepen unterbrochen wurde. Jemand sagte etwas. Die Stimme kam ihr vertraut vor, aber sie konnte sie nicht zuordnen.

Wieder piepte etwas.

Eine andere Stimme, dumpf und von weit her. Etwas Kaltes auf ihrer Wange.

Caitrin versuchte, eine Bestandsaufnahme zu machen, dämmerte aber wieder weg.

Als sie das nächste Mal zu sich kam, fühlte sie ihre Beine und ihren Mund, der trocken war. Noch immer war jemand da, in ihrer Nähe, kümmerte sich. Doch dieses Mal fühlte sie, dass es nicht Finlay war.

Eine Frau.

Dann wieder ein Piepen. Sie konnte nicht bei Finlay sein. Dort piepte nichts.

War sie in einem Krankenhaus? Es roch so vertraut. Doch was war passiert?

Erinnerungsfetzen waberten durch ihr Gehirn.

Sie lag auf dem Bett, war gefesselt, Rose war schuld.

Am Stein, Abschiednehmen.

Sie war verletzt gewesen. Rose hatte ihr auf den Kopf geschlagen. Das passte mit dem Krankenhaus zusammen.

Zufrieden, dass sie einen Teil des Rätsels gelöst hatte, seufzte Caitrin.

Sie hörte einen überraschten Aufruf. Dann ein: »Ich glaube, sie wird wach.«

»Ruf den Arzt.«

Ein Mann. Nicht Finlay.

Caitrin versuchte, die Augen zu öffnen.

»Ach du meine Güte, sie wacht wirklich auf.«

»Süße, das haben die Ärzte doch gestern schon gesagt. Warum glaubst du ihnen denn nicht?«

»Weil ich solche Angst habe.«

»Komm, schieb mal deinen hübschen Hintern zur Seite, damit Evan sie anschauen kann.«

Evan. Caitrin erinnerte sich daran, dass sie seinen Namen auf ihrem Arm hatte. Mit Jod.

Eine große, warme Hand umschloss ihre. »Caitrin«, hörte sie ihn sagen.

Sie blinzelte. Alles war so hell.

»Kannst du meine Hand drücken?«

Caitrin tat es.

»Die andere?«

Es dauerte ein wenig länger, dann hatte Caitrin auch ihre Linke gefunden.

»Das ist ein gutes Zeichen, oder?«

Irgendjemand seufzte. »Ja, Lauren, mein Schatz, das ist ein gutes Zeichen.«

Allison? Caitrin war sich sicher, dass sie halluzinierte. Allison und Lauren konnten nicht hier sein. Halluzinierte man von Krankenhäusern, wenn man tot war? Sie hoffte, nicht.

»Kannst du die Augen aufmachen?«

Caitrin atmete tief durch und versuchte es, doch es gelang ihr nicht. »Hell«, murmelte sie.

Evan lachte leise. »Das wäre meine nächste Frage gewesen, ob du etwas sagen kannst.«

»Kann ich.«

Ihre Stimme war brüchig und schwach, aber erstaunt lauschte sie ihren eigenen Worten. Sie konnte wieder sprechen.

Sie vernahm das Geräusch einer sich öffnenden Tür.

»Der Arzt kommt gleich«, hörte sie eine andere Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Jenna.

Schuhe quietschten auf Linoleum, ein Wagen wurde ratternd herbeigeschoben und auf einmal war das Zimmer voller Menschen. Wie ihre Hütte in Beldourie, als die anderen zu ihrer Rettung gekommen waren.

Caitrin wurde das Herz schwer.

»Es tut mir leid, aber Sie müssen jetzt alle draußen warten. Ich werde Miss Maclean untersuchen und Ihnen Bescheid geben, sobald ich mehr weiß.«

Caitrin bemühte sich, die Augen zu öffnen, um wenigstens einen Blick auf ihre Freunde zu erhaschen. Da war Evan, er war so groß, dass man ihn kaum übersehen konnte, Jenna war dicht an seiner Seite, ihr Gesicht immer noch besorgt. Und dann war Caitrin sich sicher, dass sie Wahnvorstellungen hatte. Neben ihr standen Lauren und Allison.

Als sich ihre Blicke trafen, presste Lauren sich eine Hand vor den Mund und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Allison hingegen grinste.

»Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt. Mach das nicht noch einmal.«

Und dann waren sie draußen.

In der nächsten Stunde wurde Caitrin untersucht und ihre Reflexe wurden so oft kontrolliert, dass sie schon fast wütend wurde. Sie war einfach nur müde und wollte schlafen.

Und wenn sie ehrlich war, wollte sie zurück zu Finlay.

Der Arzt antwortete nicht auf ihre Fragen, sondern vertröstete sie immer wieder auf später, wenn sie sich erholt hätte.

Der Pfleger kontrollierte einen Verband an ihrem Kopf, und was sie dem Gespräch zwischen dem Arzt und einer der Schwestern entnehmen konnte, war, dass man tatsächlich ihren Schädel geöffnet und ein Blutgerinnsel entfernt hatte. Und dass ihre Reflexe normal waren und erstaunlich gut, nach einer solchen Operation.

Schließlich war der Arzt fertig. »Sie können jetzt Besuch empfangen, aber nur eine Person. Wen sollen wir reinschicken?«

Caitrin starrte ihn an. Es war unmöglich, zu wählen. Sie vermisste sie alle. Also sagte sie: »Egal.« Sollten die anderen entscheiden.

Es war Jenna, die kurze Zeit später ihren Kopf hereinstreckte. »Wie geht es dir? Die Ärzte sagen, den Umständen entsprechend sehr gut, und wenn du so weitermachst, werden sie dich in ein paar Tagen entlassen.«

Da wusste sie mehr als Caitrin. Es war unmöglich, wie wenig Ärzte mit den Patienten selbst redeten, als ob die nicht zurechnungsfähig waren.

Jenna wollte weitersprechen, doch dann hielt sie inne. »Kannst du reden?«

Caitrin hob die Schultern. Sie war sich nicht sicher, ob die Worte so herauskommen würden, wie sie das wollte. Die Erinnerung an die Momente am Stein, als sie ihre Sprache verloren hatte, brannte in ihr.

»Versuch es doch mal«, sagte Jenna.

Caitrin räusperte sich. Sie spürte, dass die OP noch nicht lange her sein konnte, denn ihr Hals war rau von der Intubation. Vermutlich würde das noch ein paar Wochen anhalten. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich.

Jenna riss die Augen auf. »Was tut dir leid?«

»Dass ich solchen Ärger mache.«

Jenna lachte. »Du machst doch keinen Ärger. Wenn ich daran denke, was ich und Allison verzapft haben, ist das hier harmlos.« Sie griff nach ihrer Hand. »Magst du mir erzählen, was passiert ist?«

Als Caitrin nicht antwortete, schaute Jenna zur Tür.

»Ich weiß, dass die anderen mich lynchen werden, weil sie es alle hören wollen, aber ich muss es wissen. Hast du ihn gefunden?«

Müde nickte Caitrin. Ihr war, als könnte sie die Augen nicht eine Sekunde länger offen halten.

»Ist alles in Ordnung mit euch?«, fragte Jenna weiter.

Caitrin schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dann dämmerte sie wieder weg.

Das nächste Mal, als sie erwachte, war es mitten in der Nacht. Allison saß in einem Sessel neben ihrem Bett und hielt ein Buch in der Hand.

»Hi«, sagte sie, als sie sah, dass Caitrin wach war.

»Bist du das wirklich?«

Allison beugte sich vor und grinste. »Glaubst du jetzt etwa an Geister?«

Caitrin schüttelte den Kopf.

»Wie geht es dir?«

»Geht so«, murmelte Caitrin.

»Erzähl mir, was passiert ist.«

»Zu lang«, sagte Caitrin müde. »Ich kann nicht viel reden.«

Und wenn sie ehrlich war, wollte sie auch nicht.

Allison lehnte sich zurück. »Dann ist die Geschichte also noch nicht zu Ende?«

Caitrin blinzelte. »Wie meinst du das?«

»Immer wenn ich mitten in einer Geschichte gesteckt habe, sei es in einer problematischen Beziehung, einem Streit mit meinen Eltern oder auch einer Story, die ich schreiben wollte, konnte ich schlecht darüber sprechen, weil sie noch nicht fertig war. Ich musste es immer erst abschließen, bevor ich reden konnte.«

»Ungefähr so.«

Caitrin drehte sich auf die Seite, aber der Tropf, an dem sie hing, gewährte ihr nicht viel Freiheit.

Allison beugte sich vor. »Ich bin trotzdem so neugierig. Jenna hat gesagt, dass du ihn gefunden hast, und sie und Evan haben uns alles erzählt, was in New York passiert ist. Seid ihr jetzt zusammen oder nicht?«

Caitrin dachte an die letzten Momente, die sie und Finlay gehabt hatten. Und an den Streit, der alldem vorausgegangen war. Auch an Muriel dachte sie. War sie wirklich mit Patrick zusammen oder bildete sie sich das in ihrem frisch operierten Kopf nur ein?

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, nicht.«

Tränen stiegen ihr in die Augen und ihr Kopf begann zu schmerzen.

Es war, als ob Allison es geahnt hätte. »Brauchst du mehr Schmerzmittel? Die Schwester hat gesagt, dass ich dann nur klingeln soll und sie bringt was.«

Caitrin nickte und Allison drückte auf einen blau leuchtenden Knopf oberhalb ihres Bettes.

»Wo bin ich eigentlich?«

»In Inverness. Die haben ein erstaunlich gutes Krankenhaus hier. Dein Glück, dass die ständig Leute mit Kopfverletzungen verarzten müssen, weil hier immer wieder welche beim Klettern abstürzen. Die Ärzte sind sozusagen Profis darin.«

Caitrin lächelte schwach. »Wie bin ich hierhergekommen?«

In diesem Moment öffnete sich die Tür und die Nachtschwester kam herein. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie und checkte Caitrins Vitalfunktionen auf den Monitoren.

»Ich habe Kopfschmerzen.«

»Na, ist das ein Wunder?«, sagte die Schwester. »Es sieht aber alles sehr gut aus. Ich erhöhe Ihnen trotzdem das Schmerzmittel. Dann können Sie besser schlafen.«

Caitrin nickte und die Schwester zog eine Spritze auf und spritzte es in den Infusionsbeutel.

Als sie wieder fort war, sagte Allison: »Angeblich haben zwei Frauen dich gefunden. Du lagst in der Nähe einer Straße halb in einem Bach. Dort ist eine Brücke und sie haben dich nur zufällig gesehen, als sie darüber gefahren sind. Es war ja mitten in der Nacht. Zum Glück hattest du alles, was die Ärzte wissen mussten, auf deinem Arm stehen. Soweit ich das verstanden habe, waren alle ziemlich beeindruckt und verwirrt. Vor allem von deinen Klamotten.« Sie grinste.

Caitrin schloss die Augen und dachte an den Moment, als Muriel vorgeschlagen hatte, ihr Evans Telefonnummer auf den Arm zu schreiben, und Grace die Idee mit dem Jod hatte. Wie dankbar sie diesen Frauen sein musste. Sie hatten ihr das Leben gerettet. Genau wie Neil, Patrick und vor allem Finlay, der sie sicher zum Stein getragen hatte. Wenn sie alle nicht gewesen wären, hätte sie es niemals geschafft.

Sie hob ihren Arm und betrachtete ihn. Ganz blass war auf der fast weißen Haut eine Spur von Rotbraun zu sehen, doch die Worte, die Finlay ihr darauf geschrieben hatte, waren nicht mehr sichtbar.

Sie konnte kaum noch atmen, als die Tränen in ihr aufstiegen.

Allison beugte sich vor und küsste Caitrin auf die Stirn. »Schlaf jetzt, alles wird gut.«

»Wie denn?«, presste Caitrin hervor. Doch entweder hatte Allison sie nicht gehört oder sie war vorher in einen Schlaf gesunken, denn sie bekam keine Antwort.

Als sie das nächste Mal erwachte, schien gerade Visite zu sein, denn es standen mehrere Leute bei ihr im Zimmer. Es war ihr ein wenig unangenehm, so angeschaut zu werden, und so schloss sie die Augen gleich wieder.

Als einer der jüngeren Ärzte ihren Fall erklärte, erfuhr sie endlich, was geschehen war. Wie sie vermutet hatte, hatte Rose ihr mit dem Schlag ein Schädel-Hirn-Trauma zugefügt, das eine Blutung im Gehirn ausgelöst hatte, die sich immer weiter ausgebreitet hatte. Bei der OP hatten sie ihre Schädeldecke aufgebohrt, das Blut abgesaugt und mit Fibrinkleber die Wunde verschlossen. Die Heilung schritt gut voran, die Hirnschwellung ging zurück, alle Vitalfunktionen waren stabil, keine motorischen Schäden waren zu erkennen und vermutlich würde sie bereits in wenigen Tagen entlassen werden können.

Sie erfuhr in der Visite auch, dass sie bereits seit vier Tagen hier war.

Die Heilung ihres Herzens ging jedoch nicht gut voran. Caitrin war es, als wäre es in der Vergangenheit zerbrochen und sie hätte nur einen kleinen Teil davon mitgenommen.

Nachdem die Ärzte gegangen waren, blieb sie still liegen, schaute aus dem Fenster in den sommerlichen Garten der Klinik und fragte sich, was Finlay wohl gerade tat.

Was war passiert, nachdem sie gegangen war? Die anderen hatten bestimmt nachgeschaut und gemerkt, dass sie weg war. Ob sie dann einfach nach Hause gegangen waren? Hatte das Feuer noch gebrannt, als sie nach Beldourie zurückgekehrt waren? Hatten sie beisammengesessen und darüber gesprochen? Was war mit Rose?

Doch das Schlimmste war, dass sie nicht wusste, wie es Finlay ging. Hatte er ihr verziehen, dass sie diese schlimmen Dinge zu ihm gesagt hatte? Es fühlte sich an, als hätte sie ihn verraten und im Stich gelassen.

Caitrin schlief ein und in ihren Träumen erlebte sie den Moment, in dem sie Finlay etwas sagen wollte und es nicht konnte, immer wieder.

Das nächste Mal erwachte sie, weil jemand sie sanft umarmte. Seidige Haare fielen in ihr Gesicht und sie wusste sofort, dass es Lauren war.

»Gott sei Dank, du bist wach«, sagte sie. »Du hast schlecht geträumt und ich musste dich wecken.«

»Danke«, murmelte Caitrin und hielt Lauren noch ein klein wenig fester.

Die Nähe ihrer Freundinnen tat gut, aber es schmerzte sie auch, denn die Nähe des Menschen, den sie am meisten brauchte, würde sie nicht mehr haben.

Lauren setzte sich auf den Bettrand. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Als Evan den Anruf bekommen hat, bis zu dem Zeitpunkt, als du aufgewacht bist, habe ich mir solche Sorgen gemacht.«

»Ich bin hier in guten Händen.«

»Ich weiß, und das haben Evan und die Ärzte auch immer wieder gesagt. Sie meinten, dass die Wahrscheinlichkeit, dass du aufwachst und keinen Schaden davonträgst, sehr hoch ist«, sagte Lauren. »Anscheinend war die Blutung in einem Teil des Gehirns, der sich gut regenerieren kann.«

Caitrin lächelte schief. »Dann habe ich ja Glück gehabt.«

»Wie ist denn das passiert?«

Caitrin seufzte und schloss die Augen.

»Du musst es natürlich nicht erzählen, wenn du nicht möchtest.«

Caitrin entschied, dass sie noch nicht darüber sprechen wollte. »Später vielleicht. Ich muss erst noch darüber nachdenken. Und das geht mit einem Loch im Kopf so schlecht.«

Lauren zuckte zusammen und verzog das Gesicht. »Ich mag gar nicht daran denken, dass die deinen Kopf aufgebohrt haben.«

»Ich bin ehrlich gesagt sehr dankbar dafür, dass man so etwas machen kann. Wenn ich in der Vergangenheit geblieben wäre, wäre ich gestorben.«

Lauren seufzte. »Ich weiß. Aber trotzdem ist es merkwürdig.«

Eine Weile schwiegen sie, dann griff Caitrin nach Laurens Hand. »Wie kommt es, dass du und Allison hier seid? Es ist doch noch gar nicht August.«

Lauren hob die Schultern. »Wir wissen es selbst nicht so genau. Es war ganz merkwürdig. Ich war mit Robert in Kinloch Castle und irgendwie habe ich immer an Dundarg denken müssen. Ich war wie besessen davon und wurde richtig unausstehlich. Irgendwann hat Robert mich dann dorthin gebracht, weil er der Meinung war, dass irgendetwas nicht stimmt, wenn ich mich so fühle. Ich glaube, er hatte Sorge, dass ich nicht mehr bei ihm sein will, aber ich habe ihm erklärt, dass das Blödsinn ist.«

Caitrin genoss es, die Hand ihrer Freundin zu halten und ihrer Geschichte zu lauschen. Sie hatte in ihrem Leben schon so oft den Geschichten der Zeitreisenden zugehört, dass es etwas Beruhigendes hatte.

»Als wir in Dundarg ankamen, hat mein Amulett so sehr gekribbelt, dass es fast wehgetan hat. Helen meinte, dass ich dem nachgeben sollte, um zu schauen, ob zu Hause alles in Ordnung ist. Deswegen bin ich gekommen.«

»Und Allison?«

»Die war schon zwei Tage da, als ich kam. Sie hatte das gleiche Gefühl. Sie war sehr unruhig. Aber sie dachte, das läge an der Geburt und allem. Doch irgendwann, als es nicht aufhörte, ist sie auch zurückgekommen.«

Caitrin blinzelte und dann erinnerte sie sich. Das Denken dauerte immer noch ein wenig länger. »Die Geburt! Sie hat das Kind schon bekommen?«

Lauren lächelte. »Ich glaube, du würdest es sehen, wenn sie noch schwanger wäre. Ich dachte, du bist Ärztin.«

Caitrin fuhr sich über das Gesicht. »Verdammt, ich habe gar nichts zu ihr gesagt. Ist alles gut gegangen? Wie geht es dem Kind? Was ist es überhaupt?«

Lauren drückte ihre Hand. »Es geht ihr gut, das siehst du ja. Es ist ein Mädchen und sie sagt, dass es das schönste Baby auf der ganzen Welt sei. Ich glaube, sie vermisst ihre Tochter sehr.«

Caitrin schüttelte den Kopf. »Hättest du jemals gedacht, dass Allison als Erste von uns Mutter wird?«

»Nein, aber ehrlich gesagt hätte ich vieles von dem, was im vergangenen Jahr passiert ist, nicht gedacht.«

Caitrin ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. Allison war Mutter geworden und sie hatte sie gar nicht danach gefragt.

Lauren drückte ihre Hände und erhob sich. »Schlaf noch ein wenig. Die Ärzte sagen, du sollst so viel wie möglich schlafen und wir sollen dich nicht so viel stören. Sonst darfst du nicht mit nach Hause.«

Caitrin schluckte. »Nach Hause«, murmelte sie.

»Freust du dich schon auf Dundarg?«

Es war eine harmlose Frage, aber Caitrins Herz zog sich zusammen. Nein, sie freute sich nicht auf Dundarg. Es war noch weiter weg von Finlay. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre sie jetzt gleich umgekehrt und zu ihm zurückgegangen. Aber das ging nicht.

Sie öffnete die Augen. »Habt ihr den Stein gefunden?«

Lauren runzelte die Stirn. »Welchen Stein?«

»Das Tor, durch das ich gekommen bin?«

Lauren schüttelte den Kopf. »Evan und Jenna waren da und später auch Allison, aber sie haben ihn nicht gefunden.«

»Er liegt auf einer Wiese, an einem Abhang, am Ende eines Tals. Dort muss ich doch gefunden worden sein.«

Lauren nickte betreten. »Ich weiß, und Evan hat sich die Stelle genau beschreiben lassen und hat auch die Spuren vom Rettungswagen gefunden. Aber außer Rollsplitt ist da nichts. Nur eine Straße, ein Bach und eine Brücke.« Sie zögerte. »Allison meinte, dass sie auf der Brücke etwas gefühlt hätte, und Jenna glaubt, dass sie den Stein in der Brücke verbaut haben. Sie wurde 1950 errichtet und besteht zum Teil aus großen Steinen, die vermutlich aus der Gegend stammen.«

Caitrin presste die Augen so fest zusammen, dass kleine Sternchen davor tanzten. »Dann kann man das Tor von dieser Seite aus also nicht benutzen.«

Lauren seufzte. »Wahrscheinlich nicht. Du kannst es gern noch einmal ausprobieren, aber die anderen drei haben alle nichts gefühlt.« Sie zögerte. »Willst du denn zurück?«

Hilflos hob Caitrin die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Werde erst einmal gesund, dann kannst du es ja immer noch entscheiden.«

Caitrin entschied sich, dass sie jetzt nicht mehr darüber reden konnte. Natürlich wollte sie zurück, aber sie wusste weder, wie, noch, ob sie die Kraft dazu hatte. Jetzt nicht und vielleicht niemals.

Sie schloss die Augen und tatsächlich schlief sie ein.

Am dritten Tag nachdem sie aufgewacht war, ergab es sich, dass sie mit Evan allein war. Er sah die ganze Sache nüchterner als ihre drei Freundinnen, das war schon immer so gewesen. Zum einen war er ein Mann und zum anderen war er, genau wie Caitrin, seit seiner Kindheit zwischen den Zeiten gewandelt. Das verband sie auf eine Art und Weise, die etwas ganz Besonderes war.

»Warum fragst du mich eigentlich nicht, was passiert ist?«, wollte sie von Evan wissen, nachdem er ihr Krankenblatt studiert hatte, das hinten am Bett hing.

Er blickte auf und runzelte die Stirn. »Weil ich sehe, dass es dir nicht gut geht, und du es bestimmt erzählen würdest, wenn du wolltest. Und wenn du es nur den anderen dreien erzählen willst, habe ich damit auch kein Problem.«

Caitrin seufzte. Sie mochte seine pragmatische Art. »Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, dass ich mittlerweile froh bin, dass du die Burg gepachtet hast?«

Evan grinste. »Was wird das denn? Haben diese Zuneigungsbekundungen mit deiner Nahtoderfahrung zu tun?«

Caitrin zog eine Grimasse. »Ehrlich gesagt, ja. Ich habe gemerkt, dass man solche Dinge immer aussprechen sollte, bevor es zu spät ist. Manchmal kann man es dann nicht mehr.«

Evan schwieg, betrachtete sie aber aufmerksam. Und gerade weil er nichts sagte, begann sie, zu erzählen. Ganz von vorn, wie sie durch den Stein gekommen war und Finlays Vater sie als Hexe bezeichnet hatte, bis zu dem Moment, als die anderen sie am Stein allein gelassen hatten. Sie durchlebte all die Momente noch einmal, die dazu geführt hatten, dass sie nun mit einem Loch im Kopf in der Klinik in Inverness lag.

Evan hörte ihr schweigend zu und dafür war sie dankbar. Doch selbst als sie geendet hatte, sagte er nichts.

Nach einer Weile begann Caitrin, sich unwohl zu fühlen. »Sagst du auch noch etwas dazu?«, erkundigte sie sich.

Er seufzte. »Am liebsten würde ich dir sagen, dass du mit dieser Wunde und nach einer Gehirn-OP auf keinen Fall in den nächsten Monaten reisen solltest. Es war schon gefährlich genug, dass du die Reise in diese Richtung unternommen hast, vor allem durch ein Tor, das du nicht kennst. Aber ich kann verstehen, warum das notwendig war, und mache dir keinen Vorwurf. Jetzt würde ich zu gern eine dringende ärztliche Empfehlung aussprechen, auf keinen Fall noch eine Reise zu unternehmen.«

»Und warum tust du das nicht?«

»Weil du es sowieso in den Wind schlagen wirst.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil deine Geschichte noch nicht fertig ist.«

Caitrin seufzte. »Das hat Allison auch schon gesagt.«

»Siehst du, wir kennen dich eben zu gut.« Er klopfte ihr leicht auf die Hand und stand auf. »Außerdem können wir alle dich verstehen. Man kann so etwas nicht unabgeschlossen lassen. Aber vielleicht denkst du trotzdem daran, dass du noch ein paar Wochen wartest, bis die Ärzte wieder grünes Licht für ein normales Leben gegeben haben.«

Caitrin spürte, wie ein schwaches Lächeln ihre Lippen umspielte. »Meinst du, ich sollte sie fragen, ob sie mir ein Attest ausstellen, dass ich wieder durch die Zeit reisen kann?«

»Wenn du direkt in die Psychiatrie eingewiesen werden willst, kannst du das gern tun.«

Erschöpft lehnte Caitrin sich in den Kissen zurück. »Habt ihr eigentlich Allison zum Frauenarzt gebracht?«

Evan zog eine Grimasse. »Wir haben es versucht, aber sie wollte nicht, weil sie Sorge hatte, dass sie erklären müsste, wo das Kind ist. Damit hat sie durchaus recht. Ich habe sie so gut es geht untersucht, aber wie du dir vorstellen kannst, hat sie mir verboten, sie vollständig zu untersuchen.«

Caitrin seufzte. »Das müssen wir unbedingt noch machen, bevor sie wieder geht.«

Evan zuckte die Schultern. »Sie ist gesund und stark und die Geburt ist schon etwa vier Wochen her. Außerdem wurde sie anscheinend sehr gut von ihrer Schwägerin betreut.«

»Ich werde mich darum kümmern, wenn ich hier raus bin.«

Evan hob die Augenbrauen. »Du kümmerst dich erst einmal darum, wieder gesund zu werden.«

»Jawohl, Herr Doktor«, murmelte Caitrin und schloss die Augen. Das war die beste Flucht, denn niemand verübelte einer Kranken, wenn sie schlafen wollte. Aber dann öffnete sie die Augen doch wieder. »Evan?«, fragte sie.

»Ja?«

»Kannst du den anderen bitte alles erzählen, was ich dir gesagt habe? Ich kann es nicht noch einmal alles erklären.«

Er nickte. »Natürlich. Du weißt aber schon, dass sie trotzdem Fragen haben werden, oder? Vor allem Allison.«

»Dann werde ich einfach so tun, als ob ich müde bin.«

Evan lächelte ihr zu und verschwand nach draußen.

Tatsächlich wurde sie zwei Tage später entlassen. Evan und Jenna bekamen genaue Anweisungen, wann sie welche Medikamente einzunehmen hatte und wie die Verbände zu wechseln waren, doch es war erstaunlich wenig zu tun, dafür, dass sie eine Gehirn-OP hinter sich hatte.

Caitrin war noch schwach, konnte aber selbstständig gehen. Sie war vorher schon ein paar Mal auf dem Flur auf und ab gelaufen.

Als sie im Auto saßen, fühlte Caitrin sich fremd in dieser technischen Welt, während sie vorher nur zu Fuß und auf dem Pferd unterwegs gewesen war.

»Möchtest du noch einmal zu der Brücke, wo du gefunden wurdest?«

Caitrin dachte an das Tal, an all die Schafe und die zerklüfteten Felsen, die ihr in den wenigen Wochen so vertraut geworden waren. Sie dachte an die Burg, die Patrick und Finlay umgebaut hatten, und an Beldourie selbst. Sie war sich nicht sicher, ob sie es ertragen konnte, das alles zu sehen.

»Ihr habt nichts gefühlt, als ihr da wart?«

Jenna schüttelte den Kopf. »Allison meinte, dass sie ein ganz kleines bisschen mitten auf der Brücke gefühlt hätte, aber bei ihr kann es sein, dass sie das Tor so stark spürt, weil sie unbedingt zurück zu Cristen will.«

Das war der Name ihrer Tochter, wie Caitrin erfahren hatte.

»Dann lasst uns nach Hause fahren.«

Obwohl sie gar nicht wusste, was ihr Zuhause war. Es schien sich in den Wirren der Zeit verloren zu haben.


Kapitel 27
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Caitrin stand am Rand der kleinen Lichtung, über ihr ragte die Burg auf. Sie starrte auf den Stein und versuchte, das ungute Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, zu ignorieren. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Du musst das nicht machen, wenn du nicht willst«, sagte Lauren.

»Ich muss wissen, was los ist«, erwiderte Caitrin.

Auch Allison bewegte sich unruhig neben ihr. »Ich finde, das ist keine gute Idee. Evan hat dir doch verboten, zu gehen.«

Es war ungewöhnlich, dass gerade Allison sich solche Gedanken machte, aber in den vergangenen Tagen war sie übellaunig und gereizt gewesen und hatte manchmal mit den Tränen gekämpft. Caitrin hatte ihr mehrmals gesagt, dass sie nach Hause gehen sollte, zu ihrer kleinen Tochter, doch Allison hatte sich geweigert, weil sie der Meinung war, dass Caitrin sie mehr brauche. Zumindest hatte sie ein paar Kurzbesuche zu Hause eingelegt, was ihre Stimmung jedoch nicht gebessert hatte.

Auch Caitrin hatte gemerkt, dass sich etwas für sie verändert hatte. Auf einmal hatte sie Angst um ihre Freundinnen, wenn sie den Stein benutzten. So als hätten ihre eigenen Erlebnisse ihren Mut aus ihr gezogen. Früher hatte sie sich nie Sorgen gemacht, weil sie wusste, dass die Dinge so passieren würden, wie es richtig war. Doch ihr eigenes Schicksal zu akzeptieren, fiel ihr schwer und es hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Ein Glück, dass Jenna eine so gute Torhüterin geworden war. Diese Aufgabe und diese Verantwortung hätte sie jetzt nicht übernehmen wollen.

Seit sie wieder in Dundarg war, kreisten ihre Gedanken unablässig um den Stein und um Finlay. Aber was sie noch mehr verwirrte, war, dass sie den Stein nicht fühlen konnte. Er zog nicht an ihr, und wenn sie die Hand an das Amulett legte, fühlte sie nichts. Sie hatte die Ketten der anderen ausprobiert, doch es war das Gleiche.

Allison hingegen sagte, dass es für sie fast unangenehm war, ein Amulett anzufassen. Deswegen hatte sie ihres abgelegt.

Auch Lauren spürte den Stein und sie sehnte sich mindestens ebenso sehr nach Robert wie Allison nach ihrer Familie, wenn auch die mütterlichen Gefühle fehlten. Doch wenn Jennas Berechnungen stimmten, müsste Lauren in diesen Wochen schwanger werden, denn in der Biografie des Malers Robert Bryden stand, dass sein erster Sohn im April 1817 geboren werden würde. Da sie alle davon ausgingen, dass Lauren die Mutter war, hatten sie dem Moment entgegengefiebert, da Lauren ihnen erklären würde, dass sie schwanger war.

Doch das war vor ihrer Abreise gewesen. Seit sie zurückgekommen war, fiel es Caitrin schwer, sich für irgendetwas von dem zu interessieren, was sie vorher beschäftigt hatte. Allison und Evan hatten recht, ihre Geschichte war noch nicht abgeschlossen und es war für nichts anderes mehr Platz in ihrem Kopf und in ihrem Herzen.

Doch am schlimmsten war die Sache mit dem Amulett, denn Caitrin fühlte nichts. Gar nichts. Der Stein blieb stumm und sie fing an, ihre Freundinnen darum zu beneiden, dass sie ihre Männer hatten und reisen konnten. Genau wie Eifersucht war Neid ein Gefühl, das sie nie gekannt hatte, denn sie war immer zufrieden mit dem gewesen, was sie hatte.

Weil das Amulett schwieg, wollte sie es heute genauer wissen und war zum Stein gegangen. Ihre drei Freundinnen hatten sie begleitet, vermutlich weil sie Caitrins Versprechungen, nicht zu reisen, nicht glaubten. Sie hatte sogar Jenna ihr Amulett geben müssen. Vermutlich hatten sich beide daran erinnert, dass das sonst Caitrins Aufgabe gewesen war. Doch in dieser Erinnerung hatte keine Freude gelegen, sondern nur bittersüßer Schmerz.

Caitrin atmete tief durch und machte ein paar Schritte auf den Stein zu. Die Angst war ein ständiger Begleiter geworden, seit sie wieder in Dundarg war. Nicht reisen zu dürfen, weil die Ärzte es verboten, war eine Sache, aber den Stein nicht zu fühlen, eine ganz andere.

Sie trat an den großen Felsbrocken heran, der kalt und grau auf sie wartete.

Nichts, nicht einmal das kleinste Kribbeln.

»Fühlst du etwas?«, fragte Jenna.

Caitrin schüttelte den Kopf.

»Leg die Hand drauf«, schlug Allison vor.

Caitrin nahm einen tiefen Atemzug und legte vorsichtig eine Hand auf den Stein. Nichts. Es war, als ob sie lediglich einen normalen Stein berührte.

»Und?«, fragte Lauren atemlos.

Caitrin schüttelte den Kopf.

»Was ist, wenn du die Einkerbung berührst?«

Jenna arbeitete sich wie immer systematisch durch das Problem.

Gehorsam tat Caitrin, was ihre Freundin vorgeschlagen hatte, doch schon bevor ihre Finger die uralten Zeichen berührten, wusste sie, dass sie nichts fühlen würde.

Schließlich reichte Jenna ihr das Amulett. »Probier es aus. Wenn es anfängt, holen wir dich zurück.«

Lauren sah nicht so aus, als würde ihr dieser Gedanke gefallen, doch sie sagte nichts.

Allison brachte sich in Position, Caitrin vom Stein wegzureißen, falls sie anfangen sollte, sich aufzulösen. Es wäre lustig gewesen, wäre Caitrin nicht so erstarrt gewesen.

Sie bewegte das Amulett zwischen ihren Fingern, es war kalt und leblos, genau wie der Stein. Nichts kribbelte, es wurde nicht warm und sie fühlte auch nicht, wie die Zeit an ihr zu ziehen begann, wie es manchmal der Fall gewesen war, wenn sie es gar nicht hatte abwarten können, in die Vergangenheit zu kommen.

Ihre Hand zitterte, als sie das Amulett vorsichtig auf die Einkerbung legte. Es gab ein klackendes Geräusch, als das Metall auf den Stein auftraf, aber sonst geschah nichts. Rein gar nichts. Nicht einmal die Vögel hörten auf, zu singen.

Das Amulett rutschte ihr aus der Hand und Caitrin legte die Hände vor das Gesicht. Eiseskälte leckte an ihrem Herzen, das in den vergangenen Tagen sowieso schon so stumm geworden war.

»Das gibt es doch gar nicht«, hörte sie Allisons Stimme. »Aber das wollen wir doch mal sehen.«

Caitrin schaute auf und sah gerade noch, wie Allison das Amulett aus dem Gras fischte und es auf die Einkerbung presste. Im nächsten Moment schrie Lauren auf und riss Allisons Hand, die sich schon aufzulösen begann, vom Stein weg.

»Mach das nie wieder«, herrschte sie Allison an. Doch die rieb sich nur die Hand und atmete tief durch.

»Ich wollte nur wissen, ob es noch funktioniert.«

»Natürlich geht es noch«, sagte Lauren. »Aber nur für uns.«

Caitrin schlang die Arme um den Oberkörper und wandte dem Stein den Rücken zu.

Lauren legte einen Arm um ihre Schultern. »Es tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Ich habe mich nur so erschreckt.«

»Es stimmt ja«, sagte Caitrin mühsam. »Ich werde reingehen und mich hinlegen.«

»Sollen wir darüber sprechen?«

Caitrin schüttelte den Kopf. Das Tor funktionierte nicht mehr. Sie konnte nicht mehr reisen. Finlay war für immer verloren.

Später konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie sie zum Haus zurückgekommen war.

Die nächsten Tage verbrachte sie im Bett. Immer wieder kam eine ihrer Freundinnen herein, doch meistens gab Caitrin vor, zu schlafen.

Allison fragte sie, ob sie nach Hause gehen dürfe, weil sie zu ihrer Tochter müsse. Caitrin nickte nur und ertrug die Umarmung ihrer Freundin.

»Du schaffst das schon.«

Dann war sie fort.

Caitrin bekam mit, dass Lauren ebenfalls für ein paar Tage verschwand. Vermutlich war sie zu Robert zurückgekehrt, der die Tage malend in Dundarg verbrachte, wie Lauren erzählt hatte, weil er mehrere große Auftragsarbeiten in London bekommen hatte.

Sie wusste, dass die anderen ihr nichts davon erzählten, dass Lauren nicht da war, weil sie sie nicht beunruhigen oder traurig machen wollten.

Doch Caitrin war es gleich, ob ihre Freundinnen zurückgingen oder nicht. Sie fühlte gar nichts mehr, alles war abgestumpft. Sogar der Neid war fort. Nun, da sie ihr eigenes Glück verloren hatte, konnten die anderen davon so viel haben, wie sie wollten.

Das Problem war, dass sie nicht mehr fähig war, überhaupt irgendetwas zu fühlen.

Die Tage gingen ineinander über. Caitrin wusste nicht, was für ein Wetter draußen war, manchmal nicht einmal, welche Uhrzeit oder gar Tageszeit. Sie lag einfach nur da und wartete. Worauf, konnte sie nicht sagen.

Jenna versuchte manchmal, sie zum Aufstehen zu bewegen, doch es fiel Caitrin schwer. Dann saß sie in der Küche am Tisch, hörte Jenna zu, wenn sie ihr irgendetwas erzählte, und begab sich bei der erstbesten Gelegenheit wieder ins Bett.

Selbst Evan, der so stoisch und pragmatisch war, schien ernsthaft besorgt zu sein. Zweimal versuchte er, Caitrin auf der medizinischen Ebene zu erreichen, und erklärte ihr, dass er fürchtete, dass sie in eine Depression gesunken war, und dass es gut wäre, wenn sie etwas dagegen tun würden. Müde hatte Caitrin ihm gesagt, dass es sehr wohl eine Depression war, aber dass sie nicht daran dachte, etwas dagegen zu unternehmen. Eine Therapie konnte sie ja schlecht machen, denn sie konnte niemandem den wahren Grund für ihre Gefühlslage erklären, und Antidepressiva kamen nicht infrage. Das Abstumpfen gegen alle Reize von außen und gegen ihre eigenen Gefühle war ein Schutz für ihr Herz und sie war nicht bereit, ihn aufzugeben.

Sie ging nicht wieder zum Stein und legte ihr Amulett in ein anderes Zimmer, weil sie den Anblick nicht mehr ertragen konnte.

Lauren kehrte zurück und war so besorgt, dass Caitrin ihr verbot, das Zimmer zu betreten, wenn sie sie so anschaute. Daraufhin sagte Lauren nichts mehr, sondern legte sich einfach neben Caitrin ins Bett und nahm sie in den Arm.

Das war eines der wenigen Dinge, die Caitrin guttaten, und wenn Lauren da war, schlief sie ein wenig ruhiger. Sonst wurde sie von Albträumen geplagt oder sie schlief und wachte gerädert auf.

Ihre Wunde war mittlerweile gut verheilt, doch Caitrin fragte sich, ob die Tatsache, dass man ihren Schädel geöffnet hatte, daran schuld war, dass sie den Stein nicht mehr fühlen konnte. Oder lag es daran, dass Finlay vielleicht tot war? Doch diesen Gedanken schob sie so weit von sich, wie es nur irgend möglich war.

Eines Tages kam auch Allison wieder. Sie schien förmlich zu leuchten, doch als sie Caitrin anschaute, trübte sich ihre Freude ein. Caitrin hasste es, dass sie das mit ihren Freundinnen machte, doch sie konnte nicht anders. Sie war nicht in der Lage, einfach zu lachen. Zum Glück forderte sie auch niemand dazu auf.

Jenna hatte schon als kleines Kind mit einer Mutter gelebt, die Depressionen gehabt hatte, und einmal hörte Caitrin, wie ihre Freundin den anderen beiden erklärte, was sie tun konnten und was nicht. Als Allison fragte, wie lange so ein Zustand andauerte, und Jenna antwortete, dass man das nie so genau wisse, dachte Caitrin, dass sie vermutlich den Rest ihres Lebens in dieser Starre verbringen würde. Alles andere tat zu sehr weh.

Und dann, eines Nachmittags, als Lauren neben ihr lag und anscheinend ebenfalls eingeschlafen war, weil sie gerade von einer Reise nach Hause zurückgekommen war, die sie immer noch sehr anstrengten, passierte es.

Caitrins Finger streiften das Amulett an Laurens Hals und auf einmal fühlte sie etwas. Es war kein Kribbeln, auch kein Ziehen des Steins, sondern ein Gefühl, das sie ergriff. Eine vage Mischung aus Verzweiflung und Sehnsucht. Doch es war kein Gefühl, das aus ihrem Inneren kam.

Sie nahm die Finger vom Amulett und das Gefühl verebbte.

Caitrin starrte auf das Schmuckstück und zum ersten Mal seit Wochen regte sich etwas in ihr. Doch sie wagte nicht, die Finger noch einmal auszustrecken. War das etwas, was sie fühlen wollte? Und woher kam es? Bildete sie es sich nur ein?

Lauren drehte sich im Schlaf auf die andere Seite und Caitrin konnte das Amulett nicht mehr erreichen.

Leise stand sie auf und ging hinüber in das Zimmer mit den Kleidern. Dort hatte sie auf ein Regal ihr Amulett gelegt. Caitrin starrte lange darauf, dann nahm sie es vorsichtig in die Hand. Doch da war nichts. Es war immer noch kalt und leblos.

Enttäuschung machte sich in Caitrin breit. Nicht, dass sie diese Verzweiflung hatte fühlen wollen, aber es war ein Gefühl gewesen, irgendetwas, das nicht nur grau und kalt gewesen war.

Auch die Enttäuschung, die sich jetzt in ihr ausbreitete, war zumindest eine Regung.

Vielleicht war es etwas aus Laurens Leben gewesen, das sie gefühlt hatte. Immerhin trug sie das Amulett.

Sie rollte sich auf dem Bett im Gästezimmer zusammen und hielt das Amulett fest in den Händen. Doch nichts geschah.

Es war mitten in der Nacht, als sie erwachte. Da war sie wieder, diese verzweifelte Sehnsucht, die an ihrem Herzen riss. Doch es war, als ob es von draußen kam, so wie ein Wintersturm an den Fensterläden eines Hauses zerrte.

Ein Schmerz gesellte sich dazu, wenn er auch dumpf war. Caitrin krümmte sich zusammen und fühlte dem Schmerz nach, der nicht nachzulassen schien, sondern immer stärker wurde.

Caitrin öffnete die Hand und starrte auf das Amulett. Sie ließ es auf das Bettlaken rutschen und der Schmerz wurde schwächer. Vorsichtig berührte sie es, glitt mit den Fingerspitzen darüber und sofort stach die Verzweiflung wieder in ihr Herz. Dieses Mal wusste sie, woher es kam.

Caitrin krabbelte aus dem Bett und schlich sich nach unten. Vor Jennas Zimmertür diskutierte sie mit sich, ob sie ihre Freundin wirklich wecken wollte oder ob es Zeit bis morgen hatte. Doch schließlich klopfte sie leise an.

Sie horchte an der Tür, aber sie hörte nichts. Also klopfte sie noch einmal. Das Pochen hallte durch das dunkle Haus.

Nicht Jennas Tür öffnete sich, sondern Allison streckte den Kopf aus ihrem Zimmer. »Was ist los?«, fragte sie.

»Entschuldigung, ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte Caitrin.

»Das ist so ein Mutterding, vermutlich die Hormone, aber das weißt du besser als ich. Irgendwie werde ich bei der kleinsten Kleinigkeit wach, seit ich Cristen habe.«

Caitrin atmete tief durch. »Das glaube ich.«

»Kann ich dir helfen?«, fragte Allison und trat in den Flur.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Ich muss Jenna etwas fragen, aber sie wacht nicht auf. Ich traue mich aber auch nicht, einfach reinzugehen.«

Allison schaute sie aus großen Augen an. »Wie schön, dass du wieder in ganzen, langen Sätzen sprechen kannst.«

Für einen Moment war Caitrin verwirrt, doch dann begriff sie, was Allison meinte. Sie war aus ihrer Starre erwacht. Die verzweifelte Sehnsucht, die sie gerade gefühlt hatte und die nicht ihre war, hatte sie geweckt.

»Was willst du Jenna denn fragen?«

»Wie es sich damals angefühlt hat, als sie Evan durch den Stein gespürt hat. Du weißt doch, als er in der Burg eingesperrt war.«

»Hast du etwa auch so etwas gefühlt?«, fragte Allison aufgeregt.

Caitrin hob die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, aber das Amulett hat irgendetwas damit zu tun. Allerdings habe ich so etwas vorher noch nie gefühlt.«

Allison hämmerte an Jennas Tür und stieß sie dann auf. »Aufstehen, ihr beiden. Caitrin braucht uns.«

»Du kannst doch nicht einfach …«, setzte Caitrin an.

»Seit wann heißt du Lauren?«, fragte Allison mit einem Grinsen. »Und wenn die beiden Sex gehabt hätten, hättest du es schon längst gehört. Wir stören also nicht.«

Im nächsten Moment stand Jenna in der Tür und musterte Caitrin besorgt. Hinter ihr tauchte Evan auf. »Was ist los?«, fragte er und zog sich ein T-Shirt über.

»Caitrin will wissen, wie es sich angefühlt hat, als du in der Burg im Verlies warst und ihr miteinander kommuniziert habt.«

Jenna und Evan tauschten einen Blick und er griff nach ihrer Hand. Wie immer fragte Caitrin sich, was die beiden ohne Worte wohl miteinander besprachen.

»Kannst du Finlay etwa fühlen?«, fragte Jenna jetzt.

»Ich weiß es nicht. Ich fühle etwas, aber es ist nicht von mir. Es kam völlig überraschend, als ich heute Nachmittag aus Versehen das Amulett von Lauren berührt habe.«

Jennas Augen leuchteten auf. »Wirklich? Das ist ja großartig. Was genau hast du gefühlt?«

»Es hat wehgetan.« Sie schaute Allison an. »Und nein, es waren nicht meine Kopfschmerzen.«

Ihre Freundin hob die Hände. »Ich habe doch gar nichts gesagt. Aber ich finde es großartig.«

Caitrin war sich noch nicht sicher, wie sie das finden sollte. »Also, wie hat es sich angefühlt?«, wandte sie sich wieder an Jenna.

Ihre Freundin nahm ihre Hände und schaute sie liebevoll an. »Du weißt genau, wie es sich anfühlt, wenn man denjenigen, den man liebt, über die Zeiten hinweg spürt. Es ist genau das, was du eben beschrieben hast: Du empfängst ein Gefühl, aber du weißt sofort, dass es nicht dein eigenes ist. Trotzdem empfindest du es so stark, als ob du selbst gerade diese Erfahrung machst. Was war es denn für ein Gefühl?«

Caitrin hob die Schultern. »Es war noch weit weg, aber ich würde sagen, Trauer, Sehnsucht, Verzweiflung?« Sie fuhr sich über die Stirn. »Es ist so schwer zu benennen. Vielleicht waren es ja doch meine eigenen Gefühle.«

Evan schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, ob es deine sind oder nicht.«

Caitrin schluckte hart und auf einmal zitterte ihre Hand. »Du meinst, ich kann wirklich Finlay fühlen?«

Jenna nickte. »Es sieht ganz danach aus.«

Der Gedanke, dass Finlay in diesem Moment diese Gefühle fühlte, die ihr gerade körperliche Schmerzen verursacht hatten, trieb ihr die Tränen in die Augen. »Oh Gott«, sagte sie leise. »Es geht ihm so schlecht.«

Jenna nahm sie an den Schultern und rüttelte ein wenig daran.

»Nicht schütteln«, ermahnte Evan sie.

»Oh, Entschuldigung.« Sofort hielt Jenna die Hände still. »Ich wollte nur meinen Punkt unterstreichen. Es gibt keinen Grund, zu verzweifeln. Ich weiß, wie hilflos du dich gerade fühlst, aber denk daran, dass er dich auch spüren kann, wenn du ihn fühlen kannst. Das heißt, du kannst ihm gute Gefühle schicken. Er wird das merken.«

Evan nickte bekräftigend, doch Caitrin schüttelte den Kopf. »Ich muss zu ihm.«

Sofort sahen alle besorgt aus, doch es war ihr egal.

Allison verschränkte die Arme. »Wenn du ihn fühlen kannst, ist er dann etwa hier? Oder kann es sein, dass er noch in Beldourie ist?«

Jenna hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich würde vermuten, dass er in der Nähe des Steines ist.«

»Das glaube ich auch«, sagte Evan. »Über sehr weite Entfernungen funktioniert das nicht.«

Caitrin wartete gar nicht mehr ab, was sie dazu noch zu sagen hatten. Sie wusste, dass sie es ausprobieren musste.

Sie eilte in Richtung Wohnzimmer, als sie hinter sich Jenna rufen hörte: »Jetzt warte doch. Lass uns erst einmal in Ruhe überlegen.«

Alle drei kamen hinter ihr her.

Caitrin schüttelte den Kopf und öffnete die Terrassentür. »Das hat keine von euch, als ihr gegangen seid. Dann werde ich es auch nicht tun.«

Allison grinste und band sich einen Pferdeschwanz. »Wo sie recht hat, hat sie recht. Allerdings solltest du dein Amulett mitnehmen.« Sie deutete auf Caitrins Hals.

»Und wir sollten Lauren wecken«, sagte Jenna. »Sie würde es uns nie verzeihen, wenn sie nicht dabei ist.«

»Das mache ich«, sagte Allison. »Und Caitrin holt ihr Amulett.«

Caitrin rannte nach oben und griff nach dem Amulett, das immer noch auf ihrem Bett lag. Sobald sie es berührte, fühlte sie eine Woge von Trauer über sich zusammenbrechen. Sie stöhnte auf und ging vor dem Bett in die Knie.

Was hatte Jenna gesagt? Wenn sie ihn fühlen konnte, war das andersherum genauso? Doch wie sollte sie ihm gute Gefühle schicken, so wie Jenna es damals bei Evan gemacht hatte? Sie kam gegen die Schwere dieser Trauer nicht an. Sie konnte kaum noch richtig Luft holen.

Also ließ sie das Amulett fallen. Sofort breitete sich eine Leere in ihr aus, die angenehm im Vergleich zu dem alles verzehrenden Schmerz war, doch der Nachhall des intensiven Gefühls ließ Caitrin zittern.

Von unten hörte sie aufgeregte Stimmen. Langsam rappelte Caitrin sich auf. Sie wusste jetzt mit Sicherheit, dass Finlay da war. Er musste in Dundarg sein und er brauchte sie.

Im nächsten Moment hörte sie schnelle Schritte auf der Treppe, dann stürzte Lauren ins Zimmer. »Ist das wahr?«, fragte sie und nahm Caitrin in den Arm.

Sie nickte.

»Wie wunderbar. Willst du es gleich noch einmal probieren?«

Caitrin erstarrte. »Was meinst du?«

»Willst du probieren, ob sich das Tor für dich wieder geöffnet hat? Vielleicht hat es ja damit zu tun, dass er auf der anderen Seite ist.«

»Ich muss zu ihm«, erklärte Caitrin.

Lauren lächelte. »Gut, aber dann solltest du vielleicht etwas anderes anziehen. Ein geblümtes Nachthemd mag ihm vielleicht nichts ausmachen, aber du willst doch nicht schon wieder in Schwierigkeiten geraten, oder?«

Am liebsten wäre Caitrin sofort zum Stein gegangen, doch sie sah ein, dass Lauren recht hatte.

»Komm, ich helfe dir«, sagte ihre Freundin und mit wenigen Handgriffen hatte sie ein grünes Kleid, ein Haarband und ein Unterkleid hervorgeholt.

Caitrins Hände zitterten so sehr, dass sie kaum in der Lage war, sich anzukleiden. Doch Lauren half ihr mit ruhigen und geschickten Händen.

Als sie schließlich fertig waren, hob Lauren das Amulett vom Fußboden auf. »Soll ich das bis zum Stein nehmen?«

Caitrin nickte. Sie konnte nicht glauben, was gerade passierte.

Unten warteten schon die anderen auf sie. Alle drei hatten sich angezogen. Nur Lauren war noch im Nachthemd, doch sie bestand darauf, so zu gehen, damit sie Zeit sparen konnten.

Schweigend liefen sie durch den Garten und Caitrin prüfte ständig, ob sie den Stein fühlen konnte, doch auch heute Nacht blieb er stumm. Es fiel ihr schwer, sich davon nicht beeinflussen zu lassen.

Über ihnen ragte die Burg auf, ein vertrauter Anblick und unglaublich beruhigend.

Zu gern hätte Caitrin Lauren gefragt, ob sie das Amulett anfassen durfte, doch sie hatte Angst vor dem Schmerz.

Jenna hatte ihre Hand genommen und hielt sie fest gedrückt. Sie verstand von allen vermutlich am besten, wie es war, wenn man den Schmerz des geliebten Menschen fühlte, ihm helfen wollte und nicht konnte.

Ihre Gedanken begannen wieder, sich im Kreis zu drehen. Warum konnte sie seine Gefühle fühlen? Das war früher doch auch nicht der Fall gewesen. War er wirklich auf der anderen Seite des Steins? Was tat er hier? Was sollte sie tun, wenn das Tor auch jetzt nicht funktionierte? Oder bildete sie sich das alles nur ein? In den vergangenen Wochen, die sie im Bett verbracht hatte, hatte sie oft darüber nachgedacht, dass sie womöglich unter Wahnvorstellungen litt und sich das mit den Zeitreisen nur eingebildet hatte. Vielleicht war Finlay immer nur ein Traum gewesen.

Schließlich kamen sie am Stein an und Caitrins Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. Sie legte eine Hand darauf, um es zu beruhigen, aber es half nicht. Sie hatte Angst, so furchtbare Angst. Davor, zu gehen, und davor, nicht gehen zu können.

Evan hatte zwar eine Taschenlampe mitgenommen, doch sie war nicht angeschaltet. Sie alle kannten den Garten mittlerweile so gut, dass sie sich auch mit geschlossenen Augen zurechtgefunden hätten. Außerdem stand der Vollmond am Himmel. Als Caitrin zu ihm hinaufschaute, wurde ihr klar, dass es schon fast sechs Wochen her war, seit sie in ihre Zeit zurückgekehrt war. Mittlerweile war es August.

Sie stand nur noch wenige Schritte vom Stein weg, doch noch immer konnte sie ihn nicht fühlen. Das war früher nie passiert. Selbst in den Zeiten, da Finlay in New York gewesen war und der Stein sie nicht mehr so gerufen hatte, hatte sie ihn spätestens hier ganz deutlich gefühlt.

Lauren hielt ihr das Amulett hin. Sie ließ es an der Kette baumeln und es glänzte im Mondlicht. Zögernd griff Caitrin danach.

Seit sie das Haus verlassen hatten, hatten sie kein Wort gesprochen.

Als ihre Finger sich um das Amulett schlossen, wappnete sie sich für die Welle an Gefühlen, die über sie hereinbrechen würde. Doch zu ihrer Überraschung fühlte sie nichts.

Entgeistert öffnete sie die Hand wieder und starrte auf das Amulett.

»Was ist?«, fragte Allison.

»Ich fühle nichts mehr.«

Tränen stiegen ihr in die Augen und ihr Hals schmerzte, weil sich ein dicker, verzweifelter Kloß darin gebildet hatte.

»Oh nein«, sagte Lauren und legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Aber ich habe mir das doch nicht eingebildet«, schluchzte Caitrin. Das Gefühl war da gewesen, das wusste sie genau.

Jenna schüttelte den Kopf und legte ihr ebenfalls eine Hand auf die Schulter. »Weißt du noch, als das damals bei mir war? Manchmal ist Evan eingeschlafen und dann waren die Gefühle nicht mehr da, oder zumindest fast nicht mehr. Fühlst du denn noch irgendetwas?«

Caitrin zitterte. »Ich weiß nicht.«

Mit fahrigen Fingern wischte sie eine Träne fort. Sie war gerade nicht in der Lage, irgendetwas zu fühlen.

»Glaubst du wirklich, er schläft?«

Allison zuckte mit den Schultern. »Es ist mitten in der Nacht. Kurz nach zwei Uhr, schätze ich. Ich bin keine Hellseherin, aber es ist gut möglich, dass er schläft.«

Auch Allison griff nach ihrer Hand, und in dem Moment, als ihre drei Freundinnen sie alle berührten, entspannte Caitrin sich ein wenig. Sie war nicht allein, sie würde das schaffen, irgendwie.

Als sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigte, meinte sie, eine leichte Schwingung zu spüren, die von dem Amulett ausging. Da war etwas, das nicht nur kalt und leblos war. Es war Ruhe, aber eine lebendige Ruhe. Er wirkte erschöpft.

»Ich glaube, ich fühle ihn«, flüsterte sie.

Ehrfurchtsvolles Schweigen breitete sich aus, als Caitrin sich weiter vortastete. Es fiel ihr schwer, ihre eigenen Gefühle von seinen zu trennen, aber doch waren sie da.

Schließlich fragte Jenna: »Willst du es probieren?«

Caitrins Mund wurde trocken. »Du meinst, zu ihm zu gehen?«

Jenna nickte und betrachtete sie aufmerksam.

»Darf ich denn?« Caitrin wandte sich um und schaute in die Dunkelheit, wo Evan sich im Hintergrund hielt.

Ein leises Lachen war die Antwort. »Willst du wirklich von mir eine Antwort darauf?«

Schnell schüttelte Caitrin den Kopf. Sie fühlte sich gut genug, sie konnte ganz sicher reisen. Sollte sie es wagen?

Langsam trat sie an den Stein. Das Amulett begann zu kribbeln. Ihre Erleichterung darüber war so groß, dass sie schluchzte.

Sofort waren ihre Freundinnen neben ihr. »Was ist?«, fragte Lauren besorgt.

»Kannst du es wieder fühlen?«, erkundigte sich Allison.

Caitrin nickte.

Alle drei atmeten gleichzeitig erleichtert aus, was Caitrin zum Lächeln brachte.

»Dann geh«, sagte Jenna.

Ihre Worte lösten Übelkeit in Caitrin aus. Noch nie war sie vor einer Reise durch den Stein so nervös gewesen.

Mit zitternden Fingern rieb sie sich über die Stirn. »Ich komme gleich wieder«, sagte sie. »Ich gehe nur schauen.«

Allison schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Glaubst du ernsthaft, dass du das kannst? Ihr habt erst einmal wichtige Dinge zu besprechen. Du kannst doch nicht einfach da ankommen, sagen, ich wollte nur mal schauen, und dann wieder gehen.«

Caitrin schluckte. »Aber ihr müsst doch wissen, ob alles in Ordnung mit mir ist. Ich will euch nicht schon wieder solche Angst machen.«

Es war Lauren, die Caitrin fest umarmte. »Das mit euch beiden ist jetzt erst einmal wichtiger. Klärt das.« Sie küsste Caitrin auf die Wange. »Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt.«

Jenna umarmte sie ebenfalls. »Wir sehen uns bald wieder. Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass er der Richtige ist, sonst könntest du ihn nicht fühlen.«

Als Letzte zog Allison sie in eine stürmische Umarmung. »Das ist zwar Laurens Text, aber alles wird gut. Und jetzt geh endlich, sonst ist er wieder weg, weil wir hier zu lange Abschied nehmen.«

»Sie hat recht«, meldete sich Evan aus dem Hintergrund. »Gute Reise.«

Dann traten sie alle zurück und verließen die Lichtung. Caitrin wusste, dass sie da sein würden, wenn sie zurückkam, und dieses Gefühl war gut.

In diesem Moment schien das Amulett zum Leben zu erwachen. Es kribbelte in ihren Fingern und sie fühlte erst Verwirrung, dann Bestürzung, dann Trauer und Einsamkeit.

Sie stemmte sich gegen diese Gefühle, damit sie sie nicht zu überwältigen drohten. Mühsam suchte sie ihre Vorfreude und das Glück, das sie eben empfunden hatte, als sie gemerkt hatte, dass sich das Tor wieder für sie geöffnet hatte. Dann schickte sie es zu ihm hinüber.

Er schien sich sofort zu entspannen und Caitrin spürte diesem neuen Gefühl fasziniert nach. Noch nie hatte sie mit jemandem so über die Zeiten hinweg kommuniziert. Jetzt wusste sie endlich, was Jenna damals empfunden hatte.

Doch nun wollte sie zu ihm. Er war ihr so nah.

Sie atmete tief durch, betete, dass ihr Kopf diese Reise aushalten würde, und legte das Amulett in die Einkerbung. Bevor sie in die Ohnmacht fiel, fühlte sie die Welle der Vorfreude über sich zusammenschlagen.


Kapitel 28
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Das Erste, was Caitrin fühlte, waren Regentropfen im Gesicht. Immer regnet es hier, dachte sie.

Dann schlug sie die Augen auf. Es hatte geklappt! Es konnte nicht sein, dass sie noch in ihrer Zeit war, denn da war keine Wolke am Himmel gewesen.

Hier war es so dunkel, dass sie die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Kein Lichtschein erhellte die Dunkelheit. Aber es fiel ein stetiger Sommerregen.

Caitrin tastete nach dem Stein und fand ihn nicht weit von sich. Mittlerweile kannte sie all seine Ecken und Kanten. Sie zog sich daran hoch, lauschte, fühlte. Doch sie konnte weder etwas hören, noch spürte sie Finlay.

War er womöglich doch nicht hier? Oder konnte sie ihn nur fühlen, wenn er auf der anderen Seite des Steins war?

Sie hielt das Amulett noch in der Hand. Es kribbelte angenehm, als sie es näher an den Stein hielt. Doch da strömten keine Gefühle mehr heraus.

In diesem Moment zuckte ein Blitz über den Himmel. Caitrin konnte nicht sagen, ob das Gewitter kam oder ging. Aber wenn es kam, brauchte sie einen Unterschlupf.

Caitrin hatte kein Licht mitgenommen, nicht einmal Streichhölzer oder etwas Ähnliches. Darüber hatte sie gar nicht nachgedacht.

Sie richtete sich auf. »Finlay?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein und kam sich ein wenig blöd vor. Natürlich blieb es still, nur der Regen tropfte weiter auf die Blätter. In der Ferne grollte Donner.

Wie sollte sie ihn hier finden? Es war eine dumme Idee gewesen, mitten in der Nacht hierherzukommen. Sie hätte sich besser vorbereiten müssen. Doch sie wusste, warum sie gekommen war: Sie hatte Angst gehabt, dass er wieder verschwinden würde.

Der Regen lief ihr mittlerweile in den Nacken und sie fühlte, dass auch ihr Rock schon nass war. Dann blitzte es wieder und kurz darauf erklang der Donner, dieses Mal näher.

Sie wusste, dass am Rande der Lichtung ein paar Holunderbüsche standen, unter die sie sich setzen konnte. Bei einem Gewitter würden sie nicht viel abhalten, aber erst einmal würde sie aus dem Regen herauskommen.

Vorsichtig tastete sie sich vorwärts, die Hände vor sich ausgestreckt, damit sie nicht irgendwo dagegen lief.

Sie erreichte einen Baum, das war die größere Esche, und direkt daneben waren die Holunderbüsche. Sie tastete den Boden ab, damit sie sich nicht aus Versehen auf einen Igel oder dergleichen setzte. Hier war alles trocken.

Sie zog die Beine an, lehnte den Rücken gegen eines der dünnen Stämmchen und versuchte, zu denken. Ihr Kopf schmerzte viel mehr als sonst nach einer Reise, aber das war nach dem, was er in letzter Zeit mitgemacht hatte, ja auch kein Wunder.

Wieder blitzte es und Caitrin nutzte die wenigen hellen Sekunden, um sich auf der Lichtung umzuschauen. Geisterhaft standen die Bäume, im Hintergrund überragte die Burg das Geschehen und in der Mitte thronte der Stein.

Sollte sie wieder nach Hause gehen und morgen wiederkommen? Doch sie wusste, dass es in vermutlich weniger als einer Stunde hell werden würde, und Gewitter dauerten nie lange. Außerdem schmerzte ihr Kopf so sehr, dass sie ihm nicht gleich zwei weitere Reisen zumuten wollte.

Ein kühler Wind strich über die Lichtung und Caitrin fröstelte. Der Regen schien stärker zu werden und der Wind peitschte ihn unter die Holunderbüsche. Wieder ein Blitz, dann ein Donner. Sie musste hier auf jeden Fall weg und brauchte einen besseren Unterschlupf.

Da sie nicht ins Dorf konnte, blieb nur die Höhle, die sie mit Finlay geteilt hatte, wenn sie früher hier gewesen war. Es war zwar ein steiler Anstieg hinauf und in der Dunkelheit würde es schwierig werden, doch sie kannte den Weg gut und die Blitze würden auch ein wenig helfen.

Sie lief durch das kleine Wäldchen, entlang des Baches und ließ die Burg hinter sich. Ihre Füße schienen wie von selbst den Weg zu finden, den sie früher so oft gegangen war.

Der Regen fiel jetzt immer dichter und Caitrin war bis auf die Haut durchnässt. Doch wenigstens würde sie in der Felsspalte trocken und sicher sitzen können.

Sie erreichte den Abhang, der den letzten Aufstieg zur Höhle darstellte. Sie wartete den nächsten Blitz ab, prägte sich den Weg ein und begann, hinaufzuklettern. Immer wieder rutschte sie ab, weil die Felsen, die mit Algen und Flechten bewachsen waren, glitschig waren. Als Jugendliche, im Hellen und bei schönem Wetter war dieser Aufstieg ein Klacks gewesen, aber als sie den Weg halb hinter sich gebracht hatte, fragte sie sich, ob sie nicht einfach unter den Holunderbüschen hätte sitzen bleiben sollen.

Hinzu kam, dass das Gewitter sich immer weiter näherte und die Blitze jetzt schneller aufeinanderfolgten. Das führte zwar dazu, dass sie gut sehen konnte, aber sie fragte sich, wie wahrscheinlich es war, dass sie hier vom Blitz erschlagen wurde.

Als Caitrin wohl zum hundertsten Mal abrutschte und fühlte, wie ihr nacktes Bein über den Felsen schabte, hielt sie inne und fluchte laut. Es war eine dämliche Idee gewesen. Doch zurückzugehen war jetzt auch keine Option, denn da hätte sie die gleichen Probleme. Außerdem war sie schon fast oben. Sie konnte das Gebüsch bereits sehen, das die Felsspalte verbarg.

Als es wieder blitzte, schaute sie nach oben und erstarrte. Über ihr stand eine Gestalt und starrte auf sie herunter. Hinter ihr zuckte ein Blitz über den Himmel.

Der Regen lief ihr in die Augen und sie blinzelte. Dann war der Blitz vorüber und alles war dunkel. Vor ihren Augen tanzten helle Punkte.

Caitrin wollte sich mit einer Hand den Regen aus den Augen wischen, doch auf einmal packte eine Hand sie am Oberarm.

»Ich hab dich«, sagte eine ihr allzu vertraute Stimme.

»Finlay«, keuchte sie, doch sein Name ging in ihrem Schluchzen und dem Donner unter.

Wieder blitzte es und sie konnte sein konzentriertes Gesicht über sich sehen. Er packte sie unter den Achseln und zog sie erst auf die Beine und dann hinauf auf das kleine Plateau vor der Höhle.

Wieder war es dunkel und sie konnte ihn nur fühlen. Sein Hemd klebte auf seiner Haut und sein Atem ging stoßweise. Sie schlang die Arme um seinen Hals und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Doch er zog sie weiter. »Komm rein, schnell.«

Wieder zuckte ein Blitz und sie sah sein besorgtes Gesicht, dann dirigierte er sie hinüber zum Gebüsch, an dem Vorsprung vorbei und in die Höhle.

Hier war es noch dunkler, aber der Regen kam hier nicht herein. Im hinteren Teil des Felsspalts glomm die Glut eines kleinen Feuers.

»Bleib hier«, sagte Finlay rau und drängte sich an ihr vorbei zu dem Feuer. Er entfachte es und im nächsten Moment brannte eine kleine Fackel, die er zwischen zwei Steine steckte. Dann wandte er sich zu ihr um und starrte sie einfach nur an, in seiner Miene eine Mischung aus Entsetzen, Verwunderung und Unglauben. »Das träume ich«, sagte er leise.

Caitrin räusperte sich und schüttelte den Kopf. Noch immer lief ihr das Wasser aus den Haaren. Ihre Hände und das Bein schmerzten. Doch das alles war ihr egal, denn Finlay stand vor ihr. »Nein, du träumst nicht. Ich bin wirklich hier.«

Vorsichtig streckte er die Hand aus und berührte ihre Wange mit zitternden Fingern. Auch sie waren feucht, aber warm. »Du bist nicht tot«, stellte er fest.

Caitrin musste lächeln und bemerkte, dass ihr gleichzeitig Tränen über die Wangen liefen. »Das verdanke ich dir.«

Voller Staunen strich er ihr über das Gesicht und sie kostete jede seiner Berührungen aus.

»Bist du dir sicher, dass ich nicht träume?«

»Wenn, dann träumen wir beide.«

Er zog sie an sich, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, studierte sie aufmerksam, dann küsste er sie. Ganz sanft waren seine Lippen und warm. Die Berührung sandte einen warmen Strom der Zufriedenheit durch sie und Caitrin wusste, dass dies alles war, was sie jemals gebraucht hatte.

»Oh Caitrin«, flüsterte er an ihren Lippen. »Ich habe geglaubt, ich würde dich niemals wiedersehen.«

»Ich bin hier«, wiederholte sie und endlich lächelte er.

»Du bist wirklich und wahrhaftig hier.«

Eine kleine Ewigkeit schauten sie einander nur an, strichen sich über das Gesicht und labten sich an der Gegenwart des anderen. Draußen krachte wieder ein Donner, und ein Regentropfen, der den Weg durch den natürlichen Abzug im hinteren Teil der Höhle gefunden haben musste, zischte in der Glut.

»Du bist ganz nass«, sagte er schließlich. Er beugte sich nach unten und griff nach einem Umhang, der auf dem Boden lag. »Hier, zieh das an.« Er legte den feinen, aber sehr festen Wollstoff um ihre Schultern und schloss seine Arme um sie.

»Aber du bist auch nass«, erwiderte sie besorgt.

»Warte.« Er wandte sich zum Feuer um, schürte es und legte Holz nach. Dabei schaute er sich immer wieder um, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war.

Caitrin konnte nicht anders, als zu ihm zu gehen und ihn anzufassen. Auch sie musste sich sicher sein, dass sie ihn wirklich gefunden hatte. Es war doch eine gute Entscheidung gewesen, zur Höhle zu gehen.

Sobald sie ihre Hand auf seine Schulter gelegt hatte, erhob er sich und zog sie in seine Arme. Das Feuer begann zu lodern und strahlte Wärme aus, während auch in Caitrin vieles zu schmelzen begann, was sich in den vergangenen Jahren angesammelt hatte.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmelte er an ihren Haaren. »Komm her.«

Er ließ sich auf dem Boden nieder und rückte so, dass er mit dem Rücken an der Felswand saß und seine langen Beine ausstrecken konnte.

Caitrin wusste genau, was sie zu tun hatte. So hatten sie früher immer hier gesessen. Also krabbelte sie auf seinen Schoß, zog die Beine an, schmiegte sich an ihn und ließ sich von seinen Armen einhüllen. Alles war richtig.

Er legte die Wange auf ihren Kopf, doch dann atmete er auf einmal scharf ein und sie wusste, was er gesehen hatte. Hastig hob sie eine Hand und bedeckte die kahle Stelle am Kopf, wo zwischen stoppelig nachwachsenden Haaren noch die Narbe zu sehen war. Doch er zog ihre Hand sanft fort und studierte die Stelle genau. »Was ist da passiert?«

»Möchtest du das wirklich wissen?«

»Ich will alles über dich wissen«, sagte er rau und hob ihr Kinn an, damit sie ihn anschauen musste. Seine Augen waren dunkel und voller Gefühl. »Ich will einfach alles wissen, so unglaublich es auch klingen mag, und dieses Mal verspreche ich dir, dass ich immer versuchen werde, dir zu glauben.«

Sie lächelte und legte ihre Wange an seine breite Brust. Sie hörte sein Herz stark und kräftig schlagen. Ein Geräusch, an dem sie sich nicht satthören konnte.

Sie dachte darüber nach, was sie ihm sagen sollte. Obwohl sie wusste, dass er es wirklich versuchen wollte, fingen sie gleich mit einem Thema an, mit dem selbst Menschen in ihrer Zeit Mühe hatten. Aber sie würde ehrlich sein.

»Dies war die Stelle, an der ich die Beule hatte.«

»Ich weiß«, sagte er und schluckte. »Du hast Grace etwas davon erzählt, dass du Blut unter der Schädeldecke hättest.«

Caitrin nickte. »So war es, deswegen war ich auch so müde und konnte nicht mehr sprechen. Nachdem ich zurückgekommen bin, hat jemand mich gefunden und ins Krankenhaus gebracht. Die Ärzte haben meinen Schädel geöffnet und das Blut entnommen, das auf mein Gehirn gedrückt hat. Dann haben sie es wieder verschlossen.«

Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Reaktion. Sie spürte, wie entsetzt er war, doch sie musste ihm hoch anrechnen, dass er sich bemühte, es nicht zu zeigen.

»Dabei warst du wach?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts davon gemerkt. Man wird betäubt. So als ob man große Mengen Alkohol trinkt.«

»Du warst also betrunken?«

Sie lächelte. »Nein, man schläft nur ganz fest. Jetzt ist wieder alles verheilt. Aber die Haare müssen nachwachsen.«

»Deswegen bist du also zurückgegangen?«

Sie nickte. »Ohne die Operation wäre ich gestorben.«

»Dann bin ich dankbar dafür, dass sie dich betrunken gemacht haben, um dir den Schädel zu öffnen.« Ein Schauder lief durch ihn und er hielt sie fester, als wolle er sich vergewissern, dass es ihr wirklich gut ging.

Sie wusste genau, wie es ihm ging. Sie fühlte genauso und sog deswegen seinen Geruch tief ein und lauschte dem Pochen seines Herzens, weil sie nicht glauben konnte, dass er sie tatsächlich in den Armen hielt.

»Was tust du hier?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, in Dundarg.«

»Ich habe dich gesucht«, sagte er schlicht, doch seine Stimme zitterte ein wenig.

»Wie lange bist du schon hier?«

»Seit drei Tagen.«

Caitrin schloss die Augen. Sie hätte das Amulett nicht ablegen dürfen, dann hätte sie schon früher gespürt, dass er da war.

»Ich habe dich gefühlt«, sagte sie. »Deswegen bin ich hierhergekommen.«

Er schwieg einen Moment und begann, ihren Nacken zu streicheln. »Seit du gegangen bist, habe ich von dir geträumt. Aber seit ich hierhergekommen bin und am Stein war, haben sich die Träume verändert. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass du hier warst, aber ich habe dich nicht gefunden, obwohl ich dich überall gesucht habe. Doch ich konnte dich nicht erreichen.«

Sie richtete sich auf und schaute ihn an. »Aber du hast mich erreicht. Ich habe gefühlt, dass du hier bist und dass du traurig bist.«

Er zog eine Grimasse. »Traurig beschreibt es nicht ganz. Du solltest Patrick und Muriel fragen, sie würden es anders beschreiben.«

Ihr Herz schmerzte, als sie ihn das sagen hörte. »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen traurig bist. Oder verzweifelt oder dass du Angst hast.«

»Und wie soll ich das anstellen, wenn du einfach so verschwindest und ich nicht weiß, ob du wiederkommen wirst oder ob du es überhaupt überlebt hast?«

»Es tut mir so leid, dass ich dir solchen Kummer mache«, flüsterte sie und neigte den Kopf, um seine Hand zu küssen, die auf ihrer Wange lag.

Er lächelte wehmütig. »Vermutlich werde ich diesen Kummer in Kauf nehmen müssen. Dabei kenne ich ihn ja schon. Weißt du, verliebt war ich schon in dich, als ich dich zum ersten Mal mit Maude auf der Wiese gesehen habe. Ich muss ungefähr zwölf gewesen sein. Geliebt habe ich dich seit dem Nachmittag, als du mich wegen Maude getröstet hast. Doch seit ich dich verloren und wiedergefunden habe, glaube ich, dass ich nicht mehr ohne dich leben kann.«

Caitrin lächelte und gleichzeitig liefen ihr die Tränen über die Wangen. »Du brauchst auch nicht ohne mich zu leben. Ich bin hier.«

Er seufzte und küsste sie. »Ich glaube immer noch, dass ich dich träume.«

Caitrin spürte seinem Kuss nach und atmete tief seinen Geruch ein. »Du wirst es schon noch merken, dass ich sehr echt bin.«

Sie zögerte, denn obwohl sie so unglaublich glücklich war, wusste sie, dass sie über ein paar Dinge sprechen mussten, auch wenn sie noch keine Lösung dafür hatten. Aber sie durften nicht länger unausgesprochen bleiben.

»Worüber denkst du nach?«, fragte er und strich ihr über die Stirn.

»Darüber, dass wir einiges besprechen müssen.«

Er nickte ernst. »Ich weiß.« Doch dann lächelte er. »Wir können das aber auch auf später verschieben und erst noch etwas anderes tun.«

Caitrin wusste genau, was er meinte, und es machte sie glücklich, den alten, unbeschwerten Finlay wiederzuhaben, der er in dieser Höhle so oft gewesen war. Unzählige Male hatten sie sich hier geliebt und stundenlang geredet. Manchmal auch bei Unwettern wie dem, das draußen gerade abklang. Seine Worte brachten etwas in ihr zum Klingen. Sie wollte ihn auch, doch das musste warten.

»Ich möchte lieber erst reden. Den Fehler, dass ich dir Dinge verschweige, werde ich nie wieder machen.«

Er seufzte. »Wenn du mich unbedingt quälen musst.«

Sie zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn. »Dann wird es nachher umso schöner«, versprach sie und ließ ihre Zunge über seine Unterlippe gleiten. Er öffnete sofort die Lippen, wollte mehr, doch sie zog sich lächelnd zurück. »Erzähl mir, was passiert ist, nachdem ich gegangen bin.«

Er ließ den Kopf an die Felswand sinken und dachte nach. »Ich kann es dir gar nicht genau sagen. Ich war wie von Sinnen und habe vieles nicht mitbekommen.«

Caitrin kniff die Augen zusammen. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Es ging mir genauso.«

Wieder schloss er die Arme fester um sie. Dann seufzte er. »Nachdem wir dich am Stein allein gelassen hatten, sagte Grace irgendwann, dass du fort wärst. Ich wusste genau, dass es stimmte, habe aber trotzdem nachgeschaut. Deine Tasche war noch da und ich habe sie mitgenommen.«

Caitrin lächelte. Ihr waren schon öfter Dinge auf den Zeitreisen abhandengekommen, aber dieses Mal hatte sie sie anscheinend schlichtweg nicht gut genug festgehalten.

»Als wir nach Hause gekommen sind, war es früher Morgen. Zu unserem Erstaunen wusste Lachlan bereits Bescheid. Rose hatte ihm alles gebeichtet. Aber ich konnte es nicht ertragen, sie zu sehen. Muriel auch nicht, sie war so wütend. Ich bin in dein Haus gezogen und Muriel zu Patrick auf die Burg.«

»Dann stimmt es also, dass die beiden ein Paar sind?«, fragte Caitrin. »Rose hat es gesagt, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es mir eingebildet habe.«

»Es stimmt. Ich weiß nicht genau, wie es passiert ist, aber Patrick war der Grund, warum Muriel jeden Tag mit Lanny zur Burg gekommen ist und mir etwas zu essen gebracht hat. Ich habe sie noch nie so glücklich gesehen und sie hat mich gebeten, niemandem etwas zu sagen. Aber ich hätte es dir sagen sollen, schließlich wusste sie auch von uns.«

Caitrin zögerte. »Und wie war das mit eurer Verlobung?«

Finlay stieß die Luft aus. »Lachlan und Rose wollten es beide gern. Sie haben sich das vermutlich schon überlegt, als Fiona gestorben ist. Es erschien so logisch. Aber für Muriel und mich kam es nie infrage. Obwohl sie zu Hause so unglücklich war und nichts mehr wollte, als von ihrer Mutter wegzukommen, hat sie nie darüber nachgedacht, mich zu heiraten. Und ich hätte es mir auch nicht vorstellen können.« Den letzten Satz fügte er hastig hinzu. »Sie war immer wie eine kleine Schwester für mich. Und jetzt bin ich sehr glücklich für sie. Patrick trägt sie auf Händen.«

Caitrin schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich freue mich auch für sie, für alle beide. Sie sind wunderbare Menschen. Ich hoffe, es geht ihr auf der Burg gut.«

Finlay lachte leise. »Soweit ich weiß, hat sie sich sogar mit der Lady angefreundet. Selbst Patrick ist erstaunt darüber, aber Muriel war schon immer so. Sie hat ein sehr einnehmendes Wesen und macht keine Standesunterschiede. Außerdem scheint die Lady gerade die Gesellschaft einer Frau gut gebrauchen zu können. Sie ist wohl in anderen Umständen.«

Caitrin konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Wirklich?«

»Dann wusstest du davon?«

»Als Heilerin darf ich so etwas nicht verraten. Es ist Sache des Patienten darüber zu sprechen.« Irgendwann würde sie ihm auch noch erklären, dass sie Medizin studiert hatte und theoretisch auch Leute betrunken machen und ihnen Löcher in den Kopf bohren konnte. Heute war das bestimmt ein bisschen zu viel.

Eine Weile schwiegen sie. »Wie geht es Grace?«, fragte Caitrin schließlich. Sie wusste, dass sie nach Rose fragen musste, aber sie konnte sich noch nicht überwinden.

»Sie vermisst dich, sehr sogar. Aber sie tut so, als ob es ihr gut geht. Wie wir alle hat sie sich Gedanken darüber gemacht, wie es dir ergangen ist.«

Sie spürte, wie er lächelte. »Was ist?«

»Ich glaube, sie war irgendwann froh, als ich endlich nach Dundarg aufgebrochen bin.«

»Warum sollte sie?«

»Weil ich sie immerzu von der Arbeit abgehalten habe, damit sie mir von eurer Zeit erzählt und was sie über das Tor weiß. Sie hat aber immer wieder erklärt, dass sie mir nicht alles erzählen kann, weil du noch weiter aus der Zukunft kommst. Stimmt das?«

Er hörte sich an, als hätte er Zweifel.

Caitrin nickte. »Ich bin fast siebzig Jahre nach ihr geboren worden. In ihrer Zeit hätten sie das hier auch nicht machen können.«

Sie legte die Hand wieder auf die Narbe an ihrem Kopf und Finlay ergriff die Gelegenheit und küsste ihre Finger.

»Wart ihr noch einmal an der Stelle, wo das Tor ist?«, fragte sie.

Er nickte. »Ich habe dort einige Tage verbracht und Muriel und Patrick sind auch mitgekommen. Doch Grace wollte nicht mehr dorthin. Sie hatte Angst, dass das Tor sie auch forttragen wollte. Sie sagte, dass es ein sehr unangenehmes Gefühl sei. Aber ich habe nie etwas gespürt.«

»Nicht jeder kann es fühlen«, sagte Caitrin leise.

»Erzählst du mir irgendwann einmal mehr darüber?«

Sie nickte, dann seufzte sie. »Am liebsten würde ich niemals fragen, aber was ist mit Rose passiert?«

Er schwieg eine Weile und Caitrin lauschte dem Regen draußen. Endlich fing er an, zu sprechen.

»Sie hat immer wieder versucht, sich bei Muriel und mir zu entschuldigen, aber ich war nicht in der Lage, ihr zuzuhören. Muriel hat einmal mit ihr gesprochen und hat sich ihren Segen dafür abgeholt, dass sie Patrick heiraten darf. Alan und Neil haben mich mehrmals darauf angesprochen, ob ich will, dass sie etwas tun und zum Beispiel Lachlan und Rose des Dorfes verweisen, aber ich kann das nicht. Denn wenn Rose geht, wird auch Lachlan Beldourie verlassen, und ich weiß, dass es ihm viel besser geht, seit er wieder dort ist. Das mag deine Pflege gewesen sein oder auch, dass er wieder zu Hause ist, aber ich habe das Gefühl, dass er noch lange leben wird. Ich möchte ihm das nicht wegnehmen, schließlich ist es sein Zuhause.«

Caitrin lauschte atemlos.

»Lachlan hat dich übrigens überall gesucht und mich mehrmals gebeten, ihn zu dir zu führen.«

»Warum?«

»Er wollte sich bei dir entschuldigen, dass er nicht früher eingegriffen hat.«

Caitrin richtete sich auf. »Aber dafür kann er doch nichts.«

Finlay schaute sie erstaunt an. »Immerhin ist Rose seine Frau. Natürlich kann er etwas dafür.«

Caitrin hob das Kinn. »Ich weiß, dass es für dich vielleicht schwer zu verstehen ist, aber Rose ist nicht sein Hund, den er falsch abgerichtet hat, sondern sie kann selbst für sich entscheiden, was sie tut oder nicht tut. Und sie hat sich nun einmal falsch entschieden. Dafür kann Lachlan nichts.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Finlay. »Dass jeder für seine Taten selbst verantwortlich ist?«

Caitrin lächelte. »Natürlich tue ich das. Ich möchte niemals, dass du dafür verantwortlich bist, was ich tue. Genauso wenig bin ich für dich verantwortlich.«

Finlay dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte er verwundert den Kopf. »So etwas denkt man also in deiner Zeit?«

»Wir denken noch ganz andere Dinge und darüber werden wir auch noch sprechen müssen.«

Er seufzte. »Das fürchte ich auch.«

Sie pikte ihn mit einem Finger in die Seite und ließ sich wieder gegen ihn sinken.

»Dann bist du Lachlan also nicht böse wegen dem, was Rose dir angetan hat?«, fragte Finlay schließlich.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich mag ihn sogar sehr gern. Vor allem, weil er dir damals das Leben gerettet hat.« Sie zögerte. »Dann werden die beiden also in Beldourie bleiben?«

Finlay hob die Schultern. »Ich vermute, schon.« Er atmete tief durch. »Kann es eigentlich sein, dass du mit Rose über Geld geredet hast?«

Caitrin zog eine Grimasse. »Es ist nicht so, dass ich mich an jedes Wort erinnere, das wir gesprochen haben, aber es könnte sein.«

»Sie hat Lachlan wohl gesagt, dass er mir endlich das Geld aus dem Verkauf des Geschäftes auszahlen soll.«

»Oh«, entfuhr es Caitrin. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet.

»Das hat er auch bereits getan, aber ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was ich damit machen soll. Ich hätte viel lieber das Geschäft in New York wieder.«

»Das kann ich verstehen. Trotzdem freue ich mich für dich. Du hast es verdient.« Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Aber es tut mir leid, dass du Lachlan und Rose als deine Familie verloren hast.« Sie ahnte, dass es schmerzhafter war als der Verlust jedes Geldes.

Finlay atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ob ich ihr jemals verzeihen werde, was sie dir angetan hat.«

»Sie hatte Angst«, erklärte Caitrin und fragte sich, woher sie die Kraft nahm, Rose zu verteidigen.

»Wie kommst du darauf?« Er klang ehrlich neugierig.

»Sie wollte niemals nach Schottland und hat gehofft, dass sie nach New York zurückkehren kann, wenn Lachlan tot ist. Immerhin ist er zum Sterben hierhergekommen. Doch sie wusste genau, dass sie als Frau allein nie nach New York reisen kann. Also wollte sie, dass du und Muriel heiratet und ihr das Geld nehmt, das noch übrig ist, um euch wieder in New York anzusiedeln. Der Plan war gut, aber wir alle haben nicht mitgespielt und das hat ihr Angst gemacht.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte er mit Staunen.

»Sie hat es mir gesagt.«

»Wann?«

»Als wir zusammen in der Hütte waren.«

Er lachte leise. »Du bist unglaublich.«

»Glaubst du, dass du ihr eines Tages vielleicht doch verzeihen kannst? Sie wollte einfach nur zurück nach Hause.«

Finlay brummte unbestimmt, doch sie wusste, dass dies in ihm arbeiten würde. Und eines Tages würde er ihr sicher verzeihen. Er war niemand, der jemandem für immer böse sein konnte. Das hatte sie zum Glück auch schon am eigenen Leib erfahren, sonst wäre er niemals in der Nacht nach ihrem Ritt zur Burg zu ihr gekommen.

»Da wir gerade von New York sprechen«, sagte er schließlich, »wie bist du eigentlich dorthin gekommen?«

Caitrin bewegte sich unruhig. »Ich bin in meiner Zeit gereist«, sagte sie unbestimmt. »In New York gibt es auch ein Tor.«

»Du hast erwähnt, dass du in deiner Zeit schneller reisen kannst. Wie geht das?«

Caitrin rieb sich über die Stirn. »Ich bin geflogen.«

Er lachte leise. »Du machst Scherze.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt große Maschinen, in denen man fliegen kann.«

Finlay gab einen unbestimmten Laut von sich und eine Weile war es still, dann sagte er: »Darüber müssen wir noch einmal in Ruhe sprechen, jetzt habe ich noch eine andere Frage.«

»Ich werde versuchen, sie zu beantworten«, erwiderte Caitrin vorsichtig.

Sie spürte, wie er zögerte, dann fragte er: »Wer ist Evan Mackenzie?«

Caitrin runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?« Doch dann fiel es ihr ein. Er hatte ihr den Namen auf den Arm geschrieben.

Sie richtete sich wieder auf und schaute ihn an. Er erwiderte ihren Blick fest, aber gleichzeitig ein wenig unsicher und fast trotzig. Es musste merkwürdig für ihn gewesen sein, den Namen eines anderen Mannes, den er noch nie gehört hatte, auf ihren Arm zu schreiben, damit dieser im Notfall benachrichtigt werden konnte.

Sie lächelte. »Evan ist für mich so etwas wie Muriel für dich. Ein guter Freund, der immer für mich da ist. Er ist auch Arzt und außerdem wird er eine meiner besten Freundinnen heiraten.«

Erleichtert atmete Finlay aus und sie merkte, dass er die Luft angehalten hatte.

»Hast du dir deswegen Sorgen gemacht?«

Er zögerte und hob dann die Schultern. »Grace wusste auch nicht, wer er ist, und so manches Mal habe ich mich gefragt, ob er dich retten konnte und warum es gerade ein Mann war.«

Caitrin beugte sich vor und küsste ihn. »Ich habe dir doch schon mehrmals gesagt, dass mein Herz ganz allein für dich schlägt.«

»Hmmm«, seufzte er. »Ich muss gestehen, dass sich das gut anfühlt.«

Er zog sie an sich, sodass ihre Wange wieder an seiner Brust ruhte. Langsam wurde ihr warm am Feuer und in seiner Nähe, doch das Kleid war immer noch nass. Aber sie hatte sowieso nichts zum Wechseln dabei und außerdem wollte sie für immer so sitzen bleiben.

Sie dachte an ihre gemeinsame Zeit in Beldourie und auf einmal kam ihr ein Gedanke.

»Wo ist eigentlich Lanny?«

Finlay atmete tief durch. »Bei Muriel auf der Burg. Ich hatte ihn in den ersten Wochen bei mir, aber ich konnte ihn nicht mit nach Dundarg nehmen. Als Muriel und Grace mir gesagt haben, dass ich hierherkommen soll, um dich zu suchen, fanden sie beide, dass es das Beste wäre, wenn er bei Muriel bleiben würde. Aber ich vermisse ihn.«

Er klang ein wenig beschämt und Caitrin wusste, warum. In dieser Zeit liebten Väter ihre Kinder nicht so offen, wie das in der Zukunft der Fall sein würde. Doch sie war froh darüber.

Sie schmiegte sich an ihn. »Ich hoffe sehr, dass du unsere Kinder genauso lieben wirst wie Lanny.«

Er schien zu erstarren. Der Donner grollte nur noch in der Ferne, draußen tropfte der Regen auf die Blätter der Bäume und das Feuer knackte. Das waren die einzigen Geräusche, die für eine lange Zeit zu hören waren. »Wie meinst du das?«, fragte er schließlich leise.

»So, wie ich es gesagt habe«, erklärte sie ruhig, aber in ihrem Bauch bildete sich ein Knoten der Aufregung. »Ich hätte sehr gern Kinder mit dir.«

Wieder sagte er lange Zeit nichts und Caitrin hörte, wie sein Herz schneller klopfte. Als sie es nicht mehr aushielt, fragte sie: »Warum sagst du nichts?«

Zitternd atmete er ein. »Weißt du, wenn man nachts wach liegt und sich nach jemandem sehnt, kommt man auf die merkwürdigsten Gedanken.«

Sie setzte sich auf, verschränkte ihre Finger mit seinen und schaute ihn an. »Was waren das für Gedanken?«

»Ich war mir nicht mehr sicher, ob du mich überhaupt noch willst.«

Es dauerte einen Moment, bis er es schaffte, ihr in die Augen zu schauen.

Sie lächelte und drückte seine Finger fester. Dann räusperte sie sich. »Es ist gut möglich, dass ich mich noch nicht klar genug ausgedrückt habe, deswegen sage ich es jetzt noch einmal: Ich liebe dich, Finlay Alexander William Maclean. Ich will dich, und nur dich. Ich möchte deine Frau sein und deine Kinder zur Welt bringen. Ich werde dich nie wieder verlassen.« Sie atmete tief durch und sagte dann zögernd: »Es sei denn, du willst mich nicht mehr.«

Er legte seine Stirn an ihre und ein Lächeln stahl sich in seine Augen, die im Feuerschein ein wenig zu glänzen schienen. Oder bildete sie sich das nur ein?

»Ich will dich auch, Caitrin. Genau so, wie du bist, auch wenn ich dich nicht immer verstehen werde. Aber ich schwöre dir, dass ich dich in dieser Zeit beschützen werde, dass ich dich für immer lieben werde, egal, wo du bist, und ich werde dein Mann sein, solange du mich willst.«

Einige Herzschläge lang schauten sie sich in die Augen, dann küsste er sie. Es war ein rauer und liebevoller Kuss zugleich, einer, der die Vergangenheit überbrückte und sie in die Zukunft trug. Caitrin wusste, dass sie angekommen war und bleiben würde.


Epilog
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Caitrin schlug die Augen auf und wurde von der untergehenden Sonne hinter der Burg geblendet. Sie blinzelte und blieb im sommerlich duftenden Gras liegen.

Sie machte ihre übliche Bestandsaufnahme, bewegte nacheinander alle Finger und Zehen, atmete tief durch, legte eine Hand auf ihr Herz. Außer dass ihr Kopf schmerzte, war alles in Ordnung. Und ihre Lippen waren ein wenig wund, aber das war auch kein Wunder, so viel wie sie und Finlay rumgeknutscht hatten.

Sie hatte sich erst vor weniger als einer halben Stunde in der Höhle von ihm verabschiedet und trotzdem sehnte sie sich schon wieder nach ihm. Das war schon immer so gewesen und sie fragte sich, ob es wohl für immer so bleiben würde.

Sie legte eine Hand auf das Amulett, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl, das auf sie einströmte. Fasziniert stellte sie fest, dass es Glückseligkeit war, die zu ihr geflossen kam. Eine zufriedene Ruhe, die alles wie in einen warmen Mantel einhüllte. Sie wusste, dass dies sein Gefühl war, aber es hätte auch ihres sein können, denn ihr ging es genauso. Noch nie in ihrem Leben war sie so glücklich gewesen.

Im Laufe des Tages, den sie zusammen in der Höhle verbracht hatten und an dem sie sich doch noch aus ihren nassen Kleidern geschält hatte, mit seiner Hilfe natürlich, hatte sie ihm erklärt, wie das mit den Gefühlen und dem Zeitreisetor funktionierte. Sie hatte ihm auch von Jenna und Evan, Allison und Cailean sowie Lauren und Robert erzählt. In dem Moment hatte sie sich gewünscht, dass er sie alle einmal kennenlernen könnte, so wie sie gern Cailean und Robert treffen würde.

Jetzt atmete sie tief ein und schickte ihm ein Gefühl der Zuversicht und Vorfreude. Sie hoffte, dass er es verstehen würde und wusste, dass sie gut angekommen war.

Dann setzte sie sich langsam auf, blinzelte und schaute sich um. Es war ein herrlicher Sommerabend in Dundarg. Die Luft war schwer vom Geruch der späten Rosen und eines müßigen Sommertages. Eine leichte Brise wehte vom Meer herüber.

Und dann hörte sie die aufgeregten Stimmen und rennende Schritte. Sie lächelte, als sie erste Bewegungen zwischen den Bäumen wahrnahm.

Natürlich erreichte Allison die Lichtung als Erste. Lauren und Jenna folgten gleichauf.

»Du bist wieder da!«, rief Allison und stürzte auf Caitrin zu. Sie hatte nicht einmal Zeit, sich aufzurichten, sondern Allison ließ sich einfach neben ihr auf die Knie fallen und umarmte sie.

Auch Jenna und Lauren setzten sich auf den Boden und umarmten sie. Tief sog Caitrin den Geruch ihrer Freundinnen in sich auf. »Ich habe euch vermisst«, sagte sie.

»Du warst doch nur einen Tag weg«, sagte Jenna mit einem Stirnrunzeln.

»Trotzdem.«

Und sie würde die drei in Zukunft noch viel mehr vermissen.

»Wie geht es dir?«, fragte Lauren und drückte Caitrins Hand.

Sie lächelte. »Es geht mir gut. Wirklich.«

»War er da?«, fragte Lauren.

Allison lachte auf. »Natürlich war er da. Siehst du nicht das Sexleuchten, das sie umgibt?«

Jenna lachte, während Caitrin spürte, dass ihre Wangen heiß wurden. Das konnte man sehen?

»Ist alles in Ordnung mit euch?«, fragte Jenna jetzt.

Allison pikte Caitrin in die Seite. »Oder hattet ihr gar keine Zeit zum Reden?«

Caitrin versetzte ihrer Freundin einen sanften Klaps auf den Arm. »Doch, das hatten wir, und dieses Mal haben wir erst geredet, damit wir es nicht wieder vergessen.«

Sie dachte daran, wie Finlay lieber auch gern das andere getan hätte, doch sie war stolz auf sich, dass sie zuerst alles besprochen hatten, was für ihre Zukunft wichtig war. Vielleicht war der Sex danach deswegen besonders gut gewesen.

»Wie schön«, seufzte Lauren. »Ich freue mich so für dich.«

»Und was machst du hier, wenn ihr euch wieder ausgesöhnt habt?« Allison hob die Augenbrauen.

Caitrin biss sich auf die Lippe und sofort wurden die anderen drei ernst.

»Was ist?«, fragte Jenna.

»Ich würde gern mit euch besprechen, wie es weitergehen soll.«

»Mit dir und Finlay?« Allison schaute sie ungläubig an.

Caitrin schüttelte den Kopf. »Nein, mit uns.« In einem Kreis zeigte sie auf ihre drei Freundinnen und dann auf sich.

»Was meinst du damit?«, fragte Lauren.

Caitrin schluckte. »Ich habe Finlay versprochen, bei ihm zu bleiben.«

»Das will ich doch wohl hoffen«, murmelte Allison.

»Aber wir wissen noch nicht, wohin unsere Reise uns führt. Vielleicht werden wir in Beldourie leben, aber er will das eigentlich nicht, denn es ist nicht sein Zuhause und außerdem ist Rose dort. Allerdings hat er Patrick eigentlich versprochen, über den Winter auf die Baustelle aufzupassen. Wir könnten auch in Dundarg leben, aber er hat keine Lust, den Hof von seinem Vater zu übernehmen. Und dann bleibt noch New York.« Hilflos hob sie die Schultern.

Jenna griff nach ihren Händen. »Und was genau möchtest du jetzt mit uns besprechen? Wo ihr leben werdet, ist doch eine Entscheidung, die ihr ganz in Ruhe zusammen treffen könnt.«

Caitrin drückte die Hände ihrer Freundin. »Ich habe in den vergangenen Wochen viel über uns nachgedacht und über das Tor und die Rolle der Torhüterin. Es tut mir leid, dass ich euch das alles so lange verschwiegen habe, und es tut unendlich gut, dass ich das alles mit euch teilen kann. Dass ihr alle euer Glück gefunden habt und mir geholfen habt, meines zu finden, ist etwas, was ich nie zu hoffen gewagt habe, als ich euch damals von dem Amulett erzählt habe.«

Sie atmete tief durch und schaute eine nach der anderen an. »Ich habe meine Aufgabe als Torhüterin immer sehr ernst genommen, und wenn ich jetzt zu Finlay gehe, fühlt es sich an, als würde ich euch ein wenig im Stich lassen. Vor allem dich, Jenna. Es war eine Aufgabe, die du eigentlich niemals wolltest und die sich nur so ergeben hat, weil wir anderen alle gereist sind.«

Jenna hob eine Augenbraue. »Du kennst mich gut genug, dass du weißt, dass ich Nein gesagt hätte, wenn ich die Aufgabe nicht hätte übernehmen wollen. Außerdem bin ich im Moment sehr glücklich hier.«

»Aber es ist doch möglich, dass Evan nach seiner Familie suchen will. Was ist dann? Ich möchte nicht, dass du hier angekettet bist, nur weil ich wer weiß wo bin.«

Jenna seufzte. »Wenn es so kommen sollte, werden wir dann eine Lösung finden. Nach dem, was ich mit euch mitgemacht habe, zieht mich im Moment nicht viel in die Vergangenheit.«

»Du solltest das tun, was sich für dich am besten anfühlt«, sagte Lauren jetzt und griff nach Caitrins freier Hand. »Wir sind alle glücklich und wir können selbst auf uns aufpassen. Du bist nicht verantwortlich für uns.«

Erstaunt schaute Caitrin sie an. Es war, als ob Lauren auf das Gespräch zwischen ihr und Finlay über Rose und Lachlan Bezug nahm. Und jetzt fiel ihr auf, dass sie sich tatsächlich immer verantwortlich für die anderen gefühlt hatte. Weil sie die Torhüterin gewesen war und die anderen in das Geheimnis des Clubs der Zeitreisenden eingeweiht hatte.

Allison griff nach Laurens und Jennas freier Hand und seufzte theatralisch. »Also, wenn wir hier schon solch tragende Dinge besprechen, müssen wir das auch richtig machen. Vermutlich halten uns sowieso alle für einen Verein von esoterisch angehauchten Tanten, die im Ringelreihen beim Sonnenaufgang um einen magischen Stein tanzen.« Sie zwinkerte den anderen zu.

Jetzt saßen sie tatsächlich im Kreis und hielten sich an den Händen. Aber es hatte überhaupt nichts Lächerliches, sondern es fühlte sich gut an. Genau richtig.

»Ich glaube, was ich eigentlich sagen wollte«, sagte Caitrin jetzt, »ist, dass ich mir nicht vorstellen kann, euch nicht mehr zu sehen. Ich finde es furchtbar, dass wir nur so wenig vom Leben der anderen mitbekommen. Ich würde so gern eure Männer kennenlernen und eure Kinder und alle anderen, die euch wichtig sind, aber ich weiß, dass das nicht geht.«

Sie machte eine Pause und wusste nicht, wie sie fortfahren sollte.

Lauren drückte ihre Hand. »Vielleicht sollten wir uns regelmäßig hier verabreden. Das haben wir doch schon einmal besprochen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Robert und ich haben entschieden, dass wir nicht mehr nach London zurückkehren wollen. Wir werden in Kinloch Castle bleiben.«

Caitrin musste lächeln, als Allison die Schultern zuckte. »Das sind keine Neuigkeiten für uns. Das wissen wir schon länger.«

Lauren verdrehte die Augen. »Irgendwann werde ich etwas erleben, was ihr noch nicht wisst, weil es in irgendeinem Buch stand.«

Allison grinste. »Ich bin mir sicher, dass du mit Robert schon eine ganze Menge erlebt hast, was niemals in irgendeinem Buch stehen wird. Zumindest hoffe ich das für dich.«

Lauren wurde ein wenig rot und Jenna sagte schnell: »Ich mag die Idee, dass wir uns regelmäßig treffen. Wenn Lauren wieder hier in der Nähe ist, sollten wir das doch schaffen.«

Alle schauten Caitrin erwartungsvoll an. Sie erwiderte den Blick ruhig, sah ihre drei so unterschiedlichen Freundinnen an, die schon seit Jahren ihre Familie gewesen waren. Sie hatte keine Ahnung, wo sie in Zukunft leben würde, doch sie wollte dorthin, wo sie, Finlay und Lanny glücklich sein konnten.

Sie atmete tief durch. »Ich glaube nicht, dass wir in Dundarg leben werden.«

»Wegen Finlays Vater?«, fragte Lauren vorsichtig.

Caitrin schüttelte den Kopf, als sie daran dachte, was Finlay ihr vor ein paar Stunden erzählt hatte. »Sein Vater ist tot. Finlay hat es im Dorf erfahren. Anscheinend wurde er von einer Hexe verflucht. Zumindest ist es das, was alle glauben.«

Allison kicherte und auch Jenna konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Nur Lauren fragte besorgt: »Wie geht es Finlay damit?«

Caitrin lächelte. »Er hat sich schon lange von seinem Vater losgesagt. Es bedeutet ihm nichts. Und ich glaube, ein wenig sieht er es als gerechte Strafe dafür, dass er uns auseinandergebracht hat.«

Lauren nickte erleichtert.

»Aber ihr wollt trotzdem nicht in Dundarg leben?«, fragte Jenna jetzt.

Caitrin hob die Schultern. »Wir haben noch nicht zu Ende darüber gesprochen, aber es hält uns beide nichts hier. Es tut mir so leid.«

Jenna runzelte die Stirn. »Was genau tut dir leid? Mir ist es egal, wo du lebst, Hauptsache, du bist in der Nähe eines Tores und kannst jederzeit zu uns kommen, wenn wir uns sehen wollen. Ich nehme an, Lauren wird auch eher versuchen, das Tor in der Nähe von Kinloch Castle zu finden, das es da anscheinend gibt, oder?«

Lauren nickte. »Daran hatte ich auch schon gedacht. Es ist viel bequemer, mit dem Auto eine Stunde von Kinloch Castle hierherzufahren als mit der Kutsche in meiner Zeit.«

Caitrin musste lächeln, als Lauren 1816 als ihre Zeit bezeichnete.

»Und selbst wenn ihr in New York lebt, hast du dort ein Tor«, erklärte Jenna weiter. Wie immer war sie die Pragmatische, die für alles eine unaufgeregte Lösung fand. »Alles, was wir tun müssen, ist, diese Tore mit Torhüterinnen abzusichern. Aber auch dafür finden wir eine Lösung. Es gibt sicherlich noch ein paar Frauen oder Männer, die uns dabei helfen werden.«

Caitrin starrte Jenna an. »Es klingt so einfach«, sagte sie.

Ihre Freundin hob die Schultern. »Das ist es doch auch.« Dann lächelte sie. »Unsere Leben sind schon kompliziert genug, da können wir es uns doch auch mal ein wenig einfach machen.«

Caitrin drückte Laurens und Jennas Hand und sah, dass die beiden dies an Allison weitergaben. Es war, als würde eine feine Schwingung durch sie alle fließen. Sie teilten ein wunderbares Geheimnis miteinander, das ihre Leben bereichert und sie einander näher gebracht hatte, auch wenn sie nun Jahrhunderte voneinander entfernt lebten. Doch Caitrin hatte sich ihren Freundinnen nie verbundener gefühlt.

Sie räusperte sich. »Es werden wunderbare Zeiten werden.«

Sie freute sich schon jetzt darauf, ihre Freundinnen wiederzusehen. Sie würden gemeinsam einen Weg finden, einander nah zu bleiben.

Caitrin schaute Jenna an. »Aber erst einmal solltet du und Evan heiraten. Ich werde Finlay bitten, dass wir so lange noch hierbleiben.«

Jenna hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wichtig, ob wir jetzt heiraten, an Weihnachten oder nächstes Jahr. Wir haben genug Zeit. Hauptsache, wir sind zusammen.«
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Im nächsten Buch geht es weiter mit vier neuen Frauen. Los geht es mit Maira. Aber keine Sorge, sie alle lernen Jenna, Allison, Lauren und Caitrin auch kennen.

Wenn Du aber etwas ganz Besonderes willst, dann solltest Du Dir unbedingt die Bonusgeschichte herunterladen. Das ist Catrins und Finlays Story aus seiner Sicht - in Romanlänge. Einfach hier klicken oder umblättern und erfahren, wie das mit der Anmeldung funktioniert.


Werde Mitglied in Julias Romance Club


Wäre es nicht spannend zu erfahren, wie Finlay die Geschichte erlebt hat? Das finde ich auch! Deswegen habe ich sie aufgeschrieben - von dem Moment an, da Finlay Caitrin als Mädchen zum ersten Mal sieht, bis zu dem Zeitpunkt, da sie gemeinsam nach Beldourie zurückkehren, um zu entscheiden, wo sie dann leben werden. Es war so spannend, alles noch einmal durch Finlays Augen zu sehen.

Wenn Du Dich in meinem Romance Club anmeldest, dann bekommst Du sofort Zugang zu allen Bonusgeschichten - nicht nur für diese vier Bücher, sondern für alle anderen meiner Bücher auch - sowie Weihnachtsgeschichten oder dem Fortsetzungsroman über eine ganz besondere Nebenfigur aus Jenna.

Du wirst automatisch für Julias Newsletter angemeldet - wenn Du nicht schon auf der Liste bist. Das ist für Dich komplett kostenlos. Ich verspreche, dass ich niemals Spam sende und Du kannst Dich natürlich auch jederzeit wieder abmelden.

Hier klicken, wenn Du Dich anmelden und Zugang zu allen Bonusgeschichten bekommen möchtest

Oder wenn das nicht klappt (zum Beispiel, weil es sich auf dem Kindle nicht öffnen lässt), dann tippe einfach folgenden Link in Deinen Browser ein: http://www.juliastirling.com/bgdcdzsh

Oder scanne einfach diesen QR-Code, das bringt Dich auch direkt zur Seite:

[image: ]


In Band 5 geht es weiter mit dem Club der Zeitreisenden. Vier neue Frauen, vier tolle spannende Geschichten. Aber keine Sorge, Jenna und Evan, Allison, Lauren und Caitrin tauchen auch weiterhin auf.

In Band 5 geht es weiter mit Maira. Auf den nächsten Seiten findest Du eine Leseprobe.


Eine Rezension wäre toll!


Liebe Leserin, lieber Leser,

Vielen Dank, dass Du diesen Sammelband von Der Club der Zeitreisenden gelesen hast. Wenn Dir gefallen hat, was ich schreibe, dann würde ich mich sehr über eine Rezension auf Amazon freuen.

Einfach hier klicken! (Dann nach unten scrollen und auf »Dieses Produkt bewerten« auf der linken Seite klicken)

Warum Rezensionen so unglaublich wichtig für uns Autoren sind… Mit jeder Rezension steigt meine Sichtbarkeit im Kindle Shop auf Amazon. Je mehr Rezensionen ein Buch hat, desto höher steigt es im Ranking und in der Sichtbarkeit. Das ist vor allem deshalb wichtig, weil so auch andere Leser meine Bücher finden können, die nie etwas von mir und meinen Büchern erfahren würden, wenn sie mich nicht zufällig auf Amazon finden.

Das heißt: Jede auch noch so kurze Rezension hilft. Sie muss nicht lang und ausgefeilt sein - aber über die freue ich mich natürlich auch. Und ich verstehe auch, dass viele Leser es auf später verschieben oder es ihnen unangenehm ist. Aber es wäre absolut toll und wunderbar von Dir, wenn Du jetzt hier klickst und einfach eine ganz kurze Rezension abgibst.

Ich wäre Dir sehr, sehr dankbar und Du würdest mich unglaublich glücklich machen!


Leseprobe aus Maira - Der Club der Zeitreisenden 5
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Mairas Finger zitterten, als sie den Stein vorsichtig aus der kleinen Nische hob. Er schien in ihrer Hand zu vibrieren, als wüsste er, dass sie ihn gleich benutzen wollte.

Ihr war übel bei dem Gedanken, sie konnte jedoch nicht genau sagen, ob aus Vorfreude oder aus Angst vor dem, was sie in der Vergangenheit erwartete. Was, wenn Blaire wirklich etwas passiert war?

Dass ihre Zwillingsschwester zu ihrem verabredeten Treffen vor zwei Monaten nicht aufgetaucht war, passte nicht zu ihr. Blaire war eigentlich sehr zuverlässig. Maira kaute an ihrer Unterlippe, als sie daran dachte, was Blaire zugestoßen könnte. Für eine Frau war es im sechzehnten Jahrhundert sicherlich noch viel gefährlicher als für einen Mann. Vor allem für eine so eigensinnige und selbstständige Frau wie Blaire.

Maire versuchte, die Sorgen zu verscheuchen. Vielleicht hatte sie den Termin einfach vergessen, so wie sie selbst auch, immerhin hatten sie ihn vor über einem Jahr ausgemacht. Ob im einundzwanzigsten Jahrhundert oder dem sechzehnten, sie hatten beide doch immer viel zu tun. Maira mit ihrem eigenen Café und Blaire mit ihrer Arbeit als Heilerin.

Allerdings sah es Blaire so gar nicht ähnlich, einfach nicht aufzutauchen. Außerdem war sie selbst zu ihrem dreißigsten Geburtstag vor zehn Tagen nicht aufgetaucht. Es musste etwas passiert sein. Deswegen musste sie jetzt einfach gehen. Egal, wie viel Unbehagen es ihr bereitete.

Behutsam legte sie den Stein auf den Tisch und betrachtete ihn. Er hatte kaum die Größe des Kopfes eines Kindes und doch eine solche Macht über ihr Leben. Und wie so oft fragte sie sich, ob es ein Segen oder ein Fluch gewesen war, dass sie und Blaire ihn damals mit fünfzehn gefunden hatten und wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie den Stein mit dem verschlungenen Muster nicht mitgenommen hätten. Zumindest würden sie dann nicht so weit voneinander entfernt leben. Denn auch wenn Blaire am anderen Ende der Welt leben würde, so wäre es doch näher dran als das sechzehnte Jahrhundert. Vor allem wäre es wohl nicht so gefährlich.

Maira rieb gerade ihre schweißnassen Hände an ihrem Wollkleid mit Tartanmuster ab, das sie immer bei der Arbeit im Café trug, als ihr Handy klingelte. Sie schrak zusammen, doch sie wusste sofort, wer es war. Nur wenn ihre Cousine Leana anrief, klingelte das Handy, bei allen anderen Nummern schwieg es.

Stimmt, es war Mittwochabend, das hatte sie ganz vergessen. An diesem Tag telefonierte sie immer mit Leana. Kurz überlegte sie, ob sie gar nicht rangehen sollte, doch dann würde ihre Cousine sich Sorgen machen. Genau wie sie selbst sich gerade um Blaire sorgte.

Sie tippte auf das Hörersymbol. „Hallo meine Liebe, wie geht es dir?“

„Gut. Und dir?“

Es war Leanas Standardantwort, doch Maira hatte in den vergangenen zwei Jahren gelernt, zu deuten, wie es ihrer Cousine wirklich ging. In drei Worten konnte man eine ganze Menge Emotionen verstecken. Und seit Leana verwitwet war und sie sich nur noch am Telefon hörten, weil sie nicht mehr in Schottland lebte, war es umso wichtiger geworden, ihre Stimmungslage auch aus der Ferne deuten zu können. Denn Leana würde niemals zugeben, dass es ihr schlecht ging, selbst wenn es so war.

Heute ging es ihr tatsächlich gut. Nicht blendend, aber auch nicht schlecht.

„Ganz okay.“ Sie konnte ihrer Cousine ja schlecht sagen, dass sie aufgeregt war, weil sie gleich in die Vergangenheit reisen wollte.

„Was machst du gerade?“

Auch das war eine Standardfrage. Leana hatte Maira einmal erklärt, dass sie in der Therapie herausgefunden hatte, dass sie sich an solchen vertrauten Strukturen festhalten musste. Deswegen auch der Anruf jede Woche zur gleichen Zeit.

Maira betrachtete den Stein vor sich auf dem Tisch. „Ich bin im Café und räume gerade ein wenig auf.“ Sie schnitte eine Grimasse, weil ihr die Lüge so leicht von den Lippen kam. „Und du?“ Sie wanderte zum vorderen Fenster des Cafés und schaute auf die Straßen von Achnagary, auf denen immer noch viele Touristen unterwegs waren.

„Das Übliche. Ich habe gerade ein wenig Sport gemacht und stelle mich auf einen ruhigen Abend ein. Ein paar neue Bücher sind bei mir eingezogen.“

Maira lächelte. „Irgendetwas, was du mir für das Haunted empfehlen kannst?“

Es war Leanas Idee gewesen, eine Bücherecke im Café einzurichten. Allerdings durften dort nur Bücher stehen, die irgendetwas mit Geistern, Gruselgeschichten - nicht zu blutig -, dem Mittelalter, pflanzlichen Heilkräften, schottischer Folklore, Burgen oder sonst etwas zu tun hatten, was man mit dem Thema des Cafés in Verbindung bringen konnte. Die Cafégäste durften die Bücher vor Ort lesen und es gab auch eine Ecke, in der man Bücher tauschen konnte.

Maira hörte, wie Leana Bücher hin und her bewegte. „Ein oder zwei Sachen vielleicht. Ich schicke sie dir bald einmal.“

Wie immer konnte Maira es sich nicht verkneifen, zu sagen: „Oder du bringst sie mir persönlich vorbei.“

„Mal schauen.“

„Ach bitte, wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Ich wünschte, ich könnte hier häufiger einmal weg“, stellte sie fest. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie gar keine große Lust hatte, nach England zu fahren. Dafür liebte sie Schottland viel zu sehr und Leanas Wohnung in Manchester war steril und nicht sehr gemütlich.

Leana murmelte etwas, doch es klang ausweichend. Maira wusste, dass sie ihre Wohnung nicht gern verließ, da sie diese mit ihrem Mann geteilt hatte. Trotzdem wusste sie auch, dass Leana ihr jederzeit zur Hilfe kommen würde, wenn sie sie darum bitten würde. Dafür hatte sie ein viel zu großes Herz.

Als sie vor einem Jahr mit einer heftigen Grippe und anschließender Mandelentzündung fast einen Monat ausgefallen war, hatte Leana sich auf den Weg nach Schottland gemacht, um das Haunted Café für die Zeit zu führen. Und sie hatte ihre Sache extrem gut gemacht. Noch heute fragten manchmal Stammgäste nach ihr.

„Hattest du nicht eigentlich ein Date für heute Abend geplant?“, fragte Leana.

Maira schüttelte den Kopf. „Der Typ war kein zweites Date wert.“

Sie hörte, wie Leana sich aufsetzte. Ihre Cousine liebte das Thema Dates. Natürlich nur, wenn Maira welche hatte. „Was hat dich dieses Mal gestört?“

Maira hob die Schultern und schaute den Stein an. Sie musste bald gehen, wenn sie im Hellen noch ankommen wollte. „Das Übliche“, sagte sie vage.

„Ach komm, kannst du mir nicht ein bisschen mehr gönnen?“

Sie seufzte. „Er war eigentlich ganz okay, sah sogar einigermaßen gut aus, aber es war wieder einmal einer, der belächelt hat, dass ich ein Café führe. Irgendwie glauben doch alle Männer, dass ich eine gelangweilte Hausfrau bin, die das als Hobby macht. Und wenn sie dann mitbekommen, dass ich im Grunde ein kleines Unternehmen betreibe und Geschäftsfrau bin, wird es ihnen zu viel. Vielleicht sende ich wirklich einfach die falschen Signale aus.“

Sie spürte durch den Hörer, wie Leana lächelte. »Das habe ich doch schon immer gesagt. Du solltest gleich erwähnen, dass du nur bereit bist, dich mit Männern zu treffen, die damit umgehen können, dass du womöglich mehr vom Geldmachen verstehst als sie.«

»Du weißt genau, dass es mir nicht ums Geldverdienen geht.«

»Aber du tust es trotzdem und das schüchtert die meisten Männer ein. Du brauchst jemanden, der mit einer starken Frau wie dir umgehen kann.«

Maira lächelte und spielte mit einer Strähne ihrer kastanienbraunen Haare, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Sie wusste, dass Leana recht hatte. Sie schüchterte die Männer ein, sodass es meistens gar nicht zu einem zweiten Date kam. Was auch bedeutete, dass sie es selten bis gar nicht schaffte, mal geküsst zu werden oder womöglich Sex zu haben. Dabei mochte sie Sex so gern.

Und obwohl sie Leana alles über ihre Dates erzählte, war das ein Thema, das sie immer gewissenhaft ausklammerte, denn die hatte einmal zu ihr gesagt, dass sie nie mit einem anderen Mann als Marc ins Bett gehen könnte. Als Maira sie gefragt hatte, ob sie wirklich für den Rest ihres Lebens im Zölibat leben wollte, hatte Leana zwar kurz schmerzlich das Gesicht verzogen, aber dann genickt. Das wäre definitiv nichts für Maira. Ihr Problem war nur, dass es keine vernünftigen Männer mehr hier in den Highlands gab. Vielleicht sollte sie doch einmal zu Leana nach England fahren. Ob die Männer da anders waren?

Ihr Blick fiel wieder auf den Stein und auf die kleine Uhr auf dem Kaminsims. Es war schon fast halb sieben. Sie musste los.

»Hör mal, ich muss aufhören, es gibt noch viel zu tun.«

»Ich dachte, du machst nur Buchhaltung.«

»Ja, aber ich habe es ziemlich lange schleifen lassen. Seit du vergangenes Jahr hier warst, hat sich niemand mehr so richtig um ein vernünftiges System gekümmert.«

Sie hörte, wie Leana leise lachte. »Das sagst du nur, um mich nach Schottland zu locken.«

»Möglich. Ich weiß doch, wie gern du aufräumst. Das Haunted und ich wissen das immer sehr zu schätzen.« Maira wurde ernst. »Bitte überlege es dir und komm bald mal wieder. Ich verspreche dir auch, dass ich vorher möglichst viel Unordnung mache, die du dann beseitigen darfst.«

Leana seufzte. »Mal schauen. In ein paar Tagen ist wieder Therapie, ich werde das mal mit Dr. C. besprechen.«

»Mach das. Ich würde mich so freuen.«

Einen Augenblick war es still am anderen Ende. Dann sagte Leana: »Nächste Woche, gleiche Zeit?«

»Genau«, erwiderte Maira. Auch dieser Satz hatte sich eingebürgert, und an der Art, wie Leana ihn sagte, konnte Maira ebenfalls hören, ob das Gespräch sie entspannt oder aufgewühlt hatte.

Sie wollte gerade auflegen, als Leana unvermittelt fragte: »Hast du eigentlich mal wieder etwas von Blaire gehört?«

Maira hielt den Atem an. Sie sprachen nicht oft über ihre Zwillingsschwester, von der Leana glaubte, dass sie irgendwo in Kanada auf einer Insel lebte, auf der es kein Internet gab.

»Nein«, sagte sie und das war keine Lüge. »Wie kommst du darauf?«, rutschte es ihr heraus, obwohl sie eigentlich gar nicht auf das Thema eingehen wollte. Doch warum fragte Leana ausgerechnet heute nach Blaire?

»Ich weiß auch nicht. In letzter Zeit musste ich so häufig an sie denken, es war fast schon unheimlich. Meinst du, es ist alles in Ordnung mit ihr?«

Ein Schauder lief Maira über den Rücken. Nicht nur, weil sie sich auch Sorgen um Blaire machte, sondern weil Leana manchmal eine fast unheimliche Vorahnung zu besitzen schien, die sie selbst aber gar nicht so wahrnahm. Ihre gemeinsame Großmutter hatte das Zweite Gesicht besessen und Dinge vorausgesehen, doch Leana hatte nie daran geglaubt und als Maira sie vor ein paar Jahren einmal vorsichtig darauf angesprochen hatte, war sie fast wütend geworden. Sie würde so etwas nicht fühlen und Punkt. Aber Maira war sich sicher, dass ihre Cousine Dinge spürte, die anderen verborgen blieben.

»Ich werde mal versuchen, mit Blaire in Kontakt zu treten«, versprach sie. Dass es noch heute Abend sein würde, verriet sie Leana nicht.

»Sag mir Bescheid, wenn du was weißt. Ich mache mir ein wenig Sorgen. Außerdem würde ich so gern einmal wieder mit ihr sprechen. Weißt du, ob sie plant, irgendwann einmal wieder nach Hause zu kommen?«

Maira biss sich auf die Lippe und schaute den Stein an. Die Frage war, was Blaires Zuhause war. Bestimmt nicht mehr das 21. Jahrhundert, dafür war sie schon viel zu lange auf der anderen Seite.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber ich denke, eher nicht. Ihr gefällt es dort und sie hat sich etwas aufgebaut.«

Leana gab einen unbestimmten Laut von sich. Zum Glück fragte sie nicht nach und so musste Maira nicht schon wieder lügen.

»Ich muss jetzt wirklich auflegen. Aber ich freue mich schon wieder auf dich. Wenn zwischendurch was ist, melde dich.«

»Das mache ich. Aber das Gleiche gilt für dich. Wenn ich etwas anderes für dich tun kann, als Bücher zu schicken, mache ich das gern«, antwortete Leana.

»Ich hab dich lieb. Bis ganz bald.«

»Ich dich auch«, erwiderte Leana und dann legten sie auf.

Maira starrte einen Moment auf das Handy in ihrer Hand. Verrückt, dass Leana so etwas immer fühlte und trotzdem nicht glauben wollte, dass es noch andere Dinge auf der Welt gab, die sie nicht erklären konnte. Ob sie wohl jemals darüber sprechen würden, wo Blaire wirklich war?

Maira legte das Handy beiseite. Es war wirklich Zeit, zu gehen. Sie war schon viel zu spät dran.

Sie nahm ihre Armbanduhr ab und schlüpfte aus ihren Turnschuhen, die sie immer unter dem langen, mittelalterlichen Kleid anzog. Nachdem sie die Socken ausgezogen hatte, streifte sie den Ring ihrer Mutter ab, den sie immer trug. Aus einer Tasche nahm sie die Lederstiefeletten, die sie extra für diesen Anlass heute aus dem Schrank geholt hatte. Sie schlüpfte hinein und band sie zu.

Maira strich über das schlichte Wollkleid mit Tartanmuster. Eine Kundin hatte es heute bewundert. Anscheinend nähte sie diese Kleider für Reenactment-Veranstaltungen und hatte sich darüber ausgelassen, dass Mairas Kleid so authentisch sei. Sie hatte unbedingt den Namen des Schneiders wissen wollen, doch Maira hatte ihr den nicht sagen können, denn Blaire hatte ihr das Kleid aus der Vergangenheit mitgebracht, damit sie angemessen gekleidet war, sollte sie einmal in die Verlegenheit kommen, doch noch ins 16. Jahrhundert reisen zu müssen. Deswegen musste sie sich auch keine Gedanken darüber machen, ob Reißverschlüsse, Knöpfe oder andere Plastikteile an dem Kleid sie in der Vergangenheit womöglich verraten könnten.

Die Tatsache, dass es ein Original war, machte aber auch das Anziehen des Kleides und des Unterkleides zu einem schwierigen Unterfangen, da es gefühlt tausend Schnüre gab, die man kaum allein bändigen konnte. Deswegen hatte Maira das wollene Kleid schon lange nicht mehr getragen, sondern griff meistens auf die Kleider aus dem Fundus eines Theaters zurück, von denen sie damals gleich sechs gekauft hatte. Für sich und ihre Angestellten, die sich auch in mittelalterlicher Tracht präsentieren sollten. Meistens fanden die Gäste das schon toll und authentisch, aber das Kleid heute war noch echter, als alle dachten.

Maira hatte sich einen Spaß erlaubt und der Frau gesagt, dass sie das Kleid aus der Vergangenheit hatte und dass es ein Original sei. Die Frau hatte fast ein wenig hysterisch gelacht und sie dann beglückwünscht, dass sie das Flair des Cafés so überzeugend rüberbrachte. Es passte tatsächlich perfekt zum Haunted Café, denn hier hatte man wirklich das Gefühl, in die Vergangenheit einzutauchen oder zumindest gleich einem Geist zu begegnen. Manche Gäste schworen sogar darauf, dass Menschen, die bei ihnen am Tisch gesessen hatten, Geister waren. Maira befeuerte diese Geschichten noch, indem sie sie weitererzählte und vermeintliche Beweise lieferte, dass es gut möglich sein konnte, dass der Schwarze Malcolm zu Besuch im Café gewesen war. Es war eben ihre Art, Marketing zu betreiben, und gleichzeitig maskierte sie so eventuelle Ungereimtheiten, die die tatsächlichen Reisen in die Vergangenheit mit sich bringen konnten. Blaire kam zwar immer nur abends oder nachts, da sie wusste, dass sie vermutlich mitten im Café auftauchen und die Gäste in Angst und Schrecken versetzen würde, aber man konnte ja nie wissen.

Auf diese Art und Weise war das kleine Café weit über die Grenzen von Achnagary hinaus bekannt geworden, und viele, die sich gruseln wollten oder versessen auf schottische Geschichte waren, kamen hierher, um das Flair in sich aufzusaugen.

Zu Beginn hatte es Maira gestört, denn sie hatte immer ein gemütliches kleines Landcafé haben wollen, doch als sie gemerkt hatte, dass es fürs Marketing extrem gut war, hatte sie das Bild des verwunschenen Geister-Cafés immer weiter ausgebaut. Und es funktionierte. Alle, die nach Achnagary kamen, wollten das Café besuchen und sich ein wenig gruseln. Nicht, weil Halloweenmasken und Spinnweben an den Wänden hingen. Die Spinnweben waren echt, weil Maira das Putzen nicht so lag, und die Masken waren einfach eine alberne Ablenkung.

Nein, es war eher die mystische Atmosphäre, die sie geschaffen hatte. Es gab viele Tage, an denen hier gar nichts passierte und es ein ganz normales Café war, in dem man Scones mit Clotted Cream essen und Tee trinken konnte und in dem es nur zufällig ein paar Bücher über Hexen, Geister und besondere Kräutertees gab. Doch jeder, der hier hereinkam, fühlte, dass hier etwas anders war.

Dass es vor allem der Stein war, der hinter einer Plexiglasscheibe in einer Nische lag, der das Café besonders machte, wusste niemand außer Maira. Und Blaire natürlich, aber die lebte weit weg. Mehrere hundert Jahre weit weg, um genau zu sein.

Ihre Schwester machte sich immer ein wenig lustig darüber, wie Maira ihr Branding gestaltet hatte, denn für sie waren viele der Dekoartikel im Café Teil ihrer Realität. Doch das störte Maira nicht, denn so war ihr Café erfolgreich. Außerdem tat Blaire nur so, als ob sie es lustig fand, und unterstützte sie eigentlich, denn bei jedem ihrer jährlichen Besuche bemühte sie sich, Originale aus dem 16. Jahrhundert mitzubringen, die Maira dann ausstellte. Die meisten Leute erkannten nicht, was sie da vor sich hatten, und das bereitete Maira eine diebische Freude.

Sie holte den großen Wollschal aus der Tasche, der ebenfalls im Tartanmuster gehalten war, und legte ihn sich um. Heute Abend hätte sie ihn hier nicht gebraucht, denn es war ein lauer Frühsommerabend, doch sie wusste nie, wie das Wetter in der Vergangenheit war, deswegen bereitete sie sich immer sorgfältig vor.

Oder zumindest hatte sie das früher getan, denn diese Reise hatte sie schon so lange nicht mehr angetreten. Ihr Magen flatterte, als sie die Spange an dem Schal schloss, damit er ihr bei der Reise nicht abhandenkam.

Sie überlegte, ob sie die Kaugummis gegen Reiseübelkeit nehmen sollte, doch die machten sie immer so müde und sie wusste, dass sie in der Vergangenheit bei klaren Sinnen sein musste. Sonst konnte es gefährlich werden. Deswegen trank sie auch keinen Alkohol, wenn sie dort war, denn sie hatte Sorge, dass sich das auf ihr Urteilsvermögen oder gar ihre Sicherheit auswirken würde.

Maira atmete tief durch, schaute sich noch einmal um und trat dann an den Tisch. Wie immer, wenn sie sich entschieden hatte, zu gehen, schien der Stein es zu spüren und strahlte etwas aus, das Maira nicht beschreiben konnte, sie aber magisch anzog.

Einen Moment zögerte sie. Obwohl sie sich entschieden hatte, zu gehen, wollte sie nicht. Viel lieber hätte sie sich auf dem Sofa eingekuschelt und wäre bei einer kitschigen Fernsehserie eingeschlafen.

Noch konnte sie zurück. Doch sie wusste auch, dass sie bald sowieso würde gehen müssen. Die Sorge um Blaire war einfach zu groß.

Bevor sie länger zweifeln konnte, griff sie nach dem Stein. Er schien in ihrer Hand zu vibrieren, so als würde er vor Aufregung, dass jemand ihn benutzte, summen.

Sie kniete sich auf den Boden, nahm den Stein in die linke Hand. Er war so schwer, dass sie ihn gerade eben halten konnte. Mit den zitternden Fingern der Rechten fuhr sie das Muster nach, das darin eingeritzt war. Sie spürte, wie die Zeit an ihr zu ziehen begann.

Sollte sie umkehren? Doch dann schüttelte sie entschlossen den Kopf und presste den Stein auf ihr Herz. Wie immer nahm es ihr schier den Atem, und dann begann sie, zu fallen.
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Im nächsten Buch geht es weiter mit neuen Frauen. Los geht es mit Maira. Aber keine Sorge, sie alle lernen Jenna, Allison, Lauren und Caitrin auch kennen.


Zeitreise-Romane von Julia Stirling


[image: Cover von Der gestohlene Kuss - historischer Liebesroman aus der Serie Liebe am Exilhof]


Der Club der Zeitreisenden

Diese spannenden Zeitreise-Serie, die in den schottischen Highlands spielt, ist mystisch, geheimnisvoll, voller Freundschaft und Liebe zu außergewöhnlichen Männern, die nicht aus dieser Welt sind.

Verliebe Dich ebenfalls in die Serie Der Club der Zeitreisenden.

Alle Romane von Der Club der Zeitreisenden sind in sich abgeschlossen und in jedem Buch findet eine andere der Freundinnen, den Mann, für den sie bestimmt ist.

Begleite die Freundinnen in eine Welt voller Abenteuer, Freundschaft, Liebe und natürlich atemberaubender Highlander im schottischen Hochland.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden, aber das beste Leseerlebnis bekommst Du, wenn Du sie in der richtigen Reihenfolge liest.

Hier findest Du alle Bücher der Serie Der Club der Zeitreisenden

Mittlerweile sind fünf Bücher in der Serie erschienen.

Band 1: JENNA

Band 2: ALLISON

Band 3: LAUREN

Band 4: CAITRIN

Band 5: MAIRA

Band 6: TAVIA

Band 7: LEANA

Band 8: BLAIRE - erscheint im Frühjahr 2023

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book, als Taschenbuch, als gebundene Ausgabe und als Großdruck-Ausgabe.

Jenna, Allison und Lauren sind übrigens bereits als Hörbuch erschienen und sind auf allen Plattformen erhältlich!

Außerdem sind alle Bücher der Serie in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com


Kleinstadtliebe in den Südstaaten der USA
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The Merry Men Weddingplanner Serie

Carolina Creek ist ein kleiner Ort an der Atlantikküste von North Carolina. In dieser Stadt herrscht zwar Südstaaten-Gemütlichkeit, aber es ist trotzdem immer etwas los. Vor allem in den Herzen der Protagonisten.

Die vier Crawford-Brüder und ihre Freunde haben es nicht immer leicht mit der Liebe, aber sie alle werden die Frau fürs Leben noch finden. Dabei können sie sich immer aufeinander und auf alle anderen Mitbewohner der Kleinstadt verlassen.

Während sie selbst die Liebe ihres Lebens finden, gründen die Männer aus Versehen gemeinsam ein Unternehmen, das ganz besondere Hochzeiten ausrichtet.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden, aber das beste Leseerlebnis bekommst Du, wenn Du sie in der richtigen Reihenfolge liest.

Folgende Bücher sind bereits erschienen:

Prequel - wie alles begann: Willkommen in Carolina Creek - dieses Buch bekommst Du kostenlos, wenn Du Dich in meinem Newsletter anmeldest

Band 1: Sehnsucht nach Carolina Creek

Band 2: Hoffnung in Carolina Creek

Band 3: Neuanfang in Carolina Creek

Band 4: Träume in Carolina Creek

Alle Bücher der Reihe sind auf Amazon erhältlich als E-Book, als Taschenbuch und als Großdruck-Ausgabe.

Außerdem sind alle Bände außer Willkommen in Carolina Creek in Kindle Unlimited und können von Mitgliedern im Rahmen des Kindle Unlimited Programms kostenlos gelesen werden.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com


Historische Liebesromane von Julia Stirling
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Liebe am Exilhof

Wenn Du historische Liebesgeschichten magst, in denen attraktive Männer um die Liebe einer starken Frau kämpfen und in denen es um Könige, Gentlemen und Ladies, Leidenschaft und natürlich auch um die großen, wahren Gefühle geht, dann sind die Bücher aus der Reihe Liebe am Exilhof genau das richtige für Dich!

Sie spielen in den Jahren um 1690 in England und Frankreich am Exilhof von König James II.

Alle Romane sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Die Serie ist abgeschlossen.

Hier findest Du alle Bücher der Serie Liebe am Exilhof

Mittlerweile sind fünf Bücher in der Serie erschienen.

Band 0: Der gestohlene Kuss - Sophia Eastham und Thomas Hartfort

Band 1: Die Liebe der fremden Lady - Valentina Turrini und Jonathan Wickham

Band 2: Die ungezähmte Baroness - Charlotte Dalmore und Alexander Hartfort

Band 3: Das Versprechen einer Lady - Lilly Eastham und Nicholas Bedington

Band 4: Der Stolz des Herzens - Katherine Eastham und Philippe Laurent

Alle Bücher der Reihe sind erhältlich als E-Book, als Taschenbuch und als Großdruck-Ausgabe.

Die ersten drei Bände gibt es auch als E-Book Sammelband.
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Infos über weitere Bücher gibt es auf Julias Website und hier kannst Du Dich auch für den Newsletter anmelden, damit Du nie eine Neuerscheinung verpasst!

www.juliastirling.com
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